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Naturgeschichte... der 
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.. . te. Auf lage, appears to 
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Aue Körper, welche auf dieſer Erde ſich finden, ſind entweder natürlich, ſo wie ſie die Natur erſchaffen hat, oder künſtlich, ſo wie die Hans des 

Menſchen ſie veränderte. Die Geſchichte des Entſtehens und Vergehens aller Naturkörper iſt Gegenſtand der Naturgeſchichte. Allein die i 

Körper zerfallen vorerſt in zwei Hauptabtheilungen, in die der Unbelebten und der Belebten. Die Erſtern heißen auch Unorganiſche, weil inte 

einzelnen Theile keine bekannte Beſtimmung haben, und fir durch Trennung und Verkleinreung nur ihre Form, nicht aber ihr Weſen verändern. Die 

Mineralogie beſchäftigt ſich mit dieſen Körpern, die man auch Mineralien nennt. Die zweite Hauptabtheilung befaßt die organiſchen Körper. 

Organiſche Körper nennen wir diejenigen, welche aus einzelnen beſtimmten Theilen oder Organen beſtehen, von denen jeder ſeinen beſondern 

Zweck oder ſeine beſondere Verrichtung hat, welche ſämmtlich zur Erhaltung des Ganzen zuſammenwirken, und von welchen keines ohne Sefeht des 

Ganzen abgetrennt werden kann, da nur im Zuſammenhang und der Harmonie aller die Vollkommenheit des Körpers, welchem ſie angehören und 

zudienen ſollen, beſteht. Einzelne abgetrennte Organe koͤnnen, bei weit aus den meiſten organiſchen Körpern, nicht für ſich fortleben, da ſie nur 

vom Ganzen aus die Stoffe ziehen, welche zu ihrer Erhaltung nothwendig ſind. So wie alſo dieſe einzelnen Organe durch ihr Zuſammenwirken 

zur Erhaltung des Ganzen beitragen, ſo iſt auch die Mitwirkung des Ganzen zur Erhaltung des einzelnen Organs nothwendig. 

Die Geſchichte der Organiſation iſt die Geſchichte der Entſtehung und der Bildung der organiſchen Weſen im Allgemeinen und in ihrer 

Beziehung auf uns; ſie lehrt uns die innige Verbindung des Menſchen mit ſeinen Mitgeſchöpfen; ſie gibt uns die erhabenſten Begriffe von dem 

ſchaffenden und erhaltenden Geiſt der Natur, und von dem engern Bande, welches alle Weſen umſchließt, leitet, nach ewigen Geſetzen regiert, 

und erhaltet. - 

Die Hauptkennzeichen eines organiſchen Körpers find 9 

1. Die Entſtehung durch Erzeugung. Ein jeder organiſche Körper entſteht von einem andern, ihm ähnlichen. Davon ſcheinen jedoch 

die einfachſten Organismen, an welchen wir kaum mehr einzelne Organe wahrnehmen können, eine Ausnahme zu machen, da ſie entſtehen, ohne daß 

es bisanhin möglich geweſen wäre, ähnliche organiſche Körper zu entdecken, welche vorher da geweſen ſind. Sie ſcheinen daher von ſelbſt, unter 

gewiſſen, noch nicht in allen Theilen aufgehellten, Bedingungen zu entſtehen. Da aber die meiſten von ihnen nur durch Hülfe von Vergrößerungs— 

gläſern entdeckt werden können, ſo wäre Täuſchung möglich, obſchon nicht ſehr wahrſcheinlich. Auf jeden Fall entſtehen ſie aber auch nur nach 

gewiſſen, von der Natur beſtimmten, unwandelbaren Geſetzen. 

2. Das Wachsthum durch Ernährung. Jeder organiſche Körper entſteht aus einer anfangs flüſſigen, dann feſter werdenden Maſſe, 

iſt bei ſeiner Entſtehung kleiner, und nimmt dadurch, daß er fremdartige Subſtanzen an ſich zieht und ſie in ſeine eigenen Stoffe zu verwandeln 

vermag, an Größe zu, welche jedoch bei jeder Art ihre beſtimmten nicht überſchreitbaren Grenzen hat. 

3. Die Bildung aus einem zellichten Gewebe. Alle organiſchen Körper beſtehen aus feſten und flüſſigen Theilen. Letztere ſind in 

den erſten enthalten, und in kleinern oder größern Räumchen oder Zellchen eingeſchloſſen, deren Wände bald härter, bald weicher ſind. 

4. Die Fortpflanzung der eigenen Art. Die organiſchen Weſen bilden eine Kette, welche auf der einen Seite in die fernſte Vorzeit, 

auf der andern in die fernſte Zukunft hinreichen. Weit aus die meiſten Arten ſcheinen ſchon zur Zeit der Schöpfung entſtanden, und bis jetzt ſich 

immerfort wieder neu erzeugt zu haben, und ferner ſich zu erzeugen. 

5. Die Abnahme und das Ende durch den Tod und die Verweſung. Jeder organiſche Körper hat ſeinen Anfang, ſeinen 

Wachsthum, ſeinen Stillſtand, ſeine Abnahme, und das Ende aller dieſer Weſen iſt früher oder ſpäter eintretender Tod. 

Jedes organiſche Weſen iſt alſo auch belebt, das heißt, es wird durch ein unſichtbares Weſen in ſeiner Form, in feinem Daſein erhalten, 

ungeachtet äußere Einflüſſe auf dasſelbe einwirken, welche die unbelebten Körper zerſtörend angreifen. Die Lebenskraft übt über die Materie, über 

die Elemente, aus welchen der belebte Körper zuſammengeſetzt iſt, eine Herrſchaft aus, wodurch die Geſetze der ſogenannten chemiſchen Verwandtſchaft 

ganz anders wirken, als es bei den todten Körpern geſchieht. Wärme und Kälte, Trockenheit oder Feuchtigkeit, Luft, Säuren und andere chemiſche 

Agentien wirken auf einen unorganiſchenſ Körper, oder auf einen todten Körper ganz anders als auf einen lebenden. Dieſelbe Wärme, welche den 

jungen Vogel im befruchteten Ei durch das Brüten entwickelt, macht das unbefruchtete ſchnell faulen. Sie befördert, verbunden mit Feuchtigkeit, 

die Entwickelung des Samenkorns, ſo lange es lebt, zerſtört aber bald das todte Samenkorn. 

Das Leben iſt gleichſam ein erzwungener Zuſtand, bedingt durch das Daſein der Lebenskraft und durch das äußere Einwirken anderer Kräfte 

auf den mit derſelben verſehenen Körper. Die Lebenskraft kann ſich nicht thätig äußern, wenn ſie nicht in einem organifchen Körper vorhanden iſt, 

und wenn nicht auf dieſen äußere Kräfte wirken. Sie iſt an ſich geſtaltlos, wie jede Kraft, fie iſt unſichtbar, aber ihr Daſein äußert ſich ſo vielfach, 
als die organiſchen Gebilde vielfache Geſtalten annehmen. Sie allein ordnet und beſtimmt die Organiſation jedes Geſchöpfes nach den ewigen Geſetzen 
der Natur oder des Schöpfers. Die Organiſation iſt das Reſultat einer großen Zahl von Zuſammenwirkungen, welche die Bedingungen des Lebens 
ausmachen; ſobald dieſe Zuſammenwirkungen aufhören, muß auch das Leben aufhören, welches nur durch dieſe harmoniſche Thätigkeit unterm Einfluſſe 
der Lebenskraft beſtehen kann. 

Das Entſtehen der organiſchen Weſen iſt das größte Geheimniß der Natur, in welches der Geiſt der Sterblichen ſo wenig einzudringen 
vermag, als er uns das Weſen Gottes oder unſerer Seele je enthüllen wird. Immer ſehen wir nur das ſchon Beſtehende und Gebildete, nicht den 
Geiſt der da bildet; ſobald aber etwas gebildet iſt, fo iſt das Leben ſchon vorhanden, denn die Bildung iſt Folge des Lebens, nicht Urſache desſelben. 

Alſo auch was das Leben ſey, wiſſen wir nicht, wir ſehen nur ſeine Aeußerungen, nicht aber ſein Weſen. Nicht enimal eine genügende 
Erklärung vom Leben haben wir, weil das Leben nicht immer eine ſichtliche Wirkung zur Folge hat. Dieſe iſt oft nur negativ, und äußert ſich nur 
darin, daß der belebte Körper ſeine Bildung erhält, nicht den Außenwirkungen unterliegt, nicht zerſtört wird. So konnen wir ſo lange nicht mit 
Gewißheit ſagen, ein Menſch ſey todt, bis wir die Zeichen der Verweſung oder der Fäulniß an ihm wahrnehmen. Die einfachſte und beſte 
Erklärung des Begriffs von Leben iſt, was ſterben kann, iſt todt, worunter wir freilich nur das irdiſche Leben verſtehen, denn über die Fortdauer 
der Seele ſprechen wir hier nicht. 



Die Zeit der Entſtehung der organiſchen Weſen kennen wir fo wenig, als die Art ihrer Entſtehung. Wir wiſſen nicht, wenn oder wie der 
erſte Menſch, das erſte Thier einer Art, die erſte Pflanze einer Art entſtund. Aber ſo viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß von der erſten Schöpfung 
an im Allgemeinen die Geſtalt der organiſchen Weſen ſich nicht geändert habe, die wenigen und nicht zahlreichen Veränderungen hat der Scharfſinn 
und die Cultur hervorgebracht, indem er feine Mitgeſchöpfe aus ihrem urſprünglichen Geburtsland verſetzte, und mit ſich in andere Verhältniſſe und 
andere Climate brachte. Daß eine Verſchlechterung und Abnahme der organiſchen Weſen nach und nach vorgegangen ſey, oder umgekehrt eine 
Veredlung, eine Umwandlung vom Niedern zum Höhern, z. B. von einer Pflanze in ein Thier, von einem niedern Thier zu einem höhern, darüber 
haben wir in der Geſchichte der Natur keine Spur, was auch einige Naturforſcher darüber geſchrieben und geträumt haben mögen. Die Gattungen 
und Arten ſind alſo von Anfang unſerer jetzigen Schöpfung an immer da geweſen, und werden ſich auch bis ans Ende immer fo fortpflanzen. 
Gattungen und Arten find alſo Urformen, welche fib immer wieder erzeugen und darum nicht untergehen. 

Die organiſchen Weſen, welche über unſere Erde von einem Pole bis zum andern verbreitet find, theilen ſich in zwei große Abtheilungen oder 
Reiche, welche jedoch durch einige Verbindungsglieder fo in einander übergehen, daß es ſchwer iſt, eine ganz beſtimmte Linie zu ziehen. Dieſe 
Abtheilungen begreifen das Pfanzenreich und das Thierreich. 

Der vor züglichſte Unterſchied zwiſchen Pflanzen und Thieren liegt in der Art, wie fie ihre Nahrung aufnehmen, indem auf dieſer Verſchiedenheit 
auch der ganze äußere und innere Bau und alle Eigenſchaften Bezug haben. 4 

Beide organiſche Reiche ſtehen aber unter fi in der innigſten und vollkommenſten Verbindung, und beide bilden zufammen erft ein vollkommenes 
Ganzes, wo alle Theile gleichſam wieder einen zuſammenhängenden Organismus bilden. Zuerſt mußten Pflanzen vorhanden ſeyn, wenn Thiere da 
ſeyn ſollten; denn wo keine Pflanze mehr gedeihen kann, da kann auch kein Thier mehr auf die Dauer bleiben, indem auch die von andern Thieren 
lebenden Thiere eben der Pflanzenfreſſenden zu ihrer Nahrung bedürfen. Je mehr Pflanzen ein Land hat, deſto mehr davon lebende Thiere hat es, 

und deſto mehr von dieſen ſich wieder nährende Raubthiere. Im höchſten Norden und Süden, wo das Pflanzenleben aufhört, da hört auch das 
thieriſche Leben auf. Nur im Waſſer des Meeres, welches eine gleichartigere Temperatur hat, kann auch, näher an den Polen, Pflanzen- und 
Thierleben noch fortdauern, wenn auf dem mit ewigem Eis und Schnee bedeckten Lande jede Spur des Lebens verſchwunden iſt. Dieſelben Einflüſſe, 

welche auf die Thiere einwirken, wirken alſo auch, nur mit einigen Veränderungen, auf die Pflanzen ein, und umgekehrt. 

Wenn ſchon viele Pflanzen ihr Leben weit höher bringen als die Thiere, und einige ſogar viele Jahrhunderte, vielleicht ein Jahrtauſend, 

fortleben und Blüthen und Früchte bringen, ſo ſterben ſie doch am Ende, und die Verweſung behauptet ebenſo ihre Rechte, wenn die Lebenskraft 

aus denſelben gewichen iſt, wie bei den Thieren. 

Die willkührliche Bewegung iſt es alſo hauptſächlich, welche den Bau der Thiere ganz anderſt eingerichtet erforderte, als den der Pflanzen. 

Dieſe Bewegung von einem Ort zum andern erforderte vorerſt Glieder, vermittelſt welcher ſie geſchieht, und jede Form der Bewegung erforderte 

wieder eine beſondere Form dieſer Bewegungswerkzeuge, wie das Gehen, das Kriechen, das Schwimmen, das Fliegen. Daraus folgt ſchon die 

Nothwendigkeit eines weit zuſammengeſetzteren Körperbaues. 

Soll das Thier ſich von einem Ort zum andern bewegen, ſo mußte es ſeine Nahrung mit ſich tragen können; dazu waren innere Behälter 

nothwendig, worin die Speiſen aufbehalten und aufgelöst werden. Das Daſein des Magens, oder jenes innern Behälters, in welchem die 

Nahrungsmittel aufgenommen und zubereitet werden, iſt alſo dem Thiere weſentlich; daher findet man kein eigentliches Thier ohne Magen, und bei 

den meiſten findet ſich als Verlängerung desſelben ein Darmkanal. 

Die Pflanze zieht durch ihre Wurzeln den ſchon bereiteten Nahrungsſaft aus dem Boden, beim Thiere muß dieſer Nahrungsſaft erſt im 

Magen und Darmfanal bereitet werden, um dann ſich dem übrigen Körper mittheilen und ſich mit ihm vereinigen, ſich in ihn verwandeln zu 

können. Zu dieſer Verrichtung bedarf es auflöſender Säfte, es bedarf eigener Organe zur Bereitung dieſer Säfte, und ſind die Sveiſen aufgelöst, 

jo müſſen fir eingeſogen und durch neue Umwandlungen in die Säfte des Thieres verwandelt werden. Dazu waren einſaugende Geſäſſe, und wieder 

andere Organe nöthig, in welchen dieſe Umänderung und Verwandlung allmählig vorgeht. Die einſaugenden Gefäſſe, welche aus dem Magen und 

Darinkangl entſtehen, find wohl ſchicklich den Wurzeln zu vergleichen, da fie dieſelbe Verrichtung haben. Bei den Pflanzen ſteigen die Säfte einfach 

in den Gefäſſen auf oder ab, fie gehen von den Wurzeln aus. Bei den Thieren hingegen müſſen die Säfte durch andere zuſammengeſetzte Organe 

in die verſchiedenen Theile des Korpers geführt werden, dazu war ein mehrartiges Gefäßſyſtem nöthig, und ein Sammelplatz der Säfte, von wo 

aus ſie ſich dem übrigen Körper mittheilen. Dieſer Sammelplatz heißt das Herz, und dieſe Mittheilung der Kreislauf. Von dieſem Herzen ſtrömen 

auf der einen Seite immer die Säfte aus, und kehren wieder großentheils dahin zur, immerfort aber Theilchen in allen Theilen des Korpers 

zurücklaſſend, wodurch Ausdehnung oder Wachsthum des Korpers, und Unterhalt der Theile oder Ernährung hervorgebracht wird. Ein Herz iſt 

daher allemal vorhanden, wo ein Kreislauf vorhanden iſt. Alſo iſt Herz und Kreislauf abermals Folge der Ortsbewegungsfähigkeit des Thieres. 

Das Vermögen zu Empfinden, ſetzt immer Organiſation voraus, iſt aber nicht unmittelbare Folge derſelben. Die Pflanze, vollkommen 

organiſirt, empfindet nicht. Der Zoophyt iſt organiſirt, aber feine Empfindung ſcheint hoͤchſt unvollkommen zu ſeyn. Der Wurm, das Inſect 

empfinden, aber ihre Empfindung iſt wenig entwickelt, weniger deutlich, als diejenige des Fiſches, des Reptils, des Vogels, des Säugethiers. 

Die Pflanze hat in ihren einzelnen Theilen Reizbarkeit, Zuſammenziehungsfähigkeit, aber ihre Reizbarkeit iſt nicht mit Empfindung verbunden. 

Reizbarkeit und Empfindlichkeit find daher zwei verſchiedene Vermögen, die Reizbarkeit kann ohne Empfindung da ſeyn, aber Emfindung nicht ohne 

Reizbarkeit. 

Empfindung fest ſchon Bewußtſein voraus, bloße Reizbarkeit aber nicht. In eben dem Grade, wie das Vermögen zu empfinden ſich 

vervollkommnet, vervollkommnet ſich auch das Bewußtſein, je mehr Organe das Thier hat, je vollkommner ihre Zuſammenwirkung und Harmonie iſt, 

deſto deutlicher wird das Bewußtſein. 

Mit dem Bewußtſein ſteht das Vermögen der Willkühr in der genaueſten Verbindung. Empfindung und Willkühr hängen zum Theil vom 

deutlichen Bewußtſein ab. Die Idee des Willens ſetzt Verlangen voraus, und Verlangen kann nicht ohne Bewußtſein beſtehen. 

Empfindung, Bewußtſein und Willen hängen wieder von beſondern Organen ab, welche nur dem Thiere eigen ſind. Dieſe Theile ſind das 

Hirn und die Nerven. Mit der hoͤhern Ausbildung dieſer Organe ſteigen und fallen deſe höhern Eigenſchaften thieriſcher Körper. Da, wo bloß 

Nerven und kein eigentliches Hirn vorhanden ift, kann wohl Reizbarkeit und Empfindung ſtatt haben, aber Bewußtſein und Willen konnen nur 

undeutlich ſeyn. A okn untern Thierklaſſen bemerken wir nur Nerven ohne Hirn, daher nur Wille und Empfindung ohne höhere Ausbildung und 

Wirkſamkeit. So wie hingegen mit Nerven auch Hirn verbunden it, ſteigen die hoͤhern geiſtigen Fähigkeiten des Thieres, und zwar ſtufenweiſe von 

DS! 



3 

den Fiſchen und Reptilien zu den Vögeln, fo daß wir endlich bei den Säugethieren dieſe Eigenſchaften am ausgebildeteſten antreffen, und im höchſten 

Grade beim Menſchen, welcher das größte und ausgebildeteſte Gehirn hat. 

Mit dem Daſein des Hirnes ſcheint auch das Daſein deſſen, was wir Seele nennen, des geiſtigen Weſens in uns, verbunden zu ſeyn. Ohne 

Hirn iſt keine irdiſche Wirkung der Seele denkbar. Sie iſt eine Kraft ohne ein Organ. Als Organ zu ihrer ſinnlichen Aeußerung aber ſcheint ihr 

das Gehirn zu dienen. 

So bilden alſo alle organiſchen Weſen eine gewiſſe Stufenfolge, nicht der Vollkommenheit, denn jeder Organismus iſt, für die Stelle, welche 

er einzunehmen hat, vollkommen gebildet, aber eine Stufenfolge der Zuſammenſetzung der Organe, anfangend von der einfachen Monade, welche 

nichts als ein bewegliches Kügelchen, nur durchs Vergroßerungsglas ſichtbar, zeigt, hinaufſteigend bis zur erhabenen Geſtalt des zuſammengeſetzteſten 

aller organiſchen Weſen, des Menſchen, und vom Schimmel, der ſich nur aus verweſenden Stoffen erzeugt, hinauf bis zur tauſendjährigen Eiche 

oder der himmelanſtrebenden Palme, die mit ihrem Gipfel hoch über die übrige Pflanzenwelt hinausſchaut. In unzählbaren Geſtaltungen zeigt das 

Leben ſich über die ganze Erde verbreitet, während das todte Mineralreich nur in wenigen Formen und überall gleich unter den Polen, wie unter 

dem Aequator ſich findet. 

Dieſe unüberſehbare Menge der Weſen aber macht es durchaus nothwendig, fie in gewiſſe Claſſen und Ordnungen zu bringen, wenn wir ihre 

Verſchiedenheiten und einzelnen Arten näher kennen wollen. 

Die Zahl der bis jetzt bekannten Pflanzen ſteigt nahe an 50,000, und die Zahl der bekannten Thiere wird nicht geringer ſeyn, da nur allein 

die Inſekten ſchon gegen 40,000 bekannte Arten zählen; die Säugethiere gegen 1000; die Vögel zwiſchen 4 bis 5000; die Fiſche etwa 4000; die 

Reptilien 1000 u. few. 

Der ſchwediſche Naturforſcher Carl von Linneus war der Mann, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts es zuerſt unternahm, alle 

bekannten natürlichen Weſen zu ordnen, und nach beſtimmten Kennzeichen in Claſſen und Ordnungen zu bringen. Er brachte zuerſt Licht in das 

Chaos, welches vorher da geweſen. Allein einem einzigen Menſchen war es unmöglich, alles zu kennen und zu ſammeln, beſonders da zu feiner 

Zeit die Sammlungen ſelten und klein waren. Die Menge der neuen Entdeckungen, welche beſonders unſerm Jahrhundert angehören, und die nähere 

Kennkniß mit dem innern Bau der Geſchöpfe, machte auch Veränderungen nothwendig, durch welche die Mängel und Lücken der Linne'ſchen 

Ordnungen erſetzt und verbeſſert wurden. Im Anfange dieſes Jahrhunderts wurde die Organifation der Thiere beſonders von dem franzöſiſchen 

ſtaturforſcher Georg Cüvier auf's genaueſte geprüft, und auf feine Unterſuchungen hin baute er ein neues Syſtem für das geſammte Thierreich, 

welches indeß doch in feinen Hauptgrundlagen auf dem Linne'ſchen beruht. j 

Die erſte Hauptabtheilung befaßt alle Thiere, deren Körper auf einem innern Knochengerüſte ruht, und durch eine ſogenannte Wirbelſäule 

unterſtützt wird. Er nannte fie daher Wirbelthiere (Auimalia vertebrata). Sie haben alle rothes Blut, welches in einem doppelten Kreislauf den 

Körper durchſtrömmt, ein eigentliches Herz, ein Hirn und Rückenmark, und dieſelben Sinne wie der Menſch. Sie bilden vier Claſſen, von welchen 

zwei rothes warmes Blut haben, nämlich die Säugethiere und Vögel. Die beiden andern Glaffen haben auch rothes, aber kaltes Blut, und befaſſen 

die Amphibien oder Reptilien und die Fiſche. 

Da wir uns nur mit der erſten Claſſe hier befaſſen, fo beſchränken wir uns, die eigentlichen Charaktere dieſer aus einander zu ſetzen. 

Saͤugethiere. Mammalia. Mammiferes. 

Thiere mit zwei Herzkammern und zwei Vorkammern, mit rothem warmem Blut. Sie haben einen doppelten 

Kreislauf, athmen durch Lungen, gebaͤren lebendige Junge, und ernaͤhren dieſelben in der erſten Zeit ihres Daſeins 

mit Milch. 

Die Säugethiere machen die erſte und oberſte Claſſe des Thierreichs aus. Ihnen gehört der Menſch ſelbſt an, welcher als das ausgebildeteſte 

Geſchöpf auf unſerer Erde anzuſehen iſt, da nicht nur ſein Körper ſich mit vielen Eigenſchaften verſehen findet, welche dem Thiere fehlen, ſondern 

auch durch ſeine höhern Geiſteskräfte einen beſondern Vorzug erhält. Die Säugethiere haben überhaupt die meiſten Organe, und ſomit ſind auch 

die Verrichtungen derſelben vielartiger und zuſammengeſetzter, als bei den übrigen. Die feinſten Sinne, die mannigfaltigſten Bewegungen bilden 

zuſammen ein Weſen, deſſen höhere Eigenſchaften ihm mehr Hülfsmittel der Selbſtſtändigkeit gibt, als ſie kein anderes Thier zeigt. 

Der Haupt-Charakter der Säugethiere, wodurch fie ſich bei dem verſchiedenſten Körperbau, der ſich nach dem Aufenthalt richten muß, immer 

auszeichnen, iſt der Umſtand, daß ſie immer lebende Junge gebären, und dieſelben längere oder kürzere Zeit mit einer Flüſſigkeit ernähren, welche 

in eigenen Organen, die man Bruüſte nennt, erzeugt wird. 

Aus der Eigenſchaft des lebend Gebärens folgt, daß bei allen Säugethieren Organe vorhanden ſeyn müſſen, in welchen die ſich bildenden 

Jungen ſo lange ſich aufhalten, bis ſie eine gewiſſe, jeder Art beſtimmte, Größe erreicht haben, welche ſie erſt fähig macht, außerhalb der Mutter 

fortzuleben. In dieſem Theil, welcher immer innerhalb dem Leibe der Mutter liegt, bildet ſich das Junge mehr oder minder vollkommen aus, und 

erhält ſeine Nahrung durch Gefäſſe, welche durch den Nabel dringen, und das Junge mit der Mutter innig verbinden, indem ſie mit der Wand 

des Behälters, welches das Junge einſchließt, verwachſen, und fo Säfte von der Mutter aufnehmen und dem Jungen zuführen. Das Organ, worin 

die erſte Ausbildung ſtatt hat, heißt die Gebärmutter oder der Fruchthälter. Wenn das Junge eine ſolche Größe erreicht hat, daß es nun den 

äußern Einflüſſen zu widerſtehen vermag, fo wird es geboren, das heißt, aus dem Fruchthälter ausgeſtoßen; feine Verbindung durch jene Gefäſſe 

iſt nicht mehr nöthig. Dieſe, welche man Nabelſchnur nennt, werden daher abgeriſſen, und das Junge führt nun ein ſelbſtſtändiges Leben, und 

nimmt erſt jetzt ſeine Nahrung durch den Mund ein. | 

Den weiblichen Geſchlechtstheilen entfprechen auch die männlichen, und ohne innige Vereinigung beider Geſchlechter hat keine Zeugung oder 

Entſtehung neuer Weſen im weiblichen Körper ſtatt. Die Männchen aller Säugethiere haben Theile, welche einen Saft erzeugen, den wir Samen 

nennen; dieſe Theile heißen Hoden. Der Samen aber muß in den weiblichen Körper gelangen, und dadurch entſtehen Veränderungen in andern 

Theilen des weiblichen Körpers, welche man Eierſtöcke nennt. Dieſe Eierſtöcke enthalten ſehr kleine häutige Bläschen, in welchen man nichts als 
eine klare Flüſſigkeit entdeckt. Ein oder mehrere ſolcher Bläschen oder Eier reißen ſich nach der Befruchtung los und kommen durch eine eigene 
Röhre in den Fruchthälter, und in ihnen entſteht und entwickelt ſich nun das junge Thier. Wenn dieſes ſeine ihm beſtimmte Ausbildung erreicht 
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hat, fo zieht der Fruchthälter ſich zuſammen, und ſtößt das Junge aus, welches ſomit aus dem Körper der Mutter hervorgeht; dieſes heißt 
die Geburt. 

Die Säugethiere beſitzen ein Herz mit vier innern Höhlen, dieſe nennt man Kammern und Vorkammern, oder Herzohren. Von den Kammern 

aus laufen aus jeder ein Gefäß, welches ſich bald in ſehr viele Stämme und Zweige vertheilt, bis es endlich in die feinſten Reiſerchen übergeht. 
Dieſe Gefäſſe find beſtimmt, das Blut vom Herzen weg in alle Theile des Korpers zu führen. Da man an ihnen eine zuſammenziehende Bewegung 
bemerkt, welche man Puls nennt, ſo heißen ſie Pulsadern oder auch Arterien. Aus den feinſten Verzweigungen der Pulsadern geht das Blut, 
nachdem es ſeinen Zweck erfüllt hat, in andere eben ſo feine Gefäſſe über, welche aber allmälig in größere Stämme ſich vereinigen, und dasſelbe 
zum Herzen zurückführen. Da man ſie nach dem Tode mit Blut angefüllt findet, und dasſelbe durch ſie durchſcheint, heißen ſie Blutadern oder 
Venen. Unaufhörlich lauft alfo das Blut vom Herzen weg zu den Theilen und kehrt wieder dahin zurück; dieß heißt der Kreislauf. Das Herz iſt 
der Mittelpunkt desſelben, und dieſes Organ iſt in beſtändiger, nie ruhender Bewegung; es zieht ſich beim Menſchen in jeder Minute fünf und 
ſechszig bis ſiebenzig Mal wenigſtens zuſammen, und treibt das erhaltene Blut wieder von neuem aus. Die beiden Vorkammern erhalten es zuerſt 
aus dem Körper zurück, indem die Blutadern ſich in ſie ergießen; ſobald ſie angefüllt ſind, ziehen ſie ſich zuſammen und treiben es in die Kammern, 

auch dieſe ziehen ſich augenblicklich mit großer Kraft zuſammen und treiben es mit Gewalt in die aus ihnen entſpringenden Pulsadern, aus welchen 

es nach einer eigenen Einrichtung, eben ſo wenig wieder in die Kammern zurückfließen kann, als es aus den Kammern in die Vorkammern zurück 

kann. Sobald die Vorkammern ſich entleert haben, füllen fie ſich von neuem, und fo gehen dieſe wechſelweiſe Zuſammenziehungen vom erſten 

Augenblicke des Lebens an bis zum Tode immer fort, und dürfen nie ruhen. Das Herz iſt das erſte Organ, welches man in dem ſich bildenden 

jungen Thiere als einen hüpfenden bewegten Punkt bemerkt, ſo bald es möglich iſt, den Körper ſelbſt zu erkennen. 

Der Kreislauf iſt in den Säugethieren doppelt, das heißt, das Blut bildet einen doppelten in ſich ſelbſt zurückkehrenden Strom. Der 

ſogenannte kleine Kreislauf geht von der rechten Herzkammer aus, und führt das Blut durch die ſogenannte Lungenpulsader nach den Lungen, und 

von da kehrt es durch die Lungenblutadern nach der linken Vorkammer zurück. Dieſe Verrichtung ſteht mit einer andern im genaueſten Zuſammenhang, 

nämlich mit dem Athmen. So nennen wir das Bemühen der Lungen, Luft in den Körper einzuziehen und wieder auszuſtoßen. Lungen ſind zwei 

große Organe, welche in der Bruſthöhle ſo liegen, daß ſie vorn von dem Bruſtbein, auf den Seiten durch die Rippen, hinten durch die Wirbelſäule 

des Rückens bedeckt und eingeſchloſſen werden. Längs dem Rande der Rippen befeſtigt ſich ein fleiſchiger platter Theil, welcher quer durch den 

Körper lauft und die Bruſthöhle von der Unterleibshöhle trennt, ſo daß die Lungen von allen Seiten frei in der Bruſthöhle liegen. Dieſe Wand 

heißt das Zwerchfell oder der Zwerchmuskel. Die Lungen find große hautige Säcke, welche aber in ihrem Innern aus einer unzähligen Menge 

anderer kleiner Säckchen oder Zellchen beſtehen, die ſich durch Luft ausdehnen laſſen. Die Lungen hängen an einer großen Röhre, der Luftröhre, 

welche hinten im Munde mit einer Art von Büchſe anfängt, längs dem Halſe herunterlauft und ſich in zwei Aeſte theilend in die Bruſthöhle 

tritt, dann aber in unzählbare Aeſtchen verbreitet in die Lungenzellchen führt. Die Luftröhre beſteht aus abwechſelnden häutigen und knorpeligen 

Ringen, und kann ſich daher leicht nach den Biegungen des Halſes verlängern oder verkürzen. Jene Büchſe aber oder der Luftröhrenkopf beſteht 

aus Knorpeln, welche eine geräumige Höhle bilden, die nach dem Munde hin ſich öffnet, aber durch einen Deckel geſchloſſen werden kann. So 

ſteht die Luftröhre mit der Mundhöhle und dieſe mit der Naſenhöhle in Verbindung. Die Luft dringt durch dieſe Höhlen ein, tritt in die Luftröhre, 

durch dieſe in die Lungen und dehnt ſie aus, wird aber im andern Augenblick wieder, doch in veränderter Geſtalt, ausgeſtoßen. Athmen heißt alſo 

beim Säugethier Ausſtoßen und Einziehen der Luft in die Lungen, wobei zugleich die Rippen und ſomit die ganze Bruſt ſich wechſelsweiſe erheben 

und wieder ſinken, fo daß die Bruſthöͤhle beim Einathmen größer und weiter, beim Ausathmen kleiner und enger iſt. 

Die Luft iſt eine Flüſſigkeit, ohne welche kein organiſches Weſen beſtehen kann. Sie iſt kein Element, das heißt, ein aus gleichartigen 

Stoffen beſtehender Körper, wofür man fie ehemals hielt, ſondern fie iſt aus Stoffen zuſammengeſetzt, welche Beſtandtheile der organiſchen Körper 

ſind. Beim Athmen zerſetzen ſich dieſe Stoffe in den Lungen, und gehen ſo in das Blut über, daß die Luft ſich in den Lungen verändert 

und nicht mit denſelben Theilen verſehen ausgeathmet wird. 

Da das Säugethier vor der Geburt im Leibe der Mutter und in den Eihäuten eingeſchloſſen iſt, ſo kann die Luft nicht zu demſelben dringen; 

das Säugethier athmet daher vor der Geburt nicht, und der Kreislauf iſt nur einfach. Mit der Geburt tritt aber jene große Veränderung ein, 

daß das Thier nun mit der äußern Luft in Berührung kommt, und ſomit beginnt auch erſt jetzt das Athmen und der kleine Kreislauf mit der 

Ausdehnung der Lungen. 

Durch das Athmen erhält das Blut neue Stoffe, und gibt ſolche ab, welche es im Ueberfluſſe enthielt, welche daher ſchädlich wirken müßten. 

Das Blut, welches aus dem Herzen in die Lungen durch die Pulsadern ſtrömt, iſt dunkelroth, nimmt aber in den Lungen eine hellere Röthe an, 

als Beweis, daß ſich feine Beſtandtheile geändert haben. 

Mit dem Athmen in genauer, wenn ſchon noch kaum gehörig aufgehellter, Verbindung ſteht eine andere Erſcheinung bei den Säugethieren 

und Vögeln, nämlich die Erzeugung der thieriſchen Wärme. Man bemerkt, daß der Körper dieſer Thiere eine faſt beſtändig gleiche Wärme behält, 

die Luft um ſie her mag bedeutend kälter oder auch wärmer ſeyn. Da wir nun bemerken, daß bei den Vögeln, deren Athmen noch ausgedehnter iſt, 

als bei den Säugethieren, das Blut noch wärmer iſt, ſo zieht man wohl mit Recht den Schluß daraus, das Athmen durch die Lungen ſey die 

Urſache dieſer Wärmeerzeugung, welche wir bei den übrigen Thierklaſſen nicht antreffen. Da aber auch die Reptilien durch Lungen athmen, ohne 

warmes Blut zu haben, ſo müſſen noch andere Urſachen mitwirken, dieſe Wärme zu erzeugen, und dieſe Urſachen ſcheinen in dem großen Einfluß 

des Hirns und der Nerven auf die übrigen Theile und beſonders auf die Athmungs- und Ernährungsorgane zu liegen, welcher Einfluß durch die 

Größe des Hirns der Säugethiere und Vögel bedingt wird. Wir können dieſes indeß hier nur andeuten, ohne uns darüber in weitläufigere 

Erörterungen einzulaffen, und begnügen uns nur den Satz aufzuſtellen, daß von der Art des Athmens bei den Säugethieren ſehr wahrſcheinlich die 

Wärme ihres Blutes abhänge. ; 

Das in den Lungen veränderte Blut kehrt alfo zum linken Herzen zurück, und beginnt nun den großen Kreislauf, indem es aus der linken 

Herzkammer in die große Hauptpulsader, deren Aeſte dasſelbe in alle Theile des Körpers bringen, getrieben wird, um durch die großen Blutadern 

wieder zurückzukehren. 

Durch dieſe Vertheilung des Bluts in alle Theile des Körpers wird allenthalben Wärme verbreitet, und Nahrung hingebracht. Es konnte 

nicht Zweck des Kreislaufes allein ſeyn, das Blut nur im Körper herumzuführen. Auf dem Wege läßt es an allen Orten Theile zurück, welche das 

abgehende erſetzen, und neue Maſſe hinzufügen. Ebenſo lauft es zugleich in alle abſondernden Theile, ſetzt in der Leber die Galle, in den Hoden 
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den Samen, in den Nieren den Harn, in den Speicdyeldrifen den Speichel, im Magen und Darmcanal den Magen- und Darmfaft, und in allen 

Höhlen Feuchtigkeit ab. Durch dieſe verſchiedenen Abgänge verliert das Blut immerfort von ſeinen Theilen, daher kommt es verändert zum Herzen 

zurück. Seine hellrothe Farbe hat ſich in dunkelrothe verwandelt, es muß neue Stoffe erhalten, das verlorne zu erſetzen, und ſo beginnnt es auf's 

Neue durch die Lungen zu eilen, um auch aus der Luft neue Theile einzunehmen. Durch die beſtändige Bewegung und durch die Wärme wird 

es in ſeiner Bindung erhalten; ſteht es ſtill, ſo zerſetzt es ſich, das heißt, ein Theil gerinnt oder bildet eine feſtere Maſſe, und das Wäſſerige trennt 

ſich, ſo daß es zu fernerer Erfüllung ſeines Zwecks nicht mehr dient. 

Blut nennen wir jenen rothen, etwas dicken und kleberigen Saft, welcher ſich durch die Wirkung der Lebenskraft und der dadurch geleiteten 

chemiſchen Kräfte aus den Nahrungsmitteln immerfort neu erzeugt. Es beſteht aus einem dickern, feſtern Theile, den man den Blutkuchen, und 

einem wäſſerigen, den man das Blutwaſſer nennt. Der dichtere Theil iſt zugleich mit einem rothen färbenden Stoffe vermiſcht, der ſich aber, wenn 

man Waſſer darauf gießt, demſelben mittheilt, fo daß nur eine weißlichte, zitternde, gallertartige Maſſe zurückbleibt. Nur durch den Kreislauf und 

die daraus folgende beſtändige Bewegung kann das Blut in ſeiner Miſchung erhalten werden; ſo bald es außer die Gefäſſe tritt, ſo zerſetzt es ſich, 

indem der wäſſerige Theil ſich vom Blutkuchen trennt. Die Menge des Blutes iſt bei den Säugethieren bedeutend, jedoch ſchwer zu berechnen, 

und wahrſcheinlich bei einem und demſelben Thier zu verſchiedenen Zeiten verſchieden. 

Das Blut iſt die Mutter aller übrigen Säfte und aller Theile des Körpers, welche durch Mitwirkung der Lebenskraft aus demſelben 

abgeſchieden werden. Knorpel, Knochen, Bänder, Sehnen, Muskeln, Hirn und Nerven, Gefäſſe, Drüſen, Eingeweide, Haut, Haare, Nägel, 

kurz alle Theile ohne Ausnahme werden auf eine unerklärliche Art daraus abgeſondert, ſo wie das Fett, Harn, Samen, Speichel, Thränen, 

Obrenſchmalz; alſo der ganze Körper mit allen ſeinen feſten und flüſſigen Theilen ſind im Blute enthalten, werden von demſelben erzeugt, ernährt, 

erhalten und immerfort verändert. 

Dieſer beſtändige Abgang, welchen es bei jedem Umlaufe durch den Körper erleidet, muß immer wieder erſetzt werden, wenn das Leben 

beſtehen fol. Wird mehr erſetzt als verbraucht wird, fo nimmt der Körper an Umfang und Länge zu, daher das Wachsthum. Wird nur das 

erſetzt was abgeht, ſo bleibt der Körper ungefähr gleich, daher der Stillſtand nach vollendetem Wachsthum. Wird weniger erſetzt als verbraucht, 

ſo nimmt der Körper an Maſſe und Kräſten ab, wie im Alter, und ſo eilt er nach dem natürlichen Laufe der Dinge ſeinem Ende früher oder 

ſpäter entgegen. 

Den Erſatz des Abgehenden leiſten die Speiſen, dieſe müſſen aber erſt aufgelöst und verändert werden. Dazu nun dienen mehrfache Organe 

und Säfte, und mechaniſche und chemiſche Kräfte müſſen gemeinſchaftlich dieſen Zweck herbeiführen. Die dazu beſtimmten Theile beſtehen in den 

Organen des Mundes, des Schlundes, des Magens, des ganzen Darmkanals. Die zur Auflöſung nöthigen Säfte liefern die Speicheldrüſen am 

Kopfe und in der Mundhöhle, die Milz und Leber, die große Speicheldrüſe im Unterleib, und die kleinen aushauchenden Gefäſſe auf den innern 

Häuten des Darmcanals. 

Da die Säugethiere keinen weiten Schlund haben, und da derſelbe hinten an der Luftröhre herunter lauft, das Herunterſchlucken größerer 

Maſſen beim Heruntergleiten das Athmen hemmen und Erſtickungszufälle herbeiführen würde, überdem der Magenſaft nicht auflöſend genug wäre, 

ganze Stücke zu verdauen oder aufzulöfen, oder zu zerreiben, wie dieß bei den übrigen Klaſſen der Wirbelthiere der Fall iſt, fo haben alle 

Säugethiere, welche eine gröbere Nahrung zu ſich nehmen, Zähne erhalten, durch welche auf eine mechanifche Art die Verkleinerung der Nahrungsmittel 

zuerſt im Munde vorgeht, bis fie vom Speichel befeuchtet in kleinere Biſſen getheiklt, und durch die Zunge befördert, hinten in den Trichter des 

Schlundes kommen, und nun durch die Speiſeröhre hinunter in den Magen geleiten. 

Der Mund aller Säugethiere wird aus zwei knöchernen Kinnladen gebildet, von welchen nur die untere beweglich iſt, und, durch ſtarke 

Muskeln in Thätigkeit geſetzt, ſich öffnen und ſchließen, auch wohl ſich ſeitwärts bewegen kann. Am obern Rande dieſer Kinnlade ſtehen die Zähne, 

deren Zahl und Bau, ſo wie ihr Hervorbrechen, gar ſehr verſchieden iſt. Die meiſten Säugethiere bringen ihre Zähne nicht mit auf die Welt, 

ſondern ſie kommen erſt kürzere oder längere Zeit nach der Geburt, wenn das Thier gröbere Nahrung, als die Muttermilch gewährt, nöthig hat, 

hervor, und fallen meiſt ein oder auch mehrere Male wieder aus, um durch andere erſetzt zu werden. 

Der Bau der Zähne iſt gar ſehr nach den Nahrungsmitteln verſchieden, welche das Thier genießen muß. Man unterſcheidet vorerſt drei 

Arten von Zähnen, welche entweder alle beiſammen in einem Thiere vorhanden ſind, oder von denen mangelt die eine oder andere Art. Vorderzähne 

oder Schneidezähne nennt man die vorderſten, welche in der Oberkinnlade immer in eigenen Knochen ſtecken, welche man Zwiſchenkieferknochen heißt, 

nur beim Menſchen und beim Orang-utang verwachſen dieſe Knochen bald mit den übrigen Knochen der obern Kinnlade. Solcher Vorderzähne 

findet man zwei bis zehn, entweder in der obern und untern Kinnlade gleich viel, oder unten mehr als oben, ſelten umgekehrt, wenn ſie in der 

Oberkinnlade nicht ganz mangeln. Die Vorderzähne ſind zum Zerſchneiden oder Zernagen der Speiſen beſtimmt, und meiſt meiſelförmig, mit 

ſcharfem Rande. An den Seiten der Vorderzähne mehr oder minder durch einen Zwiſchenraum getrennt, ſtehen die ſogenannten Eckzähne, dieſe ſind, 

wenn ſie länger als die übrigen ſind, welches meiſt der Fall iſt, hauptſächlich zum Faſſen eingerichtet, daher ſind ſie bei den Raubthieren am 

ſtärkſten und größten, und durch ſie machen dieſe Thiere die bedeutenden oft gefährlichen Wunden, wenn ſie andere Thiere beißen. Hinter dieſen, 

ebenfalls bald näher oder ferner, finden ſich die Backenzähne. Dieſe ſind bald zum Zermalmen oder Zerreiben, bald mehr zum Zerreißen oder Zertheilen 

eingerichtet, und daher entweder oben mit platter, oder ſchneidender, oder mit Zacken beſetzter oder gereifter und eingeſchnittener Krone verſehen. 

Nach dieſem verſchiedenen Bau kann man auf die Nahrung eines Säugethieres ſchließen, wenn man dieſelbe auch nicht kennt. Bei den 

einen fehlen die Vorderzähne, bei den andern die Eckzähne, bei keinem die Backenzähne, wenn nicht gar alle Zähne fehlen. 

Die Krone der Zähne iſt mit einer weißen, ſehr harten, glasartigen Materie oder dem Schmelz überzogen, ſo weit ſie aus dem Zahnfleiſch 

hervorragt, doch bedeckt dieſe Materie nicht immer den ganzen Zahn, und wird bei einigen Thieren durch eine Zwiſchenmaterie getrennt, fo daß ſie 

nur Leiſten bildet, welche in verſchiedenen Richtungen laufen und vorragen. Die neuen Zähne bilden ſich gewöhnlich unter den alten in der Zahnhöhle, 

und ſtoßen dieſe nach und nach weg, indem ſie ihre ernährenden Wurzeln drücken. Bei einigen Thieren aber entſtehen die neuen Zähne im hintern 

Theil der Kinnlade, und rücken, den alten Zahn wegdrängend, nach vorn. 

Mit dem Bau der Zähne ſteht gar ſehr die Eingreifung der jedem Thiere beſtimmten Nahrungsmittel in Verbindung. Die dazu dienenden 

Organe ſind zugleich die Organe der Bewegung, beſonders die Theile, welche zum Gehen und Fortſchreiten dienen, alſo Hände und Füße. Der 

Bau der Zähne, verbunden mit den zur Fortbewegung dienenden Organen, deuten alfo zuſammen faſt immer die Nahrung des Thieres an, Beide 

zuſammen wurden daher in neuern Zeiten zur Grundlage der Eintheilung genommen, von welcher ſpäter die Rede ſeyn wird. 
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Nur ſehr wenige Säugethiere haben gar keine Zähne, und diefe leben von weichen kleinern Inſekten, welche ſich leicht ganz verſchlucken 

laſſen, und doch im Magen auflösbar ſind. Dieſe Thiere kauen alſo nicht. 

Durch das Kauen werden nun die großen Stücke klein gemacht, mit dem Mundſpeichel gemiſcht, welcher aus den um den Mund liegenden 

Speicheldrüſen in denſelben fließt, die Speiſen zugleich erweicht und ſchlüpfrig macht, ſo daß ſie nun deſto leichter in den Schlund gelangen und 

durch die Speiſeröhre in kleinern Biſſen in den Magen kommen konnen. 

Die Speiſeröhre iſt alſo die Fortſetzung des Mundes und Schlundes, und lauft, als ein enger, doch ausdehnbarer Kanal, dem Rückenrath 

nach im hintern Theil der Bruſthohle hinunter, geht durch das Zwerchfell, oder der breiten Muskel, welcher die Bruſthöhle trennt, durch, biegt 

ſich in der Bauchhöhle um, und geht in den Magen über. 

Der Magen iſt ein mehr oder minder großer, einfacher oder aus mehrern Höhlen zuſammengeſetzter, häutiger Sack, welcher dazu beſtimmt iſt, 

eine nicht unbedeutende Menge Speiſen und Getränke aufzunehmen, und ſo lange zu beherbergen, bis dieſe Speiſen eine gewiſſe Auflöſung erhalten 

haben, und in einen faſt gleichartigen Brei verwandelt worden ſind. Zwiſchen den Häuten des Magens ſind Muskelfaſern verwebt, welche in 

entgegengeſetzter Richtung über einander hinlaufen, und durch ihre Wirkung den Magen bald verkürzen und weiter machen, bald verlängern. 

Dieſe Bewegung, welche unaufhörlich vorgeht, heißt die wurmförmige, und hat den Nutzen, daß die Speiſen beſtändig hin und her geſchoben, 

durch einander gemiſcht, und in allen ihren Theilen der auflöſenden Kraft des Magenſaftes ausgeſetzt werden, daher immer mehr ſich auflöſen und 

zu einer gleichartigen Maſſe ſich verwandeln. Als chemiſches Auflöſungsmittel dient die Wärme und der Magenſaft. Die Wärme wird von dem 

Blute mitgetheilt, und der Magenſaft durch die aushauchenden Gefäſſe, welche auf der innerſten Haut des Magens ſich finden, ebenfalls aus dem 

Blut abgeſchieden. Der Magen iſt unten und oben enger und nach oben ſo geſchloſſen, daß gewöhnlich nichts mehr nach oben zurückgeht. Nur bei 

einer Abtheilung der Säugethiere, welche einen ganz beſonders eingerichteten mehrfachen Magen haben, werden die Speiſen, welche einzig aus 

Pflanzen beſtehen, nur flüchtig gekauet und heruntergeſchluckt, ſteigen aber dann durch eine eigene Einrichtung aus dem erſten Magen wieder 

ſtoßweiſe in den Mund auf, werden auf's Neue und beſſer gekaut, und wieder niedergeſchluckt, um dann in einen zweiten Magen zu gelangen. 

Je nachdem die Speiſen beſchaffen find, oder je nach der Einrichtung des Magens, bleiben fie längere oder kürzere Zeit im Magen, und 

gehen dann durch die untere Magenöffnung in den dünnen Darm über, wo fie nun erſt ganz aufgelöst werden. Die flüffigen Theile werden meiſt 

ſchon im Magen von kleinen Gefüſſen eingeſogen, welche man einſaugende Gefäſſe nennt, und dieſe bringen fie ins Blut. 

Der dünne Darm bildet einen mehr oder minder langen, aber den Körper an Länge mehrfach übertreffenden Kanal. Bei fleiſchfreſſenden 

Thieren iſt er kürzer als bei pflanzenfreſſenden. Er iſt hautig, wie der Magen, und ebenſo mit Muskelfaſern verſehen, welche ihn bald verengern, 

bald erweitern, und in beſtändiger wurmfoͤrmiger Bewegung erhalten. Die inwendige Haut iſt weich, runzelig, ſchleimig und immer feucht und 

ſchlüpfrig, indem, wie im Magen, die kleinen Gefäſſe der innern Haut den Darmſaft abſöndern. Dieſe Feuchtigkeit miſcht ſich dem Speiſenbrei 

bei und löst ihn immer auf, ſo daß man die einzelnen Theile der Speiſen nicht mehr erkennt, wenn ſie vorher auch noch ſo verſchieden waren. 

eben dieſem aber miſcht ſich im Anfang des Dünndarms noch ein grünlicher bitterer Saft demſelben bei, welchen man die Galle nennt. Dieſe 

Galle wird in dem großen Organ erzeugt, welches die Leber heißt. Die Leber iſt das größte Organ des Unterleibs, und liegt auf der rechtem Seite 

oben in der Bauchhöhle. Die Galle wird durch eigene Gefäſſe in ihr abgeſchieden, welche aus der Milz, einem andern viel kleinern, auf der linken 

Seite unter dem Magen liegenden Organ kommen, dort ihr Blut ſammeln und zur Leber bringen. Die in der Leber abegſchiedene Galle lauft durch 

verſchiedene Kanäle in einen größern Ausführungsgang, und ergießt ſich bei den meiſten Thieren in eine an der Leber hängende Blaſe, welche man 

Gallenblaſe nennt. In dieſer wird ſie dicker, gefärbter und bitterer, geht dann durch denſelben Gang, durch welchen ſie eingetreten iſt, zurück in 

den von der Leber kommenden gemeinfchaftlihen Gang, und ergießt ſich in den Dünndarm, nachdem dieſer Gang ſich meiſt noch vorher mit einem 

andern Gang, welcher einen ſpeichelartigen Saft aus der ſogenannten Bauchſpeicheldrüſe bringt, vereinigt hat. Die Säfte find zur Verdauung 

äußerſt wichtig und ſehr auflöſend, beſonders die Galle, und man bemerkt nun nach ihrer Beimiſchung, daß aus dem Speiſenbrei ſich eine 

weißlichte durchſichtige Flüſſigkeit, welche man Milchſaft nennt, abſöndert. Dieſe iſt nun der eigentlich nährende Theil der Speiſen, der beſtimmt 

iſt den Abgang, welchen das Blut immerfort erleidet, wieder zu erſetzen. Allenthalben am ganzen Darmkanal fangen die Mündungen äußerſt kleiner 

Gefäſſe an, welche, wie die Wurzeln einer Pflanze, dieſen Saft einſaugen und denſelben, nachdem ſie durch viele kleine Drüschen gelaufen, und 

mit einer großen Menge anderer ähnlicher Gefäſſe, welche von allen Theilen des Körpers herkommen, ſich vereinigt haben, endlich alle im hintern 

Theil der Bruſthöhle ſich in ein größeres und weiteres Gefäß, welches man den Bruſtgang nennt, endigen, und ihre Säfte vereinigen. Aus dieſem 

nun fließt der ſogenannte Milchſaft, ſchon dem Blute in mancher Beziehung ähnlich, in eine große Blutader nahe am Herzen, eilt mit dem Blute 

ſich vereinigend nach demſelben, und miſcht ſich während dem Kreislauf innig mit ihm und fo wird der erlittene Abgang immer durch neue Ströme 

friſchen Nahrungsſaftes erſetzt. 

Der Speiſenbrei rückt aber im Dünndarm immer weiter abwärts und verliert von ſeinen auflösbaren Theilen immer mehr, bis er endlich in 

den letzten Theil des Darmkanals, welchen man, weil er gewöhnlich viel weiter iſt, den Dickdarm nennt, eintritt. Hier verliert er durch Einſaugung 

vollends fein auflösbares, und der Ueberreſt geht endlich als Koth durch den After ab. Auch hier treibt die wurmförmige Bewegung dieſen 

unverdaulichen Reſt immer weiter abwärts, bis er am Ende des Darmkanals, im ſogenannten Maſtdarm, ſich ſammelt, und durch ſeine Schärfe und 

Menge zur Ausleerung reizt. 

Dieſer dem Blute immer zuſtrömende und höchſt nöthige Nahrungsſaft oder Milchſaft iſt alſo das Product der Verdauung, welche durch fo 

vielfache chemiſche und mechaniſche Kräfte, die vom Mund bis zum After fortwirken, vor ſich geht, und unter dem Einfluß der Lebenskraft ganz 

fremdartige Stoffe völlig in unſere eigene Maſſe zu verwandeln vermag. Eine Verwandlung, welche keine todte Chemie außer dem Körper 

nachahmen kann. 

Alle zur Verdauung dienenden Theile vom Magen an, alſo der Magen ſelbſt, der ganze Darmkanal, Milz, Leber, und große Bauchſpeicheldrüſe, 

liegen in der Bauchhöhle, und ſind in einem häutigen Sacke eingeſchloſſen, welchen man Sack der Bauchhaut nennt. Die Fortſetzungen dieſer 

Haut bekleiden Magen und Darmkanal als äußere Haut, befeſtigen als ſogenannte Gekroſe dieſe Theile fo, daß fie ſich zwar frei bewegen, aber 

immer in einer gewiſſen Lage erhalten werden. Fernere Fortſetzungen aus häutigen Blättern, welche meiſt mit Fett bedeckt ſind, gehen als eingeölte 

Häute, welche man Netze nennt, zwiſchen die Theile, und erleichtern ſehr ihre Bewegung, und ebenſo werden Leber, Milz und 

Bauchſpeicheldrüſe nebſt ihren Gefäſſen theils von dieſer Haut umkleidet, theils von ihr in ihrer Lage erhalten. Zwiſchen den Blättern der Gekröſe 
laufen die Gefäſſe, welche zum Darmkanal gehen, oder von ihm zurückkommen, und eine große Menge kleinere Drüſen, welche zu den einſaugenden 
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Gefäſſen gehören, liegen zwiſchen denſelben, und empfangen zuerſt den Milchſaft, welchen die einſaugenden Gefäſſe aus dem Darmkanal bringen. 

Wahrſcheinlich leidet dieſer Saft in den Drüſen eine Veränderung, welche ihn dem Blute ähnlicher macht, und geht ſo umgewandelt in den 

Bruſtgang. Die Nieren und die Organe der Urinabſönderung und innern Geſchlechtstheile liegen zwar auch in der Unterleibhöhle, aber nicht 

vom Sacke der Bauchhaut eingeſchloſſen, ſondern außer demſelben theils nahe am Rückenrath, theils in der Beckenhöhle. 

Die wäſſerigen Theile, welche durch ihren Ueberfluß dem Körper ſchaden würden, werden durch die Nieren abgeſondert. Nieren heißen ſehr 

gefäßreiche drüſige Organe, welche nahe am Rückenrath liegen. Aus dieſen fließt der Harn oder Urin in die Harnblaſe, oder jene häutige Blaſe, 

welche im untern und vordern Theile des Beckens liegt, und bleibt da fo lange aufbewahrt, bis die Blaſe voll iſt, und er dieſelbe zur 

Zuſammenziehung reizt, dann wird er durch die Harnröhre, welche durch die Geſchlechtstheile dringt, ausgeleert. 

Der ganze Körper des Säugethiers ruht auf Knochen, welche drei verſchiedene Höhlen bilden, deren jede ein eigenes Syſtem einſchließen 

und beſchützen. Die oberſte und erſte Höhle iſt die Schädelhöhle, welche im Kopf liegt. Der Kopf beſteht immer aus den Schädelknochen und den 

Geſichtsknochen. Die Schädelknochen bilden einen dreifachen Gürtel, welcher das Hirn einſchließt. Der vordere Theil oder Gürtel beſteht aus den 

beiden Stirnbeinen und dem Siebbein; der mittlere aus den Scheitelbeinen und dem Keilbein, und der hinterſte aus dem Hinterhauptbein. 

Zwiſchen Keilbein, dem Hinterhauptbein und den Scheitelbeinen ſind die Schläfenbeine eingeſchoben, von welchen ein Theil zum Geſicht gehört. 

Im ungebornen Säugethier theilt ſich das Hinterhauptbein in zwei Theile, ebenſo der Körper des Keilbeins, von welchem noch drei feiner 

Flügelpaare getrennt ſind; das Schläfenbein bildet drei Knochen, von welchen der eine den Schädel ſchließt, der andere das Labyrinth des Ohres 

enthält, der dritte aber die Wand der Trommelhöhle bildet. Die einzelnen Knochen find im Ungebornen verſchiebbar und durch ihre Verſchiebnng 

während der Geburt wird der Kopf verkleinert und die Geburt erleichtert; nach der Geburt aber verwachſen fie, je nach den Arten und Gattungen 

bald früher bald ſpäter, und ſchützen nun das Hirn vollkommen, welches in ihrer Höhle liegt. 

Das Geſicht wird vorzüglich durch die beiden Kinnladen gebildet, zwiſchen welchen die Naſenhöhle liegt. Zwiſchen den Kieferknochen 

der obern Kinnlade liegen die beiden Zwiſchenkieferknochen. Hinten verbinden ſich die Kinnladenknochen mit den Gaumenknochen, zwiſchen welche 

die vordere Platte des Keilbeins ſteigt, welche die Pflugſchar heißt. Am Eingange des Naſenkanals liegen die Naſenknochen, welche mit kleinern 

Knochen die man Muſcheln und Siebbein nennt, die Naſenhöhle welche zum Athem und Geruchorgan dient, bilden. Neben der Naſe liegen aus 

mehreren Knochen gebildet die mehr oder minder geſchloſſenen Augenhöhlen. 

Der Kopf iſt auf dem oberſten Halswirbel der Wirbelſäule befeſtigt. Der Hals hat ſieben, bei einer einzigen Art neun Wirbel. An den 

Halswirbeln ſind die Rückenwirbel und unter dieſen die Lendenwirbel befeſtigt, welche mit den Kreuzbeinen und Schwanzbeinen die Wirbelſäule 

endigen. Die Wirbelſäule bildet einen Kanal, welcher mit der Schädelhöhle durch das große Hinterhauptloch in Verbindung ſteht, und durch das 

Rückenmark und ſeine Nerven angefüllt wird. 

An den Rückenwirbeln befeſtigen ſich die Rippen, deren Zahl wenigſtens zwölf auf jeder Seite iſt. Die obern Rippenpaare verbinden ſich 

durch die Bruſtbeine, und die untern oder falſchen Rippen bilden durch ihre Knorpel einen fortlaufenden Rand, fo daß durch die Rippen die 

zweite Körperhöhle gebildet wird, welche innerlich durch eine Haut umzogen, zwiſchen den Rippen durch Muskeln und unten durch den Zwerchmuskel 

geſchloſſen iſt, und das Herz und die Lungen einſchließt, von welchen ſchon iſt geſprochen worden. Dieſe Höhle heißt Bruſthöhle. 

Die dritte Hohle endlich iſt die Beckenhöhle, welche aus den Beckenknochen beſteht, die hinten mit dem Kreuzbein vereinigt einen Gürtel 

bilden, der die Eingeweide des Unterleibs unterſtützt, und die Harnblafe, den untern Theil des Darmkanals und die innern Geſchlechtstheile 

enthält, darch die Bauchmuskeln aber, welche ſich einerſeits bis an den Rand des Bruſtkaſtens, anderſeits bis an den Rand des Beckenknochen 

erſtrecken, eine geſchloſſene Höhle bilden, welche im Sacke der Bauchhaut eingehüllt, Magen, Leber, Milz, Darmkanal und die Beſeſtigungshäute 

dieſer Theile, welche man Gekröſe und Netze nennt, enthält, und außer dem Sacke der Bauchhaut noch die Nieren. Die Beckenknochen fehlen einzig 

den Wallen. 

Alle Säugethiere haben vier Extremitäten, Bewegungswerkzeuge der Ortsbewegung, welche aber je nach den Gattungen und ihrer Lebensart 

äußerſt verſchieden gebildet ſind. Mit Ausnahme der Walle, welche kein Becken haben, ſind die hintern Extremitäten bei allen am Becken befeſtigt. 

Sie beſtehen aus dem Hüftknochen, dem unterſchenkel, welcher aus dem Schienbein und Wadenbein zuſammengeſetzt iſt, und dem Fuße, welcher 

aus der Fußwurzel, dem Mittelfuß und den Zehen beſteht. Die vordern Extremitäten fangen mit dem Schulterblatt an, welches bei den einen durch 

das Schlüſſelbein mit der Bruſt in Verbindung ſteht, bei den mehreren aber nur im Fleiſche der Muskeln ſteckt. Am Schulterblatt iſt der Hinterarm, 

an dieſem der Vorderarm, aus dem Ellenbogenknochen und der Schiene beſtehend, und an dieſer die Hand, beſtehend aus der Handwurzel, der 

Mittelhand und den Fingern, befeſtigt. Alle dieſe Knochen ſtehen durch Knorpel und Gelenkbänder mit einander in beweglicher Verbindung. 

5 Dieſe Knochen bilden alſo die feſte Grundlage des Säugethierkörpers. An ihnen find ringsum die Muskeln befeſtigt. So nennt man 

jene reizbaren rothen Fleiſchmaſſen, welche durch ihre Zuſammenziehungen und Erſchlaffungen, wodurch die an ihnen hängenden Knochen in die 

verſchiedenſten Lagen gebracht haben, alle möglichen Verrichtungen des Körpers, theils nach dem Willen des Thiers und mit Bewußtſein desſelben, 

theils ohne Bewußtſein, wie die Muskelfafern des Herzens, des Magens und Darmkanals, vollbringen und möglich machen. Daher theilt man fie 

in willkührliche und unwillkührliche Muskeln. Jene gehorchen alſo dem Willen des Thieres und üben jede Bewegung aus, welche das Thier 

vornehmen will. Durch ſie geſchieht das Stehen, Gehen, Hüpfen, Springen, Schwimmen, Fliegen, Klettern, Gebären, die Ausleerungen des 

Kothes und Urins; das Kauen, Schlucken, Saugen, Schreien u. ſ. w. Sie ermüden aber bald leichter bald ſchneller, und bedürfen zu ihrer 

fernern Wirkung zuweilen der Abſpannung oder Ruhe, während welcher ſich ihre Kräfte auf's Neue wieder anſammeln. Die unwillkührlichen 

Muskeln dagegen bedürfen einer ſolchen längern Ruhe nicht, und wirken immerfort und ohne Aufhören, da ſie Thätigkeiten verſehen, welche niemals 

ruhen dürfen, wenn das Leben fortdauern ſoll, wie Kreislauf und Verdauung; daher wirken ſie von Anfang des Lebens an bis zum Ende ohne 

Raſt fort. 
j 

Unter allen Thieren haben die Säugethiere das ausgebildetefte und größte Hirn, und daher in dieſem Verhältniß die kleinſten Nerven und ein 

kleines Rückenmark. Gehirn nennt man jene weiche, markige, und doch ſehr regelmäßig gebildete Maſſe, welche in der Schädelhöhle durch Knochen 

allenthalben geſchützt liegt. Es beſteht immer aus zwei Hälften oder Halbkugeln, welche durch eine marfige Brücke mit einander in Verbindung 

ſtehen. Das Innere des Hirns zeigt ſehr deutliche und ſehr beſtimmte aus Mark gebildete Figuren und Höhlen, welche ganz gewiß ihre beſtimmte, 

obſchon uns unbekannte Verrichtung haben, da ſie ſo gleichartig in allen Gehirnen angetroffen werden. Ferner haben alle Säugethiere auch ein 

kleines vom großen verſchieden gebildetes und unter demſelben liegendes Hirn, deffen eigentliche Verrichtung wir ebenfalls noch nicht kennen. 



Das Gehirn iſt unbeſtreitbar der Sitz der höhern, der geiſtigen Eigenſchaften, welche dem Thiere vor der Pflanze den Vorzug geben, und 

um ſo mehr hervorleuchten, je größer und zuſammengeſetzter das Gehirn iſt. Das, was in uns denkt und handelt, das, was das Bewußtſein 

unſers Daſeins hervorbringt, mit einem Worte jenes höhere, geiſtig, unſichtbare Weſen, welches wir Seele nennen, hat im Gehirn feinen Sitz. 

Das Gehirn iſt das einzige Organ, wodurch ſich die Seele in uns thätig zeigt. Das Leben des Thieres iſt nicht an das Gehirn gebunden, denn 

viele Thiere leben ohne ein Gehirn, aber das höhere, das intellectuelle Leben hängt von dieſem ab. Je größer und zuſammengeſetzter das Gehirn iſt, 

deſto mehr dieſer höhern Fertigkeiten beſitzt das Thier, deſto mehr nähert es ſich unſerm Ideal geiſtiger Vollkommenheit auf Erde, dem Menſchen; 

deſto verwickelter find die Begriffe, welche feine Handlungen leiten, um deſto mehr haben die Handlungen desſelben das Gepräge des Bewußtſeins, 

des freien Willens, weil das Organ, durch welches die Seele handelt, vollkommen iſt. Mit dem Kleinerwerden des Hirnes ſehen wir die Handlungen 

der Thiere ungewiſſer und weniger den Umſtänden angepaßt, und verſchieden werden; ihre Handlungen haben mehr das Gepräge der Gezwungenheit, 

des ſogenannten blinden Triebes, welcher ohne deutliches Bewußtſein das Thier fo oder fo zu handeln zwingt, und es zur bloßen Maſchine macht, 

welche eine unbekannte Kraft in Thätigkeit ſetzt. Daher bemerken wir unter den Thieren eine große Abftufuug der intellectuellen Fähigkeiten, welche 

mit dem Kleinerwerden des Hirns abnehmen. 

Wenn es nun gewiß iſt, daß beim Menſchen das Hirn der Sitz deſſen iſt, was wir Seele nennen, wenn wir ſehen, daß Verwundungen, 

Erſchütterungen, Druck auf das Hirn beim Menſchen die Seelenverrichtungen, das Bewußtſein, die Freiheit der Handlungen ſchwächen, oder 

verwirren, oder aufheben. Wenn wir ſehen, daß die Säugethiere einen ähnlichen Hirnbau haben, daß auch bei ihnen Verletzungen desſelben ähnliche 

Wirkungen hervorbringen, ſo dürfen wir, ohne unſerer Würde als Menſchen etwas zu vergeben, annehmen; auch die Säugethiere, ja alle mit Hirn 

begabten Thiere, haben eine Seele, und nur die Unvollkommenheit und Beſchaffenheit ihres Organs, des Hirns, hindere, daß ſie nicht ſo, wie bei 

uns, wirke. Die Säugethiere nun, haben nach dem Menſchen das zuſammengeſetzteſte Hirn, ihre Handlungen ſind verwickelter als bei den andern 

Klaſſen der Wirbelthiere; ſie gehören alſo in Hinſicht ihrer intellectuellen Fähigkeiten oben an. 

Je entwickelter das Gehirn iſt, deſto entwickelter ſind auch die damit in nächſter Verbindung ſtehenden Sinne. Die Säugethiere beſitzen daher 

alle fünf Sinne, welche der Menſch hat, in größerer Vollkommenheit als die übrigen Klaſſen. Die Sinnesorgane der Säugethiere unterſcheiden ſich 

von denen der Menſchen dadurch, daß ſie nicht alle, wie bei dieſem, auf einer gleich hohen Stufe der Ausbildung ſtehen, ſondern daß ſie in den 

verſchiedenen Gattungen einzeln ſtärker hervortreten. Wenn daher auch einzelne Thiere feinere Sinnen haben als der Menſch, ſo hat der Menſch doch 

alle Sinne zuſammengenommen in höchſter Vollkommenheit. 

Die Sinne hängen von den Nerven ab. Dieſe Nerven entſtehen aus dem Hirn und Rückenmark. Rückenmark nennt man jene Markſubſtanz, 

welche oben mit dem Hirn durch das Hinterhauptloch in Verbindung ſteht, und als eine Fortſetzung desſelben in den Wirbelkanal angeſehen werden 

kann. Das Rückenmark ſcheint hauptſächlich zur Erzeugung der Nerven da zu ſeyn; es erſcheint daher auch in Thieren, welche ein ſehr kleines 

Gehirn haben, eben ſo groß, ja verhältnißmäßig viel größer, und findet ſich ſelbſt bei Thieren ohne Gehirn. Es iſt unempfindlich, und in dem 

Rückenmark hat zuverläſſig kein Bewußtſein, keine Seelenwirkung ſtatt; dagegen ſteht es mit dem Leben ſelbſt in weit genauerer Verbindung. 

Zerſtöͤrung des Rückenmarks und Verletzungen desſelben haben keine Störung der Denkkraft zur Folge, aber Aufhören der Thätigkeit aller der 

Organe, welche von ihm Nerven erhalten; daher auch der Tod erfolgen muß. 

Nerven nennt man weiche, markige, mit einer Haut umgebene Faden, welche vom Hirn und Rückenmark herkommen, und allen Theilen, zu 

welchen ſie gehen, Bewegung, Wirkung und Empfindung mittheilen. Sie ſind es, welche den Willen der Seele den willkührlichen Muskeln kund 

thun, und die Muskeln augenblicklich in Thätigkeit ſetzen; ſie ſind es, welche die Empfindungen und Eindrücke zum Hirn bringen, und das 

Bewußtſein wecken. Sie ſind es, welche auch die Bewegungen der unwillkührlichen Muskeln leiten, und den Ab- und Ausſönderungen auf eine 

uns freilich unbekannte Weiſe vorſtehen. Sie ſind es endlich, welche die Sinne hervorbringen. Die vom Hirn entſtehenden Nerven ſind hauptſächlich 

für die Sinnesorgane vorhanden, und ſtehen dieſen Verrichtungen vor; die vom Rückenmark entſtehenden leiten dagegen die übrigen Verrichtungen 

des Körpers. 5 

Das Auge der Säugethiere iſt faſt kugelförmig, und beſteht aus Häuten und Flüſſigkeiten. Vorn iſt eine durchſichtige, runde, erhabene 

Haut, welche man die Hornhaut nennt; hinter dieſer quer über das Auge geſpannt im Innern desſelben liegt die Regenbogenhaut, welche in der 

Mitte eine bald runde, bald eiförmige Oeffnung, die Pupille oder das Sehloch zeigt. Der Raum gerade vor und hinter dieſer Haut iſt mit einer 

ſehr hellen, wäſſerigen Flüſſigkeit angefüllt, welche die Hornhaut ausſpannt und die Regenbogenhaut in ihrer Form erhält. Hinter der Regenbogenhaut 

liegt ein kriſtallheller, feſter, linſenförmiger Körper, welchen man die Kriſtall inſe nennt, und hinter dieſer iſt der hintere Raum des Auges mit einer 

in durchſichtige Häute eingeſchloſſenen, zitternden, glasartig hellen und glänzenden Maſſe angefüllt, welcher Glaskörper heißt. Das Innere des 

Auges iſt mit einem ſchwarzen Schleim überzogen, wodurch die Lichtſtrahlen aufgefangen werden. Hinten in's Auge tritt der Sehnerve und verbreitet 

ſich in eine röthliche, ſehr zarte, breiweiche Haut. Dieſe Haut ſcheint hauptſächlich das Mittel zu ſeyn, wodurch der Reiz des Lichts dem Gehirn 

mitgetheilt und das Sehen bewirkt wird. Bei Säugethieren, welche immer in der Erde leben, iſt das Auge ſehr klein, und bei einigen ſogar iſt 

keine Oeffnung in der Haut vorhanden, mithin das Thier wahrſcheinlich blind. 

Alle Säugethiere haben zwei Augenlieder, ſehr viele aber noch dazu eine Blinzhaut, welche am innern Angenwinkel liegt, und gleichſam ein 

drittes Augenlied bildet. 

Alle Säugethiere, außer den Wallen, haben Thränenorgane, und mehrere haben noch eine beſondere Drüſe am Auge. 

Die Gehörorgane liegen bei allen Säugethieren im Felſenbein des Schläfenbeins. Alle haben ein ſogenanntes Paukenfell oder eine ſtark 

gefpannte Haut an der innern Oeffnung des Gehörgangs; bei allen iſt eine innere Höhle vorhanden, welche Paukenhöhle heißt; bei den meiſten 

bildet ſie nach unten einen mehr oder minder ſtarken, knöchernen, blaſenartigen Vorſprung. Dieſe Paukenhöhle ſteht bei allen durch eine Röhre, 

welche man die Euſtachiſche nennt, mit der Rachenhöhle in Verbindung, in den Wallfiſchen aber mit dem Blaſeloch. In der Trommelhöhle liegen 

vier kleine Knöchelchen, wie im Menſchen, an welchen ſich mehrere kleine Muskeln befeſtigen. Unter dem Namen Labyrinth und Schneke verſteht 

man zwei gewundene Höhlen im Felſenbein, welche mit der Paukenhöhle in Verbindung ſtehen. In dieſen verbreitet ſich der eigentliche Gehörnerve 

als eine weiche Haut, und hier iſt wahrſcheinlich der eigentliche Sitz des Gehörs. Faſt alle Säugethiere, die im Waſſer lebenden Seehunde und 

Walle ausgenommen, haben ein knorpeliges äußeres Ohr und einen knorpeligen Gehörgang, der zur Paukenhöhle führt. Geſtalt, Größe und 

Beweglichkeit dieſer äußern Ohren iſt ſehr verſchieden. 
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Bei allen Säugethieren iſt eine äußere Naſe vorhanden, welche aus Knorpeln und Muskeln beſteht. Sie varirt in Hinſicht auf Geſtalt und 

Größe. Bei vielen iſt ſie klein und ſtumpf, bei andern lang und in einen Rüſſel verlängert, aber immer mit zwei Naſenlöchern verſehen. Alle 

haben eine Naſenhöhle, welche nach hinten durch zwei Oeffnungen mit der Rachenhöhle in Verbindung ſteht, und durch eine knöcherne, zum Theil 

knorpelige Scheidewand in zwei Hälften getrennt iſt. In jeder Hälfte liegen die Muſcheln oder zwei gewundene Knochenblättchen, welche man 

Muſcheln nennt, deren Höhlen mit denen des oberhalb liegenden Siebbeins in Verbindung ſtehen. Den innern Theil der Naſenlöcher überzieht eine, 

ſtets mit Schleim überzogene, weiche und feuchte Haut, welche mit vielen Nerven verſehen iſt. Dieß iſt das Organ des Geruchs, wo die von den 

verſchiedenen Körpern aufſteigenden, flüchtigen, riechbaren Stoffe jene Empfindung erregen, welche wir den Geruch nennen. Dieſer iſt bei einigen 

Thieren, beſonders auch bei einigen Raubthieren, von bewundernswürdiger Stärke. 

Mit der Naſenhöhle ſtehen noch einige andere Seitenhöhlen in Verbindung, nämlich die Stirnbeins-, Keilbeins-, Siebbeins- und Kiefer— 

Höhlen, deren größere oder geringere Ausbildung den Geruch verſtärkt. 

Die Zunge der Säugethiere iſt ihr Geſchmacksorgan, und ſcheint ihnen weit mehr als den Thieren der übrigen Klaſſen dazu zu dienen. Es 

iſt ein weicher, beweglicher, aus Muskeln beſtehender Körper, welcher hinten am Zungenbein, unten am Unterkiefer befeſtigt iſt. Sie iſt nicht bloß 

Geſchmacksorgan, ſondern dient auch zum Hinunterſchlucken, und bewirkt verſchiedene Modifikationen der Stimme. Sie iſt mit einer beſtändig 

feuchten Haut überzogen, und mit mehr oder minder großen, mehr oder minder weichen Wärzchen bedeckt, in welche ſich die feinen Endigungen der 

Geſchmacksnerven endigen und den Geſchmack hervorbringen. Die Geſtalt dieſer Wärzchen und ihre verſchiedene Beſchaffenheit ſcheinen Urſache zu 

ſeyn, warum die eine Speiſe einem Thiere angenehm, einem andern unangenehm iſt. 

Mehr verſchieden als alle andern Sinnesorgane ſind die Organe des Taſtens, welches den Thieren die äußere Beſchaffenheit der Körper, ihre 

Weichheit oder Härte, Näſſe oder Trockenheit, Glätte oder Unebenheit u. ſ. w. bekannt macht. Beim Menſchen und dem Affen ſitzt das feine 

Gefühl in den Fingerſpitzen, welche mit einer ſehr feinen und ſehr empfindlichen Haut überzogen ſind. Bei allen andern aber iſt dieſer Sinn von 

den Fingern und Zehen ganz verdrängt, da entweder große vorragende Nägel und harte Häute, oder gar hornige Scheiden, welche die Zehen ganz 

einhüllen, vorhanden find, und nicht nur das feinere Getaſte, ſondern überhaupt das Gefühl unmöglich machen, wie bei den hufigen Thieren. Bei 

dieſen ſcheint Naſe und Zunge zum Theil den Taſtſinn zu vertreten; ſo iſt zum Beiſpiel der Rüſſel das Taſtorgan des Elephanten, worin er ein 

ſehr feines Gefühl zu haben ſcheint. Die langen ſteifen Haare an den Lippen und den Backen mehrerer Säugethiere ſcheinen bei ihnen Taſtorgan zu 

ſeyn, daher find dieſe Haare bei vielen ſehr beweglich, und obwohl fie ſelbſt als Haare ohne alle Empfindung find, fo theilt ſich dieſe Bewegung 

der Haut als Reiz mit, der ihnen Kunde von der Beſchaffenheit der Gegenſtände gibt. Ebenſo ſcheinen die Rollſchwänze einiger Thiere Taſtorgane 

zu ſeyn, ſo wie auch die Ohren- und Naſenanhänge, welche einige auszeichnen. 

Dieſe fünf ſehr entwickelte Sinne, verbunden mit dem zuſammengeſetzten und großen Hirn, geben den Säugethieren alſo die zuſammengeſetzteſten 

Fähigkeiten, ein deutliches Selbſtbewußtſein, einen entſchiedenen Willen, und ein Vermögen, ſich in den verſchiedenen Lagen, in welche fie ihrer 

Beſtimmung nach gerathen können, nach den Umſtänden zu richten, und ihre Handlungen zu ändern. Sie find viel weniger jenem blinden Trieb 

unbedingt unterworfen, der die auf einer untern Stufe ſtehenden Thiere gleichſam zwingt, ſo oder ſo zu handeln, ihr Wille iſt freier und unbeſchänkter. 

Dagegen haben ſie wenig oder nichts von jenen Kunſttrieben, welche den Vogel lehren, ein künſtliches Neſt zu bauen; die Weſpen, Bienen, Ameiſen 

ihre höchſt merkwürdigen zuſammengeſetzten Gebäude zu verfertigen. Am wenigſten Kunſttrieb hat der Menſch, deſſen Vernunft ihn zwar fähig 

macht, die künſtlichſten Werke auszuführen, aber nicht ohne daß er ſein Nachdenken dazu brauchen muß. Jene Künſte ſind bei ihm nicht angeerbt, 

wie bei jenen mit Kunſttrieb begabten Thieren, ſondern fie find Früchte der Anſtrengung feines Geiſtes, der Erfahrung und Beurtheilungsktaft, 

ohne deren Anwendung er unter die Thiere herab ſinkt, und das hülfloſeſte Geſchöpf ſeyn würde. 

Die Haut der Säugethiere beſteht aus drei Lagen, jede von eigenem Bau und Gewebe. Die äußere bildet das Oberhäutchen. Dieſes iſt 

unempfindlich, meiſt ſehr dünne, an den Fußſohlen und andern Theilen aber, welche einer ſtärkern Reibung ausgeſetzt find, iſt es dicker und beſteht 

aus mehrern Lagen. Es geht leicht ab und erzeugt ſich wieder. Sehr dick iſt die Oberhaut bei dem Elephanten, beim Nashorn und den 

wiederkauenden Thieren. Schuppenartig iſt es auf den Gürteln der Gürtelthiere und auf den Schuppen der Schuppenthiere. Schleimig iſt es bei 

Wallen, und ölig bei den im Waſſer lebenden Säugethieren. 

Unter der Oberhaut liegt ein ſchleimiges Weſen, welches man das Schleimnetz nennt. Seine Farbe iſt verſchieden, und da es durch die 

Oberhaut durchſcheint, ſo beſtimmt es die Farbe derſelben. Es iſt entweder weiß oder ſchmutzigbraun, bei einigen Thieren an beſondern Stellen 

ſogar veilchenblau oder karminroth, oder ſilberweiß. Mit der Oberhaut ſtehen die Nägel in Verbindung, welche ebenfalls unempfindlich ſind, und 

ſich, wenn fie abfallen, wieder erzeugen. Sie dienen theils zur Unterſtützung des Taſtens, wie beim Menſchen und den Affen, theils zu Waffen, 

zur Ergreifung der Beute, zum Klettern und zum Gehen. 

Die eigentliche Haut oder das Leder wickelt alle Theile des Körpers ein, bedeckt und beſchützt ſie. Sie iſt mehr oder weniger dick, mehr oder 

weniger empfindlich, nicht nur nach Thieren, ſondern auch nach den Theilen desſelben Thiers, und an einigen Stellen mit empfindlichen Wärzchen 

bedeckt. 

Die Haut der meiſten Säugethiere iſt mehr oder weniger mit Haaren beſetzt. An jenem Haare unterſcheidet man die Zwiebel oder Wurzel, 

welche in einer häutigen Scheide eingeſchloſſen iſt und in der Lederhaut liegt, und das Haar, welches aus einer hohlen, mit einer mehr oder weniger 

gefärbten markigen Maſſe angefüllten Scheide der Oberhaut beſteht. Dieſe Markmaſſe beſtimmt die Farbe der Haare. Dieſe varieren ſehr in 

Hinſicht ihrer Dicke, Länge, Weichheit oder Steifigkeit und Farbe. Sie fallen leicht aus, ſind unempfindlich, und erſetzen ſich leicht wieder. Bei 
den meiſten Thieren fallen ſie, wenigſtens zum Theil, alle Jahre regelmäßig aus und erſetzen ſich wieder, wobei ſie oft eine andere Färbung 

annehmen. Bei einigen geht die Haarbildung in andere Gebilde über, bei dem Igel und den Stachelthieren wird das Haar ſo grob und ſteif, daß 

es einen wahren Federkiel bildet und zum Stachel wird. Schuppen beſitzen die Pangolins, einen Panzer die Gürtel- oder Panzerthiere. Die 

Walle find ganz unbehaart, und die Haut des Menſchen iſt auch theilweiſe nur ſehr wenig behaart. 

Der Aufenthalt weit aus der meiſten Säugethiere iſt auf dem Lande, und weit die mehrern ſind an die Erde gebunden, und verlaſſen ihre 

Oberfläche nie. Andere können vortrefflich klettern, wozu ſie ſich der Hände und Klaueu, und viele auch der Schwänze bedienen, einige ſogar 

kommen ſelten auf den Boden. Andere graben ſich mit Geſchicklichkeit in die Erde ein, und mehrere kommen beinahe nie auf die Oberfläche der 

Erde. Wieder andere können durch Hilfe von Flughäuten ſich in die Luft erheben, dagegen ſehr ſchlecht auf der Erde gehen oder kriechen, und 

endlich gibt es ſolche, deren ganzer Köperbau zum Schwimmen eingerichtet iſt. Bei dieſen iſt entweder der Gang ſehr beſchwerlich und ſie verlaſſen 
2 
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die Küſten der Flüſſe und Meere nicht, fie können ganz und gar nicht auf dem Lande ſich forthelfen, fondern find ausſchließend an das Waſſer 

gebunden. 

Dieſe Verſchiedenheit der Theile der Fortbewegung, welche mit der ganzen übrigen Lebensart, beſonders auch mit der Ernährung in enger 

Verbindung ſteht, hat die Eintheilungsgründe der verſchiedenen Ordnungen und Familien hergegeben. 

Die Säugethiere ſind über die ganze Erde verbreitet, und einige ihrer Arten gehen über die Polarkreiſe hinaus, wenigſtens über den nördlichen, 

und finden ſich ſo weit nur immer die Meere befahren und die Länder erforſcht werden konnten. Einige haben ein eingeſchränktes Vaterland, ſind 

auf kleine Erdſtriche begränzt, und wie gewiſſe Pflanzenfamilien nur den wärmern oder kältern Erdſtrichen und Glimaten eigen; nur wenige haben 

ſich mit dem Menſchen über die ganze Erde verbreitet. Die Zahl der Geſchlechter nimmt im Allgemeinen von den Polargegenden bis zum Aequator 

zu. Dieß gilt nicht bloß von den Pflanzenfreſſenden, ſondern auch von den Inſectenfreſſenden, und mit dieſen mehren ſich auch die Raubthiere. 

Jeder Welttheil, jedes Clima hat ſeine eigenen Arten und Gattungen, welche in einem andern nicht gefunden werden und nicht fortkommen 

können. Dieſes iſt der beſte Beweis, daß die Natur jedes Thier da geſchaffen hat, wo es in ſeinem freien Naturzuſtand vorkommt. Die 

Säugethiere können unmöglich von einem Centralpunkt ausgegangen ſeyn und ſich über die Erde verbreitet haben. Nicht nur hätten die Meere, den 

nicht im Waſſer lebenden unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen geſetzt, ſondern die Climate ſelbſt, welche jedem Thierleben angemeſſen ſind, hätten es 

unmöglich gemacht. Das Rennthier und der Eisbär konnen in Afrika und in Mittelafien nie gelebt haben; und die Affen, der Elephant, das 

Nashorn nie in dem kalten Sibirien oder Grönland, ſo lange die Climate waren, wie ſie jetzt ſind. Die Thiere Südamerikas und Neuhollands, 

welche man dort bei Entdeckung dieſer Länder fand, haben immer dort gelebt, ſind dort erzeugt und erſchaffen worden und nicht aus andern 

Welttheilen dorthin übergangen. Die Natur hat allenthalben durch ihre ſchaffende Kraft eigene Weſen erzeugt und ihnen je nach ihrer Organiſation 

zuträgliche Wohnplätze angewieſen. Der Menſch allein war durch ſeine Vernunft geeignet, auch von einem einzelnen Punkte auszugehen, und ſich 

von da über den ganzen Erdball zu verbreiten: Denn ſeine Vernunft lernt ihn, in allen Gegenden der Erde ſich Nahrung zuzubereiten, und ſeine 

Fertigkeit ſich Wohnungen zu erbauen, Feuer hervorzubringen, und aus ſo manigfachen Produkten ſich Kleidumg zu verfertigen, ſchützt ihn vor der 

Kälte ſowohl, als vor den brennenden Sonnenſtrahlen, und lernt ihn die nachtheiligen Einflüſſe der verſchiedenſten Climate, denen die meiſten Thiere 

unterliegen, zu beſiegen. Doch ſind mit dem Menſchen auch viele Thiere gewandert, und haben ſich, durch ihn genährt und geſchützt, wenn ihre 

Organiſation es nicht geradezu unmoglich machte, an andere Himmelsſtriche gewöhnt, vorzüglich war es der Hund, der ſich in dieſer Beziehung am 

meiſten auszeichnete; er iſt das einzige Thier, das, wo der Menſch auszudauern vermag, auch leben kann, und überall angertoffen wird, wo es 

Menſchen gibt. 

Wir ſprechen nur von den Säugethieren der jetzigen Schöpfung, in welcher höchſt wahrſcheinlich die Climate der Länder immer fo waren, wie 

fie jetzt find. Zahlreiche Ueberreſte von Thieren, deren Gebeine Jahrtauſende im Schooße der Erde ſich erhielten, zeugen aber mit Gewißheit, daß 

es einſt eine andere Schöpfung auf Erde gab, daß in dieſer Vorwelt die Thiere ganz anderſt vertheilt waren, als jetzt, und daß entweder ihre 

Organiſation ganz anderſt gewefen ſeyn müßte, als fie bei ähnlichen Thieren in der Jetztwelt iſt, oder daß die Climate ſich verändert haben. Ganz 

Europa, das nördliche Aſien und Amerika bergen in unbegreiflicher Menge Reſte von Thieren, deren Gaktunge verwandte heut zu Tage nur in den 

wärmſten, und von dem Aufenthalt jener entfernſteſten Gegenden leben. Da wo jetzt das Rennthier kaum ſeine Nahrung, das trockene Rennthiermoos, 

mühſam unter dem Schnee hervorgraben kann, weideten in der Vorwelt Heerden gewaltiger Elephanten und Nashörner an den Ufern des jetzigen 

Eismeers, und hohe Bäume, worunter auch das Palmengeſchlecht, beſchatteten die jetzt öden und kalten Geſtade. Clephanten, Nashörner, Tapire, 

Nilpferde, und andere verwandte, jetzt untergegangene, Thiergattungen von Rieſengröße, wie der Zitzenzahnelephant, das Dinotherium von 19 Fuß 

Länge. Gürtelthiere fo groß wie Elephanten, bewohnten die Ufer des Rheines, und ihre Gebeine allein, wel he weit über die Erde zerſtreut find, 

zeugen von ihrem einſtigen Daſein. Damals mußten wohl die Climate der Erde ganz verſchieden von den jetzigen geweſen ſeyn. Damals lebte der 

Menſch wahrſcheinlich noch nicht, und keine Ueberlieferung gibt uns von den Urſachen einige Kunde, welche dieſe großen Veränderungen auf der 

Erde hervor gebracht haben mögen. 

Das Studium der Vertheilung der Thiere in der jetzigen Schöpfung hat durch die große Menge der neuern Entdeckungen und Berichtigungen, 

einen größern Werth erhalten, und die geographiſchen Kenntniſſe ſind in Hinſicht der Produkte der Länder gar ſehr durch ſie aufgeklärt und ſelbſt die 

phyſiſchen Verhältniſſe und Geſetze mehr aufgehellt worden. Je mehr wir die Geſetze der Vertheilung der organiſchen Körper erkennen und auffinden 

lernen, deſto mehr werden wir einſehen, daß die Natur nie nach Zufall, ſondern nach gewiſſen unveränderlichen Beſtimmungen, alles geordnet, alles 

mit einander verbunden und verkettet hat, und das Dafein des einen Weſens, auf dem Daſein eines andern beruhe, und fo eine Kette ſich bilde, in 

welcher ein Glied ans andere ſich aufs innigſte anſchließt, und die ganze Natur einem Strome gleicht, der immer wieder in ſich ſelbſt zurückkehrt. 

Ginthei fung der id hh eee 

Wir halten uns bei der Eintheilung dieſer Klaſſe ganz an das Syſtem Cüviers, weil es uns ſcheint, es ſey wirklich das zweckmäßigſte, 

naturgemäßigſte und folgerechteſte, welches bis jetzt iſt aufgeſtellt worden. Es beruht auf der Zahl, Form und Stellung der Zähne, da dieſe auf die 

Nahrung hindeuten, in Verbindung mit den Organen des Gefühls und der Ortsbewegung, indem auf den letzten Organen die mehr oder mindere 

Schnelligkeit des Ganges beruht. 

Die Vollkommenheit der Taſtorgane hängt von der Zahl und Beweglichkeit der Finger, und von der mehr oder minder dichten Umhüllung der 

Fingerſpitzen ab, welche bald mit einem Nagel, bald mit einer Klaue, bald mit einer Art von hornigem Schuh verſehen ſind. Ein ſolcher Schuh, 

welcher die Spitze der Finger, da wo ſie beim Gehen den Boden berühren, ganz umhüllt, muß das Getaſte in dieſem Theil ganz aufheben, und 

benfo den Zehen oder Fingergliedern die Fähigkeit rauben, etwas damit zu faſſen. Das entgegengeſetzte Verhalten muß dann eintreten, wenn ein 

Nagel, der aus einer Platte beſteht, nur den Rücken der Fingerſpitze einnimmt, und fo der entgegengeſetzten Seite die ganze Feinheit des Getaſtes gibt. 

Nicht nur der Bau der Backenzähne kann uns auf die Nahrung eines Säugethiers hinweiſen, fondern auch der Bau der Kinlade ſelbſt und 

ihre Einlenkung. Um Fleiſch zerreißen zu können, müſſen die Backenzähne ſcharf und fägenformig gezähnt ſeyn, die Kinnlade ſich aber wie eine 

Scheere öffnen und ſchließen. Soll dagegen das Thier Körner kauen, ſo müſſen die Backenzähne platte Kronen haben und die Kinnladen müſſen 

einer Seitenbewegung fähig ſeyn, um zermahlen zu konnen; die Kronen müſſen aber zugleich Uneben zeiten haben, wie ein Mühlſtein, und ihre 

Oberfläche muß hart ſeyn, und nicht zu gleicher Zeit abgerieben werden. 
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Alle Thiere mit hornigen Fußumhüllungen find grasfreſſend und haben platte und gereifte Backenzähnkronen, da ihre Füße ihnen nicht die 

Geſchicklichkeit geben eine lebende Beute zu faſſen. Die Thiere mit Klauen dagegen genießen mehrfache Nahrung und außer der verſchiedenen Form 

der Backenzähne, iſt auch die Beweglichkeit der Zehen und das in ihnen liegende Getaſte an Feinheit verſchieden. Vorzüglich bemerkt man in dieſer 

Hinſicht eine Art des Fußbaues, welche außerordentlich viel beiträgt, den Gebrauch dieſer Theile vielartig zu machen, und ſie geſchickt anzuwenden, 

wenn nämlich ein abſtehender Daum den andern Fingern entgegen ſteht, dadurch wird der Fuß zur Hand, und erhält das Vermögen, auch ganz kleine 

Gegenſtände zu faſſen. Unter allen Thieren hat der Menſch die vollkommenſte Hand, da die ganze Vorderhand frei iſt, und zum Ergreifen 

angewendet werden kann. 

Dieſe merkwürdigen und charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten geben die beſten Unterſcheidungsmerkmale der Ordnungen ab, und ſo kann man 

folgende Ordnungen auffieden: 

I, 

II. 

III. 

IV. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

Ordnung. Zweihändige. Zwei vollkommene Hände, mit welchen der vielfachſte Gebrauch und das feinſte Getaſte verbunden iſt, da 

zugleich platte Nägel vorhanden ſind, welche dasſelbe unterſtützen; mit dieſem iſt zugleich ein aufrechter Gang auf zwei Füßen verbunden, und 

der Bau der Zähne deutet mehr auf Pflanzennahrung. Nur eine Gattung enthält dieſe Ordnung, nämlich die des Menſchen. 

Ordnung. Vierhändige. Sie haben nicht nur an den vordern Extremitäten, ſondern auch an den hintern eine wahre Hand und 

ebenfalls in den Fingern ein feines Getaſte. Der Zahnbau iſt wie beim Menſchen, nämlich Vorderzähne oben und unten; die Eckzähne aber 

ſtehen ſchon mehr und minder vor, und ſind abſtehend. Sie leben von Pflanzen, einige auch von Inſecten zugleich, Affen, Halbaffen. 

Ordnung. Raubthiere. Sie haben keinen freien Daum, weder an den vordern noch an den hintern Extremitäten. Die Zahl der 

Vorderzähne iſt verschieden, von 4 bis 6, die Eckzähne ſtark und vorſtehend. Die Backenzähne ſpitzig oder zackig. Sie leben entweder 

ausſchließlich von Inſecten, oder vom Fleiſche anderer Thiere, einige genießen auch Pflanzenkoft zugleich. Der Bau ihrer Zehen, welche mit 

ſcharfen Nägeln verſehen find, geſtattet ihnen hier kein feines Getaſte. Sie theilen ſich in mehrere ſehr deutliche Familien. 

Ordnung. Beutelthiere. Sie zeichnen ſich meiſtens durch eine ſehr große Zahl von Zähnen aus, viele haben an den hintern Füßen 

einen abſtehenden Daum oder eine Hand. Sie genießen bald nichts als Fleiſch, bald Inſecten, bald ſcheinen ſie von bloßer Pflanzenkoſt zu 

leben, und machen eine Mittelklaſſe zwiſchen den Raubtbieren und den Nagern; das Hauptkennzeichen iſt, daß die Weibchen einen Beutel am 

Bauche haben, in welchem ſie ihre Jungen, wenn ſie ſchon geboren ſind, eine Zeitlang tragen und ſäugen. Dieſe Ordnung iſt am wenigſten 

natürlich. 

„Ordnung. Nager oder Nagethiere. Die Füße find wenig von denen der Raubthiere verſchieden, mit Nägeln verſehen, zum Taſten 

und feſten Ergreifen ungeſchickt. Sie haben keine Eckzähne und nur zwei lange Vorderzähne, mit welchen ſie auf eine ganz eigene Art kauen 

oder vielmehr nagen können. Die Backenzähne find wahre Mahlzähne. Sie nähren ſich vorzüglich von Pflanzen, doch freſſen die meiſten 

auch thieriſche Subſtanzen. . 

Ordnung. Klauenthiere oder Zahnloſe. Ihre Füße find mit ſehr krummen Nägeln verſehen, die einzelnen Zehen können ſich nicht 

bewegen, dagegen graben ſie leicht oder klettern geſchickt. Es fehlen ihnen die Vorderzähne, mehrern auch die Eckzähne, ja einige haben gar 

keine Zähne. Sie leben von Pflanzen, und einige ausſchließlich von wenigen Inſecten. Mit ihnen in mehrfacher Verbindung ſtehen zwei 

Thiergattungen, welche zahnlos ſind, große Klauen haben und mit Haaren oder Stacheln bedeckt ſind. Man kann ſie aber doch nicht mit 

Sicherheit zu den Säugethieren rechnen, da ſie Eier legen ſollen; auch gleichen ihre Geſchlechtstheile eher denen der Vögel. Man kennt ihre 

Nahrung nicht. Sie bilden daher eher eine Mittelklaſſe, welche ſich für einmal nirgends füglicher als hier einreihen läßt. Man hat ſie 

Monotremen genannt. 

Ordnung. Hufige Thiere. Ihre Zehen find entweder mit einem einzigen hörnernen Schuh oder Hufe bekleidet, oder mit mehrern. 

Ihr Zahnbau iſt verſchieden. Ihre Nahrung, eine Gattung ausgenommen, welche Thier- und Pflanzenkoſt genießt, beſteht nur in Pflanzen. 

Ordnung. Wiederkauer. Thiere, deren Zehen mit hörnernen Schuhen verſehen ſind, in welchen ſie daher keine Empfindung haben 

können. Sie haben oben keine Vorderzähne, die Eckzähne fehlen den meiſten, die Backenzähne ſind gereift; ſie freſſen durchaus nichts als 

Gras, haben einen vierfachen Magen und kauen wieder. 

Ordnung. Walle. Sie bilden die letzte Ordnung der Säugethiere, und haben ihres Aufenthaltes wegen, der immer im Waſſer iſt, 

einige Aehnlichkeit mit den Fiſchen, daher heißen ſie auch wohl Wallfiſche. Allein ſie athmen ebenſo durch Lungen, wie die übrigen 

Säugethiere, gebären lebendige Junge und ſäugen ſie. Ihre Extremitäten ſind ganz zum Schwimmen eingerichtet. Sie haben kein Becken, 

und die hintern Extremitäten bilden einen waagrechten Schwanz. Die einen find grasfreſſend, die andern leben von thieriſchen Subſtanzen, 

Mundbau und Zahnbau ſind daher ſehr verſchieden. Unter ihnen findet man die größten bekannten Thiere der Jetztwelt. Sie vereinigen mit 

der Stärke der andern Säugethiere den Vortheil, vom Waſſer getragen zu werden, wozu beſonders auch das Fett dient, womit ihr Körper 

überdeckt iſt. 
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Der M en ſch. Ho m O. 

Er bildet die erſte Ordnung, welche Herr Cuͤvier mit Recht durch das Daſein der zwei Hände bezeichnet, 

die mit dem aufrechten Gange die koͤrperlichen Eigenheiten 

Dieſe Hauptcharaktere alſo ſind: Der völlig aufrechte Gang; 

die vollkommenen Vorderhände; der kurze, ſtark gewölbte Kopf; 

das ſehr zurücktretende Geſicht; das wenige Vorſtehen der Ober— 

kinnlade. Vernunft und Sprache geben dem Menſchen Vor— 

züge, welche ihn von den übrigen Thieren beſonders fcheiden, 

und zu einer durchaus eigenen Gattung erheben, welche in Hin— 

ſicht der Vollkommenheit der Sinne, des Bewußtſeins, der Zu— 

ſammenſetzung und Harmonie der Organe, die erſte Stelle im 

Thierreich einnimmt. 

Dieſe Vorzüge, welche der Menſch durch die Vernunft erhält, und 

die ihn unſtreitig zum erſten und höchſten Weſen der irdiſchen Schöpfung 

machen; das Bewußtſein, daß der Menſch eine unſterbliche Seele beſitze, 

hat manche bewogen, den Menſchen ganz von den Thieren zu trennen, 

und aus ihm eine eigene Klaſſe bilden zu wollen. Allein dieſe Vernunft 

iſt nur die Folge einer größern Entwicklung und Ausbildung des Hir— 

nes, des aufrechten Ganges und der größern Wölbung des Schädels, 
durch welche eben eine größere Entwicklung der vorzüglich zur Ausübung 

der höhern geiſtigen Eigenſchaften beſtimmten Hirntheile möglich wird. 

Sein Hirn hat aber eben dieſelben Theile, wie das anderer Säugethiere, 

und niemand kann uns ſagen, ob nicht die Thiere auch eine Seele haben, 

welche nur durch die geringere Entwickelung des Hirnes gehindert wird, 

ſo zu wirken, wie die menſchliche. Man müßte, wenn man daran zwei— 

feln wollte, auch fragen, ob dann der Blödſinnige auch eine Seele habe? 

und wer wird es wagen, dieſes zu läugnen? aber eben weil ſein Gehirn 

zu vollkommener Ausübung ſeiner Verrichtungen unfähig iſt, iſt er blöd— 

ſinnig, und ſteht unter ſehr vielen Thieren. Die Vernunft iſt alſo nur 

eine höher ausgebildete Eigenſchaft des Menſchen, entſtehend aus der 

Organifation ſeines Gehirns, aber um deß willen iſt er in phyſiſcher Hin— 

ſicht nicht weniger Thier, als alle andern Säugethiere, zu denen er ge— 

hört. Doch wir werden ſpäter darauf zurückkommen, wenn wir über die 

verſchiedenen Völker, und darıber ſprechen, ob wohl irgend ein Volk in 

geiſtiger Hinſicht mehr von der Natur begünſtigt ſey, als ein anderes. 

Betrachten wir in ſyſtematiſcher Rückſicht den Menſchen, ſo zeichnet 

er ſich ganz als eigene Gattung aus. Sein Gebiß wird durch eine dichte 

Reihe faſt gleich großer Zähne gebildet. Vorn ſtehen oben und unten vier 

Vorderzähne, welche vorn ſchief abgeſchnitten, an der innern Seite aber 

meifelformig geſchärft find, die mittlern obern find breiter als die Sei— 

tenzähne, die untern ſind überhaupt viel ſchmäler, ſo daß alle vier nur 

wenig mehr Raum einnehmen, als die beiden mittlern obern. Auf jeder 

Seite dieſer vier Vorderzähne ſteht ein Eckzahn; dieſe find nicht länger 

als die andern Zähne, aber etwas dicker und ſtumpfer; die obern haben 

eine einfache Wurzel, wie die untern und die Vorderzähne, aber dieſe 

Wurzel iſt länger, und reicht weiter gegen die Augenhöhle hinauf, daher 

heißen ſie auch Augenzähne, indem bei Schmerzen derſelben auch oft das 

Auge in Mitleidenheit gezogen wird; die beiden obern äußern Vorder— 

zähne paſſen auf die untern Eckzähne. Bei den meiſten übrigen Säuge— 

thieren ſind die Eckzähne länger und mehr koniſch zugeſpitzt; ſelbſt bei 

den Affen, wo ſie ſich bei einigen Arten gar ſehr entwickeln. Da dieß 

beim Menſchen nicht der Fall iſt, ſo bedurfte es auch keiner Zahnlücke; 

wo fie hingegen länger ſind, muß eine ſolche Lücke oben und unten vor— 

handen ſeyn, in welche die Spitzen der Eckzähne einpaſſen, weil ſonſt 

der Mund nicht geſchloſſen werden könnte. Auf jeder Seite in beiden 

Kinnladen befinden ſich fünf Backenzähne, dieſe haben zwei oder drei 

Wurzeln, und ſind oben platt, viereckig, mit vier etwas vorragenden 
Höckern, welche vier Hügelchen bilden, die in der Mitte durch eine ver— 

tiefte Linie getrennt ſind, jedoch iſt die Längslinie etwas tiefer als die 

Querlinie. Im Alter reiben ſich dieſe Höcker immer mehr ab, wie wir 
dieß bei andern Säugethieren auch bemerken. 

Da man bei allen Säugethieren aus dem Bau der Zähne auf ihre 

Nahrung ſchließen kann, und alle diejenigen, welche höckerige Backen— 

zähne haben, ſich hauptſächlich von Pflanzen nähren, ſo ſollte man nach 

dieſer Regel annehmen, der Menſch ſey ganz für Pflanzenkoſt geſchaffen, 

der Menſchen bezeichnen. 

und die Nahrung der erſten Menſchen beſtund auch wahrſcheinlich nur 

aus Pflanzen. Allein nachdem der Menſch einmal das Feuer erfunden 

und kennen gelernt hatte, konnte er durch deſſen Hülfe auch Fleiſch für 

ihn genießbar machen, und harte ſonſt unkaubare Pflanzen weich bereiten“ 

Ueberhaupt hat der Menſch mehr als kein anderes thieriſche Geſchöpf die 

Fähigkeit, ſich an die verſchiedenſte Nahrung zu gewöhnen, wodurch 

allein es ihm möglich wird, in allen Climaten zu leben und ſich über die 

ganze Erde zu verbreiten. Erfahrungen und Verſuche haben indeß gelehrt, 

daß auch andere Säugethiere ſich nach und nach an eine Nahrung ge— 

wöhnen können, welche ihnen nicht urſprünglich angewieſen iſt. Die 

Affen, in ihrer Zahnbildung dem Menſchen ſo nahe ſtehend, wie in ihrer 

Körperbildung, können leicht gewöhnt werden, gekochtes Fleiſch zu ge— 

nießen, und einige Arten, beſonders amerikaniſche, find ſogar fleiſchfreſ— 

ſend, und verzehren nicht bloß Inſecten, ſondern auch Vögel. Der 

Hund, urſprünglich ein Raubthier, liebt zwar vorzüglich Fleiſch, kann 

aber leicht an bloße Pflanzenkoſt gewöhnt werden, und genießt faſt alles, 

was der Menſch genießt. Selbſt die Katze, deren Gattung, wie ihr 

Zahnbau, zeigt, am ausſchließlichſten auf thieriſche Nahrung angewieſen 

iſt, und die im wilden Zuſtand gar nichts aus dem Pflanzenreich genießt, 

verſchmäht in der Hausgenoſſenſchaft Brod und Backwerk, und ſelbſt wirk— 

liche Pflanzen nicht, wenn ſie nur gekocht ſind. 

Der Menſch, da er keine vorſtehenden Eckzähne hat, womit er etwas, 

wie die Raubthiere, faſſen könnte, kann mit dem Munde nichts auf die— 

ſelbe Art ergreifen; ſeine Vorderzähne dienen mit den Eckzähnen zum 

Zerſchneiden, und ſeine Backenzähne ſind wahre Mahlzähne zum Zerrei— 

ben. Es find durchaus Höckerzähne, welche ſich im Alter auch abreiben. 

Die kurzen Kinnladen, die mäßige Stärke, welche ſie beſitzen, geſtatten 

zu wenig Kraft, um rohes Fleiſch zu zertheilen, wozu auch die platten 

Kronen der Backenzähne gar nicht brauchbar ſind, welche zerquetſchen, 

aber nicht zerreißen. 

Schon aus dieſem geht hervor, daß der Menſch auch hierin ſich als 

eigene Gattung auszeichnet, und nicht wohl unter irgend eine andere 

Gattung gebracht werden kann. 
Das Lin ne'ſche Syſtem ſtellt die Ordnungen und Gattungen der 

Säugethiere ganz nach dem Bau der Zähne auf, ohne auch auf den übrt— 

gen Bau des Körpers Rückſicht zu nehmen; dadurch entſtunden die ſon— 

derbarſten Zuſammenſtellungen ganz verſchieden gebauter Geſchöpfe. Linne 

hat beſonders die Vorder- und Eckzähne zum Merkmale der Ordnungen 

gewählt. Da nun der Menſch vier Vorderzähne und vier Eckzähne hat, 

ſo müßte er mit den Affen und Fledermäuſen in ein und dieſelbe Ord— 

nung kommen, was, wenigſtens die letztern betreffend, wirklich ins Ab— 

ſurde fällt; wiewohl nicht zu läugnen iſt, daß dennoch, außer den Zäh— 

nen ſelbſt, die Fledermäuſe einiges in der Bildung gewiſſer Theile dem 

Menſchen ähnliches haben. 

Längſt ſchon haben die Syſtematiker den Menſchen als eine eigene 

Gattung mit Recht aufgeſtellt, und Herr Cüvier hat aus demſelben die 

Ordnung der Zweihänder gemacht, im Gegenfatz der Thiere mit vier 

Händen, wozu die Affen gehören. Eine Hand nämlich wird durch den 

abſtehenden Daum bezeichnet, weil dadurch das Erfaſſen der Gegenſtände 

beſonders begünſtigt wird. 

Kein anderes Säugethier geht beſtändig auf zwei Füßen, auch der 

menſchenähnlichſte Affe, der ſchwarze Orang-Utang, nicht. Der dazu 

nöthige Bau fehlt allein dieſen Thieren, und iſt nur dem Menſchen eigen. 

Zwar können auch die Affen, und ſogar die Bären, auf zwei Füßen ſtehen 

und gehen, aber es iſt dieß eine gezwungene Stellung, die ſie nicht lange 

aushalten können, da ihnen das Fundament zum feſten Gange, der mit 

der ganzen Sohle den Boden berührende Fuß fehlt: Zwar ſteht der Bär 

auf der ganzen Sohle, aber ſein übriger Körperbau, und vorzüglich die 

Stellung feines Kopfes, machen ihm das lange Gehen auf zwei Füßen 

unmöglich. 
Dieſer aufrechte Gang, welchem viele Naturforſcher alle Vorzüge des— 

Menſchen zuſchreiben, iſt in der That ein ſehr beachtenswerther Umſtand, 

indem derſelbe natürlich auf den Bau des ganzen Körpers und ſogar jedes, 
8 IE 



14 

einzelnen Theils Einfluß hat. So ſehr der menſchliche Fuß ſich dem der 

Affen zu nähern ſcheint, ſo ſehr iſt er bei näherer Unterſuchung von dem— 

ſelben verſchieden. Schon darum, weil er eine Hand hat, kann er keinen 

ſichern Stützpunkt ausmachen, indem der Daum das feſte Ausdrücken 

der Fußſohle hindert. Wenn der Affe auf ſeinen Hinterfüßen ſteht, ſo 

ſteht er nie auf der ganzen Sohle, ſondern nur auf dem äußern Rand 

des Fußes, und der Daum iſt einwärts gebogen, er berührt den Boden 

in der Regel nicht. Der Daum des menſchlichen Fußes aber iſt nicht 

abſtehend, länger und dicker als die andern Zehen, welche regelmäßig an 

Größe abnehmen, aber ſämmtlich zum Ergreifen ungeſchickt ſind, da ſie 

ſich nur ſehr wenig biegen können. Die Fußſohle iſt dagegen aufge— 

ſchwollen, und kann in allen Theilen feſt und ſtark auf den Boden an— 

gedrückt werden. Dadurch wird es auch möglich, daß der Schenkel ganz 

ſcheitelrecht auf dem Fuße ſtehen kann, beim Affen dagegen ſchief. Die— 

fer Fußbau macht aber bloß zum Gehen geſchickt, dagegen iſt das Klet— 

tern nach Art der Affen dem Menſchen ſehr ſchwer, weil der Fuß nichts 

faßt. Einige Velker klettern aber ſo, daß ſie mit den Händen den Baum 

moglichſt umfaſſen, und dann den Fuß feſt aufſtellen; es bedarf aber dazu 

ſehr langer Uebung. Die Muskeln, welche Fuß und Schenkel bekleiden, 

ſind ſehr ſtark, und beſonders die Muskeln des Unterſchenkels ſind ſtärker 

als bei keinem andern Säugethier, daher die ſtark ausgezeichneten Wa: 

den, welche kein anderes Säugethier ſo hat, ſelbſt der Affe nicht. Auch 

die Gefäßmuskeln ſind ſehr ausgebildet und vorſtehend. Die Längemus— 

keln der Unterſchenkel ſetzen ſich weiter oben mit ihren Sehnen am Ober— 

ſchenkel feſt, dadurch kann das Knie ſich ganz gerade ſtrecken, und der 

Unterſchenkelknochen ſteht hinten nicht vor, da die Oberſchenkelknochen 

ganz gerade auf den Unterſchenkeln ſtehen. Das Becken, welches beim 

Stehen die Eingeweide des Unterleibes unterſtützt, iſt ſehr umfaſſend und 

breit, beſonders beim weiblichen Geſchlecht, und wegen den ſtarken Schen— 

kelmuskeln und den breiten Hüftknochen kommen die Schenkel weiter aus 

einander zu ſtehen, und der ganze Rumpf erhält eine pyramidaliſche Form. 

So bildet ſich die Grundlage des Gleichgewichts an aufrechte Stellung. 

Der Kopf iſt von vorn nach hinten außerordentlich verkürzt, und die 

Kinnladen ſehr wenig vorſtehend. Er ſitzt faſt ganz in der Mitte ſeines 

Umfangs unten auf der Wirbelſäule feſt, ſo daß das große Hinterhaupts— 

loch, an welchem der oberſte Halswirbel einlenkt, völlig dem Scheitel 

gegenüber ſteht, bei vierfüßigen Thieren aber vollkommen nach hinten ge— 

rückt iſt, ſo daß, wenn das Hirn nicht zurückträte, dasſelbe vorn durch 

ſeine Schwere überwiegen würde. Daher muß der Kopf eines Vier— 

füßers ſich verlängern, und die Wölbung des Schädels flach werden. 

Dagegen eben weil der Einlenkungspunkt des menſchlichen Schädels in 

der Mitte liegt, kann er ſenkrecht auf der Wirbelſäule ſtehen, wodurch 

die Laſt des großen Hirnes viel gemindert wird und vorn und hinten 

faſt gleich vertheilt iſt. Aber eben daraus geht hervor, daß der Menſch 

niemals auf vier Füßen gegangen ſeyn kann, wie wohl einige Naturfor— 

ſcher haben annehmen wollen; ein einziger Blick auf die Kopfbildung 

fon, ohne des übrigen zu gedenken, hätte ihnen die Unmöglichkeit ges 

zeigt. Verſucht es der Menſch, auf alle Viere zu ſtehen, fo richtet ſich 

ſein Geſicht auf die Erde, er kann nur unter ſich, nicht vorwärts ſehen, 

und muß dazu den Kopf mit Mühe aufwärts richten. Er hat ebenfalls 

Mühe, den Kopf zu tragen, da die ganze Maſſe des großen Hirnes auf 

die vortretende Stirn drückt und den Kopf ſchwer macht. Auch fehlt ein 

ſtarkes Nackenband, welches bei den auf vier Füßen gehenden Thieren 

vorhanden iſt. Die zum Kopfe gehenden Blutgefäſſe theilen ſich in ſo 

viele Aeſte, wie bei den übrigen Säugethieren; das Blut ſtrömt daher 

beim hängenden Kopfe in Menge dahin, während ſein Rückfluß durch 

die widernatürliche Lage gehemmt wird; es entſteht daher Ueberfüllung 

der Gefäſſe, Druck auf's Hirn, und eine Unbehaglichkeit, welche dieſe 

Lage ſehr unangenehm machen. Die gar nicht vortretenden Kinnladen 

treten ganz nach hinten unten, daher iſt Eſſen und Schlucken in dieſer 

Lage zwar nicht unmöglich, aber deſchwerlich. Der Fuß iſt unbiegſam, 

der Scheukel ſo lange, daß das Knie faſt auf die Erde reicht, wenn es 

auch noch ſo nahe an den Leib angelegt wird; die Arme kommen über 

die Mittellinie des Körpers hinaus zu ſtehen, und unterſtützen daher 

denſelben nur ſchlecht; auch die Hände ſind, als zu flach und unbiegſam, 

ſehr ungeſchickte Stützpunkte, welche mit großer Schwierigkeit den Kör— 
per vorwärts bewegen. Die größern Sägemuskeln, welche bei vierfüßi— 
gen Thieren den Körper wie an einem Gurt zwiſchen den Schulterblät: 

tern aufhängen, ſind am Menſchen ſehr klein und zu ſchwach für dieſen 

Zweck. Aus dem ganzen Bau aller Organe geht alſo die Beſtimmung 

zum aufrechten und nicht zum Gang auf allen Vieren ganz offenbar her— 

vor. Selbſt wenn man auch alle fabelhaften Erzählungen als wahr an— 

nehmen wollte, und wenn wirklich ſogenannte Wilde in Wäldern mit 

Thieren gelebt und auf allen Vieren gegangen wären, ſo würde dieß 

gar nichts beweiſen, weil es erwieſen iſt, daß die Subjekte, bei denen 

man dieß angibt, nichts weniger als Wilde, ſondern bloͤdſinnige Men: 

ſchen waren, welche durch Zufall oder vorſätzliche Verlaſſung von der 

menſchlichen Geſellſchaft abgekommen waren, bei denen der angeborne 

Blödſinn oder der organifche Fehler der Sprachorgane hinderten, bald die 

menſchliche Sprache anzunehmen. Alle Völker der Erde gehen aufrecht, 

und dieß war gewiß ſchon bei Entſtehung des Menſchengeſchlechtes der 

Fall. Schon das Kind bemüht ſich den aufrechten Gang anzunehmen. 

Anfangs verſagen ihm die ſchwachen Muskeln den Dienſt, allein ſo wie 

dieſe erſtarken, erhebt es ſich, hält ſich an andern Gegenſtänden an, und 

ſucht das Gehen zu lernen, fällt aber noch ofters um, bis endlich Ge— 

wohnheit, Uebung und Stärke der Knochen und Muskeln ihm feſten 

Stand gewähren. Wenn es bei den erſten Verſuchen anfangs auf allen 

Vieren kriechen muß, fo fieht man deutlich, wie beſchwerlich ihm dieſe 

Stellung iſt. Durch dieſe aufrechte Stellung einzig behält der Menſch 

den freien Gebrauch der Hände, welche durch Lage und Bau zu ihrer 

Verrichtung geſchickt find, mit welchen es daher Dinge verrich'en kann, 

wie ſie kein anderes Geſchöpf verrichtet. Der Daum iſt nach Verhältniß 

länger als bei den Affen, (es gibt ſogar Affen, bei welchen der Daum 

an der Vorderhand faſt ganz fehlt), alle Finger, der Ringfinger ausge— 

nommen, ſind einzeln beweglich; die Arme aber haben an dem breiten 

Schulterblatt und den ſtarken Schlüſſelbeinen eine gute Befeſtigung, da— 

her iſt ihre Muskelkraft, beſonders durch Uebung geſtärkt, ſehr groß. 

Selbſt im innern Bau des Menſchen zeigt ſich die Beſtimmung zum 

aufrechten Gange. Das Herz der auf allen Vieren gehenden Säugethiere 

iſt ſo gelegen, daß ſeine Spitze vom Bruſtbein unterſtützt wird, und 

feine Baſis gegen die Wirbelſäule hinſieht; beim Menſchen dagegen iſt 

der Herzbeutel mit dem Mittelfell verwachſen, fo daß feine Spitze ſchief 

gegen das Zwerchfell herunterſteigt, und die Baſis nach oben gerichtet 

iſt, daher auch der Bogen der großen Pulsader etwas verſchieden von 

dem bei andern Säugethieren iſt. Vielleicht kommt von dieſer Lage des 

Herzens die größte Prediſpoſttion des Menſchen zu Herzklopfen und Puls— 

adergeſchwulſten, welche man bei ihm mehr bemerkt als bei den Thieren. 

Der Menſch hat kein verlängertes Schwanzbein, folglich auch keinen 

Schwanz, der bei den meiſten Säugethieren vorhanden iſt, und ihnen 

zur Bedeckung des Afters und der benachbarten Theile dient. Zwar 

fehlt der Schwanz auch den menſchenähnlichen Affen, den Orang— 

Utangs und Gibbons und mehrern andern Säugethieren. Der Rücken 

des Menſchen iſt nackt und unbehaart, da er im Gegentheil bei den Säu— 

gethieren, wo er vorzüglich dem Regen und den äußern Einflüſſen aus— 

geſetzt iſt, ſtark behaart erſcheint. Nur die größten Thiere der warmen 

Climate, Elephant, Nashorn, Flußpferd u. ſ. w., und die im Waſſer 

lebenden Wallfiſcharten ſind auf dem Rücken unbehaart. Dagegen iſt der 

menſchliche Kopf mit Haaren ſtark beſetzt. Die menſchliche Bruſt iſt flach, 

und verhältnißmäßig viel breiter als bei keinem andern Säugethiere, da— 

her kann er allein lange auf dem Rücken liegen. Auch hindert die Schwere 

feines Kopfs und die Lage des Hinterhauptlochs, welches zu ſehr nach 

vorn ſteht, daß der Menſch nicht ſchwimmen kann, wenn er es nicht durch 

längere Uebung lernt, und ſeine Muskeln nach und nach an die nöthigen 

Bewegungen gewöhnt. Alle andern Säugethiere ſchwimmen von ſelbſt, 

wenn fie auch noch fo jung find. Der Menſch ſchwimmt auch leichter 

auf dem Rücken als auf dem Bauche, weil er dann nicht genöthigt iſt, 

den Kopf ſo ſtark zu erheben, um zu athmen. Wenn der Menſch indeß 

das Schwimmen einmal erlernt hat, ſo vergißt er es niemals mehr, und 

kann darin ſelbſt eine große Fertigkeit erlangen. 

Der menſchenähnlichſte Affe, der Orang-Utang, kann zwar aufrecht 

ſtehen, allein da ſein abſtehender Daum ihn hindert, feſt aufzutreten, ſo 

muß er bald auch ſeine Arme zur Unterſtützung brauchen. Schon dadurch 

wird das Getaſte der Vorderhände weniger fein, da durch das Reiben 

auf dem Boden die Haut der Finger dicker wird. Der freie Gebrauch 

der Hände unter allen Umſtänden macht dieſe Hände auch zu den vollkom— 

menſten Greiforganen, und die Finger zu den feinſten Taſtorganen, viel 

feiner als ſie beim Affen es nie ſind, obſchon nicht zu läugnen iſt, daß 

auch bei den Affen der Sinn des Getaſtes in den Fingern der Vorderhand 

ſitzt und feiner iſt, als bei den meiſten andern Thieren. 

Man kann alſo mit allem Recht fagen, alle die großen Vorzüge, 



welche der Menſch vor den Thieren hat, entſtehen vom Bau zum auf: 

rechten Gang; ſelbſt die Thiere ſcheinen hierin die Ueberlegenheit des 

Menſchen anzuerkennen, und fürchten ihn ſchon deßwegen. So erzählt 

Lichtenſtein, der Löwe in Aſrika falle nicht leicht einen ſtilleſtehenden 

ſtenſchen an, er ſehe ſich nach ihm um, und entferne ſich nach und nach, 

bis er endlich in vollem Laufe davon fliehe; ſelbſt auf den Tiger ſcheint 

dieſe aufrechte Stellung einzuwirken, und denſelben zuweilen vom Angriffe 

abzuhalten. Die Zähmung der Thiere ſcheint eben auch dadurch dem 

ſtenſchen möglich zu werden, fie ſcheinen ſchon darum ihn zu fürchten 

und ſeiner Stimme zu folgen. 
Daß der Bau zum aufrechten Gang zu leichterer Entwicklung des 

Hirnes und ſeiner Thätigkeit beitrage, iſt kaum zu bezweifeln, daß aber 

hierin allein die Urſache der größern intellectuellen Thätigkeit des Menſchen 

zu ſuchen ſey, dürfte wohl noch manchem Zweifel unterworfen ſeyn, ſo 

ſehr auch manche Naturforſcher dieſe Meinung annehmen. Um dieß beſſer 

aus einander zu ſetzen, müſſen wir etwas weiter gehen. 

Das Hirn iſt unſtreitig das Organ, durch welches das Göttliche in 

uns, welches wir Seele nennen, ſich offenbart, wo Bewußtſein und 

Denken allein entſteht und ſeinen Sitz hat. Wenn wir die ganze Reihen— 

folge der Thiere durchgehen, ſo ſehen wir, daß diejenigen Thiere größere 

intellectuelle Fähigkeiten beſitzen, welche ein ausgebildeteres, aus einer 
größern Maſſe beſtehendes Hirn haben. Wir ſehen ferner, daß die Ver— 

letzungen des Gehirnes allemal am meiſten den geiſtigen Funktionen ſcha— 

den, ſie vermindern oder ganz aufheben. Die Krankheitslehre lehrt uns, 

daß oft unbedeutend ſcheinende Verletzungen plötzlich die geiſtigen Fähig— 

keiten gänzlich tilgen, daß dieſe aber auch oft ſchnell wieder zurückkom— 

men, wenn jene Urfache gehoben wird. Ein ins Hirn eindringender 

Knochenſplitter, ein eingedrücktes Knochenſtück, einige Löffel voll ausge— 

tretenes Blut, Eiter oder Waſſer, heben ſchnell alles Bewußtſein, alle 

geiſtige Thätigkeit auf, ohne dem Leben ein Ende zu machen. Ein eng— 

liſcher Matroſe fiel vom Maſtbaum herunter und wurde bewußtlos auf— 

gehoben, alle angewandten Mittel brachten ihn nicht aus ſeiner Betäu— 

bung, allein er athmete fort, nahm Nahrung zu ſich, wenn man ihm 

ſolche einflößte, und hatte die gehörigen Ausleerungen. So vegetirte er 

volle dreizehn Monate, wurde nach Gibraltar in das dortige Hoſpital 

und von da wieder nach England gebracht, ohne davon etwas zu wiſſen, 

dort erſt wurde er trepanirt, und das eingedrückte Knochenſtück aufgehoben. 

Von dieſem Augenblick an war ſein Bewußtſein wieder zurückgekehrt, er 

erinnerte ſich vollkommen ſeines Falls und deſſen was vorgegangen war, 

von ſeinem Zwiſchenleben aber wußte er nicht das geringſte; alſo hatte hier 

das eingedrückte kleine Knochenſtück jede Seelenfunktion aufgehoben. Alle 

Empfindung, alles Bewußtſein, und das hervorgehende Denken und Han— 

deln, liegt bloß im Gehirn und es ſcheint keinem Zweifel unterworfen, daß 

alle unſere Neigungen und Fähigkeiten, unſere Leidenſchaften und geiſti— 

gen Triebe durch den Bau unſers Hirnes hervorgebracht und geleitet wer— 

den, daher der ungebildete Wille blindlings folgt, der gebildete dagegen 
dieſen ſeiner Beurtheilung und gewiſſen Grundſätzen unterwirft, die ihm 

Religion und geſellſchaftliche Verhältniſſe auflegen. Der Menſch iſt ſei— 

nen Trieben, wie das Thier unterworfen, aber ſein Verſtand beſtimmt ihn 

dieſe Triebe zu beherrſchen und ſich ihnen nicht blindlings hinzugeben, 

wie das Thier. Aber leider nur zu oft ſiegt die Stärke unſere Neigung 

über die Vernunft, wir geben unſern Trieben nach, auch wenn ihre Aus— 

übung zum Laſter wird, und zeigen dadurch unſere thieriſche Natur, welche 

über das Geiſtige in uns geſiegt hat. 

Den Satz, daß alle unſere Neigungen und Triebe im Gehirn ihren 

Sitz haben, hat beſonders Doktor Gall in ſeinem Syſtem weitläufig 

aus einander geſetzt und beleuchtet. Die Hauptſätze, auf welche er ſein 

Syſtem ſtützt, ſcheinen unwiderleglich zu ſeyn, die Anwendung dagegen 
unausführbar. Gall ging nämlich von dem Satze aus, zu jeder Ver— 

richtung unſers Körpers ſeyen eigene Organe beſtimmt, und zwar nicht 

bloß für die körperlichen, ſondern auch für die moraliſchen. Für die mo— 

raliſchen und geiſtigen Thätigkeiten der Thiere ſey das Gehirn das Organ. 
So wie gewiſſe Theile des Gehirnes für die Empfindung des Sehens, 

Hörens, Riechens beſtimmt ſeyen, fo ſeyen auch für gewiſſe geiſtige Eigen— 

ſchaften der Menſchen und Thiere gewiſſe Theile des Hirnes beſtimmt. Ge— 

wiſſe Eigenſchaften ſeyen allen Thieren gemein, z. B. der Geſchlechtstrieb, 
auch für dieſen ſey ein eigener Theil des Hirnes vorhanden, und dieſer 

ſey im unterſten Theil desſelben zu ſuchen, und daher bei allen Thieren 

mit Hirn anzutreffen; die mehreren geiſtigen Eigenſchaften und Triebe da: 

gegen liegen in den obern Theilen des Gehirnes; jemehr ſolcher Eigen: 
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ſchaften ein Thier beſitze deſto mehr dafür geeignete Hirntheile müſſe es 

haben, daher werde das Hirn bei mehreren Fähigkeiten größer, und da 

der Menſch am meiſten ſolcher Fähigkeiten beſitze, ſo ſey auch ſein Gehirn 

am größten, und alle Thiere mit höhern und vielfachern Fähigkeiten hät— 

ten ein größeres und voluminöſeres Hirn. Bei allen Thieren, bei wel— 

chen man gewiſſe Hirntheile antreffe, werde man auch die davon ausgehen— 

den Neigungen finden, aber nicht bei allen Individuen eines und derſel— 

Art in gleicher Stärke, indem zwar ein Organ vorhanden ſeyn könne, 

welches aber, weil es weniger ausgebildet iſt, als bei einem andern, nicht 

fo ſtark wirke. Sey ein Organ beſonders ausgebildet, fo ſey es auch ver— 

hältnißmäßig größer und entwickelter, wenn man daher den Sitz und die 

Beſtimmung des Organs kenne, ſo könne man auch auf die moraliſchen 

Neigungen eines Menſchen oder Thieres ſchließen. Nun aber ſeyen die 

Organe der höhern thieriſchen Fähigkeiten meiſt an den äußern Theilen des 

Hirnes, und bilden, wenn ſie ſtark vorherrſchend find, flache Erhöhungen. 

Da nun, nach Galls Meinung, das Gehirn früher da iſt, als der das— 

ſelbe bedeckende Schädel, ſo bilde ſich der Schädel nach dem Gehirn, denn 

obſchon dieſes weich ſey, ſo wirke es unaufhörlich durch ſeiue Bewegungen 

nach außen, und ſo richte ſich die Bildung des Schädels vollkommen nach 

dem Gehirn, und jede Erhöhung des Gehirns, erſcheine auch an dem 

dieſe bedeckenden Schädeltheil als Erhöhung, folglich könne man aus dem 

Bau des Schädels auch auf die geiſtigen Eigenſchaften der Thiere ſchlie— 

ßen. Es möchte ſchwer ſeyn, die Hauptgrundſätze, auf welchen das gal— 

liſchen Syſtem beruht, gründlich zu widerlegen; es iſt diet nach meiner 

Meinung auch noch keinem gelungen; allein die Anwendung derſelben iſt 

darum nicht bloß mißlich, ſondern im gemeinen Leben völlig unanwend— 

bar, weil weder die Zahl der geiſtigen Eigenſchaften, welche als Grund— 

eigenſchaften anzunehmen ſind, und noch viel wen'ger ihr Sitz mit eini— 

ger Sicherheit nachgewieſen werden kann. Aber dieß hebt den Haupt— 

grundſatz nicht auf, daß der Bau des Hirnes unſere Handlungen beſtimme, 

allein es liegt der Grund wohl eben ſo viel in feinern, nicht mit dem 

Geſicht zu ergründenden Bau des Hirnes, als im ſichtbaren Umfange. 

Das Hirn muß eine gewiſſe Feſtigkeit haben, wenn es zu ſeinen Verrich— 

tungen tauglich ſeyn ſoll. Vor der Geburt und in den erſten Jahren 

des Lebens iſt es zu weich, daher wirkt es nur unvollkommen, nnd das 

Kind iſt ſich ſeinen Handlungen unbewußt, oder nur unvollkommen be— 

wußt, es vergißt ſogleich alles wieder, was ihm den Augenblick zuvor 

große Freude oder Trauer machte, Weinen und Lachen wechſeln alle Au— 

genblicke, und die Leidenſchaften find heftig, aber nicht anhaltend. Erſt 

mit dem vierten Jahre wird das Gedächtniß ſtärker und die Eindrücke, 

welche wir in der Kindheit empfangen, find um fo daurender, je lebhafter 

ſie ſind. Im hohen Alter dagegen vergeſſen wir leicht und werden am 

Ende wohl wieder zum Kinde, und dieſes alles geſchieht wahrſcheinlich 

darum, weil in der erſten Kindheit das Hirn noch zu weich iſt, im Alter 

dagegen iſt es zu hart, und hat zu wenig Kräfte, es hat freilich auch 

deßwegen am Umfange etwas abgenommen. Die chemiſche Beſchaffenheit 

des Hirnes, welche in Krankheiten ſich gewiß oft verändert, bringt auch 

Veränderungen unſerer Anſichten und Neigungen hervor, ja wir ſehen, 

daß alles was mittelbar oder unmittelbar auf das Hirn wirkt, auch auf 

die geiſtige Thätigkeit Einfluß Hat: ſtärkeres Zuſtrömmen des Bluts zum 

Kopfe oder Ableitung desſelben; Uebermaß vom Schlafen oder Wachen; Un— 

ordnungen im Kreislauf, Krankheiten der Leber und anderer Eingeweide 

im Unterleib, ändern oft unſer moraliſches Treiben, unſern Ideengang, 

und wir können oft am Abend nicht begreifen, daß wir am Morgen einen 

Gegenſtand ganz anders anfahen. Allein dieſes ſtreitet durchaus nicht ge— 

gen die galliſche Lehre, denn bei dem immerwährenden Gedankenwechſel 

eines Menſchen haben doch immer gewiſſe Neigungen die Oberherrſchaft, 

und treten unter den ungünſtigſten Umſtänden hervor und treiben zur Be— 

friedigung. Gute und böfe Begierden ſpielen in unſerer Phantaſie, bei 

dem einen iſt es Hochmuth, Geiz, Stolz, Habſucht, bei dem andern 

Religiôſität, Wohlthätigkeit, Liebe zur Verſchwendung, Gutmüthigkeit 

oder Härte, kurz das was man Charakter und Temperament nennt, leitet 

immer unſer Thun, und dieß iſt es was im feinern Bau des Hirnes ſeinen 

Grund hat, und das Weſen des Galliſchen Syſtems ausmacht. Iſt ein 

Trieb, eine Neigung zu vorherrſchend, ſo ſchwächt ſie die übrigen Funk— 

tionen des Hirnes, und bezieht ſie alle auf ſich, dieſe Neigung wird die 

allein herrſchende, alle andern unterdrückende Leidenſchaft, und führt ſehr 

oft zum partielen oder gar zum allgemeinen Wahnſinn, wie dieß alle Nar— 

renhäusler zeigen. Der Wahnſinn iſt oft der Verräther unſerer lang ge— 

heim gehaltenen und verborgenen Leidenſchaften, welche wir nicht ſtark ges 
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nug waren, durch unfere Vernunft zu bezähmen, und doch nicht gehörig 

befriedigen konnten. Dieß ſind die Seelenkrankheiten, wie man ſie höchſt 

unrichtig nennt; denn die Seele kann nie krank werden, weil ſie etwas 

höheres, geiſtiges, unſterbliches iſt. Nur das Organ, durch welches fie 

allein ſich äußern kann, das Gehirn, kann vollkommener oder unvollkom— 

mener wirken, es kann ſelbſt krank ſeyn, oder andere Organe können dar— 

auf einwirken, oder geiſtige Getränke dasſelbe reizen, ſo wird der Ge— 

dankengang geſtoͤrt, unordentlich, unzuſammenhängend, aber die Seele 

bleibt gleich, nur ihre Wirkung verändert ſich, niemals die Kraft. Wenn 

eine ſchlechte Elektriſirmaſchine wenig Wirkung macht, eine gute dagegen 

große, kann man dann ſagen, die Elektricität ſey ſchlechter oder beſſer? 

nur die Maſchine, welche hier die Stelle vertritt, iſt ſchlechter oder beſ— 

ſer. Iſt die Seele eines Berauſchten, eines im Fieber delirirenden, eine 

andere Seele, als die des nüchternen und geſunden; iſt die Seele des 

Säuglings, des Blödſinnigen, eine andere Seele? gewiß nicht; aber das 

Organ, womit ſie wirkt, iſt nicht immer gleich geſtimmt, gleich tüchtig; 

wenn ein Plato, Sokrates, Haller, Newton, im hohen Alter kindlich ge— 

worden wären, hätte man dann wohl ſagen konnen, ihre Seele wäre 

ſchwach, wäre krank geworden? gewiß nicht; wohl aber, daß das Organ 

der Seele, das Gehirn, nicht mehr die Dienſte leiſtete, welche es früher 

dieſen unſterblichen Männern geleiſtet hat. Es bleibt daher der Satz feſt, 

vom Bau unſers Hirnes hängen unſere geiſtigen Eigenſchaften ab; aber 

ſichtlich nachweiſen, warum dieſer oder jener Menſch größern oder gerin— 

gern Verſtand habe, das iſt wohl unmöglich, weil nicht eben im ſicht— 

lichen Bau, ſondern wohl eher in unſichtbaren Verſchiedenheiten, in un— 

bedeutend ſcheinender, unmerklicher Weichheit oder Härte, Vollſaftigkeit 

keiten der Menſchen liegen mogen. 

Nicht nur aber dieß, ſondern die Thätigkeit des Gehirns muß ſo 

gut geübt und geſtärkt werden, als die Thätigkeit des Körpers. So 
wie wir nur durch vielfache Uebung mechaniſche Fertigkeiten erlangen, 

und ſo wie nicht jeder in gleicher Zeit und in gleichem Grade dieſe Fer— 

tigkeiten erlangen kann, weil dieſelben Organe zwar vorhanden, aber 

nicht alle in gleicher Ausbildung da ſind, ſo kann auch nicht jeder ein 

Homer, ein Haller, ein Demoſtnes oder ein Göthe werden, er hat die 

noͤthigen Hirnkräfte dazu nicht; Geiſtesübungen können nur verborgene 

Kräfte entwickeln und erhöhen, aber keine hervorbringen, die nicht da 

ſind. So hat in körperlicher Hinſicht das Weib Muskeln wie der Mann, 

es kann ihre Kräfte durch Uebung verſtärken wie der Mann, aber es 

kann nie die Muskelkräfte des Mannes erreichen, weil ſeine Muskeln 

nicht ſo ſtark gebaut ſind. So iſt's auch mit den geiſtigen Eigenſchaften 

der Völker, der Botofude und der Europäer, der Neger und der Neu— 

Holländer, der Hottentotte und der Chineſer, haben alle dieſelben Hirn: 

theile, aber fie find nicht bei allen gleich entwickelt, nicht bei allen gleich 

geübt, daher ſtehen allerdings die meiſten Völker den Europäern, oder 

überhaupt den kultivirten Völkern nach. Wenn aber die Vedürfniſſe 

zwingen, oder wenn der innere Trieb geweckt, und das Hirn im Denken 

geübt wird, ſo können auch jene Völker dazu gelangen. Es mangelt 

ihnen nicht an natürlichen Anlagen, nur an Ausbildung derſelben. Man 

hat Neger geſehen, welche vortreffliche Kopfrechner waren, ſolche welche 

von früher Jugend an ſich den Wiſſenſchaften widmeten und es ſo weit 

brachten, als wir. Die Neu-Holländer, bisher jeder Cultur abgeneigt, 

lernen in den Schulen von Neu: Sudwallis eben ſo leicht, ja noch leich— 

ter, als die engliſchen Kinder leſen und ſchreiben, faſſen alles leicht, ſind 

ungemein witzig, zur Nachahmung geſchickt, und wiſſen ſich leicht in 

fremde Sitten zu ſchicken. Allein dieſe Lebensart gefällt ihnen nicht, 

Künſte und Wiſſenſchaften ſcheinen ihnen entbehrlich, lieber ſtreifen ſie 

umher und ertragen alle Unbequemlichkeiten ihrer rohen Lebensart. Sie 

entlaufen den Schulen, werfen ihre Kleider wieder weg, kehren in ihre 

Wälder zurück, und entſagen willig allen Annehmlichkeiten des civiliſirten 

Lebens. Was ſollen dem Neger in Afrika die Wiſſenſchaften leiſten, 
warum ſoll er darnach trachten gelehrt zu werden? Das heiße Clima 

Afrika's erſchlafft den Geiſt, und ladet zur Trägheit, zum ruhigen Le— 

ben ein. Der Boden gibt faſt ohne allen Anbau die nöthigen Bedürf— 

niſſe des Lebens im Ueberfluſſe. Denn Kleidung wird größtentheils ent— 

behrlich; jedes Dach, welches vor Regen beſchützt, iſt gut genug; wozu 

ſoll er ſich mit Studien plagen, welche ihm keine höhern Genüſſe gewäh— 

ren. Verſetze man dieſen Neger im freien Zuſtande in ein Clima, wie 

das unſrige, wo die Natur feine Bedürfniſſe nicht fo leicht bef iedigen 

kann, fo wird er feine Geiſteskräfte ſchon mehr anſtrengen und entwickein 

müſſen, aber er wird anfangs nicht weiter gehen als es nöthig iſt, um 
leben zu kennen. Nur dann, wenn ein Volk beſtimmte Wohnfitze hat, 

wenn feine Bedürfniſſe ſteigen, wenn ſtarke Bevoelkerung den Unterhalt 

erſchwert, werden Wiſſenſchaften und Künſte nothwendig, anfangs bloß 

zur Lebenserhaltung, ſpäter wenn man einmal über den Mangel weg zu 

einem gewiſſen Wohlſtande gelangt iſt, hat man Zeit auch Lieblingsge— 

ſchäfte zu betreiben, und wem einmal die Thore der Wiſſenſchaften ges 

öffnet ſind, dem werden ſie zum ordentlichen Lebensbedürfniß, und er 

verläßt ihre Bahn nicht mehr. So hat die Noth die geiſtigen Kräfte 

der Menſchen geweckt: man erfand den Ackerbau, man zähmte wilde 

Thiere zu Hausthieren, man ſchaffte ſich aus ihnen Gehülfen, und ent— 

hob ſich nach und nach der Nothwendigkeit, allzu anſtrengender körperli— 

cher Arbeiten; man gewann Zeit zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung; es ent— 

ſtunden neue künſtliche Bedürfniſſe, deren Erlangung wünſchenswerth 

war; aber eben dieſe Erlangung erforderte Anſtrengung, dieſe weckte die 

geiſtigen Thätigkeiten, und fo bildete ſich die Cultur einzelner Volker. 

Andere bleiben zurück, und werden immer zurückbleiben, ſo lange ſie 

nicht künſtliche Bedürfniſſe kennen lernen und ſie ihnen nicht wünſchens— 

werth werden, oder ſo lange ſie nicht die Noth dazu treibt, ihren Geiſt 

mehr anzuſtrengen. Das Reſultat iſt aber immer das: Der Bau des 

Hirnes iſt bei allen Menſchen im Allgemeinen ſich gleich; er beſtimmt 

unfere Neigungen und Triebe, und beſchränkt das Maß der Kenntniffe 

und Fähigkeiten, welche ein jeder zu erlangen vermag. Dieſe Kenntniſſe 

können nur durch Uebung erlernt werden. Alle Volker der Erde find 
einer geiſtigen Entwicklung fähig, wenn dieſelben Umſtände ſie begünſti— 

gen und Noth und Bedürfniß ſie dazu treibt. Nie aber werden alle 

Volker auf dieſelbe Stufe der Cultur zu gelangen ſuchen, ſie bedürfen 
ihrer nicht; aber es iſt bewieſen, daß die Kraft dazu in allen Völkern 

liegt, daß daher in dieſer Hinſicht alle Völker der Erde ſich ähnlich ſind, 

daß alſo durch den Bau zum aufrechten Gang und durch den Umfang 

des Hirnes die große Kluft gebildet wird, welche zwiſchen dem Menſchen 

und Thiere ſtatt hat. Wie weit die Entwickelung geiſtiger Fähigkeiten 

bei den Völkern der Erde im Allgemeinen gelangt ſey, das wird die 

Betrachtung der Menſchenraſſen und des dazu gehörigen einzelnen Volkes 

im folgenden Abſchnitt darthun. 

Um ſich zu erklären, warum der Menſch in Hinſicht ſeiner geiſtigen 

Kräfte allen andern Thieren überlegen ſey, ſcheinen folgende Punkte 

noch beſonders berückſichtigt zu werden: 1) Das Gehien nähert ſich 

unter den Säugethieren beim Menſchen am meiſten der Kugelgeſtalt, 

bei andern Thieren iſt es platter. Die zu den frühern Fäbigkeiten bes 

ſtimmten Theile ſind alſo beim Menſchen am meiſten ausgebildet, und 

die Wölbung des Schädels laſſen ihn die freiſte Bewegung. 2) Der 

Menſch hat das größte Hirn in Verhältniß zur Dicke der daraus entſprin— 

genden Nerven, daher entſteht aber auch das Uebergewicht der Herrſchaft 

des Hirnes über dieſe Nerven, daher der engſte Zuſammenhang aller Ver— 

richtungen, daher der ſo große Einfluß der Leidenſchaften und Neigun— 

gen auf alle übrigen Körperverrichtungen, aber auch umgekehrt, der große 

Einfluß, welche andern Organe auf unſer Gehirn, und damit auf umfere 

Denkungsart haben. Denn wo ein ſo inniger Zuſammenhang ſtatt hat, 

muß auch jede Störung in einzelnen Theilen ſogleich aufs Ganze wirken. 

Im Kinde ſind die Nerven im Verhältniß zur Größe des Hirns dicker 

als in Erwachſenen, daher herrſcht beim Kinde auch das Körperliche vor. 

Vom Affen bis zu den niedrigſten Thieren nimmt das Gehirn an Größe 

und Ausdehnung ab, die Nerven erhalten ein größeres Verhältniß, bis 

endlich ſchon bei den Reptilien und Fiſchen das Gehirn faſt verſchwindet, 

und die Nerven dasfelbe an Größe vielmal übertreffen, dafür aber auch 

alle geiſtige Thätigkeit verſchwunden iſt. 3) Der Menſch hat das größte 

große Gehirn im Verhältniß zum kleinen Gehirn. 4) Er hat das größte 

Gehirn im Verhältniß zum Rückenmark. 5) Das Gehirn des Menſchen 

hat die groͤßte Markmaſſe. 

Die erſte Abweichung der Thiergehirne von dem des Menſchen be— 
ſteht bloß in den veränderten Verhältniſſen der Lage und der einzelnen 

Hirntheile unter ſich, aber es ſind bei den Säugethieren noch alle Theile 

des Hirnes vorhanden, welche beim Menſchen vorkommen. Bei den Vö⸗ 

geln findet ſich ſchon ein größerer Unterſchied, es verſchwinden ganze 

Theile des Gehirnes, und dieß iſt noch mehr der Fall bei den Reptilien 

und Fiſchen. Wir bemerken aber auch unter den Säugethieren Abände— 

rungen in der Größe des Hirnes im Verhältniſſe zur Maſſe des Körpers, 

welche uns irre machen könnten, wenn wir nicht alle oben angegebenen 

fünf Punkte zufammen ins Auge faſſen. So hat der Elephant zweimal 



mehr Hirn als der Menſch, aber ungleich größere Nerven, und fein 

Riechnervenpaar iſt faͤſt armsdick. Selbſt einige Affen, und ſogar einige 

Vögel, haben verhältnißmäßig größeres Hirn als der Menſch. 

Das menſchliche Gehirn wird durch Krankheiten einzelner Theile 

desſelben, oder durch den Einfluß entfernterer Theile, beſonders der im 

Unterleib liegenden Eingeweide, in ſeinen Verrichtungen oft gehemmt 

und geſtört, und dadurch müſſen auch die Seelenverrichtungen geſtort 

werden. Der höchſte Grad dieſer Störung iſt der Blödſinn, in welchem 

der Menſch unter dem Thiere ſteht, da ihm gerade das Geiſtige fehlt, 

welches ihn über die Thiere erhebt, und er hingegen die Gewandtheit 

der Thiere nicht hat. Beim Wahnſinn und dem Delirium iſt die Thä— 

tigkeit des Hirns erhöht, aber in unregelmäßiger Thätigkeit; lange dauern— 

der Wahnſinn führt zum Blödſinn, in dieſem iſt die geiſtige Thä— 

tigkeit meiſt aufgehoben, und oft gänzlich null. Je mehr der Menſch 

denkt, je höher er ſeine geiſtigen Fähigkeiten durch Uebung geſteigert 

hat, deſto eher kann die Thätigkeit des Hirns eine falfbe Richtung be— 

kommen, und es iſt nicht ſelten, daß die höchſte Weisheit oft an Wahn— 

ſinn gränzt, weil das Hirn die immer ſich drängenden Gedanken nicht 

mehr faffen kann, und daher in unordentliche Thätigkeit geräth; an 

Verſtand arme Menſchen werden ſelten wahnſinnig. Das Hirn iſt nicht 

bloß im wachenden Zuſtand, ſondern auch im Schlafe thätig; beſonders 

wenn es thätig zu ſeyn gewohnt iſt, dann entſtehen Träume. Merkwür— 

dig iſt es, daß nicht bloß Menſchen, ſondern auch Thiere wahnſinnig 

und bloͤdſinnig werden können, und ein Beweis, daß auch in ihnen eine 

Seele wohnt. Oder was iſt es anders als Waähnſinn, wenn der tolle 

Hund ſeinen Meiſter nicht mehr kennt, ihm nicht mehr folgt, nach ihm 

wie nach allem andern beißt; wenn der tolle Wolf oder der tolle Fuchs 

alle Furcht vor dem Menſchen verliert und in die Dörfer bei hellem 

Tage eindringt und Menſchen und Thiere anfäbt; das Pferd, welches 

den Koller bekommt, ſcheint blödſinnig geworden zu ſeyn, es hört nicht 

mehr auf die Stimme ſeines Meiſters, vergißt alle ſeine vorigen Ge— 

wohnheiten, und iſt weder für Schmerzen noch für Liebkoſungen em— 

pfänglich; der Elephant und das männliche Kameel fallen in periodiſchen 

Wahnſinn. 

Das Gehirn iſt alſo das Organ, durch welches allein wir empfin— 

den, unſer ſelbſt bewußt ſind, den Willen äußern, und die zu deſſen 

Ausführung nöthigen Muskeln in Thätigkeit ſetzen. Alle Schmerzen, 

alle Empfindungen einzelner Theile, angenehme oder unangenehme, be— 

merken wir nur dann, wenn ſie vermittelſt der Nerven zum Hirn fortge— 

pflanzt werden. Iſt die Communication unterbrochen, ſo nennt man 

einen ſolchen Theil gelähmt. Wir können einen ſolchen Theil, meiſt ohne 

daß man äußerlich etwas verändertes ſieht, nach unſerm Willen nicht be— 

wegen, das Hirn hat die Herrſchaft über das Glied verloren; wir kön— 

nen ein ſolches Glied ſtechen, brennen, oder auf andere Art verletzen, 

ohne daß Schmerz entſteht. Der Schmerz hat alſo nicht in dem verletz— 

ten Gliede, ſondern nur im Hirn ſeinen Sitz. Man kann daher in einem 

Gliede, welches man nicht mehr hat, Schmerzen zu haben glauben. So 

glaubt z. B. zuweilen ein Menſch, der lange Jahre an einem Fuß 

Schmerz gelitten hat, und dem man den Fuß wegzunehmen genöthigt 

war, oft noch Jahre lang bei Wetterveränderungen, in dem Fuß der 

nicht mehr da iſt, Schmerz zu empfinden. Die Empfindung ſcheint von 

den Nervenenden des Stummels zum Hirn zu kommen und die Täu— 

ſchung hervorzubringen. Wir ſehen nicht mit den Augen, wir hören 

nicht mit dem Ohr, wir riechen nicht mit der Naſe, wir ſchmecken nicht 

mit der Zunge, wir fühlen nicht mit den Fingern, ſondern nur im Ge— 

hirn; die Sinnesorgane ſind nur die Mittel, durch welche die Empfin— 

dungen zum Gehirn gelangen, wenn ihre Nerven den Eindruck fortpflan— 

zen. Beim ſchwarzen Staar z. B. iſt das Auge hell und klar, man 

ſieht keine Spur von Verletzung oder Trübung, aber man bemerkt eine 

Unbeweglichkeit des ſogenannten Augenſterns oder des Sehloches, welches 

ſich nicht erweitert oder verengt, wie bei einem geſunden Auge; das 

Licht dringt ein, und doch ſehen wir nicht, der Sehnerve pflanzt die 

Empfindung nicht zum Gehirn fort; iſt eine Heilung möglich, ſo kann 

fie nur dadurch geſchehen, wenn die Urſache, welche auf den Sehnerven 

wirkt und denſelben hindert die Empfindung des Lichts fortzupflanzen, 

gehoben werden kann. Beim grauen Staar dagegen iſt der Nerve ge— 

ſund, aber das Auge iſt trübe und läßt das Licht nicht durch, wird der 

trübe Theil weggenommen, ſo ſieht man wieder. So iſt's mit dem Ge— 

hör, wenn alle Theile des Ohres in Ordnung ſind, der Nerve dagegen 
gelähmt, ſo hören wir nichts. 
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Das Gehirn ſelbſt iſt ein weicher markartiger Theil, weicher als 

kein anderer im ganzen Körper, und dennoch hat es einen regelmäßigern 

Bau als manche andere feſte Organe, ſo daß Abweichungen zu den Sel— 

tenheiten gehören. Es beſteht aus dem großen Gehirn, welches zwei, 

oben und vorn getheilte, in der Mitte durch einen markigen Theil vereinte 

Halbkugeln bildet, und aus dem kleinen Gehirn, welches im Grunde des 

Schädels ſeinen Sitz hat. Das Gehirn beſteht aus einem eigenthümli— 

chen organiſchen Gewebe, und iſt reich an Blutgefäßen. Die äußere 

Fläche iſt röthlich grau, und heißt Rindenſubſtanz, fie iſt ſcharf von der 

innern weißen oder Markſubſtanz unterſchieden, doch innig mit derſelben 

verbunden. Von außen bemerkt man Erhöhungen und Vertiefungen, 

welche das Anſehen von Darmwindungen haben. Inwendig bilden ſich 

beſtimmte Höhlen und Figuren, welche, da ſie ſich immer gleich zeigen, 

für die Verrichtungen des Hirnes eine ſehr wichtige Bedeutung haben 
müſſen, welche wir aber nicht kennen. Das ganze Hirn iſt mit einer 

dreifahen Haut umſchloſſen, wovon die beiden innern es unmittelbar über— 

ziehen, und dadurch der weichen Subſtanz eine gewiſſe Feſtigkeit geben. 

Durch das feſte Schädelgewoͤlbe aber iſt es gut vor äußern Verletzungen 

geſchützt, wenn ſie nicht mit außerordentlicher Gewalt geſchehen. 

Sehr merkwürdig iſt es, daß das Gehirn, der Sitz aller Empfin— 

dung, ſelbſt für Verletzungen nicht ſehr empfindlich iſt, wenn ſie nicht 

tief eindringen. Auch ſind ſolche oberflächlichen Verletzungen nicht immer 

für das Leben gefährlich, wenn ſie aber auf den Grund dringen, ſo ſind 

fie todtlich. Erſchütterungen des Hirns, wenn auch keine ſichtbare Vers 

letzung entſteht, ſind für das Leben oft viel gefährlicher, haben auch wohl 

Lähmungen zur Folge. 

Das Rückenmark kann wohl als eine Fortſetzung oder als ein An: 

fang des Hirnes betrachtet werden, beſtimmt die Nerven herzugeben, 

welche nicht zu den Sinnen gehören, ſondern zu den Organen der 

Ernährung, des Athmens, des Kreislaufes und der Ab- und Ausſönde— 

rung gehen, ſo wie auch zu den willkührlichen Muskeln des Rumpfs und 

der Extremitäten. Obgleich alle willkührlichen Bewegungen nur durch 

das Rückenmark vollführt werden können, ſo hat doch in demſelben weder 

Bewegung noch Empfindung ſtatt. Es kann ohne Schmerz verletzt wer— 

den, aber ſeine Verletzungen haben Lähmungen aller der Theile zur 

Folge, welche unter der verletzten Stelle von demſelben Nerven erhalten, 

das heißt, der Wille kann dieſe Muskeln nicht mehr in Thätigkeit ſetzen. 

Jede Verletzung des Rückenmarks hat dieſe Folge, und iſt daher todt— 

lich; ſchnell und augenblicklich, wenn ſie nahe am Kopfe geſchieht. Bei 

Verletzungen des Rückenmarks geht das Bewußtſein nicht verloren, aber 

bei Verletzungen des Hirnes, daher iſt es gewiß, daß nur im Gehirn 

Bewußtſein und Empfindung vorhanden iſt, daß es der Punkt iſt, von 

welchem alle Empfindung, alles Bewußtſein ausgeht, wo allein der 

Wille entſteht, durch welches allein die Seele wirkt. Alſo nicht im Her: 

zen denken wir, wollen wir: das Herz iſt weder böſe noch gut, es be— 

wegt ſich ſogar ohne unſern Willen, ohne unſer Bewußtſein, wohl aber 

hat das Herz dadurch großen Einfluß auf unſer Denken und Handeln, 

weil es das Blut bald langfamer und fparfamer, oder in größerer Menge 

und Schnelligkeit zum Hirn ſendet. Mit der Trennung des Kopfs vom 

Korper geht alles Bewußtſein verloren, es bleibt aber auch nicht mehr 

im Kopfe zurück, wie man etwa hat behaupten wollen, denn die Ent— 

leerung des Kopfes vom Blut und das Eindringen der Luft in die Schä— 

delhöhle muß ſchnell alle Verrichtungen des Hirnes unterbrechen. Da— 

gegen kennen die Muskeln des Geſichts ſowohl als die des Rumpfes, 

durch Reizungen annoch in Zuckungen gerathen und Bewegungen ganzer 

Glieder hervorbringen, fo lange der Körper noch warm iſt. Solche Ve— 

wegungen zeigen alſo nicht immer das Vorhandenſein des Lebens an, 

löſchen aber ſchnell nach dem Tode aus. 
Die einzelnen Sinne ſind bei verſchiedenen Thieren weit feiner als 

beim Menſchen, allein alle zuſammengenommen, übertreffen die Sinne 

des Menſchen die der Thiere weit, und wenn ſie auch einzeln nicht ſo 

ſcharf find, fo ſcheinen fie doch mannigfaltigere Eindrücke hervorzubrin— 
gen. So iſt der Geruch des Hundes ohnſtreitig im Ganzen ſchärfer und 

viel weiter reichend, und doch unterſcheidet er nicht ſo viele Gerüche als 

wir; die Katze hat ein ſchärferes Geſicht, doch ſcheint ſie die Farben 

weniger zu unterſcheiden. So iſt es auch mit dem Gehör; nur der 

Menſch unterſcheidet jene feinern Töne der Muſik, doch ſcheinen ihm 

hierin einige Singvögek nahe zu kommen. Wenn einzelne Sinne fehlen, 

werden die andern ſchärfer und erſetzen zum Theil den fehlenden; wenn 

aber der fehlende Sinn wieder hergeſtellt wird, ſo verliert ſich jenes 
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Uebergewicht einzelner Sinne wieder. Bei einigen ſogenannten wilden 

Völkern ſtehen einzelne Sinne den feinſten thieriſchen Sinnen wenig 

nach, wogegen dieſe bei durch Cultur veränderter Lebensart ſtumpfer ge— 

worden ſind. 

Ein Hauptvorzug des Menſchen vor den Thieren iſt die Stimme, 

welche kein Thier ſo moduliren kann, wie der Menſch. Zwar können be— 

kanntlich einige Vögel die menſchlichen Töne nachahmen, aber nie ſo 

vollkommen ſprechen, wie der Menſch, und kein einziges Säugethier kann 

auch nur ein verſtändliches Wort hervorbringen, obgleich der Bau der 

Luftröhre und der Mundtheile von dem des Menſchen nicht ſehr ab— 

weicht, wie z. B. beim Affen, welcher zwar geſticuliren, aber keinen 

articulirten Ton von ſich geben kann. Den Grund, warum nur der 

Menſch articulirte Töne von ſich geben kann, warum er allein eine ſo 

große Biegſamkeit und Modulation ſeiner Stimme hat, iſt noch nie ana— 

tomiſch genügend nachgewieſen worden, und wird es eben ſo wenig wer— 

den können, als anatomiſch nachzuweiſen möglich iſt, warum die Nach— 

tigall und die Spottdroſſel ſo verſchiedene Töne vor andern Vögeln von 

ſich geben können. Die Beweglichkeit der Lippen, der Zunge, und der 

Bau des Gaumengewölbes ſcheinen beſonders zur Sprache beizutragen, 

fo wie auch die geſchloſſene Zahnreihe vorzüglich der Vorderzänne, denn 

man findet daß Fesler des Gaumens und der Zunge die meiſten Sprach— 

fehler begründen, aber auch fehlende Vorderzähne Veränderung der Aus— 

ſprache hervorbringen. Allerdings müſſen auch die Muskeln des Kehl— 

kopfes und die Einrichtung der Stimmritze ganz beſonders zur Modula— 

tion der Stimme dienen, aber noch Niemand hat im Bau des Kehlkopfs 

einer ausgezeichneten Sängerin einen wichtig erſcheinenden anatomiſchen 

Unterſchied gegen weniger begünſtigte Kehlen gefunden. Die Verände— 

rung der Stimme, welche das Alter hervorbringt, finden wir auch bei 

Thieren, fie entſteht durch die größere oder gerinzere Straffheit und 

Biegſamkeit der Muskeln, welche nach dem Alter ſich ändern. Je bieg— 

ſamer dieſe ſind, deſto höhere Töne können hervorgebracht werden, deſto 

mehr ſteigt und fällt der Kehlkopf, und um ſo mehr kann ſich die Stimm— 

ritze verändern. Uebung dieſer Muskeln bringt ebenſo eine mechaniſche 

Fertigkeit in dieſen Bewegungen hervor, wie jede Muskularübung Fer— 

tigkeit in mechaniſchen Handlungen der Menſchen und Thiere hervorbringt. 

Alle Völker der Erde haben eine Sprache, ſo verſchieden, einfacher oder 

zuſammengeſetzter, ſie auch ſeyn mag, und jede Sprache hat etwas eige— 

nes, welches nur durch Uebung in der Jugend ganz genau erlernt werden 

kann. Dieſe Menge und Verſchiedenheit der Sprachen macht es um ſo 

ſchwerer, die Menſchen nach Raſſen und Abſtammung zu unterſcheiden, 

obſchon fir die Erkennung gewiſſer Hauptſtämme erleichtert. 

Wir haben ſchon im Allgemeinen von der Zahl und dem Bau der 

Zähne des Menſchen geſprochen. Dieſe deuten, wie bei den Thieren, 

auf die Nahrung. Wie bei den übrigen Säugethieren, ſo wechſelt auch 

beim Menſchen ihre Zahl und Geſtalt nach dem Alter; die 20 Zähne, 

welche beim Kinde nach dem erſten Jahre hervorgebrochen ſind, fallen 

im ſiebenden und achten Jahre aus, und werden durch 32 neue erſetzt, 

von welchen die hinterſten Paare oft erſt im achtzehnten, zwanzigſten, 

ja noch ſpäter erſcheinen, und daher Weisheitszähne genannt werden. 

Sie finden ſich bei allen Völkern gleich, doch iſt ihre Geſtalt und Stel— 

lung etwas verſchieden. Bei den Tartaren ſind die Kiefer vorragender, 

die Zähne lang und weniger an einander geſchloſſen; bei den egyptiſchen 

Mumienſchädeln dagegen bilden die Zähne eine dichte Reihe, und nur 

die untern Schneid- und Eckzähne ſind ſchräge nach vorn herunter ab— 

geſchliffen, am meiſten das mittlere Paar der Schneidezähne, welche 

deßhalb auch kürzere Kronen haben. Bei den Negern find die Zähne 

vorzüglich breit und ſtark; bei den Amerikanern laufen die Vorderzähne 

wie Meiſel in eine ſcharfe Schneide, völlig entgegengeſetzt wie bei den 

Mumienſchädeln. Man ſieht daher, daß in der alten und neuen Zeit 
und bei ſehr verſchiedenen Nationen kein bedeutender Unterſchied im Ge— 

biſſe herrſcht. Das menſchliche Gebiß ähnelt ſehr dem der Affen, nur 
mit Ausnahme der Eckzähne, welche bei dieſen Thieren ſchon viel gro: 
ßer find, ja oft eine außerordentliche Entwicklung im Alter erhalten. 

Da nun die Affen im Allgemeinen hauptſächlich von Pflanzen ſich er— 

nähren, (faſt alle freſſen zwar auch Inſecten, und einige amerikaniſche 

ſogar kleine Vögel), ſo läßt ſich ſchließen, daß die Hauptnahrung, auf 
welche der Menſch angewieſen worden iſt, Pflanzennahrung ſeyn ſollte; 
denn rohes Fleiſch kann er nur mit Mühe zertheilen, da nur ſeine Vor— 
der zähne zum Zerſchneiden, die flachen, höckerigen Backenzähne aber bloß 
zum Zerreiben eingerichtet ſind. Der Magen iſt ebenfalls faſt ganz, wie 

bei den Affen; der Darmkanal hält in feiner Länge das Mittel zwiſchen 

Fleiſch und Pflanzen genießenden Thieren. Die letztern haben einen 

längern Darmfanal, weil die Pflanze längerer Umwandlung bedarf, um 

aufgelöst zu werden, daher auch länger im Darmkanal weilen muß. 

Er iſt ſechs bis ſiebenmal ſo lang als der Körper, ebenfalls wie bei den 

Affen. Bei den Fleiſchfreſſern iſt er nur zwei bis fünfmal, bei den 

Wiederkauern dagegen fünfzehn bis zwanzigmal länger. Der Menſch 

kann aber durch feinen Verſtand geleitet und durch Hülfe des Feuers 

und der Kochkunſt eine große Menge von Speiſen aus beiden organifchen 

Reichen bereiten, dabei geſund bleiben und ernährt werden. Die Wiege 

des Menſchengeſchlechts war wohl in einer warmen aber ſehr gemäßigten 

Zone, und es iſt faſt keinem Zweifel unterworfen, daß die erſten Men— 

ſchen ſich lange Zeit von Pflanzenkoſt ernährten, fo lange bis fie ſich 

Hausthiere zugeſellt hatten, von deren Milch ſie die erſte thieriſche 

Nahrung erhielten, oder die Eier der Vögel genoſſen, bis ſie das Feuer 

erfanden, und endlich anfangs vielleicht bloß die Hausthiere, dann aber 

auch, als ſie beſſere Waffen und Fangwerkzeuge erfanden, das Fleiſch 

der wilden Thiere bereiteten und genoſſen. Kein einziges noch ſo rohes 

Volk genießt für gewöhnlich rohes Fleiſch, denn wenn dieß auch ge— 

ſchieht, ſo geſchieht es bloß etwa bei gewiſſen Anläſſen oder Ceremonien. 

Seitdem alſo der Menſch das Feuer kennt, iſt er ein wahrer Allesgenie— 

ßer geworden, doch kann er nur Stoffe aus dem Thier- und Pflanzen— 

reich verdauen, aus dem Mineralreich genießt er nur das Salz als 

Würze, Speiſe iſt es nicht. Wohl gibt es Völker, welche einen ſonder— 

baren Appetit nach gewiſſen Erdarten haben und davon große Stücke 

verſchlingen, aber Nahrung iſt eine ſolche Erde nicht. Die Otomaken, 

ein ſüdamerikaniſches Volk, am Rio Negro, eſſen einen fetten, milden 

Letten, wahren Töpferthon von gelblichgrauer Farbe; ſie ſammeln in 

ihren Hütten große Vorräthe davon, und dieſe Erde macht während 

der Regenzeit faſt ihre Hauptnahrung aus, doch eſſen ſie daneben Eidexen, 

Fiſche und Farrenkrautwurzeln. Selbſt in der trockenen Jahrs zeit, wo 

ſie Nahrung im Ueberfluß haben, ſind ſie nach Letten lüſtern und ver— 

zehren täglich etwas davon. Sie haben unangenehme tartariſche Ge— 

ſichtszüge, find fett, aber nicht dickbauchig. Sie ſcheinen durch dieſe 

Nahrung nicht zu leiden, und fühlen ſich durch den Genuß auf lange 

Zeit geſättigt. In allen Tropenländern, ſagt Humboldt, haben die 
Menſchen eine wunderbare, faſt unwiderſtehliche Begierde, Erde zu ver: 

zehren, und zwar fetten, ſtark riechenden Letten. Kinder muß man oft 

einſperren, damit ſie nach friſch gefallenem Regen nicht in's Freie laufen 

und Erde eſſen. Die indianifchen Weiber, welche am Magdalenenſtrome 

Töpferarbeit verrichten, fahren während der Arbeit oft mit großen Por— 

tionen Letten zum Munde. Außer den Otomaken erkranken alle andern 

Individuen, wenn ſie dieſem ſonderbaren Genuſſe folgen, und Humboldt 

ſah ein Erde genießendes Kind zum Scelet abgemagert. In Guinea 

eſſen die Neger eine gelbliche Erde, welche ſie Carunk nennen, und die 

Negerſklaven in Weſtindien ſuchen dieſe Erde ſich da zu verſchaffen, 

wodurch fie aber krank werden. Auf Java ſah Labillardiere in den 

Dörfern Kuchen von röthlichem Letten verkaufen, und die Einwohner von 

Neu-Caledonien eſſen fauſtgroße Stücke zerreiblichen Speckſtein, um ihren 

Hunger zu ſtillen. In Popayan und in mehrern Theilen von Peru 

wird Kalkerde als Eßwaare für die Indianer auf dem Markte verkauft 

und mit Coccablättern (Erothroxylon peruvianum) vermiſcht gegeſſen. 

Der Menſch iſt nach alem angeführten dazu beſtimmt, von verſchie— 

dener Koſt zu leben, und es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß einziger 

Genuß einer und derſelben Speiſe, auch wenn ſie an und für ſich noch 

ſo geſund wäre, der Geſundͤheit nicht zuſagt; daher ſchon die heilige 

Schrift ſich ausſpricht, der Menſch lebe nicht vom Brod allein. Kein 

einziges Volk der Erde lebt nur von einer Art Nahrungsmittel. Nicht 

umſonſt hat uns die Natur an der Zunge einen Geſchmacksſinn gegeben, 

nach welchem wir eine unendliche Menge von eßbaren Subſtanzen ange— 

nehm finden, es ladet uns der Geſchmacksſinn dazu ein, ſehr vieles zu 

genießen. Von der früheſten Jugend an aber wird der Geſchmacksſinn 

nach der Gewohnheit des Landes gebildet, und bei dem einen Volke 

wird etwas für ſchmackhaft und vortrefflich gehalten, wovon andern ekelt. 

Die Chineſen verſpeiſen Regenwürmer und Vogelneſter; die Perſer wür— 

zen ihre Speiſen mit ſtinkendem Aſand; nordweſt-amerikaniſche Völker 

eſſen alles ungeſalzen; die Eskimaux und andere Völker am Eismeer 

lieben den Thran, und die Weiber ſchlürfen mit eben der Luſt eine Taſſe 

voll Wallfiſchfett, wie unſere Damen ihren Kaffee oder Thee; wenn man 

dieſen Damen Saifen zum Waſchen gab, fo aßen ſie dieſelbe mit gro— 



Gem Appetit und ebenſo Talglichter; ihre Kinder faugen an einem Stück 
Wallfiſchſpeck, wie die unſrigen an einem Stück Zuckerpapier; die Sud: 

amerikaner backen ſich Ameiſenkuchen und eſſen Käferlarven; die Buſch— 

männer in Afrika genießen Heuſchrecken, und ſammeln ſorgfältig den 

Inhalt der Gedärme geſchlachteter Thiere; die Südamerikaner und Neu— 

Holländer eſſen Eidechſen und Schlangen, und die alten Römer aßen 

Cicaden und Coſſusraupen; die Lappen berauſchen ſich in dem Urin ihrer 

Rennthiere, wenn dieſe den betäubenden Fliegenſchwamm gefreſſen haben; 

die Südſeeinſulaner machten ſich ein Getränk, wozu ſie einige Ingre— 

dienzien erſt kauten und mit Speichel vermiſchten. Viele Volker haben 

den abſcheulichen Gebrauch der Menſchenfreſſerei, der noch jetzt beſonders 

auf den Südſeeinſeln, in Neu-Holland und unter den amerikaniſchen 

Botucuden, vielleicht auch in Afrika herrſcht. Selbſt auf die Menge 

der Speiſen wirkt die Gewohnheit und das Clima ſehr viel. Die Spa— 

nier gehören zu den nüchterſten Völkern Europa's, und doch als fie 

Südamerika eroberten, hielt man ſie da für furchtbare Freſſer; die Ara— 

ber nehmen mit einigen Datteln oder etwas Gummi vorlieb, und können 

damit ganze Wochen durch leben, während die Tunguſen unbegreifliche 

Quantitäten von Fettigkeiten, ſogar Talg, verſchlucken. 

Einige Völker eſſen auf einmal ungeheuer viel, daß ſie im eigentli— 

chen Sinne faſt zerplatzen, und können dann wieder ganze Tage lang 

hungern, wobei ſie den Bauch einſchnüren. So die Buſchmänner in Af— 

rika, wenn fie ein Thier ſchlachten, wird es ſogleich rein aufgezehrt 

und nichts auf den folgenden Tag behalten, ſo daß ſie ſich oft niederlegen 

müſſen und furchtbar ausgedehnte Bäuche bekommen; haben ſie wieder ver— 

daut, fo geht die Freſſerei von Neuem an, bis eine ganze Heerde Schafe 

aufgezehrt iſt; nie behalten ſie eine Heerde länger als bis ſie Zeit gehabt 

haben ſie aufzufreſſen; deßwegen ſtehlen ſie den europäiſchen Coloniſten 

oder den Kaffern ihre Heerden. Wenn ſolche Freſſereien viele Tage gedauert 

haben, fo nehmen fie dann wieder lange Zeit mit einigen Heuſchrecken 

vorlieb, bis ihnen die Jagd oder der Diebſtahl wieder eine reiche Freſſe— 

rei verſchafft. Auch die Neu-Holländer ſorgen nicht auf den folgenden 

Tag und freſſen ſich oft ſo voll, daß ſie nicht mehr gehen können, hun— 

gern dann aber oft wieder viele Tage lang; viele kommen auch wohl oft vor 

Hunger um, wenn Jagd und Fiſcherei unglücklich ausfallen. 

Dieß iſt der geprieſene Zuſtand des Naturmenſchen, dieß war wahr— 

ſcheinlich auch der glückliche Zuſtand der erſten Menſchen, und ein goldenes 

Zeitalter konnte nur in einem Lande ſtatt haben, wo der üppige Boden 

ohne Arbeit alles hervorbringt, was der Menſch zur Nahrung bedarf, wo 

eine immer gleiche Wärme die Kleider entbehrlich machte; ſo muß es im 

Paradieſe geweſen ſeyn. Aber, wie es ſcheint, jener Stand der Natur, 

wo der Menſch kein Eigenthum anſprechen kann, wo er keinem Führer 

gehorchte, keine ehlichen Verbindungen einging, ſondern immer nur blind 

ſeinen Trieben folgte, und in ſüßem Nichtsthun ſein Leben hinbringen 

konnte, dauerte nicht lange, und bald fing Zank und Streit an, denn der 

Müſſiggang iſt die Wurzel alles Böſen, daher wurde er aus dem Para— 

dieſe vertrieben; der Geluſt nach den goldenen Aepfeln brachte den Sün— 

denfall; die Erde gab nicht mehr unbearbeitet Früchte genug hervor, der 

Winter kam, mit ihm das Bedürfniß zur Kleidung, ſomit Bedürfniſſe 

verſchiedener Art, dieſe mußten befriedigt werden, dazu erforderte es 

Nachdenken, Mühe, Arbeit; aber damit auch machte die Civiliſation 

Fortſchritte; das geſellſchaftliche Leben, ein Hauptzweck des Menſchen, 

bildete ſich, und der Stand der Natur wurde ohne Reue verlaſſen. Die— 

fer Zuftand der Natur iſt daher nicht der natürliche des Menſchen, fein 

Verſtand lehrt ihn, ſich fortzubilden, geſellig zu ſeyn, und es nicht 

bloß dem Zufall zu überlaſſen, ihm feine Bedürfniſſe zu verſchaffen, ſon— 

dern ſelbſt thätig zu ſeyn. Die Vertheilung des Menſchen in den ver— 

ſchiedenen Climaten zwang ſie zur Thätigkeit, und je kälter das Land, 

deſto thätiger muß der Menſch ſeyn. Der einzelne Menſch iſt zu ſchwach 

dieſe Bedürfniſſe ſich zu erwerben, das kindliche Alter iſt zu lange 

daurend, und ſchon die lange Zeit, in welcher das Kind ohne Hülfe 

ſeiner Mutter nicht leben kann, zeigt, daß geſellige Bande in der Na— 

tur des Menſchen begründet ſind, welche das Thier im allgemeinen gar 

nicht bedarf. Gerade jene Schwäche, jene Hülfloſigkeit des Kindes, 
welche man oft der Natur als Fehler anrechnete, haben die gegenſeitige 

Anhänglichkeit zwiſchen Eltern und Kindern zur glücklichen Folge; die 

übrigen Thiere, deren Junge ſchnell ſich ſelbſt helfen können, trennen ſich 

bald von ihren Eltern gänzlich und alle Bande zerreißen damit, ſie ken— 

nen ſich gar nicht mehr und begegnen ſich ſelbſt feindlich. 

Nicht umſonſt hat die Natur in den heißen Climaten eine ſo große 
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Menge faftiger Früchte hervorgebracht, fie bieten dem Menſchen eine an— 

genehme und dem Clima angemeſſene Nahrung, wenn fie auch nicht ſo 

nahrhaft find als Fleiſchſpeiſen; die Wärme ſcheint ſelbſt gewiſſermaßen 

zu ernähren, daher ißt man in den kalten Climaten viel mehr als in 

den warmen, und in den warmen Sommertagen iſt unſer Appetit gerin— 

ger als im Winter, ganze Völker und Sekten leben von Pflanzenkoſt al— 

lein und verabſcheuen jene thieriſche Nahrung, wie die Bramanen und 

leben dabei ſo lange, ſind auch ſo geſund wie andere, haben aber eine 

gewiſſe Sanftheit des Charakters, welche man bei den faſt ausſchlie— 

ßend von Fleiſch ſich nährenden Völkern nicht antrifft; ſie leben mit al— 

len Thieren im Frieden und tödten nie ein ſolches, auch wenn es ihnen 

Schaden thut, verjagen nicht einmal die unverſchämten Affen, welche in 

ihre Häuſer kommen und ihnen im eigentlichſten Sinne den Biſſen von 

dem Mund wegnehmen. Sie beſitzen aber auch wenig Muth und Be— 

harrlichkeit und find wenig leidenſchaftlich. So lebten wahrſcheinlich die 

erſten Menſchen in jenem Zeitalter, welches man das goldene nannte, 

aber ihre Verbreitung über weniger warme Erdſtriche und der natürliche 

Geſchmackſinn für animaliſche Speiſen lehrte fie bald von ihrer Vernunft 

Gebrauch machen, das Sinnliche überwog und der Friede wurde geſtört, 
wahrſcheinlich ſchon darum, daß durch die ſich mehrende Zahl der Thiere 

die Früchte von welchen der Menſch lebte verminderten, und dieſen folg— 

lich für ſeine eigene Erhaltung zwang gegen ſie feindlich zu verfahren. 

Ohnehin mußten wohl die großen Raubthiere, welche gerade in jenen 

Gegenden lebten, wo die erſten Menſchen ſich aufhielten, Löwen und Ti— 

ger, den Krieg zuerſt ankündigen und den Menſchen zwingen, auf Waffen 

zu denken, mit welchen er ſich vor ihnen mehr ſichern konnte, und ſo 

mußte thieriſche Nahrung bald allgemein unter den Menſchen eingeführt 

werden. Die Menſchen vermehrten ſich, ſie zogen nach Süden und Nor— 

den; in den kälteren und ganz kalten Climaten, wohin fie vielleicht erſt 

nach Verlauf von Jahrtauſenden kamen, bot ihnen der Boden wenig 

oder nichts, während der Appetit ſich vermehrte, und ſo wurden unter die— 

ſen Stämmen Fleiſchnahrung allgemein. Je heißer ein Land, je wärmer 

das Clima überhaupt iſt, um deſto mehr Pflanzennahrung iſt zuträglich, 

dennoch muß der aus kältern Ländern kommende ſich nur nach und nach 

daran gewöhnen, jene faftigen und kühlenden Obſtarten zu genießen. 

Je kälter dagegen das Clima iſt, deſto nahrhafter muß die Koſt ſeyn, 

deſto mehr an Fleiſchnahrung iſt der Menſch gebunden, und deſto zu— 

träglicher iſt ſie für ſeinen Körper. Die Geſetze von Moſes und Moha— 

med, welche das Eſſen des Schweinefleiſches, des nahrhafteſten von allen, 

den Bekennern ihrer Lehren verbieten, ſind ſehr weiſe auf die Climate 

berechnet, welche dieſe Völker damals bewohnten und zum Theil noch be— 

wohnen, verlieren aber ihre Zweckmäßigkeit in kältern Climaten. Wenn 

der an Fleiſchnahrung gewohnte Menſch feine Begierde darnach nicht 

mäßigt, wenn er in ein ſehr warmes Clima kommt, ſo ſtrafen ihn ſehr 

häufig tödtliche Krankheiten von dieſer Abweichung von den Geſetzen der 

Natur. So wie man das Clima verändert, muß man auch ſeinem Ein— 

fluß gemäß leben, wenn man geſund bleiben will. Aber eben dieſe Gabe, 

ſich in jede Lage finden zu können und ſich nach den Umſtänden zu rich— 

ten, iſt ein großer Vorzug des Menſchen. 
Die Menſchen in allen Theilen der Erde, die Polargegenden ausge— 

nommen, ziehen gegenwärtig ihre gewöhnlichſte und tägliche Nahrung 

hauptſächlich aus den mehligen Früchten der Gräſer, welche nach den 

Climaten verſchieden ſind. Wir ſagen gegenwärtig, denn es iſt eine höchſt 

auffallende Erſcheinung, daß den amerikaniſchen Völkern der Genuß der 

Grasfrüchte und der Milch völlig unbekannt war, während die ſogenannte 

alte Welt faft in jedem Lande Nationen darbietet, welche dieſe anbauen 

und milchgebende Thiere pflegen. Die Cultur wahrer Grasfrüchte cha— 

rakteriſirt gleichſam beide Welttheile. In Amerika wird vom 45 Grade 

nördlicher bis zum 42 Grade ſüdlicher Breite nur der Mais oder das 

Türkenkorn angebaut, im alten Continente entdecken wir aber überall, ſeit 

den früheſten Zeiten, zu welchen die Geſchichte hinaufreicht, die Früchte 

der Ceres, des Waizens, der Gerſte, des Roggens und Hafers. Der 

Walzen fol in Sizilien wild wachſen. Der berühmte Botaniker Spren— 

gel hat es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß der größere Theil unſerer 

europäiſchen Getreidearten in Nord-Perſien und Indien urſprünglich 

wild wachſe, nämlich Sommerwaizen im Lande der Muſikaner, einer 

Provinz von Nord-Indien; der Spelt (unſer Korn) wächst wild bei 

Hamadan. Die Getreideart, welche am früheſten gebaut wurde, ſcheint 

die Gerſte zu ſeyn, dieſe wächst, nach Plinius, wild an den Ufern der 

Kur oder Araxes und im Oſten von Georgien, in der großen Bucharei 
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und in Tibet. Diodor ſagt, die Atlanter hätten die Früchte des Ceres 

nicht gekannt, indem ſie früher ſich von dem übrigen Menſchengeſchlecht 

getrennt hätten, als jene Früchte den Sterblichen bekannt waren. Ein 

Negerſklave des Eroberers Cortez war der erſte der in Neu- Spanien 

Waizen baute, indem er drei Körner davon unter dem Reisvorrath, den 

man mitgebracht, fand. In Quito ſäete ein Franziskaner-Mönch den 

erſten Waizen, und das erſte Korn wurde von einem andern Franziska— 

nerkloſter am Fuße des Pichincha gebaut. Dieſe Menſchen waren alſo 

große Wohlthäter Amerika's, welches aber uns dagegen die ebenſo ſchätz— 

baren Kartoffeln von Peru durch Franz Drake zuſandte. 

Dieſe Angaben ſind für die Völker und Länderkunde von großer 

Wichtigkeit, indem ſie zu beweiſen ſchienen, daß Amerika nicht von der 

alien Welt her bevölkert wurde, wenigſtens gewiß nicht von den Phöni— 

ziern, wie einige wähnten, indem dieſe wohl den Getreidebau mitgebracht 

hätten. Auf der andern Seite aber leitet dieſe Abkunft der Getreidearten 

dahin, daß die europäiſche Bevölkerung aus Aſien ſtamme. Auch viele 

unſerer übrigen Culturpflanzen ſollen aus Aſien herkommen, fo wächst die 

Weinrebe wild in Armenien und Georgien; die Vohnen ſtammen aus In— 

dien; der Kirſchbaum, der Birnbaum, die Aprikoſen, Pfirſchen, Gra— 

natäpfel, Eitronen, Oliven, Maulbeere, Baumnüſſe, Mandeln und Ka— 

ſtanien ſollen aus Aſien herkommen. Dagegen ſoll der Mais oder das 

Türkenkorn aus Mexiko zu uns gekommen ſeyn. 

Der Reis macht die Hauptnahrung der Aſiaten und Italiener aus, 

und dieſe einzige Pflanze nährt vielleicht mehr Menſchen als keine andere. 

Jenſeits des Aequators gedeihen unſere Getreidearten nicht mehr, wohl aber 

die verſchiedenen Arten der Hirſen, des Holkus und Dura. Der Reis 

iſt auch nach Amerika übergetragen worden und gedeiht im wärmern 
Theil der vereinigten Staaten, in welchen der Mais in ſehr großer Menge 

gebaut wird. Die Hauptnahrungsfrüchte der warmen Zonen ſind, neben 

den angeführten, die Kürbisarten und Melonen, die Feigen, Datteln 

und ſehr viele Palmfrüchte, die Paradiesfeigen oder die Früchte der Mu— 

fen, das Mark der Sagupalme und der zarte Wipfel der Kohlpalme, 

die Coccos früchte, die Früchte des Brodbaumes, die Früchte des Lotus; 

die Früchte der Fackeldiſteln in Südamerika; die Akajuäpfel, die Wur— 

zeln der Bataten, Caſſaven, Ignamen, Kartoffeln in Amerika; das 

Mehl der pfeilblättrigen Aronswurzeln. In Europa die Kohlarten, die 

Paſtinaken, Möhren, weißen Rüben und Kartoffeln, die Kaſtanien. Ueber— 

haupt liefern die Palmarten der warmen, die Gräſer der gemäßigten 

Climaten die meiſte Nahrung. Neu-Holland bringt ſehr wenig Pflanzen 

hervor, welche zur Nahrung dienen, und es iſt hauptſächlich die Wurzel 

eines Farrenkrautes von welchen die Ureinwohner ſich nähren. Alle eu— 

ropäiſchen Getreidearten und andere nützliche Pflanzen gedeihen dort vor— 

trefflich und ſind dahin gebracht worden. 

Die Nahrung aus dem Thierreich bezieht ſich faſt auf alle Klaſſen 

von Thieren. Unter den Säugethieren geben die zahlreichen Arten der 

Wiederkauer das beſte und angenehmſte Fleiſch und werden von allen 

Volkern der Erde gegeſſen, wenn fie Fleiſch genießen. Sie find ſowohl 

wild als zahm über die ganze Erde zahlreich verbreitet. Schon im ho— 

hen Norden lebt das Rennthier deſſen Fleiſch und Milch benutzt wird. 

Mit ihm lebt in Amerika der Moſchusochſe faſt unter denſelben Breiten; 

das Elennthier und der Hirſch gehen weit nach Norden. Nordamerika 

hatte den Biſon einſt in großer Menge, und er ſoll ſogar des Fleiſches und 

Leders wegen einſt ein Gegenſtand der Viebzucht geweſen ſeyn, aber die 

Amerikaner tranken nur ſein Blut, nicht ſeine Milch; Amerika, Aſien 

und Afrika haben eine Menge Antilopen und wilde Schafe, welche den 

Bewohnern der Wüſtegränzen zur Nahrung dienen und Leder liefern. 

Die Zucht des Rindviehes, der Schafe und Ziegen, iſt faſt über alle 

Länder der Erde verbreitet, ſo vielfache Veränderungen die Raſſen im 

Laufe der Zeiten und durch den Einfluß der Climate erlitten haben. 
Indien hat noch wilde Ochſen, zahlreiche Heerden verwilderter Stiere 

und Kühe beweiden die unermeßlichen Ebenen Südamerika's, die Llan— 

nos und Pampas; auch in Neu-Holland, wo das Rindvieh ſo wenig 

wie in Amerika zu Hauſe war, haben ſich Ochſen und Schafe ſehr ver— 

vielföltigt. Den Alpenbewohnern der europäiſchen Gentralalpen dienen 

Gemſe und Steinbock, obſchon der letzte hier ſeiner nahen Ausrottung 

entgegen ſieht; das Lama bewohnt die hohen Cordilleren des Anden in 

Südamerika, und das nützliche Kameel Afrikas und Afiens Ebenen. 

Der Rieſenhirſch iſt ausgeſtorben und der wilde Auerochſe dem Unter— 

gang nahe. Aber allenthalben findet der Menſch an dieſen zahlreichen 

Thieren Nahrung und Kleidung, Milch und Butter, Leder und Wolle, 
ſelbſt ſchätzbare Arzneien, wie beim aflatifchen Biſamthier. 

Alle Pflanzen freſſenden Thiere überhaupt haben ein gutes und 

treffliches Fleiſch, nur iſt es bei einigen zu hart, wie beim Elephanten, 

Nashorn und Flußpferd. Das Pferd, das Zebra und der Eſel, find 

gar wohl eßbar; das alles freſſende Schwein iſt ebenfalls weit über die 

Erde verbreitet und gibt ein vortreffliches Fleiſch. Viele Nagethiere 

haben gutes und geſundes Fleiſch, wie Haſen, Kaninchen, Eichhörnchen, 

Biber und Siebenſchläfer. Die neu-holländiſchen Kenguruhs und Pha— 

langer werden dort gerne gegeſſen. Die Braſilianer eſſen ſelbſt die Affen 

ſehr häufig, und der Tapir iſt ſehr beliebt. Nur wenige Völler eſſen 

Raubthiere, doch werden Bär und Dachs ſelbſt in Europa genoſſen. 

Der Hund auf den Südſeeinſeln, und eine Hunderaſſe ſoll ſogar in 

Südamerika gänzlich aufgeſpeist worden ſeyn. Die nordiſchen Volker, 

weniger ekel als die Völker denen eine üppige Natur viele Auswahl 

darbietet, eſſen den Wallfiſch, das Wallroß und die zahlreichen Arten 

der Seehunde, und ſelbſt ihr Fett und Thran. 

Weit weniger wichtig ſind die Vogel als Nahrung im Allgemeinen. 

Die Raubvogel genießt kein Volk, ihr hartes und übelriechendes Fleiſch 

hebt jeden Appetit auf, dagegen ſind die Hühner und Taubenarten ſehr 

wichtig und zahlreich in allen Theilen der Erde; nur innert den Polar— 

kreiſen fehlen fie. Die Hühnerarlen beſonders find als Hausthiere eben 

ſo ſehr durch ihre Eier als durch ihr Fleiſch nützlich, und das aus Aſien 

ſtammende Haushuhn iſt auch nach Amerika verpflanzt worden, welches 

uns dagegen den Puter oder welſchen Hahn gegeben. Selbſt der hohe 

Norden erzeugt Millionen von Schneehühnern, welche eine gute Nahrung 

geben. Höchſt wichtig iſt die ungeheure, faft unglaubliche, Menge der 

Waſſer- und Eumpfvsgel, welche im Norden brüten und deren Fleiſch 

dem wenig ekeln Nordländer, wenn es auch etwas nach Thran riecht, 

doch eine erwünſchte Winternahrung gibt. Mehr noch werden die Eier 

der Sturmvögel, Enten, Alken, Meven, Seeſchwalben aufgeſaͤcht, 

deren unermeßliche Schaaren jede Klippe und jedes Ufer bedecken, und 

geſunde Nahrung oft auf mehrere Monate den armen Einwohnern geben. 

Der Strauß wird von einigen Völkern Afrika's und der Caſuar in In— 

dien und Neu-Holland beſonders jung gegeſſen. Wenig bedeutend als 

Nahrungsmittel ſind die kleinen Vögel, Droſſeln, Finken, Sänger, 

und ſind nur für Feinſchmecker. Auch die Papageien werden in Amerika 

gegeſſen. 

Die Amphibien oder Reptilien haben ein viel Gallerte enthaltendes 

und nahrhaftes Fleiſch; daher dienen manche von ihnen zur Speiſe, und 

ſind ſelbſt wichtige Nahrungsmittel, beſonders die Schildkröten und ihre 

Eier. In Südamerika ziehen ganze Voͤlkerſchaften nach dem Amazonen— 
ſtrom und Orinoko, um Millionen von Schildkröteneiern zu ſammeln, 

welche ein gutes Nahrungsmittel und ein vortreffliches Oel geben; Fröſche 

und ſelbſt die Kröten ſind eßbar, erſtere werden beſonders geſchätzt, 

und die Eidechſen find eine ſehr beliebte Speiſe der Südamerikaner und 

Treu: Holländer, beſonders werden die Leguanen ſehr geſchätzt. Selbſt 

die Schlangen, giftige und ungiftige, werden von mehreren Völkern ge— 

geſſen, da ihr Fleiſch angenehm iſt, und das Gift innerlich unſchädlich 

iſt, wenn es auch ſchon zufällig genoffen wurde. 

Für alle Küſten bewohnende Völker ſind die Fiſche eine Hauptnah— 

rung und ihr Fang daher eine Hauptbeſchäftigung. Indeß iſt das Fleiſch 

der Fiſche bei weitem nicht ſo nahrhaft als das anderer Thiere der an— 

geführten Klaſſen, daher die kaͤtholiſche Kirche fie auch während der ſo— 

genannten Faſtenzeit zu eſſen erlaubt. Man bemerkt auch, beſonders 

bei den nördlichen Küſtenbewohnern, welche ſehr viele Meerfiſche genie— 

ßen, ſehr fatale Krankheiten, eine Art von Ausſatz, welche man dem 

unmäßigen Genuſſe derſelben zuſchreibt. Einige Fiſche ſind ſogar zu 

gewiſſen Zeiten giftig, oder verurſachen Laxiren. Die ſehr großen, wie 

die Haifiſche, haben ein ſehr zähes und übelriechendes Fleiſch, und wer— 

den nur von den Nordländern gegeſſen. Auch die Krebſe werden ſehr 

häufig genoſſen, ihr Fleiſch iſt aber ſchwer verdaulich, und verurſacht 

bei manchen Perſonen Hautausſchläge. 

Von Weichthieren werden die Landſchnecken und viele Seemuſchel— 

thiere gegeſſen; ſie haben ungemein viele Gallerte, und ſind daher nahr— 

haft, wenn fie gut zubereitet werden, ſonſt verdaut der Magen fie ſchwer. 

Die Ehinefer eſſen beſonders gerne eine Holothurie, den Trepang. 

Von Inſecten und Würmern werden wenige gegeſſen, doch verſpie— 

fen ſchon die Römer Cicaden und Coſſuslarven, was die letzten eigent— 

lich waren, weiß man nicht. Die Heuſchrecken aß ſchon Johannes in der 



Wüſte, und die Buſchmänner in Afrika lieben ſie ſehr; die Braſilianer 

und die Californier effen verſchiedene Arten von Raupen und Käferlarven, 

auch wohl einige Arten Ameiſen, und die Bewohner der Fuchsinſeln, 

die Neger, ja ſelbſt einige Europäer, finden, wie die Affen, einen ſonder— 

baren Geſchmack an den Kopfläuſen. Faſt nur von Fleiſch lebende Natio— 

nen, denen der Boden höchſtens einige Beeren und Zwiebeln gibt, ſind be— 

ſonders die Völker am Eismeer, die Grönländer, Isländer, Samojeden, 

Wogulen, Oſtiaken, Eskimaux, Tſchuckſchen, Lappen und die Bewohner 

der Nordweſtküſte von Amerika; auch die Neu- Holländer, werden dazu 

durch Mangel an eßbaren Pflanzen genöthigt. Die Bewohner der tropi— 

ſchen Länder genießen dagegen viel mehr Pflanzen, und die Bewohner 

der gemäßigten Gegenden gemiſchte Nahrung. 

Es gehört zu den merkwürdigen Eigenfchaften des Menſchen, daß 

faft unter allen Völkern eine vorherrſchende Neigung da iſt, ſich geiſtiger 

Getränke zu bedienen, um ſich zu berauſchen; nur wenige trinken bloßes 

Quellwaſſer, um ihren Durſt zu löſchen. Schon Vater Noa trank ſich 

ein Räuſchchen, und dieſe Schwäche iſt auf ſeine Nachkommen überge— 

gangen. Indeß findet man dieſen Hang doch weit häufiger bei den Voͤl— 

kern welche die kältern Zonen bewohnen. Die Lappen und andere Be— 

wohner der Küſten des Eismeeres berauſchen ſich mit dem giftigen Flie— 

genſchwamm, da ihnen die Natur nichts anders darbietet, woraus ſie 

gegorne Getränke bereiten können, und trinken ſogar den Urin der Renn— 

thiere, wenn dieſe den Schwamm gefreſſen haben, da dieſer berauſchende 

Eigenſchaften angenommen hat. Die Kalmücken und Kirgiſen wiſſen ſich 

Branntwein aus gegorner Milch ihrer Stuten zu bereiten. Die alten 

Deutſchen berauſchten ſich mit Meth und Bier, und die neuen mit Wein 

und Branntwein. Dieſen aus den verſchiedenſten Vegetabilien, Waizen, 

Kartoffeln, Obſt und Beeren bereitet, brauchen beſonders die Norddeut— 

ſchen und Ruſſen. Die Muhamedaner und Malajen find Opiumfreſſer 

und berauſchen ſich mit dieſem, den Körper und die Geiſteskräfte ſchnell 

zerſtörenden, Gifte, die Indier mit Palmwein, die Chineſer mit Reis— 

bier, die Amerikaner mit Maisbier. Die nordamerikaniſchen Ureinwoh— 

ner geben oft alles hin, um ſich an ſtarkem Waſſer berauſchen zu kon— 

nen. Ein ſolcher ließ ſich für vier Gläſer Branntwein viermal von 

einer Klapperſchlange beißen, unterlag aber ihrem Gifte beim viertem 

Biß, den er in die Zunge machen ließ. Der Mißbrauch dieſer Getränke 

iſt eine Haupturſache, daß die Zahl dieſer Ureinwohner ſich ſo ſehr ver— 

mindert und ſchon viele Stämme ausgeſtorben find. Geiſtige Getränke 

ſind weniger Bedürfniß für die Bewohner der wärmern Climate, welche 

mehr warme Getränke lieben, wie die Chineſer und die öſtlichen Ruſſen 

den Thee, die Südamerikaner den autz dem Paraguaykraut bereiteten 

Thee, die Orientalen den Kaffe. Selbſt die dem Naturzuſtande ſo treu 

gebliebenen Neu-Holländer beſaufen ſich im Branntwein, ſo oft ſie dazu 

gelangen können. 

Die Muskelkräfte des Menſchen ſtehen denen der Thiere ſehr nach; 

er kann weder ſo ſchnell laufen als die meiſten Thiere, noch ſo ſchwere 

Laſten ziehen und heben als viele von ihnen. Durch Uebung und bei 

kräftiger Körper-Conſtitution kann indeß auch der Menſch hierin es weit 

bringen, und es iſt oft außerordentlich, wie ſchwer ein Laſttrager ohne 

große Mühe trägt. Bekannt iſt, daß Auguſt, König von Polen, einſt 

bei einem Schmied, der ſein Pferd beſchlagen ſollte, mehrere Hufeiſen 

zerbrach, der Schmied aber, eben ſo ſtark, den Thaler zerbrach, den 

Auguſt ihm geben wollte. Uebung in gewiſſen Bewegungen macht die 

Muskeln einzelner Theile ſtark. Man denkt ſich meiſt unter einem Wil— 

den einen ungeheuer ſtarken Mann, und ſtellt ſich die wilden Völker, 

als im Stande der Natur lebend, immer auch als furchtbar ſtark vor, 

allein dieſe Vorſtellung iſt im ganzen ſehr irrig. Die arbeitenden Klaſ— 

ſen unter den civiliſirten Völkern ſind meiſt bedeutend ſtärker in ihren 

Armmuskeln, als dieſe ſogenannten Wilden. Neuere Seefahrer haben, 

um dieß zu erproben, eigene Maſchinen mitgenommen, nach welchen ſie 

die Stärke einzelner meſſen konnten, z. B. wer einen Bogen von gewiſ— 

fee Dicke aufs ſtärkſte ſpannen kann, wobei durch Zahlen die Grade an: 

gezeigt ſind, wird als der Stärkere angeſehen. Nun konnten die franzö— 

ſiſchen und engliſchen Matroſen dieſen Bogen viel ſtärker ſpannen, als 

die Südſee⸗Inſulaner oder die Neu-Seeländer, und wenn ſie mit dieſen 

rangen, ſo blieben ſie meiſt Sieger; kam es aber darauf an, einen wei— 

ten Marſch zu machen, ſo wurden die Europäer viel früher müde, als 

die Wilden. Dieſe Stärke iſt alſo nur relativ für einzelne Organe; nur 
Arbeit macht ſtark, Müſſiggang ſchwächt die Muskeln, oder läßt fie 
ſchwach. Viel ſchwächer iſt im Allgemeinen das weibliche Geſchlecht, 
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weil feine Muskeln überhaupt zarter find; man findet dieß faſt bei allen 

Säugethieren eben fo. Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die erſten 

Menſchen viel größer und ſtärker waren, als wir heut zu Tage ſind. 

Einzelne Ausnahmen ſind keine Regeln: es gab zu allen Zeiten einzelne 

Herkules, Samſons, Milons; es gab und gibt Völker, welche einen 

ausgezeichnet ſtärkern Körperbau und ſtärkere Muskeln haben, als andere, 

aber der Unterſchied iſt im Ganzen nicht ſo bedeutend, als man ſich 

denkt. Völker, welche in einem kältern Clima wohnen, ihren Lebens— 

unterhalt durch Händearbeit ſuchen müſſen, ſind immer ſtärker als ſolche 

in warmen Climaten, denen die Natur faſt alles ohne Mühe gibt, und 

wo die Wärme die Arbeiten, bei welchen viele Muskelkraft nöthig iſt 

und anhaltend geübt werden ſollte, ihnen erſpart. Die Helden Homers, 

Achilleus, Diomedes, Oduſſeus und Ajax waren vielleicht weniger ſtark 

als geübt in den Künſten des Krieges; ſie waren nicht ſtärker als unſere 

Vorfahren, welche in den Schlachten von Murten, Sempach, St. Ja— 

kob, bei Marignano und Novara eben fo muthig kämpften und drein— 

ſchlugen, aber auch ſie erhielten ihre nicht übermenſchliche Stärke nur 

durch Uebung; unſere Laſttrager, Schmiede, Packknechte, die Appenzeller 

Steinſtoßer, die Schwinger unter den Sennen, die Boxer in England, 

find noch eben fo ſtark, weil fie ſich immer fortüben. Wenn es aber 

um anhaltende Arbeit zu thun iſt, ſo wird es unſer viel kleiner und 

ſchwächer ſcheinende Landmann dem ſtarken Berneroberländer nicht nur 

gleich thun, ſondern ihn leicht übertreffen. Der ganze Unterſchied zwi— 

ſchen früher und jetzt mag der ſeyn, daß es ehmals mehr ſolche ſtarke 

Leute gegeben hat als jetzt, weil weniger ſich mit Arbeiten abgeben, 

welche die Muskelkräfte erhöhen. Das Reſultat des Ganzen aber iſt, 

daß die civiliſirten Völker den unciviliſirten, ſogenannten wilden Natur— 

kindern, in körperlichen Kräften nicht nachſtehen, daß die übrigen Säuge— 

thiere verhältnißmäßig ſtärker ſind, daß aber dieſe angeborne Schwäche 

den Menſchen gerade dazu gezwungen hat, ſeine Vernunft und ſeine 

Verſtandeskräfte zu entwickeln, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, 

die ſchwerſten Laſten, deren Hebung jeder Muskelkraft unmöglich geweſen 

wäre, leicht zu bewegen und oft mit den einfachſten Maſchinen fortzu— 

ſchaffen. Statt der natürlichen Waffen, welche dem Menſchen ebenfalls 

verſagt ſind, hat er ſich künſtliche erfunden, welche ihn vor den furcht— 

barſten Thieren ſchützen und eine Ueberlegenheit begründen, welche weder 

Muskelkräfte, noch Zähne, oder Klauen hervorgebracht hätte. Die Nackt— 

heit ſeiner Haut zwang ihn ebenfalls ſich zu bekleiden, und dieſe Kunſt 

machte es ihm, neben der Entdeckung des Feuers, möglich, auch in kal— 

ten Climaten ſich aufzuhalten. Alles alſo, was man der Natur zum 

Vorwurf machen könnte, am Menſchen vernachläſſigt zu haben, dient 

gerade zu ſeinem Vortheil, indem es ihn zwingt, die in ihm liegenden 

Kräfte zu entwickeln. Dagegen kann man aber auch ſagen, unter allen 

Geſchöpfen ſey der Menſch, der ſeine Vernunft nicht gebraucht, ſeine 

Fähigkeiten nicht entwickelt, vielleicht das elendeſte, auch ſchon darum, 

weil fein Bewußtſein das vollkommenſte iſt. Glück und Unglück find rein 

menſchliche Empfindungen; das Thier iſt weder glücklich noch unglück— 

lich, wenn es ſich auch ſchon behaglich oder unbehaͤglich fühlt. Jedes 

Thier, auch wenn es auf der unterſten Stufe ſteht, iſt mit Inſtinkt be— 

gabt, und kennt ſchon den Mitteln der Gefahren zu entgehen, welche 

ihm drohen. Der vernunftloſe Menſch dagegen wird, ihnen bloß geſtellt, 

ohne Rettung unterliegen. Kein Thier hat ſo ungemeſſene, ſo verwickelte 

Leidenſchaften, und bei keinem Thiere äußern ſie dieſen dauernden Ein— 

fluß. Aber gerade dieſe mächtigen Leidenſchaften, welche für den Men— 

ſchen ſo viele Bedürfniſſe nothwendig machen, ſind die Würze des Le— 

bens, wenn wir ihre Befriedigung hoffen dürfen. Sie ſind da mächtige 

Triebrad unſerer Handlungen, Entwürfe und Arbeiten; aber auch, wenn 

die Vernunft ſie nicht beherrſcht, die Quelle unſers Unglücks, der mei— 

ſten unſerer Krankheiten, von welchen das Thier nichts weiß, und der 

Hinfälligkeit unſers Lebens. Nur durch große Opfer, durch Anſtrengung 

geiſtiger und körperlicher Kräfte, durch gute Erziehung und durch Aus— 

bildung der Vernunft, hat der Menſch die erſte Stellung in der Schö— 

pfung erringen können, ſich zum Beherrſcher, zum Tyrannen ſeiner Mit— 

geſchöpfe emporgeſchwungen. Nackt geht der Menſch aus dem Schooße 

ſeiner Mutter hervor, aber alle Reiche der Natur reichen ihm Stoffe zur 

Kleidung, zur Nahrung oder zum Putze. Silber und Gold, Edelſteine, 

Seide und Wolle, und die verſchiedenſten thieriſchen- und Pflanzenſtoffe, 

werden von ihm verarbeitet und gebraucht. Er hat ſich aus dem Thier— 

reich die nützlichſten Gehülfen erworben: der mächtige Elephant, das 

ſtolze Roß, das langhälſige Kameel, der Eſel, der geduldige Ochs und 
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das ſchnelle Rennthier find feine Hausgenoſſen in den verfchiedenen Cli— 

maten geworden. Mit ihm iſt der treue Hund, von einem Polarfreife zum 

andern gewandert, dient in dem einen Lande als Zugthier, und ſchützt 

in dem andern vor den Angriffen der Raubthiere, hält den Wolf und 
die Hyäne von den Heerden ab, greift ſelbſt den ſtolzen Löwen an, und 
legt dem Menſchen zu gefallen feine Feinoͤſchaft gegen andere Thiere ab, 

oder verwendet ſie zu ſeinem Vortheile. Ohne Waffen geboren, bezwingt 

der Menſch mit den mächtigſten Waffen jenen Coloß unſerer Schöpfung, 

den ungeheuren Wallfiſch, und verfolgt ihn zwiſchen das Eis der Pole; 

das Nashorn, das Nilpferd, die ſonderbare Giraffe, erliegen, wie der 

Elephant, ſeinen Angriffen, und unbezweifelt ſind ganze Gattungen 

durch ihn von der Erde vertilgt worden, und unſere nicht ſehr ſpäten 

Nachkommen werden nur noch in anatomiſchen Sammlungen die Beweiſe 

finden, daß gewiſſe Thiere einſt wirklich gelebt haben, und nicht bloße 

Gebilde der Phantaſie waren, wie man von einigen vielleicht wähnen 

könnte. Der Menſch hat dem Himmel ſelbſt das Feuer abgeborgt, und 

wendet es bald wohlthätig zu eigener Erhaltung, bald verderbend zur 

Bezwingung ſeiner Mitbrüder und feine übrigen Mitgeſchöpfe an. Un— 

wiſſend und ohne alle Kenntniſſe geboren, entwickelt ſich in ihm, der 

göttliche Funke ſeines Verſtandes ſo weit, daß er ſelbſt mit ſeinen 

Sehröhren jenſeits der Erde ſeine Forſchungen ausdehnt und die weiten 

Räume des Himmels zu erforſchen vermag. Alle dieſe Eigenſchaften, 

dieſe Vorzüge, hat er dem Bau zum aufrechten Gang und der Ent: 

wickelung ſeines Hirnes zu verdanken, wodurch das Göttliche in ihm, 

die Seele, ſo frei wirken kann. 

Alle Volker der Erde find im Allgemeinen ſich ſehr ähnlich gebildet 

und die Verſchiedenheiten betreffen hauptſächlich Geſichtsbildung, Haut— 

farbe, Körpergröße, Bau und Farbe des Auges, frühere oder langſamere 

Ausbildung des Körpers und des Geiſtes, auf welche Zuſtände Land, 

Clima, Lebensart, Bedürfniſſe und Erziehung Einfluß haben. 

So wie man ſich ganz falfh unter wilden Menſchen größere und 

ſtärkere Menſchen denkt, ſo glauben viele, die Bewohner der Erde haben 

ſich im Laufe der Jahrtauſende viel verſchlechtert; ſo wie die Erde durch 

die Bebauung nach und nach von ihrer Fruchtbarkeit verloren habe, ſo 

ſey auch das Menſchengeſchlecht einſt viel größer und ſtärker geweſen, und 

der einzelne Menſch habe in den erſten Zeiten der Erde ein viel höheres 

Alter, einen viel höhern Wuchs erreicht, einen viel ſtärkern Körperbau 

gehabt. Die Erde habe in ihrer jugendlichen Kraft auch ſtärkere Ge— 

ſchöpfe hervorgebracht. Wan hat ſich in allem Ernſt den Urvater Adam 

als einen ungeheuern Rieſen gedacht, der mit Bedauern auf ſeine ver— 

krüppelten Nachkommen herabſehen würde, wenn er die gegenwärtigen Ge— 

nerationen ſehen könnte. Die heidniſche Mythe erzählt uns viel von den 

Giganten und die Bibel erwähnt ihrer ebenfalls, allein deſſen ungeachtet 

haben wir durchaus keine geſchichtliche Nachweiſung, daß es ehmals 

ganze Völker von Rieſen gegeben habe, obſchon die alten Sagen viel da— 

von ſprechen; aber fir ſprechen auch von Zwergvoölkern, welche es ebenfo 

wenig gegeben hat. Einzelne Rieſen und einzelne Zwerge gab es immer 

und unter allen Völkern. Die Menſchenraſſen weichen ſehr unbedeutend 

ab. Nach unſerer Bekanntſchaft mit den Völkern, welche jetzt die Erde 

bewohnen, bieten die Lappen und die Patagonier die beiden Extreme 

der natürlichen Statur dar; die Lappen meſſen gewöhnlich 4 bis 4½ 

Fuß, welches letztere Maaß für das Mittel gelten kann. Die Frauen 

ſind nur um ein geringes kleiner. Die Patagonier haben gewöhnlich 5 

bis 6½ Fuß, die Frauen aber ſind um 7 bis 8 Zoll kleiner. Der Wuchs 

ändert folglich beim Lappen um 6 und bei dem Patagonier um 10 Zoll 

ab; es ſcheint ſich daraus zu ergeben, daß bei den Nationen von niedri— 

ger Statur verhältnißmäßig geringere Größenunterſchiede vorkommen, als 

bei den Nationen von hoher Statur, und ebenſo iſt der Unterſchied 

beider Geſchlechter bei großen Nationen größer. Neben den Patagoniern 

ſcheinen die Bewohner der Südſeeinſeln die anſehnlichſte Größe zu erreichen, 

und Menſchen von 6 Fuß ſind dort ſehr gewöhnlich. Wir wollen hier 

nicht unterſuchen, wie groß die Rieſen der Bibel, Goliath und Og, der 

König von Baſan, waren, es ſcheint beide waren ungemein große Men— 

ſchen, aber ſie waren eben auch nur Ausnahmen. Die Kinder Enacks 

ſollen Rieſen geweſen ſeyn, aber um wie viel ſie gewöhnliche Menſchen 

an Größe übertroffen, wird nirgends geſagt. Höchſt merkwürdig iſt in 

Hinſicht der Rieſen die Uebereinſtimmung der griechiſchen Mythe mit der 

Bibel. Die Titanen und Giganten waren Söhne der Götter, und ebenſo 

werden die Rieſen in der Bibel als Söhne der Kinder Gottes angeſehen. 

Im ſechsten Capitel im erſten Buch Moſes kommt die merkwürdige Stelle 

vor. Die Kinder Gottes? ſahen nach den Töchtern der Menſchen und 

nahmen ſich zu Weibern, welche ſie wollten. Zu dieſen Zeiten waren 

Nephilim auf Erde, denn nachdem die Kinder Gottes zu den Kindern 

der Menſchen kamen, hatten ſie ihnen auch Kinder geboren, und dieſe 

waren Rieſen. Offenbar hat Moſes die Mythen anderer Völker in ſeine 

Geſchichte aufgenommen. Allein ebenſo wenig als wir Beweiſe vom Da— 

ſein der Titanen und Giganten haben, und ſie für Erzeugniſſe der Phan— 

tafie halten müſſen, eben fo wenig können wir dieſe Rieſen der Bibel 

als einſt wirklich exiſtirende Weſen anſehen. Alles beruht auf der Mei— 

nung, in der Jugend der Erde ſey auch alles größer und kräftiger ge— 

weſen, ſo wie der Greis gewöhnlich glaubt in ſeiner Jugend ſey alles 

beſſer geweſen, damals habe es viel kräftigere Leute gegeben als jetzt, ſo 

glaubt auch immer die lebende Generation, die frühern Generationen 

ſeyen anderſt geweſen. Zu dieſem Wahne haben allerdings die griechi— 

ſchen Mythen, die Helden, wie Homer ſie ſchildert, und wie wir ſehen 

ſelbſt die Bibel, Anlaß gegeben. Wenn wir unſere Zeughäuſer anſehen, 

ſo glauben wir auch, unſere Vorfahren ſeyen größer, ſtärker und kräfti— 

ger geweſen als wir, verſuchen wir es aber in die Harniſche zu kriechen, 

ſo finden wir, daß ſie einigen zu groß, andern zu klein ſind, daß es alſo 

damals, wie jetzt, größere und kleinere, fettere und magerere Männer 

gegeben hat, daß es aber damals bei der weniger ſitzenden Lebensart 

vielleicht mehr ſtarke Menſchen, deren Muskelkräfte geübter waren, als 

jetzt, gab. Würden wir aber unſere Lebensart verändern, ſo würde auch 

dasſelbe Verhältniß zurückkehren, folglich liegt dieſer Unterſchied nur im 

Zufall, und nicht darin, daß die Menſchen wirklich zärter und ſchwächer 

geworden wären. 

Der Zwerge findet man ſchon in den älteſten Schriftſtellern gedacht. 

Ueberall findet man, daß fir ein Gegenſtand der Wißbegierde der Ge— 

lehrten und der Beluſtigung der Mächtigen waren. In den früheſten 

Zeiten des römiſchen Reichs war dieſe Liebhaberei ſo allgemein, daß 

Kaufleute auf die gräßliche Idee verfallen ſeyn ſollen, mit Hülfe von 

Kaſten und Binden künſtliche Zwerge zu erzielen. Die Geſchichte des 
Jeffrey Hudſon, welcher, als er 8 Jahre alt, der Königin Henriette 

Maria von England (Gemahlin Carls des erſten) in einer Paſtete vorge— 

ſetzt wurde; die des Nicolaus Ferry, der unter dem Namen Bebe be— 

kannt iſt und dem Herzog Stanislaus von Lothringen angehörte; die des 

Polen Borvilasky und wieder andere enthalten ſehr merkwürdige Mo— 

mente. Bebe maß 33 Zoll, Borvilasky 28 Zoll, ſein Bruder 34 Zoll, 

ſeine jüngere Schweſter nur 21 Zoll. Der kleinſte aller bekannten Zwerge 

maß in ſeinem 37 Jahre gar nur 16 Zoll. Manche ſolcher Zwerge wa— 

ren &lodfinnig, wurden ſehr bald alt und ſchwach, und ſtarben frühe; 

andere, wie Bebe und Hudſon, zeigten vielen Verſtand und wurden 

ziemlich alt. Sie ſind in der Regel zum Zorne geneigt, heftig und leb— 

haft, haben meiſt einen großen Kopf, eine unangenehme Geſichtsbildung 

und eine rachitiſche Conſtitution. Sie können ſich weder mit Leuten ih— 

rer Größe, noch mit ſolchen von gewöhnlicher Statur fortpflanzen. Sie 

find ſehr häufig Kinder gutgeſtalteter, hochgewachſener uud ſehr fruchtba— 

rer Mütter. Sie ſind bei Nationen von hoher Statur nicht ſeltener, als 

bei andern, und kommen bei dem einen Geſchlecht ſo oft vor, als bei 

dem andern. In den einen Fällen zeigt der Zwerg bei der Geburt ſchon 

eine geringere Größe, und erreicht ſpäter die gewöhnliche Statur der 

Kinder gleichen Alters. Im zweiten Fall wird er gehörig groß geboren, 

und entwickelt ſich anfangs normal, bleibt aber dann zurück; im dritten 

Fall wird er als Zwerg geboren und zeigt in jedem Stadium ſeiner Ent— 
wickelung eine weit kleinere Statur. 

Wir haben ſchon angeführt, daß einige frühere Naturforſcher, oder 

vielmehr Geſchichtforſcher glaubten, daß das ganze Menſchengeſchlecht ur— 

ſprünglich von rieſigem Wuchſe geweſen ſey, und ſich bis auf unſere Zei— 

ten allmählig vermindert habe. So berechnete im Jahr 1817 der Aka— 

demiker Herrion, Adam ſey 123 Fuß 9 Zoll, Noa etwas über 100 

Fuß, Abraham 80, Moſes 30, Herkules 10, Alexander 6, Cäſar nur 

etwa 5 Fuß hoch geweſen. Nach dieſer Gradation müßten wir nur 

etwa 3 Fuß hoch ſeyn, und unſere Nachkommen wahre Liliputer werden, 

wie ſie uns Swift in ſeinem Buche, welches er Güllivers Reiſen beti— 

telt, darſtellt; dagegen hätte Adam und ſeine Söhne zu den Rieſen 

Brobdingnag in demſelben Buche gehört, und wir, die Enkelchen der 

Eva, hätten ganz bequem auf dem Buſen unſerer Urmütter herumſpazi— 

ren können. Als ein Hauptzeugniß der Richtigkeit dieſer Sätze hat man 

die Auffindung gewaltig großer Menſchenknochen angeführt. So ſollen 

in Sizilien bei Trapani im vierzehnten Jahrhundert, Knochen gefunden 



worden ſeyn, die einem Cyelopen von 300 Fuß Höhe, (offenbar dem Po: 

liphem) angehörten. Dahin gehören: die angeblichen Gebeine des Teu— 

tobachus, Königs der Cimbrer, welche während der Regierung Ludwigs 
des XII. in Dauphin gefunden wurden. Jene Knochen, welche man im 

Dorfe Reiden bei Luzern unter einer vom Winde entwurzelten Eiche 

fand, welche einem 19 Fuß hohen Rieſen, deſſen Abbildung man bis zu 

unſerer Zeit am Rathhauſe zu Luzern, und im Jeſuiten-Collegium in 

Lebensgröße ſieht, gehörten. Dahin gehört ein Kopf, den man in einer 

Gegend am Rheine fand, den aber nachher der berühmte Sömmering, 

aus anatomiſchen Gründen, für den durch Krankheit ausgearteten Kopf 

eines Kindes erklärte. Andere ſolche Knochen wollte man, als dem gro— 

ßen Chriſtoffel angehörig, erkennen. Genaue anatomiſche Unterſuchungen 

Cüviers haben aber unwiderſprechlich nachgewieſen, daß dieſe Knochen 

keinen Menſchen, ſondern großen voradamiſchen Säugethieren, Wallfiſchen, 

Elephanten Nashörnern angehört haben. Mehrere Beiſpiele oder ſeyn 

ſollende Thatſachen hat auch Ballenſtädt in ſeinem Archiv für die neue— 

ſten Entdeckungen aus der Urwelt angeführt, welche aber ſehr räthſelhaft 

und gar nicht bewieſen ſind. Der Rieſe Goliath muß nach angeſtellten 

Berechnungen nicht über 7 bis 8 Fuß gemeſſen haben, eine Größe, 

welche auch jetzt noch Rieſen reichen, und wenn damals ein ſolcher 

Menſch als Rieſe angeſehen wurde, ſo hat ſich alſo ſeit Davids Zeit die 

Größe der Menſchen nicht verändert. Ein Hottentot maß 6 Fuß 7 Zoll; 

zwei Weiber maßen 7 Fuß; ein Engländer 7 Fuß 5 Zoll; ein anderer 

7 Fuß 6 Zoll; ein Schweizer, ein Friesländer und ein Schwede 8 Fuß; 

der Tridentiner Gilli 8 Fuß 2 Zoll; Johann Reichard von Friedberg 

8 Fuß 3 Zoll; und endlich ein Schwede von der preußiſchen Garde 

8 Fuß 6 Zoll; dieſer war alſo größer als Goliath. Einer der neueſten 

Reiſenden in Südamerika, Orbigny, fand, daß in dieſen Gegenden, 

welche zum Theil noch von keinem reiſenden Naturforſcher beſucht wor— 

den, die Patagonen und die Quichas den Gegenſatz machen; die Pata— 

gonen erreichen im Durchſchnitt 5 Fuß 7 Zoll, die Quichas 3 Fuß 

8 Zoll 9 Linien. Im Allgemeinen findet ſich, daß es in Amerika mit 

dem Wuchs der Menſchen iſt, wie mit den Gewächſen; er nimmt an 

Größe ab, je mehr man ſich aus den Ebenen auf die Höhen der Anden 

erhebt. Orbigny hat zwei Schädel aus einem ſehr alten peruaniſchen 

Grabe mitgebracht, welche durch die Enge der Hirnhöhlen nach allen 

Durchmeſſern und durch ſehr ſtark abgeplattete Stirnen merkwürdig find. 

Nur weiß man nicht, ob dieſe Schädel wirklich den Typus der alten 

Peruaner darſtellen, oder bloß Mißbildungen ſind. 

Die Rieſen haben, wie Zwerge, faſt immer eine mäßige Intelligenz, 

und manche davon find ſehr beſchränkt. Es fehlt ihnen überdem an 

Energie, Thätigkeit, körperlicher und geiſtiger Kraft; ſie ſind träge, 

langſam; ihre Conſtitution, ungeachtet ihrer Größe, ſchwächlich; körper— 

licher Anſtrengung, wie geiſtiger, unfähig; ſie wiſſen mit ihrer Größe 

gleichſam nicht was ſie thun ſollen. Auch ſie ſind mehrentheils zur 

Fortpflanzung unfähig und ſterben gewöhnlich jung. Man findet ſie 

unter faſt allen Nationen, doch mehr unter ſolchen von ohnehin großer 

Statur, und nicht unter den Polarnationen. Man hat die Bemerkung 

gemacht, daß die Nationen, welche ſehr klein find, den nördlichſten Theil 

der nördlichen Halbkugel bewohnen, während diejenigen von großer 

Statur mehrentheils auf der ſüdlichen Halbkugel, entweder auf dem 

amerikaniſchen Feſtlande, oder auf den Inſeln des ſtillen Meeres zwi— 

ſchen dem 8. und 50. Grad ſüdlicher Breite angetroffen werden. Aber 

merkwürdig iſt beſonders der Umſtand, daß Völker von kleiner Statur 

oft neben ſolchen von großer wohnen. So wird das Feuerland bei Pa— 

tagonien von kleinen, ſchlecht gebauten Menſchen bewohnt, und die 

Schweden und Finnen, welche an die kleinen Lappen angrenzen, ſind 

große wohlgebaute Leute. 

Die Nefultate aus dem Geſagten find die: So weit die Geſchichte 

reicht, hat ſich die Größe der Menſchen nur unbedeutend durch Ver— 

pflanzung in andere Climate geändert. Wir haben durchaus keine Be— 

weiſe für die Gegenmeinung, fo allgemein fie auch verbreitet ſeyn mag. 
Weder die wahrſcheinlich ungemein alten, vielleicht vorſündfluthlichen 

Menſchenknochen, welche man neuerdings an verſchiedenen Orten entdeckt 

hat, haben Menſchen von außerordentlicher Größe angehört; noch läßt 

ſich aus alten Monumenten, Gräbern, Geräthſchaften, Waffen, Gemäl— 
den, oder egyptiſchen Mumien den Schluß ableiten, daß die Menſchen 

in den letzten viertauſend Jahren ſich bedeutend verändert haben. Ueber 
dieſe entfernte Zeit hinaus reichen keine Denkmäler, und wir können uns 
rückſichtlich der Vorzeit nur an die Analogie halten. Angenommen nun, 
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was freilich eben ſo wenig zu beweiſen iſt, die Erde beſtehe mit ihrer 

Bevölkerung etwas mehr als 6000 Jahre, ſo werden die Menſchen in den 

erſten zweitaufend Jahren ſich eben fo wenig geändert haben; um fo 

mehr, wenn, wie wir zu beweiſen geſucht haben, dargethan iſt, daß 

der Menſch in feinem Naturzuſtande keineswegs ſtärker, ſondern im Ge— 

gentheil ſchwächer iſt, als der civiliſirte. 

Ebenſo wie mit der Größe der Menſchen in verſchiedenen Zeitaltern 

der Erde, verhält es ſich auch mit dem Alter der Menſchen. Auch hier 

iſt die Meinung faſt allgemein, die erſten Menſchen haben viel länger 

gelebt als wir. Man dachte ſich den Menſch in den erſten Zeiten ſeines 

Daſeins in höchſter Fülle der Geſundheit und des Genuſſes, ohne Sor— 

gen bedurfte er der Arbeit nicht, die Erde gab ihm willig alles, was 

er bedurfte; noch waren keine Krankheitsgifte entſtanden, er folgte ſei— 

nen Trieben, wie die Natur ſie ihm eingab, daher mußte er ein ſolches 

Alter erreichen können. Man citirt auch hier die Bibel, welche das Leben 

der ſogenannten Patriarchen auf ſo viele Jahrhunderte ſetzt. Allein bei aller 

Achtung gegen die Bibel müſſen wir dieſelbe uns doch nur als ein Men— 

ſchenwerk denken, und namentlich kann das erſte Buch Moſes, welches 

uns die Schöpfung und das Leben des Partriarchen ſchildert, nicht buch— 

ſtäblich angenommen werden. Moſes wat in Egypten geboren, war in 

den Meinungen der Egypter und in der Weisheit ihrer Prieſter unter— 

richtet werden, aber er warf ſich zum Geſetzgeber und Führer ſeines Vol— 
kes auf und trug ſeine Schöpfungsgeſchichte aus Sagen zuſammen, welche 

er den Begriffen und Traditionen ſeines Volkes anpaßte, und fo ent— 

ſtand fein erſtes Buch. Keine einzige Nation, ausgenommen die Iſrae— 

liten kannten etwas von einem erſten Menſchen, den ſie Adam nannten, 

und dieſe Geſchichte wie ſie Moſes gibt, verbreitete ſich erſt, als die 

hebräiſchen Bücher zu Alexandrien bekannt wurden; nachdem man fie 

unter einem der Ptolomäer ins Griechiſche überſetzt hatte. Die Hebräer 

laſen wenig und ſchrieben noch weniger, ſie hatten nicht die mindeſte 

Kenntniß von Aſtronomie, Geometrie, Geographie und Phyſik, und 

kannten andere Völker wenig. Ihre Sprache iſt eine Zuſammenſetzung 

der alten Phöniziſchen und verdorbenen Chaldäiſchen, und fo arm, daß 

ihr viele Worte ganz fehlen. Die Hebräer ſind ohne allen Zweifel arabi— 

ſchen Urſprungs, und Abraham und ſeine Zeitgenoſſen waren Nomaden, 

welche mit ihren Viehheerden umherzogen, um Weide zu ſuchen. Er 

mag ein großer Scheik geweſen ſeyn; Gelehrſamkeit war nicht ſeine 

Sache, und die Kenntniß ſeiner Vorfahren mochte er wohl nur durch 

unvollſtändige Traditionen, welche ſich durch feine Söhne fortpflanzten, 

und noch unvollſtändiger bis auf Moſes kamen, erhalten haben. Er iſt 

der erſte in der bibliſchen Geſchichte benannte Mann, der auch den an— 

dern morgenländiſchen Völkern bekannt war. Die Indier nannten ihn 

Brama, die Perſer Brahama, die Chaldäer Ibrahim. Die Araber, 

Stammväter der Juden, hatten bis zu Mohamed keine Kenntniß von 

Adam und ſeiner Familie. Auf den egyptiſchen Denkmälern iſt keine 

Spur von Adam, und eben ſo wenig kannten ihn die Chaldäer, die 

Römer und die Griechen. Nur in dem Buche Ezur Weidam der Bra— 

manen, findet man einen Mann Adima und eine Frau Prokritis, und 

dieſes Buch iſt älter als die Bücher Moſes. Man weiß nicht einmal in 

welcher Sprache Moſes ſeine Geſchichte geſchrieben hat, da die hebräiſche 

Sprache ſich erſt ſpäter ausbildete, nachdem die Iſraeliten Canaan er— 

obert hatten, wahrſcheinlich ſchrieb Moſes egyptiſch. Mit aller Achtung 

gegen ihn und mit vollem Glauben an das, was nachher von der Ge— 

ſchichte des jüdiſchen Volkes erzählt wird, dürfen wir daher mit allem 

Rechte Zweifel gegen die Angaben der Bücher Moſes bis zu Abrahams 
Zeit haben, und alles was von Adam, Eva, Kain, Abel u. ſ. w. ge— 

ſagt wird, als aus ältern, höchſt unſichern Traditionen zuſammengeſetzt 

erklären. Es iſt darin auch nur das angeführt, was auf die Geſchichte 

der Iſraeliten Bezug hat, über die andern Völker der Erde iſt uns 

durchaus nichts gefagt, und doch müſſen dieſe uns eben ſo gut intereſſi— 

ren, als die Juden. Wer gibt uns Beſtimmtheit über die Zeitrechnung 

vor der Sündfluth? können und müſſen wir nicht annehmen, ſie ſey von 

der unſrigen ganz verſchieden geweſen? So hat man geglaubt berechnen 

zu können, die Jahre jener Perioden ſeyen nur drei Monate geweſen. 

Dann freilich wird man ſagen, wie ſteht es dann mit den 6000 Jah— 

ren, welche ſeit der Schöpfung, oder vielmehr der Zeit der jetzigen Ge— 

ſtaltung vorbeigegangen ſeyn ſollen? dann antworten wir, dieſe Zeitan— 

gabe beruht auf eben ſo hypothetiſchen Sätzen, wer kann ſie angeben? 

Der Urvater Adam, wenn er je exiſtirte, hat eben ſo wenig ein Alter 

von faſt tauſend Jahren erreicht, als eine Länge von 123 Fuß gehabt; 
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und nach der angegebenen Annahme, daß jene Jahre etwa drei Monate 

dauerten, hätte Methuſalem etwas mehr als 200 Jahre erreicht; ein 

Alter, welchem noch in unſern Tagen mehrere Menſchen nahe kommen, 

da ein gewiſſer Peter Zart von Keweretſch in Ungarn 185 Jahre alt 

wurde. So weit die Geſchichte hinauf reicht, iſt das Alter von hundert 

Jahren im Ganzen genommen keine Seltenheit, freilich erreichen dieſes Al— 

ter etwa einer von 10,000. Dieß hat ſich wenigſtens ſeit Davids Zeiten 

nicht geändert, denn dieſer ſagt ausdrücklich, unſer Alter dauert 70 Jahre, 

und wenn es hoch kommt, ſo ſind es 80; wenn es nun damals ſo war, 

und jetzt noch ſo iſt, ſo kann man wohl annehmen, daß es ſeit der Schö— 

pfung der Menſchen ſo war, und nach den angeführten Beweiſen, daß 

die Civiliſalion die phyſiſche Körperſtärke nicht vermindert, ſondern eher 

vermehrt, kann dieß wohl auch auf das Alter angewendet werden, und 

wir können nicht einmal zugeben, daß in der Jugend der Erde, wo das 

goldene Zeitalter eben fo wenig ſtatt hatte, als jetzt das eiſerne, mehr 

Menſchen ein ſo hohes Alter erreicht haben, als jetzt. Hundert Jahre 

des menſchlichen Lebens machten immer eine Ausnahme. Nach beſtimm— 

ten Angaben erreichte Abraham ein Alter von 175 Jahren; Iſaak 180; 

Iſmael 137; Sarah 127; Joſeph 110; Moſes 120; Zofua 110. Unter 

den Griechen: Epimenides von Creta 157; Gorgias 108; Hippokrates 104. 

Unter den Römern: Valerius Corvinus 100; Orbilius 100; Lucceja, 

eine Schauſpielerin, war 100 Jahre Actrice, und erſchien noch 122 

Jahr alt auf dem Theater; eben ſo alt ſcheint eine andere römiſche 

Schauſpielerin und Tänzerin, Galeria Copiola, geworden zu ſeyn, welche 

mehr als 100 Jahre auf dem Theater erſchien. Daß Italien damals 

viel alte Leute hatte, geht daraus hervor, daß im Jahr 76 nach Chriſtus 

zwiſchen dem Po und den Appeninen 124 Menſchen über 100 Jahre alt 

lebten, wovon der älteſte über 140 Jahre zählte. In Parma allein leb— 

ten fünf Menſchen von 120 bis 130, und in einer kleinen Stadt bei 

Piacenza lebten 10 Menſchen von 110 bis 120 Jahren; Titus Fullonius 

erreichte 150 und Galen von Pergamus 140 Jahre. In unſern Tagen 

erreichte jener Peter Zart das höchſte Alter; eine Negerſklavin in Tuku— 

man 175, fie ſtarb im Oktober 1780; Jvan Rowin aus Szatlova 172; 

Heinrich Jenkins aus England 169, ſtarb im Dezember 1670; Franz Con— 

ſiſt 150, ſtarb 1768; Thomas Parre 152, ſtarb 1635; ein Norweger Dra— 

ckenberg 146, ſtarb im Juni 1770; Thomas Winslon 146, ſtarb 1768; 

Eran Williams 145, ſtarb 1782; die Gräfin Eckleſton 143, ftarb 1691; 

die Gräfin Desmond 140; James Sand 140, deſſen Frau 120 u. ſ. w. 

Der Amerikaner Rilei verſichert, in der großen Wüſte von Afrika 

Araber geſehen zu haben, welche ihr Leben auf 160 Jahre gebracht, und 

fat nicht als Kameelmilch genoſſen, auch nie über den Rand der Wüſte 

hinaus gekommen ſeyen. Im Jahr 1812 wurden im ruſſiſchen Reiche 

geboren 1,264,391; es ſtarben 971,358; mithin mehr geboren 293,000. 

Der älteſte der Geſtorbenen war 165; 3 hatten 135 erreicht; einer 130; 

15 ſtarben zwiſchen 120 bis 130; 23 zwiſchen 115 und 120; 53 zwiſchen 

110 und 1155 127 zwiſchen 105 und 110, und 527 zwiſchen 100 und 105. 

Dieß alles beweist, daß der Menſch noch jetzt ein ſehr hohes Alter errei— 

chen kann, angränzend dem hoͤchſten Alter der Vorzeit. Kein Land, kein 

Clima, vielleicht der hoͤchſte Norden ausgenommen, machen Ausnahmen, 

nur haben einzelne Länder mehr, andere weniger ſolche alte Leute. Die 

Lebenskraft ſolcher alten Menſchen iſt oft bewundernswürdig. Selbſt die 

Zeugungsfähigkeit geht bei Männern oft über 100 Jahre hinaus. Ein 

Franzoſe, Namens Longueville, erreichte ein Alter von 110 Jahren, hatte 10 

Weiber gehabt und erzeugte mit der letzten, die er im 99 Jahre heura— 

thete, in ſeinem 101 Jahre einen Sohn. Thomas Parre aus Shrop— 

ſhire verheirathete ſich zum zweitenmal in feinem 120 Jahre mit einer 

Wittwe und lebte mit ſeiner Frau 12 Jahre in vergnügter Ehe, ſo daß 

ſie ihm ſein Alter nicht anmerkte. In ſeinem 130 Jahre konnte er noch 

dreſchen; Augen und Gedächtniß nahmen einige Jahre vor ſeinem Tode 

etwas ab, Gehör und Verſtand blieben gut. Im 152 Jahre hörte man 

von ihm in London, er wurde an den Hof berufen, wo ihn die unge— 

wohnte reichliche Koſt tödete. Der berühmte Phyſiologe, Wilhelm Harz 
vey, hatte das Vergnügen ihn zu ſeciren, und fand alle Eingeweide 

vollkommen geſund. Eine ſeiner Urenkelinen ſtarb 103 Jahr alt erſt ge— 

gen das Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Wenn wir nun die Frage aufſtellen, wie lange kann unter den glück— 
lichſten Umſtänden der Menſch leben? hat ſich dieß Verhältniß geändert, 

haben die erſten Menſchen in der Jugend der menſchlichen Schöpfung län- 

ger gelebt, erreichte man damals ein höheres Alter als jetzt? wird da— 

durch die Meinung derer beſtätigt, welche annehmen, die Erde und ihre 

Bewohner verſchlechtere ſich immer, und in der Jugend der Erde ſey 

mehr Kraft und Ausdauer geweſen als jetzt? Es iſt das Reſultat der 

Unterſuchungen wohl das: Die Erde hat ſich im Allgemeinen nicht ver— 

ſchlechtert; die Menſchen ſind weder kleiner noch ſchwächer geworden; fie 

erreichen noch immer das Alter, welches in den älteſten geſchichtlichen 

Zeiten die Menſchen erreichten. Wenn auch keiner in der geſchichtlichen 

Zeit mehr das Alter, welches Methuſalem erreicht haben ſoll, nämlich 

von 200 Jahren, erreichte, ſo kamen ihm doch einige nahe, und Methu— 

ſalem hätte die einzige Ausnahme gemacht. Kein Einwurf dagegen iſt, 

daß die wenigſten Menſchen dieß Alter erreichen, bei weitem der größte 

Theil der Menſchen ſtirbt allerdings vor dieſer Zeit eines zufälligen To— 
des durch Krankheiten, deren unzählbares Heer heimlich oder offen an 

unſerm Leben nagen, und vor der Zeit demſelben ein Ende machen. 

Nur der Tod, der nach den ewigen Geſetzen der Natur, denen der 

Menſch als organiſches Weſen unterworfen iſt, nach denen jeder Sterb— 

liche den Keim der Zerſtörung in ſich ſelbſt trägt, der Tod, der durch, 

allmählige Abnutzung unſers Körpers, welche die Jahre herbeiführen, er— 

folgt, iſt der Tod, der nach dem Gange der Natur eintreten muß, und 

kann natürlicher Tod genannt werden; alle vor dieſem Zeitraum eintreten— 

den Todesfälle ſind zufällig, durch Lebensart, Körper-Conſtitution und 

Abweichungen von den Geſetzen der Natur herbeigeführt. In dieſer 

Hinſicht iſt das gewöhnliche Ziel des menſchlichen Lebens 80 bis 85 Jahre, 

und von 10,000 erreicht nur einer das Alter von 100 Jahren. Es iſt 

hier genug zu zeigen, wie weit es die Natur unter den günſtigſten Um— 

ſtänden zu bringen vermag. Nicht jeder Menſch bringt einen Körper 

mit auf die Welt, der ſtark genug wäre, eine ſolche Lebensdauer zu er— 

reichen, aber es liegt in der Möglichkeit, daß der Menſch ein Alter von 

nahe an 200 Jahren erreichen kann. Wenn wir die Säugethiere in die— 

ſer Hinſicht mit dem Menſchen vergleichen, ſo finden wir, daß die Le— 

bensdauer eines Säugethiers ungefähr acht Mal ſo lange dauert, als die 

Zeit des Wachsthums, z. B. ein Säugethier, welches ein Jahr zu ſei— 

nem vollem Wachsthum braucht, lebt ungefähr 8 Jahre. Der Elephant 

wächst bis gegen 30 Jahre, und erreicht ein Alter von 200 Jahren. 

Der Menſch iſt im 22. oder 23. Jahre vollkommen ausgewachſen, folg— 

lich ſollte ſein Leben nach dieſem Geſetz etwa 170 Jahre dauern können. 

Bei Menſchen, welche bloß vor Altersſchwäche ſterben, erlöſchen nach 

und nach alle Kräfte, und zuweilen werden die Lebensäußerungen ſo 

ſchwach, daß man über ihr Leben faſt ungewiß wird; das Lebenslicht 

löſcht nach und nach aus. 

Von hundert gebornen Menſchen ſterben nach angeſtellten Berech— 

nungen, welche indeß nach Gegenden und verſchiedenen Lagen abweichen, 

50 zwiſchen 10 und 20; 10 zwiſchen 20 und 30; 6 zwiſchen 30 und 40; 

5 zwiſchen 40 und 50; 3 zwiſchen 50 und 60; alſo erreichen von 100 nur 

ſechs oder acht das Alter von 60 Jahren. Die höhere oder tiefere Lage 

der Gegenden, die Umgebungen der bewohnten Orte, Sitten, Lebensart 

u. ſ. w. begünſtigen entweder ein langes Leben, oder ſie machen ſeine 

Dauer im Allgemeinen kürzer. Zum Troſte derer, welche gerne lange 

leben, muß bemerkt werden, daß in unſerm Jahrhundert das oben ange— 

gebene Verhältniß ſich zum Vortheil des langen Lebens geändert hat. 

Die Verminderung der Pocken, die größere Sorgfalt, welche auf die 

Kinder verwendet wird, vorzüglich die größere Reinlichkeit mit welchen 

dieſelben behandelt werden, machen die Kinderkrankheiten in ſehr vielen 

Gegenden Europas ſeltener, es mögen daher vielleicht die Hälfte weniger 

an manchen Orten ſterben, als angegeben werden; daher viel mehr Men— 

ſchen ihr Leben über 60 bringen. Die Bevölkerung nimmt daher in allen 

polizirten europäiſchen Staaten auffallend zu. Dagegen hat man die 

Bemerkung gemacht, daß die Sterblichkeit unter manchen unkultivirten 
Völkern ſehr zugenommen hat, ſeit ſie in Berührung mit Europäern ge— 

kommen ſind. So ſterben nach und nach die Ureinwohner Nordamerika's 

aus; viele Stämme, die ehmals mächtig waren, ſind ganz ausgeſtorben, 

andere ſind ihrem Erlöſchen nahe, und nach vielleicht kaum einem Jahr— 

hundert ſind die meiſten dieſer Urvölker erloſchen. Eben ſo hat die Be— 

völkerung mehrerer Südſeeinſeln, z. B. Otahaiti u. ſ. w. ſehr abgenom— 

men; auch die Stämme der neu-holländiſchen Ureinwohner in der Nähe 

der Colonien haben ſich ſehr vermindert, obſchon man ihnen nichts in den 

Weg legt. Die Bevölkerung China's dagegen ſcheint immer im Zuneh— 

men, und iſt ſo groß, daß jährlich viele hundert Kinder, beſonders weib— 

lichen Geſchlechts, ausgeſetzt werden. Ueberhaupt hat ſich die Bevölke— 

rung der ſogenannten alten Welt ganz außerordentlich verändert. Aſiens 

reiche Länder, einſt ungeheuer bevölkert, ſind menſchenarm geworden. 



Wenn das Heer der Xerxes, nach der Sage, wirklich auf 4 bis 5 Mil⸗ 

lionen geſchätzt werden konnte, ſo ſind jetzt kaum ſo viele Einwohner noch 

da, und die weiten Länder, aus welchen einſt die zahlloſen Schaaren von 

Vandalen, Hunnen und ſo weiter über Europa losbrachen, ſind nur 

ſparſam bewohnt; dagegen nimmt Nordamerika an Bevölkerung ſehr zu. 

So verändern ſich Reiche, Völker verſchwinden, und andere entſtehen 

oder vermehren ſich. Doch wir wollen nicht die Geſchichte der einzelnen 

Völker, ſondern nur die Naturgeſchichte des Menſchen behandeln, und 

gehen daher wieder zu unſerm Texte zurück. 

Den größten Grad der Sterblichkeit trifft man bei den Negerſklaven 

und in Findelhäuſern aus ganz begreiflichen Gründen an. Von den 

Negerſklaven ſtirbt jährlich der fünfte oder ſechste, und von 7000 Kin⸗ 

dern, welche jährlich ins Findelhaus in Paris kommen, ſind nach 10 

Jahren kaum 200 übrig. Das zarte Alter jener Kinder erfordert mehr 

Sorge, als man in ſolchen Häuſern auf ſie verwenden kann. 

Bei manchen Menſchen ſcheint eine Art von Verjüngung möglich zu 

ſeyn, da man viele Beiſpiele hat, wo Menſchen im 60 oder 70 Jahre 

neue Zähne oder neue Haare bekommen haben, gleichſam eine neue Ju— 

gendzeit betraten. Ein Mann aus dem Bambergiſchen bekam ſogar in 

feinem 118 Jahre auf einmal 8 neue Zähne, welche, wie die Milchzähne 

der Kinder, zwar ſchon nach 6 Monaten wieder ausfielen, aber durch 

neue erſetzt wurden. 

Das menſchliche Leben hat ſeine beſtimmten Perioden, welche jede 

durch eigene Erſcheinungen bezeichnet werden. 

Die Periode der erſten Kindheit fängt mit der Geburt an, und 

wird bis zum ſiebenten Jahre berechnet. So bald das Kind dem Schooße 

der Mutter entſchlüpft iſt, ſo fängt das ſelbſtſtändige Leben desſelben 

an. Mit Geſchrei begrüßt es das Licht der Welt, und dieſes Geſchrei 

bezeichnet das erſte Athmen. Mit Gewalt dringt die Luft in die Lungen 

ein, und ihre Zellen entfalten ſich nach und nach, und füllen nun die 

ganze Bruſthöhle, welche ſelbſt ſich nun auch ausdehnt. Das einmal 

begonnene Athmen wirkt nun ſelbſt wieder als Reiz auf die Theile der 

Bruſt und des Unterleibs, und ſo wird die Fortſetzung desſelben Folge 

des erſten Einathmens. Der Zuſammenhang des Kindes mit der Mutter 

wird durch die Unterbindung und Abſchneidung der Nabelſchnur unter— 

brochen und aufgehoben. Im Innern des Körpers der Kinder gehen 

nun wichtige Veränderungen im Blutumlauf vor, und die Abfonderungen 

beginnen. Die Haut iſt nach der Geburt bei allen Völkern roth, wird 

nach einigen Tagen gelblich, und bekommt dann erſt die jeder Menſchen— 

Varietät eigene Farbe. Die Kinder der Neger werden aber erſt gegen 

das ſiebente Jahr recht ſchwarz, haben aber gleich nach der Geburt an 

der Wurzel der Nägel einen ſchwarzen Halbmond, dann ſchwärzen ſich 

die Geſchlechtstheile. Beim Europäer ſind die Kopfhaare nach der Ge— 

burt meiſt dunkel, dann werden ſie wieder heller, und erſt im dritten 

oder vierten Jahre verdunkeln ſie ſich, und bekommen nach und nach ihre 

bleibende Farbe. Beim Negerkinde find fie ſchon etwas kraus und 

ſchwarz. Die Augen ſind anfangs blau, werden aber nach und nach 

dunkler, und erhalten erſt nach Jahren die bleibende Farbe. 

Das Leben iſt noch immer faſt ganz pflanzenartig. Das Kind 

ſchläft die meiſte Zeit, und erwacht nur um zu eſſen; feine Bedürfniſſe 

zeigt es durch Schreien an. Der ganze Körper iſt zart, ſchwach, alle 

Verrichtungen ſind zwar lebhaft, aber doch kraftlos; die Reizbarkeit iſt 

ſehr groß, daher jeder, ſelbſt geringe, Reiz ſogleich heftige Rückwirkun— 

gen hervorbringt; leicht entſtehen Zuckungen und heftige Bewegungen, 

welche dem Leben oft Gefahr drohen. Die Lage des Kindes, welche 

es im Mutterleib hatte, iſt ihm, ſo unbequem ſie ſcheint, die liebſte. Es 

iſt daher ganz widernatürlich und ſchädlich, den Körper einzuwickeln, es 

iſt eine wahre Tortur, welche man dem Kinde anthut; die Glieder were 

den eingezwängt und der Körper in ſeiner Entwicklung gehindert. Die 

Muskeln ſind anfangs zu ſchwach, um den Kopf zu tragen; erſt in eini— 

gen Wochen erhalten ſie die nöthige Stärke, der Rückgrath wird härter, 

und etwa nach einem halben Jahr kann das Kind ſitzen, noch immer 

aber ſind Knochen und Muskeln der untern Extremitäten zu ſchwach, 

den Körper zu tragen. Dieß iſt erſt gegen das Ende des erſten Lebens— 

jahres möglich, das Kind lernt erſt kriechen, und dann nach und nach den 

aufrechten Gang des Menſchen, um ſo ſchneller, jemehr man es der 

Natur überläßt und nichts erzwingen will. Kein Thier lernt das Gehen 

ſo ſpät, wie das Kind. Dieſe Periode des bloß vegetativen Lebens dauert 

faft das ganze erſte Jahr durch. Die Sinne find in den erſten Tagen 

noch wenig oder gar nicht entwickelt, nur der Geſchmacksſinn ſcheint es 
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zu ſeyn, und iſt zuerſt thätig; ſelbſt ſtarke Töne machen in den erſten 

Tagen keinen Eindruck, erſt nach acht bis zehn Tagen zeigt dieſer 

Sinn, fo wie das Geſicht feine anfangende Thätigkeit. Nach ſechs bis 

acht Wochen erwacht die Aufmerkſamkeit auf die Umgebungen, iſt aber 

noch ſehr geringe und ſcheint ohne deutliches Bewußtſein. 

Nach ſechs Monaten, oft auch noch ſpäter, und gegen Ende des 

erſten Jahres, brechen die erſten Zähne hervor, und zwar meiſt zuerſt 

die beiden mittlern untern Schneidezähne, dann die entgegengeſetzten 

obern; dieſen folgen in unbeſtimmter Oroͤnung und Zwiſchenräumen die 

übrigen Vorderzähne, zuletzt die Backenzähne, fo daß in 20 bis 24 Mo— 

naten 20 Zähne hervorgebrochen ſind, deren Wurzeln aber, da ſie nur 

für das erſte Lebensalter beſtimmt ſind, auch nur ſchwach ſind. Erſt 

nach dem Hervorbruch der Zähne gewöhnt ſich das Kind auch an andere 

Nahrung als Muttermilch. Der Zahnausbruch iſt nicht ſelten mit mehr 

oder minder Zufällen begleitet. Das Zahnfleiſch iſt roth, heiß, und die 

Kinder beißen gerne darauf, weil es ihnen Linderung ſchafft. Wir ſehen 

dieſe Erſcheinungen aus der nämlichen Urſache auch bei andern jungen 

Säugethieren. Dieſe Zähne, nur für das erſte Kindesalter beſtimmt, 

fallen im ſiebenten und achten Jahre wieder aus, meiſt in der Ordnung, 

wie ſie gekommen ſind. Es bilden ſich nämlich unter ihnen in derſelben 

Zahnhöhle, in welcher fie ſtecken, neue und größere; dieſe drücken die 

Wurzeln der Milchzähne, welche nach und nach keine Nahrung mehr er— 

halten und aufwärts geſtoßen werden, daher zu wackeln anfangen und 

endlich ausfallen. Man bemerkt an den ausgefallenen faſt keine Wur— 

zeln mehr, ſie ſcheinen eingeſogen worden zu ſeyn. Die letzten Milch— 

backenzähne fallen erſt im eilften oder zwölften Jahre aus, und nun kom- . 

men noch 12 andere Backenzähne mit viel ſtärkern Wurzeln hervor; ſo 

hat der erwachſene Menſch 32 Zähne. Die letzten Paare der Backenzähne 

kommen oft erſt im zwanzigſten Jahre und noch ſpäter hervor, und hei— 

ßen Weisheitszähne. 

Das neugeborne Kind hat eine Länge von 18 bis 20 Zoll, ſehr ſel— 

ten mehr und höchſtens bis 24 Zoll. Es wächst ſchnell, doch iſt das 

Verhältniß des Wachethums gegen denjenigen im Mutterleib auffallend 

geringer, da der Körper in dieſen erſten 9 Monaten wenigſtens ein Drit— 

theil feiner ganzen künftigen Größe ſchon erreicht hat. Am Ende der 

Kinderjahre, im ſiebenten oder achten, hat der Körper eine Länge von 
etwa 31½ Fuß. 

tit dem Zeitpunkt, wo das Kind gehen lernt, entwickeln ſich nun 

auch ſchnell die rationellen Eigenſchaften: Gedächtniß, Aufmerffamfeit, 

Anhänglichkeit an gewohnte Perſonen; die Leidenſchaften und Begierden 

erwachen. Mit dem zweiten Jahre bildet ſich nun nach und nach die 

Sprache aus, wozu es indeß viele Uebung erfordert. Gedächtniß und 

Aufmerkſamkeit bringen dem Kinde bald die Namen der Gegenſtände 

bei, und ſo entwickeln ſich mit jedem Monat, mit jeder Woche, die 

menſchlichen Vorzüge. 

Dieſer erſten Lebensperiode folgt die Periode des Knabenalters, die 

glücklichſte des Lebens; das Wachsthum geht immer noch raſch, doch 

langſamer als in den erſten Jahren. Die Zähne werden mit neuen er— 

ſetzt. Das Zellgewebe iſt weich und ſaftvoll, daher öfters eine geringe 

Fettigkeit. Der ganze Körper iſt abgerundet, ohne ſtarke Eckigkeiten, 

und bei beiden Geſchlechtern weiblich zart. Die Seelenfähigkeiten ſind 

ſehr entwickelt; ſtark und treu das Gedächtniß; lebhaft die Einbildungs— 

kraft; ſchnell der Gedankenwechſel; raſch die Begierden; heftig die Lei— 

denſchaften, doch mit wenigem zufrieden; immer nach Neuheit und Ver— 

änderung ſtrebend. Dieſe Periode dauert bis zum 13 oder 16 Jahre, 

kürzer beim weiblichen, länger beim männlichen Geſchlecht. Gegen ihr 

Ende iſt der Körper ſchön entwickelt, und hat eine anſehnliche Größe er— 

reicht. Die Zähne ſind meiſt alle vorhanden, und jugendliche Kraft und 

Munterkeit beleben den ganzen Organismus. j 

Nunmehr erſt entwickelt ſich der Geſchlechtsunterſchied in allen feinen 

Beziehungen, und tritt um ſo beſtimmter hervor, jemehr die beidſeitigen 

Individuen ſich dem Zeitpunkt der Mannbarkeit nähern. Er iſt am be: 

deutendſten während der Zeit der Zeugungsfähigkeit, und nimmt wieder 

an Bedeutung ab, wenn ſie aufhört. Je jünger die Kinder, deſto ähn— 

licher ſind ſich beide Geſchlechter. Die Geſchlechtstheile abgerechnet ſind 

die Kinder oft kaum zu unterſcheiden. Es iſt überhaupt bemerkenswerth, 

daß alle jungen Säugethiere und Vögel männlichen Geſchlechtes eben ſo 

den Weibchen ähnlich ſind. Je mehr aber die Jahre der Mannbarkeit 

kommen, deſto deutlicher ſpricht ſich im phyſiſchen und moraliſchen der 

Geſchlechtsunterſchied aus. Umgekehrt nähert ſich im Alter das Weib 
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mehr dem Manne. Auch dieß bemerken wir an Thieren, alte Hennen, 

welche nicht mehr Eier legen, bekommen zuweilen das Gefieder der Hah— 

nen. Es gibt aber auch Männer, welche bei völlig ausgebildeten Ge— 

ſchlechtstheilen doch einen weiblichen Charakter behalten, und Weiber mit 

Bärten und männlicher Stimme. 

Der ganze Körper des Mannes iſt muskuloſer, ſeine Knochen ſind 

ſtärker, die Muskeln kräftiger und ausgewirkter, eckiger, gröber. Die 

Verdauung iſt beim Manne ſtärker, der Magen größer. Beim Weibe 

iſt der Kiefer etwas zuſammengedrückt, beim Manne mehr bogenförmig; 

die Mundhöhle ſchmaler und niedriger, die Mundöffnung kleiner, der 

Magen enger, die Leber beſchränkter, die Gallenbildung ſchwächer. Beim 

Manne iſt die Reizbarkeit des Magens und Darmkanals geringer, da— 

her verlangt er mehr reizende ſchärfere Speiſen. Die Zahnbildung des 

Weibes iſt kleiner, die hinterſten Backenzähne fehlen öfters, die bleiben— 

den Zähne brechen ſpäter durch, oder es bleiben gar die Milchzähne 

ſtehen. Der Magen iſt dünnhäutiger, reizbarer, und verlangt mildere 

Speiſen; die Ernährung geht ſchneller und vollkommener bei geringerer 

Menge Nahrungsſtoff vor ſich. Das Weiß iſt daher mäßiger und ge— 

nügſamer, und die Beiſpiele von Freßluſt kommen meiſt nur bei Män— 

nern vor; Völlerei und Schwelgerei iſt ganz unweiblich. Der Trieb der 

Männer geht mehr nach Fleiſchnahrung, das Weib liebt eher Vegeta— 

bilien. 
Die Abſönderung des Fettes iſt beim Weibe reichlicher, daher und 

bei den zärtern Muskeln ſind die äußern Umriſſe weichlicher und ange— 

nehmer, alles mehr abgerundet, weicher und zarter. Die Haut feiner, 

weicher, durchſichtiger. Der Haarwuchs iſt beſchränkter, die Haare am 

Kopf länger und feiner. Beim männlichen Körper iſt die Länge, beim 

weiblichen die Breite überwiegend. 

Entwickelung, Wachsthum, Geſchlechtsreife und Verblühen, treten 

beim Weibe ſchneller ein, als beim Manne, obwohl das Leben des Wei— 

ves nicht kürzer iſt. Die Weiber verlieren die Haare ſpäter, werden ſpä— 

ter grau und ſelten kahlköpfig. Das weibliche Leben iſt mehr gefährdet 

beim Eintritt der Mannbarkeit, bei Schwangerſchaft, Gebähren, Wo— 

chenbett und Aufhören der Zeugungsfähigkeit; hat das Weib dieſe Periode 

überſtanden, fo lebt es oft länger als der Mann. Es ſterben mehr 

Knaben als Mädchen. 

Das weibliche Geſchlecht iſt empfindſamer, reizbarer, ſeine Senſibi— 

lität reger, die Muskelkraft ſchwächer; es leidet daher mehr an Kräm— 

pfen und Nervenübeln. Der Mann hat eine größere phyſiſche Kraft, 

er leidet häufiger an entzündlichen Krankheiten. Alles am männlichen 

Körper iſt mehr für Kraft, Ausdauer und Strapatzen eingerichtet, zum 

thätigen, kräftigen Leben; beim Weibe zum duldenden, leidenden. Seine 

Muskeln ſind heller, blaſſer, lockerer, dünner, ſchwächer, weicher; alle 

Theile, ſelbſt die Knochen, haben mehr Gallerte, weniger Faſerſtoff; 

die Knochen ſind auch zarter und leichter. Die größere Reizbarkeit und 

Senſibilität des Weibes entſteht auch daher, daß das Rückenmark ver— 

hältnißmäßig größer zum Hirn iſt, als beim Manne, ſeine Herrſchaft 

über die Muskeln iſt daher vorherrſchend. Die Bewegungen ſind leichter, 

freier, gefälliger, anmuthiger, ausdrucksvoller, dagegen weniger kraftvoll 

und anhaltend. 

Alle dieſe Hauptverſchiedenheiten treten erſt mit dem Eintritt der 

Mannbarkeit bei beiden Geſchlechtern deutlich hervor, und ſind bei voller 

Reife, im zwanzigſten Jahre beim weiblichen Geſchlecht in unſerm Clima, 

im fünf und zwanzigſten beim Manne am auffallendſten. Der Eintritt 

dieſer Periode wird durch höchſt merkwürdige Erſcheinungen bezeichnet, 

welche man aber auch bei andern Säugethieren auf ähnliche Art ent— 

wickelt beobachtet. Wenn der Körper ſich feiner völligen Entwickelung 

nähert, ſo bietet die Natur alles auf, die Organe der Fortpflanzung zu 

ihren Verrichtungen geſchickt zu machen. Die frühere Entwickelung über— 

haupt führt auch dieſe Periode früher herbei, worauf beſonders auch das 

Clima einen ſehr großen Einfluß hat. Der Körper bedarf nicht mehr 

aller ſeiner Säfte zur bloßen Ernährung; er kann einen Theil zu andern 

Zwecken abgeben. Dieſe Zwecke ſind die Fortpflanzung der eigenen Art. 

Dazu dient beim männlichen Geſchlechte der Samen, beim weiblichen 

aber eine gewiſſe Vollſaftigkeit der Theile, welche beſtimmt find, die 

Entſtehung des Kindes vorzubereiten, möglich zu machen, und wenn es 

entftanden iſt, dasſelbe zu ernähren. Da feine erſte Nahrung vom Blute 

der Mutter hergenommen werden muß, ſo muß auch immer eine hin— 

längliche Menge in den Theilen vorhanden ſeyn, welche zur Aufnahme 

des Kindes dienen. Erſt wenn dieſe Theile gehörig entwickelt ſind, kann 

auch jene Vollſaftigkeit eintreten, und von dieſem Augenblick an kann 

dieſe auch unter gewiſſen Bedingungen geſchehen, und die Fähigkeit dazu 

dauert bis zur Abnahme dieſer Vollſaftigkeit im vorgerückten Alter. 

Wenn aber keine Schwangerſchaft ſtatt hat, ſo entleeren die Gefäſſe von 

Zeit zu Zeit das überflüſſige Blut, welches nun ausfließt. Dieſen Blut— 

fluß bemerkt man beim weiblichen Geſchlecht aller Menſchenraſſen, aber 

ſeine Menge und die Zeit des erſten und letzten Eintrittes iſt gar ſehr 

verſchieden. Die warmen Climate bringen den Zeitpunkt ſehr frühe hervor. 

Shav erzählt, daß in Marokko und in der Barbarei die mauriſchen 

Mädchen fhon im 10. Jahre mannbar ſeyen, daher können fie ſchon im 

22. Jahre Großmütter ſeyn; in den noch heißern Gegenden von Afcifa 

tritt die Mannbarkeit oft ſchon im 9. Jahre ein. In unſerm Clima tritt 

dieſer Zeitpunkt ſehr ſelten vor dem 13. Jahre, gewöhnlich erſt im 15. 

oder 16. Jahre ein, und in noch kältern Climaten im 16. oder 17. Jahre. 

Je früher die Mannbarkeit eintritt, deſto kürzer dauert die Empfängniß— 

fähigkeit; da wo ſie im 9. oder 10. Jahre eintritt, hört ſie ſchon im 

30. auf, in unſerm Clima im 45. bis 50. Jahre. 

Man hat wohl den Blutabfluß, der dem weiblichen Geſchlechte eigen 

iſt, als eine Eigenheit der Menſchen angeſehen, und wohl gar darin 

einen Vorzug finden wollen, weil durch ihn der Geſchlechtstrieb gemin— 

dert werde, und der Menſch deſto eher den Geſetzen der Moralität folgen 

könne. Allein da die Urſache desſelben in einer Vollblütigkeit der Ge— 

ſchlechtstheile liegt, welche eben deswegen da ſeyn muß, damit ein ent— 

ſtehendes Kind Nahrung finde, ſo iſt dieſe Vollblütigkeit bei allen Säuge— 

thieren zur Fortpflanzungszeit vorhanden; hat aber keine Fortpflanzung 

ftatt, fo erfolgt nicht ſelten auch ein ſolcher Blutfluß, fo bei den weib— 

lichen Affen. Es iſt alſo auf jeden Fall keine ausſchließende Eigenſchaft 

des Menſchen, und hauptſächlich Folge, daß das menſchliche Weib nicht 

fo regelmäßig ſchwanger wird und fo oft gebiert, wie die in der Freiheit 

lebenden Säugethiere; es müßte wohl nothwendig eine Vollblütigkeit des 

Unterleibs und der Geſchlechtstheile beſonders entſtehen, wenn die Natur 

ſich nicht auf dieſe Art helfen würde; man ſieht daher auch häufig Krank— 

heiten entſtehen, wenn er unterdrückt wird, und die Periode des natür— 

lichen Aufhörens im Alter iſt die gefährlichſte für das Leben des weib— 

lichen Geſchlechts. Dieſes Aufhören hat darin ſeine Urſachen, daß nach 

einem allgemeinen Geſetz der Natur, im Alter die Säfte an Quantität 

abnehmen, das Erdige, die feſten, rigiden Theile hingegen ſich vermeh— 

ren. So ſchließen ſich viele kleinere Blutgefäſſe, fie werden weniger 

ausdehnbar, und ſo widerſtreben auch die Gefäſſe der Geſchlechtstheile 

dem Blutandrang, und nehmen endlich weniger auf, einige ſchließen ſich 

auch wirklich. Da aber bei guter Geſundheit noch viel Blut abgeſondert 

wird, ſo entſtehen durch dieſes Aufhören einer ſo lange gedauerten perio— 

diſchen Entleerung Unordnungen im Kreislaufe, auch wohl Stockungen 

in andern Organen, und fo ein Krankheitszuſtand, der, wenn er an 

und für ſich nicht tödtlich iſt, doch oft den Keim zu zerſtörenden Krank: 

heiten legt. Auch vor dem Eintritt des erſten Blutabfluſſes entſtehen 

aus ähnlichen Urſachen ebenfalls ſehr oft Kränklichkeiten und wirklich oft 

Krankheiten, ſelbſt tödtliche. Auch hier entſtehen Unordnungen im Kreis— 

laufe, die Gefäſſe der Geſchlechtstheile müſſen ſich erſt entwickeln, ſie 

widerſtehen dem Andrang des Blutes anfangs, und erſt nach dem die 

verſchiedenen Zufälle oft Monate, ja Jahre lang gedauert haben, tritt 

Regelmäßigkeit ein. Aber eben weil nun dadurch Veränderungen im 
Kreislaufe eintreten, ſo werden durch dieſen Eintritt nicht ſelten frühere 

Krankheiten geheilt und verſchwinden. Dieſe Zufälle vor und nach dem 

Aufhören des Blutabfluſſes ſcheinen indeß mehr Folge des civiliſirten Zu— 

ftandes zu ſeyn, und bei den weniger civiliſirten und ſogenannten Wil: 

den viel weniger ſtatt zu haben; wir haben übrigens darüber keine ge— 

nauen Nachrichten. 

Da die Wärme die Gefäſſe ausdehnt und erſchlafft, ſo iſt der Blut— 

fluß in den heißen Ländern ſtärker, als in den kalten, und tritt eben 

deßwegen auch früher ein. Bei europäiſchen Frauen wird er ſehr oft 

ſtärker, wenn ſie in warme Länder kommen, und es entſtehen bei ihnen 

häufig Krankheiten aus dieſer Unordnung, und wenn fie ſchwanger wer— 

den, kommen ſie leicht zu früh nieder. Bei den Völkern der kalten 

Zone, den Eskimaux, Lappen u. ſ. w. tritt der Fluß theils ſpäter ein, 

theils iſt er weniger ſtark. Sie gebären auch viel weniger Kinder, als 

die Weiber der gemäßigten und warmen Zonen. Ueberhaupt befördert 

die Wärme gar ſehr den Geſchlechtstrieb bei beiden Geſchlechtern. In 

den kalten und gemäßigten Gegenden geſtattet die Natur dem Manne 

nur eine Frau; in den wärmern Gegenden dagegen iſt die Vielweiberei 



einheimiſch, übrigens auch da nur denen mehr Bedürfniß, welche ein bes 

quemes Leben führen. Die Vielweiberei ſelbſt macht dieſe auch mehr 

nöthig, da durch ſie die Zahl der weiblichen Geburten vermehrt wird, 

mithin es mehr Weiber als Männer gibt; in den gemäßigten und kältern 

Zonen iſt dagegen die Zahl beider Geſchlechter gleicher. 
Groß und merkwürdig iſt der Einfluß der eingetretenen Mannbarkeit 

auf beide Geſchlechter; nicht bloß in phyſiſcher, ſondern auch in morali— 

ſcher und pſychiſcher Hinſicht. Das Mädchen, welches in den Kinder: 

jahren ganz unbefangen ſich mit Knaben herumtreiben konnte, fängt in 

der Periode der ſich nähernden Mannbarkeit an dieſen Umgang zu ver— 

meiden; es zieht ſich mehr zu ſeinem Geſchlechte zurück, und findet es 

unſchicklich, allein bei heranwachſenden Jünglingen zu verweilen. Doch 

fühlt es den geheimen Trieb ihnen zu gefallen und ſeine Reize durch 

Putz zu erhöhen. Ein Trieb, der dem weiblichen Geſchlecht auf der 

ganzen Erde eigen iſt, und der daher im Innerſten des weiblichen We— 

ſens zu liegen ſcheint, wenn ſchon derſelbe auf die verſchiedendſte Weiſe 

ausgeführt wird. Selbſt bei den Völkern, deren Weiber ganz nackt ge— 
hen, wiſſen ſich dieſe nach ihrer Phantaſie zu putzen; ſie tragen Arm— 

bänder, oder Ohrenringe, oder durchbohren ſich die Naſenknorpel, oder 

die Lippen; andere binden ihre Haare in mehr oder minder elegante For— 
men, beſchmieren fie mit Fett und Farben, oder der ganze Körper wird 

mit Fett beſchmiert, bemalt, tatuirt; die Nägel werden gelb gefärbt, die 

Zähne ſchwarz; die Chineſerinen binden ihre Füße ſo ein, daß ſie eine 

ganz widernatürliche Kleinheit behalten und nicht mit Sicherheit gehen 

können; die Türkinen halten eine große Wohlbeleibtheit für die größte 

Schönheit und mäſten ſich ordentlich. Alle dieſe Weiber glauben ſich in 

ihrem Sinne eben ſo ſchön geputzt als unſere europäiſchen Damen einſt in 

den Reifröcken, hohen Abſatzſchuhen, ellenhohen Friſuren, Perrücken, mit 

ihren Schönpfläſterchen, Ringen an den Zehen, und jetzt in den unge— 

heuern Ermeln, in welchen ſie oft leicht ihre kleinen Kinder verbergen 

könnten, oder was alles die Mode erfand oder noch erfinden kann, und 

wahrhaftig eine Frau mit einem Knochen in der Naſe iſt nicht lächerli— 

cher als eine geputzte europäiſche Dame; nur der Geſchmack iſt verſchie— 

den, aber man gewöhnt ſich an das unnatürliche ſo leicht als an das 

natürliche in ſolchen Sachen; keine Nation kann der andern einen Vor— 

wurf machen. Die Scham ſcheint ein Gefühl zu ſeyn, welches dem Men— 

ſchen allein eigen iſt, fie iſt bei beiden Geſchlechtern vorhanden, aber 

dem weiblichen in weit höherm Grade. Man findet dieſes Gefühl bei 

allen Nationen, aber freilich auch nach den Begriffen derſelben ebenſo 

verſchieden. Die Neu-Holländerin findet ihre gänzliche Nacktheit verletze 

den Anſtand nicht. Allein keine Nation wird den Geſchlechtstrieb öf— 

fentlich in Gegenwart anderer befriedigen. Das Schamgefühl ſcheint 

indeß um fo größer, je mehr der Menſch ſich über das bloß körperliche 

zum Vernunftleben hervorgehoben hat. 

Erſt mit dem Eintritt der Mannbarkeit wird das Weib zum Weibe, 
das heißt, erſt in dieſem Zeitpunkte hebt ſich die Geſchlechtsverſchieden— 

heit im Handeln und Denken ganz hervor, wenn ſchon in der frühern 

Kindheit ſich der Unterſchied zeigte, wie ſich aus den jugendlichen Spie— 

len ergibt. Der Knabe wird bald vom Geräuſch der Waffen, vom 
Lärmenden, von dem was Stärke und Muth erfordert angezogen, gym— 

naſtiſche Uebungen aller Art ſind ſeine Luſt; Tändeleien und Puppen— 

ſpiele ſind vorherrſchend bei'm Mädchen. Aber auch die phyſiſche Aus— 

bildung wirkt erſt jetzt in ihrer vollen Beſtimmung ein. Das Becken er— 

hält erſt jetzt ſeine größere Ausbildung, ſeine dem weiblichen Geſchlecht 

eigene Weite, die Brüſte fangen an ſich zu erheben und entwickeln ſich; 

die Geſichtsbildung wird beſtimmter, die Stimme ſtärker und voller, und 

alle Theile des Körpers treten in ihr nun bleibendes Verhältniß, in 

vollkommenere Harmonie. Immer aber herrſcht Zartheit und Weichheit 

vor, als weſentliches Erforderniß der Schwangerſchaft, welche nicht ohne 

jene natürliche Dehnbarkeit und Weichheit vor ſich gehen könnte. Aber 

eben deßwegen iſt auch das Weib nicht zu ſchweren Arbeiten geeignet, 
und es iſt unnatürlich dieſem ſchwächern Geſchlecht, wie ſo viele Völker 

thun, ſolche Arbeiten aufzuladen, welche nur dem Manne zukommen 

ſollten. Weibliche Schönheit kann bei ſtarker körperlicher Arbeit nicht be— 

ſtehen, fie wird ſchnell zerftort. Sanfte Sitten und der Genuß eines 

freien geſellſchaftlichen Zuſtandes; Arbeiten, welche dem weiblichen Kür: 

per und ſeinen Kräften angemeſſen ſind, und dieſe nicht allzuſehr in 

Anſpruch nehmen, ſind der Entwicklung der weiblichen Schönheit günſtig. 

Dieſe kann daher auch unter den höhern Ständen, oder unter Umſtänden 
welche eine ruhige Lebensart begünſtigen, länger beſtehen. Die Weiber 
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welche ſtark arbeiten, und ſich der Sonne ausſetzen müſſen, verlieren 

ſchnell ihre Reize, und die Schönheit kommt unter dieſen Claſſen ſeltener 

vor. Die Schönheit iſt freilich nur relativ, und glücklicherweiſe findet 

der eine ein Mädchen ſchön, was dem andern eher häßlich ſcheint, ſonſt 

würden noch weit mehr Streitigkeiten aus dieſer Urſache entſtehen. Die 

weibliche Schönheit beſteht in einem harmoniſchem Ebenmaße aller Glie— 

der, mittlerer Größe, mäßiger Fettigkeit, Weichheit und Glätte der Haut, 

ſanfter und angenehmer Geſichtsbildung, jener ſchwellenden und doch 

weichen und fanften Abrundung der Glieder, ſchöner Wölbung des Bu— 

ſens, kleinen Händen und Füßen, lebhaften Augen, wohlwollendem 

Blicke, langem, feinem, wallendem Haupthaar, voller und angenehmer 

Stimme. Zur Schönheit wird eine gewiſſe Fettigkeit erfordert, welche 

die Haut allenthalben gleich ausdehnt. Leider ſind eben dieſe Erfor— 

derniſſe zur Schönheit der Art, daß ſie im Alter viel bemerkbarer 

ſchwinden als beim Manne, deſſen Schönheit gerade im entgegengeſetzten, 

in Kraft und Stärke beſteht, daher ſehr häufig aus den ſchönſten Frauen 

eben die häßlichſten Matronen werden, weil jenes Fett ſchwindet, die 

Haut zu wenig Elaſticität und Dehnbarkeit hat, und darum ſtärkere 

Runzeln wirft. 

Nach den europäiſchen Begriffen von Schönheit, ſind die Völker, 

welche wir Caucaſier nennen, die ſchönſten, und zwar zählen wir dar- 

unter noch jetzt die Bewohner des Caucaſus. Das alte Colchis oder das 

jetzige Georgien, Mingrelien, Tſcherkaſien, Imereti auch Cachemir brin— 

gen die ſchönſten Weiber hervor, welche, da ſie häufig nach der Türkei 

verkauft werden, die Harems der Sultane und türkiſchen Großen anfüllen, 

und ſehr viel dazu beigetragen haben, die Türken zu einer ſchönern Na— 

tion zu erheben. Nach andern Nachrichten ſollen die Weiber der Les— 

gier noch die Georgianerinen an Schönheit übertreffen. Griechenland hat 

ſehr ſchöne Mädchen hervorgebracht. Unter den Frauen von Paphos, 

Corinth, Amathonte, Gnidus und Lokris, fanden die Phidias und die 

Praxiteles ihre Originale zu den Bildern der Venus und die Raphaele, 

Correggios und Titians ſuchten ihre Originale zu den Bildern der heiligen 

Jungfrau eben da oder unter den Römerinen. Die Frauen von Chios, die 

Albaneſerinen find ſehr ſchoͤn gewachſen; die Inſulanerinen im egeiſchen 

Meere ſind ſchön weiß und haben, wie alle Griechinen, große, ſchmach— 

tende und ſchöne Augen. Schon die alten Griechen hielten große Augen 

für ſchön, und ſchrieben ſolche der Juno zu. Die Weiber im fidlichen 

Europa, die Römerinen, Neapolotanerinen, Spanierinen und Portugie— 

ſinen find meiſt fhön gewachſen, haben einen üppigen Körper, vollen 

Buſen, lebhafte ſprechende Augen, dunkle Haare. Die Südfranzö— 

ſinen ſind mehr klein aber lebhaft, angenehm und gut gebaut. Unter 

den Deutſchen gibt es viele Blonde, und je mehr nach Norden, deſto 

mehr, wozu gewöhnlich ſchmachtende, blaue Augen kommen, die Haut 

iſt weiß und roth, ſie ſind größer als die Franzöſinen aber weniger leb— 

haft. Die Engländerinen ſind meiſt groß, ſchlank, die Haut fein, weiß, 

blond, ja blaß, aber ſie haben wenig Buſen, ſind auch nicht ſehr lebhaft. 

Ueberhaupt ſind die Weiber vom germaniſchen Stamme weiß und meiſt 

blond; diejenigen vom flavifchen Stamme, Ruſſinen, Polinen, von ſchö— 

nem Wuchſe, lebhaften Augen und ſchwarzem Haare. 

Die caucaſiſchen Stämme, welche die indiſche Halbinſel bewohnen, 

haben Weiber von mittlerer Größe aber zierlichem Wuchs, die Haut— 

farbe ins ſchwarzbräunliche fallend, die Geſichtszüge fein und ſchön, die 

Haut iſt ſehr fein und weich, wahrſcheinlich der vielen Bäder wegen, 

die Haare ſind ſchwarz, ſie leiden aber am Körper keine andern als die 

Kopfhaare, färben ihre Nägel, auch wohl ihre Lippen roth oder gelb. 

Diejenigen welche in den Harems eingefchloffen find, werden meiſt ſehr 

fett, was ſie für ſchön halten, und ſich ſehr ordentlich mäſten, daher ſie oft 

ſogenannte Vollmondsgeſichter bekommen; ſie altern aber ſchnell. Auch die 

Araberinen ſind in der Jugend angenehm, aber ſchon nach wenigen Jah— 

ren alt, und werden dann ſehr häßlich; ſie durchbohren ſich die Naſen— 

knorpel, worein ſie Ringe hängen; die Wärme macht ſie bald braun. Zu— 

weilen malen fie die Backen und die Stirn blau, und die Nägel roth. 

So häßlich die Männer unter den Juden ſind, ſo ſchön ſind die Wei— 

ber, und man rechnet ſie zu den ſchönſten, in Hinſicht ihres Geſichtes. 

Alle Weiber der mongolifchen Stämme haben eine bräunliche Haut 

und ſchwarze grobe Haare. Die Phyſiognomien ſind für uns unangenehm, 

die Backen vorſtehend, die Augen klein und ſchief, die Stirn zurück— 

tretend. Die häßlichſten find die Weiber der nogaiſchen Tartaren und 

Kalmücken, obſchon fie an die Länder der ſchönſten Caucaſier gränzen. 

Die Naſe iſt mehr breit als platt, an der Wurzel eingedrückt, die Ba— 



28 

cken vorſpringend, die Augen klein, ſchief, weit aus einander ſtehend, 

der Mund faſt bis zu den Ohren gefpalten, die Haut ledergelb, die 

Brüſte groß, ſchlaff, hängend, die Bruſtwarze kohlſchwarz, die Haare 

ſteif, ſchwarz, grob wie Pferdehaar. Der Unterſchied zwiſchen einer jun— 

gen Tartarin und einer gleich alten Zſcherkeſſin iſt ungemein groß. Die 

letzte hat die ſchönſte weicheſte Haut, weiß und rothe Backen, ſchöne 

blaue Augen, lange, ſeidenartige, feine, wallende Haare, einen kleinen, 

ſchelmiſchen Mund, eine angenehme Stimme, einen vollen runden Buſen, 

zierliche Umriſſe des Körpers, kleine Hände, niedliche Finger und ein 

allerliebſtes Füßchen, alſo ganz des Gegentheil, und die grellſte Abſtufung 
der Stämme zeigen ſich hier nahe beiſammen. Wir finden es eben ſo 

in Indien. Die Weiber in Malaka, Bengalen, Indoftan find angenehm, 

und obwohl klein und gelb, doch gut gewachſen, dagegen find die Voͤl— 

ker jenſeits des Ganges, welche zur mongoliſchen Raſſe gehören, die 

Bewohnerinen von Siam, Pegu, Arakan, Ava, Laos, Cochinchina, Ja— 

pan, Thibet, China für unſern Geſchmack häßlich, ihre Geſichter unbe— 

deutend und ſehr wenig abwechſelnd in ihren Zügen, die Farbe gelblich, 

die Haare ſchwarz und grob. Die Chineſinen halten kleine Füße für 

eine Hauptzierde der Weiber, daher die vornehmen Stände den Mädchen 

von Geburt an die Füße einzwängen, und die Zehen ganz unterbeugen, 

wodurch zwar der Fuß einer erwachſenen Dame nicht größer als der eines 

achtjährigen Kindes wird, allein dafür iſt der Gang unſicher, wackelig 

und häßlich. Bei den Chineſen gilt ein dicker Mann für reich, und um 

ſo vornehmer, je dicker er iſt; die Frauen dagegen müſſen mager ſeyn. 

Noch häßlicher und unbedeutender ſind die Geſichter der Weiber der 

ſämmtlichen Hochpolareinwohner, der Oftiafen, Samojeden, Grönländer, 

Eskimaux, Jakuten, Tſchuwaſchen, Kamtſchadalen, bis zu den Kurilen. 

Klein, dick, ſchmutzig, vom Rauch geſchwärtzt, das Geſicht rundlich 

oval, die Naſe breit, geflügelt, die Haare lang, grob, ſchwarz, ſtrup— 

pig, das Geſicht oft mit verſchiedenen Zeichnungen verziert. Sie ſind 

früh mannbar und daher ſchnell verblüht, wenn man ſagen kann, ſie 

ſeyen jemals in ihrer Blüthe. 

Unter den Völkern Afrika's, find die Hottentoten die häßlichſten, 

und ihre Phyſignomien gleichen den Orang-Utangs, aber mehr dem häß— 

lichen Orang-Utang Borneos, als dem viel ſchönern Chimpanſe Afrika's. 

Wenn alle Hottentotinen derjenigen gleichen, welche man in Paris die 

hottentotiſche Venus hieß, ſo ſind dieß die häßlichſten Geſchöpfe die man 

ſich nur denken kann. Cüvier ſagt von ihr, ihr Aeußeres war thieriſch, 

die Bewegungen ſchnell und affenartig, die Lippen dick und vorſpringend 

und fie konnte dieſelben bewegen wie die Affen, die Kinnladen ſtark, die 

Schneidezähne vorſtehend, ſchief, das Kinn zurückgezogen, die Backen— 

knochen ſehr breit und entwickelt, die Naſenwurzel eingedrückt, die Naſe 

platt, mit ſehr breiten Flügeln, die Stirne platt und zurückgedrängt, 

die Augenſpalte ſchmal, aber nicht ſchief wie bei den Mongolen, der 

Mund ſehr groß, die Ohren klein, faſt ohne äußern Rand, wie bei vie— 

len Affen, das Haar kurz, wollig und kraus, die Farbe dunkel, leder— 

gelb, die Augen lebhaft, die Brüſte lang und hängend, der Hof um die 

Warze ſchwärzlich und mit kreisförmigen Runzeln umgeben. Das Be— 

cken ſehr weit, daher die Oberſchenkel unförmig dick, und was die Aehn— 

lichkeit mit den Affen Afrika's noch ſehr vergräßert, iſt der ungeheure 

Fettklumpen ob dem After, wie beim gemeinen Affen, ſo groß, daß ein 

kleines Kind bequem darauf ſitzen könnte, und bei jedem Schritte zitternd. 

Dieſe Sonderbarkeit findet ſich aber doch nicht bei allen Hottentoten in 

dieſem außerordentlichen Grade, ſondern nur bei den Buſchmännern, den 

wildeſten aller hottentotiſchen Stämmen, wohl aber die Geſichts- und 

Körperbildung. Dieſer Fettanhang entwickelt ſich erſt im vorgerückten Als 

ter, nachdem ſie ſchon Kinder geboren, und findet ſich nicht in der Ju— 

gend. Es gab eine Zeit, wo unſere Damen dieſen Anhang künſtlich nach— 
machten. Die Gallas in Abyffinien find, nach Bruce, klein, braun, 

und die Weiber gleich an Häßlichkeit den Hottentotinen. 

Die Weiber der Kafern find bei weitem nicht fo häßlich, gut ger 
wachſen und oft mit angenehmen Geſichtszügen. So ſehr auch das Ge— 

ſicht der Neger abſchreckend iſt, die platte Naſe, die aufgeworfenen, wul— 

ſtigen Lippen, und die großen glotzenden Augen auffallen, ſo ſind doch 

viele junge Negerinen nichts weniger als häßlich zu nennen, gut gebaut, 

mit lebhaftem Blick und liebeſtrahlenden Augen haben fie nicht unbedeu— 

tende Reize, denen die Europäer nicht widerſtehen können; aber altern 

ſchnell und werden dann um ſo häßlicher, je ſchöner ſie als jung waren; 

die hängenden Brüſte und die unangenehme Ausdünſtung machen ſie dann 
doppelt widerlich. 

Furchtbar häßlich ſind die Weiber in Neu-Holland, und noch mehr 

die Diemensländerinnen, welche an Häßlichkeit den Hottentoten am näch— 

ſten ſtehen. Breite, flache und doch etwas vorſtehende Naſen, zurück— 

tretende Stirn, weiten Mund, kleines Kinn, lange hängende Brüſte, 

auffallende Magerkeit der untern Extremitäten, krauſes, wolliges Haar, 

oft wohl gefärbt, ſchwärzliche Haut, geben uns ein wahres, nicht an— 

ziehendes Bild des ſchönes Geſchlechts der Diemensländer. Auch bei 

ihren Nachbarn, den Neu-Holländerinnen, iſt die auffallende Magerkeit 

der untern Extremitäten vorhanden. Hauptmann Sturt fand die ein— 

gebornen Weiber an den Ufern des Morumbridge, jenſeits der blauen 

Berge, ſo häßlich, daß ſie kaum noch das Anſehen menſchlicher Geſtalten 

hatten; fie waren im hoͤchſten Grade zurückſtoßend und ſceletartig mager, 

beſonders die Kinder. 

Ein ſonderbares Gemengſel bilden die Bewohner der zahlreichen 

Südſeeinſeln: Chineſen, Malajen, Auſtralneger, wohnen durch einander, 

und ihre verſchiedene Geſichtsbildung macht es ſchwer, ihre Abſtammung 

zu beſtimmen. Im Allgemeinen aber iſt das weibliche Geſchlecht dort 

ſchön. Allzureizend vielleicht beſchreibt Cook die Mädchen von Otaheiti 

und der Freundſchaftsinſeln, welche Najaden gleich, fein Schiff um— 

ſchwammen, und als neue Sirenen, welche jedoch die Matroſen nicht 

fraßen, dieſelben anlockten. Auf Nukahiva gibt es Frauenzimmer, be— 

ſonders unter den Häuptlingsfamilien, welche unſern ſchönſten Damen 

wenig nachſtehen möchten. Auch auf den Sandwichinfeln fand Cook 

ſchoͤne Weiber, jetzt ſcheinen fie weniger ſchön geworden zu ſeyn. Die 

Bewohnerinnen der Carolinen, Marianen und Diebinſeln ſind nicht groß 

aber ſchoͤn gebaut, und mit ſehr regelmäßigen Geſichtszügen. Die Wei: 

ber der ſogenannten Papus- oder Auſtralneger find im Geſicht nicht 

häßlich, und haben weder die platte Naſe noch den aufgeſchwollenen 

Mund der Neger; ihre Haare ſind kraus, aber nicht wollig, lang und 

ſtruppig aufſtehend, ſo daß der Kopf dadurch einen ungeheuren Umfang 

bekommt. Die Weiber in Südamerika haben grobe Geſichtszüge, die 

Stirn iſt niedrig und ſchmal, und ſteigt nicht ſenkrecht empor; ſelten 

hat das Stirnbein Vorragungen, dagegen treten die Augenbraunenbogen 

ſtark vor; die Augen liegen tief; der Mund iſt weit geſpalten; die Lip— 

pen ſind dünn, die Oberlippe vorragend und die Naſenrinne faſt ver— 

löſcht. Das Haar liegt am Kopfe an, iſt ſchwarz, etwas ſteif, doch 

nicht eigentlich grob und rauh; die Brüſte ſind groß, ſtehen weit aus 

einander und haben ungemein dicke Warzen. Die Farbe iſt licht gelb— 

lich braun, die Wangen nie roth. Der Hals iſt bei allen Südameri— 
kanern kurz, die Schultern breit. Bei den Weibern der Botokuden und 

anderer brafilifhen Stämme find die Geſichtszüge grob und ſtark ausge— 

wirkt; die Haare lang, ſchwarz und ſchlicht; die Backenknochen ſtark; 

die Augen ſchwarz und lebhaft; Mund und Naſe etwas dick, meiſt ge— 

rade, mit ſtarken Flügeln und wenig vortretend; die Stirn iſt meiſt platt 

und etwas zurückweichend; die Brüſte etwas hängend; die Zähne ſchön 

und weiß. Die Farbe der Haut iſt ein röthliches braun, bei einigen 

faſt völlig weiß. Wenn die Botokuden nicht die abſcheuliche Sitte hätten, 

die Unterlippe zu durchſchlitzen und ein Stück Holz darein zu thun, ſo 

wie große Pflöcke in die Ohren, ſo wären ihre Phyſiognomien noch ziem— 

lich ſchön zu nennen. 

Die Weiber der nordamerifanifchen Urvolker find nicht häßlich, und 

wenn man Chateaubriands Roman glauben ſollte, gäbe es wahre Schön— 

heiten unter ihnen. Im Allgemeinen ſind ſie gut gewachſen und haben 

regelmäßige Geſichtszüge, vorſtehende Naſen und lebhafte Augen. Gar 
ſehr werden die Mulattinnen, oder die Töchter von Weißen und Negerin— 

nen als reizend geſchildert; die etwas dunklere Hautfarbe ſoll gar nicht 

übel zu den lebhaften ſchwarzen Augen, dem ſchwarzen Haare und den 

weißen Zähnen ſtehen, und ihr Wuchs meiſt ſchön und anſehnlich, die 

Formen abgerundet ſeyn, allein wie alle Schönen der wärmern Zonen, 

find fie früh reif, leidenſchaftlich, und altern ſchnell. 

Alles abgewogen ſcheinen die Frauen der gemäßigten Zonen, auch 

abgerechnet die höhere Bildung der vornehmern Stände, den Preis der 

Anmuth zu verdienen, und ihre Reize am längſten zu erhalten. 

Was am weiblichen Geſchlecht ſchön und angenehm iſt, jene üppige 
Fülle der Theile, iſt am männlichen unangenehm, abſtoßend und ſeiner 

Beſtimmung nicht entſprechend. Eine anſehnliche Größe, Kraftausdrud 

in der ganzen Muskulatur, ein ſtarker Bart, ausgewirkte, beſtimmte 

Geſichtszüge, und Beharrlichkeit in jedem Unternehmen ſind es, was den 

Mann ziert. Die Italiener zeichnen ſich beſonders unter den Europäern 

als ſchöne Männer aus, und unter den Deutſchen und Polen findet man 



viele ſchöne Männer unter allen Ständen, überhaupt in ganz Europa. 

Auch die Georgier, Perſer, Armenier, Türken, haben viele ſchöne Män— 

nergeſtalten. Vorzüglich ſchͤn find die Männer der Südſeeinſeln, dann 

die Patagonier, die Südamerikaner überhaupt, fo wie auch die Mord: 

amerikaner. Auch die Neger wären ſchöne Männer, wenn nur ihre Ge— 

ſichter angenehmer wären. Unter den Mongolen und den zu dieſer Raſſe 

gerechneten Menſchen gibt es wenige Männer, die wir ſchön nennen könn⸗ 

ten. Die Neu-Holländer ſtoßen durch die Magerkeit ihrer untern Extre— 

mitäten ab, und die Hochpolarländer durch ihre Kleinheit und Unter— 

ſetztheit. Die Hinduh find nicht groß, aber gut geſtaltet; die Papus 

ſind wohl gewachſen, und die Neu-Seeländer haben kräftige und ſchoͤne 

Männer. 

Wie beim Weibe, ſo entwickelt ſich der männliche Charakter mit allen 

feinen Eigenheiten, im körperlichen und geiſtigen, erſt mit der Mannbar— 

keit. Die Erzeugung des Samens gibt dem Manne nicht nur körperlich, 

ſondern auch geiſtig ſeine Kraft, und Ausſchweifungen entnerven nicht 

bloß den Körper, ſondern erzeugen auch Unentſchloſſenheit und geiſtige 

Schwäche. Die Leidenſchaften, welche beim Knaben wild und ſtürmiſch 

waren, ſind es auch beim Manne noch, aber ſein Charakter wird bald 

mehr ernſt, und er weißt fie zu zügeln. Die Formen des Jünglings 
zeigen Kraft und Muskelſtärke, und in ſeinem Blicke erzeugt ſich bald 

eine gewiſſe Feſtigkeit, er fühlt in ſich den Trieb etwas in der Welt 

zu gelten; Luft zu kühnen Thaten und zu Kraft erfordernden Leibesübun— 

gen. Am beſten kann man die Macht des geiſtigen Einfluſſes der Männ— 

lichkeit auf den Charakter bei jenen unglücklichen Geſchöpfen beobachten, 

welche durch Naturfehler weder Männer noch Weiber geworden find, da 

die Geſchlechtstheile nicht gehörig ausgebildet wurden, oder bei denen, 

welche in der Jugend verſtümmelt wurden. Ein Gaftrat iſt auch im Cha— 

rakter weder Mann noch Weib, und hat die Fehler beider, ohne ihre 

Tugenden zu haben. Verſchlaͤgen, falſch, hinterliſtig, geizig iſt fein 

Betragen, feig und unfähig etwas großes auszuführen, beleidigt er durch 

ſeine fatale Stimme, durch das weibiſche Anſehen, ſein bartloſes Kinn, 

durch den weibiſchen Bau ſeines meiſt großen und fetten Körpers; alles 

was den Mann adelt, geht ihm ab, und zu großen Thaten, fo wie zu 

edeln Handlungen iſt er unfähig. Dieſe Einwirkung der Geſchlechtlich— 

keit iſt eben ſo deutlich bei Thieren vorhanden, als beim Menſchen. 

Welcher Unterſchied zwiſchen dem verſchnittenen Pferd und dem kräftigen 

Hengſte, zwiſchen dem geduldigen Ochſen und dem wilden Stiere. Die 

Männlichkeit iſt etwas reelles, nicht bloß in körperlicher, ſondern auch in 

geiſtiger Hinſicht, und der Caſtrat iſt ſo, wie er ein unſeliges Mittelding 

iſt, auch von beiden Geſchlechtern verachtet. 

Das mit der Periode der Mannbarkeit eintretende männliche Alter 

fängt mit dem vollendeten Wachsthum an, und geht ſtufenweiſe von den 

brauſenden Leidenſchaften bis zur kalten Beurtheilung über. Das Leben 

iſt in ſeiner Höhe und Fülle; der Körper ſtark und fähig die Beſchwer— 

den zu ertragen, welche das Leben mitbringt, und oft unangenehme Au— 

genblicke herbeiführen; auf der andern Seite aber, da fie mit angeneh— 

men wechſeln, auch wieder beglücken. Der Körper nimmt weder zu noch 
ab, und eine feſte Geſundheit iſt in dieſer Periode am häufigſten. Die 

gegenſeitige Liebe des Gatten und die Freude an den Kindern erheitern 

das Leben gebildeter Menſchen. So dauert dieſe Periode eines gewiſſen 

Stillftandes bis ins 40 oder 45 Jahr. Es verſchwinden allmählig die 

Spuren der Jugend, das Leben wird immer ernſter und mühevoller, ob— 

ſchon der Körper noch ſtark und in geiſtiger und phyſiſcher Hinſicht aus— 

dauernd iſt. Das Denken iſt ernſt und überlegt, durch Erfahrung ge— 
leitet, das Kindiſche eckelt an, das Ernſte wird geliebt. 

Gegen das fünfzigſte Jahr in unſerm Clima, oft ſchon im dreißig— 

ſten im heißen, hört jener Blutfluß beim weiblichen Geſchlechte auf, die 

jugendlichen Geſichtszüge verwiſchen ſich, das Ernſte wird geliebt. Der 

Charakter wird etwas rauher, beim weiblichen Geſchlecht faſt mehr, im 

Verhältniß, als beim männlichen, und ſo rückt allmählig das Alter heran, 

anfangs unmerklich, nach und nach immer merklicher. Es tritt mehr 

Liebe zur Bequemlichkeit, zum häuslichen Leben, zur Ruhe ein. Die 

Säfte vermindern ſich; die Abſönderungen werden ſparſamer, aber con— 

centrirter, ſchärfer, riechender. Die Samenabſönderung beim Manne 

nimmt ab. Das Gedächtniß wird ſchwächer, die edfern Sinne ſtumpfen 

ſich ab, meiſt zuerſt das Geſicht, dann das Gehör; die Knochen werden 

ſpröder, brechen leichter; die Haare vertrocknen, werden grau oder fallen 

aus, es entſteht häufig Kahlköpfigkeit, doch ſeltener beim weiblichen Ge— 

ſchlecht, als beim männlichen. Die Hautausdünſtung nimmt ab, ebenfo 
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vermindert ſich die Körperwärme, und der Greis erträgt die Wärme 

weit beſſer, als die Kälte. Der Appetit wird geringer, der Stuhlgang 

ſparſamer, der Schlaf kürzer, und alte Leute werden oft von Schlafloſig— 

keit geplagt, bis dann im höhern Alter aus Schwäche oft im Gegentheil 

Schlaffucht eintritt; die Leidenſchaften werden gemäßigter. Viele kleine 

Gefäſſe ſchließen ſich, es wird mehr verbraucht als erzeugt. Schon das 

Aufhören des Blutfluſſes beim weiblichen Geſchlecht und die Abnahme 

der Samenabſönderung beim Manne, waren die Vorboten zu dieſer 

Säfteverminderung. Das Erdige nimmt überhand, die Knorpel ver— 

knöchern zum Theil, und ihre Elaſticität nimmt immer mehr ab; daher 

wird der Gang langfamer, die Bewegungen beſchwerlicher und müh— 

ſamer; ſelbſt das Athmen wird aus Mangel der Elaſticität der Rippen— 

knorpel oft beſchwerlicher, keuchender. Bei Männern treten nicht ſelten 

Urinbeſchwerden ein. Die Zähne fallen großentheils, oft alle, aus. Die 

Phyſiognomie wird immer mehr verändert, die Muskeln und das Fett 

ſchwinden, daher entſtehen Runzeln und Falten; das Kinn ſchiebt ſich 

vor, das Geſicht tritt zurück. Dieſe Beſchwerden nehmen immer mehr 

überhand, jemehr das Alter vorrückt. Der Greis wird geſchwätzig, und 

wenn auch ſein Gedächtniß geſchwächt iſt, ſo erinnert er ſich doch oft 

noch mit großen Wohlgefallen ſeiner Jugendzeit. Die erſten Eindrücke 

der Kindheit haften am längſten, und oft erinnert ſich der Greis haar— 

klein deſſen, was er vor mehr als einem halben Jahrhundert erlebt, ge— 

ſehen, gethan hat, während er faſt alles deſſen, was in den letzten Jah— 

ren geſchehen, ſich nicht mehr erinnert. Er iſt ein großer Lobredner der 

Zeit, in welche ſeine Jugend fiel, da war alles größer, ſchöner, kräfti— 

ger, herrlicher, da war mehr Treu und Glauben, aus dem ganz einfa— 

chen Grunde, weil er damals alles mit andern Augen, in einem andern 

Lichte ſah; er begreift nicht, daß die Zeit fortgerückt iſt, daß er ſelbſt 

ganz anders denken und handeln gelernt hat, und daß die heutige Ju— 

gend, wie er damals, die Zeit, über welche er ſchmält, eben ſo preist, 

wie er die Zeit ſeiner Jugend geprieſen hat. Er begreift die Zeit, in 

welcher er jetzt lebt, nicht mehr und nicht ſelten überlebt er noch ſeinen 

Verſtand, er wird wieder zum Kinde, ſein ausgetrocknetes Hirn erfaßt 

die Gegenſtände ebenſo wenig mehr, als ſie das zu weiche Gehirn der 

erſten Kindheit erfaffen konnte. Die Thore, durch welche die Wahrneh— 

mungen in unſere Seele einziehen, Geſicht und Gehör, ſind geſchloſ— 

en, daher verwirren ſich die Begriffe. Nach und nach zerreißen die 

Bande, die den Menſchen an das Leben feſſeln, die Jugendgefährten 

hat der Tod meiſt weggemähet, der Greis findet niemand mehr, mit 

dem er von ſeiner Zeit reden kann, er fängt an ſich einſam in der 

Welt zu fühlen, ihre Freuden erheitern ihn nicht mehr, da er ſie nicht 

mehr genießen kann. Die Muskeln verfagen ihm ihre Dienſte, wankend 

wird ſein Gang, er bedarf des ſtützenden Stabes, der wärmenden Klei— 

der, weil ſein kälteres Blut den Körper bei der ſinkenden Reizbarkeit 

nicht mehr ſchnell zu durchſtrömen vermag, der Puls der in der blühen— 

den Jugend 70 bis 75 Schläge in der Minute ſchlug, iſt bis auf 60 

herunter geſunken, die ſtraffer und ſtarrer gewordenen Gefäffe leiſten 

mehr Widerſtand, beſonders leiden die Extremitäten an Kälte, da viele 

kleinen Gefäſſe ſich bereits geſchloſſen haben; daher die Schwäche der 

Füße, welche den Körper kaum mehr zu tragen vermögen, daher ihre 

Kälte, ja nicht ſelten ſterben fie ab und werden brandig. So geht es 

nach und nach immer langſamer, immer mehr dem Ende zu, bis endlich 

das Herz ſelbſt zu ſchlagen aufhört und das letzte raſſelnde Ausathmen 

die Scene beſchließt. Die letzten Wochen eines ſolchen Menſchen, der 

nach dem Gang der Natur den Tod vor Alters ſtirbt, weil die organi— 

ſche Maſchine gleichſam ausgearbeitet iſt, ſchleichen oft dahin, ohne daß 

er ſeiner mehr bewußt iſt, faſt immer ſchläft er, die Reize find nicht 

mehr im Stande die ſtumpf gewordene Reizbarkeit in Thätigkeit zu ſe— 

Ben, es iſt ein Zuſtand zwiſchen Leben und Tod, das Leben ſogar oft 

ſchwer zu unterſcheiden. Das Oel des Lebens iſt aus getrunken, und 

kaum ſichtbar glüht noch das Lämpchen, bis endlich der letzte Funken 

vom leiſeſten Hauche erliſcht, und das Leben flieht, mit ihm aber der 

Körper der Verweſung heimfällt, da die Lebenskraft es einzig war, 

welche der Auflöſung widerſtund, welche der Organismus zuſammenhält. 

Nur ſelten iſt der Tod, herbeigeführt durch das Alter, weit die meiſten 

Menſchen werden vor dieſem Ziel, welches im natürlichen Gange aller 

Organismen feinen Grund hat, weggerafft durch das unzählbare Heer 

von Krankheiten, welche, ſelbſt verſchuldet oder ohne unſer Zuthun, an un— 

ſerer Geſundheit nogen, und oft plotzlich dem Leben ein Ende machen. Ob— 

wohl im Bau unſers Organismus gegründet, ſind die Krankheiten eigent— 
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lich doch nur zufällig, und der Tod durch das Alter iſt der einzig ganz 
natürliche. Da das Leben ſelbſt den Körper abnutzen muß, ſo liegt alſo 

im Leben ſelbſt die Urſache des Todes; aber der eine Menſch hat eine 

ſtärkere Conſtitution als der andere, und mehr Zähigkeit und Ausdauer. 

Der eine iſt oft ſchon vor dem 70 Jahre ein wahrer Greis und ſtirbt 

des natürlichen Todes durch Erſchöpfung, während ein anderer in dieſem 

Alter noch recht lebenskräftig und mit allen Sinnen begabt iſt. Im 

Allgemeinen erreichen mehr Weiber ein hohes Alter, als Männer, wozu 

die größere Dehnbarkeit und Weichheit ihres Körpers beitragen mag, 

das höchſte menſchliche Alter erreichten doch meiſt nur Männer. 

Nach gemachten Berechnungen ſcheint es ausgemacht, daß im All— 

gemeinen die Zahl beider Geſchlechter ungefähr ſich gleich ſeyn. In Eu: 

ropa hat man beinahe allenthalben gefunden, daß mehr Knaben geboren 

werden als Mädchen, daß aber die Sterblichkeit unter ihnen im erſten 

Jahr etwas größer ſey als bei den Mädchen, ſich alſo die Zahl ziemlich 

ausgleiche. Nach dieſen Erfahrungen würde dann allerdings folgen, daß 

die Einweiberei Geſetz der Natur ſey, und ſie wird auch in allen kalten 

und gemäßigten Ländern der Erde beobachtet. Der hülfloſe Zuſtand der 

Kinder, erfordert die Beihülfe der Männer ebenſo gut als der Weiber. 

Nur in gegenſeitiger wirklicher Liebe und Zuneigung, kann eine glückliche 

Ehe beſtehen, und dieſe Liebe kann der Mann nicht mit mehreren Frauen 

theilen, und in allen Staaten, wo die Civiliſation Fortſchritte gemacht 

hat, wo die Weiber nicht Sklavinen ihrer Männer ſind, und die Achtung 

genießen welche ihnen gebührt, wo der Mann die Verpflichtung auf ſich 

hat, für ſorgfältige Erziehung der Kinder mitzuſorgen, kann er auch nur 

eine Gattin ſich wählen. Gute Ehen ſind die Stützen des Staates und 

jeder bürgerlichen Geſellſchaft. Sie zwingen den Mann, alle ſeine Kräfte 

zur Unterhaltung an Weib und Kind zu verwenden, und ſo ein ordentli 

ches Leben zu führen; er findet im Schooße ſeiner Familie die beſte Erho— 

lung für ſeine Mühe. Jeder Staat ſoll daher durch Geſetze die Ehen er— 

leichtern und nicht erſchweren. Die Geſchichte aller civiliſirten Staaten 

zeigt uns, daß mit Zunahme des Colibats derſelbe an ſeinen Hauptpfei— 

lern untergraben wurde. Das Cölibat iſt die Hauptquelle aller Aus— 

ſchweifungen, welche in großen Städten herrſchen. Nicht der Arme iſt es 

welcher ſich denſelben ergibt, ſondern der Reiche, der Begüterte, der Wol— 

luſtling. Der Arme heirathet faſt immer, und wie ſpärlich er leben muß, 

ſo trachtet er doch Weib und Kinder durchzubringen; der im Wohlſtand 

und Reichthum erzogene dagegen, berechnet, daß er eine Menge Vergnü— 

gungen miſſen müßte, wenn er heirathen würde, daß er ſeine künſtlichen 

Bedürfniſſe nicht befriedigen könnte, welche der ſteigende Luxus und Ge: 

wohnheit verlangen. Er zieht die vermeinte Freiheit vor, und fällt in 

die Sklaverei ſeiner Selbſtſucht und ſeiner unordentlichen Gelüſte, und ſo 

ſteht er im Alter allein, verlaſſen, oft verachtet da; durch feine Genuffe 

abgeſtumpft und des Lebens überdrüſſig; er hat niemand der liebreich 

ſeine Sorgen theilt, ihn erheitert. Lachende Erben freuen ſich ſeiner Hin— 

fälligkeit und der Abgeſtumpftheit ſeiner Kräfte, oder er muß verarmt, ſein 

ſieches Leben in einem Hoſpital vertrauern. Die Folgen für das andere 

Geſchlecht ſind wohl noch trauriger; die Zahl der öffentlichen Dirnen 

ſteigt mit der Zahl der Cölibataire, und das einmal geſunkene Weib, wel: 

ches alle Scham von ſich geworfen hat, iſt noch viel verächtlicher als der 

Mann; denn gerade in dem Schamgefühl, welches die Natur dem Weibe 

gab, hat es einen Schutz vor Ausſchweifungen, und dieſer einmal bei 

Seite geſetzt, fällt es tiefer als der Mann von Laſter zu Laſter. Das 

Unglück wird durch die Zahl der unehelichen Geburten vergrößert, da 

dieſe armen Geſchöpfe zum Unglück und Jammer geboren, die Maſſe 

des Pöbels vermehren, und ſomit ſelbſt das Uebel vergrößern, durch 

welches fir entſtanden find. Die geſetzliche Einführung des Cblibats bei 

der katholiſchen Geiſtlichkeit, hat der Moralität der Völker tiefe Wunden 

geſchlagen, und nicht wenig zum Sinken mancher Staaten beigetragen, 

Alle Länder, alle Städte wo es wenig unverheirathete gibt, ſtehen ſitt— 

lich höher und in ihren Grundlagen feſter. Wenn auch durch die vielen 

Ehen die Bevölkerung vermehrt wird, und weit mehr als dieß, durch die 
Zahl unehelicher Kinder geſchieht, ſo iſt dieſe Bevölkerung beſſer erzogen 

und geſitteter; fie fihadet dem Staate nicht; fie vermehrt die arbeitende 
Claſſe, und wenn auch mehr verzehrt wird, fo wird auch mehr producirt, 

und ſo das Gleichgewicht erhalten. Anders verhält es ſich in den heißen 

Zonen; hier iſt der Geſchlechtstrieb viel ſtärker und erwacht früher, da— 

her iſt die Vielweiberei dort ſeit den älteſten Zeiten eingeführt. Man 

ſollte denken, die Bevölkerung müßte dadurch ſehr zumehmen, da man 

Beiſpiele hat, daß ein Mann mehrere hundert Kinder erzeugt hat. Al— 

lein man darf nicht glauben, daß die Vielweiberei allgemein ſey; nur 

der Reiche hat viele Weiber, der Arme hat nur eine Frau. Die Viel— 

weiberei erhält aber ſich ſelbſt dadurch, daß nach allen Erfahrungen mehr 

Mädchen geboren werden als Knaben. Dennoch aber mehrt ſich die Be— 

völkerung dadurch nicht ſo ſehr als man denken ſollte. Die Weiber wer— 

den ſehr bald unfruchtbar, und die Zeit der Fortpflanzungsfähigkeit hört 

viel früher auf als in kalten Gegenden, dadurch wird das Gleichgewicht 

nicht nur erhalten, ſondern im Gegentheil zeigt eben die Erfahrung, daß 
die Bevölkerung eher ab als zunimmnut, und die Zahl der Geburten in der 

Monogamie die ſtärkere iſt, obſchon der fruchtbare Boden der warmen Län— 

der weit eher eine große Bevölkerung erhalten könnte. Schönheit und 

Blüthe des Lebens, erhält ſich bet beiden Geſchlechtern weit länger als 

in warmen Climaten. Die Europäerinen, wenn fie nach den heißen Län— 

dern kommen, leiden oft an Blutflüßen, gebähren zu früh, oder verlieren 

ihre Fruchtbarkeit. 

Noch hat man kein Volk kennen gelernt, bei welchem nicht die Ehe 

eingeführt wäre, fo verſchieden es auch mit Auflöfung des Ehebandes 

iſt, wie wir bei Betrachtung der einzelnen Raſſen ſehen werden. Im 

Gegenſatz der Vielweiberei iſt bei einigen Völkern Indiens die Vielmän— 

nerei üblich. Die Volker auf dem Himmelaja, welche an den Quellen des 

Ganges und Jumna wohnen, haben dieſe Gewohnheit: Alle Brüder, fo 

viel ihrer ſind, haben nur eine Frau, und der älteſte wird als Vater 

des erſten Kindes betrachtet, der zweite als Vater des zweiten u. ſ. w. 

Dieſer Gebrauch kann einzig dadurch gerechtfertigt werden, daß die Zahl 

der Weiber kleiner iſt als die Zahl der Männer. Dieſer Umſtand iſt viel 

ſeltener, als der umgekehrte Fall, da in ſehr vielen Gegenden die Zahl 

der Weiber, diejenige der Männer überſteigt. Kämpfer führt an, daß 

in der großen Stadt Meaco in Japan, ſechs Weiber auf fünf Männer 

kommen; Labillardier fand in Neu-Holland eilf Weiber auf zehn 

Männer; nach Azara kommen bei den Guaranis in Paraguay, vierzehn 

Frauen auf dreizehn Männer; in andern Theilen von Amerika fand man 

ſieben Weiber auf ſechs Männer, ſelbſt zwölf Weiber auf acht Männer, 

und bei den Sioux, zwei Weiber auf einen Mann. Dieſer Ueberſchuß der 

Weiber wird noch größer in den wärmſten Ländern, an der Küſte von 

Guinea und auf verſchiedenen Inſeln Indiens, wie in Java, Bantam, 

wo die Fürſten ſogar eine weibliche Leibwache haben. Die Sclavenhändler 

entführten viel mehr männliche Neger als weibliche, und Handel und 

Schiffahrt nehmen weit mehr Männer weg, daher der Ueberſchuß an Wei— 

bern, beſonders in Ländern, wo durch die Wirkung der Vielweiberei ohne— 

hin mehr Mädchen geboren werden als Knaben. Die Vielweiberei nährt 

alſo ſich ſelbſt, und war zu allen Zeiten bei den Orientalen zu Haufe. 

In ältern Zeiten war die Monogamie nur bei den polizirten Römern und 

Griechen und bei den germaniſchen und celtiſchen Nationen, und ſelbſt 

in Athen war es erlaubt zwei Frauen zu haben. Die Vielweiberei in 

warmen Ländern iſt der Natur nicht zuwider, aber ſie verträgt ſich nicht 

mit der fortgeſchrittenen Civiliſation, da in der Vielweiberei die Weiber 

Sklavinen der Männer ſind. Die Einführung des Chriſtenthums fand ſchon 

um deßwillen bei den Völkern der warmen Länder weniger Eingang, weil 

es nur eine Frau erlaubt. Selbſt mehrere nordiſche Nationen leben in der 

Polygamie, wie die Samojeden, Kamtſchadalen, Oſtiaken, Tunguſen und 

die Wilden in Nordamerika; aber auch hier zeigt ſich der Satz bewährt, 

daß die Polygamie die Bevölkerung nicht vermehrt; denn viele nordame— 

rikaniſche Nationen find ſchon ausgeſtorben; andere dem Ausſterben nahe, 

wozu noch viele andere Gründe, beſonders bei den letztern der Hang zur 

Völlerei und anderes viel beitragen mag. Im civilifirten Europa ſteigt 

die Bevölkerung allenthalben, nur nicht in großen Städten, wo ſie ſich 

ſehr vermindern würde, wenn nicht der Zufluß von Außen immer den Ab— 

gang mehr als erfiatten würde. In Rußland ſteigt dieſe Bevölkerung 
ſo ſehr, daß die Zeit wieder kommen muß, wo die Bewohner dieſes 

coloſſalen Reiches auswandern und andere Länder Überſchwemmen mil: 

ſen, wie einſt aus den Steppen Aſiens jene Volkerwanderungen begannen, 

welche das römiſche Reich zerſtörten und über Europa die Finſterniß 

brachten, welche zwölf Jahrhunderte dauerte. Doch kann fortſchreitende 

Civiliſation dieſen Zeitpunkt ſehr weit hinausſchieben oder die Nothwendig— 

keit gar nicht herbeiführen. Für die Geſchichte der Verbreitung des 

Menſchengeſchlechtes aber iſt es ſehr merkwürdig, daß man kein Beiſpiel 

weißt, wo Völker aus warmen Ländern in kältere auswanderten, ſondern, 

aus freilich ganz natürlichen Gründen, nur umgekehrt; dieſes macht es 

um fo ſchwieriger, die Bevölkerung der Falten und Polarländer zu erklä— 

ren. Einſt muß allerdings irgend ein Grund, wahrſcheinlich übergroße 



Bevölkerung die Menſchen genöthigt haben, nördlich weit vorzudringen, 

wo ſie doch nichts als ſtarre Wüſten fanden; aber die Geſchichte gibt über 

dieſe Wanderungen nach dem hohen Norden ſehr wenig Data. Auch die 

Ehen der Armen ſind faſt immer fruchtbarer als die Ehen der Reichen. 

Spanien und Portugal und das türkiſche Reich, wo es zu Europa gehört, 

ſind die einzigen Länder in Europa, deren Bevölkerung abnehmen, weil 

verkehrte Geſetze und übelverſtandene Religioſität jeden Gewerbsfleiß hem— 

men und dem Anbau des Landes hinderlich ſind, und Armuth und Faul— 

heit neben großen Reichthümern beſtehen. Eine große Bevölkerung be— 

weist immer einen größern Wohlſtand eines Volkes, wenn nämlich dieſe 

Bevölkerung gut genährt iſt. 
Eine merkwürdige Erfahrung iſt es auch, daß die Geburten bei den 

civiliſirten Völkern im Allgemeinen viel ſchmerzhafter, langdauernder und 

beſchwerlicher ſind als bei den ſogenannten Wilden. Die meiſten uncivili— 

ſirten Volker gebären ſchnell und leicht, dennoch aber gibt es auch 

ſchwere Geburten, nur unendlich ſeltener als bei uns. Wenn eine Frau 

in Otahaiti oder Neu-Holland die Geburt herannahen fühlt, entfernt fie 

ſich von der Geſellſchaft, und nach einigen Stunden kommt ſie mit dem 

Neugebornen zurlck und macht ihre Geſchäfte wie vorher. Unſere Klei— 

dungen, unſere Gewohnheiten, die Häufigkeit der rhachitiſchen Krankhei— 

ten führen nur zu oft ein beengtes Becken und andere oft unmerkliche Feh— 

ler herbei, welche den leichten Geburten hinderlich ſind. Ohnehin iſt das 

weibliche Becken bei ſehr vielen Nationen weiter und beſſer gebaut. 

Auch mag die Verweichlichung die Geburtstheile unſerer Frauen mehr 

ſchwächen, und andere uns unbekannte Gründe, die in dem häuslichen 

Leben der civiliſirten Nationen liegen mögen, dieß Uebel herbeiführen. 

Die Hausgenoſſenſchaft wirkt ſelbſt auf unſere Hausthiere, welche nicht 

ſelten auch ſchwere Geburten haben, da bei den in der Freiheit lebenden 

dieß nicht der Fall iſt. Uebrigens ſind ſchwere Geburten auf dem Lande 

nicht viel ſeltener als in den Städten, und im Allgemeinen kommen in 

den warmen Ländern viel weniger ſchwere Geburten vor, als in kältern 

und gemäßigten. 

In einigen Gegenden ſollen mehr Zwillingsgeburten als in andern 

ſeyn, ohne daß man davon einen Grund angeben könnte, ſo ſollen 

ſie in Chili, nach Molina, ſehr häufig ſeyn; auch in Penſilvanien, 

wo man aber auch dieſelbe Erſcheinung bei Hausthieren antreffen ſoll. 

Im Allgemeinen rechnet man etwa auf 60 Geburten eine Zwillings— 

geburt, etwa auf 1000 Geburten fallen einmal Drillinge, und auf 10000 

Geburten Vierlinge. Fünflinge find die höchſte Zahl welche man be— 

merkt hat. Allein Zwillinge ſterben öfters als andere Kinder; Drillinge 

ſterben faſt immer in den erſten Wochen oder Monaten. Beiſpiele, daß 

fie alle zum erwachſenen Alter gelangen, find keine aufzuzählen, und von 

Vier- oder Fünflingen iſt gar kein Beiſpiel bekannt. Die Fruchtbarkeit 

einiger Frauen iſt ſehr groß, und man hat kein beſtimmtes Verhältniß 

auffinden können, wie ſich dabei die Zahl der Geſchlechter verhalte. Die 

fruchtbarſten Weiber gebären oft am meiſten Knaben; ſo gebar eine Frau 

26 Knaben und 6 Mädchen; eine andere in zwei Ehen ſogar 41 Kna— 

ben und 3 Mädchen; eine dritte gebar 38 Knaben und 15 Mädchen. 

Faſt alle dieſe Geburten waren Zwillingsgeburten. Was den Geſchlechts— 

unterſchied der Menſchen und Thiere beſtimmen, oder wovon er abhange, 

darüber iſt man in ſehr ungleicher Meinung, beſonders auch, welches Ge— 

ſchlecht darauf den größern Einfluß habe, allein ein beſtimmtes Reſultat 

iſt noch nicht herausgekommen, und alles beruht auf Hypotheſen. Selbſt 

der faft allgemein angenommene Satz, daß die Vielweiberei die weiblichen 

Geburten vermehre, iſt nicht unbeſtritten. 

Man hat verſucht, die Zahl der auf der Erde lebenden Menſchen zu 

berechnen, allein das Reſultat dieſer Berechnung iſt ſehr unbeſtimmt, in— 

dem derſelben keine poſitiven Fakta zum Grunde gelegt werden konnen. 

Auch ändert ſich dieſe Bevölkerung durch manche Urſachen bedeutend, am 

wenigſten wohl in neuern Zeiten in Europa, da Eivilifation die Kriege 

weniger mörderiſch, die hinraffenden Seuchen ſeltener macht; die Pocken, 

wenn nicht ganz ausgerottet, doch ſehr modificirt find. Der Ueberſchuß, 

den Europa an Menſchen hervorbringt, gibt es zum Theil nach Amerika 

ab, deſſen Bevölkerung ſich ſeit Anfang dieſes Jahrhundert faſt verdop— 

pelt hat, während auf der andern Seite die Stämme der Ureinwohner 

ſich immer mehr vermindern, und endlich nach wenigen Jahrzehnten, ganz 

ausgeſtorben ſeyn möchten. Dagegen hat Aſiens Bevölkerung gewiß große 

Veränderungen erlitten, namentlich die Provinzen, welche zum türkiſchen 

Reiche gehören oder noch kürzlich dazu gehört haben. Eine tyranniſch— 

deſpotiſche Regierung, welche an das unveränderliche Fatum glaubend, 
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keine Vorkehrungen gegen anſteckende Krankheiten trifft, daher die Peſt 

und andere Krankheiten jährlich Tauſende hinraffen, welche mit gehöriger 

Sorge dem Staate erhalten werden könnten, unaufpörlihe Aufſtände, 

furchtbare Beſtrafungen, welche den Unſchuldigen wie den Schuldigen tref 

fen, haben ein Land entvölkert, welches in den Zeiten der perſiſchen Mo: 

narchie Heere von Millionen aufſtellen konnte. Wo noch unter den Rö⸗ 

mern und in den Zeiten der griechiſchen Kaiſer die Zahl der Menſchen 

groß war, hat die Einführung einer Religion und einer Regierungs— 

form, welche jeder höhern Bildung und den Fortſchritten der Civiliſation 

feind iſt, und dieſelben hemmt, theilweiſe zu Einöden gemacht; nur die 

Ruinen mächtiger Städte zeugen von dem ehemaligen Flor der ſeinen 

Segen ſelbſt bis in die Wüſte hin erſtreckte, an deren Rand die bewun— 

derten Ueberreſte derſelben uns gleich Zauberbildern einer fabelhaften Zeit 

anſtarren, und die Wandelbarkeit menſchlicher Größe bezeugen. Was iſt 

aus dem Egypten geworden, aus deſſen Schooße einſt die Semiramiſe, 

die Seſoſtriſe und andere Eroberer mit ungeheures Heeresmacht auszogen, 

um die Erde zu erobern? Was iſt das heutige Cairo gegen das einſtige 

Theben, mit hundert Thoren, aus deren jedem hundert Wagen mit Rei— 

terei und Fußvolk begleitet, ausziehen konnten; wie ſind die Millionen 

ſeiner Bewohner hingeſchwunden? Schon unter Juſtinian war die Be— 

völkerung des römiſchen Reiches um die Hälfte geringer als unter Aus 

guſt, fie verminderte ſich noch unendlich mehr durch die Folgen der Bol: 

kerwanderungen, welche dem römiſchen Reich den Untergang bereiteten, 

und Europa in die Nacht des Aberglaubens und der Barbarei ſtürzten. 

Nach allen Nachrichten, wenn wir ſie auch für übertrieben halten müſſen, 

ſcheint China das bevolkertefte Land der jetzigen Erde zu ſeyn. (Die 

Zahl der Bewohner wird wohl übertrieben zu 330 Millionen angegeben; 

nach andern nur zu 150 Millionen). Freilich befaßt es einen Raum von 

160,000 O Meilen, faſt den zehnten Theil der bewohnten Erdoberfläche; 

Japan ſcheint nach China eines der bevölkerteſten Länder zu ſeyn, dann 

folgt das britiſche Indien. Von dieſen Ländern, von Europa, von 

Nordamerika und einigen andern Ländern haben wir annähernde Bevöl— 

kerungszahlen, allein dieſe mangeln ganz vom Innern Afrika's, von dem 

größten Theil Amerika's und von Neu-Holland. Humboldt ſchätzte 

die Bevölkerung ganz Amerika's am Anfang dieſes Jahrhunderts nur 

auf 25 Millionen, ſie ſteigt aber jetzt wohl bedeutend höher, wegen Nord— 

amerika. In allem möchte die Zahl der jetzt lebenden Menſchen gegen 

900 Millionen ſich belaufen. Man hat behauptet, in jeder Sekunde 

würden etwa 51 Menſchen geboren, auf dieſe kämen 25 Mädchen und 

26 Knaben, mithin ein Ueberſchuß von Knaben, der aber, wie ſchon ge— 

ſagt worden iſt, ſich wieder ausgleicht. Welche Maſſen von menſchlichen 

Weſen, Weiße und Gelbe, Rothe, Braune und Schwarze. Die Weißen 

leben urſprünglich faſt alle in Europa und allen von da ausgegangenen 

Colonien; die Schwarzen in Afrika und Auſtralien; die Rothen in Ame— 

rika; die Gelben und Braunen in Aſien und Auſtralien. 

Nach den Angaben, welche am genaueſten ſcheinen, enthält 

Europa mit 492,000 O Stunden 225,000,000 

Aſien „ 2,108,000 > 390,000,000 

Afrika „ 1,965,000 90 70,000,000 
Amerika „ 2,197,000 5 40,500,000 

Auſtralien „ 532,000 En 20,300,000 

In allem alſo 6,825,000 — Stunden und 745,800,000 Menſchen. 

Aſten iſt der bevölkerte Welttheil; aber im Verhältniß feiner Größe we— 

niger bevölkert als Europa, wo auf eine O) Stunde 458 Menſchen, in 

Aſien nicht über 185 kommen. Europa iſt alſo im Verhältniß ſeiner 

Ausdehnung der bevölkerteſte Theil der Erde, wahrſcheinlich aus dem 

Grunde, weil es den beträchtlichſten Theil bewohnbaren Landes darbietet. 

Zwiſchen dem 34 und 71 Grade nördlicher Breite liegend, befinden ſich 

von Europa nur etwa 4½ Grad ſeiner ganzen Ausdehnung unter der 

eiſigen Zone, der ganze Ueberreſt gehört zu den gemäßigten. Seine Lage 

verleiht ihm ein ganz eigenthümliches Clima, ſehr verſchieden von dem 

anderer unter denſelben Breitengraden liegender Länder. Man kann Eu— 

ropa als die weſtliche Verlängerung des alten Feſtlandes betrachten, und 

Erfahrung hat gelehrt, daß die weſtlichen Theile aller Continente unter 

gleichen geographiſchen Breiten, nicht allein wärmer find, als die öſtli— 

chen, ſondern daß ſelbſt in Zonen von gleicher jährlicher Temperatur die 

Winter ſtrenger und die Sommer heißer ſind auf den öſtlichen, als auf 

den weſtlichen Küſten der beiden Continente. Europa wird im Norden, 

im Süden und im Weſten von Meeren beſpühlt. Das mittelländiſche 

Meer fcheidet es im Süden von Afrika und in einem Theile Aſiens; der 
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atlantiſche Ocean von Amerika. Nur im Oſten hängt es mit dem alten 

Feſtlande zuſammen. Ein großer Meerarm dringt in fein Inneres vor 

gegen die Mitte des nördlichen Theils der gemäßigten Zone. Nirgends 

hat Europa Wüſten oder öde Steppen; die Heidenländer von Jüttland 

bis an die Schelde ſich erſtreckend und die Landen im ſüdlichen Frankreich 

ſind ſeine unfruchtbarſten Gegenden. Das Clima Europa's hat im All— 

gemeinen einige Aehnlichkeit mit dem der Inſeln, wo Hitze und Froſt 

weniger ſtark ſind, als in den Feſtländern. Da es dem Pol näher iſt, 

als dem Aequator, iſt es nicht der glühenden Trockenheit Afrika's ausge— 

ſetzt. Aber da zu gleicher Zeit ſein nördlichſtes Ende noch 19 Grad vom 

Nordpol entfernt iſt, erleidet es nicht den gleichen Froſt wie Aſien und 

Amerika, welche weiter gegen Norden hinaufreichen. Die Temperatur 

in den Borealgegenden Nord-Europa's iſt weniger ſtreng, als in den 

mehr öſtlich gelegenen, oder in andern Erdtheilen unter derſelben Breite. 

Der unbebaubare Raum, der keiner Kultur fähig iſt, möchte in Europa 

etwa auf 8200 O Stunden ſteigen, und iſt in andern Welttheilen weit 

bedeutender. 

Aſien erſtreckt ſich von Süden nach Norden, von Oſten bis zum 78 

Breitengrade. Es bietet, beſonders im Norden, eine ſehr ſtarke Länder— 

maſſe dar. Nur in der milden und in der heißen Zone iſt ſein weſtlicher 

Theil vom Meere beſpühlt und kann den Vortheil genießen, der ſich aus 

dieſer Lage für ſein Clima ergibt. Alle Länder, welche in dieſer feſten 

Maſſe nördlich vom 45 Grade ſich befinden, haben ein kälteres Clima, 

als die in Europa unter derſelben Breite. Die Kette der Altaigebirge 

durchſchneiden Aſien unterm 50 und 51 Grad, 30 Minuten der Breite, 

und zieht ſich nach Oſten. Sie läßt der vollen Wirkung der Nordwinde 

deu ungeheuern Raum von ihrem Fuß bis zum Eismeer ausgeſetzt. Es 

gibt daher eine Landſtrecke von 14 bis 16 Breitegraden, welche den gan— 

zen Borealeinfluß des Clima zu leiden hat. Dieſe Region iſt das eigent— 

liche Sibirien. Ein Theil davon iſt in der eiſigen Zone, ein anderer 

in der gemäßigten, aber immer noch ſehr kalt. Die weſtlichen Gegenden 

dieſes großen Landes ſind weniger rauh, als die öſtlichen unter derſelben 

Breite. Der nördliche Theil der gemäßigten Zone iſt eine allmählig 

gegen das Eismeer ſich ſenkende Ebene, von einigen Hügelreihen und 

vielen Niederungen durchſchnitten. Dieſe ganze ungeheure Strecke be— 

ſteht aus Heiden, Sümpfen, Seen, Teichen, Flüſſen und Bächen, und 

iſt daher an vielen Orten ganz unbewohnbar. Der ſüͤdliche Theil iſt 

dagegen ſchönes Hochland, mit Birken, Tannen, Fichten und Zitter— 

pappelwäldern bedeckt, hat viele Wieſen und fruchtbare Triften, und iſt 

daher der Ernährung einer zahlreichen Bevölkerung fähig. Zwiſchen dem 

80 öſtlichen Meridian von Paris und der Uralkette verſchwinden die 

Berge. Ein Landrücken, deſſen höchſte Punkte nicht über die Meeres— 

fläche emporragen, bildet die Waſſerſcheide. Dieſer Strich iſt reich an 

Steppen, ſehr einförmig von den Aral- und Sihunſee'n bis zum Eis— 

meer. In Süden iſt das Land mager und ſalzig, daher Mangel an 

trinkbarem Waſſer. Jenſeits Jeniſeisk, öſtlich vom Baikal, iſt Sibirien 

viel gebirgiger. Gegen Norden flächt ſich der Boden ab, iſt im Allge— 

meinen kalt, feucht, wenig zur Kultur geeignet. Der Baumwuchs ver— 

mindert ſich nach und nach, und verſchwindet ganz unter der eiſigen 

Zone. Torfmoore ſind hier ſehr häufig und der Boden iſt nackt. Längs 

dem Eismeere ſind unzählige Moräſte, worin ſich bis tief in die Erde 

Eis bildet, welches im Sommer nie ganz verſchmelzt und des Clima's 

Strenge vermehrt. Das Eismeer bleibt vom September bis Juni ge— 

froren, und in einigen Buchten ſchmelzt das Eis nie, und da dieſe 

weit ins Land vordringen, wird es dadurch außerordentlich kalt. Selbſt 

in der gemäßigten Zone iſt die Steppe Baraba im Sommer faſt immer 

mit Nebel bedeckt, und der Irtiſch iſt zu Omsk (540 58%) vom Oktober 

bis in den April gefroren. Im Sommer friert es oft des Rachts. Zu 

Irkutsk (520 18) ſinkt der Thermometer bis auf 32 Grad unter 0. In 

Daurien, wo indeß die Viehzucht noch ſehr gedeiht, findet man in den 

Sümpfen beſtändig Eis unter Moos, und der Boden thaut an gewiſſen 

Stellen nur zwei Fuß tief auf. Gegen Nordoſt in Kamtſchatka will 

die Viehzucht nicht mehr gedeihen. Getreide und Kartoffeln können 
noch bis zum 60 Grade gepflanzt werden. In den Steppen über 62 

Grad hinaus, bleibt der Boden auf 12 oder 15 Fuß tief gefroren, 
und das unterirdiſche Eis thaut der großen Sommerwärme ungeachtet 

nicht auf. 

Das Land in der eigentlichen Polarzone, welches vom Polarmeer 

begränzt wird, bietet die traurigſte Einförmigkeit dar; man findet nichts 

als Moraſt und Moorboden, vom Ural bis zum Jeniſei. Oeſtlich vom 

Jeniſei bis zur Behringsſtraße iſt die Küſte felſig, mit Eis und Schnee 

bedecktes, unfruchtbares und unbewohnbares Land. Im Sommer be— 

ſtändige Nebel, im Winter helles Wetter, aber ungeheure Kälte. Dieſe 

ganze ungeheure Strecke wird nur von Nomadenſtämmen bewohnt, wie 

Samojeden, Oſtiaken, Tunguſen, Jakuten, Jukagiren, Ttſchucktſchen, 

Koriaken, Kamtſchadalen und Lamuten, welche Rennthiere und Hunde 

haben, und von Jagd und Fifchfang leben. 

Aus allem ergibt ſich, daß der größte Theil Sibiriens (ungefähr 

540,000 O Stunden auf 600,000) für den Ackerbau durchaus nicht ge— 

eignet, folglich für den Menſchen faft ganz unbewohnbar iſt. Auch in 

den Theilen ſüdlich von Sibirien, gibt es große Landſtrecken, wo die 

Bevölkerung keine Fortſchritte machen kann. Die öſtlichſte dieſer Gegen— 

den iſt die von den Mandſchucken oder Mandſchu bewohnte. Dieſes 

Volk, mongoliſchen Urſprungs und von demſelben Stamme, wie die 

Tunguſen, eroberte im Jahr 1641 China, und herrſcht noch daſelbſt. 

Die Oberfläche der durch den Amur bewäſſerten Mandſchulande, liegt 

zwiſchen dem 28 und 55 Grad nördlich und beträgt 95,000 OH Stunden. 

Mehr als die Hälfte davon iſt zur Kultur durchaus nicht geeignet. Das 

Clima iſt kalt. Der Winter beginnt im September und endigt im April. 

Die Geſtade, längs dem japaniſchen Meere find nur wenig bewohnt; 

nur an den Flüſſen iſt fruchtbares Land. Die Bevölkerung iſt ſehr zer— 

ſtreut, da man an vielen Orten Sandwüſten, Sümpfe, Felſen und 

Einöden findet. Die meiſten Einwohner ſind Nomaden, Jäger oder 

Fiſcher. 

Die Gegenden des nördlichen China, öſtlich von Peking bis zum 

gelben Meere, theilen dieſen Charakter der Unfruchtbarkeit mit dem 

Mandſchulande, und bieten nichts als große Steppen dar. Weſtlich 

vom Mandſchulande und von China dehnt ſich die Mongolei, eine Hoch— 

ebene, aus, die ſich ſüdlich an die Gebirge von Tibet (34 und 35 Grad) 

und nördlich an den Altai (50 Grad) lehnt. Ihre Oberfläche von 250,000 

O Stunden iſt eine ungeheure Steppe, worin man weder Wälder noch 

angeſiedelte Einwohner bemerkt. Aber baufähiges Land gibt es nur 
längs den Flüſſen und in den Thalgründen, der zum Theil mit Gehölz 

bedeckten Gebirge. Der Boden iſt nackt, die Temperatur kalt, da das 

Land hoch liegt und an vielen Orten mit Natrum bedeckt iſt. Die Wüſte 

Gobi theilt das Land in zwei Theile. Der unfruchtbare Theil der Mon— 

golei umfaßt wenigſtens 200,000 O Stunden. 

Turkeſtan, zwiſchen der Mongolei, Sibirien, dem kaſpiſchen Meere 

und Perſien gelegen, hat eine Oberfläche von 105,000 O Stunden. 

Mangel an Waldung, Unfruchtbarkeit, Oede, Einförmigkeit, bezeichnen 
auch hier die Steppen. Bäume findet man nur längs den Bächen, da— 

neben nur Geſträuch. Alle Ströme kann man durchwaten. Im Som— 

mer ſind ſie ausgetrocknet, und ſchon Ende Mai ſind durch die Sonne die 

Gräſer verbrannt. Getreide kann nur in den Thalgründen gebaut wer— 

den, wo auch die Kirgiſen ihre Heerden weiden laſſen. Im Sommer iſt 

die Hitze ſehr groß, im Winter die Kälte ſtrenge. Man findet hier ſchon 

Sandwüſten, und mit Salz bedeckte Ebenen. Die ganze Bevölkerung 
beſteht aus Nomadenſtämmen, da mehr als 88,000 O Stunden unbebau— 

bar find. Aſien bietet in dieſem weſtlichen Theile eine beträchtliche Sen: 

kung dar, deren größte Niederungen durch den Aralſee und das kaſpiſche 

Meer bezeichnet werden. Da wo dieſe Senkung ſich endet, erheben ſich 

die letzten Verlängerungen des Himalaja, welche ſich nach Weſten ziehen. 

Im weſtlichen Theile Hindoſtans iſt die Wüſte Adgemir, welche ſich 

weſtlich bis über den Indus erſtreckt. Ein Theil von Mekran zeichnet 

ſich ebenfalls durch ſeine Unfruchtbarkeit aus. Mehrere Theile Perſiens 

und Afganiſtan, unter anderm Kerman, haben einen ſandigen, von Salz— 

theilen durchdrungenen Boden und find wahre Wüſten. 

Am rechten Euphratufer beginnt die große Wüſte Syriens, welche 

ſich bis zum Jordan und bis zum todten Meer erſtreckt, und dann ſich 

mit jener der Landenge von Suez verbindet. Drei Viertheile Arabiens, 

deſſen Oberfläche 120,000 O Stunden beträgt, beſtehen aus Wüſten, 

worunter die von Akhaf die ausgedehnteſte iſt. Dieſer große Raum 

kann nur von Nomadenvölkern bewohnt werden. Tibet beſteht großen— 

theils aus unfruchtbaren Gebirgen, welche den Himelaja bilden helfen; 

ebenſo mehrere Landſtrecken in China, Aſſam, Siam, Ava, Pegu, 
Cochinchina. 

Aus allem dieſem ergibt ſich, daß beinahe zwei Fünftheile der ge— 

ſammten Oberfläche Aſiens nicht geeignet find, die Fortſchritte der Der 

völkerung zu begünſtigen; da von den 2,103,000 O Stunden, zu welchen 

man die Oberfläche Aſiens berechnet 877,250 durchaus nicht kulturfähig ſind. 



Afrika, größtentheils in der heißen und nach beiden Endpunkten in 
der gemäßigten Zone gelegen, leidet an zu großer Trockenheit. Sand— 

wüſten beginnen ſchon auf dem Punkte, wo es mit Aſien zuſammen— 

bängt, und nehmen faſt die ganze Landſtrecke zwiſchen dem Ufer des 

mittelländiſchen Meeres und dem vierten Grad nördlicher Breite ein. 

Die Wüſte Sahara iſt die größte auf der ganzen Erde. Gleich der 
weiten Fläche des ſtillen Meeres hat man ſie erſt in neuern Zeiten zu 

durchforſchen verſucht. Mit Einſchluß der von Libyen hat ſie eine 

Länge von 1100 Stunden von Oſten nach Weſten, und erſtreckt ſich von 

den Grenzen Egyptens bis zum atlantifhen Ozean. Ihre größte Breite 

beträgt 400 Stunden, die geringſte 180 Stunden. Sie füllt einen Raum 

aus, welcher den des nahen Mittelmeeres faſt dreimal übertrifft. Kein 

Thau, kein Regen benetzt dieſe öden Flächen, und entwickelt im glühen— 

den Schooße der Erde den Keim des Pflanzenlebens. Die Oberfläche 

wird auf 23,000 O Stunden geſchätzt, und iſt acht Mal größer als 

ganz Frankreich. Sie umſchließt einige fruchtbare Erdſtriche, Oaſen 

genannt, welche, wie Inſeln im Meere, im Sande zerſtreut liegen, aber 

nicht alle bewohnt ſind. Die Sahara umfaßt mehr als den ſechsten Theil 

der Geſammtoberfläche Afrika's. Andere weniger ausgedehnte Wüſten 

finden ſich zwiſchen dem Nil und rothen Meere, und ſtoßen nördlich durch 

die Landenge Suez mit den Wüſten Syriens zuſammen, und ſo erſtrecken 

ſich ſolche Wüſten mit nicht ſehr großer Unterbrechung durch ganz Nord— 

afrika, Arabien, Perſien, Afganiſtan, Turkeſtan, Tian-chan-lu und 

die Mongolei. 5 
Selbſt der größte Theil des afrikaniſchen Küſtenlandes längs dem 

Mittelmeer bis jenſeits dem Syrtenmeerbuſen iſt dürr und unfruchtbar, 

ausgenommen die Hochebene von Syrene. Auch Nubien hat Wüſten und 

von der Meerenge Bab el Mandeb bis zum Vorgebirge Guardafui bie— 

ten die afrikaniſchen Geſtade keinen lachenden Anblick; nur die Ufer des 

arabiſchen Meerbuſens machen eine Ausnahme. Vom Vorgebirge Guar— 

dafui bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung wird die allgemeine Un— 

fruchtbarkeit nur an den Mündungen der Ströme unterbrochen, und be— 

trächtliche Theile ſind ganz verödet. Vom Cap landeinwärts dehnen ſich 

die Korror-Ebenen weit aus, ſind aber nur während der Regenzeit be— 

grünt, in der trockenen Jahrszeit ſind ſie wie ausgebrannte Wüſten. 

Mehrere Diſtrikte im Kafferlande ſind ihnen ähnlich. Vom Vorgebirg 

der guten Hoffnung auf der Weſtküſte Afrika's gegen Norden findet man 

ebenfalls viele dürre unfruchtbare Landſtrecken längs dem Meere. Die 

Vegetation zeigt ſich erſt an der Südgrenze von Kongo bis zur Mün— 

dung des Senegals. Einige Gegenden, denen die Natur Waſſer und 

Erde nicht verſagt hat, ſind äußerſt fruchtbar, aber daher zur Regenzeit 

furchtbar ungeſund, ſelbſt die Eingebornen ſterben ſehr häufig, die ein— 

wandernden Weißen aber faſt alle. Mangel an Regen und Waſſer iſt 

die Urſache der Unfruchtbarkeit Afrika's, und man kann rechnen, daß 

die Hälfte dieſes großen Welttheils entweder ganz unbewohnbar iſt, oder 

nur von Nomadenſtämmen bewohnt werden kann. 

Faſt dasſelbe, was man von Afrika ſagen kann, paßt auf Auſtro— 

lien. Waſſermangel iſt auch hier die Urſache großer Unfruchtbarkeit gan: 

zer Gegenden. Die größten Flüſſe verlieren ſich im Sumpfe, und nach 

den Gegenden zu ſchließen, welche bis jetzt im Innern entdeckt und be- 

kannt geworden ſind, möchte weit aus der größere Theil Neu-Hollands 

unbewohnbar ſeyn, theils wegen Unfruchtbarkeit des Bodens, theils we— 

gen Mangel an trinkbarem Waſſer. Die Bevölkerung iſt auch ungemein 

geringe, und nach dem Ausſehen zu urtheilen, mögen jährlich viele der 

Ureinwohner vor Hunger umkommen, und faſt alle find fo mager, daß 

ſie wandelnden Sceleten gleichen. Sie ſcheinen auch meiſt keine feſten 

Wohnplätze zu haben und dahin zu ziehen, wo ſie Nahrung finden. 

Merkwürdig iſt der Umſtand und wichtig für die Bevölkerung, daß der 

Boden ſelbſt, auch da wo er mit Erde bedeckt iſt, unfruchtbar iſt, indem 

nämlich die Erfahrung zeigt, daß in dieſem Lande die herabfallenden 

Blätter und das faulende Holz, weit entfernt des Bodens Fruchtbarkeit 

zu vermehren, in ihm geradezu das Princip der Vegetation vernichten. 

Die Verweſung ſcheint ſehr langſam vorzugehen und keine eigentliche Zer— 

ſtörung ſtatt zu haben. Durchſtreift man die Waldungen, fo verſinkt 
man bis zu den Knieen in eine Schicht abgeſtorbener Blätter, und wenn 

man auf einen feſten geſunden Baumſtamm zu treten glaubt, ſo gibt er 

nach und zertrümmert ſich, aber nicht ein Grashalm keimt darunter her— 

vor, und es bleibt nichts übrig als ein Trümmerhaufen, der mit den 

Schlacken verbrannter Ziegel die größte Aehnlichkeit hat, und gar nicht 

düngt. Was die Urſache dieſer Erſcheinung ſey, iſt unbekannt; ſie muß 
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wohl in der Luft liegen. Aber dadurch wird eine Unfruchtbarkeit hervor— 

gebracht, welcher nur durch ſorgfältige Cultur des Bodens, nach euro— 

päiſcher Art, einigermaßen abgeholfen werden kann, allein einer wilden 

Bevölkerung nie genug Nahrung reichen wird. Daher ſind ungeheure 

Strecken nackt und öde, und man trifft oft traurige einförmige Ebenen 

oder ſchlecht bewachſene unfruchtbare Gebirge. 

Amerika hat mit Aſien viel Aehnlichkeit, und erſtreckt ſich an ſeinen 

nördlichſten Theilen ſo weit wie jenes gegen den Pol hin, an ſeinen ſüd— 

lichen Extremitäten geht es bis in die gemäßigte Zone. Eine Bergkette, 

die längſte und höchſte auf der Erde, durchſchneidet den ganzen Continent 

von Norden nach Süden. Weite Ebenen dehnen ſich an ihrem Fuße aus, 

von den größten und mächtigſten Strömen in langem Laufe bewäſſert. 

In Norden wird Amerika durch das Polarmeer begrenzt, und iſt 

nicht mit Aſien verbunden, wie man lange glaubte. Die Küſte reicht 

bis zum 71 Breitengrade. Nördlich liegt die Inſel Grönland. Der 
atlantiſche Ozean beſpült Amerika in Oſten, und bildet zwei große Meer— 

buſen, die Baffinsbai und Hudfonsbaiz im Süden den mexikaniſchen 

Meerbuſen und das antilliſche Meer. Längs der Weſtküſte iſt das ſtille 

Meer mit wenig bedeutenden Meerbuſen; in der gemäßigten iſt der von 

Californien, in der Falten der cookiſche Buſen. 

Wie Sibirien hat Nordamerika keine hohen Gebirge, gleichlaufend 

mit dem Aequator, welche die Macht der Nordwinde brechen könnten, 

daher ſind dieſe Gegenden den Erkältungen der Polarwinde ausgeſetzt, 

und das Clima Nordamerika's iſt viel kälter, als das des Feſtlandes 

von Europa unter gleichen Breitengraden, und in Amerika herrſcht un— 

term 53 bis 58 Grade dieſelbe Temperatur im Winter, wie in Europa 

zwiſchen 63 und 68. Die Mündung des Lorenzſtroms bei Quebek 

unterm 460 Breite iſt jedes Jahr mit Eis bedeckt, während in Europa 

unter derſelben Breite das Meer beſtändig offen bleibt. Das Polarmeer 

in der Baffins und Hudſonsbai iſt neun bis zehn Monate mit Eis 

bedeckt, und die Kälte fürchterlich. Die Kultur des Waizens reicht nicht 

über 50 Grade hinaus. Das Land wird im Oſten von herumirrenden 

Eskimauxſtämmen und im Weſten von Indianern bewohnt, welche beide 

ausſchließlich von Fiſchfang und Jagd leben. Die Eskimaux leben in 

der Nähe des Meeres, bald gefräßig den ganzen Ertrag eines Fiſchfangs 

verzehrend, bald, da ſie nicht für den folgenden Tag ſorgen, mit allen 
Qualen des Hungers ringend. Die Indianer haben Hunde, als Laſt— 

und Zugthier. 

Die unermeßliche Landſtrecke zwiſchen dem Polarmeer im Norden, 

dem Hudſonsmeere im Oſten, dem Miſſiſſipi oder Churchillfluſſe im Sü— 

den, den Athapesko und Sklavenſeen, nebſt ihren Zuſtrömungen und dem 

Kupferfluffe im Weſten vom 55 bis zum 71 Grade, wird unter dem 

Namen nacktes Land bezeichnet. Nur am Rande der Seen und Flüſſe 

ſind Bäume; niedrige Hügelreihen durchſtreichen das Land, auf welchen 

nur in den Thälern verkrüppelte Birken, Weiden und Tannen wachſen, 

oder auch uur mit Moosarten bedeckt find. Die Gegenden weſtlich vom 

Kupferminenfluß, am Makenzieſtrom, ſind viel ſchöner, und tragen un— 

term 68 Grade noch hübſches Gebüſch von Fichten, in welchem ſich noch 

Elennthiere, Hafen, Biber, aber auch Wolfe und Füchſe aufhalten. Am 

Kupferfluſſe finden ſich dagegen Rennthiere und Biſamochſen, und einige 

Schipewäer-Indianer halten ſich da auf. Das nordweſtliche oder ruſſiſche 

Nordamerika bis nach Alaſchka iſt ungemein kalt, traurig und wenig be— 

wohnt. 

Die weſtlichen Küſten ſind wärmer als die öſtlichen. Nutka, unter 

derſelben Breite wie Labrador, iſt viel wärmer, und die kleinen Bäche 
gefrieren erſt im Januar. 

Grönland, deſſen bekannte Oberfläche 110,000 O Stunden beträgt, 

iſt an der öſtlichen Küſte im Innern voller Berge, zwiſchen denen ſich 

Gletſcher befinden, und die ganze Gegend mit ewigem Schnee und Eis 

bedeckt. Große Hochebenen find ganz beeist, der Winter dauert acht 

Monate und das Meer gefriert auf weite Strecken, und in den Sommer— 

monaten herrſchen beſtändig Nebel. Nur längs den Strömen findet man 

Gräſer, ſonſt nichts als Mooſe. Die Bevölkerung beſteht aus Eskimaux, 

welche zerſtreut in allen Borealgegenden der neuen Welt leben. Man 

ſchätzt ihre Zahl im Ganzen nur auf 20,000 Individuen, unter welchen 

verheerende Krankheiten häufig find. Das nördlichſt wohnende Volk, 

welches man kennt, wohnt am nordöftlichen Ende der Baffinsbai, zwi— 

ſchen 76 und 77 Grad, und iſt durch eine unüberſteigliche Bergkette von 

Grönland geſchieden; es hat keine Fahrzeuge, und nährt ſich bloß von 

Wallfiſchen und Robben; wie es die erſtern fängt, wird nicht geſagt. 
9 
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Die Haut dieſer Thiere und die der ſchwarzen Füchſe, dient ihm zur 

Kleidung. Roß gab dieſem Lande den Namen Nordpolhochland. 

Die Geſammtmaſſe aller zu Nordamerika gehörigen Länder, welche 

wegen Kälte und Unfruchtbarkeit nicht bebaut werden können, beläuft 

ſich auf zwei Drittheile der ganzen Oberfläche, und von 1,200,000 U) 

Stunden können nur 400,000 von Nomadenſtämmen bevölkert werden. 

Südamerika erſtreckt ſich in ſeinem Auſtralend nicht über die gemä— 

ßigte Zone hinaus, welche jedoch kälter iſt als die nördlichen Länder 

unter derſelben Breite Das Feuerland unter dem 55 Grade bringt 

kein Getreide mehr hervor, und ſeine kaum mehr als 3000 Fuß hohen 

Berge, ſind mit Schnee bedeckt, ſteil und öde. Die wenigen Bewoh— 

ner haben nur Fiſche und Vögel als Nahrungsmittel. Patagonien, 

nördlich von der Magellhanſtraße, erſtreckt ſich vom 35 bis 53 Grade 

ſüdlich, und fängt mit der Quelle des Rio Negro an. Gebirgig im 

Weſten, bietet es im Oſten nur eine ungeheure, faſt nackte Ebene dar, 

welche an vielen Stellen, wie die aſiatiſchen Steppen, mit Salz bes 

deckt iſt. Das Klima iſt rauh, das Land heftigen Winden und verän— 

derlichem Wetter ausgeſetzt. Die Einwohner (nennen ſich Tehueleten, 

die Europäer nennen ſie Patagonier) ſind von hohem Wuchs und ſtark, 

doch hauptſächlich am Obertheil ihres Körpers, und man könnte ſie, 

wenn ſie ſitzen, für Rieſen halten. Allein da ſie alle, Männer, Wei— 

ber und Kinder, faſt immer von der früheſten Jugend an zu Pferde 

ſitzen, ſind die untern Extremitäten verhältnißmäßig weniger entwickelt. 

Das Land beträgt ungefähr 66,000 I) Stunden, und da es zum Ge: 

treidebau wenig geeignet iſt, ſo iſt auch die Bevölkerung gering. Die 

Ebenen von Patagonien find eine Fortſetzung der Pampas, deren fla— 

ches Land ſich vom Fuße des Anden bis zum atlantifchen Ocean er— 

ſtreckt. Sie beginnen im Norden, am ſüdweſtlichen Abhange von Bra— 

ſilien, unterm 20 Grade ſüdlich, und umfaffen 145,000 D Stunden. 

Sie ſind überall mit Gras bedeckt, während dichte Wälder ſich vom 

rechten Ufer des Paraguayſtromes gegen den Parana und die Quelle 

des Uruguay erſtrecken. Unterm 31 Grade ſind die Pampas von 

Buenos-Ayres nur noch 54 Stunden breit. Dieſe ungeheuern Ebenen 

werden von mehreren Flüſſen bewäſſert, von welchen ſich aber viele in 

Lagunen und ſalzige Seen verlieren. Man findet auf dieſen Ebenen 

Sandflächen, Sümpfe, Salzlager und fruchtbares Land, nur in der 

Nähe der Anden Wälder. Die Weſt- und Südwinde wehen faſt be— 

ſtändig mit Heftigkeit. Unzählige Pferde und Rinderheerden leben hier 

in voller Freiheit; aber von Menſchen nur wenige Indianerſtämme und 

Nachkommen von Spaniern oder Gauchos. 

Am andern Ende Sudamerifa’s finden ſich jene nackten Ebenen, 

welche man Llanos (Wieſen) nennt. Sie erſtrecken ſich von der Mün— 

dung des Oronoko über San Fernando bis zum Apure, auf eine Länge 

von 380 Stunden. Im Norden begränzt ſie das Küſtengebirg von Ve— 

nezuela; im Weſten die Anden; im Süden die Sierra Parima. Ihre 

Breite beträgt 100 bis 130 Stunden. Im Sommer vollkommen aus— 
gedörrt, öde, dürre und ſtaubig, bilden ſie dagegen in der Regenzeit, 

wenn die Ströme austreten, einen unermeßlichen See. In der einen Jah— 

reshälfte leben die zahlreichen Heerden von Pferden und Rindern als 

Amphibien, und viele ertrinken; in der entgegengeſetzten kommen viele 

vor Hunger und Durſt um. Ihre Ausdehnung beträgt 45,300 O Stun: 
den. Die menſchliche Bevölkerung beſteht, zur Zeit, aus wenigen Hir— 

ten und berittenen Räuberbanden. Die Ausdehnung aller Steppen von 

Südamerika kann auf 622,300 Stunden angeſchlagen werden, wovon we— 

nigſtens 207,000 keiner Cultur fähig ſind. 

Die ungeheuern Bergketten, Felſen, ſteinigen und ſandigen Gegen— 

den, und die Wüſten Atakama und Sechura am Geſtade des großen 

Ozeans, nebſt der von Pernambuko im Innern von Braſilien, nehmen 

wieder ungeheure Räume ein, ſo daß wenigſtens 250,000 Geviertſtunden 

von Südamerika unbewohnbar oder wenig bewohnbar ſind. 

Das Reſultat aller unbewohnbaren Länder auf dem Erdball iſt fol— 

gendes: 

In Europa 80,000 O Stunden. 

In Aſien 877,000 35 

In Afrika 748,000 95 

In Amerika 650,000 ss 

In Allem: 2,355,250 I) Stunden. 

Da nun die ganze Erdoberfläche der Feſtländer ſich auf 6,293,000 

O Stunden erſtreckt, fo iſt alfo mehr als ein Drittheil der Erde zu den 

Fortſchritten der Bevölkerung nicht geeignet. Europa bietet unter allen 

Erdtheilen die meiſte bewohnbare Oberfläche dar, und nur feine nördli— 

chen Theile ſind ſchwach bevölkert, wie Rußland und Norwegen, auch 

ein Theil Schwedens. In Rußland macht aber die Bevölkerung be— 

ſonders um die ehemalige Hauptſtadt Moskau raſche Fortſchritte. Ruß— 

land zählt ungefähr 53 Millionen Einwohner, wenn aber die fruchtbar— 

ſten Provinzen ſo bevölkert wären, wie die Statthalterſchaften Koluga 

und Tula, könnte bloß der europäiſche Theil 100 Millionen haben. 

Nach dieſer Ueberſicht ergibt ſich nur, welche Hinderniſſe in gewiſſen 

Erdtheilen einer größern Bevölkerung im Wege ſtehen werden, warum 

Europa am meiſten bevölkert und in einigen Gegenden faſt übervölkert 
iſt, wie in der Schweiz. Allein ſelbſt Europa könnte noch viel ſtärker 

bevölkert ſeyn, wenn alle ſeine Theile gehörig angebaut wären. Spa— 

nien könnte leicht das Doppelte ſeiner Einwohner ernähren, und hat es 

auch wohl in frühern Zeiten ernährt. Frankreich iſt in vielen Gegenden 

nur ſparſam bevölkert, und könnte noch viel mehr Menſchen ernäh— 

renz Ungarn und die angränzenden Provinzen, ſowie die türkiſchen Län— 
der in Europa, könnten mehr als das Doppelte der Einwohner erhal— 

ten, wenn der Boden beſſer vertheilt und beſſer angebaut würde, und 

das einſt blühende Griechenland erwartet nur die Hände zum Anbau 

und Sicherheit des Eigenthums, um weit mehr Menſchen ernähren zu 

können. 

Kleinaſien, Syrien, Perſien und Paläſtina konnten einſt viel mehr 

Menſchen ernähren, und könnten es jetzt ebenſo gut, wenn ſie beſſer 

regiert, das Eigenthum mehr geſchützt und Künſte und Wiſſenſchaften 

mehr Unterſtützung hätten. Dagegen iſt China und Japan nach den mei— 

ſten Nachrichten wirklich zu ſehr bevölkert, und leicht entſteht bei Miß— 

wachs oder nur ſchlechter Ernde Hungersnoth. Auch das brittiſche In— 

dien hat ſtarke Bevölkerung, konnte aber bei dem Reichthum feines Bo: 

dens noch viele Menſchen ernähren, wenn das Clima nicht zu träge 

machte. Jetzt aber tritt auch da oft Hungersnoth ein, weil ſo viel kul— 

tivirbaͤres Land unbenutzt bleibt. Clima und Waſſermangel werden in Af— 

rika und Neu-Holland immer große Hinderniſſe einer ſtärkern Bevölke— 

rung in den Weg legen. Nord- und Südamerika dagegen können noch 

Jahrhunderte durch Menſchen aufnehmen und ernähren. 

are Menthhert 

Wir kommen nun auf die wichtigen Fragen, wie alt ift die Menſch— 

heit? wo lebten die erſten Menſchen? ſtammen alle Menſchen von einem 

Paare ab, oder gibt und gab es urſprünglich mehrere Raſſen, welche 

von beſondern Stammeltern entſproſſen ſind? oder ſind dieſe Raſſen erſt 

in ſpätern Zeiten und durch Clima und Lebensart nach und nach ent— 

ſtanden? 

Halten wir uns an die Bibel, und ſehen wir das Buch des Ge— 

neſis als die einzige wahre Geſchichte der Entſtehung der Menſchen an, 

ſo ſind alle dieſe Fragen bald beantwortet. Adam und Eva waren die 

erſten Menſchen; fie lebten in den glücklichen Gegenden Mittelaſien's, 

und von dieſem Menſchenpaare, von dieſem Lande aus, verbreiteten ſich 

die Menſchen in alle Gegenden der Erde, bis eine ungeheure Sündfluth 

alles was Athem hatte, vertilgte; die Menſchen und Thiere ausgenom— 

men, welche Vater Noa mit in ſeine Arche aufnahm. Von ſeinen drei 

Söhnen und ihren Weibern, von welchen jeder einen andern Theil der 

Erde bewohnte, ſtammen alle Völker der jetzigen Erde, Mongolen, Cau— 

cafier, Malajen, Neger, Amerikaner. Berechnen wir die Lebensdauer 

der erſten Menſchen bis auf Moſes, und die Zeit von Moſes bis Chri— 

ſtus, ſo kommen etwa 6000 Jahre heraus, und wir können alſo ſagen, 

ſo alt iſt die Schöpfung, ſo lange beſteht das menſchliche Geſchlecht. 
Somit würde alſo unſere Berechnung über das Alter der Erde ſehr 

leicht zu machen ſeyn. Allein gegen die Geſchichte der Menſchen, wie 

die Geneſis ſie gibt, dürften wohl große Zweifel erregt werden. Von 
unſerer Kindheit an haben wir fo viel von Adam und Eva, vom Pa— 

radieſe, von der Arche und ihren Bewohnern, von Jakob und ſeinen 

Söhnen u. ſ. w. gehört, daß ſich dieſe Geſchichten tief einprägten, und 

die jugendliche Phantaſie mächtig beſchäftigten, fo daß wir fie als Reli: 

gionswahrheiten anzuſehen gewohnt find, obſchon die Bibel nichts als 

eine Geſchichte des jüdiſchen Volkes von Abraham an enthält, und auf 

die der andern Völker keinen andern Bezug hat, als was etwa in die 

Geſchichte der Egypter, Phönizier, Perſer, Meder, Babylonier, Chal— 

däer eingreift, mit welchen die Juden als Nachbarn in Berührung ka— 
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men. Von andern entfernten Völkern meldet die Bibel nichts. Und 

was Moſes von der Entſtehung der Erde, der Menſchen und der Völ— 

ker, bis zur ſogenannten Sündfluth erzählt, hat er wahrſcheinlich nach 

egyptiſchen und andern orientalifchen Traditionen, welche er, als in der 

Weisheit der Egypter erzogen, kennen mußte, zuſammengetragen, und 

nach der Faſſungskraft und den Meinungen feines Volkes zuſammenge— 

ſtellt, beſonders auch in Beziehung auf den Glauben an einen Gott, im 

Gegenſatz des Glaubens aller damaligen Völker an Vielgötterei. Wir 

haben ſchon angeführt, daß von allen übrigen Völkern keines in ſeinen 

Traditionen etwas von Adam und Eva weißt, dagegen die Völker im 

Orient Abraham kannten. Die heiligen Schriften der Inder, Perſer 

und Hebräer ſtimmen im Ganzen fo bewundernswürdig zuſammen, daß 

man eine allgemeine Ueberlieferung nicht bezweifeln darf. Am bekann— 

teſten ſind die Bücher Zend-Aveſta und die Bücher Moſes, und es iſt 

ſehr wahrſcheinlich, Moſes habe aus dieſen Büchern geſchöpft. Unbezwei— 

felt geht aus beiden hervor, Oſtaſien ſey das Land, von wo aus alle 

Völker, welche zum caucaſiſchen Stamme gezählt werden, ausgegangen, 

und die Traditionen gehen über dieſe Völker ſehr hoch hinauf, daher 

haben die Zend-Aveſta und die Bücher Moſes, für unſern Stamm ho— 

hen Werth, aber von allen übrigen Voͤlkern des Erdͤballs geben fie uns 
nicht die geringſte Spur, nicht die geringſte Andeutung ihres Daſeins; 

als Quellen für die Geſchichte der geſammten Menſchheit ſind ſie daher, 

nach meiner individuellen Anſicht, gar nicht anzuſehen. Die fogenannte 

Alterthumswiſſenſchaft bezieht ſich bloß auf einen Theil der Bevölkerung 

Aſien's, Afrika's und Europa's. Vom Urſprunge der Chineſen, Japa— 

ner und anderer mongoliſchen Völkerſchaften, von den Malajen, Po— 

lyneſiern, Ozeanern und Amerikanern iſt auch nicht eine Spur zu finden, 

es wäre denn die Behauptung, die Söhne Noas haben ſich nach den ver— 

ſchiedenen Himmelsgegenden zerſtreut, und die Benennung der Völker, 

welche von ihnen abſtammen. 

Sehr treu und unverkennbar iſt die moſaiſche Beſchreibung des Ur— 

ſitzes, welcher Gan genannt wird. Dieſer Urſitz wird ausdrücklich in's 

Morgenland verlegt, und zwar auf ein ſehr hohes Gebirge, von wel— 

chem aus die vier Hauptſtröme der Erde entſpringen, Piſchon, Gihon, 

Hidekel und Phrat, und die drei um das Urland herum liegenden Haupt— 

länder, Chavila, Kuſch und Aſſur, werden namentlich aufgeführt. In 

dieſen Ländern glaubt man ungezweifelt die Länder zwiſchen dem Indus, 

Ganges, Oxus und Jaxartes erkennen zu können. Piſchon ſoll der Gan— 

ges und das Land Chavila Oſtindien ſeyn; der zweite Strom Gihon 

ſoll der Indus ſeyn und das Land Kuſch Südindien. Im Hidekel will 

man den Oxus und im Phrat den Jaxartes erkennen; in Backtrien alt 

Aſſyrien. Wir haben keine Gründe, die Wahrheit dieſer Ausſage im 

Allgemeinen zu bezweifeln, aber dagegen können große Zweifel entſtehen, 

daß von dieſem Urlande und dieſem menſchlichen Hauptſtamme alle Län— 

der der Erde bevölkert wurden, und alle Nationen und Menfchenraffen 

entſtunden. 
Der Hauptgegengrund, auf welchen man ſich ſtützen kann, iſt nach 

meiner individuellen Meinung der, daß die Sage von jener großen Fluth 

unter beinahe allen Völkern der Erde verbreitet iſt, und faſt eben ſo all— 

gemein die Geſchichte des Noa, nur unter anderm Namen. Die Mexi— 

kaner erzählen, eine große Fluth habe die Erde betroffen und alle Men— 

ſchen umgebracht, nur ein einziges Paar, Manko Capak und ſeine Frau 

Mama Ocollo, ſeyen dem allgemeinen Verderben entronnen, und von 

ihnen ſey die Menſchheit wieder fortgepflanzt worden. Faſt dieſelbe Er— 

zählung finden wir wieder in Deucalion und Pyrrha der Griechen. Dieſe 

Fluth ſoll ungefähr 1500 Jahr vor Chriſtus ſtatt gehabt haben. Auch 

die Chineſen erzählen von einer großen Fluth, welche zur Zeit des Vao: 

Niu⸗Hoa und Peyrum einen Theil von China überdeckte. Alle dieſe Flu— 

then hatten in der mehr oder minder geſchichtlichen Zeit ſtatt, und die 

Sagen davon könnten leicht auf jene allgemeine Fluth ſich beziehen, 

welche wir die Sündfluth nennen, denn alle beruhen auf Sagen, und 

die Zeit ihres Ereigniſſes iſt ungewiß, aber Moſes handelt am ausführ— 

lichſten über die Sündfluth, und die Nachricht davon hat ſich in der 

Prieſterfamilie des Thara bis auf Moſes treu fortgepflanzt, und wir 

haben keine Urſache, ſie nicht als Thatſache anzuſehen. Aber immer kann 

ſie nicht, mit auch nur einigem Schein der Gewißheit, als allgemein 

die Erde bedeckend angeſehen werden, wohl aber hat ſie einen höchſt merk— 

würdigen und unläugbaren Bezug auf die Geſchichte der ſogenannten 

caucaſiſchen Menſchenraſſe; dagegen kann man darin nichts finden, was 

auf die Geſchichte der übrigen Eroͤbewohner hinwieſe. 
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Daß einſt ein erſtes Menſchenpaar vom Schöpfer geſchaffen wurde, 

kann keinem Zweifel unterliegen, und iſt in der Natur der Dinge fo be— 

gründet, wie das Entſtehen der erſten Pflanzen und Thiere, welche einſt 

der Schöpfer aus dem Nichts durch feine Allmacht hervorrief. Ob die 

erſten Menſchen aus Erde, oder wie die griechiſche Mythe von Venus 

ſagt, aus Meerſchaum, oder, nach Ofen, aus dem Urſchleim entſtan— 

den ſey, das kann uns gleich ſeyn. Der Schöpfer der Dinge konnte 

alles benutzen; wir werden niemals beſtimmen können, was vorher da 

war, und woraus der Menſch gemacht ſey. Einmal war er nicht da, 

und wie er entſtanden iſt, das wiſſen wir nicht. Allein höchſt wahre 

ſcheinlich iſt es, daß er eines der letzten Geſchöpfe war, welche aus der 

Hand des Schöpfers hervorgingen. Darüber ſtimmen die Bücher der 

Natur, das heißt, die aufgefundenen Ueberreſte der Menſchen und die 

Bücher Moſes wunderbar überein. 

Man hat in den neuſten Zeiten in Höhlen neben den Knochen von 

Hyänen und Bären unbezweifelt Menſchenknochen entdeckt, und die Frage: 

gibt es foſſile Menſchenknochen? iſt noch immer nicht entſchieden. Die 

ältern Naturforſcher, voll vom Wahne, alle Verſteinerungen kommen von 

der Sündfluth her und ſeyen die unwiderleglichſten Zeichen der Wahr— 

heit jenes Ereigniſſes; glaubten auch verſteinerte Menſchen finden zu 

müſſen. So erklärte der berühmte ſchweizeriſche Naturforſcher Scheuch— 

zer im Anfang des vorigen Jahrhunderts, den Scelet eines großen 

Molches, welcher bei Oeningen am Bodenſee vorkam, unbedenklich für 

den Scelet eines vorſündfluthlichen Knaben. Felix Platter, Profeſſor 

zu Baſel, der Sohn des in der Reformation bekannten Walliſers Tho— 

mas Platter, erklärte einen bei Reiden im Canton Luzern aufgefundenen 

Elephantenknochen für den Knochen eines 19 Fuß langen Rieſen, und 

man wollte faſt allenthalben ſogenannte Rieſenknochen gefunden haben. 

Ablöſungen und Concretionen von Mergel oder Sandſteine ſtellen bis: 

weilen Formen dar, welche auffallende Aehnlichkeit mit Köpfen von Men— 

ſchen und Thieren beſitzen. Bei Flonheim, unweit Alzei, und auf der 

Mosbacher Höhe bei Wiesbaden, fand Hermann von Meyer eine kieſige 

tertiäre Mergelſchichte mit ſolchen verhärteten Formen, mit welchen die 

Leute der Gegend ihre Ofen und Stuben zieren, und ſie für verſteinerte 

Kinderköpfe, Haſenköpfe u. ſ. w. ausgeben. Bei Fürfelden in Rhein— 

heſſen fand er ähnliche Concretionen aus Porphyr. Dieß ſind wahre Na— 

turſpiele einer untern Stufe der Kryſtalliſationskraft. Cüvier hat ge— 
zeigt, daß die bei der Inſel Guadelaupe gefundenen unbezweifelten Men— 

ſchenknochen, welche im Kalkſtein inkruſirt find, neuern Urſprungs find. 

Wichtig dagegen in dieſer Hinſicht ſind die, meiſt in der neueſten Zeit, 

im Diluvium aufgefundenen Menſchenknochen aus Hoͤhlungen oder Spalt: 

füllungen. Im Dilivium mehrerer Orte Deutſchlands und in Unteröſt— 

reich liegen nach Bruce und Razumovsky, Knochen und Schädel 

von Menſchen, welche, nach der jetzt üblichen Sitte wilder Völker in 

entfernten Welttheilen, platt gedrückt ſind, mit Knochen erloſchener oder 

in heißen Climaten lebender Thiere vermengt. Dieſe Knochen müſſen 

von Völkern herkommen, welche Deutſchland und Europa in einer Zeit 

bewohnten, von welcher die Geſchichte uns keine Anzeigen mehr geben 

kann. In Knochenhöhlen Deutſchlands, Englands und Frankreichs, in 

den Spaltausfüllungen von Köſtritz und in einigen Knochenbreccien find 

ungezweifelt Menſchenknochen gefunden worden. Sie ſind auch aus einer 

Höhle am Fuße des Berges Griffon in Sizilien bekannt. In manche 

dieſer Höhlen mögen die menſchlichen Knochenüberreſte erſt in der hiſtori— 

ſchen Zeit gekommen ſeyn, zum Theil mit Knochen von Thieren, welche 

nicht älter find. Aber in einigen, beſonders in Frankreich, ſollen fie ſelbſt 

mit Geräthſchaften der früheſten Cultur, und mit, wie es ſcheint, von 

Menſchen bearbeiteten Knochen untergegangener Thierarten, unter ſolchen 

Verhältniſſen vorkommen, nach welchen fie gleiches Alter mit den foſſilen 

Knochen von zum Theil ausgeſtorbenen, zum Theil jetzt in entfernten 

Himmelsſtrichen wohnenden Arten wären, mit welchen ſie zuſammenliegen 

und Aehnlichkeit in der Beſchaffenheit der Knochenſubſtanz zeigen. Wir 

müſſen auf eine genügende Erklärung dieſer merkwürdigen Erſcheinung 

Verzicht leiſten. Die Möglichkeit iſt immer noch nicht gründlich wider— 

ſprochen, nach welcher durch unbekannte Ereigniſſe dennoch dieſe Men— 

ſchenknochen ſpäter möchten in dieſe Höhlungen gekommen ſeyn. Allein 

auch zugegeben, daß jene Menſchen und Thiere zugleich gelebt haben, 

ſo iſt der von Cüvier aufgeſtellte Satz gar nicht widerſprochen, daß es 

eine Zeit gab, wo Säugethiere ſchon auf der Erde lebten, ehe der Menſch 

da war; ſollten aber alle die nicht mehr auf der Erde vorkommenden 

Thiere zu dieſen gehören, und nicht ein großer Theil davon noch mit 
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dem Menſchen gelebt haben können? Haben wir denn nicht unverkenn— 

bare Spuren, daß mehr als eine Revolution die Erde verwüſtete, ehe 

ſie ihre jetzige Geſtalt erhielt. Welche Thierreſte finden ſich neben den 

Menſchenknochen? Solche von Pferden, Hirſchen, Ochſen, Hyänen, Bä— 

ren, Hunden, Katzen, Dachſen, Füchſen, auch wohl Nashörnern und 

Elephanten oder Hippopotamen, aber keine Maftodanten, Dinotherien, 

Anoplotherien, Großthiere, welche höchſt wahrſcheinlich in einer frühern 

Schöpfung gelebt haben, und in ihrer Bildung von der jetzt lebender 

Thiere abwichen. Sind denn keine Thierarten in der geſchichtlichen Zeit 

verſchwunden? Wo find die Elephanten Nordafrika's, von woher einſt die 

Römer dieſe Thiere zogen; wo find die Auerochſen Deutſchlands, die 

Wolfe welche einſt England bewohnten; wo iſt der Steinbock der tyroli— 
ſchen und ſchweizeriſchen Alpen; wo der Rieſenhirſch Irlands; wo die Lö— 

wen, welche einſt Griechenland bewohnten? Sie ſind verſchwunden von der 

Erde, vom Menſchen verdrängt und vertilgt, und unſere Nachkommen 

werden nach wenig Jahrhunderten die Formen der Faulthiere und Amei— 

ſenfreſſer, wenn fie noch in Sammlungen vorkommen, anſtaunen; da dieſe 

Thiere ſo von der Erde verſchwunden ſeyn werden, wie die obgenannten. 

Die Hyänen, die Höhlenbären ſind der jetzigen Bildung der Thiere nicht 

fremd, und ſie können wohl zu einer Zeit in Deutſchland, England und 

Frankreich gelebt haben, wo der Menſch ſchon lebte. Könnten dieſe 

Ueberreſte einer der Geſchichte der Menſchheit vorher gehenden Periode 

nicht Ueberreſte jener Fluthverheerungen ſeyn, welche wir Sündfluth nen— 

nen? Freilich läßt ſich durch dieſe Annahme nicht erklären, wie die Kno— 

chen von Elephanten, Nashörnern, Hippopotamen, zu den übrigen Thie— 

ren gekommen ſeyen. Dieß wird immer ein Räthſel bleiben, da es 

Thiere ſind, welche in einem Clima, wie wir es jetzt haben, nicht hät— 

ten leben können. Buckland, einer der erſten Geologen Englands, hat 

in ſeinem Werke über die Ueberreſte der Sündfluth, die Beweiſe einer 

ſolchen Fluth zuſammengeſtellt, ehne gerade in die Unterſuchung einzu— 

gehen, ob es möglich war, daß der Menſch Zeuge geweſen. Er hält die 

Ablagerungen der Fluth, die Ausfüllung der Höhlen und Spalten, und 

die Knochenbreccien für Bildungen einer ſolchen allgemeinen Fluth. Wenn 

man aber auch zugeben muß, es könne der Menſch damals ſchon gelebt 

haben, ſo iſt indeß nichts weniger als wahrſcheinlich, daß in einer noch 

frühern Zeit mit jenen in Gyps und Kreide vorkommenden Ueberreſten 

früherer Generationen der Menſch ſchon exiſtirte, man würde von ihm 

wohl auch Spuren finden. Von den dem Menſchen ſo nahe ſtehenden 

Affen iſt auch noch nie eine Spur foſſiler Reſte gefunden worden. Räth— 

ſelhaft ſind auch die Eindrücke von Menſchenfüßen, welche man beſonders 

in Amerika in verſchiedenen Gegenden der vereinigten Staaten gefunden 

haben will, welche nicht bloß in der Einbildung beſtehen, ſondern wirk— 

lich vorkommen ſollen. Mehrere halten ſie für künſtlich ausgehauene Fuß— 
ſtapfen. 

Nach allem dieſem Geſagten ſcheint immer klar hervorzugehen, der 

Menſch ſey eines der letzten Kinder, welche aus der Hand des Schöpfers 

hervorgingen, und gehöre den ſpäteſten Schöpfungen an, aber wie alt 

unſer Geſchlecht ſey, das können wir nicht ſagen, darüber haben wir 

keine auf Gründe geſtützten Angaben, keine Zeitrechnung. 

Jeder, der nur auch denkt, muß daher lächeln, wenn er im Kalen— 

der liezt, welches Jahr der Welt nun eingetreten, und daß unfere Erde 

nach dieſer Berechnung kaum 6000 Jahre alt ſey. Alle Schriftſtel— 

ler, welche über die chineſiſche Geſchichte Forſchungen angeſtellt ha— 

ben, ſind darüber einig, daß die Chineſen als Volk mehr als 5000 Jahre 

exiſtiren. Fohi ſoll 2953 vor Chriſtus regiert, und mehr als 2000 Jahr 

vor Chriſtus ſollen die Chineſen ſchon den Magnet gekannt haben. Yao 

ſoll noch früher regiert haben als Fohi. Nach den egyptiſchen Denkmä— 

lern, beſonders nach der Entdeckung des Thierkreiſes von Tentyra, wollte 

man gar der Erde ein Alter von 20,000 Jahren beilegen, aber nachdem 
TShampolion höchſt wahrſcheinlich die Hieroglyphen entziffert hat, iſt 
dieſe Meinung ſehr unwahrſcheinlich. Monumente werden uns darüber 

nichts ſagen können, denn alle, die wir dafür erkennen, ſtammen aus 

Zeiten, wo die Künſte ſchon mehr oder minder Fortſchritte gemacht hat— 

ten, und wie kann man wohl höher hinauf Monumente erkennen, welche 

wahrſcheinlich, wenn ſie vorhanden waren, aus rohen Steinen beſtunden, 

deren Bedeutung uns unbekannt iſt. Die Geſchichte der Menſchheit iſt 
gar nicht alt. Wie viele Jahrhunderte mußten vergehen, ehe die Men— 

ſchen eine geregelte, von mehrern Nationen anerkannte Zeitrechnung hat— 

ten, und wenn auch eine ſolche noch vorhanden wäre, wer würde ſie nach 

der unſrigen berechnen können. Eine Geſchichte hatten die erſten Völker 

nicht, alles beruhte auf Sagen, und wer weiß nicht, wie im Lauf der 

Jahrhunderte ſich Sagen verändern und in Mythologie ausarten, ſo daß 

man gar nicht mehr die Wahrheit ausfindig machen kann. Die Ge— 

ſchichte eines jeden, noch jetzt vorhandenen Volkes, verliert ſich in ein 

fabelhaftes Dunkel, um wie viel mehr die Geſchichte längſt verſchwun— 

dener Völker, deren Denkmale wohl ganz vergangen ſind. Wer kann 

das Dunkel löſen, welches die frühere Geſchichte der Aſſyrer, Meder, 

Perſer, Babylonier u. ſ. w. umhüllt, und gerade die Geſchichte dieſer 

Volker müßte für die Geſchichte der Menſchheit von hoher Wichtigkeit 
ſeyn. Eben fo fabelnaft iſt die Geſchichte der Indier, der Chineſen und 

der Egypter. Wir können alſo ſagen, die Geſchichte ſey neu, und gehe 

für das Alter der Erde nicht hoch hinauf, und von der Geſchichte der 

Völker der neuen Welt wiſſen wir nur gar nichts, die Nachrichten reichen 

kaum einige Jahrhunderte über die Entdeckung hinauf. 

Einige Völker des Orients ſetzen in ihren Sagen ihre Nachrichten 

im Gegentheil ſo hoch hinauf, daß ſie wieder ins Unglaubliche fallen. 

Die Bücher der Hinduh über Aſtronomie ſollen nach ihren Sagen über 

2 Millionen Jahre alt ſeyn; die Babylonier ſetzten ihre Berechnungen 

auf 460,000 Jahre vor Alexander hinauf. Der Chaldäer Beroſus gibt 

der Erde ein Alter von 432,000 Jahren. Wo haben wir nun einen 

Maßſtab für das Alter der Menſchheit? 

Wichtiger in Hinſicht der Frage wegen der verſchiedenen Menſchen— 

raſſen iſt die Unterſuchung, ob alle Menſchen von einem Paare abſtam— 

men, oder ob wohl zu gleicher Zeit, oder die einen früher, die andern 

ſpäter, mehrere Menſchenpaare in verſchiedenen Gegenden der Erde ent: 

ſtanden ſeyen, ob die Menſchenraſſen alſo wirkliche Urraſſen ſeyen, oder 

nur ausgeartete Varietäten eines und desſelben Stammes, und wie in 

dieſem letzten Fall dieſe Varietäten entſtanden ſeyen, wie ſich das Mens 

ſchengeſchlecht ausgebreitet habe, wie de Erdtheile alle bevölkert worden 

ſeyen? 

Beide Meinungen haben ihre Vertheidiger gefunden, allein die 

Gründe, welche für beide Meinungen, ſowohl diejenige, daß alle Men— 

ſchen von einem Paare abſtammen, als daß ſchon urſprünglich mehrere 

Menſchenpaare da geweſen ſeyen, angebracht werden, find nicht bewei— 

ſend. Auch hier ſetzt wieder der Glaube an die Worte der Geneſis ge— 

nauerer Unterſuchung ein Ziel. Wir haben ſchon angegeben, wie weit 

wir dieſe als begründet betrachten, nämlich nur in ſo fern ſie auf den 

caucaſiſchen Stamm Bezug hat. Aber ſollten die Neger, die Chineſer, 

die Amerikaner alle von daher ſtammen? Wir werden ſpäter unſere An— 

ſichten über die Menſchenraſſen aus einander ſetzen, allein, wenn wir 

auch nicht die angenommenen fünf Menſchenraſſen als unbezweifelt anz 

nehmen können, fo ſcheinen doch die Neger und Mongolen ſo ausgezeich— 

net zu ſeyn, daß man ſie nicht mit den andern verwechſeln kann. Sollte 

es dem Schöpfer mehr Mühe gekoſtet haben auch in Afrika, oder Neu— 

Holland, wie in Aſien, ein Menſchenpaar hervorzubringen, eben ſo wie 

er jedem Lande ſeine eigenen Thiere gab, welche ſicherlich nie von einem 

Centralpunkt ausgegangen ſind. Denn niemand, der die Naturgeſchichte 

nur ein wenig kennt, wird glauben, daß alle Thiere von einem Central— 

punkt ausgegangen ſeyen, den man ſich ungefähr als einen hohen Berg 
dachte, auf deſſen Gipfel die Thiere des Nordens, an deſſen Abhän— 

gen die Thiere der gemäßigten und an deſſen Fuß die Thiere der 

warmen Zone lebten. Da hätten ja die Thiere, welche das kalte Clima 

allein ertragen können, die ganze Erde durchziehen müſſen, um nach dem 

Norden zu gelangen. Dieß konnte allenfalls der Menſch, der durch 
ſeine Vernunft und durch die Schmiegſamkeit ſeines Magens, ſich ſo 

leicht an Thier- und Pflanzenkoſt aller Art gewöhnt, aber nicht das 

Thier. Die Beutelratten bewohnten eben ſo gewiß Amerika von ihrer 

Schöpfung an, als das Känguruh Neu-Holland; der bengaliſche Tiger 

lebte nie in Afrika und niemals in Amerika, ſondern immer in Aſien; 

und Amerika hatte nie zum Bewohner den Elephanten, ſo wenig als 

Afrika den Tapir. Der Condor iſt immer nur den Anden eigen gewe— 

ſen, und der graue Geier Afrika's hat nie in Amerika gehaust. Eben 

ſo hat aus dem Pflanzenreich, ſo lange die Climate die jetzigen waren, 

die Tanne niemals Afrika, die Palme niemals Sibirien bewohnt. Jede 

Pflanze hat ihren Centralpunkt, von welchem aus ſie ſich mehr oder 

minder verbreitete, aber nie hat ſie ohne die Hülfe des Menſchen Climate 

überſprungen, und wenn der Menſch durch feine Treibhäuſer die Pflanz 

zen der warmen Zonen in kältere verpflanzt hat, ſo wird er nie eine 

Pflanze aus Grönland oder Nordſibirien nach dem Senegal oder Neu— 

Holland verſetzen können. So wie alſo durch eine nur oberflächliche 



Unterſuchung der organiſchen Reiche fih die Unmöglichkeit zeigt, daß, 

geſetzt auch wir nehmen die Sündfluth als Ueberſchwemmung, welche 

den größten Theil der Erde überdeckte, an; wir nehmen ſogar an, es 

haben ſich Menſchen und Thiere in einem Schiffe gerettet, es ins Reich 

der Unmöglichkeit gehöre, daß alle Thiere auf dieſem Schiffe ſich hätten 

einfinden können. Es betrifft dieß gewiß nur die Hausthiere, alle übri— 

gen müßten alſo zu Grunde gegangen und ſeitdem neu geſchaffen worden 

ſeyn. Dieſe Fluth kann daher nicht als allgemein angenommen werden 

und bezieht ſich bloß auf einen Theil Aſiens, vielleicht auch Europa's 

und Afrika's, oder dann iſt eine zweite Schöpfung entſtanden. Man 

wird einwenden, das könne keinen Bezug auf den Menſchen haben, der 

durch feine Organifation, feine Vernunft ſich allenthalben habe anſiedeln, 

Meere durchſchiffen und nach Amerika, wie auf die Inſeln des Meeres, 

habe kommen können. Er allein mache alſo hier vielleicht eine Aus— 

nahme, wozu etwa noch ſein treuer Gefährte, der Hund, komme. Er 

allein habe von einem Centralpunkt ausgehen, von einem einzigen Paar 

abſtammend, ſich über die ganze Erde verbreiten können. Seine Varie— 

täten haben entſtehen müſſen, da die verſchiedenen Climate und Länder, 

durch welche er wanderte, im Lauf der Jahrtauſende endlich ihre Wir— 

kung geäußert, ſeine Haut weiß erhalten, gebräunt oder geſchwärzt habe. 

Allein warum wird der Neger in Europa nicht wieder weiß, der Weiße 

in Afrika nicht ſchwarz. Bewohnen nicht die Mauren, die Araber, ſeit 

Jahrtauſenden Afrika, warum find fie nicht zu Negern geworden; warum 

wurden die Hinduh nicht Mongolen? Iſt es alſo nicht eben ſo gut mög— 

lich, ja wahrſcheinlich, der Schöpfer habe mehrere Menſchenpaare, als 

Urpaare, in verſchiedenen Gegenden erſchaffen, als nur eines. Sollte 

eine ſolche Meinung unſere Begriffe von Gottes Allmacht verkleinern? 

Da indeß allerdings dieſes unter die Geheimniſſe gehört, über welche 
der gegenwärtig lebende Menſch ſich nie Gewißheit wird verſchaffen kön— 

nen, ſo müſſen wir es einem jeden überlaſſen, ſich ſein Syſtem zu bil— 

den; wir wollen Niemanden überreden, damit der Eifer der Theologen 
nicht gegen uns erweckt werde. 

Wenn wir aber die Geſchichte der Menſchheit in dieſer Hinſicht 

noch etwas weiter verfolgen wollen, ſo müſſen wir zeigen, wie die Men— 

ſchen ſich nach und nach vertheilten, und was uns die Sprachen dar: 

über allenfalls für Aufklärung geben können. 

Man glaubt, die erſten Menſchen ſeyen auf den höchſten Urgebirgen 

entſtanden, und haben ſich von da in die Thäler verbreitet. Darum 

nannte man unſere Raſſe die caucaſiſche, weil ſie auf den Gebirgen des 

Caucaſus zuerſt gewohnt haben ſoll; die Afrikaner ſollen zum Theil vom 

Atlas; die Amerikaner von der Anden; die Mongolen von den Gebir— 

eng Thibet oder Himmala ausgegangen ſeyn. Kanngießer glaubt 

ſogar, es ſey erwieſen, daß die erſten Menſchen auf dem höchſten Gi— 

pfel erſchaffen worden ſeyen. Die Gründe, von welchen dieſe Idee aus— 

geht, kommen von der Meinung her, die Berge ſeyen zuerſt vom Waſſer ent— 

blößt worden, die Meere, welche anfangs die Erde bedeckten, ſeyen nur 

allmählig geſunken, alſo haben dieſe Berggipfel allein bewohnt werden 

können; je höher die Berge geweſen, deſto früher ſeyen ſie bevölkert ge— 

weſen. Nach dieſer Theorie müßten wir die Wiege der Menſchheit auf 

den Hochebenen Thibet's am Himmala ſuchen, oder auf dem Chimborazzo 
in Amerika, oder auf dem Montblanc in Savoyen, oder Glockner im 

Tyrol, alſo wo jetzt ewiger Schnee liegt. Wenn aber dieß möglich ſeyn 

ſoll, ſo müſſen wir wieder den Grund aufſuchen, warum jetzt dieſe Hö— 

hen unbewohnbar und kalt ſind. Dieß ſucht man ſo zu erklären: Nä— 

her an der Erde oder am Waſſer iſt die Luft dichter, alſo erwärmbarer 

und die Lufttemperatur milder; nun ſtanden dazumal die Gewäſſer all: 

gemein gleich hoch, die Atmosphäre mußte alſo allenthalben dichter, 

alſo erwärmbarer und gleichmäßiger warm ſeyn; folglich waren die 

Wohnungen auf den aus dem Waſſer emporragenden Berggipfeln auch 

wärmer und dieſe Höhen bewohnbar. Mit dem Sinken der Meere wur— 

den die Thäler tiefer entblößt, die Luft auf den Gebirgen dünner und 

kälter, daher nun erſt unwirthbar, und die Menſchen mußten ſich all— 

mählig in die Thäler und Ebenen, welche nun aus den Fluthen auf— 

tauchten und vom Waſſer befreit wurden, herabziehen. Der Trieb zur 

Geſelligkeit und die Anhänglichkeit an das urſprüngliche Vaterland hielt 

die erſten Menſchen lange zuſammen; aber endlich zwang ſie die Ver— 

mehrung der Völker und Mangel an Nahrung weiter Wohnungen zu 
ſuchen, und fo mußten Auswanderungen ſtatt finden. Die erſten Aus— 

wanderungen mußten nur auf andere aus den Fluthen vorragende Ge: 
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birge über zuſammenhängende Höhenzüge gehen, oder wo die Fluthen 
noch nicht ſich zurückgezogen hatten, durch Flöße oder Schiffe. 

Nach dieſer Theorie bemüht ſich Kanngießer aus hiſtoriſchen 

Quellen den Gang zu beweiſen, welchen die Völker genommen, und 
ſucht zu zeigen, daß die erſten Auswanderungen nach Süden gerichtet 

waren. Der Urſitz der Menſchheit war warm und milde; der Menſch, 

folglich an Wärme gewöhnt; und die Wanderungen gingen zuerſt nach 

Oſt- und Südindien, ſpäter nach Weſten, und erſt zuletzt zwang ſie 

die Nothwendigkeit auch nach Norden zu gehen, wo ſie immer weiter 

vordrangen. Laſſen wir nun aber dieſe Theorie als ganz richtig aufge— 

ſtellt, und den Daten der alten Geſchichte entſprechend, ſo iſt immer 

nur von der caucaſiſchen Raſſe die Rede, und nur auf dieſe bezieht 

ſich die Alterthumswiſſenſchaft. Von den andern Raſſen haben wir keine 

Spur in der Geſchichte des Alterthums. 

Allein noch frägt es ſich, ob wirklich die Theorie die richtige ſey, 

daß die Berge zuerſt bewohnt waren und von da aus ſich verbreitet ha— 

ben. Höchſt wahrſcheinlich ragten die Gipfel der Urgebirge über die 
Fluthen des allumgebenden und bedeckenden Oceans hervor, aber waren 

dieſe Urgebirge der Sitz der erſten Menſchen? Entſtand der Menſch 

nicht erſt da, als unſere Erde im Ganzen genommen ihre jetzige Ge— 

ſtalt annahm. Wo find die Beweiſe daß die Gewäſſer nur nach und 

nach abnahmen? Wohl haben wir ſolche, daß die Erde ganz oder theil— 

weiſe wieder überſchwemmt und ihre Bewohner vernichtet wurden, daß 

fie nachher immer wieder aus den Waſſern hervorging und mit neuen 

Geſchöpfen bevölkert wurde. Aber dieſelben Urſachen, waren es kos— 

miſche, das heißt, in der Einrichtung des Weltalls liegende, oder wa— 

ren es Urſachen, welche von der Erde ausgingen, welche ein plötzliches 

Uebertreten der Gewäſſer hervorbrachten, konnten eben ſo leicht ein plötz— 

liches Zurücktreten zur Folge haben, als ein allmähliges Jahrtauſende 

dauerndes. Wo haben wir Beweiſe, daß ſeit der geſchichtlichen Zeit 

die Gewäſſer zurückgetreten ſeyen. Wohl wiſſen wir, daß die ſchwedi— 

ſchen und chiliſchen Küſten emporgeſtiegen ſeyn ſollen, aber dieſes ſind 
für das Allgemeine nichts bedeutende Beiſpiele, welche von ganz öͤrtli— 

chen Urſachen herrühren können. Sobald alſo ein allmähliges Zurücktre— 

ten der Waſſer nicht erwieſen iſt, ſo ſind auch die Meinungen nur in 

der Theorie begründet; die Gebirge ſeyen zuerſt bewohnt geweſen, und 

höchſt problematiſch, alſo nicht als geſchichtliche Wahrheiten anzuſehen. 

Wir müſſen daher jedem überlaſſen die dafür angegebenen Gründe näher 
zu würdigen. Das einzige was bis zur höchſten Wahrſcheinlichkeit er— 

wieſen iſt, iſt, daß der erſte Wohnſitz der caucaſiſchen Raſſe das alte 

Colchis, oder jetzige Gruſien, oder Armenien oder Perſien ſey. Wei— 

ter führt uns die Geſchichte nicht. 

Ganz in entgegengeſetzter Meinung, daß die erſten Menſchen Col— 

chis, oder einen benachbarten Theil Aſien's bewohnt und ſich von da 

aus verbreitet hätten, glaubt Link, Afrika ſey die Wiege der Menſch— 

heit und die Neger ſeyen der urſprüngliche Menſchenſtamm. Er geht 

von dem Satze aus, daß die organiſche Schöpfung ſtets fortgeſchritten 

ſey, und auf weniger vollkommene Bildungen, vollkommnere gefolgt 

feyen. Aus Sömmering's vortrefflichen Unterſuchungen gehe hervor, 

daß der Neger auch in ſeinem innern Bau dem Affen näher ſtehe als 

der Europäer, was auch die äußere Geſtalt zeige. Die Säugethiere, 

als die erſte Klaſſe des Thierreichs, ſeyen am ſpäteſten entſtanden, 

und unter ihnen am ſpäteſten der Menſch. (Ein Satz, gegen welchen die 

meiſten Entdeckungen der menſchlichen Ueberreſte mit Ueberreſten unter— 

gegangener Thiere, inſofern einen Einwurf machen, daß dadurch bewie— 

ſen zu werden ſcheint, daß der Menſch ſchon mit jenen untergegange— 

nen Arten gelebt habe, welche freilich einer ſpätern Schöpfung von Säu— 

gethiere angehört haben). Der Neger ſey der unvollkommenſte Menſch, 

und folglich habe er zuerſt gelebt, und erſt durch die Verbreitung der 

Neger über andere Welttheile ſey nach und nach durch elimatiſchen 

Einfluß der edlere Menſch entſtanden. Von den Negern könne man 

deutlich die Uebergänge finden, nämlich die Kaffern, welche ſchon größer 

und ſtärker ſeyen als die Neger, und mit den Europäern ſchon hohe 

Stirn und den erhobenen Naſenrücken gemein haben. Einen andern 

Uebergang bilden die Hottentoten zu den Mongolen, ſie haben eine große 

Aehnlichkeit mit den Chineſen und Cochinchineſen. Der Kaffer mache 

den Uebergang von den Negern zum Caucaſier, der Hottentote zu den 

Mongolen. Link ſelbſt aber geſteht, daß wir für die Verbreitung von 

Afrika her keine Beweiſe in der Geſchichte haben, daß unter allen 

Welttheilen Afrika als eine Halbinſel, welche nur durch kleine unbedeu— 
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tende Inſelhaufen-Verbindung mit Indien hat, zu jener Verbreitung 

am unbequemſten ſcheine. Auch das Innere von Afrika ſcheine wenig 

geeignet ein Menſchengeſchlecht zu ernähren, welches an eine Auswan— 

derung denken könne, und ebenſo wenig deuten die afrikaniſchen Spra— 

chen dahin. Dagegen glaubt er, Afrika habe in den frühern Zeiten mit 

Indien zuſammengehangen, darum ſey das Innere der großen Inſeln 

des indiſchen Meeres von Negern bewohnt, und die kleinen Andaman— 

Inſeln zwiſchen Vorder- und Hinter: Indien von einem ſolchen Neger— 

volke beſetzt, und von da aus ſey Afrika vielleicht bevölkert worden. 

Allein für alles dieſes haben wir auch nicht irgend einen genügenden 

Grund aufzuſtellen, und es iſt eine nach unſerer Meinung völlig unhalt— 

bare Hypotheſe. 

Der treffliche Blumenbach hat zwar mit vielen wichtigen Grün— 

den darzuthun geſucht, daß alle Menſchen nur eine Art ausmachen; 

man muß aber auch noch die Frage unterſcheiden, ob alle Menſchen von 

einem Paare entſtanden ſeyen; und da wird von vielen die Möglichkeit 

zugegeben, daß im Anfange in derſelben Gegend oder an demſelben Orte, 

mehrere Individuen beiderlei Geſchlechts, nicht ganz gleich, aber doch 

ähnlich ſich gebildet hätten; wie von einer Ausſaat nicht alle Pflanzen 

ganz ähnlich aufkommen, und wir ſehen den Grund nicht ein, warum 

nur ein Paar und nur an einem Orte ſich hätten bilden ſollen. Dieß 

zugegeben, hätten wir eben die Variätäten, und bleibende, ſich fort— 

pflanzende, Variäteten bilden Arten. 

Ein Hauptgrund für die Behauptung, daß die Menſchen nicht zu 

einer Art gehören, iſt allerdings die ſcheinbare Unveränderlichkeit der 

Unterſchiede, wodurch ſich die Menſchenraſſen auszeichnen, und die ſelbſt 

dann wieder eintritt, wann durch Kreuzungen Baſtardraſſen entſtaͤnden 

ſind, indem dieſe nach und nach wieder zu den Hauptraſſen übergehn, 

wie folgendes beweist. Das Kind eines Weißen und einer Schwarzen 

heißt Mulatte; der Mulatte und die Schwarze erzeugen einen Sambo; 

von Mulatten und Weißen kommt ein Quarteron; von Quarteronen und 

Weißen ein Muſten; das Kind eines Muſten von einem Weißen, heißt 

ein Muſtenſino; die Kinder von Muſtenſinos ſind durch das Geſetz frei 

und haben in allem gleichen Rang mit einem Weißen. Sie ſind alſo 

zur Urraſſe zurückgekehrt. Aber noch ein Umſtand, wenn er richtig iſt, 

wäre als ein Beweis der wirklichen Urraſſen ſehr wichtig. tulatten 

unter einander ſollen ſelten Kinder zeugen, und wenn es geſchieht, dieſe 

Kinder ſehr ſchwache und weichliche Geſchöpfe ſeyen, welche meiſt frühe 

ſterben, und ſelten groß werden. Erfahrungen im Thierreich, beſonders 

bei den Säugethieren zeigen uns aber, daß ſolche Thiere, welche aus der 

Vermiſchung ähnlicher Arten hervorgehen oder ſogenannte Baſtarde ſelten 

zeugungsfähig ſind, wie z. B. Mauleſel und Maulthiere: man müßte 

daher die Mulatten wirklich als Baſtarde anſehen und Neger und Cau— 

caſier als Stammraſſen. Noch merkwürdiger wäre der Umſtand, den 

Henderſon anführt; die jetzigen Portugieſen ſeyen eigentlich halb afri— 

kaniſchen Urſprungs, da Portugal lange von den Mauren beſeſſen wor— 

den, allein fie ſeyen durch die Jahrhunderte, welche ſeit jener Epoche 

verfloſſen, endlich zu europäiſchen Caucaſiern geworden; dagegen haben 

die ſeit Jahrhunderten in Hindoſtan lebenden Portugieſen wieder weit 

mehr afrikaniſche Bildung angenommen, und ſeyen mehr der Urraſſe ge— 

nähert worden, Allein dieſe Bemerkung ſcheint wohl großem Zweifel un— 

terworfen, weil nicht ein Aethiopiſcher- oder Negerſtamm es war, mit 

dem ſich die Portugieſen miſchten, ſondern die arabiſche Unterraſſe der 

caucaſiſchen Linie. Auch hat niemand behauptet, daß die ebenfalls ſeit 

Jahrhunderten in Afrika wohnenden Portugieſen ausgeartet ſeyen, an— 

ders als was etwa die fortdauernde Wirkung des viel heißern Climas her— 

vorbrachte, eine etwas dunklere Haut, und doch find fie dort mit Ne— 

gerſtämmen in Verbindung. 

Es iſt wahr, daß die Umſtände welche einzelne Raſſen bezeichnen, 

groͤßtentheils, wiewohl nur einzeln oder zerſtreut, auch unter andern Raſ— 

ſen vorkommen. So iſt es nicht ſelten, auch unter den Europäern Men— 
ſchen mit kurzen, krauſen Regerhaaren zu finden. Auch die aufgeworfe— 

nen Lippen und platten Naſen kommen zuweilen vor. Ebenſo ſieht man 

auch wahre Mongolengeſichter unter uns, aber immer fehlt die ſchwarze 

oder gelbe Hautfarbe, und unter allen bekannten Raſſen findet man un— 

ter den Europäern die größten Abänderungen in den Phyſiognomien, 

und unter vielen Tauſenden trifft man ſelten mehrere Individuen an, 

welche einander gleichen. Noch mehr aber, der Neger iſt nicht bloß 

ſchwarz, nie hat er lange, ſtraffe Haare, und was ien beſonders aus: 

zeichnet, iſt, daß feine Haut viel ſammetartiger, weicher und feine 

Hautausdünſtung ganz anders riechend erſcheint. Sein Schädel iſt an 
den Seiten eingedrückt, die Stirn zurückweichend, die Kiefer vorſprin— 

gend, die Naſe aufgeworfen, die Lippen dick, und Höchft wahrſcheinlich 

ſelbſt die Schmarotzerinſekten, z. B. die Negerlaus, von der verſchieden, 

welche auf den unreinlichen Europäern vorkommt. Es muß zugegeben 

werden, daß man der Raſſen zu viele gemacht hat, daß es ſchwierig, ja 

unmöglich iſt, die Uebergänge von einer Raſſe zur andern genau und 

beſtimmt anzugeben, daß namentlich die Malajen und Amerikaner 

keine deutlichen ausgezeichneten Raſſenkennzeichen haben, daß durch die 

Jahrtauſende durch beſtehenden Vermiſchungen jene Nebenraſſen entſtan— 

den ſeyen, welche wir nicht mehr einzureihen wiſſen, daß man daher 

willkührlich mehrere unhaltbare Raſſen aufgeſtellt hat. Die Unterſuchung 
zeigt uns immer drei Haupquellen nach denen die Menſchen gebildet, 

zwiſchen welchen die übrigen ſpielen, Neger, Mongolen und Caucaſier. 

Wir haben keine geſchichtlichen Daten, daß fie von einem Urlande aus— 

gingen, im Gegentheil, ihre älteſte Geſchichte, welche in die fabelhafte 

Zeit übergeht, läßt eher vermuthen, daß die erſten Stammeltern ſchon 

verſchieden waren, und wir ſtatt einem Hauptſtamm, drei Urſtämme an— 

zunehmen haben, welche aber, als ſie ſich vergrößerten und in verſchie— 

denen Gegenden auswanderten, unter einander ſich vermiſchten, woraus 

dann jene Baſtardraſſen ausgingen, von denen eben geſprochen wurde. 

In dieſet Hinſicht den Menſchen zur Seite, und man könnte faſt 

ſagen, pararell mit den Menſchenraſſen ſteht fein treuer Gefährde, der 

Hund. Ganz wie beim Menſchen nimmt man mehrere Stammraſſen 

der Hunde an, aus welchen aber, durch ihre Vermiſchung, verbunden 

mit der geographiſchen Verbreitung und dem Einfluß der Climate, jene 

mannigfaltigen Zwiſchenraſſen hervorgingen, die wir nicht mehr auf die 

Hauptraſſen zurückführen können. Das Schickſal der Hunde iſt vollig 

mit dem des Menſchen verbunden geweſen. Seine Eigenſchaften verban— 

den dieſe Thiere wahrſcheinlich in den allerfrüheſten Zeiten mit dem 

Menſchen, ſeine Schmiegſamkeit, durch welche er eben ſowohl bloß von 

vegetabiliſcher Koſt, als von animaliſcher leben kann, und ſich an jedes 

Clima gewöhnt, verbreitete ihn mit dem Menſchen über die ganze Erde, 

wodurch ſich climatiſche Veränderungen der Raſſen erzeugten, welche die 

Zahl der Baſtardarten vermehren mußten. Nun iſt es aber ſehr wahr: 

ſcheinlich, daß nicht bloß eine Raſſe der Hunde zuerſt da geweſen ſeye, 

ſondern mehrere. Wollten wir bloße Hypotheſen aufſtellen, ſo können 

wir vielleicht auch drei annehmen, wie etwa der Windhund, die Dogge 

und der Pudel, welche mit den urſprünglichen Menſchenraſſen ſich ver— 

banden und beim Zuſammenſtoßen dieſer, ſich auch verbaſtardeten; aber 

dieſe Annahme würde auf eben fo unſichern Thatſachen beruhn, als die 

Annahme mehrerer Menſchenraſſen, als wir angenommen haben, dafür 

muß jedem überlaſſen ſeyn, wie viele ſolche er anzunehmen Gründe zu 

haben glaube. Im ganzen Thierreich haben wir kein Thier, welches in 

dieſer Hinſicht dem Hunde gleich ſtünde, und ſo ſehr man ſich auch 

Mühe gegeben hat, den wilden Hund noch irgendwo zu finden, er iſt 

nirgends gefunden worden. Nach den Geſetzen der Syſtematic, wie ſie 

ſonſt im Thier- und Pflanzenreich angewendet werden, gäbe es fo viele 

Hundearten als wir Hauptvarietäten kennen, aber eben die Unſicherheit 

welche die Uebergänge bilden, haben immer davon abſtehen machen, dieſe 

Varietäten als Arten anzuſehen. Der Hund gibt das einzige Beiſpiel 

im ganzen Thierreich, daß ſo verſchiedene Formen aus einem Thiere ſich 

bildeten, da der Unterſchied viel größer iſt als z. B. zwiſchen den 

Pferdevarietäten, oder den Varietäten der Tauben und Haushühner. 

Die letztern indeß können demnach dem Hunde an die Seite geſetzt wer— 

den, da man ebenfalls glauben darf, mehrere Urraſſen, die man zum 

Theil zu kennen glaubt, und welche ſämmtli ch in Indien zu Haufe find, 

haben zuſammen unter dem Schutze des Menſchen ſich vermiſcht und 

die Varietäten hervorgebracht. Auch bei den Hühnern läßt ſich anwen— 

den, was bei dem Hund; auch ſie ſind ſehr weit mit dem Menſchen ge— 

wandert, und haben mit ihm den Einfluß der Climate getheilt. 

Das Reſultat alles deſſen, was wir über die Menſchenraſſen geſagt 

haben, iſt, es beruht die Annahme der Raſſen auf Hypotheſen; die Ge— 

ſchichte der Menſchen geht nicht ſo weit in's Dunkel der Vorzeit hin— 

auf, um darüber nur etwas beſtimmtes anzugeben. Die Thatſachen 

ſind: Drei Menſchenfamilien unterſcheiden ſich beſonders durch auszeich— 

nende Merkmale der Farbe, des Baues und anderer Kennzeichen von ein— 

ander, und die übrigen Varietäten ſcheinen Uebergänge zu ſeyn. Ob 

urſprünglich alle Menſchen von einem Paare abſtammen, oder ob vom 

Schöpfer mehrere Paare erſchaffen wurden, wiſſen wir wieder nicht. Es 



laſſen ſich für beide Meinungen wichtige, aber für keine überwiegende 

Gründe angeben. Das Alter der Menſchengattung und die Zeit und 

Art ihrer Entſtehung iſt uns alſo gänzlich unbekannt. Indeß, um alles 

auf zuſtellen, was allenfalls Aufklärung geben konnte, wollen wir auch 

noch unterſuchen, ob vielleicht die verſchiedenen Sprachen uns auf einen 

oder mehrere Urſtämme hinleiten. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Menſch die Anlage zur Sprache 

mit auf die Welt bringt; ſchon die erſten Menſchen mußten eine Sprache 

gehabt haben, welche aber gewiß ſehr arm war, da die Begriffe und 

mit ihnen die Worte erſt mit der Kenntniß ſich mehrten, welche ſie 

von den umgebenden Gegenſtänden erhielten. Die Sprache welche die 

erſten Menſchen redeten, war die Urſprache; gab es nur ein Urvolk, fo 

gab es auch nur eine Urſprache, gab es aber mehr als ein Urvolk, fo 

muß es mehrere Urfprachen gegeben haben. Wir haben uns nicht an— 

gemaßt beweiſen zu wollen, daß es mehr als ein Urvolk gegeben habe, 

obſchon wir die Wahrſcheinlichkeit zugaben, daher wollen wir uns auch 
nicht anmaßen zu beſtimmen, ob es nur eine oder mehrere Urſprachen 

gab, noch weniger ob Spuren von dieſen Urſprachen exiſtiren. Gab es 

nur eine Urſprache, welche ſich natürlich von den Eltern auf die Kin— 

der fortpflanzte, ſo mußte es lange dauern, ehe mehrere ganz verſchie— 

dene Sprachen entſtunden; gab es aber mehrere Urſprachen, ſo mußte 

eine Sprachenverwirrung entſtehen, fobald die Colonien der verſchiedenen 

Urſtämme zuſammentrafen, und es mußten bald ganz neue Sprachen ſich 

bilden, da die Völker ihre verſchiedenen Begriffe gegen einander aus— 

tauſchten. Aber auch eine Urſprache mußte ſich verändern, fo wie die 

Volker aus einander rückten, und in neue Volkerſtämme ſich theilten, 

da ſie nun andere Länder bezogen. Der Ton hängt von dem Organe 

ab, worauf Clima, Körperconſtitution, Nahrungsmittel und andere äußere 

Dinge wirken, fo mußte ſich die Aus ſprache mancher Wörter ändern, 

und ſo veränderten auch die Urſprachen ſich allmählig. 

Man ſollte glauben, die Philologie in ihrer weiten Beziehung auf 

alle Sprachen der Völker angewendet, müßte für die Geſchichte der 

Menſchheit ein viel größeres Licht verbreiten konnen, als fie wirklich ver: 

breitet, wenn wir die älteſten Sprachen kennten. Wir kennen aber nur 

die morgenländiſchen Sprachen genauer, aus andern Welttheilen wiſſen 

wir wenig oder nichts, und am wenigſten von denjenigen Völkern, 

welche nicht einmal die Kunſt zu ſchreiben kennen. Die Hierogly— 

phen gehören wohl zu den älteſten Schriften, welche auf uns gekom— 

men ſind, aber theils kennen wir ihren Inhalt nur unvollkommen, 

wie von den egyptiſchen, oder gar nicht, wie von den aztekiſchen, und 

auch ſie gehen lange nicht in die Zeiten hinauf, wo die Urſprachen ge— 

ſprochen wurden; dieſe ſind ohne allen Zweifel verloren gegangen. 

Ueber die aftatifihen Sprachen hat Julius Klaproth viel Licht 

verbreitet und ihre Verwandtſchaften und Beziehungen aus einander ge— 

ſetzt. Derſelbe hatte auf ſeinen verſchiedenen Reiſen am Caucaſus, in 

Sibirien und den an das chineſiſche Reich angränzenden ruſſiſchen Pro— 

vinzen vielfache Gelegenheit ſich über dieſen Gegenſtand zu unterrichten. 

Mit den chineſiſchen und mongoliſchen iſt er gleichfalls vertraut und 

benutzte die Werke der chineſiſchen Hiſtoriker und Compilatoren. 

Ueber die afrikaniſchen Sprachen hat Seetzen viel geſammelt, vor— 

züglich über die Negerſprachen. Er zeigt daß die Fellatahs, ein rother 

oder kupferfarbiger Stamm ſey, welcher in neuern Zeiten viele Neger— 

ſtämme unterjochte, ſeit vielen Jahrhunderten das Hochland Guinea be— 

wohnt hat, wo der Gambia und Rio-grande entſpringen, und deren 

Bergſtadt Tembo von mehr als einem europäiſchen Abentheurer beſucht 

worden iſt. Es ſind die Faulahs der engliſchen Reiſenden und die ro— 

then Poulas des Mollien. 

Für die amerikaniſchen Sprachen, deren ungemein viele und die in 

ihrem Bau ſehr verwickelt find, ſammelte Hervas und andere Jeſuiten 

viele Nachrichten. Humboldt brachte ebenfalls viele Wörterbücher mit. 

Auch über die Sprachen der Bewohner Nordamerika's iſt viel gefammelt 

worden. 

Die Forſchungen zeigen, daß die Zahl der menſchlichen Dialecte und 

Sprachen ungemein groß ſey. Jefferſon wollte aus der großen An— 

zahl in Amerika vorgefundenen Sprachen, gegen die verhältnißmäßig 

geringe Zahl, welche in der alten Welt geſprochen werden, ſchließen, 

Amerika ſey viel früher als die übrige Erde bewohnt geweſen, wofür 

wir indeß keine weitern Beweiſe, weder für noch gegen, haben. In den 

weiten Strecken der nördlichen Provinzen der vereinigten Staaten, findet 

man jetzt nur noch wenige alte Monumente, welche man Tumuli nennt. 
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Sie beſtehen aus künſtlichen Hügeln, deren ehemals nahe an 3000 vor— 

handen geweſen ſeyn ſollen, jetzt ſeyen ihrer kaum noch 20; die kleinſten 

haben 20 Fuß Hehe, auf 100 Fuß Durchmeſſer; noch andere haben 

300 bis 400 Fuß Durchmeſſer. Nach der Meinung ſtund auf jedem 

dieſer Hügel eine Stadt, und die Höhe wurde durch Graben und Pal: 

liſaden vertheidigt. Die große Zahl dieſer alten Städte, leitet auf die 

Vermuthung, daß den Stämmen der Indianer, welche die Europäer 

bei ihrer Ankunft vorfanden, andere mächtige Völker vorausgingen, 

welche ſich über den Trümmern noch mächtiger erhoben. Mexico und 

Peru und die zuerſt von den Spaniern entdeckten Inſeln hatten unzäh— 

lige Bewohner; ihre Städte waren groß und prachtvoll. In Mexico 

ſind noch heutigen Tages bewundernswürdige Straßen vorhanden, welche 

die Berge mit den Ebenen verbinden. Die beiden Straßen von Cusko 

und Quito ſind gigantiſche Werke, welche man mit römiſchen Straßen 

vergleichen darf. Dieſe Straßen ſind um ſo bewundernswürdiger und 

räthſelhaſter, wann man bedenkt, daß den alten Amerikanern Pferde und 

Zugochſen fehlten; doch wohl die größten Hülfsmittel zur Erbauung ſol— 

cher Werke. Aber auch um ſo räthſelhafter iſt der Zweck dieſer Werke, 

welche eben nicht mit Fuhrwerken befahren werden konnten, und für 

Fußgänger zu coloſſal ſind. Auch in den Thälern des Miſſiſſipi und 

Ohio, welche von der Natur mehr begünſtigt ſind als das brennende 

Clima der Aequatorialgegenden, lebten einſt Millionen von Einwohnern. 

Man findet Spuren von zweierlei Menſchengeſchlechtern, welche ſich im 

Verlaufe der Jahrhunderte einander folgten. Das erſte war vielleicht 

weniger zahlreich, ſcheint aber in der Civiliſation weiter vorgerückt ge— 

weſen zu ſeyn. Vielleicht war damals der Glanzpunkt Amerika's. Die 

Bevölkerung welche die Spanier antrafen, ſcheint eine ſpätere geweſen 

zu ſeyn. Die jetzigen Indianer wiſſen nichts von der Geſchichte ihres 

Landes, die Denkmäler ihrer einſtigen Macht ſind ihnen ein Räthſel. 

In einigen dieſer künſtlichen Hügel, welche hohl waren, fand man Sce— 

lete und Waffen der frühern Bewohner; Bogen mit zerfreſſenen Sehnen; 

Pfeile mit ſteinernen Spitzen und verzierte ſteinerne Aexte mit Schild— 

krötenköpfen u. ſ. w. Nirgends eine Spur von Eiſen; alle Steine be— 

ſtanden aus einem röthlichen, ſehr harten Kieſel, welcher Feuer gibt. 

Nach Her vas, der ſich auf Lopez Zeugniß beruft, ſoll die Zahl der 

wirklich von einander verſchiedenen Sprachen welche in Amerika geſpro— 

chen werden, gegen 1500 ſeyn. Nach Seetzen beläuft ſich die Zahl 

der in Afrika geſprochenen Sprachen auf 100 bis 150. Sind dieſe An— 

gaben ziemlich richtig, ſo kann man die Zahl der Sprachen welche auf 

der ganzen Erde geſprochen werden, ohne große Gefahr der Uebertrei— 

bung auf 2000 anfchlagen. 

Viele Sprachen, welche wenig oder keine Wörter mit einander ge— 

mein haben, bieten dennoch in Hinſicht ihres grammatikaͤliſchen Baues 

Aehnlichkeit dar, welches aber noch nicht auf gemeinſamen Urſprung zu 

ſchließen berechtigt. Eine auffallend charakteriſtiſche Klaſſe der Sprachen 

bilden die ſogenannten einſylbigen Sprachen. Die Wörter derſelben find 

ſämmtlich einſylbig, und haben keine Endsbeugungen, ſo daß ihre ver— 

ſchiedenen Beziehungen nur durch die Art der Betonung ausgedrückt 
wird. Dahin gehören die Sprachen der Chineſer, Thibetaner, Birma— 

ner, Cochinchineſer, Siameſer, Japaner und faſt aller Nationen Hinter— 

Indiens, welche zur mongoliſchen Raſſe gehören, auch wenn ſie ſonſt 

nichts mit einander gemein haben. 

Eine andere Klaſſe von Sprachen bilden die ſogenannten polyſynthe— 

tiſchen, welche aus langen vielſylbigen Wörtern beſtehen, und ungemein 

feine und ausgebildete Biegungen zulaſſen, ſo daß eine unendliche Man— 

nigfaltigkeit von Endungen und Struckturveränderungen ſtatt findet, 

welche eben fo viele Modificationen der durch die Wörter ausgedrückten 

Begriffe bezeichnen. Dahin gehören alle amerikaniſchen Dialekte, von 

den Eskimaux an der Beeringsſtraße an, bis zu dem der Feuerländer. 

Eine Sprache, welche man als Urſprache anſehen könnte, findet man 

nirgends, daher kann darüber auch nichts geſagt werden. Alle lebenden 

Sprachen ändern ſich im Verlaufe der Zeit, denn alle Sprachen müſſen 

in ihrem Urſprung ärmer geweſen ſehn, und erſt im Verfolge, wenn ſich 

die Begriffe erweiterten, wenn neue Gegenſtände bekannt wurden, mußte 

auch die Sprache dafür Worter erdenken. Die Urſprachen waren daher 

gewiß alle ſehr arm, und die Sprachen der Völker, welche lange in 

ihrem Wohnſitze blieben, ſich nicht mit einander miſchten, blieben gewiß 

lange arm. Allein bald, wenn ſie mit andern zuſammenkamen, mit ihnen 

Handel trieben, Kriege führten u. ſ. w., ſo mußten auch die Sprachen 

ſich mehr oder minder miſchen. Das Entſtehen orientalifcher Sprachen iſt 
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in der Geſchichte des babyloniſchen Thurmbaues, bei welchem, wie es 

ſcheint, ſeht viele benachbarte Völker zuſammen kamen, welche verſchie— 

dene Dialekte ſprachen, die ſich vermiſchten, ſo daß daraus wieder neue 

entſtanden, ſehr natürlich erklärt. 

So ſehr man aber auch einzelne Wörter in verſchiedenen Sprachen 

findet, welche ganz ähnlich lauten und dieſelbe Bedeutung haben, ſo 

kann man daraus nicht immer auf Abſtammung einer von der andern 

ſchließen, da der Zufall oder die Bedeutung der Worte oft Aehnlichkeiten 

hervorbringen. So wird z. B. der Pfau faſt in allen Sprachen der 

alten Welt ähnlich ausgeſprochen, er deutet auf das Geſchrei des Vogels, 

Pavon, Pao, Pfau u. ſ. w. Die philologiſchen Forſchungen geben da— 

her keinen ſichern Leitſtern für die Geſchichte der Menſchheit im Allge— 

meinen; fie leiten uns nicht auf die Urſprachen; fie konnen ſich höͤchſtens 

auf die Geſchichte ſpäterer Zeiten für einzelne Völker, und faſt einzig 

nur auf die morgenländiſchen und auf die europäiſchen Sprachen beziehen, 

welche aber alle neu ſind. 

Die Reſultate des bisher Geſagten über das Alter der Menſchheit 

und über den Urſprung des Menſchen gehen alſo dahin, daß wir keine 

geſchichtliche Nachweiſung weder über das eine noch über das andere ha— 

ben; daß die Menſchheit gewiß älter ſey, als bloß 6000 Jahre; daß der 

Menſch aber zu den Geſchöpfen gehöre, welche erſt in der letzten Erd— 

V gen de n 

periode entſtunden; daß es eine Zeit gab, wo Pflanzen und Thiere ſchon 

vorhanden waren, ehe der Menſch vorhanden war; daß aber auch ſchon der 

Menſch mit einigen verloren gegangenen Thieren gelebt hat, die denen, welche 
jetzt noch leben, ſehr ähnlich waren; daß die Menſchen von Anfang der 

Schöpfung an im Allgemeinen weder größer noch ſtärker waren, als ſie 
jetzt ſind; daß ſie auch nicht länger gelebt haben, als wir jetzt noch leben 

können; daß die Menſchheit alſo nicht abnimmt, als ſolche nicht altert; 

daß auch der Menſch von Anfang ſeiner Schöpfung an aufrecht ging, 

eine Sprache hatte und ſeinen Verſtand brauchen konnte; daß er alſo 

niemals eine Veränderung in ſeiner Hauptform erlitten habe; daß die 

Veränderungen ſich nur auf Hautfarbe, Geſichtsbildung und Größe be— 

ziehen, und Folge von den Climaten ſind, in welche der Menſch nach 

und nach verſetzt wurde, ſich aber dann fortpflanzten bis auf unſere Zeit; 

daß es unausgemacht ſey, ob alle Menſchen von einem Paar abſtammen, 

oder ob die verſchiedenen Menſchenraſſen, welche man annimmt, auch von 

verſchiedenen Stammeltern entfprangen; daß es im letzten Fall möglich 

ſey, daß eine Raſſe älter ſeyn könne, als eine andere; daß eben ſo gut 

mehrere Erdtheile zugleich mit Menſchen bevölkert werden konnten, als 

daß alle Völker in einem Urland entſtanden und in die andern Erdtheile 

eingewandert ſeyen. Alles alſo, was man über dieſe Gegenſtände ſagen 
kann, beſteht auf Muthmaßung. 

Men ſchen ra ſſſe n. 

Die auffallend verſchiedenen mehr oder minder conſtanten Geſichtszuͤge der Nationen, die Hautfarbe, die Groͤße, 

beſonders aber auch der Schaͤdelbau, hat auf die Verſuche geleitet, die Nationen in verſchiedene Hauptraſſen 

einzutheilen. Allein ſo ſehr man auch uͤber die Hauptverſchiedenheiten betroffen werden muß, welche ſich aus dieſer 

Unterſuchung ergeben, und auf den erſten Blick ſie richtig glaubt, ſo ſtoͤßt man bald auf die groͤßten Schwierigkeiten, 

wohin man gewiſſe Voͤlker einreihen wolle. Die Blumenbach'ſche Eintheilung in fuͤnf Hauptraſſen wurde lange 

zur Grundlage angenommen, da fie auf den natürlichen Unterſchied der Schädelform baſirt if. Blumen bach legte 

zu dieſem Zwecke ſeine beruͤhmte große Schaͤdelſammlung, aus den Koͤpfen aller Nationen beſtehend, an und glaubte 

vorzuͤglich drei Hauptformen aufſtellen zu koͤnnen. Den breiteſten Schaͤdel haben die Mongolen, bei den Europaͤern 

iſt er mittelmaͤßig breit, und bei den Negern oder Afrikanern am ſchmalſten. Der Schaͤdel iſt beim Europaͤer oval; 

beim Mongolen mehr eckig, indem die Backenknochen mehr hervortreten; beim Neger iſt er dagegen ſchmal und 

zuſammengedruͤckt, und die Stirn am meiſten zuruͤcktretend. Nach dieſer Verſchiedenheit nannte Blumenbach die 

Europaͤer und die mit ihnen Aehnlichkeit habenden Voͤlker die Caucaſiſche Raſſe, die zweite die Mongoliſche, die 

dritte die Aethiopiſche; dann aber glaubte er noch zwei weniger beſtimmte Raſſen, naͤmlich die Malaiſche und die 

Amerikaniſche annehmen zu muͤſſen; allein die Kennzeichen, an welchen dieſe letzten Raſſen ſich unterſcheiden ſollen, 

ſind mehr negativ als poſitiv. Dieſen Anſichten Blumenbachs huldigten die meiſten Naturforſcher, beſonders 

Soͤmmering, und was die erſten drei Raſſen betrifft auch Cuͤvier. Die erſte Idee zur Grundlage dieſes 

Syſtems ſcheint jedoch Peter Camper gehabt zu haben, indem er die Verſchiedenheit der Geſichtslinie, einer 

Linie naͤmlich, welche er in Gedanken von der Oberlippe gegen die Stirne hinzog, als Grundlage aufſtellte. Je 

mehr dieſe Linie ſich dem rechten Winkel naͤhert, je edler haͤlt er die Form, wie dieß beim Kopf der ſchoͤnſten 

Bildung der Fall iſt; je ſchiefer der Winkel iſt, deſto tiefer ſinkt der Menſch zur Brutalität herunter, da die 

Stirn zuruͤcktritt und dagegen das Geſicht unten vorſteht und thieraͤhnlicher wird; dieß hat beim Neger ſtatt. 

Camper gedachte aber auch beim Menſchen des Unterſchieds der Breite in der Gegend des Jochbeins. 

Niemand wird laͤugnen, bei Vergleichung der Schaͤdelformen dieſe drei Hauptverſchiedenheiten der Menſchen 

auffallend zu finden. Nach der Idee, daß die Menſchen zuerſt auf Gebirgen gewohnt haben ſollen, gegen welche 

man indeß noch manche Gruͤnde anführen koͤnnte, ſoll die caucafifche Raſſe von den Gebirgen des Caucaſus herab 

ſich verbreitet haben; die Mongoliſche von den Gebirgen des Altai, und die Aethiopiſche vom Atlas. 

Wir haben fruͤher der Meinung Kanngießers Erwaͤhnung gethan, nach welcher die erſten Menſchen im 

Morgenland zwiſchen den Fluͤſſen Indus, Ganges, Oxus und Jaxartes gewohnt haben ſollten, und von wo aus ſie 

die Erde bevoͤlkert haben, aber es betrifft dieſe, allerdings durch die Geſchichte vielleicht zu beweiſende, Meinung nur 
die caucaſiſche Raſſe, und von andern Raſſen laͤßt ſich dieß wohl ſchwer geſchichtlich zeigen, obſchon Herr Kann— 

gießer es verſucht, und wir ſind daruͤber, nach meiner Anſicht, voͤllig im Dunkeln. 
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Die Unmöglichkeit einſehend, alle Völker in dieſe wenigen Raſſen einzutheilen, haben beſonders die fraͤnzoͤſiſchen 

Naturforſcher die Raſſen in ſehr viele gebracht. Wir wollen ſie etwas naͤher durchgehen und nachweiſen, wie ſie 

auf der Erde vertheilt und was die Haupteigenſchaften und Gewohnheiten jeder derſelben und der dazu gerechneten 

Voͤlker ſeyen. 

Blumenbach nimmt folgende Raſſen an: 

1) Die caucaſiſchen oder weißen Voͤlker. 

Sie haben im Allgemeinen eine weiße oder der weißen ſich 

nähernde Grundfarbe, welche aber nach den Wohnungen und 

Climaten ſich mehr oder weniger dunkel oder gelblich zeigt. 

Das Geſicht iſt oval; der Geſichtswinkel gerade, das heißt, wenn 

man von der Oberlippe des ſtehenden Menſchen ſich eine 

Linie denkt, welche von da auf die Stirn gezogen wird, ſo 

würde fie auf einer Horizontallinie einen Winkel bilden, der 

ſich dem geraden am meiſten nähern würde. Die Geſichts— 

knochen ſind wenig vorſpringend; das Kinn rundlich und die 

Unterkinnlade wenig vorſtehend; die Phyſiognomie überhaupt ſo 

verſchieden, daß kaum zwei Geſichter einander vollkommen ähn— 

lich ſind. Die Hautfarbe iſt mehr oder minder weiß, bei den 

nördlicher wohnenden weißer, als bei den ſüdlichern, wo ſie beim 

männlichen Geſchlecht ſchon ins Gelbe und Bräunliche übergeht. 

Der Mund iſt mäßig geſpalten; die Naſe mehr oder minder 

ſpitzig, auch wohl gebogen. Die Haare lang, fein, weich, wel— 

lenförmig, oft gelockt, im Norden blond, braun, in wärmern 

Gegenden ſchwarz. Die Größe des Kopfs beträgt ungefähr den 

achten Theil der Totalhöhe. 

iſt voll und vortretend; die Backen röthlich gefärbt; die Lippen 

dünne; der Bart ſtark. Die Schenkel werden gegen das kleine 

Knie hin dünne; die Waden ſind ſtark; der Gang ſicher; die 

Brüſte halbkugelig. Die Zeit der Mannbarkeit tritt beim weib— 
lichen Geſchlechte meiſt zwiſchen dem zwölften und ſechszehnten 

Jahre ein, beim männlichen zwiſchen dem fünfzehnten und ſechs— 

zehnten. Die Zeugungsfähigkeit hört beim Weibe mit dem fünf— 

undvierzigſten bis fünfzigſten, beim Manne erſt mit dem ſechs— 

zigſten oder noch ſpäter auf. 

Zu dieſer Raſſe gehören die Völker, welche wir nach unſerer Mei— 

nung für die ſchönſten halten. Der Urſtamm dieſer Raſſe bewohnte nach 

allen Nachrichten, welche weit mehr als von keiner andern geſchichtlich 

nachgewieſen werden können, den Caucaſus, Armenien, Perſien und das 

alte Colchis, jetzt Georgien, Mingrelien, Gruſien, wo noch immer die 

ſchönſten Menſchen der Raſſe wohnen. Hier iſt der Schauplatz, auf 

welchen uns Moſes bei Beſchreibung des Paradieſes und der Geſchichte 

Noa's verſetzt. 

Zu dieſen Völkern gehört die Abbildung 

Neirr Ges rg ier: 
Sie iſt aus der Reiſe von Bellanger nach Oſtindien genommen, und 

zeigt uns die ſchönen Formen und Geſichtszüge beider Geſchlechter. 

Als die Völker in dem Caucaſiſchen Hochlande ſich ungeheuer ver— 

mehrten, wurden ſie gezwungen auszuwandern. Sie ſuchten auf der 

nördlichen Seite des ſchwarzen Meeres einen Ausgang, und gingen nach 

Europa über. Nach der Meinung von Kanngießer ging der Weg 

erſt nach den Karpathen, von da nach Dalmatien, Illirien und Thracien 

auf der einen Seite, und auf der andern zu den Noriſchen Alpen und 

der Alpenkette. Alle Völker, welche Theacien betraten, verbreiteten ſich 

nach Griechenland, gingen über die Donau und beſetzten Italien, Frank— 

reich, Spanien. Erſt nachdem der Süden und Weſten von Europa be— 

völkert war, und die Volker ſich auch da wieder vermehrt hatten, dräng— 

ten neue Auswanderungen allmählig nach Norden. Dieſe Wanderungen 

geſchahen nur aus Noth, weil die andern Länder ſchon beſetzt waren und 

kein anderer Weg übrig blieb. Die älteſten bekannten Volker dieſer Ab— 

theilung ſind die Pelasger und Colcher, aus ihnen gingen die Albaner, 

Iberer, Aſturier, Taurier, Achäer, Samner, Tusker u. ſ. w. hervor. 

Die alte Sprache der Pelasger iſt die Stammſprache der Griechen, der 

Die Zähne ſtehen vertical; die Stirn. 

Lateiner, vieler ausgeſtorbener Sprachen und aller Sprachen, welche jetzt 

noch im wärmern Europa geſprochen werden, der Italiener, Franzoſen, 

Spanier, Portugieſen und Romanier. Es gehören alſo die Bewohner 

von Sizilien, Italien, Griechenland, der europäiſchen Türkei, Spaniens 

und Portugals zu dieſer Abtheilung, und das alte Colchis iſt das Mut— 

terland, von wo aus die erſten Colonien ausgingen. 

Herr Bory St. Vincent trennt die eigentlichen Caucaſier von den 

Pelasgern. Bei den erſten find die Weiber ausgezeichnet durch die 

Weiße und Friſche ihrer Farbe. Der Mund iſt ſehr klein; die Augen— 

braunen dünne; das Haar ſehr ſchön ſchwarz, fein, ſeidenglänzend, herr— 

lich gelockt. Die Naſe faſt gerade, das Geſicht rein oval, der Buſen 

ſehr regelmäßig rund; der Wuchs ſchön; aber ſie ſind zum Fettwerden 

geneigt. Die Weiber werden beſonders von den Türken und Marokka— 

nern geſucht. Die Männer ſind nicht minder ſchön, aber dem Trunk 

und andern Laſtern ergeben. 

Die Pelasger find nicht weniger ſchön als die Caucaſier. Der Kopf 

des olympiſchen Jupiter, des Apollo von Belvedere und der Venus von 

Medicis, geben eine Idee ihrer Züge. Die Farbe iſt weniger weiß; der 

Kopf iſt etwas kleiner als bei den Caucaſiern; das Haar weich, meiſt 

kaſtanienbraun, außerordentlich lang; der Fuß etwas größer; der Schen— 

kel nach unten etwas weniger ſchmächtig. Das Oval des Geſichts iſt 

etwas länger und nach unten mehr verſchmälert. Die Naſe ganz ge— 

rade und in directer Linie von der Stirn herabſteigend; die Augen liegen 

tief und ſind von einer geraden Braune beſchattet, ſie ſind meiſt groß 

und blau. Die Männer haben einen flarfen ſchwarzen Bart, find von 

ſanguiniſch choleriſchem Charakter, aber mit wenig Muth begabt, hin— 

terliſtig, ſchlau und eiferſüchtig. 

Die Celten bildeten eine Nebenabtheilung der caucaſiſch-europäiſchen 

Raſſe. Die Menſchen, welche dahin gehören, ſind etwas größer, als 

die vorige. Die mittlere Größe der Männer iſt etwa 5 Fuß 5 Zoll; 

die Haare weniger lang, aber dicht, und bilden einen dichten Kopfbuſch. 

Die Stirn iſt auf den Seiten mehr gewölbt und ſchön gegen die Schlä— 

fen abfallend; die Naſe von der Stirn in einer Vertiefung abſprin gend; 

die Augen weniger groß, meiſt ſchwarz oder braun, bisweilen grau. 

Der Bart ſtark und hart. Die Haut weniger weiß, meiſt etwas gelb— 

lich. Das Temperament melancholiſch pflegmatiſch. Körper und Glied— 

maſſen gut proportionirt, robuſt, ſtark behaart, ſelbſt bei den Weibern. 

Die Waden ſind ſtark; die Unterſchenkel zierlich; der Fuß im Verhält— 

niß klein. 

Man kann die erſten Wohnungen dieſer Völker zwiſchen dem Rhein 

und der Rhone nachweiſen; woher ſie früher kamen, iſt unbekannt. Sie 

ſind von da nach Mittel-Europa gewandert, auch nach Britannien über— 

gegangen und nach dem Orient bis zu den Seythen vorgedrungen, aber 

von da wieder zurückgewandert. Ihre Voreltern ſollen Menſchenfreſſer 

geweſen ſeyn. Ihre Sprache iſt ganz eigen. Dahin gehören die Basken 

in Frankreich und Spanien, in Navarra und Catalonien, die Nieder— 

Bretagner, ein Theil der ſchottiſchen Hochländer und die Walliſer in 

England. Dieſes ſind noch die einzigen Reſte eines zahlreichen und mäch— 

tigen Volks. 

Die germaniſchen Völker haben eine mittlere Größe von 5 Fuß 

6 Zoll, eine weiße Farbe, welche ſich oft ins Blaſſe zieht; das Geſicht 

iſt rundlich; die Augen blau; die Zähne oft verdorben; die Haare fein, 

meiſt blond. Die Männer find gut gebaut, ſtark, tapfer; die Frauen 

friſch, von vollen Formen, und werden ſelten vor dem 16 bis 17 Jahr 

mannbar. Sie find lymphatiſchen Temperaments, zum Dickwerden ge— 

neigt. Sie theilen ſich in zwei Hauptvarietäten. Die Teutonen bewohn— 

ten ſeit der geſchichtlichen Zeit die weiten Gauen Deutſchlands, einſt, 

wie jetzt noch, in viele Völker getheilt, und ſich bis nach Holland, Dä— 

nemark, Norwegen, England, Schweden und Preußen verbreitend, haben 

ihre verſchiedenen Dialekte, die holländiſche, däniſche, engliſche, ſchwediſche 

und deutſche Sprache hervorgebracht. Tapfer und kriegeriſch widerſtan⸗ 

den ſie lange den Römern, und ſchlugen ſie in mancher Schlacht; ihr 

Urſprung verliert ſich in das Dunkel der Vorzeit. 
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Zu dieſem Stamme gehören die Abbildungen des 

err z geg v den d uch t en beer g 

und der Ballet-Tänzerin 

N o. er 

Man hätte dazu jeden ſchönen Mann oder Frau als Muſter neh— 

men können, wählte aber vorzüglich einen Mann, der in der neueſten 

Geſchichte ſich berühmt gemacht hat. Sohn des Gen. Beauharnois und 

der nochmaligen Kaiſerin Joſephine, wurde er, von Napoleon an Kindes— 

ſtatt angenommen, ein berühmter Feldherr und Vicekoͤnſg von Italien, 

wo er ſich durch ſeinen Verſtand und edeln Charakter die Liebe ſeiner 

Untergebenen erwarb. Nach dem Sturze Napoleons wurde er, vermählt 

mit einer baier'ſchen Prinzeſſin, Herzog von Leuchtenberg, und ſtarb vor 

einigen Jahren in München. Seine Schweſter iſt die Gemahlin des 

Kaiſers Don Pedro und ſein Sohn wird wahrſcheinlich die Königin 

von Portugal heirathen. 

Von der Noblet kann man nichts weiter ſagen, als daß ſie eine 

ſchoͤne Tänzerin ſey. 

Die Slaviſchen Stämme find mit den germanifchen nahe verwandt 

und kamen wahrſcheinlich von Ungarn und den Karpathen her. Die 

Männer find groß und ſchlank, tapfer, ſtark, aber oft dem Trunk und 

der Völlerei ergeben, und unreinlich; die Weiber ſchön, gut gewachſen 

und mit ſchwarzen Haaren. Sie bewohnen gegenwärtig Ungarn, Polen, 

Lithauen, Slavonien, Curland, Liefland, das europäiſche Rußland und 

Böhmen, und ſprechen eine ganz eigene Sprache. Sie vermiſchten ſich 

mit den Tartaren. Ihre Hautfarbe iſt etwas dunkler als die der übrigen 

Europäer. Sie ſtehen in der Cultur der übrigen Europäer ſehr zurück, 

und leben als Leibeigne ihrer Herren. Faulheit, Unwiſſenheit, Liſt und 

Falſchheit find den Slaven eigen. Daneben find ſie gaſtfreundſchaftlich, 

gefällig, und haben ein vorzügliches Geſchick andere Sprachen zu lernen 

und andere Künſte nachzuahmen. Sie leben in Familien beiſammen, in 

welchen der älteſte, auch wenn er noch jung wäre, doch die abſolute 

Herrſchaft führt. Die Weiber ſind ihren Männern ſehr unterworfen, und 

eſſen nie, ehe ihre Männer auch gegeſſen haben. Sie ziehen im Sommer 

Milch und Pflanzenkoſt, im Winter den Genuß des Fleiſches vor. Ihr 

Geſchmacksſinn iſt ſehr abgeſtumpft, dagegen lieben fie Branntwein und 

alle gebrannten Waſſer, von welchen ſie eine große Menge zu ſich neh— 

men können. Der Körperbau iſt ſtark, fie haben viel Muth, find rach— 

ſüchtig und kriegeriſch. Sie ziehen die Sclaverei der Freiheit vor, und 

ſind kriechend gegen ihre Herren, tyranniſch gegen ihre Untergebenen. 

Durch Bitten richtet man bei ihnen nichts aus, ſondern nur durch Schläge, 

ſie koͤnnen daher nur durch Furcht in Schranken gehalten werden. Wie 

der Hund nach erhaltenen Schlägen gegen ſeinen Züchtiger wedelt, ſo 

dankt der geprügelte Ruſſe ſeinem Züchtiger und küßt die Hand, welche 

ihn geſchlagen hat. Gegen Schmerz iſt er wenig empfindlich, daher prü— 

gelt auch er ſeine Untergebenen, wie er geprügelt wird. 

Zu dieſen flavifhen Stämmen zählt man auch die Usbecken, die czere— 

miſſiſchen Tartaren oder die alten Scythen, die Türken, die zahlreichen 

Nationen der Krimm, und von Kuban und andere, welche um das ſchwarze 

Meer herum wohnen, die Bewohner der Ukraine und des Reiches Aſtra— 

kan. Sie haben eine bräunliche Hautfarbe, ſchwarze Augen, dunkel— 

kaſtanienbraune Haare, obſchon fie unter einem eben fo rauhen Himmels: 

ſtriche leben, als die Dänen, Schweden, Saxen, Holländer und Eng— 

länder, welche ſich durch ihre weiße Farbe, blonden Haare und helle Au— 

gen auszeichnen. Sie ſcheinen einſt, wie die Sauromater, Hunnen, 

Dacier, lange um das ſchwarze Meer und den Caucaſus gewohnt zu 

haben, und machten dann Einbrüche jenſeits der Donau. Die ſlaviſchen 

Nationen haben zu keinen Zeiten für die Zukunft geſorgt und niemals 

Liebe zu Wiſſenſchaften und Induſtrie gezeigt, wie die celtiſchen und go— 

thiſchen Stämme. Die Slavonier oder alten Dacier ſind im Allgemeinen 

von hohem Wuchs, und haben einen ſtarken durch Strapazen abgehärte— 

ten Körper. Sie heirathen frühe; die Männer laſſen den Bart wachſen⸗ 

wenigſtens den Schnurrbart; ihre Haare find ſchwarz, ſtraff, und mei— 

ſtens tragen ſie ſolche in gedrehte Zöpfe; die Frauen tragen metallene 

Zierarten an dem Hals, oder in den Ohren und Haaren. Beide Geſchlech— 

ter tragen im Winter Pelze, die Aermern Schafpelze. Die Geſichtszüge 

ſind männlich; die Farbe braun; der Blick wild und oft drohend; die 

Augen ſind lebhaft; die Stimme hart und rauh; ihre Geſänge und Na— 

tionaltänze kriegeriſch und ernſt; die Männer ſind tapfer und kühn, ſie 

gehen faſt immer bewaffnet, entweder mit Piſtolen oder wenigſtens einen 

Dolch im Gürtel; ſie ſchlafen meiſt auf der Erde, und ſitzen oft mit 

gekreuzten Beinen, wie die Aſiaten. Aus ihnen wurden in den letzten 

Kriegen, beſonders in Oeſtreichs Dienſten, jene unbezahlten Freiſchaaren 

gebildet, welche unter dem Namen der Rothmäntel, Panduren und Croa— 

ten, die Geißel der Länder wurden, durch welche ſie zogen. Sie haben 

den Charakter der Seythen und Sarmaten beibehalten, wie Juſtin fie 

ſchildert, und ſind raub- und plünderungsſüchtig geblieben, wie ſie es 

zu feiner Zeit waren. Es iſt merkwürdig, wie oft ſelbſt laſterhafte Ei— 

genſchaften eines Volkes ſich Jahrhunderte durch eben ſo gut fortpflanzen, 

als Tugenden. 
Die germaniſchen Stämme dagegen zeichnen ſich durch ihre Civili— 

fation, durch Wiſſenſchaften und Künſte, und durch die Liebe zur Frei— 

heit aus. Sie ſind dabei ruhig, nüchtern, tapfer und ihren Zweck im— 

mer verfolgend, daher ſind ſie auch von den übrigen Nationen geachtet, 

und ihre Colonien haben ſich weit verbreitet, und große Nationen, wie 

Indien, mußten ſich ihnen unterwerfen, und ſich unter ihren vorwalten— 

den Geiſt biegen. Sie ſind menſchlich und milde gegen ihre Untergebe— 

nen, freimüthig und gerade im Umgang, ruhig, arbeitſam und induſtriel; 

alſo ganz das Gegentheil der Slaven. Wenn die germaniſchen Stämme 

auch große Reiche beherrſchen und erobert haben, ſo geſchieht es mehr 

durch die Ueberlegenheit des Geiſtes, als durch Uebermacht der Waffen, 

und die milde regierten Völker finden ſich nicht unglücklich oder erniedrigt. 

Die Slaven, beſonders die Ruſſen, haben dagegen weite Länder erobert, 

halten ſie aber nur durch die Gewalt der Waffen und durch Furcht und 

grauſame Strenge im Zaume, und haben doch immer Empörungen zu 

bekämpfen und zu unterdrücken. 

Die fränkiſch-germaniſchen Stämme, oder die Franzoſen, ſind viel 

lebhafter, unbeſtändiger und beweglicher als die übrigen. Eitel, ehrgei— 

zig, ruhmſüchtig, tapfer und unternehmend, haben ſie in unſern Tagen 

unter Napoleon Europa unterjocht, aber weniger ausharrend und unvor— 

ſichtiger auch ihre Eroberungen und ihre Herrſchaft gegen die Deutſchen 

wieder verloren. Ihre Geiſtesprodukte ſind glänzend, beredt, wortreich, 

ingenios, aber meiſt nur oberflächlich, zierlich, aber weniger gründlich, 

als die Deutſchen, welche dagegen ſchwerfälliger, aber auch viel gehalt: 

reicher ſind. 

Die Spanier, den wärmſten Theil Europa's bewohnend, entſtunden 

aus celtiſchen und pelasciſchen Stämmen, find aber, ungeachtet fie fich 

der Reinheit ihres Blutes rühmen, mit mauriſchem Blute gemiſcht. 

Unbiegſam, abergläubig, ſtolz, gravitätiſch, religios bis zur Schwärme— 

rei, ſind ſie arbeitsſcheu, dabei aber mäßig, und haben wenig Bedürf— 

niſſe, daher können ſie Strapatzen und Mangel zur Bewunderung ertra— 

gen. Unverſönlich und racheſüchtig, wenn ſie beleidigt werden, ſind ſie 

dagegen gaſtfreundlich, gefällig und dankbar gegen geleiſtete Dienſte, und 

liebenswürdig im Umgange. Die Weiber ſchön und lebhaft, ſind zu kleinen 

Intriguen geneigt, feurig und beſtändig in der Liebe; aber auch eifer— 

ſüchtig und unverſönlich rachſüchtig, wenn ſie ſich vernachläßigt glauben. 

Die Männer ſind freiheitliebend, ernſt und tapfer, verachten daher fremde 

Sitten und Induſtrie, und ſtehen deßwegen in der Cultur ſehr zurück, 

obwohl ſie ſehr geiſtreiche Schriftſteller haben und vielen lebhaften Ver— 

ſtand beſitzen. 

Die Italiener, einſt als Albaner, Lateiner und Römer, tapfer, 

kühn, beharrlich, Beſieger der Erde, ſind tief geſunken, zwar ſtolz, frei— 

heitsliebend mit dem Munde und unerhört praleriſch, doch erbärmlich 

feige, träge, wollüſtig, rachſüchtig, fremder Herrſchaft oder unbeſchränkt 

regierenden Fürſten und Pfaffen unterworfen, dabei geiſtreich, unterhal— 

tend, und in manchen ſchönen Künſten, beſonders in der Muſik, Bau— 

kunſt und Dichtkunſt vorragend, immer noch eine ausgezeichnete Nation, 

voll Lebhaftigkeit und Feuer. Ihnen ähnlich ſind die jetzigen Griechen, 

doch kühner, ausharrender und tapferer, haben ſie ſich vom Joche der 

türkiſchen Tyrannei los gemacht. Unbeſtändig, wie ihre berühmten Vor— 

fahren, aber mit großen Talenten und glühender Phantaſie belebt, erwar— 

tet dieſe große Nation ihre Wiederauferſtehung in geiſtiger Hinſicht von 

der nicht fernen Zukunft. Treu und Glauben ſind leider bei ihnen nicht 

feſter, als bei ihren Vorfahren, und ſie müſſen noch manchen harten 

Kampf beſtehen, ehe ſie aus ihrer Verſumpfung ſich wieder zur edeln 

und hoch gebildeten Nation erheben. 

Große Ereigniſſe, gewaltige Erſchütterungen der Reiche, baben in 
dieſem Jahrhundert die europäiſch-caucaſiſche Menſchheit erregt, in alle 

Theile hat ſich neues, reges Leben verbreitet, und mit jedem Jahre er— 

hoben ſich die Reiche mehr aus dem Schlamm und der Verſumpfung, in 



welche Europa durch die finſtern Jahrhunderte des Fauſtrechts und der 

Feudalität verſunken war. Das weſtliche Europa, Spanien und Portu— 

gal, fo lange unter dem Joche des Geiſteszwanges, der Inquifition und 

des Aberglaubens ſeufzend, ſehen einer glücklichern freiern Zukunft ent— 

gegen, und werden bald Stützen geiſtiger Freiheit werden. Europa hat 

aber hohe Zeit, wenn es ſich nicht von ſeinen amerikaniſchen Colonien, 

welche mit ihm zum caucaſiſchen Stamme gehören, will überflügeln laſ— 

ſen, wo unbeſchränkte Denk- und Glaubensfreiheit die moraliſche Ent— 

wickelung ſo ſehr begünſtigt. 

Unter dem glücklichſten Himmelsſtriche gelegen, wo weder eine drü— 

ckende Hitze jede Thätigkeit des Geiſtes und Körpers lähmt, noch eine 

erſtarrende Kälte die Freuden des Lebens verbittert, konnte es nicht feh— 

len, daß im Central-Europa die geiſtige Cultur höher ſteige, als irgendwo. 

Daher entwanden ſich Deutſchland, England und Holland, frühe den 

Ketten der Barbarei, und mit Ernſt und Arbeitſamkeit verbunden, nahm 

die Geiſtes-Cultur einen gewaltigen Aufſchwung, der ſich über alle 

Stände verbreitete und dem Geiſte eine Richtung gab, den keine deſpo— 

tiſche Regierung mehr wird verdrängen können. Dieſer Geiſt hat ſich 

aber auch den Regierungen ſelbſt mitgetheilt; ſie ſehen ein, daß es beſſer 

ſey, ein hoch gebildetes Volk zu leiten und in ſeinen Fortſchritten zu 

unterſtützen, als dieſe Fortſchritte zu hemmen; daß dieß der einzige Weg 

ſey, Revolutionen zu verhüten, welche immer und unter allen Umſtänden, 

auch bei ihrer mildeſten Form, doch immer traurige Auftritte veranlaſſen 

müſſen. Induſtrie und Fleiß, und daher ſteigender Wohlſtand, vermeh— 

ren das Glück dieſer Völker, und entwickeln immer mehr ihr geiſtiges 

Treiben. Die Franzoſen find Freunde der Tafel und des Weines, wie 

die Deutſchen, weniger ernſt, weniger gründlich, aber mit mehr Enthu— 

ſiasmus verſehen regen ſie auf, was nachher die Deutſchen verarbeiten. 

Munter, beredt, voll Imagination, kühn und tapfer, gelang es ihnen 

wohl eine Zeit lang, Europa zu unterjochen, während ſie ſelbſt dem 

Geiſte des Defpotiemns erlagen, den ihr Beherrſcher wieder einzuführen 

wagte. Aber bald ſchüttelte die Nation, zurückgedrängt auf ihren Bo— 

den, das Joch wieder ab, und ſchreitet um deſto feſter vor im Geiſte der 

wahren Freiheit, die unter den caucaſiſch-europäiſchen Stämmen gewiß 

den Sieg erringen wird, nach welchem auch die weſtlichen und ſüdlichen 

Europäer, aber mit zu weniger Beharrlichkeit und Kühnheit ſtreben. 

Unter dieſen Völkern allen genießen die Frauen eine Freiheit und Gleich— 

heit der Rechte, welche immer den Zuſtand der Civiliſation anzeigt. 

Nur die flavifchen Stämme ſeufzen noch unter dem Joche der Sclaverei 

und der Leibeigenſchaft, und die Spuren der Cultur, welche ſich unter 

ihnen zeigen, ſind Folgen einer Treibhaus-Cultur, die niemals frei ſich 

entwickeln wird, bis auch die geiſtige Freiheit geſichert iſt. 

Europa hat daher zu allen Zeiten, ſo weit die Geſchichte dieſes 

Welttheils reicht, in der Civiliſation große Fortſchritte gemacht, und 

dieſe Bildung war die Urſache, daß Rom einſt die Herrſchaft über die 

bekannte Erde ſich errang. Dieſer Geiſt der bürgerlichen Ordnung, dieſe 

Oberherrſchaft der Vernunft und der geiſtigen Entwicklung zeigt ſeine 

Kraft allenthalben, wohin die caucaſiſch-europäiſchen Stämme vorgedrun— 

gen find, er iſt der Geiſt der die amerikaniſche Freiheit entwickelt hat, 

der die vereinigten Staaten ſo ſchnell zu einem unerhörten Wohlſtand und 

Größe gebracht hat, wovon wir kein Beiſpiel in der Geſchichte kennen. 

Die europäiſchen Caucaſier beherrſchen damit das große Indien, ſie ha— 

ben in Neu: Holland einen Staat gegründet, deſſen Bewohner anfangs 
durch ihren Auswurf, durch ihre Verbrecher gegründet, jetzt ſchon, nach 

kaum fünfzigjährigem Daſein, dem hoch civiliſirten Mutterſtaate ſich an 

die Seite ſetzen darf. Sie ſind tief nach Afrika eingedrungen, und haben 

auch da höhere Cultur verbreitet; ſie haben ihre Herrſchaft über die herr— 

lichſten Inſeln der Südſee ausgedehnt, und es bedürfte wahrſcheinlich kei— 

ner allzu großen Anſtrengung, ſelbſt das uralte Reich China ſich zu un— 

terwerfen, wenn es zweckdienlich wäre. Durch Rückſchritte in der Cultur 

hat Spanien ſeine Herrſchaft über das ungeheure Südamerika verloren, 

welches größtentheils von caucaſiſchen Stämmen bevölkert, endlich ſich 

dem Joche des Mutterlandes, welches dasſelbe ſtiefmütterlich behandelte, 

entriß und ſelbſtſtändig der hoͤhern Entwickelung, wenn auch ſchon lang: 

ſam, entgegen geht. 

Für viele Jahrhunderte noch wird unter allen Umftänden der euro: 

päiſch⸗caucaſiſche Stamm der mächtigſte unter den Erdbewohnern ſeyn, 

und dieß nur allein durch ſeine fortgeſchrittene Civiliſation, welche die 

moraliſche Kraft weit über die phyſiſche erhebt. Bei keiner Raſſe ſind 

die Umſtände ſo günſtig, daß ſich dieſelbe auf dieſen Grad der Cultur 
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erheben kann. Auch ſie hat ihre Grenze, die wir aber nicht kennen; der 

menſchliche Geiſt, einmal den Entdeckungen geöffnet, ſchreitet unaufhalt— 

ſam auf dem Wege der Vervollkommnung fort, und ſeine Schranken 

kennt Niemand. Auch Rom war einſt, als auf einem hohen Grad der 

Cultur ſtehend, die Beherrſcherin der damals bekannten Erde geworden, 

und ihr Reich ſchien ein ewiges zu ſeyn, als barbariſche Volker über 

das Reich einbrachen und jene Cultur von Grund aus zerſtörten. Sollte 

der jetzigen Cultur nicht von derſelben Seite her Zerſtörung drohen kön— 

nen, von welcher ſie auf Rom einbrach. Die Nachkommen jener Völker 

bilden die Macht Rußlands, noch immer ſind ſie Barbaren, und ſtehen 

drohend da, die Fortſchritte zu hemmen. Glücklich, daß es auch bei 

ihnen zu dämmern anfängt und hoffentlich auch ſie, von der moraliſchen 

Kraft höherer Civiliſation ergriffen, nach und nach menſchlicher werden, 

der Entwickelung ihrer beſſern Kräfte entgegen eilen, und ſo die Ge— 

fahr vermindert oder ganz aufgehoben wird, daß die europäiſche Menſch— 

heit in die Barbarei zurück ſinken konne. 

Aus dem Urlande Aſiens gingen aber noch andere Stämme aus, 

welche ſich nach Aſien und Afrika verzweigten. Es iſt dieß die ara— 

biſche Unterraſſe; dahin gehören die Araber der Wüſte oder Beduinen, die 

Araber mit fixen Wohnplätzen, die Juden oder Hebräer, die Druſen und 

andere Bewohner des Libanons, die Mauren, Marokkaner, Berbern, 

Abyſſinier und andere Völker des nördlichen Afrika's. Wenn dieſe 

Menſchen ſich nicht ſehr der Sonne ausſetzen, bleiben ſie weiß. Sie 

ſind indeß nicht ungemiſcht, indem ſie vor und nach Mahomed weite 

Länder erobert und ſich mit andern Volkern vereinigten. Beſonders ge: 

ſchah dieß in Afrika mit den Vandalen. Sie bemalen ſich die Haut; 

die Weiber ſind verſchleiert und leben eingeſchloſſen, wie bei allen maho— 

medaniſchen Völkern. Die Araberinnen ſind oft ſehr ſchön, verblühen 

aber früh. Ihr Temperament iſt choleriſch ſanguiniſch; die Männer 

find von hoher Statur; die Weiber die kleinſten von allen. Das Ge— 

ſicht iſt oval, aber von beiden Seiten her ſehr verlängert, daher das 

Kinn ſpitzig, während die weite Stirn ſich hoch erhebt. Sie wird im 

Alter bald kahl, aber nicht hinten. Die Naſe iſt ſchmal, vorſtehend, 

ſpitz und eine Adlernaſe; die Augen ſchwarz und groß; die Augenbrau— 

nen ſtark und gebogen; die Lippen ſchmal; der Mund angenehm; der 

Kopf im Verhältniß etwas groß; der Korper mager; die Haare ſchlicht, 

etwas grob, werden ſehr lang, und von den Weibern in Zöpfen getra— 

gen. Die Weiber find oft ſchon im neunten Jahre mannbar, und find 

es ſelten ſpäter als im dreizehnten. Die Vielweiberei iſt bei den mei— 

ſten dieſer Völker im Gebrauch. Sie haben keinen ſpecifiſchen Geruch 

der Hautausdünſtung; ihr Charakter iſt ſtrenge und ernſt. 

Die arabiſchen Völker ſind kriegeriſch und tapfer, ſie verachten den 

Tod; gegen einander ſind ſie treu, gegen ihre Nachbaren oder andere Völ— 

ker liſtig, falſch und räuberiſch, und Stehlen iſt bei ihnen kein Laſter. Sie 

find ſehr gaſtfreundlich, und wer einmal von ihrem Brod gegeffen und 

unter ihren Zelten gefchlafen, iſt vor jedem Ueberfall ſicher, und wäre er 

auch ihr größter Feind; ſo lange er bei ihnen bleibt, ſchützen ſie ihn mit 

ihrem eigenen Leben, wenn er ihnen aber außer ihrer Lagerſtätte begeg— 

net, ſo berauben ſie ihn ohne Bedenken. 

Die Mauren find die Nachkommen der alten Mauritanier und der 

Numidier; ihr Hauptſitz iſt Nordafrika, die ſogenannten Barbaresken— 

Staaten, die Gegend wo das alte Karthago ſtand, das jetzige Algier, 

Tunis, Tripolis, Marokko und Fez. Einzelne Stämme ſind weit in 

Afrika eingedrungen, bis Zanguebar und Nord- Madagaskar. Ja man 

findet Spuren von ihnen bis in Indien und in die Südſee. Ihre Kauf— 

leute durchreiſen ganz Afrika, einzeln oder in Caravannen. Die Ber— 

bern ſind ſehr ausgelaſſen, und ungeachtet ihnen der Wein verboten iſt, 

betrinken ſie ſich doch oft mit einer Art Bier. Sie begehen alle Arten 

von Verbrechen, und das Recht des Stärkern iſt vorherrſchend. Sie 

ſind dabei grauſam, geldgierig, geizig und verrätheriſch. Ueberfall und 

Raub iſt bei ihnen ſehr häufig, und wird von einem Stamme gegen 

den andern geübt. 

Ihre Geſichtszüge ſind regelmäßig; die Augen groß, lebhaft und 

ſchwarz; die Haut bräunlich; die Zähne ſchön, ſtark und blendend weiß; 

die Größe mittelmäßig; ſie werden ſehr ſelten fett, und ſind faſt alle 

mager; der Bauch platt, da die Hitze des Clima's und die Tröckne der 

Gegend beſtändig eine ſehr ſtarke Hautausdünſtung zur Folge hat; dabei 

iſt ihre Geſundheit feſt, und viele erreichen ein ſehr hohes Alter. Im 

Eſſen ſind ſie mäßig; ſie tragen den Kopf oft unbedeckt, ohne Beſchwerde 

davon zu haben, doch tragen die meiſten einen Turban. Kälte konnen 
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fie gar nicht ertragen. Diefe Mauren haben einſt in der Geſchichte der 

europäiſchen Menſchheit und in der Cultur eine große Rolle geſpielt, und 

niemand, der ſie in ihrem jetzigen Zuſtand der Barbarei kennt, kann ſich 

denken, daß dieſes Volk einſt mächtig zur Wiedererwachung der Cultur 

und der Wiſſenſchaft in Europa mitwirkte, daß unter dieſem Volke Künſte 

und Wiſſenſchaften blühten, während das übrige Europa in der tiefſten 

Finſterniß des Aberglaubens und der Unwiſſenheit ſchmachtete. Sie hat— 

ten blühende Reiche in Spanien gebildet, und im zehnten Jahrhundert 

reiste man aus Frankreich und andern europäiſchen Ländern nach Spa— 

nien zu den Arabern, um bei ihnen beſonders Mathematik und Medizin 

zu ſtudiren, weil ſich anderwärts keine Gelegenheit dazu fand. Sie 

bekennen ſich alle zur mahomedaniſchen Religion, und der Geiſt der Ta: 

pferkeit, der bei ihnen wohnte, begeiſterte ſie ſchnell zu Eroberungen. 

Wie ein reißender Strom brachen ſie aus Arabien hervor und eroberten 

Syrien, Paläſtina, Phönizien, Mefopotamien, Armenien, Perſien, 

Egypten, Cypern, und drangen in Afrika bis zur Meerenge von Gibral— 

tar vor, eroberten Spanien, Portugal, Sizilien, und drangen tief in 

Frankreich ein. Schon 80 Jahre nach Mahomeds Tode erſtreckte ſich 

das Reich der Araber von Egypten bis Indien, von Liffaben bis Ga: 

markand. So roh fie anfangs waren (der Calif Omar verbrannte bes 

kanntlich die koſtbare Bibliothek zu Alexandrien), ſo befreundeten ſie ſich 

bald mit andern Nationen, und unter der Regierung der Califen aus 

der Familie der Abaſſiden, begann im achten Jahrhundert Beförderung 

der Wiſſenſchaften und Künſte. Harun el Raſchid rief Gelehrte aus allen 

Ländern in ſein Reich und belohnte ſie fürſtlich. Sein Nachfolger Monun 

bot dem griechiſchen Kaiſer hundert Centner Gold und beſtändigen Frie— 

den, wenn er ihm den Philoſophen Leo nur auf einige Zeit zum Unter— 

richt überlaſſen wollte, und Hochſchulen wurden zu Bagdad, Baſora, Ba— 

chara, Kufa, und Bibliotheken in Alexandrien, Bagdad und Cairo angelegt. 

Nach blutigen Kriegen endlich aus Europa vertrieben und nach Afrika 

zurückgedrängt, bildeten ſie das Reich Marokko und Fez. Mit ihrer 

Vertreibung ſank Spanien wieder unter das Joch des Aberglaubens 

zurück, fie ſelbſt aber verwilderten wieder und ſanken zu ihrem jetzigen 

moraliſchen Elende herab. Zerſtreut trifft man fie in ganz Afrika an, 

meiſt als Kaufleute, beſonders auch unter den Negerſtämmen. 

Die Beduinen oder nomadiſchen Araber leben abgeſondert in 

einzelnen Stämmen, welche patriarchaliſch von ihren Scheiks regiert wer— 

den. Sie halten ſich unter Zelten auf, und ziehen allenthalben umher, 

wo ſie für ihre Pferde und ihre Kameele Nahrung finden. Selten ſind 

ihre Stämme zahlreich und immer mit einander im Streite. Am Rande 

der unfruchtbarſten Erdſtriche iſt ihre Vermehrung, ungeachtet der Viel— 

weiberei, nicht ſehr ſtark, denn wenn ſie auch äußerſt einfach leben, und 

an die ſtärkſten Strapazen gewöhnt find, kommen in ihren Fehden gegen 

einander viele um. Manche erreichen indeß ein hohes Alter. Sie leben 

vom Raube, und nähren ſich von der Milch ihrer Kameele; fie fallen 

die Caravannen an und plündern ſie, ermorden ihre Führer, oder machen 

ſie zu Sklaven. Selbſt auf's Höchſte abgehärtet ſind ſie gefühllos und 
grauſam, verrätheriſch und großmüthig, je nach Umſtänden. Nie ver— 

letzen ſie das Gaſtrecht, und wer einmal ihr Brod gegeſſen hat, den 

beſchützen ſie ſelbſt mit Gefahr ihres eigenen Lebens. Sie ſind kühne, 

liſtige und verſchlagene Räuber, welche bei ihren Raubzügen oft un— 

glaublich weite Tagreiſen machen. Einer ihrer Haupternährungszweige 

iſt die Pferdezucht der ſehr bekannten herrlichen Pferderaſſe, welche nach 

ihnen genannt wird. Grauſam gegen die Menſchen, ſind ſie äußerſt 

zärtlich gegen ihre Pferde, mit denen ſie ihre Wohnung theilen, und 

mit der ängſtlichſten Sorgfalt darauf halten, daß ihre Raſſe ſich rein 

erhalte. Die Reiſenden müſſen ihre Sicherheit oft theuer erkaufen, und 

ſich von ihnen als Schutzwache begleiten laſſen. Seit Jahrtauſenden 
durchſchwärmen dieſe Stämme weite Länderſtrecken Aſiens und Afrika's. 

Abraham war ein Araberſcheik, der ganz dieſelbe Lebensart führte. 

Sie haben eine vortheilhafte Körperbildung; die Haut iſt bräunlich, 

und nie werden ſie ſehr fett, da die beſtändige Hitze des Clima's dieß 

unmöglich macht. Nie haben ſie bezwungen werden können, da ſie ein 

leidenſchaftliches Gefühl für Freiheit und Unabhängigkeit haben; auch 

überwunden entziehen ſie ſich bei der erſten Gelegenheit dem Joche wie— 

der, und rächen ſich oft fürchterlich. Stürmiſch im Angriff, fliehen ſie bald, 

wenn ſie zurückgeſchlagen werden, um unvermuthet wieder zu kommen. 

Wir haben aus Capitain Lions Reiſen in Afrika, unter der Auf— 

ſchrift Costume de Tripoli, einen Araber der arbeitenden Klaſſe und 
einen Muſikanten und Tänzer eben dieſes Volkes abbilden laſſen. 

Die Araber, im eigentlich ſogenannten Lande Arabien, haben feſte 

Wohnſitze, und das Land iſt nördlich von den großen Wüſten Irak und 

Dſcheſira begränzt, nordweſtlich hängt es durch die Landenge Suez mit 
Afrika zuſammen. Das Küſtenland iſt mit Oliven, Manna, Myrrhen, 

Weihrauch, Indigo, Muskatnüſſen, und vorzüglich mit Kaffeebäumen be— 

ſetzt, und liefert den bekannten Mokka-Kaffee; das Innere beſteht aus einer 

Wüſte mit Flugſand, Dornen und ſalzigen Kräutern beſetzt, und der 

Boden geht von den traurigſten Sandwüſten in den fruchtbarſten über. 

Die Juden oder Hebräer ſind ein arabiſcher Stamm, ſeit Abra— 

hams Zeiten, der ihr Stammvater iſt, von den übrigen Arabern ge— 

trennt. Ihre Geſchichte liefert uns die Bibel. Unauslöſchliche Züge 

bezeichnen dieſe Nation, welche ſeit der Zerſtörung ihres Reiches unter 

allen Völkern der Erde zerſtreut, Phyſiognomie und Charakter beibehal— 

ten haben. Den Ackerbau und die Künſte ſcheuend, geben ſie ſich 

allenthalben nur mit Handeln und Schachern ab; ſind betriegeriſch, die— 

biſch, kriechend, zu allen Geſchäften bereit, welche mit leichter Mühe 

Geld eintragen, ſchmutzig und unreinlich; die Männer häßlich, die Wei— 

ber dagegen oft außerordentlich ſchön, aber ſchnell alternd und verblü— 

hend. Noch immer harren ſie auf die Ankunft ihres Meſſias und auf 
die Wiederherſtellung ihres Reiches. So oft von den Chriſten verfolgt, 
mißhandelt, aus ganzen Ländern verjagt, wußten fie ſich doch immer 

wieder einzuniſten, und vermehren ſich bald, wo ſie feſte Wohnplätze 

haben, ins Unglaubliche, zum großen Aerger der Länder, deren Bewohner 

ſie durch ihren Schachergeiſt oft ſehr benachtheiligen. Man wirft ihnen 

große Feigheit vor. Nach dem, was uns die Bibel, ihr Geſchichtbuch 

erzählt, hatten ihre Vorfahren einen ähnlichen Charakter. Ihre ganze 

Handlungsart hat etwas eigenes, die Nation bezeichnendes, was auch 

diejenigen nicht verläßt, welche Chriſten geworden ſind. 

Eine eben fo ſonderbare Menſchenunterraſſe, gehört wahrſcheinlich 

ebenfalls dem arabiſchen Zweige an, vielleicht auch dem indiſchen, da ihr 

Urſprung ſehr räthſelhaft iſt; es find dieß die Zigeuner. Nach allen 

Nachrichten kam dieſer Stamm zuerſt im Jahr 1417 nach Deutfchland, 

von der türkiſchen Gränze und über Ungarn her, und durchwanderte 

in Truppen von mehreren hunderten unter Anführern, die ſich den Titel 

als Grafen oder Herzöge beilegten, in elendem Aufzuge Deutſchland, 

die Schweiz, Böhmen, Frankreich, ſelbſt Spanien; ſie gaben vor, aus 

Egypten zu kommen. Zahlreich ſind ſie jetzt noch in der öſterreichiſchen 

Monarchie, in Ungarn, Siebenbürgen, im Banate. Noch häufiger in 

der Moldau und Wallachei, in der Tartarei, in Bulgarien und andern 

türkiſchen Provinzen, auch findet man ſie in mehreren Gegenden von 

Aſien und in Egppten. Sie bekennen ſich zu keiner Religion, leben 

in wilder Ehe, und ernähren ſich vom Betteln, Stehlen, Diebshehlerei 

und Wahrſagen. Sie ſcheuen den Ackerbau, wie die Juden, ziehen 

aber ein nomadiſches Leben allem andern vor, lagern Sommer und 

Winter in den Wäldern oder in Felſenhöhlen. Am liebſten treiben ſie 

noch Muſik oder find Keſſel- und Pfannenflider, fie verfertigen auch 

Nägel und andere Kleinigkeiten. Sie ſind aber träge und ſehr arbeits— 

ſcheu. Beſtändig in Lumpen gehüllt und ſchmutzig, ſehen fie auch häß⸗ 

lich aus, haben eine braungelbliche Farbe, von welcher man, freilich 

nicht immer ſagen kann, ob ſie von Schmutz herrührt oder angebo— 

ren iſt. Die Mädchen find als jung, oft ſchoͤn und wohl gewachſen, 

werden frühe mannbar, aber alt abſcheulich häßlich. Sie ſind boshaft, 

liſtig, verſchlagen und es fehlt ihnen nicht an Geiſteseigenſchaften. 

Zwar diebiſch und betriegeriſch, ſind ſie doch feige und greifen nicht 

mit Gewalt an. Sie ſprechen eine eigene Sprache, über welche keine 

Grammatik exiſtirt. Die Verſuche, fie zu einer bürgerlichen Niederlaſ— 

ſung zu bringen und mehr zu civiliſiren, indem man ihre Kinder weg— 

nahm, ſie gut erziehen ließ, ſind größtentheils mißlungen, und da wo 

fie fi, wie in Ungarn, angeſtedelt haben, beſtehen ihre Wohnnngen 

nur aus elenden, Thierhöhlen ähnlichen Hütten. Sprachforſchungen neue— 

rer Zeiten, machen es wahrſcheinlicher, daß ſie aus Hindoſtan herkom— 

men, und alſo jener Unterraſſe angehören von welcher wir nun ſogleich 

ſprechen werden, da ihre Sprache mit der Sprache der unterſten Kaſten, 

der Hinduh, der Parias, Aehnlichkeit hat. Da die Parias von den an— 

dern Kaſten mit der äußerſten Härte behandelt werden, ſo iſt es wahr— 

ſcheinlich, daß eine Anzahl von ihnen, bei irgend einer Gelegenheit, 

allenfalls bei den Kriegszügen des mongoliſchen Eroberers Tamerlan 

ausgewandert ſeyen, um in andern Ländern ein günſtigeres Loos zu 

ſuchen, welches ſie aber noch nicht gefunden zu haben ſcheinen. Auf 

jeden Fall gehören ſie der caucaſiſchen Raſſe an. 



Ein dritter Zweig der caucaſiſchen Raſſe breitet ſich in Indien aus. 

Die dazu gehörenden Völker ſind urſprünglich weiß, nur die Sonne 

hat ſie etwas geſchwärzt, und die in den Serails eingeſchloſſenen Wei— 

ber, haben die weiße Farbe beibehalten. Man rechnet zu dieſem Zweige 

die der engliſch-oſtindiſchen Compagnie unterworfenen Völker, die Be— 

wohner von Bengalen, der Küſte von Coromandel, die Staaten des ehe— 

maligen Großmoguls, die Malabaren, Baniamen, die Völker von Con— 

dahar und Calecut. Sie ſind kleiner als die Araber, und ihre Ge— 

ſichtszüge ähneln mehr den weſtlichen Raſſen als den Arabern. Die 

Farbe ifi dunkelgelb, oft ins rußſchwarze oder bronzirte ſich ziehend. 

Der Wuchs iſt zierlich, der Körper wohl gebaut, ohne mager zu ſeyn, 

ſie werden nicht ſelten dick. Die Weiber ſind reinlich, von lieblichen For— 

men, gebären ſehr leicht, ſind oft ſchon im neunten Jahre mannbar, 

werden aber bald zur Zeugung unfähig und erreichen ſehr ſelten ein ho— 

hes Alter. Die Naſe iſt meiſt abgerundet, nicht platt; der Mund 

mäßig groß, mit ſcheitelrecht ſtehenden ſchönen Zähnen verſehen; die 

Lippen dünn, meiſt gefärbt; das Kinn rundlich, oft mit einem Grüb— 

chen; die Ohren mäßig groß; die Augen groß und dunkel; die Haare 

lang, ſchlicht und glänzend, meiſt ſehr fein; der Bart dünn. Lord 

Valencia bemerkte, daß die Bewohner des Nordens von Bengalen, 

größer und ſtärker ſeyen, als in den ſüdlichen Theilen; allein ſie haben, 

wie alle Hinduh, ſchwache Kniee und Schenkel; der Kopf ſoll verhält: 

nißmäßig klein ſeyn. Der Charakter iſt fanft, doch zuweilen heimtü— 

ckiſch; ſie ſind abergläubiſch, doch gelehrig, mäßig, und mit wenigem 

zufrieden, induſtrios und arbeitſam, daher nicht kriegeriſch. Als Solda— 

ten im Dienſte der Compagnie find fie jedoch folgſam, tapfer, ausdau— 

ernd und alle Strapazen leicht ertragend, treu. Sie bewohnen die 

Ufer der Flüſſe Indus und Ganges, und bevölkerten nach und nach die 

ganze weſtindiſche Halbinſel bei Ceylon; fie finden ſich auch auf den las 

quedinifchen und maldiniſchen, und andern Inſeln dieſer Meere. Mit 

den Malajen und Mongolen haben fie ſich gemiſcht, da ihre Wohnplätze 

an jene angränzen. Aus Unterſuchungen Paterſon's ergibt ſich, daß 

der Schädel eines Hinduh zum Schädel eines Europäers ſich verhalte, 

wie zwei zu drei, oder wie der Schädel eines fünfjährigen Knaben, zu 

dem eines dreißigjährigen Mannes, daher ſoll der Hinduh geiſtig weit 

hinter den Europäer ſtehen. 8 

Ihre Regierungsform war ehemals höchſt deſpotiſch, die Strafen 

grauſam und das Volk ſehr unterdrückt. Die urſprüngliche Sprache iſt 

die Sanscrit-Sprache oder die heilige Sprache. Die Religion iſt zum 

Theil die Mahomedaniſche, zum großen Theil aber die Bramaniſche. 

Dieſe Religion verbietet das Tödten der Thiere und den Genuß des 

Fleiſches. Sie laſſen daher die Thiere ſich ungeſtört vermehren, und 

werden von ihnen, beſonders von den Affen, oft ſehr geplagt. Dieſe 

kommen nicht ſelten in die Häuſer und nehmen den Bewohnern die Le— 

bensmittel ungeſtört vom Munde weg. Sie glauben an eine Seelenwan— 

derung; die Seelen der guten Fürſten wandern in die Körper der Ele— 

phanten, beſonders der weißen, welche fie daher gar ſehr verehren; die 

Seelen der böſen, kommen zur Strafe in die Körper der Tiger, Schweine 
und anderer unreinen Thiere. Noch haben mehrere barbariſche Gebräuche 

nicht ganz ausgerottet werden können, namentlich das Verbrennen der 

Witwe auf dem Scheiterhaufen mit ihrem verſtorbenen Manne. Ihre 

religiöfen Büßungen find oft ſehr grauſam, und ihre Fakirs zerfleiſchen 

oder peinigen ſich auf eine ſehr verſchiedene Weiſe, um ſich den Ruf 

der Heiligkeit zu erwerben. Dieſe Völker ſind in Kaſten eingetheilt, 

an welchen ſie ſtrenge hängen. Auch haben ſich die obern Kaſten mehr 

gemiſcht, und ſich einander genähert. Die erſte Kaſte iſt die der Bra— 

men oder Braminen, von welchen ſie glauben, ſie ſeyen aus dem Ge— 

birn des Gottes Brama hervorgegangen; ſie bilden den Lehrſtand oder 

die Prieſter. Ihre Kaſte iſt unverletzlich, und der Mord eines Brami— 

nen das größte Verbrechen. Die zweite Kaſte bilden die Schetris, der 

Wehrſtand, aus Bramas Schultern entſtanden; fie dürfen nichts treiben 

als das Waffengeſchäft, zu ihnen gehören alle Tajas oder Fürſten. Die 

dritte Kafte iſt die der Banionen oder Kaufleute, aus Bramas Bauch 

entſproſſen; die meiſten ſind Banquiers und Juwelenhändler; einige trei— 

ben auch Ackerbau und Viehzucht. Die vierte Kafte bilden die Schu: 

ten oder eigentliche Bauern und Krämer, Fiſcher, Hirten und Taglöh— 

ner. Die letzte und unterſte Kaſte endlich machen die Paria; ſie ſind 

unrein und unehrlich, verrichten die ſchmutzigen Arbeiten, eſſen unreine 

Speiſen, ſelbſt gefallenes Vieh; fie dürfen die erſten Kaſten nicht be— 

rühren, nicht in die Tempel und auf die Märkte kommen, nicht aus 

45 

den gewöhnlichen Brunnen Waſſer ſchöpfen, und wären fie frech genug, 

einen Vornebmen durch ihren Anhauch zu verunreinigen, fo darf fir dies 

fer ungeſtraft toͤdten. Als Strafe werden zuweilen Verbrecher unter 

die Parias geſtoßen, und viele ſolche Ausgeſtoßene entleiben ſich ſelbſt. 

Man rechnet die Zahl der Indier welche der engliſchen Compagnie unter— 

worfen ſind, auf 70 Millionen. Die Induſtrie der Indier iſt alt, aber 

nicht fortſchreitend; ſie haben einen großen Landhandel mit Catun, ſeide— 

nen Zeugen und bemalter Leinwand, bis nach Thibet, Perſien und 

Arabien. Der Seehandel dagegen iſt unbedeutend. Alle dieſe einſt 

mächtigen Reiche, ſind jetzt Unterthanen einer Geſellſchaft von Kaufleu— 

ten, welche eine zwar verhältnißmäßig kleine, aber hinlängliche Trup— 

penmacht unterhält, um ſich Gehorſam zu verſchaffen. 

Zu dieſer Unterraſſe gehört die Tafel, welche einen indiſchen Fakir 

und ein gemeines Weib zeigt. Sie ſind aus der Reiſe der Faworite 

genommen. 

Die Kopten, die alten Bewohner Egyptens, gehören entweder zum 

arabiſchen oder indiſchen Zweig der caucaſiſchen Raſſe, und ſind Ueber— 

reſte der uralten Bevölkerung Egyptens, von welcher uns die ſogenann— 

ten Mumien oder einbalſamirten Körper den beſtimmten und wichtigen 

Beweis geben, daß die Bildung der Menſchen ſich nicht ändert, da die 

älteſten Mumien weit über 2000 Jahre hinauf eben dieſelbe Bildung 

zeigen. Die Negermumien zeigen die Bildung des Negers gerade ſo, 

wie wir ſie jetzt noch finden, und die Kopten oder alten Egyptier eben— 

falls ſo. Man hat in den neueſten Zeiten an dieſen Mumien eine Bil— 

dung bemerkt, welche zeigt, daß auch ſelbſt in ſcheinbaren Kleinigkeiten 

die Natur ſich gleich blieb. Man hat nämlich den ſonderbaren Um— 

ſtand erſt entdeckt, daß die Ohröffnung der alten Egypter höher oben 

ſteht, als bei andern Völkern; das Ohr alſo überhaupt höher am Kopfe 

ſitzt. Dieſe Bildung findet man aber noch auffallend bei den Kopten. 

Der Eingang zum innern Ohr, ſteht bei den übrigen Nationen unge— 

fähr der Naſenſpitze vorüber; bei den Kopten faſt in der Höhe der Au— 

gen. Champolion ſah in Ober-Egypten mehr als fünfhundert Be— 

wohner, die den Namen Kennuhs führen, welche alle dieſe charakteriſch 

auffallende Eigenthümlichkeit der Höhe des äußern Ohres und Gehör: 

ganges befaſſen, und der koptiſche Arzt Elias Boctor, iſt in dieſer 

Hinſicht ein vollkommener Egypter, aus der Zeit der Pharaonen. Auch 

bei den Juden ſteht das Ohr faſt eben ſo hoch. Dieſe immer ſich fort— 

pflanzende Sonderbarkeit, ſcheint wirklich ein auffallender Beweis zu 

ſeyn, daß die Menſchenraſſen von Anfang an ſo gebildet waren, wie 

fie jetzt noch ‚find. Die Mumien find daher für die Naturgeſchichte 

der Menſchheit außerordentlich wichtige Documente, deren Aufbewah— 

rung wir nicht bloß einem unnützen Luxus und Gebrauch der Egyp— 

ter, ſondern ihrer Weisheit und Vorſicht zu verdanken haben. Die 

Aufhebung dieſes Gebrauches hat über Egypten unendliches Elend 

verbreitet und war ſeiner Bevölkerung in neuern Zeiten beſonders hinder— 

lich. In einem heißen Lande, wie das flache Land Egypten's, welches 

jährlich vom Nil überſchwemmt wird, müſſen Leichen, welche nicht gut 

begraben ſind, leicht ſchädliche Ausdünſtungen und anſteckende Krank— 

heiten verbreiten, wenn fie zahlreich find. Es iſt daher Thatſache, daß 

durch die Anhäufung der ſchlecht begrabenen Leichen in Cairo, welche 

durch das ſteigende Waſſer aufgewühlt werden, die Peſt entſteht, und 

daß ſie einzeln in Cairo niemals ganz aufhört, aber in der Zeit nach 

dem Rücktritt des Nils, oder bei anfangender Ueberſchwemmung am 

ſtärkſten wüthet, und ſich dann durch Anſteckung und die Sorgloſigkeit 

der Mahomedaner oft weit verbreitet. Den uns ſonderbar ſcheinenden 

Gebräuchen alter Völker, liegen daher oft tiefere Gründe unter, als 

wir beim erſten Anſehen glauben. 

2) Mongoliſche Raſſe. 

Gelbe oder olivenfarbige. 

Das Geſicht iſt breit, platt, zuſammengedrückt; die Naſe 

dick und an der Wurzel niedrig; die Nafenlöcher ſehr groß und 

ſeitlich ausgebreitet; die Jochbeine dick, erhaben, vorſtehend; 

die Schläfen dagegen vertieft; die obere Kinnlade platt und ſehr 

breit; die Augenöffnung ſchmal, faſt linienförmig, etwas ſchief / 

da der äußere Augenwinkel mehr nach oben ſteht, daher ſtehen 

die Augen weit aus einander; das Kinn iſt kurz; der Kopf ft 
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im Ganzen groß; die Knochen grob; die Oeffnung der Naſen— 

löcher iſt faſt zirkelrund und die Naſenſcheidwand breit, ſo daß 

fie in dieſer Beziehung etwas mit den amerikaniſchen Affen ge— 

mein haben. 

Die Hautfarbe dieſer Menſchen iſt in allen Climaten gelb 

wie Leder, und nähert ſich der Farbe getrockneter Pomeranzen— 

ſchaalen. Die Haare ſind immer ſchwarz, ſtehen dünne, ſind 

gerade und grob. Das Geſicht bildet eine Art von Raute oder 

verſchobenes Viereck; Stirn und Kinn enden ſpitzig; der Bart 

iſt immer dünne. Die Regenbogenhaut der Augen iſt immer 

dunkel oder ſchwarz. Die Backen ſind nie röthlich gefärbt; die 

Haut nicht rußfarbig, wie bei den Hinduh, noch ſchwarz, wie 

bei den Negern, auch in den heißeſten Climaten, und dieſe Haut— 

farbe ändert nie. Die Geſtalt des Körpers iſt etwas plump und 

von mittelmäßiger Größe, daher nicht angenehm, fleiſchih; die 

Schenkel kurz und die Knie nach außen, die Füße einwärts ge— 

kehrt. Bei allen Mongolen iſt die Naſe ſtumpf, platt; die Au— 

genbraunen ſchwarz und dünne; die Ohren groß; die Lippen 

dick und fleiſchig; die Zähne ſehr weiß; die Barthaare werden 

frühe grau, und fallen oft ganz aus, was bei den Caucaſiern 

nie geſchieht, und überhaupt dieſer Raſſe eigen iſt. Die Weiber 

find klein und von zartem Ban, und die Farbe ihrer Haut fällt 

mehr ins Weiße, obſchon die Grundfarbe braungelb iſt, wie bei 

den Männern. 

Man kann die Menſchen dieſer Raſſe, welche an Zahl der caucaſi— 

ſchen gleichkommen mag oder ſie eher noch übertrifft, ebenfalls in drei 

Unterraſſen theilen. 

Die erſte iſt die kalmückiſch-mongoliſche, welche bei den Alten 

zum Theil unter die Scythen gezählt wurde. Bory de St. Vincent 

nennt fie daher Scythen. Zu dieſen gehören die Turkomannen, Kirgiſen, 

Aleauten, Tſchuwaſchen, Buräten, Kalmücken, Mongolen, Mantſchu, 

Koſaken, Baſchkiren und die chineſiſchen Tartaren. Sie bewohnen Bu— 

charien, Daurien, Songarien und die tartariſch-chineſiſchen Steppen. 

Zu ihnen gehören auch die tangutiſchen Stämme in der Nähe von Thi— 

bet, und die nogaiſchen Tartaren am Kuban, welche man für Abkömm— 

linge der alten Hunnen hält, entſtanden aus Vermiſchung dieſer, welche 

eigentliche Mongolen waren, mit den Tartaren. Sie ſind alfo die 

Ueberreſte jener barbariſchen Horden, welche einſt unter Attila, das rö— 

miſche Reich in ſeinen Grundfeſten erſchütterten, bis nach Italien vor— 

drangen, und alles vor ſich her verwüſteten, bis fie endlich in den cata— 

launiſchen Feldern (den Ebenen bei Chalon an der Marne) geſchlagen 
und faſt vertilgt wurden. Zu ihnen gehörten in noch ältern Zeiten die 

Hamaxobiten, Sauromaten und Agathirſen, welche nach Pomponius 

Mela am meotiſchen See wohnten. (Man muß die Mongolen ja nicht 

verwechſeln mit den Bewohnern der Mogolei in Indien, unter welchen 

man die Hinduh verſteht, welche einſt das Reich des Groß-Mogols aus— 

machten, welches die Engländer eroberten. Der Name entſtund daher, 

weil am Ende des fünfzehnten Jahrhundert, einer der Nachkommen Ti— 

murs, ein Mongole, der Stifter des Staates war, deſſen Bewohner 

aber, wie wir geſehen haben, zur caucaſiſchen Raſſe gehören.) 

Die ältere Geſchichte der Mongolen iſt theils ganz unbekannt, 

theils fabelhaft. Im neunten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zogen 

an der Nordfeite von China und Corea drei Völker umher; in Weſten 

die Mongen oder nachherigen Mongolen; weiter nach Oſten die Kitanen 

und oberhalb Corea bis an das öſtliche Weltmeer die Niudſchen oder 

Kin, welche mit den Mandſchuh, den jetzigen Beherrſchern China's, ein 

Volk find. Dieſe drei Völker, welche ſich nach und nach insgeſammt 

zu großen herrſchenden Nationen aufgeſchwungen haben, waren damals 

noch unbeträchtlich und ſchwach. Im zehnten Jahrhundert unterjochten 

die Kitanen die beiden andern Völker, und unterwarfen ſich die nörd— 

lichen Provinzen von China. Die Niudſchen empörten ſich aber bald 

mit Erfolge, wurden von den Chineſen zu Hilfe gerufen, und un— 

terjochten ſowohl China als die Kitanen, und beherrſchten Nord-China 

und die Mongolei, bis ans öſtliche Weltmeer. Die Mongolen waren 
in mehrere kleine Stämme oder Horden getheilt, welche, ungeachtet der 

Herrſchaft der Niudſchen, ihre eigenen Chans oder Fürſten hatten. Ei: 

ner dieſer kleinen Fürſten trat unter dem Namen Dſchimgis-Chan, als 

Welteroberer und Stifter einer neuen Monarchie auf, und drang in 

zwanzig Jahren unter ſchrecklichen Verwüſtungen, nachdem er ſich Chinas 

und der ganzen Mongolei bemeiſtert, bis in Vorderaſien und in Europa 

bis an den Dneper vor, und eroberte alle dieſe Länder. Seine Nach— 

folger unterwarfen ſich ganz Nord- und Südchina, und drangen bis 

Moscau vor. Ganz Rußland, außer Nowgorod, war den Mongolen 

zinsbar. Auch Polen, Schleſien, Mähren, Ungarn, Slavonien, Bos— 

nien, Servien und Bulgarien wurden mit Raub und Mord heimgeſucht, 

und ebenſo drangen ſie in Aſien bis Bagdad und Aleppo in Syrien 

vor. Im vierzehnten Jahrhundert verfiel das Reich der Mongolen; 

allein Timur oder Tamerlan ſtellte es wieder her, und drang bis an 

den Ganges in Indien vor, bis dieß ungeheure Reich endlich im fünf— 

zehnten Jahrhundert ſich ganz auflöste. Jetzt ſtehen dieſe Ueberreſte 

der Mongolen unter den mandſchuriſchen Beherrſchern China's, und ein 

kleiner Theil unter Rußland. 

Sie ſind Vagabunden oder Nomaden, leben nicht in Städten oder 

Dörfern, ſondern in Zelten von Filz, welche man Jurten nennt; ſie 

treiben beſonders Viehzucht, nähren ſich von der Jagd und vom 

Fleiſche und der Milch ihrer Heerden. Pferdefleiſch eſſen ſie vorzüglich 

gerne, und aus der Milch ihrer Stuten bereiten fie eine Art von Brannt— 

wein und Käſe. Die Pferde bilden mit ihren Herren gleichſam eine 

Familie. 

Die Neligionen welche dieſe Völker verehren, iſt die Religion des 

Lama und die Lehre des Coran; die letztere findet immer mehr Ans 

hänger. Sie leben, ungeachtet ihr Klima kalt iſt, in der Vielweiberei. 

Beim Tode eines Mannes, werden ſeine Waffen und ſein Lieblings— 

pferd mit ihm begraben. Sie treiben keine Art von Wiſſenſchaften, 

find aber dennoch nicht fo grauſam als man fie gewöhnlich ſchildert, 

ſondern umgänglich, offen und munter, gaſtfreundlich; aber ſehr verſchla— 

gen und liſtig, wenn es um Rache zu thun iſt. Sie find jähzornig, 

kriegeriſch, und lieben gemeinſame Gaſtmale. Dagegen ſind ſie ſehr 

unreinlich, wafchen nie ein Gefäß mit Waſſer, ſondern reinigen es 

allein mit trockenem Graſe oder einem Stück Filz. Ihr gewöhnliches 

Getränk iſt Milch. Daneben lieben ſie ſehr Thee und Taback, letztern 

auch die Weiber. Alle Geſchäfte werden durch die Weiber verrichtet. 

Alle Männer ſind Krieger, und ſind zu Beſchützung ihrer Heerden be— 

ſtändig in Thätigkeit. Doch helfen die Männer den Weibern bei Auf— 

ſchlagung ihrer Filzhütten, ſchlachten Vieh, ſpalten Holz, treiben und 

tränken die Heerden. Sie ſind treffliche Reiter, und zwar beide Ge— 

ſchlechter. Ihre Waffen beſtehen noch immer hauptſächlich aus Lanzen, 

Pfeil und Bogen, Dolchen und gekrümmten Säbeln. Nur die Wohl— 

habenden bedienen ſich der Feuergewehre, welche nach und nach die 

Oberhand erhalten werden. Die Songaren wußten ſich ſelbſt aus Erd— 

ſalpeter Schießpulver zu bereiten. Ein Hauptgeſchäft der Männer ift 

die Jagd, welche ſie auch häufig mit den Falken treiben. 

Die Weiber ſind ſehr fruchtbar, die Polygamie iſt zwar erlaubt, 

aber ſelten, da die Zahl der Geſchlechter ſo ziemlich gleich iſt. 

Die bedeutendften Stämme, welche unter Rußland ſtehen, find die 

Kalmücken und Buräten. So häßlich die Geſichtsbildung auch er— 
ſcheint, ſo hat doch die Bildung aller mongoliſchen Völker nach Pal— 

las, etwas offenes, ſorgloſes, freimüthiges und geſelliges, und unter 

den Weibern gibt es angenehme Phyſiognomien und ſogar Schönheiten. 

Durch Vermiſchung mit Ruſſen und Tartaren finden ſich, beſonders in 

den ſüdlich von Baikel gelegenen Gegenden Sibirien's, oft Kinder von 

angenehmen und ſchänen Geſichtern; dagegen find Kinder von urſprüng— 

lich mongoliſchen Stämmen bis ins zehnte Jahr von Geſicht höchſt— 

unformig und aufgedunſen; fie werden erſt beim Aufwachſen angeneh— 

mer. Die Kinder haben beinahe alle, von der Geburt an, ſchwarze 

Haare, nur höchſt ſelten braune. 

Ihre Sinne ſind ſehr fein, beſonders Geruch, Geſicht und Gehör; 

ſie ſehen auf unbegreifliche Entfernung, und hören das Geräuſch tra— 

bender Pferde, wenn ſie das Ohr auf den Boden halten, ſehr weit. Die 

Kalmücken haben viele natürliche Fähigkeiten, ſind ihren Fürſten treu, 

neugierig, munter und aufgeweckt, dabei ſorglos, leichtſinnig, leichtgläu— 

big, argwöhniſch und feige. Die Kirgiſen ſind mehr phlegmatiſch, und 

noch träger und feiger als die Kalmücken. Bei allem Mangel an Er— 
ziehung und Aufklärung haben ſie einen natürlichen Verſtand, und wie 

die flaviſchen Nationen, viel Fähigkeit, Sprachen zu erlernen. Die 

mit den Chineſern in Berührung ſtehenden Mongolen ſind in ihren Sit— 

ten milder. Unter ſich find fie einträchtig; ſelten ſchlagen ſie ſich unter 



einander, ſelbſt im Trunk nicht, und felten kommt es zu blutigen Hän— 

deln oder Mordthaten. Sie ſind zwar gegen Fremde ſehr gaſtfreund— 

lich, aber dabei ſehr diebiſch; unter ſich ſelbſt aber nicht. Sie ſind gar 

nicht eiferſüchtig, denn fie überlaſſen ihre Weiber nicht ſelten Fremden. 

Die männliche Kleidung beſteht aus einem Oberkleid, welches bis 

auf die Waden reicht, mit langen, ſehr weiten, nach der Hand zu ganz 

engen Aermeln; aus einem oder mehreren über einander gezogenen leich— 

ten Unterkleidern, welche bei Reichern aus Damaſt oder anderm Seiden— 

zeug gemacht ſind, und um den Leib mit oder ohne Oberkleid mit einem 

Gürtel befeſtigt. Darunter tragen die Wohlhabenden ein kurzes, vorn 

offen, leinernes Hemd. Die Beinkleider beſteben aus Zeugen oder Le— 

der; im Winter wird Pelz auf der bloßen Haut getragen. Pelzwerk 

iſt im Winter allgemein. 
Die Kleidung der Weiber iſt wenig verſchieden, nur iſt das Kleid 

länger und von leichterm und beſſerm Zeuge. Die Männer tragen den 

Kopf ganz geſchoren, nur in der Mitte des Haarkopfs bleibt langes 

Haar ſtehen, welches, wie bei den Chtneſen, in ein auch wohl zwei 

Zopfe geflochten wird. Die Weiber tragen dagegen lange Haare in 

viele kleine Zöpfe geflochten, auch Ohrenringe, und beide Geſchlechter 

Halbſtiefel; auf dem Kopfe tragen ſie Mützen verſchiedener Art aus 

Leder. 

Die Mädchen find gewöhnlich ſchon im zwölften Jahre mannbar, 

dürfen aber bis zum vierzehnten ſich nur verloben, nicht heirathen. 

Die Thibetaner oder Tangutaner bilden einen den Mongolen 
verwandten Stamm. Thibet iſt ein aſiatiſches Hochland, und gränzt oſt— 

wärts an China, ſüdwärts an Hindoſtan und Ava, weſtwärts an 

Kaſchemir und Nepaul, und ſüdwärts an die große Sandwüſte Koby, 

welche es von der Bucharei trennt. Der ſüdliche Theil wird Butan 

und der nördliche im engern Sinne Thibet genannt. Das eigentliche 

Thibet iſt unfruchtbar und rauher als Butan. Die Einwohner ſind 

kleiner und ſchwächer, als ihre ſüdlichen Nachbarn in Butan, aber ob— 

gleich ihre Geſichtsbildung mongoliſch iſt, doch ſchöner, und viele 

haben angenehme Geſichtszüge. Ungeachtet das Land ſehr hoch liegt 

und ſehr viele unfruchtbare Gegenden hat, iſt es doch ſtark bevölkert, 

und ſoll, nach einer im Jahr 1730 gemachten Zählung über 30 Millionen 

Menſchen enthalten. Sie ſind größtentheils wohl gewachſen und tragen 

keinen Bart, ſondern die Männer reißen ihn aus, wozu ſie ein eige— 

nes Inſtrument haben. Die Hautfarbe nähert ſich dem Kupferfarben. 

Die Geiſtlichen oder Lamas tragen bei gewiſſen feierlichen Anläßen 

einen falſchen Bart, und zeichnen die Oberlippen, Wangen und Stirn 

mit ſchwarzen Flecken. Sie ſind ſehr unreinlich und voll Ungeziefer, 

da fie keine Thiere toͤdten, weil fie an die Seelenwanderung glauben. 

Sie waſchen ſich nie. Die gemeinen Leute kleiden ſich in grobes, in— 

ländiſches Wollenzeug, im Winter mit Pelz gefüttert; die Vornehmern 

tragen chineſiſche Seidenzeuge mit Pelz. Beide Geſchlechter tragen be— 

ſtändig Stiefel. Sie ſind freundlich, im Handel ehrlich, und ſollen 

kriegeriſcher ſeyn als ihre Nachbarn, die Chineſen. Die thibetaniſche 

ſteligion verbietet ihren Anhängern wohl Thiere zu tödten, aber die 

Noth hat ſie wahrſcheinlich gezwungen dieſes Geſetz zu übertreten. In— 

deß beobachten viele fromme Thibetaner gewiſſe Vorſichtsregeln, wodurch 

fie ihr Gewiſſen zu beruhigen glauben. Wer Vieh verkauft, erinnert 

den Käufer, die Thiere nicht zu ſchlachten; manche verkaufen ſie auch 

deßwegen gar nicht. Schlächter zu werden halten ſie für ehrlos. Sie 

nähren ſich vorzüglich von Kuhmilch, Butter und Käſe. Die Flüſſe 

und Seen geben ihnen Fiſche genug, und ihre Heerden ſind zahlreich. 

An Getränken genießen ſie Thee und eine Art von Bier. Die Poly— 

gamie iſt in Thibet erlaubt, allein ſie wird ſelten geübt; dagegen iſt 

in mehreren Gegenden die Vielmännerei eingeführt. Es iſt dieß vor— 

züglich und vielleicht einzig der Fall in den Gebirgegegenden des Him— 

malaja, in den Hirtendörfern welche um die Quellen des Jumna und 

des Ganges ſich finden. Die Gebirgspäſſe welche aus Nepaul nach 

Thibet führen, gehören zu den höchſten der Erde, oder ſind wohl die 

höchſten, ſo wie das Gebirge des Himmalaja oder Himmala das höchſte 

bekannte Gebirge der Erde iſt. Nach den Angaben mehrerer Natur— 

forſcher ſoll die Schneegränze unter dem Aequator ungefähr 15,000 Fuß 

hoch ſeyn; jedes über 15000 Fuß hohe Gebirge iſt mit ewigem Schnee 

bedeckt. Nun ragt der Himmalaja in feiner höchſten Spitze, dem Dela— 

waciri, nach mehreren Meſſungen 28000 Fuß übers Meer empor, und 

alle Päſſe nach Thibet find außerordentlich hoch. Obſchon der Him— 

malaja gegen den 30. Grad nördlich liegt, ſoll doch die Gegend des 
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ewigen Schnees erſt mit 16000 Fuß anfangen, und Höhen von 13 

und 14000 Fuß noch Getreide hervorbringen und mit Dörfern beſetzt 

ſeyn. Hier nur herrſcht die Gewohnheit, daß alle Brüder, ſo viel ihrer 

ſeyn mögen, nur eine Frau haben. Das erſte Kind, welches eine Frau 

gebiert, wird dem älteſten Bruder zugeſchrieben u. ſ. w. Es gibt hier 

keine mannbaren unverheiratheten Weiber. Dieſe ſonderbare und unna— 

türliche Sitte muß wohl ihren Grund im Mangel der Weiber haben, 

anders läßt fie ſich nicht erklären. Ob, wein es wirklich conſtatirt iſt, 

durch die Vielweiberei mehr Mädchen geboren werden, durch die Viel— 

männerei das Gegentheil entſtehe, iſt nirgends beobachtet worden; es 

ſcheint auch wohl nicht der Fall zu ſeyn. Es wäre aber höchſt in— 

treſſant zu wiſſen, welchen Einfluß auf Körperconftitution, Fruchtbar— 

keit, Sittlichkeit und Bevölkerung die Vielmännerei hätte. Darüber 

ſind aber noch keine beſtimmten Data angegeben worden, und jene Ge— 

genden ſind noch zu unbekannt und zu entlegen von uns, als daß wir 

gehörige Aufklärung zu erwarten hätten. 

Hausthier der Thibetaner, iſt der thibetaniſche oder tangutiſche Büf— 

fel oder der Ochs mit dem Pferdeſchwanz (Bos grunniens). Dieſe 

Art hat feines, ſeidenartiges Haar, und der lange, pferdartige Schwanz, 

wird als Zierart ſehr geſucht, und macht einen bedeutenden Handel des 

Landes aus. 

Ein Haupkzweig der mongoliſchen Raſſe wird durch die Chineſen 

gebildet, zu welchen die Bewohner von Corea, Japan, Tunkin, Co— 

chinchina, Siam und Birma gehören. Sie ſollen aus Thibet und vom 

Himmalaja herabgeſtiegen ſeyn. 

Die Chineſen dienen als Typus. Ihr Geſicht iſt rund, ja breit 

in der Mitte, Wangen und Wangenknochen vorſtehend; die Augen klein, 

klaffend, ſchief, nach innen ſtehend; die Augenwimper derſelben hoch 

und runzelig, wenig geöffnet, lintenartig; die Augenlieder dick und auf: 

gedunſen, faſt ohne Wimpern; dagegen die Augenbraunen ſtark gebogen, 

dünn und ſchwarz; die Naſe durch einen tiefen Eindruck von der Stirn 

getrennt, rund und etwas flach; der Mund groß; das Kinn rund; die 

Ohren ſehr groß und abſtehend; die Scheitelbeine eingedrückt, daher der 

Scheitel oben ſchmal; die Haare ſchwarz, glatt, glänzend, nie gelockt, 

immer ſchlicht. Die Männer ſcheeren es ab bis auf einen kleinen Zopf, 

der vom Scheitel herabhängt; die Hautfarbe iſt gelb, bei den Weibern 

mehr weiß und talgartig, olig. 

Das chineſiſche Reich iſt, ſo wie das älteſte der beſtehenden Reiche, 

zugleich auch das größte und bevölkertſte. Man iſt freilich über ſeine 

Bevölkerung durchaus nicht einig, aber auch die niedrigſte Angabe iſt 

150 Mil.; nach andern, ſollte ſie auf 333 Mil., und nach den neueſten 

ſogar auf 370 Mil. ſteigen, mithin den dritten Theil der ganzen Erdbe— 

völkerung enthalten. Es hat einen Flächenraum von 160,000 — Meilen, 

oder faft den zehnten Theil des bewohnten Erdbodens. Die Mantſchu— 

tartaren von welchen wir ſchon unter den mongoliſchen Nationen Er: 

wähnung thaten, beherrſchen dieſes große Reich. Die Gränzen gegen 

das ruſſiſche Reich machen die altaiſchen, ſajaniſchen und dauuriſchen 

Gebirge; im Weſten, Thibet und Nepaul; öſtlich Birma und die 

Reiche Laos und Tunk'n; ſüdlich das chineſiſche Meer. Die ſogenannte 

große Mauer trennt es nördlich von den Mongolen. Die Geſchichte der 

Chineſen reicht über 4000 Jahre hinauf und fur dieſen ganzen Zeitraum 

haben ſie regelmäßige, fortlaufende, nach periodiſchen Tage und Jahr— 

cirkel eingetheilte Geſchichtbücher, wodurch die Zeitrechnung wirklich be— 

ſtimmt werden kann, wie ſonſt bei keinem alten Volke. Der Kaiſer 

Dao regierte im Jahr 2357 vor Chriſtus. Mit den egyptiſchen Sagen 

haben ſie durchaus nichts gemein, und es geht daraus hervor, daß 

zwiſchen den mongoliſchen und caucaſiſchen Völkern immer eine ſcharfe 

Linie gezogen war. i 

Die Geſichtszüge und der Bau des Schädels, bezeichnen die mon— 

goliſche Abkunft; doch hat ein Aufenthalt von vielen Jahrhunderten in 

einem milden Clima die charakteriſchen Kennzeichen etwas verwiſcht. 

Eine Chineſerin hält ſich nur für ſchön, wenn fie kleine Augen, dicke 

Lippen, langes ſchwarzes Haar und recht kleine Füße hat; um letzteres 

zu erlangen, werden den Mädchen in früher Jugend die Zehen unter— 

wärts gebunden, und durch Binden überhaupt das Wachsthum der 

Füße gehindert, wodurch bewirkt wird, daß eine erwachſene Frau, ein 

Füßchen, nicht größer als ein zehnjähriges Kind erhält. Dadurch wird 

aber natürlich der Gang wackelig, unſicher und beſchwerlich. Bei den 

Männern gilt die Beleibtheit als große Scheinheit, als Zeichen des 

Reichthums und eines müſſigen Lebens, und fie bekommen dadurch einen 
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Anſpruch auf Hochachtung; magere Leute gelten dagegen nicht. Die 

Vornehmen laſſen die Nägel an den Fingern wachſen, denn lange Nä— 

gel ſind ein Zeichen des Adels und vornehmer Geburt; Haare und Bart 

färben ſie ſchwarz. Letzterer wird freilich ſorgfältig wegraſirt wie die 

Kopfhaare. Die Geſichtszüge der Chineſen ſind ſich ſo ähnlich, daß 

es Fremden oft ſchwer fällt die Individuen von einander zu unter— 

ſcheiden, es iſt eine wahre Nationalphyſiognomie vorhanden, Die Chi— 

neſen haben die Tugenden und Laſter eines ſclaviſchen, dabei kunſtfleißi— 

gen und handelnden Volkes. Die Regierungsform iſt unbeſchränkt mo— 

narchiſch. Neun Claſſen von Beamten, welche die Europäer Mandarinen 

nennen, verwalten die verſchiedenen Civil- und Militärämter. Unzählige, 

durch Geſetze vorgeſchriebene Ceremonien, erinnern jeden Augenblick an 

den Unterſchied der Stände. Seit den älteſten Zeiten herrſcht unter den 

Chineſen eine gewiſſe Geiſtesbildung, und die Dichtkunſt ſteht bei ihnen 

in ſolchen Ehren, daß fie vorzüglich zu Ehrenbezeugungen und politi— 

ſchen Vorrechten führt. Die mechaniſchen Künſte werden in mancher 

Beziehung auf eine dem Europäer faſt unerreichbare Fertigkeit getrieben, 

z. B. die Arbeiten in Metallen, Elfenbein, Perlmutter, die Seidenfär— 

berei, die Tuſchfabrikation. Viele Erfindungen, welche in Europa erſt 

ſpäterhin gemacht wurden, waren in China ſchon längſt bekannt, fo ſol— 

len die Chineſen den Magnet ſchon 2000 Jahre vor Chriſtus gekannt 

haben. Die Magnetnadel kannten fie ebenfalls lange vor uns, blieben 

aber doch in der Schifffahrtskunde weit zurück, da ſie den Schiffbau 

nur unvollkommen verſtehen. Das Schießpulver kannten ſie lange vor 

den Europäern. Ihre Induſtrie in Bereitung von Stoffen, Porzelan, 

Lack und anderm, iſt bewundernswürdig. Sie drückten Bücher viel 

früher als wir, indem ſie die Charaktere in Holz ſchnitten, welche Kunſt 

ſie jetzt noch üben. In der Malerei und Bildnerei haben ſie ebenfalls 

viele Kenntniſſe, aber ihnen mangelt bei erſterer die Schattenlehre. Ihre 

Brücken, Landſtraßen, Thürme und die große Mauer ſind bewunderns— 

werth. Dieſe läuft über hohe Gebirge und tiefe Thäler hin, von der 

Provinz Schen-ſi bis Wang-hay oder bis zum gelben Meere, in einer 

Länge von 450 Stunden. Die Zeit der Erbauung iſt unbekannt. Aber 

ungeachtet dieſer Geiſtesbildung ſchreiten ſie nicht vorwärts, da der 

Geiſt ihrer Regierung die Verbindung und Vermiſchung mit andern Na— 

tionen möglichſt zu verhindern ſucht. Die einzige Stadt Canton iſt dem 

Handel mit dem Ausland unter gewiſſen Bedingungen geöffnet, und es 

hält ſehr ſchwer in's Innere zu kommen. Unſere Nachrichten über das 

Innere find daher ſehr dürftig, und beruhen hauptſächlich auf den Nach— 

richten der Jeſuiten, welche ſich früher einſchleichen konnten, um die 

Chineſer zu Chriſten zu bekehren, aber große Chriſtenverfolgungen haben 

ihre Bemühungen größtentheils vereitelt. Durch dieſe Abgeſchloſſenheit 

bleiben ſie mit den Fortſchritten der Künſte des Auslandes völlig unbe— 

kannt. Sie reiſen ſehr ſelten, weil es ihnen ſogar verboten iſt; dennoch 

aber haben ſich viele Familien in Java, Sumatra und in andern aſtati— 

ſchen Ländern angeſiedelt, und ſind allenthalben fleißige und intelligente 

Kaufleute und Handwerker; da ſie aber nicht zurückkehren, ſo nützen ihre 

Erfahrungen ihrem Vaterlande nichts, und daher ſchreiten fie nicht vor. 

China ſteht gegen Europa auf einer niedrigen Stufe, da der geiſtige 

Verkehr und Ideenumtauſch fehlt. Die chineſiſche Sprache iſt ſehr ſchwer 

zu erlernen, da ſie nicht, wie unſere Sprache, durch Buchſtaben, ſondern 

durch Charakteren ſich ausdrückt; fie beſteht aus mehr als 8000 Charak— 

teren, und Zeichen, von welchen nur die gewöhnlichſten ſich zu merken, 

ein langes Studium erfordert. Die Sprache beſteht für ein europäiſches 

Ohr aus kaum 350 einſylbigen Wörtern; aber der Chineſe unterſcheidet 

durch verſchiedenartige Ausſprache eine viel größere Menge. 

Im gewöhnlichen Leben tragen die gemeinen Chineſen nur Mützen 

von ſchwarzer Seide, mit einem Knöpfchen von ſchwarzer oder rother 

Seide darauf. Der reiche Chineſe dagegen iſt ganz in Seide gekleidet, 
und zwar meiſt in geblümtem Damaſt; in der kalten Jahrszeit trägt er 

enge ſeidene Hoſen, welche unten zugebunden werden. Sie beſtehen aber 

nicht aus einem Stücke, wie die unſrigen, ſondern aus zwei Theilen, 

einem befondern für jedes Bein, welche dann oben durch eine Schärpe 

zuſammen gebunden werden, woran noch ein Beutelchen zur Uhr, zum 

Tabak und zum Opium gehängt wird. Die ſeidenen Oberjaken mit lan— 

gen Aermeln find im Sommer einfach, im Winter wattirt, und werden 

zur Seite mit wenigen runden Knöpfen befeſtigt, die gewöhnlich bei den 

Wohlhabenden von Gold find. Dieſe Jacke reicht nur bis zur Mitte 

des Körpers, und iſt bei recht vornehmen oft von hohem Werthe; z. B. 

von Sammet mit eingewirkten Blumen und ganz ohne Naht. Hand— 

ſchuhe werden nicht getragen, ſondern man zieht, wenn es kalt iſt, die 

Arme in die weiten Aermel zurück. Der Zopf iſt die größte Zierde der 

Chineſen, und durch Abſchneiden desſelben wird er ſo entehrt, daß er 

ſich oft das Leben nimmt. Die Prieſter tragen keine Zöpfe, weßhalb ſie 

ſehr verächtlich behandelt werden. Droht man einem Chineſen, daß man 

ihm den Zopf abſchneiden wolle, ſo wird er immer ſagen, man ſolle ihm 

lieber den Hals abſchneiden. Dieſe Zopfe übertreffen an Länge die läng— 

ſten Haare unſerer Damen, und ſind ſchwarz gefärbt. Die eiteln Chi— 

neſen, deren Haar gerade nicht ſehr lang iſt, laſſen ſich ſchwarze Seide 

in den Zopf einflechten, ſo daß der Zopf bis zu den Ferſen reicht. Der 

übrige Kopf iſt bis auf die Scheitel geſchoren, und dieß geſchieht durch 

Abraſiren, was äußerſt ſchwierig iſt, da dieſes Kopfhaar durch das be— 

ſtändige Raſiren fo hart und grob, wie Borſten wird. Die Klaſſe der 

Barbierer iſt in China ſehr zahlreich, da ſich Niemand ſelbſt raſiren 

kann. Dieſes Geſchäft erfordert daher viel mehr Zeit als in Europa, 

und man fieht beſtändig die Barbierer umherlaufen, mit großen Kaſten 

verſehen in welchen ſie ihre Inſtrumente tragen; der eine dient ihnen 

zugleich zum Sitze, und in dem andern haben ſie ein Kohlenbecken 

und einen Topf mit heißem Waſſer. Sie raſiren Bart und Kopf und 

das ganze Geſicht, ſchneiden die Häärchen in der Naſe und den Ohren 

mit kleinen Inſtrumenten weg, ſtutzen die Augenbraunen und den 

Schnurrbart zu, und flechten den Zopf. Man ſieht dieſe Operationen 

täglich auf offener Straße an den gemeinen Chineſen vornehmen. Wir 

haben einen ſolchen Barbier in ſeiner Amtskleidung abbilden laſſen. 

Nur ſelten ſieht man auf der Straße in dem Gewühl der Männer 

eine Frau oder ein Mädchen. Damen vom Stande kann man nur an 

den Ufern der Flüſſe zu ſehen bekommen, wo ſie aus den Schiffen 

ausſteigen um in die Sänfte gebracht zu werden oder ſich einzuſchiffen. 
Mit ihren kleinen Füßen gehen ſie dann wie anf Stelzen und Diene— 

rinnen, deren Füße wenigſtens um etwas größer ſind, müßen ſie dann 

an den Seiten halten. Ihre Kleidung iſt theatraliſch und ungemein 

bunt. Der Kopfputz beſonders iſt mit goldenen Nadeln und Blumen 

geziert, auch ſehr viel falſches Haar wird dabei in Anwendung gebracht. 

Das Geſicht wird oft ganz weiß geſchminkt, bis auf ein Paar rothe 

Flecken an den Backen und dem Kinne; andere ſind ganz fleiſchroth ge— 

färbt, und haben nur auf der Unterlippe einen roſenrothen Fleck von 

der Größe eines Groſchens. 
Von der ungeheuern Bevölkerung China's gibt uns eine ganz neue 

Reiſebeſchreibung Nachricht, ſie betrifft zwar nur die Stadt Canton, 

die einzige wo die Europäer Zutritt haben, aber die übrigen Städte 

ſollen ebenſo bevölkert ſeyn. Nach dieſer Nachricht hätte Canton 

1,236,000 Einwohner, wovon 152,000 bloß auf dem Waſſer in Schiffen 

leben, deren der Bezirk von Canton über 80,000 haben ſoll. Jedes iſt 

zehn bis zwölf Fuß lang und ſechs Fuß breit, und für immer befeſtigt. 

So liegen dieſe Schiffe in langen Reihen dicht neben einander, alle von 

gleicher Form; der Vordertheil iſt breit und flach und dient zur Straße, 

welche zwiſchen dieſen Reihen von Schiffen ebenſo gerade fortlaufen, 

wie in der feſten Stadt. In den Straßen der Stadt iſt das Gedränge 

unglaublich, und häufig entſteht eine ſolche Stockung, daß man lange 

nicht von der Stelle kommen kann. Das Gedränge iſt um ſo viel grö— 

ßer, da die Straßen noch mit allen möglichen Niederlagen von Eßwaa— 

ren verengt ſind. 

Kein Volk genießt ſo viele ſonderbare Dinge wie die Chineſen. Sie 

eſſen faſt alles, was andere Völker verſchmähen. Auf den Märkten ver— 

kauft man eine Menge von lebenden Vögeln. Neben Enten, Gänſen, 

und Hühnern, ſieht man Adler, Habichte, Eulen, Störche, Rohrdommel, 

Reiher, Strandläufer und Kibitze; und neben Schweinen, Hunde und 

Katzen. Für einen Europäer kann nichts lächerlicher ſeyn, als wenn er 

die Chineſen mit einer Trageſtange ankommen ſieht, auf welcher zwei 

Vogelbauer befindlich ſind, welche, ſtatt der Vögel, Hunde und Katzen 

enthalten. Eine kleine, dicke Art Pudel ſcheint die beliebteſte zum 

Eſſen zu ſeyn. In ihren Rohrkäfigten ſitzen ſie ganz betrübt, wenn ſie 

zu Markte gebracht werden, während die Kater ein entſetzliches Geheul 

machen, als ob fie ihr Schickſal kennten. Das Fleiſch von gut gefüts 

terten Katzen iſt in China ſehr geſchätzt, und kommt auf die Tiſche 

der Reichen. Andere Chineſen bringen auf ihren Trageſtangen eine 

Reihe von mehreren Dutzend Ratten, welche ganz reinlich abgezogen 

und durch ein Querholz an den Hinterbeinen aufgehängt ſind und nicht 

übel ausſehen; ſie werden jedoch nur von den Armen gegeſſen. Außer— 
dem werden Schildkröten, Muſcheln, Vogelneſter von einer kleinen Art 



von Schwalben, welche aus verhärtetem Schleime beſtehen, und beſonders 
der Trepang (Holutharia trepang), eine Art von Würmer, verkauft, 

welche letztere ſehr geſchätzt ſind; man fiſcht ſie in den indiſchen Meeren 

von Sumatra. Auch Seeſcheiden und ſogar Regenwürmer werden gegeſſen. 

Arme Chineſen tragen Fiſchgräthe heim, von denen die Reichen das Fleiſch 

abgegeſſen haben, um ſie noch abzunagen. Fiſche aller Art werden auch 

gegeſſen, und zwar beſonders viele junge Heyfiſche, welche man anderswo 

nicht genießt. Fröſche werden in unzähliger Menge verzerrt, und auch 

Krebſe. Früchte findet man von ſehr verſchiedenen, uns zum Theil faſt, 

ganz unbekannten, Arten, worunter auch eine Art von, Wolfsmilch, die 

Früchte der Orangen, Citronen, Pampelmuſen, Ananas, Gurken, Me— 

lonen, Aepfel, Birnen, Kürbiſe, Bohnen, Erbſen, Karthoffeln und die 

Wurzeln einer Art Seeroſe, Schößlinge von jungem Bambusrohr, chine— 

ſiſche Oliven, Dams, Mais u. ſ. w., fo daß die Tafeln der Vornehmen 

mit einer unglaublichen Menge verſchiedener Speiſen bedeckt werden. 

Reis iſt indeß eine Hauptnahrung der Chineſen. Bei den Tafeln der 

Reichen herrſcht eine ungeheure Verſchwendung, und die Zahl der Spei— 

ſen, welche in mehr als 20 Gängen aufgetragen werden, iſt unglaublich, 

da bei jedem Gange 50 bis 60 Gerichte aufgetragen werden. Dabei 

wird zwiſchen hinein Thee und ein gegorenes Getränk von Reis und Wein 

getrunken. Ein ſolches Mahl dauert bei 6 Stunden, bis die vielen hun— 

dert Speiſen alle die Reihen paſſirt haben, und dieß in einem Lande, 

wo die Armen ſelbſt um den Beſitz der Excremente ihrer Mitbrüder 

gleich auf friſcher That und offener Straße ſich ſchlagen. Reichthum 

auf der einen und die ſchmutzigſte Armuth auf der andern Seite find 

hier einheimiſch. 

Ungeachtet Garten- und Ackerbau in großem Anſehen ſtehen, und mit 

großer Vorliebe und Sorgfalt betrieben werden, erzeugt doch das Land, 

feiner übergroßen Bevölkerung wegen, nicht immer genug Nahrungsmit— 

tel, und Theurung und Hungers noth, welche viele Tauſende wegraffen, 

ſind gar nicht ſelten, und lichten die Bevölkerung merklich. 

Bei der Menge der Menſchen und bei der Schwierigkeit viele Kin— 

der zu erhalten, iſt Kindermord ſehr häufig, indem nämlich neugeborne 

Kinder, doch nur Mädchen, von ihren Eltern ausgeſetzt und ihrem Schick— 

ſal überlaſſen werden, alſo umkommen müſſen, wenn nicht jemand, was 

ſehr ſelten geſchieht, ſie aufnimmt. Die Männer ſind ſehr wollüſtig und 

ergeben ſich ſehr oft unnatürlichen Laſtern. Die Vielweiberei iſt erlaubt, 

und die Reichen haben oft ein großes Serail; nur ſie haben mehrere Wei— 

ber, da die Armen ſie nicht erhalten könnten. 

Die Chineſen ſind feige und furchtſam, und mit einem guten Stocke 

bewaffnet, darf man dreiſt gegen einen ganzen Haufen gehen. Fährt ein 

Europäer vor einem chineſiſchen Fahrzeuge vorüber, ſo rufen die Kinder 

und oft auch die Erwachſenen ihm zu, Fanqua (weißer Teufel), und 

machen mit ihren Händen die Bewegungen, welche der Scharfrichter 

beim Kopfabſchneiden nach ihrer Landes ſitte beobachtet. Wenn man aber 

dann mit einem Stocke vom Boot aus droht, oder nur Miene macht 

das Boot nach ihrem Schiffe zu richten, ſo ergreifen dieſe feigen Men— 

ſchen ſogleich die Flucht. Die Chineſen ſind betrügeriſch, ohne Treu 

und Glauben. Die Gemeinen ſind gegen die Vorgeſetzten und Vorneh— 

men ſehr kriechend; die Vorgeſetzten gegen die Gemeinen hart und ſtrenge, 

aber eben ſo kriechend gegen die Höhern. Sie theilen oft beim geringſten 

Anlaß Schläge auf die Fußſohlen aus, erhalten ſelbſt von ihren höhern 

Mandarinen wieder ſolche, ohne daß es ihrer Ehre nachtheilig iſt. Die 

Strafen ſind hart und ſehr grauſam. 

Die Chineſen berauſchen ſich oft mit Opium, welchen ſie rauchen. 

Zwar iſt die Einfuhr des Opiums verboten, allein durch Schmuggeln 

wird ſehr viel eingebracht. Das Opium wird nicht gegeſſen, ſondern 

geraucht; eine Sitte, welche nicht bloß in China, ſondern auch bei vie— 

len malaiſchen Völkern Hinter-Indiens und auf Sumatra ſchon lange, 

ehe die Europäer in dieſe Gegend kamen, im Gebrauch war. Sie be— 

bedienen ſich dazu ganz eigenen Pfeifen, in Geftalt einer Flöte, und 
rauchen jedesmal nur etliche Grane, welche mit 6 bis 8 Zügen verbrannt 
ſind. Bald ſtellt ſich die angenehm berauſchende Kraft des Opiums ein. 
Merkwürdig iſt es, daß das häufige Rauchen des Opiums und die 
häufige Trunkenheit davon der Geſundheit nicht ſehr nachtheilig ſeyn 
ſoll, da dieſe Menſchen oft ſehr alt und wohlgenährt werden. Dagegen 
ſcheint es die Geiſtesverrichtungen mehr zu ſchwächen. Auch das Tabak— 
rauchen iſt ſehr häufig, und zwar bei beiden Geſchlechtern, und für vor— 
nehme Frauen iſt es die hauptſächlichſte Unterhaltung, da ſie daneben 
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gar nichts zu thun haben. Ihre Pfeifen ſind ſo lange, daß ſie ſich, bei 

ihrem elenden Gange, derſelben als Stöcke bedienen. 

Wir haben einen Chineſen und zwei Damen im Hauskleide, von der 

Inſel Timor, auf der Tſchonka ſpielend abbilden laſſen. Das Tſchonka— 

ſpiel wird mit einer Art von Steinen, wie unſer ſogenannte Neuneſtein— 

ſpiel, geſpielt, und iſt bei Damen ſehr beliebt. Die männliche und weib— 

liche Kleidung iſt deutlich zu bemerken, und beſteht bei den Damen aus 

geblumtem Seidenzeuge. 

Das Volk bekennt ſich größtentheils zu der aus Indien gekommenen 

Religion des Fo, die Religion der Kaifer aus dem Stamme der Mant— 

ſchus iſt die Lama- Religion. Die älteſte Geſchichte China's iſt dunkel 

und fabelhaft, wie die Geſchichte faft jedes Volkes. Nach ihr regierten 

mehrere Millionen Jahre Götter in China, ſo daß aus dieſer Geſchichte 

nichts anders hervorgeht, als daß dieß Reich vielleicht das Aelteſte auf 

der Erde ſey. So groß und furchtbar auch die chineſiſche Macht er— 

ſcheint, ſo macht es doch die offenkundige Feigheit der Chineſen wahr— 

ſcheinlich, daß eine geringe Macht europäiſch-disciplinirter guter Krieger 

ſich das ganze Land unterwerfen könnten. 

Die Chineſen kleiden ſich in einen langen weiten Ueberrock mit langen 

weiten Aermeln und Hoſen, meiſt von ſeidenem Zeuge, und darunter ein 

baumwollenes Hemd. Die Weiber tragen lange Haare, welche ſie durch 

eine Art von Nadeln an dem Kopf aufgeſchürzt befeſtigen. Die Stirne 

der Männer iſt immer glatt abrafirt bis auf den Scheitel, der Hinter: 

kopf dagegen bleibt behaart. 

Zu den Chineſen müſſen auch die Cochinchineſen gezählt werden. 

Cochinchina kann auch Weſtchina genannt werden; es iſt ein ſchmales 

Küſtenland oſtwärts von Camboja in Hinter-Indien, und erſtreckt ſich 

vom 11 bis 17 Grad nördlicher Breite. Die Einwohner ſind von Farbe 

dunkler als die Chineſen, übrigens ihnen an Kleidertracht und Sitten 

ſehr ähnlich. Sie ſind gegenwärtig den Chineſen zinsbar, und die Chi— 

neſer und Japaner ſind im Beſitz ihres Handels. 

Die Cochinchineſen ſind im Allgemeinen unter der mittlern Größe, 

ihre Glieder ſind ſchlank und mager; ein Turban von ſchwarzer Seide 

oder blauem Cattun bedeckt ihren Kopf, der mit langem Haar bedeckt und 

nicht, wie bei den Chineſen, geſchoren iſt. Die Augen ſind ziemlich 

groß, aber ſelten gut geöffnet; die Backenknochen vorſtehend; die Naſe 

breit und kurz; die Farbe kupferroth; der Mund ungeheuer groß, durch 

Betel roth gefärbt; die Zähne ſchwarz und ſchmutzig. Allein ungeachtet 

der Häßlichkeit iſt der Ausdruck des Geſichts bei den gemeinen Cochin— 

chineſen fanft und genügſam, da im Gegentheil die Phyſiognomie der 

Mandarinen den Ausdruck von Mißtrauen und Falſchheit zeigt. Die 

Kleidung iſt einfach, und gleicht ſehr der chineſiſchen. Der Rock meiſt 

von demſelben Stoff wie der Turban, hat keinen Kragen, iſt an der lin— 

ken Seite zugeknüpft und reicht bis unter die Knie. Unter ihm tragen ſie 

lange Hoſen, welche bis auf die faft immer nackten Füße reichen, da nur 

die Mandarinen in Gegenwart ihresgleichen oder ihrer Untergebenen die— 

ſelben bedecken dürfen. Myriaden von Schmarotzerinſekten ſitzen in dieſen 

Kleidern, und wetteifernd ſtreiten ſich um dieſe Leibſpeiſe beide Geſchlechter. 

Man ſorgt daher eifrig dafür, daß dieſer Thiergarten beſtändig beſetzt 

ſey. Dieſer ſonderbare Geſchmack iſt allen Cochinchineſen gemein, und 

man muß es als ein Geſchenk betrachten, wenn man einem von ſeinem 

Ueberfluß mittheilt; ſchon oft hatten es die Europäer, die denſelben Ge: 

ſchmack nicht theilen, zu bereuen, ein ſolches Geſchenk verſchmäht zu 

haben. 

Das ſchöne Geſchlecht hat in Cochinchina gar wenig Reize. Die 

Weiber haben immer einen nackten Kopf, oder ſind nur für Augenblicke 

mit dem unter dieſem brennenden Himmelsſtriche ſo nöthigen Strohhut 

bedeckt; die langen Haare ſind mit einem Kreiſe von langen Nadeln von 

verſchiedenen Metallen, je nach dem Reichthum, beſetzt. Die Kleidung 

iſt ganz die nämliche, wie beim Manne. Dieſe Damen wären indeß 

doch nicht ganz ohne alle Reize, ihr Blick iſt ſanft und wohlwollend, 

der Körperbau regelmäßig, der Buſen rund und halb bedeckt, Füße und 

Hände klein; durch welches alles eine anziehende Weiblichkeit entſteht, 

welche aber durch die Unreinlichkeit, durch die dicken hängenden Lippen, 

von denen immer eine rothe Betelbrühe herunterfließt, und durch die 

ſchwarzen Zähne wieder ganz verdorben wird, und eher Abſcheu erregt. 

Schwarze Zähne gelten als eine Zierde, und werden künſtlich durch kau— 

ſtiſche Mittel hervorgebracht. Die Phyſiognomie hat immer etwas lei— 

dendes und trauriges, dennoch genießen die Weiber der Mittelklaſſe, vor 

ihrer Verheirathung, viel Freiheit, und üben großen Einfluß auf das 
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andere Geſchlecht aus, ſpielen auch in der Ehe oft die Herrſcherinnen. 

Die Männer ſind arbeitſam, intelligent, und würden unter beſſerer Re— 

gierung ſich ſehr entwickeln können. Sie ſind von ſanftem Charakter, 

mißhandeln ihre Büffel, welche ihre Haupthausthiere find, niemals; dieſe 

Thiere ſind aber dagegen auch folgſam und zahm. 
Eine große Menge Kinder ſterben an den Pocken; dennoch wurde 

die Einführung der Vaccination verboten, da man eine zu große Bevölke— 

rung befürchtete, obgleich das Land ſehr fruchtbar iſt. 

Da die Cochinchineſen ſehr mäßig ſind, ſo ſind ſie auch wenigen 

Krankheiten unterworfen. Den Gebrauch des Opiums kennen ſie kaum; 

ſie eſſen ſehr wenig, und nähren ſich vorzüglich mit Fiſchen, Ignamen, 

Piſtazien und einer Art kleiner aber guter Erbſen; etwas Reichere neh: 

men dazu an Feſttagen Schweinefleiſch und Enten, deren ſie, wie die 

Chineſen, eine unendliche Menge erziehen; Hühner eſſen ſie nicht, wohl 

aber ihre Eier, und zwar am liebſten, wenn ſie halb gebrütet ſind. 

Sie eſſen keine Ochſen oder andere größere Hausthiere, obgleich ihre 

Häute einen bedeutenden Handelsartikel ausmachen; Hunde und Katzen, 

welche die Chineſer ſo ſehr lieben, laſſen ſie ganz ruhig. Die Kühe 

halten fie bloß für die Fortpflanzung, und haben einen wahren Abſcheu 

gegen die Milch, welche man um keinen Preis bekommen kann. Woher 

dieſer ſonderbare Aberwille kommen mag, iſt faſt unerklärbar, um fo 

mehr als das Fleiſch der getödteten Elephanten für fie ein großer Lecker— 

biſſen iſt, und eigene Feſte zu deſſen Genuß angeordnet werden. 

Dieſe Menſchen ſind ſehr geſetzt, tanzen nicht und ſingen niemals; 

ihre Converſation iſt weder laut noch wortreich, und ihre näſelnde Sprache 

und Betonung iſt dem Ohr des Fremden unangenehm. Nur an ihrem 

Neujahrstage find fie munterer, laden ſich gegenſeitig ein, ſchlaͤchten 

Schweine und Enten, und verzehren in den drei Tagen, welche das 

Feſt dauert, die Erſparniſſe vieler Monate; ihre gewöhnliche Nüchtern— 

heit wird bei Seite geſetzt, ſie durchwachen die Nächte mit Trinken einer 

Art von gebranntem Waſſer, welches ſehr berauſcht. Auch bei Hochzei— 

ten und Begräbniſſen vergeſſen ſie ihre ſtille Lebensart, und ſchwelgen 

die Nächte durch. | 

Die Bewohner von Thiampa unterſcheiden ſich wenig von den 

Cochinchineſen, doch ſind ſie induſtrieller und reinlicher. In ihrer Haupt— 

fiadt Sai Gong unterhalten fie eine große Zahl Kriegselephanten und 

ein gut geordnetes Seearſenal. 

Die Bewohner des Reiches Cambogia ſind zu friedlich, als daß 

fie ihren Nachbarn, den Cochinchineſen, widerſtehen könnten, daher find 

ſie ihnen zinsbar und weniger induſtrios. Sie ſind groß und ſtark ge— 

baut, und haben angenehme Geſichtszüge. Die Cochinchineſen ſind viel 

weniger feige als die Chineſen, und gute tapfere Krieger. 

Wir haben einen Soldaten von der Garde und ein paar Soldaten ei— 

nen Linienregiments abbilden laſſen. Die Gardeſoldaten ſind vollkommen 

uniformirt. Ihre Kleidung beſteht in einer weiten Weſte von gelber 

Farbe, ohne Aermel und Kragen; die Einfaſſung iſt breit und von einer 

abſtechenden Farbe, um das Regiment zu bezeichnen; die Hoſen ſind von 

blau oder weißem Baumwollenzeug, reichen aber kaum unter die Knie; 

auf dem Kopfe tragen ſie einen hohen ſpitzigen Strohhut, mit einem 

rothen oder gelben Federbuſch, eine franzöſiſche Flinte und einen Haberſack. 

Auch die große längliche Halbinſel, welche zwiſchen China und den 

japaniſchen Inſeln liegt, und von den Europäern Corea, von den Chine— 

ſern Tſchaoſien, von den Japanern Corey genannt wird, iſt von Völkern 

bewohnt, welche aus einer Vermiſchung von Mantſchu, Tunguſen und 

Chineſern entſtanden iſt; fie find den Chineſern ſehr ähnlich, doch nach 

unſern Begriffen ſchöner und beſſer gebildet. Ihr König iſt Vaſall von 

China. Die Coreaner ſind von mittlerem Wuchs, ziemlich ſtarkem Kör— 

perbau, haben eine dunkle Geſichtsfarbe, ſchwarzes Haar und ein küh— 

nes Aeußeres. Sie gehen gekleidet wie die Chineſen vor ihrer Unter— 

jochung durch die Mandſchuren; mit langen außerordentlich breiten Aer— 

meln aus Baumwolle; auf dem Kopfe tragen ſie ſchwarze ſpitz zulaufende 

Hüte mit breitem Rand, aus Bambusrohr geflochten. 
An der Oſtſpitze von Aſien liegt das japaniſche Reich, ein großer 

Archipel. Seine Größe mag ungefähr 1200 O Meilen betragen, er— 

ſtreckt ſich vom 30 bis zum 47 Grade nördlicher Breite und iſt durch 

ſteile Felſen und ein ſtürmiſches Meer ſchwer zugänglich. Die Nation, 

welche dieſes Land bewohnt, iſt eine der geiſtreichſten und intereſſanteſten 

Aſiens. Alles was ſich auf den Urſprung der japaniſchen Nation bezieht, 

iſt fabelhaft, da ſie behaupten, ihr Reich ſey anfangs von ſieben himm— 

liſchen Geiſtern oder Göttern regiert worden, und die Familie ihrer 

Kaiſer ſey nicht menſchlichen Urſprungs. Die Zahl der Einwohner iſt 

ſehr groß, wird aber ſehr ungleich, von 15 bis 30 Millionen, angegeben. 

Nur der rege Fleiß der Japaner hat den Boden fruchtbar gemacht, 

der bis zum Gipfel der Berge angebaut iſt. Die Alten kannten wahr— 

ſcheinlich Japan gar nicht, und die Europäer bekamen erſt durch Marco 

Polo Nachrichten von dieſem Lande. Die Japaner gleichen in ihrem 

Aeußern, in Geſichts- und Körperbildung, und auch in ihrer Kleidung 

den Chineſen ſehr, ſcheinen eine Miſchung der malayiſchen und mon— 

goliſchen Raſſen zu ſeyn, und haben wahrſcheinlich von China her Künſte 

und Wiſſenſchaften erhalten, da die Kunſtprodukte, Zeitrechnung und 

Aſtrologie rein chineſiſch ſind. Allein obgleich Japan, wie China, allen 

Fremden, den Holländern ausgenommen, ſtreng verſchloſſen iſt, ſo bilde— 

ten ſie ſich doch zu einem originelen und ſelbſtſtändigen Volke, ſchätzen 

aber Künſte und Wiſſenſchaften auch an andern Völkern, welche ſie ſonſt 

theils wegen ihrer ſchlechten Aufführung, deren ſie ſich in frühern Zeiten, 

als ſie noch Zutritt hatten, theils wegen der ſchimpflichen Behandlung, 

welche fie ſich aus Gewinnſucht gefallen laſſen, verachten. Die Japaner 

ſind die fleißigſte und geſitteteſte Nation von Aſien; ein edles Volk, 

witzig, verſtändig, bildſam und gelehrig. Seit der Bekanntſchaft mit 

den Europäern und durch dieſe belehrt, haben die Japaner ſich in meh— 

reren Wiſſenſchaften hervorgethan. Geſchichte, Aſtronomie, Arzneikunde, 

Dichtkunſt, Muſik und Malerei, werden ſehr geſchätzt. Sie ſchreiben 

ſich, wie die Chineſen, die Erfindung des Schießpulvers und der Buch— 

druckerkunſt bei. Die Kinder werden frühe in die Schule geſchickt und 

ſehr ſtrenge erzogen. Bücher und Landcharten dürfen nicht ausgeführt 

werden. Die Japaner ſind geſchäftig und arbeitſam, und erlauben ſich 

Vergnügungen bloß zu Erholung. Dagegen find fie ſehr wollüſtig, 

grauſam nnd rachſüchtig. Die Religion iſt indiſchen Urſprungs und die 

Lehre des Fo iſt die herrſchende. Es gibt aber mehrere Sekten, und 

das Volk verehrt eine Menge von Untergottheiten neben den Hauptgott— 

heiten. Sie haben zahlreiche Mönche und Nonnen, und eine Menge 

Klöſter. Die indiſche Religion iſt durch eine Menge Zuſätze entſtellt. 

Der Ackerbau iſt durch Staatsgeſetze als Hauptbeſchäftigung vorgeſchrie— 

ben. Ziegen und Schafe find aus Japan verbannt, da man fie der 

Cultur nachtheilig hält. Seide und Baumwolle vertreten die Stelle der 

Wolle. Schweine gibt es nur in einer Gegend allein, Hunde im Ueber— 

fluß, ſonſt wenig Säugethiere. Man pflegt die Hunde auf öffentliche 
Koſten. 

So ſehr auch die Japaner in ihrer Kleidung, Sitten, Künſten und 

Wiſſenſchaften den Chineſern gleichen, ſo weicht doch ihre Sprache ſehr 

von der chineſiſchen ab; ſie hat nur ſehr wenig chineſiſche Wörter, und 

iſt nicht einſilbig, auch hat ſie keine Aehnlichkeit weder mit der Mant— 

ſchuſprache noch mit der Kuriliſchen, und die Conjugationen find ganz 

eigenthümlich. Ein Beweis, wie wenig die Sprachen auf gemeinſamen 

Urſprung der Völker hindeuten, oder dafür oder dagegen Beweiſe geben. 

Die Japaner ſind zum Handel ſehr aufgelegt, und ihre Schiffe bedeckten 

einſt, vor Ankunft der Europäer, die benachbarten Meere, und ſie betrie— 

ben bedeutenden Aktivhandel bis an die Nordweſtküſte von Amerika. 

Allein ihre Beherrſcher fingen an zu fürchten, daß die Ausländer den 

Staat und die Sitten der Eingebornen umkehren könnten, und verboten 

daher allen auswärtigen Handel und alle Schifffahrt. Ihre Seiden und 

baumwollenen Zeuge, ihre Porzellan und ihre lakirten Blechwaaren mit 

erhöheten Blumen und Figuren ſind berühmt und geſucht, ihre Stahl— 

waaren vortrefflich, beſonders Schwerter und andere Waffen, deren Aus— 

fuhr verboten iſt. 

Die Gebirge find eben fo ſtark bevoͤlkert, als die Städte. Man 

ſieht ſelten eine etwas große Ebene, welche nicht mit mehrern Städten, 

Dörfern oder Weilern bedeckt wäre. Nicht hohe Thürme deuten die 

Nähe der Städte an, ſondern die große Volksmenge, welche die Land— 

ſtraßen bedeckt. Die Wege ſind bis auf die höchſten Berge bequem ge— 

baut; ſie ſind breit, immer gut unterhalten und mit Alleen von Tannen, 

Zedern, Kaſtanien- oder Kirſchbäumen beſetzt. Auf Flüſſen und Seen 

ſieht man unzählige Fahrzeuge, welche nach allen Seiten hin eilen. 

Die Städte find mit Wällen, Graben und Mauern umſchloſſen, oft mit 

Kanälen durchſchnitten, alle Häuſer, die fürſtlichen Schlöſſer ausgenom— 

men, gleich hoch, und die Straßen gerade. 

Die von Natnr elfenbeinweißen Zähne der Japaner werden ſchwarz 

gefärbt. Sie laſſen ſich die Augenbraunen abſcheeren, färben die Lippen 

grün, und ſchminken das Geſicht kreideweis. Obſchon die Vielweiberei 

erlaubt iſt, find doch die japanifchen Frauen treue Gattinnen und zärt— 



liche Mütter. Sie heirathen ſehr jung, beſonders in höhern Ständen. 

Die Männer ſind ſehr ausſchweifend und öffentliche Häuſer in großer 

Zahl vorhanden. Eheſcheidungen ſind häufig, wenn die Frau keine Kin— 

der hat. Uebrigens ſind ſie nicht Sklavinnen der Männer. Die Geſetze 

ſind ſtrenge; die Polizey ſehr wachſam. Die Japaner haben ein hohes 

Ehrgefühl, und ſie ſterben lieber, als daß ſie eine eingebildete Entehrung 

ertragen. Man betrachtet es daher als eine verdienſtliche Handlung, den 

Verbrechern die Mittel darzubieten, ſich das Leben zu nehmen, und nie 

ſteht einer an, es zu thun, indem er ſich den Bauch aufſchneidet. Alle 

Offiziere und Civilbeamte ſind mit dem Gedanken ſo vertraut, einmal in 

die Nothwendigkeit kommen zu können, ſich den Bauch aufzuſchneiden, 

daß ſie immer mit einer beſondern Kleidung verſehen ſind, welche man 

Selbſtmördern geſetzlich anziehen muß. Selbſt auf Reiſen nehmen ſie 

dieß Gewand mit. 

Die Ainos find ein den Japanern untergebenes Volk, welches die 

Inſel Jeſſo bewohnt. Sie ſind von mittlerm faſt ganz gleichem Wuchs, 

der höchſtens 5 Fuß 2 bis 4 Zoll beträgt, von dunkler faſt ſchwarzer 

Geſichtsfarbe, ſtarkem buſchigem Bart, ſchwarzem ſtruppigem Haar, 

welches ſchlicht herunter hängt; fie gleichen den Kamtſchadalen, nur find 

Ihre Geſichtszüge regelmäßiger. Die Weiber find häßlich, kämmen ſich 

das Haar gerade ins Geſicht, färben die Lippen blau, tatuiren ſich die 

Hände, und kleiden ſich eben nicht reinlich. Sie ſind aber ſehr ſittſam. 

Ihr Charakter zeugt von ausgezeichneter Herzensgüte; Habſucht und 

Dieberei ſcheinen ihnen fremd. Die Kleidung beſteht aus Fellen von 

Hunden und Seehunden, faſt wie bei den Kamtſchadalen. Im Sommer 

tragen ſie gelben, groben, aus Baumrinde gewobenen Zeug, oder baum— 

wollenes, welches ſie von den Japanern beziehen, auch wohl japaniſche 

Pantoffeln aus Stroh. Den Kopf tragen ſie unbedeckt. Zuweilen tra— 

gen die Männer Ohrenringe aus einem einfachen meſſingenen Ring. Die 

Hausgeräthſchaften find von japaniſcher Arbeit. Sie brauchen die Hunde 

zum Ziehen, und erziehen ſehr häufig junge Bären. Ihr Getränk be— 

ſteht nur in Seewaſſer. Kruſenſtern hält die Ainos für das beſte 

aller Völker. Sie ſcheinen in der glücklichſteu Harmonie unter ſich zu 

leben, und man konnte unmöglich das Haupt der Familie erkennen, ſo 

gleich behandelten ſie ſich unter einander. Nie ſah man ſie unter ſich 

ſtreiten. Sie halfen, wo ſie konnten, forderten nie etwas. 

Nach den älteſten Nachrichten von der Inſel Jeſſo ſollten ihre Be— 

wohner behaart ſeyn; die Chineſer, die Holländer und die Ruſſen unter 

Spangenberg im Jahr 1739 beſchrieben ſie ſo. Dennoch hält Kruſen— 

ſtern dieß für unrichtig, wohl haben alle Männer einen ſtarken, ſtrup— 

pigen Bart, allein übrigens haben ſie nicht mehr Haare am Körper als 

andere Menſchen. 

Auch die Bewohner der kuriliſchen Inſeln find meiſt Japaner mit 

Kamtſchadalen gemiſcht, und ein großer Theil dieſer Inſeln ſteht unter 

Japan. 

Die dritte Unterraſſe, welche man zu der mongoliſchen zählt, iſt die 

der Hyperboreer oder Nordpolarnationen, welche die kälteſten Zo— 

nen Europa's, Aſiens und Amerika's bewohnen, und ſehr wahrſcheinlich aus 

der alten Welt einſt über das Eis nach Amerika gewandert ſind. Man 

iſt zwar über ihren Urſprung noch im Zweifel, und einige haben ſie ſogar 

für ausgeartete Caucaſier gehalten. Es iſt ſchwer zu begreifen, daß 

Völker aus wärmern Ländern Luſt bekamen, in jene unwirthbaren Ge— 

genden zu wandern, welche ſie jetzt bewohnen, wo drei Viertheile des 

Jahres der Boden mit Schnee und Eis bedeckt, eine mehrere Monate 

dauernde Nacht herrſcht, und das Pflanzenreich von feinem Segen nichts 

ſpendet. In Thierpelze gehüllt, leben ſie in dieſen rauhen Gegenden mit 

großen Beſchwerden geplagt, oft ſogar ohne Holz, um das Eis zu 

ſchmelzen, welches ſie immer umgibt. Es gehören zu dieſen Nationen 

auf dem alten Continent, die Lappen, Samofeden, Oſtiaken, Tunguſen, 

Jukagiren, Tſchukſchen und Kamtfchadalen, auch die Koräken, und in 

Amerika die Eskimos und Grönländer. Man hat auch die Bewohner 

der aleutiſchen Inſeln dazu gerechnet. Einige glauben auch, die unter— 

gegangenen mexikaniſchen Azteken haben dazu gehört. 

Die Menſchen dieſer Raſſe tragen das Gepräge ihres Climas, welches 

ſeiner Rauhigkeit wegen das Wachsthum beim Menſchen eben ſo wenig 

begünſtigt hat, als im Pflanzenreich, bei welchem der Einfluß der Kälte 

bie ſtärkere Entwickelung ebenfalls hindert, indem fie die Gefäſſe zuſammen— 

zieht, wie wir ſchon in den Nadeln der Nadelbäume ſehen, die Tanne 

wird zur Zwergtanne, die Birke und Weide zur Zwergbirke und Zwerg— 
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weide, und endlich erreicht der Holzwuchs gar fein Ende mit höchſtens 

einigen Zollen Höhe. 

Die Eskimos bilden unter den Hyperboreern wohl die zahlreichſte 

Völkerſchaft. Sie bewohnen Grönland, die Küſte Labrador und des 

nordamerikaniſchen Eismeeres. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie einſt 

aus Aſien auswanderten und über Sibirien nach Grönland kamen, daher 

zur mongoliſchen Raſſe gehören, was Blumenbach annimmt; Cüvier 

dagegen glaubt, ſie ſtammen von caucaſiſcher Raſſe. Es iſt dieß ſchwer 

zu entſcheiden, da ihre Geſichtsbildung wirklich bald auf dieſe, bald auf 

jene hinweist. Eine Geſchichte, welche ſo weit hinaufginge, ihre Ab— 

kunft zu beurkunden, haben ſie nicht, da ſie überhaupt des Schreibens 

unkundig, und ihre wenigen Traditionen ohne allen ſichern Grund ſind. 

Ihre Sprache iſt von allen andern verſchieden, und kann alſo auch keine 

Auskunft geben. Es iſt unbegreiflich, was Menſchen bewegen konnte, 

ſo weit nördlich zu gehen, wo die Natur faſt zwei Drittheile des Jahres 

unter erſtarrendem Eiſe verborgen liegt, die Kälte einen faſt unglaub— 

lichen Grad, bis auf 40 und 42 Grade unter dem Gefrierpunkt erreicht, 

das Pflanzenreich beinahe gar nichts mehr hervorbringt, und die Winter— 

nacht faſt vier Monate dauert. Nicht einmal eßbare Hausthiere können 

ſie ziehen; zwar findet ſich das Rennthier und der Moſchusochſe noch 

im Sommer in Grönland, allein dieſe Thiere wandern im Winter aus, 

da ſelbſt das Hauptnahrungsmittel des Rennthiers, das Rennthiermoos, 

dort nicht mehr wächst, oder ſo tief mit Eis und Schnee bedeckt wird, 

daß die Thiere es nicht mehr finden können, und ihnen die Einwohner 

keine Nahrung geben könnten. Nur der Hund, der dem Menſchen al— 

lenthalben gefolgt iſt, der in den brennenden Gegenden Afrika's die 

Heerden vor dem Angriff der Löwen, Panther und Hpänen beſchützt, iſt 

hier Hausthier und wird als Zugthier vorzüglich benutzt, hat aber den 

Charakter des Climas angenommen; er iſt ſtark, groß, ſehr behaart, 

heult nur, und wird ſehr ſchlecht gehalten. Die Hunde müſſen ſich meh— 

rentheils ſelbſt Nahrung ſuchen, und ſind deßwegen faſt immer hungrig. 

Sie bekommen nur die abgenagten Knochen ihrer Herrn. Im Sommer 

ſchweifen ſie frei herum, und freſſen Muſcheln, todte Fiſche und Beeren. 

Sechs bis acht Hunde vor einen Schlitten geſpannt, ziehen fünf bis 

ſechs Seehunde und den Eskimo ſelbſt. Mit dieſer Laſt laufen ſie in 

einem Tage an die fünfzehn deutſche Meilen. 

Die Eskimos ſind träge und unwiſſend, und die im nördlichen 

Theil Grönlands lebenden Horden ſtreifen im Sommer umher, um auf 

Rennthiere und Biſamochſen Jagd zu machen. Sie ſind von kleiner 

Statur, ſelten fünf Fuß hoch, mager, aber aufgedunſen, dickſchenkelig; 

der Kopf rund, ſehr groß; das Geſicht breit und kurz, platt nach der 

Stirn zu; die Naſe eingedrückt; die Backen dick, vorſtehend; die Augen— 

lieder nach den Schläfen gezogen; die Augen gelbbraun, nie blau, tief— 

liegend; der Mund groß; die Zähne weiß, aber aus einanderſtehend; die 

Haare ſchlicht, grob und pechſchwarz, immer fettig. Einige Männer 

tragen lange, doch dünne, Bärte, andere ſehen kahl im Geſicht aus, als 

wenn ihnen der Bart ausgerupft wäre. Im Allgemeinen iſt das Geſicht 

breit und kurz, bei einigen ſind die Backenknochen ſehr ſtark, und das 

Geſicht mehr länglich; die Naſe platt und die Lippen dick. Die Män— 

ner haben eine feine Stimme. Hände und Füße ſind verhältnißmäßig 

ſehr klein. Die Hautfarbe iſt ſchmutzig olivenfarb, und was merkwür— 

dig iſt, um ſo dunkler, je mehr die Wohnung nördlich liegt; auch iſt 

das Geſicht der nordlichern breiter und die Bärte dünner. Die Weiber 

find im Allgemeinen häßlich; ihre Brüſte ſchlapp und hängend, birnfoͤr— 

mig; die Bruſtwarzen lang, runzelig und kohlſchwarz. Sie ſind ſpät 

mannbar und wenig fruchtbar, gebären aber leicht. Einige Weiber der 

ſüdlichern Horden ſind weniger häßlich, und ſcheinen eine Miſchung von 

däniſchem Blute zu haben. Sie ſind im Allgemeinen höchſt unreinlich, 

ſchmutzig, ölig, von Rauch ihrer Hütten geſchwärzt. 

Die nördlichſten ſind ſehr unwiſſend, da ſie von der ganzen Welt 

abgeſondert leben, und kennen bloß den Fleck Erde, welchen ſie bewoh— 

nen; fie halten den ſüdlichern Theil Grönlands für unbewohnbarer als 

ihren eigenen, weil ſie ſüdlich unüberſehbare Eismaſſen ſehen. 

Holz iſt bei ihnen in größtem Werthe, da das Land keine großen 

Bäume mehr hervorbringt. Die größte Holzpflanze iſt die Zwergweide, 

welche kaum drei Zoll Höhe erreicht, und dieſe allein liefert den Brenn— 

ſtoff in einem Lande, wo der Thermometer über 40 Grade unter dem 

Gefrierpunkt zeigt, wo die armen Einwohner genothigt find den langen 

Winter in Eishütten zuzubringen, welche fie in Kuppolform oder Ofen— 

form fich jeden Winter aus Eisſtücken erbauen, und in welche fie auf 
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den Knieen einkriechen müſſen. Dieſer Feurungsſtoff und Thranlampen 

geben ihnen die einzige Wärme. Ihre Sommerwohnungen beſtehen aus 

Stein und ſind mit Seehundsfellen bedeckt. Die Schlitten, dem einzi— 

gen Fuhrwerk deſſen ſie ſich bedienen, ſind ſtatt aus Holz aus Wallfiſch— 

rippen gebaut und mit Seehundsleder zuſammengebunden. Ihre Canots, 

wenn ſie ſolche haben, denn dieſe haben nicht alle, beſtehen aus Fiſch— 

bein mit Leder überzogen, und ſind ſehr leicht, ſo daß ein Mann ſie 

leicht tragen kann. Sie ſind ganz zugemacht, und der einzige Mann, 

der das Canot leitet, ſitzt in der Mitte in einem Loch, die Beine vor 

ſich ſtreckend und unter der Decke verborgen. Es gehört eine große 

Uebung und Eeſchicklichkeit dazu, ſich in das ſchwankende Fahrzeug 

zu ſetzen und das Gleichgewicht zu erhalten. Dennoch gehen ſie mit 

dieſen ſchwachen Maſchinen oft weit in's Meer auf den Seehundsfang. 

In den wärmern Gegenden Grönlands, wo ſich Treibholz findet, bauen 

ſie jedoch auch größere Boote für mehrere Perſonen, beſonders haben ſie 

zigene Weiberboote, welche größer find, aber von Männern ſelten beſtie— 

gen werden. Die erſte Art kleiner Kähne tragen ſie von einem Ort zum 

andern, um ſich ihrer gleich bedienen zu können, wenn das Eis mangelt. 

Zu dieſem Ende führen ſie auch auf ihren Schlitten eine mit Luft auf— 

geblafene Seehundshaut mit ſich, um den Schlitten, an den fie gebunden 

iſt, in der Höhe erhalten zu können, wenn er in's Waſſer fällt, oder das 

Eis aus einander geht. 

Ihre Waffen beſtehen aus Eiſen und Knochen, erſteres ſuchen ſie be— 

ſonders einzutauſchen, man fand auch bei einigen nördlichen Stämmen 

Eiſen, welches von einem Meteorſtein zu kommen ſcheint, von dem eine 

große Maſſe nördlich liegen fol. Auch aus Wallroß zähnen machen fie 

ſich durch ſchleifen Meſſer. 

Sie ſind äußerſt unreinlich, ſie waſchen ſich ſelten und ſpeiſen ohne 

Bedenken aus Gefäſſen, welche die Hunde ausgeleckt haben, ohne ſie 

zu reinigen. Sie eſſen auch ihre Läuſe und verrichten ihre Nothdurft 

in Gegenwart aller Menſchen. Sie bewahren den Urin auf, und bedie— 

nen ſich deſſen um ihre Thierhäute zuzubereiten; da dieſer aber bald 

in Fäulniß übergeht, verbreitet er einen unerträglichen Geſtank. In ihrer 

Winterwohnung verbreitet ſich oft ein furchtbarer Geruch von ihren zu— 

weilen haͤlbfaulen Wintervorräthen, dem verdorbenen Thran und Speck. 

Die verheiratheten Frauen, welche Kinder haben, ſind unreinlicher als 

diejenigen welche keine haben, da die erſten nicht fortgejagt werden dür— 

fen, die andern dagegen die Liebe der Männer durch größere Reinlichkeit 

zu erwerben ſuchen. 

Ungeachtet der Zuſtand, in welchem dieſe Menſchen leben, großes 

Mitleiden in uns erregt, ſo ſind ſie doch dabei fröhlich und, da ſie 

nichts beſſeres kennen, zufrieden. Sie ſind gutmüthig, furchtſam und 

oft argwoͤhniſch, die einzelnen Stäume leben unter einander friedlich. 

Einige ſcheinen im Handel durchaus ehrlich, andere find dagegen diebifch* 

Die ehrlichſten find, nach Parry, die nördlichſten, welche an der 

Baffinsbai wohnen. Die auf dem feſten Lande wohnenden Eskimos 

find kriegeriſcher, raubgieriger, und fallen nicht ſelten Reiſende an, wie 

Fränkli auf ſeiner Reiſe in den Gegenden am Kupferminenfluß erfah— 

ren hat. 

Die Kleidung des Eskimos iſt der Strenge des Climas völlig an— 
gemeſſen, und macht es allein begreiflich, wie es möglich ſey, bei Lam— 

penfeuer in Schneehütten den langen furchtbaren Winter zuzubringen. 

Der Seehund iſt das Thier, was ihnen die Viehheerden erſetzen muß, 

indem er ihnen Speiſe und Kleidung liefert. Sie tragen eine Art von 

Pelzkragen, oder vielmehr Frack, von Seehund, welcher vorn bis zu 

den Schenkeln und hinten bis auf die Hüften reicht und am Halſe mit 

einer Caputze verſehen iſt, welche über den Kopf gezogen werden kann. 

Er iſt vollig wie ein Sennenhemd der Schweizeralpenbewohner gemacht, 

nur von Seehundspelz. Die Caputze bedeckt den ganzen Kopf und läßt 

bloß das Geſicht frei. Die Hoſen, welche bis unter die Kniee reichen, 
ſind von derſelben Haut gemacht; die Aermel ſind weit, ſo daß die 

Hände leicht ganz darin zurückgezogen werden können. An den Beinen 

tragen ſie Stiefel von Seehund, welche bis über die Kniee hinauf gehen, 

im Winter mit einwärts auf den Leib gekehrter Pelzſeite. Im Winter 

tragen ſie dieſe Kragen oft von Hundspelz, welcher ein ungemein warmes 

und ſchönes, langhaariges Pelzwerk liefert. Männer und Weiber kleiden 

ſich faſt gleich, nur iſt dieß Ueberhemd bei den Weibern vorn kürzer, 

hinten dagegen ſehr lang, ihre Stiefel find mit einer Art Umſchlag verſe— 

hen, der bis auf die Füße geht und wahrſcheinlich dazu dient, heraufge— 

zogen werden zu können, um die nackten Schenkel zu decken, indem die 

Beinkleider nicht den ganzen Schenkel umhüllen, ſondern einen Theil 
nackt laſſen. Die Kinder ſind ſehr gut und auf dieſelbe Art bekleidet. 

Die Häute ſind ſehr nett und ordentlich zuſammengenäht, obſchon ihre 

Nadeln bloß aus Knochen und der Faden aus Seehundsſehnen beſteht. 

In einigen Gegenden des ſüdlichen Grönlands werden auch Kleider von 

Rennthierfellen getragen und häufig auch Vogelhäute zuſammengenäht, 

die mit den Federn gegerbt ſind, welche, auf dem bloßen Leib getragen, 

außerordentlich warm geben. Diejenigen Stämme, welche mit den Euro— 

päern mehr in Berührung kommen, tragen im Sommer zuweilen auch 

Kleider aus Leinwaud. Zwiſchen dem Ueberkleide und dem unterſten 

Pelz tragen viele, wenn ſie in die See gehen, ein Hemd von zuſam— 

mengenäheten Seehundsdärmen, welches das Naßwerdeu vollkommen 

verhütet. Dieſes Hemd iſt jedoch bei den ſibiriſchen Nationen üblicher, 

als bei den Eskimos. Es iſt vollkommen gemacht wie ein Hirtenhemd 

mit einer Caputze. Dieſes Hemd wird von den Tunguſen angezogen, 

wenn ſie in die See gehen und in ihren kleinen Canots ſitzen, es wird 

dann am Rande des Loches, worin ſie ſitzen, befeſtigt und am Halſe 

und Geſicht zugezogen, ſo daß durchaus kein Waſſer auf die Haut oder 

die darunter getragenen Kleider eindringen kann. 

Die Eskimos der nördlichſten Gegenden müſſen ſich faſt bloß von 

thieriſcher Nahrung erhalten. Die Nahrung beſteht in Rennthierfleiſch, 

Seehundsfleiſch, Wallroßfleiſch, Fleiſch von Vogeln, Schneehühner, Al— 

ken, Lummen, Papageitaucher und mehrere Arten Enten. Im Sommer 

ſammeln ſie, wie alle nordiſchen Nationen, die Eier der zu Millionen 

an den Küſten brütenden Seevögel, welche ihnen eine angenehme und 

ſehr nahrhafte Koſt geben. Auch den Wallfiſchſpeck ſuchen fie genießbar 

zu machen. Fiſche haben ſie im Sommer im Ueberfluß, beſonders 

Lachſe, welche getrocknet werden und ſich fo auf den Winter aufbewahren 

laͤſſen. Es iſt ihnen ſehr leicht, im Sommer auf den Winter genug 

Vorräthe zu ſammeln, da in dieſem Clima die getoͤdeten Thiere nicht 

leicht in Fäulniß übergehen, ſondern unter Steinen aufbewahrt oder ge— 

trocknet ſehr lange halten, und im Winter geht ohnehin nichts zu 

Grunde, da die Kälte alles friſch erhält. Sie ſind keine Koſtverächter 

und eſſen die nach Fiſchthran riechenden Seevögel, welche ein europäi— 

ſcher Gaumen verſchmäht, mit großem Appetit; ſie verzehren verdorbenes 

und ſtinkendes Fleiſch und ſelbſt das in den Gedärmen der Rennthiere 

und Schneehühner halb verdaute wird ſorgfälltig aufgeſammelt und ver— 

ſpieſen. Sie brauchen zu ihren Kochereien viel Fiſchthran und Robben 

oder Wallroßfett, und ſollen, nach dem Berichte mehrerer Reiſenden, oft 

Wallfiſchthran in Blaſen mit ſich führen und verſchlucken. Sie kochen 

ihre Speiſen in kleinen küpfernen oder topfſteinernen Gefäſſen über Lam— 

penfeuer, oder wo ſie Holz haben können, mit Holz. Ihr Getränk iſt 

reines Waſſer, welches fie im Sommer mit Eis erfriſchen. Die mehr 

ſüdlich wohnenden Eskimos könnten gar wohl Rennthiere halten, wenn 

ſie ſich damit abgeben wollten. In den nordlichen Gegenden wäre dieß 

aus Mangel an Futter im Winter nicht möglich. Die Zahl der Eski— 

mos iſt nicht groß, und beſonders kann die Bevölkerung des nördlichen 

Grönlands nur ſehr klein ſeyn. Parry und Roß ſahen auf ihren Rei— 

ſen nach den arktiſchen Hochländern nie mehr als 14 oder 20 beiſammen, 

Männer, Weiber und Kinder. Sie haben keine Religion, oder wenig— 

ſtens keinen Gottesdienſt, ſind aber ungemein abergläubiſch und glauben 

an Zauberer, welche ſie Angekoks nennen, und böſe Geiſter. Sie leben 

in der Vielweiberei; ihre Ehen ſind aber ſehr locker, und wenn eine 

Frau von ihrem Manne keine Kinder hat, darf ſie einen andern Mann 

nehmen, oder er kann ſie fortſchicken; hat ſie aber Kinder, ſo darf er ſie 

nicht verlaſſen. Die Männer ſind nicht eiferſüchtig, und nicht ſelten über— 

laffen fie ihre Weiber andern. Die Weiber find wenig fruchtbar, und 

haben ſelten mehr als zwei Kinder. Unverheirathete Mädchen ſind da— 

gegen ſehr zurückhaltend. Sie werden ſpät mannbar, gebären aber 

leicht. Blutsverwandte heirathen ſich nicht. Sie heirathen ohne alle 

Ceremonien, und ſcheiden ſich ſehr leicht. Die Weiber ſind nicht Skla— 

vinnen der Männer. Dieſe geben ſich mit nichts als mit der Arbeit und 
Zubereitung der zur Verſchaffung der Nahrung nöthigen Dinge, als 

Boote, Bogen, Pfeile und Wurfſpieße ab, gehen auf die Jagd und 

den Seehunds-, Wallroß- und Rennthierfang. Die Weiber verfertigen 

die Kleider, helfen die Hütten bauen, kochen u. ſ. w. Die Erziehung 

der Kinder iſt ſehr einfach, man läßt ſie machen was ſie wollen, ſchlägt 

ſie auch nicht, dennoch arten ſie nicht aus, ſondern ergreifen bald eine 

nützliche Beſchäftigung. Krankheiten herrſchen wenig unter ihnen, und 

mehrere ſcheinen ein Hohes Alter zu erreichen, wenn nicht Unglücksfälle 



fie betreffen, und äußerſt felten ſieht man Verunſtaltete. Dagegen wer— 

den ſie im Alter oft blind, was ohne allen Zweifel der Wirkung des 

Schnee's zuzuſchreiben iſt. Die Pocken haben zuweilen bei den am 

Kupferminenfluß lebenden Eskimos, ſo wie die Maſern, Verheerungen 

unter ihnen angerichtet. Ihre Freude bezeugen ſie durch lautes Ge— 

ſchrei und Springen in die Höhe, wenn man ihnen angenehme Geſchenke 

macht. Sie haben auch eine Art Nationaltanz, und bedienen ſich als 

Muſik einer Art von Trommel, auf welche ſie mit Seehundͤsknochen 

ſchlagen. Es ſieht lächerlich aus, wenn dieſe bis zur Unförmlichkeit ver— 

hüllten Figuren tanzen. Wir haben einen ſolchen Tanz abbilden laſſen, 

wo ein Weib die Muſikantin macht und ein Kind tanzt, während ein 

anderes ganz ruhig zuſieht. Dann haben wir eine Gruppe Eskimos 

vorgeſtellt, bei welcher man ihre Sommer- und Winterkleidungen ſehen 

kann. Alles iſt natürlich bei dieſer Nation darauf berechnet, die mög— 

lichſt warme Kleidung ſich zu verſchaffen, um dem furchtbar ſtrengen 

Winter trotzen zu können. 

Die Verſuche der Engländer, den Nordpol zu erreichen, haben uns 

in den neueſten Zeiten beſſer mit dieſer Nation bekannt gemacht, als es 

früher der Fall war. In den Reiſen von Roß, Parry, Fränklin, 

findet man ſehr viel über die Sitten und den Charakter der Eskimos, 

und viele charakteriſtiſche Abbildungen, von welchen wir einige ausgeho— 

ben haben. 

Die Eskimos ſind zwar von einem Heere von Krankheiten frei, 

welche gewöhnlich der höhern Cultur zugeſchrieben werden, und eben fo 

von den verheerenden Seuchen warmer Länder. Aber ihre Unvorſichtig— 

keit zieht ihnen dagegen ſehr oft tödtliche Krankheiten zu, indem Schwel— 

gerei und Mangel beſtändig mit einander abwechſeln, daher iſt die 

Sterblichkeit unter ihnen ſtark genug, daß dieſes Volk ſich eher vermin— 

dert als vermehrt. Dazu kommt dann die Gefühlloſigkeit, mit welcher 

Hilfloſe behandelt werden. Stirbt ein Vater, und hinterläßt eine Witwe 

oder ein jüngeres weibliches Kind, ſo werden beide von den Verwandten 

hilflos ihrem Schickſal überlaſſen, und kommen ſehr häufig aus Mangel 
um. Im Ganzen find die Eskimos geſund und ſtark. Der uneinge— 

ſchränkte Genuß reizender thieriſcher Nahrung macht ſie ſehr vollblütig, 

und Naſenbluten iſt bei ihnen ſehr häufig, wodurch die Natur ſelbſt vie— 

len Krankheiten vorbeugt. Ihre Hütten, wenn fie ſolche haben, find 

aus Steinen aufgebaut und an den Seiten mit Wallfiſchrippen geſtlützt; 

die Dächer beſtehen aus Häuten, Hafen und Schnee; andere wohnen bloß 

in Schneehütten. So lange die Temperatur im Innern den Gefrierpunkt 

nicht überſteigt und die Dünſte in dem Innern gefrieren, die Luft tro— 

cken und rein bleibt und ihr Vorrath gerade ausreicht, ohne Schwelgerei 

zuzulaffen, bleiben fie geſund. Wenn die Schmelzung eintritt, die Dä— 

cher der Hütten ſchmelzen und die Wände aufthauen, fo wird die Ath— 

moſphäre der Hütten unerträglich ſtinkend von den fauligen Ausdünſtun— 

gen, der nun in Zerſetzung übergehenden, ſo lange aufbewahrten Speiſen, 

verbunden mit dem Thrangeruch der brennenden Lampen. Wenn nun 

zugleich ein guter Fang, etwa von Wallroſſen, gemacht wird, ſie ſich 

nun der unbegreiflichſten Schwelgerei überlaſſen und in der Völlerei, 

nicht des Weines, ſondern des Flelſches, ſich wälzen, um der bedrängten 

Natur in ihren Operationen beizuſtehen, ſo müſſen Krankheiten die Folge 

ſeyn. Nicht ſelten erfolgen Entzündungen im Unterleib, welche ſchnell 

tödten, oder auch Bruſtentzündungen. Von andern Krankheiten bemerkte 

man faſt gar keine, und, was merkwürdig iſt, von Hautkrankheiten hat 

man keine Spur bei ihnen entdeckt, wohl aber eine mit dem Scorbut 

nahe verwandte Krankheit, welche nicht ſelten vorkommt. Augenkrankhei— 

ten oder Schneeblindheit iſt häufig. Als Schutzmittel dagegen tragen fie 

eine Art helzerner Augenſchirm. Es gibt aber auf der ganzen Erde 

kein Volk, welchem es mehr an Heilmitteln fehlt, als dieſem. Mit Aus— 

nahme eines Mittels, Blutflüſſe zu erregen, von welchem ſie wiſſen, daß 

ſie ihnen heilſam ſind, wiſſen ſie keine rationelle Heilmethode. Die arme 

Natur reicht ihnen kein einziges Heilkraut; dagegen tragen ſie Amulete, 

welche gewöhnlich aus Zähnen oder Haaren von irgend einem Thiere be— 

ſtehen, und welche ſie um ſo kräftiger wähnen, je ſeltener ſie ſind. In 

wirklichen Krankheiten verlaſſen ſie ſich ganz auf ihre Zauberer, oder An— 

gekoks, welche durch ſinnloſe Ceremonien und allerlei Hokuspokus heilen 

wollen, deren Zauberkraft ſie ſehr fürchten. Sie verbieten ihnen dieſes 

oder jenes Fleiſch, aber nicht in der Quantität, ſondern nur in der Qua— 

lität. 3. B. dürfen fie in der einen Krankheit kein Wallroßfleiſch eſſen, 

aber wohl Seehund ſo viel ſie wollen, und umgekehrt. Einigen wird 

das Herz verboten, andern die Leber. Eine arme Frau war wie vom 
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Schlage getroffen, als ſie bemerkte, daß das Fleiſch, was ſie im Munde 

hatte, ein Stück gebratenes Herz und nicht Leber war; und ein Mann 

befand ſich in ähnlicher Unruhe, als er aus Irrthum ein Stück Fleiſch 

gegeſſen hatte, was in dem Keſſel ſeiner Frau gekocht worden war. Da: 

gegen ſind körperliche, durch Mißbiloͤung veranlaßte, Fehler ſehr ſelten; 

bei einer Frau bemerkte man eine Art von Haſenſcharte durch unvollkom— 

mene Entwickelung der Gaumenknochen. 

Zu den Polarnationen, welche zur Raſſe der Mongolen zu gehören 

ſcheinen, gehören die Bewohner der Küſten des Eismeeres in Aſien und 

Amerika, die Kamſchadalen, Tſchukſchen, Tunguſen, Koriäken, die 

Aleauten, die Bewohner von Kozeburfund, von Alaſchka, Unalaska, 

und andere Gegenden von Nordweſtamerika, welche wahrſcheinlich aus 

Aſien nach Amerika übergegangen ſind. Ihre Phyſiognomien, der 

ſchmale Scheitel, die breiten, ſtarken Backenknochen, die ſchiefſtehenden 

kleinen, blinzelnden Augen und der gedrungene Bau ihres Körpers laſ— 

fen keinen Zweifel über ihre Abkunft. In der neulich herausgekommen en 

Reife von Ermann (Reiſe um die Erde durch Nordäaſien von Adolph 

Ermann. Berlin 1833) ſucht derſelbe aus Vergleichung der oſtiakiſchen 

Sprache mit der ungar'ſchen die Vermuthung aufzuſtellen, daß die Oſtia— 

ken einerlei Urſprung mit den Ungarn haben. Die Oſtiaken bewohnen 

das nördliche Sibirien in der Gegend von Bereſow, ſie ſind klein, aber 

wohl gebildet, munter und thätig. Die Männer tragen ihre Haare in 

einen doppelten Zopf geflochten. Die Weiber ſind klein, wohl beleibt, 

mit etwas ſchief geſchlitzten, ſchwarzen, funkelnden Augen und ſanfter fei— 

ner Stimme. Frauen und Mädchen ſind tief verſchleiert bis auf die 

Schultern, und verbergen die Hände unter den Schleier. Sie haben 

die Sitte des Tatuirens, welche ſonſt bei aſiatiſchen Völkern ſelten 

iſt. Männer und Weiber ſind mit Ausnahme der Kopfbedeckung voll— 

kommen gleich gekleidet und ihre Bekleidung beſteht im Sommer aus 

fünf, im Winter aus ſechs Kleidungsſtücken. Kurze Hoſen aus gegerb— 

tem Rennthierfell zieht man zuerſt über den Körper, ſie werden um die 

Hüften eng zuſammen gehalten und reichen eine Hand breit über das 

Kniee, und werden dort mit den bis dahin reichenden Strümpfen ver— 

bunden. Dieſe beſtehen aus höchſt biegſamem weichem Pelz, deſſen 

Haar gegen die Haut des Bekleideten gekehrt und durch ſorgſames 

kunſtreiches Abſcheeren an allen Stellen von gleicher Länge iſt. Darüber 

zieht man eben fo lange Stiefel von dem ungleich ſtärkern Felle alter 

Rennthiere, die Haare nach außen gekehrt, an der Sohle aber mit 

vorwärts gekehrtem Haar, um beim Abwärtsgehen auf glattem Eiſe 

Widerſtand zu leiſten und das Ausgleiten zu verhütten. Der Untertheil 

des Stiefels iſt ſehr weit und geräumig, das Rohr aber enge und 

wohl anſchließend, auch mit Riemen befeſtigt. Auf die nackte Bruſt 

wird das erſte Oberkleid angezogen; es beſteht aus einer Art von 

eng anſchließender Weſte mit Aermeln und hat am Halſe ein Loch, um 

den Kopf durchzulaſſen. Der Material u iſt Rennthierleder mit den Haa— 

ren nach innen gekehrt, an der Hand iſt ein Fauſthandſchuh angenähet, 

die Haare nach außen. Dieſer beſteht aus hartem Leder, da es bei der 

Rennthierfahrt, dem Fiſchfang und auf der Jagd oft ſtarke Reibun— 

gen gibt; unten iſt der Handſchuh aufgeſchlitzt, damit die Finger nach 

unten vorgeſtreckt werden können und doch von oben Schutz haben. 

Ueber dieſe Weſte wird ein zweites Oberkleid angezogen, wodurch in vie— 

len Fällen der Anzug vollendet wird; wenn man aber länger im Freien 

bleiben muß, oder bei ſtrenger Kälte reist, ſo wird ein drittes Oberkleid 

von Pelz, als letztes Schutzmittel, angezogen. An die Halsöffnung 

dieſer beiden Kleider iſt eine Caputze oder eng anſchließende Kappe an— 

gefügt, welche nur das Geſicht hervorragen läßt, meiſt läßt man die 

ſpitzigen Ohren des Rennthiers als Zierde an der Caputze ſtehen. So 

kann auch ein der nordiſchen Kälte ungewohnter Europäer ohne Be— 

ſchwerde im Freien es aushalten. Am Saume der Kleider fehlt nie 

eine Verbrehmung vom Pelze junger langbaariger Hunde, und immer iſt 

das Oberkleid aus dem Pelze eines winterhaarigen alten Rennthiers ge— 

macht, wodurch der Oſtiake das Anſehen eines ſchön behaarten Eisbä— 

ren erhält. Dieſe Oberkleider werden durch einen Gurt über die Wei— 

chen befeſtigt, und ſo der Gang gar nicht gehemmt. An dem Gurte 

wird auch ein Meſſer mit breiter Klinge und hölzernem Griffe befeſtigt. 

Die Wohnungen der Oſtiaken ſind nach ihrer Lage verſchieden; 

einige nähern ſich im Bau den ruſſiſch-ſibiriſchen und gleichen völlig 

kubiſchen Kaſten aus über einander gehäuften dicken Baumſtämmen; eine 

Erdſchicht bedeckt das platte Dach, und Erdwälle ſchließen ſich von 

unten an die Wände. Von der Südſeite dringt man in das Innere 
14 
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durch eine halbmondförmige Oeffnung; wenige Fuß über dem Erdwall 

iſt als Fenſter eine kleine viereckige Oeffnung zwiſchen den Stämmen, 

und eine Fuß dicke Eisſcholle verſchließt dieſes Fenſter; ſie iſt von Außen 

durch eine Stange angedrückt, und wird, wenn ſie verſchmilzt, durch 

eine andere erſetzt. Durch ſie dringt Helle ein, aber nicht ſtark genug, 

um Gegenſtände von Außen zu erkennen. Bei andern ſind die Fenſter— 

öffnungen durch die Haut der Ouappe, eines Fiſches, (Gadus Lota) 

der in den dortigen Gewäſſern häufig iſt, verſchloſſen. Dieſe Haut 

wird ſtark mit dem Rogenfette des Fiſches gerieben, und dadurch durch— 

ſichtig, ſo daß einiges Licht durchſcheint. Gemauerte Ofen in den Zim— 

mern und wohl angebrachte Kamine ſichern im Innern die Wärme. 

Zwiſchen den Wohnhütten liegen andere Hütten, welche bloß zur Auf— 

bewahrung der Vorräthe dienen; fie ſtehen auf Pfählen 8 bis 10 Fuß 

über der Erde, um die Vorräthe gegen die diebiſchen Hunde zu ſchützen. 

Die Oſtiaken ſind gutmüthig, gaſtfreundſchaftlich und im Handel 

ſehr ehrlich, Diebſtahl iſt unerhört; es find muntere, fröhliche, arbeit: 

ſame Menſchen, welche ungeachtet der Strenge ihres Climas doch ein 

vergnügtes Leben führen. Das Rennthier und vorzüglich aber der 

Ueberfluß an Holz, gewähren ihnen vor den Grönländern unendliche 

Vorzüge, und ſie führen ein ſorgenfreies, und in ſeiner Art ſehr be— 

quemes Leben. Fiſche haben fie genug, jagdbare Thiere im Ueberfluß, 

und das zahme und wilde Rennthier gibt ihnen alle übrigen Bedürf— 

niſſe: Fleiſch, Milch, Zugvieh und warme Kleidung, zu welch letztern 

auch der Hund durch ſeinen trefflichen Pelz beiträgt, der ſie vor allen 

Unbilden des Clima möglichſt ſchützt. Ja man könnte ſagen, viele 

Völker der tropiſchen Zonen ſeyen viel weniger begünſtigt. Viele haben 

das Chriſtenthum angenommen; andere ſind noch Heiden. Die Prieſter 

dieſer letztern, oder Schamanen, behängen ihre Kleider mit metallenen 

Abbildungen von Vögeln, Fiſchen und Raubthieren, mit Zähnen und 

Knochen von Seethieren. Sie weiſſagen, und wiſſen durch geſchickt an— 

gebrachte Gaukeleien zu betriegen, und ſich das Anſehen von Zauberei 

zu verſchaffen; die Umſtehenden glauben, daß fie mit Geiſtern in Ver— 

bindung ſtehen. 

Liebe zum Branntwein iſt dieſem Volke ebenſo eigen, wie den Ruſ— 

fen, und oft geben fie für einen Schluck Branntwein alles hin. Män— 

ner und Weiber lieben ihn gleich, und betrinken ſich ſo oft ſie können. 

Wenn ſie im Winter reiſen, nehmen ſie Zelten mit, welche mit Thier— 

fellen bedeckt werden, und vor den furchtbaren Windſtürmen und der 

grimmigen Kälte Schutz gewähren. Zunächſt auf der Stange ruht die 

Haarſeite der Felle; die zweite Lage dagegen kehrt die Haarſeite nach 

Außen, zuſammengenähete Streifen von Rennthierhaut, werden dachzie— 

gelformig über einander gelegt. Eine Thüre wird am Ausgange des 

Zeltes angebracht. Der Boden wird mit Rennthierfellen, die auf dem 

Schnee liegen, gedeckt, und ſo die Kälte möglichſt abgehalten, indem 

man ſich mit dem Rücken an die behaarten Wände des Zeltes anlehnt, 

und in der Mitte ſtarkes Feuer anzündet, wodurch wohlthätige Wärme 

verbreitet wird. In den Hütten ſowohl als in den Zelten entkleiden 

die Männer den Oberleib, und ſetzen ihn allenthalben dem Feuer aus, um 

ihn recht zu durchwärmen, nur der Rücken bleibt vom Pelze gedeckt. 

Statt des Fadens bedienen ſich die Oſtiakinnen und Samojedinnen der 

geſpaltenen Rennthierflechſen, und nähen damit ſehr ſauber und feſt. 

Die Samojeden, Nachbarn der Oſtiaken, haben ſehr viel Aehn— 

lichkeit in Kleidung und Sitten mit den Oſtiaken. Die Kleidung der 

Weiber iſt aber nicht ausſchließlich von Rennthierfell zuſammengenähet. 

Die Männer tragen einen ſpitzigen Bart und ſind im Ganzen ſehr ſchön 

gewachſen; die Weiber dagegen ſehr klein. Sie beſitzen auch noch Renn— 

thiere, und wohnen meiſt unter ſolchen Zelten, wie wir ſie angegeben 

haben, find aber nomadiſirend, und ändern faſt täglich im Winter ihren 

Zeltplatz, um den Rennthieren friſches Moos zu verſchaffen. Ihre 

Sprache iſt von der Oſtiakiſchen verſchieden. Die Geſichtsfarbe iſt blü— 

hend und das Anſehen ſehr geſund, die Schultern ſind breit, und die 
Größe bis 51, Fuß. Die Rennthiere haben eine auffallende Lüſternheit 

nach dem menſchlichen Harn, fobald fie ſehen, daß jemand das Waſſer 

läßt, laufen ſie zu und fangen den Harn in der Luft mit vorgeſtreckter 

Unterlippe auf, lecken hernach auch begierig den mit Harn benetzten 

Schnee. Die Samojeden ſind ſehr geſetzte Leute, und haben einen ern— 

ſten Charakter, und unterſcheiden ſich ſehr von der lebhaften Munterkeit 

der Tunguſen und der ſtets fröhlichen und gebildeten Ironie der Kamt— 

ſchadalen. 

Die Kleidung der Weiber unterfcheidet ſich von der männlichen. Sie 

tragen einen Pelzrock aus vielfarbigen Fellen von Hunden, Wölfen und 

Vielfraßen zuſammengenähet, oft auch mit europäiſchen Zeugſtreifen be— 

ſetzt. Ein Schwanz von einem Vielfraß hängt am Hintertheil des Klei— 

des herab, und die putzliebenden Schönen tragen anſtatt des Schleiers 

der Oſtiakinnen einen Pelzhut, deſſen breite Fortſätze zu beiden Seiten 

und über den Nacken herabfallen, und fo einem Helm ähnlich find. End— 

lich find ihre Haarzöpfe, welche hinten am Hute herabhängen, ein Ge: 

genſtand beſonderer Sorgfalt. Sie brauchen nur Rennthiere zum Zug, 

keine Hunde. 

Die Kamtſchadalen gehören zu denſelben Völkern wie die Oſtia— 

ken und Samojeden, und bilden nur noch den Ueberreſt einer Nation, 

welche niemals ſehr zahlreich geweſen ſeyn mag, vollends aber bei der 

Eroberung des Landes durch die Ruſſen, im Anfange des achtzehnten 

Jahrhunderts, ſo ſehr an Zahl ſich verringerten, daß ſie faſt ausgerottet 

wurden; jetzt würde ihre Zahl unter einer mildern und ſorgſamern Re— 

gierung wieder zunehmen, wann nicht verheerende Krankheiten, beſonders 

der Scorbut, immer viele dahin rafften, und die Blattern mehrmals 

graͤuſam gewüthet hätten. Sie hielten ſich ehemals für die einzigen 

Bewohner der Erde, doch hatten ſie einige Kunde von den benachbarten 

Koriäken und Tſchuktſchen, und einſt ſcheiterte ein japaniſches Fahrzeug 

an ihren Küſten. Sie waren alle Heiden, und ihre Stämme führten 

oft Kriege mit einander, wozu gewohnlich die gewaltſame Entführung 

der Weiber Veranlaßung gab, da dieſe, wie es ſcheint, immer in gerin— 

gerer Zahl vorhanden waren. Ihre Kriege waren äußerſt grauſam und 

ausrottend, daher eben die geringe Menſchenzahl. Selten ward der 

Krieg offen geführt, ſondern meiſt durch Hinterliſt, und alle Feinde, 

deren man habhaft werden konnte, umgebracht. Die Bedrängten ermor— 

deten oft ſelbſt ihre Weiber und Kinder und ſtürzten ſich dann in den 

Feind. 

Bei Gaſtereien heizte der Wirth zuvörderſt ſeine unterirdiſche Woh— 

nung fo lange, bis die Hitze unerträglich wurde; dann entkleidete er 

ſich ſowohl als der Gaſt völlig, und nun wurde ſo lange gegeſſen 

und getrunken, bis der Gaſt geftand, er koͤnne nicht mehr; dann erſt 

waren alle Regeln der feinen Lebensart erfüllt. Als Berauſchungsmittel 

brauchten ſie einen Aufguß des Fliegenſchwammes, der in kleinern 

Quantitäten fröhliche Stimmung, in größern aber mehrtägiger Wahn— 

ſinn hervorbringt. Jetzt find die Kamtſchadalen alle Chriſten, und ein 

äußerſt gutmüthiges, gaſtfreundliches und furchtſames Völkchen, durch 

Farbe und Geſichtsbildung mit den Chineſen und Japanern verwandt. 

Ungeachtet ſie Chriſten ſind, haben ſie einige heidniſche Gebräuche beibe— 

halten, worunter das Tödten krüppelhafter Kinder gehört. Sie halten 

noch Kühe und Hunde zum Schlittenziehen, bauen in unſern Zeiten viele 

Kartoffeln, und nähren ſich neben denſelben beſonders von Fiſchen. Sie 

wohnen in kleinen Dörfern an Flüſſen im Lande, ſelten an der Küſte, 

und niemals in den von den Ruſſen angelegten Städten. Ihre Dörfer 

nennen ſie Oſtrogs. Ihre Häuſer ſind von Holz, und ſo niedrig, daß ſie 

im Winter oft ganz unter dem Schnee vergraben liegen, und man von 

ihnen in einiger Entfernung keine Spur wahrnimmt. Die Ehen ſollen 

häufig unfruchtbar ſeyn, welches man dem Umſtande zuſchreibt, daß die 

meiſten Familien unter ſich verwandt ſind. Die kamtſchadaliſchen Weiber 

ſind gute Hausfrauen, reinlich und ordnungsliebend. Die ganze Zahl 

der Kamtſchadalen im Jahr 1822 beſtand in 1428 männlichen und 1330 

weiblichen Individuen. Alle Bewohner von Kamtſchaka beſaßen damals 

91 Pferde, 718 Stück Rindvieh, 38 11 Hunde und 12000 Rennthiere, 

welch letztere aber den Koriäken ausſchließlich gehörten. 

Der nördlichſte Theil der Halbinſel bis an das Eismeer hinauf 

wird von den Tſchuktſchen bewohnt. Sie ſind die einzige Nation 

im nördlichen Sibirien, welche ſich noch nicht unbedingt dem ruſſiſchen 

Scepter unterworfen hat, obſchon fie Rußland's Oberherrſchaft aner— 

kennen. Es iſt ein nomadiſirendes, kriegeriſches Volk, welches mit ſei— 

nen Rennthierheerden herumzieht. Sie griffen früher die Ruſſen unauf— 

hoͤrlich an. Sie find von ſtarkem Körperban, über mittlere Größe, ha— 

ben hervorſtehende Backenknochen, kleine chineſiſche Augen. Der Bart 

fehlt allgemein. Ihre Waffen beſtehen aus Bogen, Pfeilen, Meſſern 

und Lanzen; letztere durchgängig von Eifen, mit kupfernen Verzierungen. 

Sie tragen meiſtens drei Meſſer; das erſte eine Elle lang, wird in einer 

Scheide an der linken Seite getragen; das zweite etwas kürzer, wird 
unter dem Kleide am Rücken verwahrt, ſo daß der Griff an der linken 

Schulter hervorragt; das dritte Meſſer nur einen halben Fuß lang, ver— 



ſtecken fie im Aermel, fie gebrauchen es zur Arbeit. Die Weiber tatui— 

ren ſich Arm und Geſicht. Augenkrankheiten ſind auch bei ihnen häufig, 

wahrſcheinlich verurſacht ſie der viele Schnee und der Oehldampf in 

den Jurten oder Winterwohnungen. Es ſind fröhliche Menſchen, welche 

Muſik, Tanz und Geſang ſehr lieben. Sie leben ſowohl unter ſich als 

mit den Amerikanern in beſtändigem Kriege. Sie ſind ſehr ſchmutzig 

und unreinlich. 

Die Bewohner von Kotzebue-Sund hinter der Beringsſtraße in 

Amerika, ſcheinen ganz derſelben Abkunft zu ſeyn. Sie ſind von mitt— 

lerer Größe, ſtarkem Körperbau, geſundem Anſehen. Ihre Kleidung 

welche aus Fellen beſteht, iſt im höchſten Grade unreinlich. Den Capi— 

tän von Kotzebue begrüßten ſie auf folgende, eben nicht ſehr ange— 

nehme Art. Er mußte auf ein ſchmutziges Leder ſich niederſetzen; nun 

trat einer nach dem andern hinzu, umarmte ihn, rieb ſeine Naſe ſtark 

an der ſeinigen, und endigte ſeine Liebkoſungen damit, daß er in die 

Hände ſpie und ihm damit einige Mal über das Geſicht fuhr. Nun 

wurde ein hölzerner Trog mit Wallfiſchſpeck, als große Delicateſſe aller 

nordiſchen, die Seeufer bewohnenden, Völker herbeigebracht und tapfer 

gezecht, und hernach unter den poſſirlichſten und furchtbarſten Grimaſ— 

ſen ein Tanz, unter dem Getön einer Art von Tamburin, und Geſang 

aufgeführt. Sie bewohnen hölzerne Wohnungen uit ziemlich geräumi— 

gen Zimmern. Die Fußboden ſind drei Fuß über die Erde angebracht, 

und unter dieſen Vorrathsbehälter und Hundsſtälle. Das Innere war 

ziemlich reinlich. Die Sommerkleidung beſteht aus Wallfiſchdärmen, 

welche geſchickt zuſammengenähet werden. Das Anſehen iſt äußerſt 

ſchmutzig, und das Geſicht hat den Ausdruck der Grauſamkeit. Einige 

tragen auch kurze Hemden von Rennthier- oder Hundsfellen, und andere 

gehen ſogar halb nackt, da ihnen eine Sommerhitze von 10 Grad ſchon 

unerträglich iſt; ihr Haar iſi kurz geſchnitten, und der Kopf immer un— 

bedeckt; unter der Lippe tragen ſie Wallroßknochen, was ihren ohnehin 

widerlichen Geſichtern ein eckelhaftes Anſehen gibt. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir bei allen den nordiſchen 

Völkern, welche die Küſten der Eismeere bewohnen, noch mehr in's Ein— 

zelne eingehen wollten. Ihre Sitten und Lebensart ſind bei allen unge— 

fähr ſich gleich, oder ähnlich. Dahin gehören die Lappen, Wogulen, 

Koriäken, Tunguſen, Jakuten u. ſ. w. Die arme Natur, die grim— 

mige Kälte u. ſ. w. zwingt, ſie alle zu ähnlicher Lebensart und Klei— 

dung, ähnlichem Hang zur Unmäßigkeit und Voͤllerei. Capitain Coch— 

rane theilt in ſeiner Reiſe einige Beobachtungen über die Gefräßigkeit 

der Tunguſen mit. Ein Kind zu Tabalak, welches nicht über 5 Jahr 

alt war, las auf dem Boden mit ſeiner Hand die von einem brennen— 

den Licht heruntergefallenen Talgtropfen auf und verzehrte ſie, nicht aus 

Hunger, fondern aus der Gewohnheit, welche bei den Tunguſen herrſcht, 

nicht eßbares zu Grunde gehen zu laſſen. Man gab dann dem Kind 

eine Kerze aus Talg, fie wurde verſchlungen, eine zweite und dritte 

ging denſelben Weg, endlich mehrere Pfunde ſaure, gefrorne Butter, zu— 

letzt ein Pfund Seife. Das Kind hätte noch mehr gefreſſen, wenn man 

es ihm gegeben hätte. Es gibt nichts von Fiſch oder Fleiſch, von wel— 

chem Thier es auch ſey, ſo faul oder verdorben es auch ſeyn mag, was 

dieſe Menſchen ohne allen Nachtheil verzehren können. Cochrane ſah 

mehrmals, daß ein Jakute oder Tunguſe in einem Tage 40 Pfund 

Fleiſch verzehrte, wodurch aber aus einem magern Menſchen ein voller 

Dickbauch wurde. Ihre Magen ertragen faft ſiedend heiße Getränke, 

Thee oder Suppe. Drei verzehrten ein Rennthier in einer Mahlzeit. 

Nichts geht verloren, nicht einmal der Inhalt der Gedärme, welcher 

mit Fett und Blut, zu einem ſchwarzen Pudding gemacht, verzehrt 

wird. Es iſt, als ob dieſe Menſchen einen andern Magen hätten, 

als wir. 

Wenn und wie dieſe Völker ſich von den übrigen Mongolen getrennt 
und nach Norden gezogen ſeyen, wenn fie nach Amerika übergeſchifft 

ſeyen, davon erzählt uns keine Geſchichte etwas. Aber alles ſpricht 

dafür, daß ſie mongoliſchen Urſprungs ſeyen und nicht caucaſiſchen. 

3) Aethiopiſche Raſſe. 

Sie bewohnt hauptſächlich Afrika und theilt ſich wieder in 

drei Unterraſſen: die Negervölker, die Hottentotten und die Kaf— 

fern. Man hat auch die Papus und Auſtralneger dazu gezählt, 

und in der That läßt ſich dafür viel ſagen; wir werden in einem 

eigenen Abſchnitt von dieſen merkwürdigen Völkern ſprechen. 
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Der Kopf iſt ſchmal, wie von der Seite zuſammengedrückt, 

beſonders der Hinterkopf; die Stirn etwas platt; der Hinterkopf 

kugelig; die Wangenknochen vorwärts gerichtet; die Lippen dick 

und wulſtig; die Nafe dick und ſtumpf; der Kinnladenrand 

ſchmal, nach vorn verlängert; die Oberzähne ſchief vorſtehend; 

das Kinn zurücktretend; die Beine häufig krumm. Die Haut— 

farbe mehr und minder ſchwarz; die Haut weich und ſammet— 

artig; das Haar wollig, kraus und immer ſchwarz, wird aber 

im Alter grau; die Stimme fein, ſchreiend. Das Blut ſoll 

dunkler und Kohlenſtoff haltender ſeyn, als bei den andern Raſ— 

ſen? Die Hautausdünſtung riecht ſehr unangenehm; die weib— 

lichen Brüſte hängend und birnförmig; die Geſchlechtsentwicke— 

lung geht ſehr früh vor und die Mannbarkeit tritt ſehr früh ein; 

der Blutabfluß iſt ſtark; die Beckenknochen ſehr breit und um— 

faſſend, daher die Hüften weit zur Seite herausſtehend und die 

Schenkel krumm. Die Stirn runzelt ſich früh; die Augen ſind 

groß, glänzend und immer etwas feucht; die Ohren ſtehen vom 

Kopfe ab; die Rachenhöhle iſt hochroth; die Zähne weiß und 

ſehr ſtark; der Bart dagegen dünne und ſchwach. Es gibt un— 

ter ihnen ſchöne und ſtarke Menſchen, und die Weiber ſind als 

jung oft ſehr reizend, verblühen aber ſehr ſchnell. Das Hinter— 

hauptloch ſteht mehr nach hinten als bei den andern Raſſen, 

welches fchon die größere Hinneigung zum Affen andeutet. 

Da die Kinnladen mehr vorſtehen, ſo erforderte es auch 

ſtärkere Kaumuskeln; die Jochbogen find ſehr ſtark, und der 

Hals und Nacken dicker und weniger ausgefüllt als bei den 

Caucaſiern; Hinterbacken und Waden weniger ſtark; das Ge— 

hirn ſchmäler, und im Verhältniß zu den Nerven kleiner; dieſe 

am Urſprung dicker; das Geſicht iſt um ſo entwickelter und vor— 
ſtehender, je kleiner und zurücktretender der Schädel iſt. Der 

Schweiß iſt färbend, und ſcheint mehr ammoniacaliſche Theile 

zu enthalten, daher fein übler Geruch. Die Farbe iſt zwar ge— 

wöhnlich ſchwarz, und es gibt nicht gar ſelten Neger mit der— 

ſelben Bildung, aber milchweißer Haut und weißem Haar, 

welche aber unter andern Raſſen auch vorkommen, und weniger 

auffallend erſcheinen, da ſie weniger von der Anderer abſtechen. 

Es ſind ſolche von der Weißſucht befallenen Menſchen mit ro— 

then Augen, wie weiße Mäuſe, weiße Kaninchen u. ſ. w. Es 

ift eine Hautkrankheit, wobei der Kohlenſtoff unter der Oberhaut 

ſich weniger niederſchlägt. Die Augen ſind außer dieſem Fall 

bei den Negern dunkelbraun. Dieſe Albinos ſind ſchwächliche 

Menſchen, zur Zeugung ſelten fähig, mit ſchwachem Geſicht. 

Die 

Keine Menſchenraſſe hat in Hinſicht ihrer geiſtigen Fähigkeiten ſo 

viel zu gelehrten Streitigkeiten Anlaß gegeben, als die der Neger, hin— 

ſichtlich auf die Rechtfertigung oder Verwerſung der Sklaverei. Da die 

Vertheidiger derſelben den Grundſatz aufſtellen wollten, die Neger ſeyen 

eine Raſſe, deren Fähigkeiten weit unter denen anderer Menſchen ſtehen, 

ſie ſeyen von der Natur gleichſam mit dem Fluche bezeichnet, andern 

dienen zu müſſen. Der gelehrte und treffliche Sömmering hat gründ— 

lich gezeigt, daß die Neger anatomiſch ſich von der caucaſiſchen Raſſe 

unterſcheiden. Im Neger iſt der Schädel zum übrigen Gerippe im 

Ganzen größer, die Hirnſchale kleiner, aber die Geſichtsknochen viel 

gröber und entwickelter. Der Kopf liegt auf den Halswirbeln mehr vor— 

wärts, deßhalb iſt der Uebergang vom Hinterkopf zum Rücken oder der 

Nacken weniger eingebogen. Ein Negerſchädel ohne Unterkiefer auf eine 

ebene Fläche gelegt, liegt ſo ſehr hinten auf, daß die Zahnreihe die 

Fläche nicht berührt, ſondern in die Höhe ſteigt. Die Löcher der Hirn— 

ſchale ſind weiter, da auch die Nerven gröber ſind; der Bruſtkaſten mehr 

faßartig; die Schultern ſchmäler; die Lenden ſchlanker; die obern und 

untern Gliedmaßen im Ganzen länger; Hände und Füße flächer und 

ſtärker, die Knie weiter von einander entfernt. Auch der Magen der 

Neger ſoll weit rundlicher als beim Europäer ſeyn. Die Halbkugeln 

Neger. 
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des Hirnes find ſchmäler, und das Verhältniß des Gehirnes zu der 

Größe der Nerven kleiner. 

Daß die ſchwarze Farbe der Neger nicht bloß von der Hitze des 

Climas und von der Sonne abhängt, iſt ſchon längſt anerkannt. Die 

Regerkinder find bei ihrer Geburt röthlich oder vielmehr gelb; nur eins 

zelne Theile, wie der Umkreis der Nägel am Händen und Füßen nnd 

die Geſchlechtstheile, ſind bräunlich. Nach und nach ſchwärzen ſich die 

andern Theile, und im Laufe von acht bis zehn Tagen iſt die Farbe 

vollendet. Dieſe Veränderung geſchieht in jedem Klima ganz auf die⸗ 

ſelbe Art; ebenſo wie umgekehrt der Weiße in Afrika geboren, nicht 

ſchwarz wird. Die Muskeln ſind dunkler und ziehen ſich ins Braune; 

der graue Theil des Hirns zieht ſich ins ſchwärzliche, und auch die üb— 

rigen Hirntheile ſind dunkler. Die Galle der Neger ſoll viel dunkler 

ſeyn. Die Urſache der Schwärzung oder dunklerer Färbung hat alſo 

nicht bloß Einfluß auf die Haut, ſondern auf alle Theile des Körpers. 

Die ſchwarze Farbe liegt eigentlich im Schleimnetz unter der Ober— 

haut, und chemiſch unterſucht, ſoll ein ſtärkerer Abſatz dunklern Kohlenz 

ſtoffes die Urſache ſeyn. Dieſe größere Menge des Kohlenſtoffes ſoll 

auch den Grund der ſtärker und unangenehm riechenden, färbenden Aus— 

dünſtungsmaterie der Neger ſeyn. Auch der ſchwarze färbende Stoff im 

Auge ſoll viel dunkler ſeyn. Die Schädelknochen ſind dicker, und die 

Näthe feſter; das Gehirn hat von Außen weniger Windungen, auch 

ſind ſie weniger tief. Schon Herodot führt an, die Schädel der 

Neger ſeyen härter als die Schädel der Perſer. Alle Knochen der Ne— 

ger ſind härter, haben mehr Kalktheile, und der Scetet iſt weißer als 

beim Europäer. Schon dieſe Härte und Dicke des Schädels läßt dem 

Hirn weniger Spielraum und Entwicklung. Dieſe Größe der Nerven, 

im Verhältniß zum Gehirn, erklärt es, warum die Sinnesorgane der 

Neger mehr entwickelt ſind. Geſchmacks- und Geruchsorgane ſind beim 

Neger feiner. Die Entwickelung der Sinne kann nur auf Koſten der 

geiſtigen Eigenſchaften beſtehen, die Sinnlichkeit iſt daher ein jeder Be— 

ztehung beim Neger vorherrſchend, das Geiſtige weicht zurück. Beim 

Caucaſier tritt die Stirn vor, der Mund dagegen zurück; beim Neger 

dagegen tritt die Stirn zurück und der Mund vor, er nähert ſich offen— 

bar mehr den Thieren. 

Der Charakter des Negers iſt leichtſinnig, unvorſichtig, leidenſchaft— 

lich für Muſik, Tanz, Spiel und Geſchlechtstrieb. Sie ſind faſt alle 

Wohlſchmecker. So träge ſie zur Arbeit ſind, ſo unermüdet ſind ſie in 

Luſtbarkeiten, ſie tanzen ohne Ermüdung ganze Nächte durch, ihre Ve— 

wegungen find leicht und gewandt; fie lernen leicht alle mechaniſchen 

Künſte, Schwimmen, Springen, Seiltanzen; ſind ſehr geſchickt im Nach— 

ahmen. Beim Tanzen bewegen ſie alle Theile des Körpers mit unbe— 

greiflicher Leichtigkeit, faſt wie die Affen. Die Neger unterſcheiden ei— 

nen Menſchen, ein Schiff im Meere und andere Gegenſtände, in einer 

Entfernung, in welcher ein Europäer ſie kaum mit einem Fernrohr ent— 

deckt. Sie vernehmen durch die Luft ſehr weit eine Schlange, oder ver— 

folgen das Wild, wie der Hund, durch die Spur. Das geringſte Ge— 

räuſch geht zu ihren Ohren, und der fliehende Neger erkennt von weiter 

Ferne durch den Geruch, daß ihm Weiße auf der Spur ſind. Auch ihr 

Getaſte iſt ſehr fein. Aber fo fein ihre Sinne find, um ſo ſtumpfer 

ſind ihre Gedanken; ſie geben ſich den erſten Eindrücken unbedingt hin. 

Nicht einmal die Furcht hindert ſie, ihren Leidenſchaften freien Lauf zu 

laſſen. Man hat geſehen wie ſie ſich den größten Gefahren ausſetzten, 

die grauſamſten Strafen überſtanden, bloß um eine Geliebte einen Au— 

genblick zu ſehen. Zerfleiſcht von der Geiſel ihres Züchtigers, weckt der 

Ton einer elenden Muſik ſchon die Begierde zum Tanz in ihnen, fie 

hüpfen vor Vergnügen. Ein einfacher Geſang, oder ein Gedicht des 
Augenblicks, kann ſie Tagelang unterhalten, und nach ſeinem Rhitmus 

vollführen ſie die ſchwerſten Arbeiten. Ein Augenblick der Freude ent— 

ſchädigt ſie für ein Jahr von Leiden. Den Eindrücken der Leidenſchaf— 
ten bloß gegeben, vergeſſen ſie Vergangenheit und Gegenwart, und er— 
tragen geduldig ihr Elend für einen Augenblick des Vergnügens. Im— 

mer von Extremen zu Extremen übergehend, ſind ſie wie Schafe, wenn 

ſie unter der Gewalt ſtehen, wie Tiger, wenn ſie plötzlich losgelaſſen 

werden. In dem einen Augenblick fähig, ſich für ihren guten Herrn 

tödten zu laſſen, opfern fie aus Rache ihre Geliebten, toͤdten ihre Wei— 

ber und zerſchellen ihre Kinder an Mauren und Felſen. Nichts iſt 

ſchrecklicher als ihre Verzweiflung, nichts rührender als ihre Erge— 

benheit. Die Nothwendigkeit iſt der einzige Damm ihrer Leidenſchaften. 

Sie find daher ſehr rachſüchtig, und ihre Rache iſt fo überlegt als furcht— 

bar ausgeſucht. Afrika's Hitze wallt in ihrem Blut, und wie die Flam— 

men des Aetna wüthet ihre Rache, und der Rachegeiſt pflanzt ſich ſchnell 

über eine ganze Colonie fort. Was ihre Sinnlichkeit in Thätigkeit 

ſetzen kann, ergreifen fie mit Haſtigkeit; was dagegen Nachdenken erfor® 

dert, iſt ihnen gleichgültig, wie dieß bei allen ſehr ſinnlichen Menſchen 

der Fall iſt. 
Der Charakter der Neger iſt feige, verſchlagen und liſtig; er ſchmei⸗ 

chelt, wenn er Rache im Sinne hat; kriechend auf der einen Seite ge— 

gegen feinen Herrn, iſt er ſtolz, gebieteriſch und grauſam gegen feine 

Untergebenen, und der ſchwarze Sklavenaufſeher iſt meiſtentheils grau— 

ſamer gegen ſeine ihm untergebenen Mitſklaven und Landsleute, als der 

Weiße. Der Neger liebt die Pracht, das Spiel, eine gute Tafel, und 

treibt es, wenn er kann, in Kleidern und Geſchmeide bis zur Uebertrei— 

bung. Man kann allerdings ſagen, dieſer gehäſſige Charakter fey durch 
die Sklaverei ſehr geſteigert worden; die Grauſamkeit, mit der ſie be— 

handelt werden, mache ſie kriechend, betrügeriſch, falſch und hinterliſtig, 

und würdige ihren Charakter viel tiefer herunter, als er von Natur iſt. 

Eben dieſer Leichtſinn gibt ihnen oft eine Herzensgüte, wie wir ſie ſelten 

unter den Weißen wahrnehmen, und der Beiſpiele ſind viele, wo Neger 

und Negerinnen mit der größten Anhänglichkeit an ihrer gütigen Herr— 

ſchaft hingen, und in Gefahren ſelbſt das Leben für ſie ließen. Wenn 

bei dem Aufſtand von St. Domingo die Neger, wüthenden Tigern gleich, 

auf die furchtbarſten Martern ſannen, ihre Herren zu ermorden, ſo ſah 

man andere ihre Herren mit eigener Gefahr beſchützen und vom Tode 

durch Liſt und eigene Entbehrungen retten. Humboldt erzählt, wie 

ein Negerſklave in Amerika, als er ſah wie ein Crocodil feinen Herrn 

ergriffen hatte, ſich mit einem Meſſer bewaffnet in den Fluß ſtürzte und 

das Crocodil durch Verwundung der Augen zwang, feine Beute fahren 

zu laſſen. 

Der freie Neger iſt ein ganz anderer Menſch, als der Sklave, er 

hat zwar denſelben Grundcharakter des Leichtſinns und der Unbeſtändig— 

keit, aber ſeine natürliche Güte blickt doch häufig hervor, und hat er 

einige Bildung erhalten, ſo weißt er dieſelbe wohl anzuwenden. Man 

kann den Negerſtaat von St. Domingo nicht zu den ſchlecht verwalteten 

Staaten rechnen, es exiſtiren dort viele weiſe Geſetze und gute Einrich— 

tungen. In dem neu errichteten Staat Liberia, beſtehend aus den freige— 

laſſenen Negern der vereinigten Staaten, ſoll Fleiß, Ordnung und Geſetz⸗ 

lichkeit herrſchen und dieſer Negerſtaat im höchſten Aufblühen begriffen 

ſeyn. Dieß führt uns zu der in neuern Zeiten ſo oft aufgeworfenen 

Frage, ob die äthiopiſche Raſſe in Hinſicht ihrer intellectuelen Fähigkei— 

ten wirklich von der Natur geringer ausgeſtattet worden ſey, als die 

übrigen Menſchen. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß, wenn wir von dem Satz ausgehen, 

das Gehirn ſey Organ der Seele; ſeine Größe und ſein Bau beſtimmen 

die Neigungen, Leidenſchaften, intellectuelen Eigenſchaften der Thiere; in 

einem entwickeltern und größern Hirn liege auch eine größere Anlage zu 

Fähigkeiten und zur Intelligenz; dann die äthiopiſchen Völker auf einer 

etwas niedern Stufe ſtehen, und zwar ſo Kaffer, Neger, Hottentotte, 

letzterer alſo den Uebergang zum Thiere machen würde, und der Neger 

noch etwas höher ſtünde. Nach allen Unterſuchungen und Erfahrungen 

kann man nun aber dieſen Satz nicht umſtoßen, ſondern muß ihn im 

Allgemeinen als richtig erkennen. Wenn nun noch dazu kommt, daß 

es ebenſo gewiß iſt, daß ein allzuheißes Clima der Entwickelung des Gei— 

ſtes hinderlich iſt, und daß der Mangel an aller Erziehung dieſe Ent— 

wickelung ebenſo wenig begünſtigt, ſo müſſen wir annehmen, die Neger 

ſind ein Volk, welches wirklich auf einer niedern Stufe ſteht. In ei— 

nem Lande, wo die Fruchtbarkeit ſo groß iſt, daß der Boden faſt ohne 

allen Anbau alles zum Leben nöthige hervorbringt, läßt es ſich au 9 

nicht erwarten, daß deſſen Bewohner, deren Beduürfniſſe fo leicht zu bes 

friedigen find, ſich einer großen Thätigkeit befleißen werden, da nur die 

Befriedigung künſtlicher oder natürlicher Bedürfniſſe der Menſchen zur 

Anwendung ſeiner intellektuelen Kräfte antreibt, wenn ihre Erlangung 

Mühe koſtet. Wir haben aber mehrere Beiſpiele, welche zeigen, daß un— 

ter günſtigen Umſtänden in einzelnen Fällen ſich die intellektuelen Fä— 

higkeiten der Neger ebenſo entwickelten, wie bei den Caucaſiern. Ein 

Neger, Eliza Capitain, war ein ſehr beliebter Prediger und ſchrieb 

Predigten und andere Werke in holländiſcher und lateiniſcher Sprache. 

Ein anderer Neger, Benjamin Bannaker, erworb ſich ohne alle Unter— 

weiſung durch Studium von Ferguſons Werken aftronomifche Kenntniffe. 

Man ſieht in Amerika Neger Berufe treiben, welche Verſtand und 



Kenntniſſe erfordern, wie Aerzte u. ſ. w. Es find ſogar Negerinnen, 

als geſchickte Dichterinnen in engliſcher Sprache, mit ſehr viel Beifall 

aufgetreten. Nach ſolchen Beiſpielen unterliegt es keinem Zweifel, daß 

der Neger dieſelben Geiſtesfähigkeiten hat, wie der Europäer, daß es 

aber weit ſeltener ausgezeichnete Individuen unter ihnen gebe, kann un— 

ter den Umſtänden, unter welchen ſie leben, nicht auffallen, da ihnen 

meiſt alle Mittel zur Bildung fehlen, und vielleicht auch öfters, das 

geben wir zu, die Anlagen. Aber es frägt ſich hier nur, ſind die Ne— 

ger als Menſchen einer höhern Ausbildung fähig, liegt die Möglichkeit 

in ihrer körperlichen Conſtitution und dem Bau ihres Gehirns? und da 

müſſen wir unbedenklich mit Ja antworten und damit jene Scheingründe 

gänzlich verwerfen, welche eine ſtrafbare und mehr als unchriſtliche Men— 

ſchenkrämerei damit bemänteln will, der Neger ſey zum Dienſte der Wei— 

fen geboren und ſchon von der Natur gebrandmarkt. Wohl ſagt man, 

wir rauben die Neger nicht, ihre eigenen Brüder verkaufen ſie uns. 

Wer aber unterhält und ſtiftete dieſen Menſchenhandel, als gewiſſenloſe, 

ſich Chriſten nennende, Weiße? Wenn auch die Neger ſelbſt in ihrem 

Lande ihre Mitbrüder zu Sklaven machen und die Sklaverei in Afrika 

allgemein ſtatt hat, ſoll dann der Weiße, der Cultivirte, der Chriſt, ſie 

auch treiben? Ehre den Männern Englands, welche ſich beſtreben, dieſen 

Schandfleck der Chriſtenheit zu tilgen; mögen ſie bald ihr Ziel erreichen. 

Die Negervölker in Afrika haben aber niemals eine höhere Stufe 

der Civiliſation erreicht; nie haben ſie Künſte und Wiſſenſchaften getrie— 

ben; niemals ſchöne Gebäude aufgeführt, große Städte gebaut. Ihre 

Hütten ſind elend, kaum hinreichend, ſie vor den Strahlen der Sonne 

zu ſchützen. Sie ahmen nicht einmal die mechaniſchen Künſte ihrer Lands— 

leute, der Mauren, nach; ſie haben keine ſinnreichen Spiele, keine ge— 

fährlichen Waffen, und werden daher, und bei ihrer angebornen Feig— 

heit, leicht die Beute eines tapfern Angreifers, und wären längſt von 

den europäiſchen Coloniſten unterjocht, wenn die Dürre und Hitze des 

Landes mehr anlockte und das Clima den meiſten nicht ſo verderblich 

wäre. 

Die Sprachen der verſchiedenen Negerſtämme ſind ſehr arm und ein— 

ſylbig; ſie kennen nicht einmal die Schreibekunſt; ſie denken nicht an die 

Zukunft und vergeſſen das Vergangene ſehr ſchnell wieder; ſie haben da— 

her auch keine Geſchichte. Die mahomedanifhen Mauren und Araber 

lernten ſie zwar ein Alphabet kennen, allein ſie ſchreiben doch nicht, und 

ihre Sprache iſt grammatikaliſch wenig bearbeitbar. Ihre Muſik iſt ohne 

Harmonie, obſchon ſie dieſelbe ſehr lieben; ſie iſt ſehr lärmend, aber ohne 

Kunſt. Sie haben keine gebildete Religion; viele find Mahomedaner ge— 

worden, ohne ſich ſtrenge an die Lehren des Koran zu halten; die mei— 

ſten aber ſind Heiden. Sie ſind äußerſt abergläubiſch, und haben eine 

kindiſche Furcht vor Geiſtern, Zauberern und Geſpenſtern. Faſt alle 

tragen Amulete, welche ſie vor Gefahren und dem Einfluß der Geiſter 

ſchützen ſollen; dazu dienen die einfältigſten Dinge, jedes beſchriebene 

Papierſchnitzel, jeder Knochen. Viele tragen als Schutzpatron irgend 

eine Wurzel, ein Stück Holz, einen Stein u. dgl., und erwarten von 

ihm Hülfe und Schutz; fällt ihnen aber dann doch ein Unglück vor, ſo 

werfen ſie ihren Schutzpatron weg und wählen einen andern eben ſo 

elenden. 
Alle Negerſtämme erkennen zwar ohne Ausnahme ein höchſtes We— 

ſen. Sie nehmen an, daß dieſes Weſen unbedingt exiſtire, und daß das 

Daſein alles Endlichen darin begründet ſey. An eine eigentliche mora— 

liſche und phyſiſche Weltregierung, welche unmittelbar von dieſem Weſen 

geführt werde, glauben ſie nicht beſtimmt, ordnen demſelben aber eine 

Menge überſinnliche von ihm erſchaffene Weſen, oder eine Art Engel 

unter, welche ſie Fetiſche nennen, welchen die Regierung der Welt und 

der menſchlichen Schickſale tberlaffen ſey. Doch hört man zuweilen den 

Neger ſich geradezu an das höchſte Weſen wenden, wenn er beleidigt 

wird, und nicht im Stande iſt ſich zu rächen, ſo bricht er oft, in— 

dem er die Augen gen Himmel richtet, in die Worte aus: Jongman 

ſtrafe dich. Sie machen ſich aber keine freundliche Vorſtellung von der 

Gottheit oder der Fetiſchen. Sie huldigen ihnen nur aus Furcht, 

nicht aus Liebe, und opfern ihnen nur, um die vermeintlich zerſtörende 

Einwirkung derſelben abzuwehren. Dem Monde bezeugen ſie eine Art 

von Verehrung, und bringen im Vollmonde die Nächte mit Muſik, Tan— 

zen, Singen und Trinken zu, da ſie glauben, daß er gerade deßwegen 
ſcheine, damit ſie tanzen können. 

Im Anfange, glauben fie, erſchuf Gott mehrere ſchwarze und weiße 

Menſchen, erſt die Schwarzen, und dann die Weißen. Die Schwarzen 
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waren ihm vorzüglich lieb; er brachte zwei zugedeckte Gaben, und er— 

laubte den Schwarzen zuerſt zu wählen. Sie wählten die größte Gabe, 

welche nur das enthielt, was zum Fetiſchdienſte und den Bedürfniſſen 

des Lebens gehört. Die Gaben, welche die Weißen empfingen, enthielt 

Bücher, als die Quelle alles deſſen, wodurch die Europäer ſich auszeich— 

nen. Sie beneiden aber die Weißen darum nicht, ſondern finden ſich 

ſehr glücklich. 

Sie anerkennen einen Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht, ohne 

davon für das zukünftige Leben einen Einfluß anzunehmen, und glauben 

die Freuden jenſeits ſeyen bloß ſinnliche. Der tapfere, mächtige, reiche 

Mann, ſo fern er feierlich zur Erde beſtattet wird, muß nothwendig 

jenſeits des Grabes in Herrlichkeit und Freude leben, während man 

dagegen dem armen, braven, aber ſchlecht begrabenen, jenſeits kaum ein 

elendes Schattendaſein nach dem Tode einräumen will. Man thut ihm 

viel Ehre an, wenn er ſeinem vorigen Herrn wieder aufwarten darf. 

Es iſt in der That höchſt merkwürdig, wie wenig bei uncultivirten Völ— 
kern den Menſchenrechten, nach denen alle Menſchen gleich ſind, einge— 

räumt wird, und wie tief der Begriff von Vorrechten der Geburt allge— 

mein unter den Menſchen verbreitet iſt, der doch auf den erſten Anblick 

der unnatürlichſte aller Begriffe zu ſeyn ſcheint. 

Die Tugenden der Neger ſind bloß auf ihren eigenen Stamm einge— 

ſchränkt. Fremden gutes zu thun, halten ſie für lächerlich. Schiff— 

brüchige Leute, fie mögen Europäer, Neger oder Mulaten ſeyn, verkgu— 

fen oder tödten fie ohne Barmherzigkeit, und ſehen alle geſtrandeten 

Güter, als ein Geſchenk des Meeres an. Unkeuſchheit wird nur in fo 

fern für ſtrafbar gehalten, als ſie in das Eigenthumsrecht eines andern 

eingreift, alfo nur, wenn man mit der Frau oder Sklavin eines an— 

dern, welche beide als Sachen betrachtet werden, Umgang hat. Ver— 

traulicher Umgang mit Unverheuratheten iſt nicht ſtrafbar. Lügen gehört 
zu den Laſtern, welche die Neger ſelten begehen; ſie ſind gemeiniglich 

von offenem Charakter, bewahren mit unverbrüchlicher Treue anvertraute 

Geheimniſſe und halten pünktlich ihr Wort; dagegen haben die Neger in 

dieſer Hinſicht kein Vertrauen zu uns. Gegen ſeine Landsleute iſt der 

Neger ehrlich und redlich. . a 

Die Neger ſind auch mit den edlen Gefühlen der Freundſchaft nicht 

unbekannt. Freunde kommen oft zuſammen und bringen die Zeit mit 

Schwaͤtzen, Tabakrauchen und Branntwein- oder Biertrinken zu, wel— 

ches letztere aus Mais bereitet wird. Sie ſtehen einander mit Rath und 

That bei, und machen zuweilen nicht unbedeutende Aufopferungen für 

einander. In der Ehe leben ſie oft einig und glücklich mit einander, 

wenn ſchon die Frau Sklavin iſt. Sie ſind ſehr dankbar für empfangene 

Wohlthaten und vergeſſen fie nie. Daher die vielen Beiſpiele von Auf: 

opferungen der Sklaven für ihre guten Herren. 
In Worten und Betragen ſind ſie faſt immer anſtändig, und ver— 

rathen oft eine richtige und ſcharfe Urtheilskraft. Oft bezeigen die Ne— 

ger ſich ſehr mitleidig und theilnehmend, und der Keim zur Entwickelung 

ihres Verſtandes und Veredlung des Herzens liegt in ihnen, und es 

bedürfte bloß eines andern Climas und einer andern Behandlung der 

Sklaven, um ſie zu gebildeten Menſchen zu machen. Alle Fehler des 

Negers, Grauſamkeit, Rachſucht, Trunkenheit, Wolluſt, kommen von 

ſeiner Erziehung, von ſeinem Aberglauben und vom Einfluß des bren— 

nenden Climas her, unter welchem er geboren iſt und lebt. Alles was 

mit dem Todten begraben wird, alles was auf das Begräbniß verwandt 

wird, kommt nach ihrer Meinung dem Verſtorbenen jenſeits zu gut. 

Die Sklaven, welche bei einigen Negervölkern am Grabe geſchlachtet 

werden, ſtehen jenſeits als Aufwärter des Beerdigten auf. Viele Neger— 

familien ruiniren bei Begräbniſſen ihr Vermögen, viele Mitglieder der 

Familien werden verkauft, um aus dem gelösten Gelde dem Verſtorbe— 

nen ein prachtvolles Begräbniß zu verſchaffen. Sie begraben die Leichen 

24 Stunden nach dem Tode. So bald ein Neger von Wichtigkeit ge— 

ſtorben iſt, werden eine Menge Musketen abgeſchoſſen, welche fo ſtark 

als möglich geladen werden, daher oft verſpringen und Unglück anrich— 
ten. Ohne Lärm iſt der Neger nicht in ſeinem Elemente. Eine 

Menge Weiber begeben ſich ins Trauerhaus, man trinkt gewaltig Brannt— 

wein, dann heulen und weinen dieſe Weiber ganz erſchrecklich, ſchlagen 

ſich auf die Bruſt, klatſchen in die Hände, und da die Negerinnen wei— 

nen können, wenn ſie wollen, ſo rollen ihre Thränen über den ganzen 

Körper. Die Neger aber halten es für unmännlich zu weinen. Bei 

einigen Stämmen gibt man den Todten eine Tabakspfeife und Tabak in 

den Sarg, weil man meint, der Todte müſſe über einen Fluß ſetzen, 
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an welchem ein altes, häßliches, mit Wunden bedecktes Weib Wache 

hält und ihn nicht herüber laſſen will, er muß ihre Wunden lecken. 

Allein das Feuer fürchtet ſie und ſchreit ihm zu, er ſolle eilen. Die 

Leichname werden zuweilen in den Häuſern, welche ſie im Leben be— 

wohnten, begraben. Man glaubt den Verſtorbenen martern zu können, 

wenn man ſeinen Körper mißhandelt; im Kriege werden daher die Grab— 

ſtätten oft zerſtört, und um dieſem zu entgehen, werden die Todten in 

die Häuſer vergraben. 

Wenn die Leiche beerdigt iſt, fo fängt die Todtenfeier an, welche 
oft acht Tage dauert. Man tanzt, muſizirt, zecht und ſchießt, als ob 

man die Trauer vertreiben wollte, und glaubt dadurch dem Todten auch 

wohl zu thun. Man beſingt das Leben und die Thaten des Verſtorbe— 

nen. Der Neger ſingt gern, und bei allen Auftritten des Lebens, wenn 

er froh und wenn er betrübt iſt, ja ſelbſt wenn er aufgebracht iſt, macht 

er ſeinem Zorne durch Geſang Luft. Die Geſänge ſind aber meiſt kurz 

und unzuſammenhängend, und oft dichtet fir der Sänger ſelbſt. 

Die Neger fürchten ſich gar nicht vor dem Tode, Selbſtmorde fal— 

len häufig vor, und ein Selbſtmörder wird mit allen Ceremonien begra— 

ben. Lange Krankheiten fürchten ſie ſehr, da ſie dabei mager werden, 

weil ſie glauben, es ſey für die Glückſeligkeit nach dem Tode weit beſ— 

ſer, wohlbeleibt aus dieſem Leben zu gehen. Es gibt Weiber, die ſich, 

wenn ſie auf jemand erbittert ſind, das Leben nehmen, weil ſie glauben, 

daß dann auch ihr Feind ſterben müſſe. Derjenige, auf deſſen Rech— 

nung dieß geſchieht, wird getödtet; entflicht er, fo wird einer aus feiner 

Familie getödͤtet; bringt er aber ſich ſelbſt um, fo iſt die Abſicht des 

Weibes erreicht. Sklaven tödten ſich häufig ſelbſt. 

Daß die Todten des Nachts wieder herum wandeln und ein ge— 

ſpenſtiſches Weſen treiben, wird allgeniein geglaubt. Erblickt man dieſe 

Geſpenſter, ſo muß man ſchnell die Augen ſchließen, ſonſt geſchieht ein 

Unglück. So wie man glaubt, daß die Todten des Nachts ihr Weſen 

treiben, ſo gehört dieſe Zeit eigentlich den Fetiſchen an. 

Unter Fetiſchen denken ſich die Neger eine Art Engel, oder böſe 

und gute Geiſter. Man ſtellt ſie ſich unter menſchlicher Geſtalt vor, 

mit langen Kleidern angethan, und in Geſellſchaft ihrer Familien des 

Nachts herumwandernd. Die ſogenannten Fetiſchprieſter benutzen dieſen 

Aberglauben zu einer Menge Ränke und Betrügereien. Ganze Naiio— 

nen, einzelne Menſchen, Flüſſe, Seen, Steine, Bäume, auch ſogar 

Termitengebäude und Ameiſenhaufen, haben ihre Fetiſche, und in den 

Häuſern, in den Dörfern und außerhalb derſelben, haben ſie Bilder, 

welche Fetiſche vorſtellen. Dieſe Bilder ſind meiſt aus Thon, und ſtel— 

len, höͤchſt roh, ein menſchliches Bild vor. Oft find fie von gewöhn— 

licher Lehmfarbe, oft aber auch roth und weiß angeſtrichen. Auch bloße 

Pfähle roth und weiß angeſtrichen, werden für Fetiſche gehalten. Die 

Begriffe aber, welche fie eigentlich mit dieſem Dienſte verbinden, ſchei— 

nen ſehr verwirrt zu ſeyn. Die Neger ſind übrigens religiös ſehr duld— 

ſam, und haben an Orten, wo er etwa betrieben wird, ſelbſt Achtung 

und Ehrfurcht gegen den chriſtlichen Gottesdienſt, und weit entfernt, 

Religionskriege zu führen, ſuchen ſie vielmehr die Götter, welche andere 

anbeten, ſich zuzueignen und ihre Gewogenheit ſich zu erwerben. 

Sie opfern bei Nacht den Fetiſchen, um ein Uebel abzuhalten, oder 

ſich ein Gut zu erwerben. Die Opfer beſtehen aus Hühnern, Mais, 

Eiern und andern Kleinigkeiten, welche an gangbare Orte hingelegt 

werden. Man bedient ſich dazu der ſogenannten Fetiſchprieſter, einer 

zahlreichen Klaſſe von Betrügern, welche vorgeben, mit dieſen Geiſtern 

in Verbindung zu ſtehen, die Opfer für ſich nehmen und noch dazu von 

den Opferern belohnt werden. Es gibt ſogenannte heilige Wege, welche 

Fetiſchprieſter anlegen laſſen, die niemand betreten darf, da die Fetiſche 

öfters darauf ſpaziren ſollen. Kommt man auf einen ſolchen Weg aus 

Verſehen, ſo muß man opfern, um den Zorn des Fetiſches zu beſchwich— 

tigen. Die Einkünfte der Fetiſchprieſter ſind daher oft ſehr gut. Ihre 

Kleidung iſt nicht ſehr hervorſtechend. Gewoͤhnlich haben ſie einen dicken 

Kranz von Blättern, mit Blut oder rother Farbe beſtrichen, um den 

Hals, eine ſpitzige Mütze von Blättern oder Thierhäuten auf dem Kopf, 

und in der Hand tragen fie einen Stock, an deſſen Ende ein Büſchel 

langer Haare von Elephanten- oder Kuhſchwänzen befeſtigt iſt. Sie 

machen auch die Zauberer, Beſchwörer und Aerzte. Sie entdecken bei 

Diebſtählen den Dieb, den ſie in einem Becken mit Waſſer zu ſehen 

behaupten, und ſind überhaupt gefürchtete Gaukler, welche mächtig auf 
das Volk einwirken können. 

Die Negerſtämme find zahlreich und der Negerkönigreiche viel; ſie 

ſind in ſtetem Kriege unter einander, mehr um Sklaven zu machen, als 
den Feind zu tödten, es ſind eigentliche Raubzüge und Sklavenjag— 
den; einzelne Dörfer werden überfallen, geplündert, und die Einwohner 
als Sklaven fortgeführt und an die Europäer oder Mauren verkauft. 
Aber auch die Neger unteteinander verkaufen ſich oft. Männer verkau— 
fen zuweilen ihre Weiber und Mütter ihre Kinder; ja ſie ſind oft böſe, 

wenn die Fremden den Antrag nicht annehmen; kein Betrug, keine Liſt 

wird geſpart, Unſchuldige in's Garn zu bringen. Man rechnete, daß 

ehmals, ehe England den Negerhandel aufhob, jährlich 200,000 Menſchen 

ihrem Vaterland entführt und in die chriſtliche Sklaverei geſchleppt 

wurden, ohne diejenigen, welche in Afrika felöft als Sklaven blieben; 
daher iſt es begreiflich, daß die Bevölkerung der Negerſtaaten nur gering 
ſeyn kann, obgleich die Vielweiberei allgemein iſt, und die Weiber ſehr 

fruchtbar ſind. Viele der kleinen Könige und Häuptlinge der Neger 
halten mehrere hundert Weiber. Der König von Yurriba erzählte dem 

Capitain Clapperton, er wiſſe nicht wie viele Weiber und Kinder er 

habe, aber das wiſſe er, daß wenn ſie ſich die Hände reichen und eine 

Linie bilden würden, ſie mehr als eine Tagreiſe Raum einnähmen. Die 

Weiber der Neger ſind allerdings Sklaven ihrer Männer, aber ſie haben 

weit mehr Freiheit, als die Weiber der Türken oder Araber. Die Ehen 

werden ſehr leicht und einfach geſchloſſen; der Mann verſtändigt ſich 

mit dem Mädchen und hält dann um ſie an; iſt ſie reich, ſo erhält ſie 

eine Ausſteuer von Sklaven und Vieh. Das Mädchen wird immer be— 

fragt, man hat aber kein Beiſpiel, daß ſie Nein geſagt hätte. Stirbt 

ein Mann, ſo werden diejenigen ſeiner Weiber, welche keine Kinder ha— 

ben, verkauft; diejenigen dagegen, welche Kinder haben, erben ihn und 

leben frei. So lang die Trauerzeit währt, tragen ſie Stricke um den 

Kopf, den Hals und den Leib; wenn ſie aber einen andern Mann fin— 

den, ſo legen ſie dieſe ab. Die Keuſchheit iſt bei beiden Geſchlechtern 

nicht groß, und wird eben als keine Tugend angeſehen. Sehr oft tra— 

gen Väter oder Mütter ihre Töchter den Fremden zur Frau an; gefällt 
einem Mann ſeine Frau nicht mehr, ſo ſchickt er ſie ohne Umſtände 

weg; iſt ſie untreu, ſo verkauft er ſie; ſobald ſie aber von ihm Kinder 

hat, ſo darf er dieß nicht thun. Vornehme haben oft Weiber als eine 

Art Leibwache. Den König von Murriba begleiteten ſechs junge ganz 

nackte Mädchen mit Spießen bewaffnet zu einem Beſuche, den der 

König bei dem Reiſenden Clapperton machte. Da der König im ſtreng— 

ſten Trabe oder Galopp ritt, ſo mußten ſie mit den Pferden wettlau— 

fen; ſie begleiteten ihn in's Haus, wo Clapperton wohnte, banden aber 

bei ihrem Eintritt ein Tuch vor den Unterleib und legten es wieder ab, 

als ſie fortgingen. Die Weiber ſpinnen, weben, kochen, verrichten alle 

Hausgeſchäfte, gehen auf den Markt, kaufen ein und verkaufen; ſelbſt 

die Weiber des Königs gehen als Höckerweiber auf den Markt, und 

bringen ihrem Herrn das erlöste Geld heim. Unter der ſchwerſten Ar— 

beit ſind ſie immer munter, ſingen und tanzen häufig. Die Weiber ſind 

aber, wie ihre Männer, unmäßig, und ſelbſt die Weiber des Königs 

betrinken ſich oft, kauen Tabak oder ſogenannte Bourunnüſſe. Sie 

ſtampfen das Getreide und den Reis, holen Waſſer, kurz alles wird 

durch ſie gemacht, während ihre Männer gar nichts thun. Sie tragen 

als Putz beſonders Glas-Corallen, vorzüglich rothe, auch Armbänder 

von Glas-Corallen oder Jaspis. 

Beide Geſchlechter gehen bis zum zehnten Jahre ganz nackt, dann 

bekleiden ſich die Mädchen mit einer einfachen Schürze oder einem Leib— 

rock, der um die Hüfte gebunden wird. Aeltere und Reichere kleiden 

ſich ganz ordentlich, aber leicht und einfach. Bei der Verheirathung 

geben die Männer auch den Eltern des Mädchens ein Geſchenk, wel— 

ches bei Reichern mit Muſik überbracht wird. Sie find reinlich, wa— 

ſchen und putzen ſich alle Tage. Mit Tagesanbruch ſtehen alle im 

Hauſe auf, die Frauen machen das Haus rein, die Männer waſchen 

ſich vom Kopf bis zum Fuß, nachher waſchen ſich die Frauen und 

Kinder, dann kommt das Frühſtück, die Frauen und Kinder eſſen zu: 

ſammen. Nachher reiben ſich Frauen und Kinder ein mit Rothholz und 

Fett, wodurch die ſchwarze Farbe der Haut heller wird. Wo man 

glaubt, daß es ſich am beſten ausnimmt, wird etwas von dem rothen 

Pulver aufgetragen. Die Augenlieder werden gefärbt; die Hausfrauen 

und die gut ausſehenden Sklavinen geben der innern Seite der Lippen 

eine gelbe Farbe mit Gora, der Blume des Tabaks und der Rinde 

einer Wurzel; die äußern Lippen, das Haar, die Augenbraunen werden 

mit bereitetem Indigo gefärbt. Dann gehen die Weiber an ihre Ge— 

ſchäfte. Der Herr des Hauſes geht gewöhnlich auf den Markt, oder 



figt unter der Hausthüre, hört oder erzählt Neuigkeiten, oder ſpricht 

vom Preiſe der Waaren. Einige Weider holen Holz, oder Gras, 

wenn ein Pferd im Hauſe iſt; andere reinigen die Aecker vom Unkraut; 

ſäen Reis und Mais u. ſ. w. Um Mittag kommen alle nach Hauſe 

und jedes erhält ſeine Portion Speiſe; um zwei oder drei Uhr gehen 

die Weiber wieder an ihre Geſchäfte bis zum Sonnenuntergang, und 

bringen dem Herrn den Gewinn, welcher ſorgfälltig nachgezählt und 

behalten wird. Die jungen Leute gehen dann aus, wenn es Mond— 

ſchein iſt, um zu tanzen oder ſpielen, und die ältern ſchwatzen auf dem 

freien Platz vor dem Hauſe bis nach Mitternacht, wo ſie ſich zur Ruhe 

begeben. Es iſt nicht ungewöhnlich, daß Sklaven wieder Sklaven be— 

ſitzen und Eigenthum haben; haben ſie keine Kinder, ſo fällt nach ih— 

rem Tode alles ihrem Herrn zu. Die Sklaverei iſt allgemein, und 

das ganze Volk theilt ſich in Freie und Sklaven. Allein das Schickſal 

der Sklaven iſt im Allgemeinen nicht ſchlimm, ſie werden ſehr milde be— 

handelt, nicht geſchlagen, und gelten als Mitglieder der Familie, eſſen 

auch nicht viel ſchlechter als dieſe und oft an einem Tiſche. Die böſen 

widerſpänſtigen Sklaven werden vorzüglich an die Sklavenhändler ver— 

kauft, beſonders an die Küſte gebracht und an die Europäer verhandelt. 

Es iſt daher wahr, die Europäer ſind nicht ſchuld an der Sklaverei der 

Neger, und die meiſten Sklaven, welche ſie kaufen, waren es ſchon in 

ihrem Vaterlande. Die Sklavenhändler in Afrika ſelbſt behandeln die 

Sklaven auf ihren Reiſen grauſam; ſie werden an einander gekettet und 

müſſen dabei oft ſchwere Laſten auf dem Kopf tragen, beſonders die 

Weiber, daher kommen viele vor Mühſeligkeiten, Hunger und Durſt 

um, ehe ſie an die Küſte kommen; und die Ankommenden ſind meiſt 

krank und zu Sceleten abgemagert, da bei ihren Zügen durch die Wü— 
ſten ihnen Lebensmittel mangeln. 

Die Regierung der Negerreiche iſt meiſt unumſchränkt deſpotiſch 

und der Fürſt iſt Herr über Leben und Tod aller ſeiner Unterthanen, 

welche er alle für Sklaven anſieht; ſelbſt die Vornehmen behandelt er 

als Sklaven, ſie müſſen ſich, wenn ſie zu ihm kommen, mehrmahls vor 

ihm niederwerfen und den Kopf und Körper mit Staub beſtreuen. Beim 

Tode eines Königs müſſen ſich einige ſeiner Günſtlinge ſelbſt umbringen, 

und mehrere Sklaven oder andere gemeine Leute werden hingerichtet, da— 

mit er in der andern Welt Bedienung habe. In allen Verſammlungen 

ſteht der Scharfrichter mit blitzendem Schwert oder Beil dem König 

zur Seite, und nach Laune beraubt der König den Unterthan ſeines Le— 

bens. So ſoll der König der Aſhantees zuweilen nur ſagen, dieſer oder 

jener Mann iſt zu ſchön, um in meiner Gegenwart zu athmen, und 

ſein Kopf fällt. Wird er über jemand zornig, ſo ſchickt er nach dem 

Kopfe des Mannes, der ſich auch nie widerſetzt. Man hat die Neger 

beſchuldigt Menſchenfreſſer zu ſeyn und erzählt, daß ſogar auf den 

Fleiſchbänken Menſchenfleiſch verkauft werde. Djeß ſcheint unrichtig, 

und es iſt erwieſen, daß die wenigſten Negerſtämme Menſchenfleiſch 

genießen, ja einen Abſcheu davon haben. Im Reiche Jakoba ſoll man 

aber wirklich Menſchenfleiſch genießen, und der Sultan Bello erzählte 

dem Capitain Clapperton, er habe geſehen, wie man dort Menſchen— 

fleiſch eſſe; er habe es dem Statthalter von Jakoba nicht glauben wol— 

len, als aber ein Tuarik wegen Diebſtahl gehangen worden, haben 

fünf Perſonen von ſeinem Fleiſche gegeſſen. Wenn dort einer klage, er 

ſey unwohl, wenn er auch nur leichtes Kopfweh habe, ſo werde er ſo— 

gleich getödtet, aus Furcht ihn durch Krankheit zu verlieren, da ſie 

keinen der daran ſtirbt eſſen. Wenn jemand krank werde, ſo bäte eine 

andere Familie ſich ihn aus, da ſie keine Verwandte eſſen, und gebe 

nachher dafür einen andern kranken Verwandten. Wenn ſie in den 

Krieg ziehen, ſo würden Todte und Verwundete immer gegeſſen. Die 

Herzen würden den Anführern gegeben. Menſchenfleiſch, erklärten ſie, 

ſchmecke beſſer als kein anderes, beſonders von Weibern. Dieſe böſe 

Gewohnheit ausgenommen, wären ſie ſehr reinlich und ſonſt kein ſchlim— 

mes Volk. (Tagebuch der zweiten Reiſe des Capitains Clapperton in's 

Innere von Afrika). 

Die Neger ſcheinen ohne dieß keine böſen Völker zu ſeyn, wie 
die neuern Reifen faſt alle bezeugen. Denham, Clapperton und andere 

Reiſende wurden im Ganzen gut behandelt, und zum Theil mit Wohl— 
thaten überhäuft. Allerdings wurde Mungo Park mit feinen Leuten ge⸗ 

tödtet, aber die Urſache iſt noch nicht ausgemittelt, und wenn Deuham 

getödtet wurde, ſo geſchah es nicht durch Neger; auch Lander ſoll nur 
in einem Streit umgekommen ſeyn. In derſelben Stadt, wo Mungo 
Park umkam, wurde Clapperton und Lander gut aufgenommen. Alle 
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Fremde aber, welche dieſe Gegenden beſuchen, müſſen den Königen und 
Statthaltern Geſchenke oder ſtarke Zölle geben. Im Ganzen aber find 

die Neger auch in ihren Geburtsländern betrügeriſch, diebiſch und lügen— 

haft. Doch findet man auch viele recht gutmüthige unter ihnen, und 

wenn das Clima für den Europäer nicht ſo gefährlich wäre, ſo könnte 

man ſehr wohl bis in's Centrum von Afrika dringen, was aber bis 

jetzt nur wenigen Europäern geglückt iſt. Afrika iſt das Grab beinahe 

aller geworden, welche es gewagt haben, in ſein Inneres durch die Ne— 
gerſtaaten einzudringen. 

Die Neger ſind mehrern Krankheiten unterworfen, welche die Wei— 

ßen nie bekommen und umgekehrt, was abermal zu beweiſen ſcheint, 

daß fie wirklich eine eigene, urſprüngliche Raſſe bilden. Der Pian der 

Neger iſt eine Hautkrankheit, welche einige Aehnlichkeit mit der veneri— 

ſchen Krankheit hat; die Haut wird mit einem eiternden Ausſchlag be— 

deckt, ſie iſt für die Neger ſo anſteckend, daß die geringſte Berührung 

ſie fortpflanzt, und wie die Blattern durch die Luft anſteckt; aber nie 

befällt ſie die Weißen, und man ſieht nicht ſelten ſchwarze Säugammen, 

welche von dieſem Uebel befallen ſind, die Kinder der Weißen ſtillen, 

und dieſe bleiben dabei geſund. Sie befällt, wie die Pocken, nur ein— 

mal dieſelbe Perſon. Eine andere Krankheit, welche die Neger beſonders 

auf den amerikaniſchen Inſeln befällt, ifl das Magenweh, man nennt 

es auch Herzweh. Es iſt nicht dasſelbe Uebel, was wir Cardialgie oder 

Magenweh benennen, ſondern es beſteht in einer allgemeinen Schwäche 

der Verdauungsorgane mit Sinken der Lebenskräfte, und rafft viele 

Neger weg. Beſonders ſind die Congoneger dieſem Uebel unterworfen. 

Die Haut des Negers wird gelb, die Zunge iſt mit weißem Ueberzug 

belegt, der Kranke fällt in einen Zuſtand von Schwäche, in eine Art 

von Schlaf ucht und unbezwingliche Erſchlaffung, welche in Waſſerſucht 

übergeht, die unheilbar iſt. Alle milden Nahrungsmittel eckeln den Kran— 

ken an, dagegen verlangt er mit einer Art von Wahnſinn ſcharfe, er— 

hitzende, geſalzene, oder auch faure Dinge, bekommt auch einen Geluft 

nach Lehmerde; die Beine ſchwellen, der Bauch wird hart und geſpannt, 

das Athmen beengt, und nach Verlauf einiger Monate unterliegen faſt 

alle dem Uebel. Sehr häufig leiden die Neger an Abſceſſen, Hautge— 

ſchwüren, Halsentzündungen, Rothlauf, entzündlichen und gaſtriſchen 

Fiebern, Leberkrankheiten, Ruhr und Verſtopfungen des Unterleibs. 

Dagegen ſind ſie frei vom gelben Fieber, oder werden doch ſehr ſelten 

davon befallen, während dieſe Krankheit ſo furchtbar für die Weißen iſt 

und an manchen Orten drei Viertheile der Ankommenden wegrafft. 

Gicht und Blaſenſtein ſind ihnen unbekannt. Die Verknöcherung des 

Scelets geſchieht beim jungen Neger ſchneller und vollkommner als bei 

den Weißen, daher die Rhachitis oder die Krümmung des Rückgraths und 

der Glieder faſt nie vorkommen. Der Puls der Neger iſt ſchneller, die 

Haut wärmer, und die Verrichtungen der Lungen ſind wirkſamer; ſie 

bedürfen weniger des Alhmens von reiner Luft, als die Weißen, daher 

entſteht vielleicht auch die größere Venoſität ihres Blutes und der Ueber— 

ſtuß an Kohlenſtoff in demſelben. Sie find ſehr zu Nervenkrankheiten 

geneigt, ſehr häufig iſt die fallende Sucht unter ihnen, auch Wahnſinn, 

Verzweiflung und Selbſtmord. Obſchon die Hautausdünſtung bei den 

Negern ſtärker iſt, ſo ſcheint die Oberhaut doch undurchdringlicher bei 

Hautausſchlägen, daher ſind ihnen die Pocken ſo ſehr verderblich, weil 

die Natur zu ſchwach iſt den Ausbruch derſelben vorzubringen; ſie rich— 

ten furchtbare Verheerungen unter ihnen an, die Vaccinacion iſt öfters 

ſchwierig und der Ausbruch mit mehr Beſchwerde begleitet. Clapperton 

bemerkte in ihrem Lande auch eine Art von Ausſatz unter ihnen, wobei 

nach und nach Finger und Zehen brandig werden und abfallen. 

Merkwürdig iſt, daß die Haare der Neger ſehr früh grau werden, 

aber nicht ausfallen, und man trifft unter den Negern keine Kahlköpfe 

an. Daß fie zuweilen von der Weißſucht befallen werden, iſt ſchon ge— 

ſagt worden; ſeltener trifft man unter ihnen gefleckte an, wo einzelne 

Stellen ganz weiß erſcheinen, während der größte Theil ſchwarz 

bleibt, auch ein Theil des Haares wird oft, neben dem ſchwarzen, ganz 

weiß angetroffen. Blumenbach hat einen ſolchen abbilden laſſen, der 

an der Stirne, am Bauch und an der Vorderſeite der Schenkel weiß 

war, fo daß aber in dem Weißen wieder ſchwarze Flecken zu ſehen wa— 

ren. Zuweilen ſoll es auch rothe Neger haben. Die ſchwarze Farbe 

der Neger iſt indeß bei weitem nicht bei allen gleich dunkel. Die ſchwär— 

zeſten Neger ſind die Ualofen; die Negerſtämme an der Gambia und 

an der Sierra Leona, die Fulier und Mandingos ſind braunſchwarz, 

und die Congoneger, die Bewohner von Whida, Congo, Angola und 
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der Goldküſte find weniger ſchwarz; die Aſhantees find grauſchwarzröth— 

lich. Alle haben eine äußerſt weiche, feine, ſammetartige Haut, welche 

wie eingeöft erſcheint. Wenn ſie ſchwitzen, bedeckt ſich ihre Haut mit 

einem öligen ſchwärzlichen Weſen, welches die Linge färbt und einen 

unangenehmen Geruch, wie Lauch, verbreitet. Die Negerinnen ſind 

weniger ſchwarz als die Neger. Merkwürdig iſt es, daß faſt jede 

Krankheit die Farbe der Haut der Neger ändert, und ihre Friſche 

ſchwächt. Narben nehmem nie die rein ſchwarze Farbe an, ſondern 

werden grau. Der unangenehme Lauchgeruch iſt am ſtärkſten bei den 

Joloffs und Fulas. Er ſoll zuweilen ſo ſtark ſeyn, daß man ihn eine 

Viertelſtunde nach dem Durchpaſſiren der Neger noch riecht. Bei denen 

vom Senegal und Sofala iſt er weniger ſtark. Auch bei den Negerin— 

nen iſt er nicht fo ſtark, dagegen um fo ſtärker bei Negern, je ſtärker 

ihre Männlichkeit iſt; bei Kindern und Greifen verliert er fich, 

Die Neger, welche in die Sklaverei der Europäer kommen, zeigen 

je nach den Stämmen, von welchen ſie kommen, auch verſchiedene Cha— 

raktere. Die meiſten Neger kommen von der Goldküſte und von der 

Küſte von Angola. Die Länder Cabindo, Loango, Malimbo, St. Paul 

de Loando und Benguela liefern die meiſten Sklaven. Die gelehrig— 

ſten und beliebteſten find die Mandingos, und die dümmſten und ſtu— 

pideſten die Ibos. Dieſe find furchtſam, träge und von einem melan— 

choliſchen Temperament, und töͤdten ſich ſelbſt ſehr häufig aus unbedeu— 

tender Urſache. Die Koromantin-Neger aus Juida oder Widah ſind 

ſtolz, wild und rebelliſch. Die Sklaven von Wanga ſind dick, mit 

großem Munde, dicken Lippen; die Naſe ſehr platt. Sie find außeror— 

dentlich dumm, und gehen wenig vor den Thieren voraus; dagegen die von 

Huſſa ſehr intelligent, fein gebaut, flink, mit ſchwarzen ſehr qusdrucks— 

vollen Augen, ausdrucksvollem Geſicht und langer Naſe. Auch die Ne— 

ger von Yurriba haben lange Naſen, oft faſt Adlernaſen. 

Die Brüſte der Negerinnen find von Natur lang und birnförmig, 

und enthalten ſehr viel Milch, und in Sofala ſollen auch Mädchen, 

die nicht Mütter ſind, zuweilen Milch in den Brüſten haben. In den 

Colonien hält man immer Negerinnen, als Säugammen für die Kinder 

der Weißen. Man hält die Negerinnen aus Mandingo für die zärtlich— 

ſten und treuſten Mütter. Sie können, dieſes Ueberfluſſes an Milch we— 

gen, die Kinder ſehr lange ſäugen. Dieſe, wenn ſie einige Stärke er— 

langt haben, hängen am Rücken der Mutter, ſo daß dieſe arbeiten kann, 

ohne fie halten zu müſſen, und die Brüſte find fo lang, daß fie den 
Kindern über die Schulter gereicht werden können. 

Wir haben aus dem ſchönen Werk von Rugendas mehrere Neger und 

Negerinnen aus verſchiedenen Stämmen nach Sklaven, welche in Rio 
Janeiro und auf den dortigen Plantagen gehalten werden, abbilden 

laſſen. 

Die Sklavenhändler in Mozambique kaufen am liebſten die Ma— 

quois, welche nicht weit aus dem Innern kommen; fie find munter, aber 

graufamer und unternehmender, als die übrigen Neger, und erregen 

nicht ſelten Aufſtände am Bord der Sklavenſchiffe. Sie tragen ein 

eiformiges Zeichen auf den Schläfen, ein kleineres zwiſchen den Augen, 

und Wellenlinien auf dem Rücken eintatuirt. Die Manjaven find die 

häufigſten Sklaven; ſie tatuiren ſich Sterne auf Körper und Backen und 

Horizontallinien auf die Schläfen; fie find ſanft, melancholiſch, und lie— 

ben ihre Herren, wenn ſie nicht mißhandelt werden. Sie ſind aber we— 

niger gut gewachfen und ſchwächer als die Maquois. Sie lieben die 

Muſik mit Leidenſchaft; ihre Geſänge ſind kurz, werden oft wiederholt 

und haben angenehme und fanfte Melodien. 

Die Maravis-Neger haben denſelben Charakter, ſind aber weniger 

gut gebaut und kleiner; ſie ſind auf Rücken und Bruſt mit großen Quer— 

linien tatuirt, und eſſen das Fleiſch von Hunden, Katzen und Ratten. 

Die Jambaner ſind groß, wohlgebaut, aber kühn und böſe; man 

darf ihnen nicht trauen. Ihr Stamm bezeichnet ſich mit einer Reihe 

von Punkten, welche von der Höhe der Stirn bis auf die Spitze der 

Naſe gehen. 

Die Sofalas gleichen den Jambanern, und haben beinahe denſelben 

Charakter; fie verachten und haſſen die Manjavas und Maravis, welche 

ſich ihnen nicht nahen dürfen. Die Weiber dieſes Stammes ſind die 

ſchönſten, allein ſie durchbohren ſich die Mitte der Oberlippe mit zwei 

kleinen Löchern; ein Gebrauch, den übrigens viele Sklaven haben, welche 
von Mozambique kommen. Die Sofalas ſind mit krummen Linien be— 
zeichnet, welche von der Stirn bis auf die Schläfen gehen, auf den 

Backen und am Körper find fie punktirt. 

Die Makandos ſind gut gebaut und ſehr intelligent, daneben haben 
ſie die Sitten der Sofalas. Sie bezeichnen ſich mit einer Linie kleiner 
Punkte, welche vom Augenwinkel ausgeht und ſich gegen die Schläfen 
umbiegt. Jeder dieſer Stämme hat eine eigene Sprache. Die Sprache 
der Maquois iſt hart, diejenige der Manjavas fanft und gut accentuirt. 

Wir haben oben angeführt, wie leicht die Negerfürſten mit dem 

Leben ihrer Unterthanen ſpielen; noch einige Beiſpiele mögen dieß be— 
ſtätigen. Bowdich erzählt, er ſey von einem ehrwürdig ausſehenden 

alten Manne im Lande der Ashantees mit Palmwein und Früchten freund: 
lich bewirthet worden. Dieſer Mann habe ihm ganz unbefangen ge— 
ſagt, daß er in einigen Tagen hingerichtet werde, weil er ſein Leben 
durch abergläubiſche gottesdienſtliche Gebräuche verwirkt habe, und daß 
er nur noch den König gebeten habe, ihm, ſeines Alters wegen, nicht 
zuzumuthen nach der Hauptſtadt zu kommen, ſondern die Todesſtrafe an 
ihm in ſeinem eignen Hauſe vollziehen zu laſſen. Dieß gewährte ihm der 

König, und an demſelben Tage, an welchem Bowdich in der Haupt— 
ſtadt ankam, traf auch das Haupt des alten Mannes dort ein. So 

wenig machen ſich dieſe Fürſten ein Gewiſſen, ihre Unterthanen zu tödten, 

und dieſe ergeben ſich ganz gleichmüthig. Aber merkwürdig iſt es über: 

dieß, wie auch hier eine Inquiſition herrſcht, und ſelbſt gewählter Got: 

tesdienſt mit dem Tode beſtraft wird. Der König von Dahomeh hat 

aus ſeinen Frauen ſich eine Leibwache gebildet, und läßt alljährlich viele 

Menſchen opfern, wobei das Volk Freudenlieder anſtimmt und wilde 

Tänzer die Opfergerüſte umgaukeln. Gleitet ein Tänzer aus, ſo wird 

er ſogleich geopfert. Im Jahr 1785 ſoll der König von Dahomeh ſogar 

127 Menſchen bloß deßwegen geopfert haben, um einen Platz ſeiner 

Wohnung, der noch nicht gehörig mit Menſchenſchädeln geziert war, 

mit Köpfen ausſchmücken zu können, und in eben dieſem Lande ſollen 

jährlich zu Anfang der Ernte 65 Menſchen geopfert werden. Als der 

König von Landa von einem andern beſiegt wurde, ließ er eine Frau 

opfern, befahl ihren Leib aufzuſchneiden und ſeinen eigenen Kopf darein 

einzunähen, nachdem er ſich ſelbſt werde getödtet haben, damit ſein 

Schädel nicht als Siegeszeichen dem Feinde in die Hände falle. Auch 

bei den Fantis find Menſchenopfer gebräuchlich, aber ſeltener. So wurde 

im Jahr 1816 beim Tode des Häuptlings ein Mädchen geopfert. Zu 

Apollonia begräbt man lebendig das zehnte Kind. Werden im König— 

reich Benin Zwillinge geboren, ſo müſſen Mutter und Kinder ſterben, 

wenn der Vater ein Prieſter iſt. Um die Flußſchifffahrt zu befördern, 

ſpießt man dort lebendig eine Jungfrau. Doch ſcheinen in den neueſten 

Zeiten durch den Einfluß der Weißen die Sitten milder zu werden, da, 

wenigſtens bei den Aſhantees, nicht mehr fo viele Opfer fallen. 

Da wir von den Megerfflaven ſprechen, welche nach den europäiſchen 

Colonien geführt worden, ſo mag es auch hier an ſeinem Orte ſeyn, 

von den Veränderungen zu ſprechen, welche die Originalraſſen durch 

Vereinigung erleiden, welche in den warmen Zonen, wo Europäer, 

Neger und Eingeborne unter einander leben, unvermeidlich iſt, die wir 

aber in Europa nicht kennen. . : 

Man nennt die Kinder eines Europäers, welcher ſich in den Tro— 

penländern mit einer eingebornen Weißen verheirathet, Creolen; man 

gibt aber dieſen Namen allen Kindern, welche in beiden Indien von 
Fremden geboren werden, und heißt daher auch die Negerkinder Creolen, 

welche in den Colonien geboren werden, wohin ſie von den Europäern 

gebracht worden. Es iſt alſo eine allgemeine Benennung aller in den 

Tropenländern gebornen Ausländer. 

Das Clima übt feinen Einfluß ſchon auf die Kinder der Europäer 

aus, wenn ſie in einem Tropenlande erzeugt werden, und der Creole hat 

ſchon Vieles in feinem Charakter, was von dem feiner Eltern abweicht. 

Der weiße Creole iſt in der Regel gut gebaut, von mittelmäßiger Größe, 

eher mager als fett, mehr zart als ſtaͤrk und mehr ſchlank als dick. Sein 

Temperament iſt lebhaft, er iſt feurig, leidenſchaftlich, ſtolz und gebiete— 

riſch. Geboren und aufgewachſen unter einem Heere von Sklaven, welche 

immer bereit ſind ſeine Wünſche zu erfüllen, und alle ſeine Launen und 

Befehle auszuführen, wird er von Jugend auf gewohnt, ſich als einen 

Menſchen anzuſehen, der zum Herrſchen geboren ſey; er fiedt alle an— 

dern Menſchen als Knechte an, welche unter ſeinen Befehlen ſtehen. 

Dieſe Anmaßung, dieſer Stolz, machen ihn in Europa verhaßt, wo man 

nicht gewohnt iſt, ſich ſo von andern behandeln zu laſſen. Auf der an— 

dern Seite macht ſie dieſer Stolz unfähig eine niederträchtige Handlung 

zu begehen; fie find oft freigäbig, gaſtfreundlich und bieder, mehr aus 

Stolz als von Charakter. Sie verachten ihre Sklaven, und fürchten ſich 



zu ihnen herabzuſteigen, wenn fie ihre Fehler annehmen; aus dieſem 

Grunde allein, thun ſie das Gegentheil. Sehr begreiflich paßt dieſe 

Schilderung nicht auf alle gleich, aber im Allgemeinen zeigen ſie ſich ſo. 

Ihre Leidenſchaftlichkeit reißt fie zu allen Vergnügungen hin, und berei— 

tet ihnen, nicht ſelten, ein frühes Alter. Sie haben einen aufgeweckten 

Geiſt, aber ihr Leichtſinn und ihre Lebhaftigkeit macht ſie unfähig zum 

anhaltenden Denken und zum Fortſchreiten in wiſſenſchaftlichen Dingen. 

Auch das weibliche Geſchlecht unter den Creolen nimmt Theil an 

dieſen Charakterzügen der Männer. Die Mädchen werden früher reif als 

in Europa, und ſind in der Liebe leidenſchaftlicher, lebhafter, launiger, 

leichtſinniger, verblühen früher als ihre europäiſchen Schweſtern, und nicht 

ſelten ergeben ſie ſich dem Trunke und andern Ausſchweifungen. 

Die ſchwarzen Creolen erleiden nur in fo fern Veränderungen, daß 

ihre Geburt und Erziehung in der Sklaverei ſie in ihren Sitten mehr 

ihren Herren annähert; fie find geduldiger, thätiger, arbeitfamer, da fie 

die Freiheit nie gekannt haben, wie ihre Eltern, theilen aber den Leicht— 

ſinn und die Leidenſchaftlichkeit mit ihnen. 

Der Name Mulatte bezeichnet einen Menſchen, der von einem 

Europäer und Neger abſtammt. Solche Verbindungen geſchehen in den 

Colonien ſehr häufig, da die weißen Herren den Reizen ihrer ſchwarzen, 

ſchönen Sklavinnen nicht widerſtehen können, um ſo mehr, als dieſe 

ihrerſeits die Verführungskünſte auch ſehr wohl verſtehen, indem ſie na— 

türlich durch Erwerbung der Gunſt ihrer Herren auch gewinnen. Aus 

dieſen Verbindungen entſtehen aber nur unglückliche Menſchen, welche 

der Colonie keinen Vortheil bringen. Ungeachtet ihre Väter Freie ſind, 

bleiben ſie doch Sklaven. Sie beſitzen weder die Intelligenz und Erzie— 

hung der Weißen, noch die Unterwürfigkeit der Neger. Sie bilden da— 

her eine Mittelklaſſe ohne eine beſtimmte Stellung, und find alle Augen— 

blick zum Aufruhr geneigt. Gehaßt von den Negern, weil fie ſich über 

dieſelben die Rechte der Weißen anmaſſen wollen, und verachtet von den 

Weißen der reinen Raſſe, als Baſtarde, ſind dieſe farbigen Menſchen, 

wie man ſie auch nennt, den Colonien ſehr gefährlich. 

Der Charakter der Raſſen zeigt ſich zuweilen auch noch auf eine 

merkwürdige Art. Fermin und Perſon führen zwei Fälle an, wo 

eine Weiße Zwillinge gebar; der eine war ein Mulatte, der andere weiß; 

der erſte Fall geſchah in Surinam, der zweite in Jamaika. 

Man kann vier verſchiedene Fälle der Raſſenvermiſchungen annehmen. 

Der erſte bezeichnet die eben angegebene Verbindung des Weißen mit 

der Negerraſſe. Der Mulatte hält in der That das Mittel in Korper 

bildung und Charakter. Die Farbe iſt ſchwärzlich; die Haare halb ge— 

kräuſelt und wenig lang; der Mund etwas vorgeſchoben. Wann die 

Mulatten ſich unter einander miſchen, ſo erzeugen ſie den Eltern ähn— 

liche Kinder. Ihre Ehen ſollen aber häufig unfruchtbar, und ihre Kin— 

der ſchwächlich ſeyn. 

Der zweite Fall betrifft die Verbindung des Weißen, mit dem aſia— 

tiſchen Indianer der gelben Raſſe; dieſe Kinder nennt man beſonders 

Metis. Sie find in Oſtindien eben fo häufig, wie in. Amerika die 

Mulatten. 

Mit dem rothen Amerikaner zeugt der Europäer den Meſti zen; 

dieß bildet den dritten Fall. Die Kinder dieſer Art ſind meiſt ſchwach. 

Mit dem Amerikaner zeugt der Neger den Zambo; dieſe find ſehr 

ſtarke Menſchen, von braunſchwarzer Kupferfarbe; ſie heißen auch 

Bobo, in Mexiko Chino. Man nennt auch wohl Zambo den Spröß— 

ling eines Negers und einer Mulattin, oder eines Negers mit einer 

Chino. Die Sprößlinge des Negers mit der Europäerin ſind immer 

ſtärkere und thätigere Menſchen, mehr zu harten Arbeiten geeignet, als 

die Sprößlinge des Negers mit der Amerikanerin. Die Mulatten find 

ungemein geſchwätzig, in der Liebe heftig, zum Zorne geneigt. 

Die Sprößlinge eines Negers mit einer Malajin oder Oſt-Indiierin 

nennt man Buganeſenz fie find bräuner und ſchlaͤnker als die Mulat— 

ten aus europäiſchem Geblüt, und machen den vierten Fall aus. 

Alle dieſe Kreuzungen können ſich wieder fortpflanzen, ſey es unter 

ſich oder mit andern Raſſen. Kinder der Weißen mit Hottentotten, hei: 

ßen auf dem Cap Baſter; ſie gleichen mehr dem Weißen als dem Hot— 

tentotten, und ſind thätiger, muthiger und kraftvoller als dieſelben. 

Doch bleiben die vorſpringenden Backen bis in die vierte Generation 

fihtbar. Aus der Verbindung des Negers mit dem Hottentotten ent: 

ſteht ein Sprößling, der, in Hinſicht des kräftigen Körperbaues, noch 

höher ſteht als der Baſter. Die Hautſchwärze hat ſich in Olivenfarbe 

verwandelt, und man hat die merkwürdige Beobachtung gemacht, daß 

welche den Uebergang vom Menſchen zum Affen machen. 
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eine Hottentottin mit dem Hottentotten ſelten mehr als drei bis vier 

Kinder zeugt, die Verbindung mit dem Neger aber fruchtbarer iſt. Es 

verſteht ſich von ſelbſt, daß in den Colonien dieſe Raſſenmiſchung durch 

vielfältige Kreuzung der Halbraſſen ſehr vielfältig wird, und am Ende 

eine Menge Farbige gibt, welche ſich wieder mehr oder minder der Ur— 

raſſe nähern, welche alle in jenen Theilen der Erde ihre beſondern Na— 

men haben, welche uns wenig intereſſiren können. In der dritten Gene— 

ration mit derſelben Raſſe nähern ſich die Sprößlinge um drei Viertheile 

der Urraſſe, und in der vierten find fie zu derſelben zurückgekehrt. Bei 

dieſen Kreuzungen bemerkt man, daß der Kopf faſt immer mehr dem 

Vater ähnlich iſt als der Mutter, eine Beobachtung, welche man auch 

bei Thierbaſtarden gemacht hat. 

Die Hottentotten. 

Nach unſern Begriffen befaßt dieſe die allerhäßlichſten Menſchen, 

Der untere 

Theil des Geſichts iſt noch vorſpringender als beim Neger, und geht 

in eine wahre Spitze aus; der Geſichtswinkel iſt ungefähr 75 Grade; 

die Farbe der Haut braunſchwarz oder umbrafarben; die Augen ſtehen 

weit aus einander, und ſind immer halb geſchloſſen; Die Naſe iſt ſehr 

breit mit breiten Flügeln und ſehr platt, ſo daß die Naſenwurzel oft 

ganz dem Geſicht gleich ſteht, gar nicht vorragt und zwiſchen den Aus 

gen ganz verflächt iſt; die Lippen ſind noch mehr aufgeſchwollen als 

beim Neger, die Haare gleichen Flocken; die Backen ſtehen ſtark vor, 

und die Stirn iſt ſo flach, daß man ſie faſt nicht bemerkt; dagegen geht 

das Hinterhaupt ſehr lang und zugeſpitzt aus, gerade das Gegentheil 

als bei den Europäern und Mongolen. Ihre intellectuelen Fähigkeiten 

ſind ſehr geringe, und aller Geiſtesanſtrengung iſt der Hottentotte 

unfähig; Faulheit und äußerſte Trägheit iſt dieſem Volke eigen, dabei 

aber iſt es zugleich feige, aber gutmüthig, und läßt ſich ohne Wider— 

ſtand unterdrücken; ſie können aber nicht einmal als gute Sklaven be— 

nutzt werden, dazu find fie zu dumm und zu träge. Sobald fie 

Mangel an Lebensmitteln haben, ſonſt nicht, zeigen ſie ſich bei den 

afrikaniſchen Coloniſten, und bieten ihre Dienſte an. Wenn ſie dann 

nach einiger Zeit einen kleinen Vorrath von Schafen, Früchten oder 

Brot verdient haben, ziehen ſie wieder heim in ihre Dörfer oder Kraale, 

um ihrer Trägheit zu fröhnen und kommen gewiß nicht eher wieder, 

bis ſie der entſchiedenſte Hunger dazu zwingt. Doch muß es ſchon ſehr 

arg kommen, ehe ſie ſich dazu bequemen, ja ſie leiden lieber Hunger 

und ſchnüren ſich den Leib mit Riemen zuſammen, als daß ſie arbei— 

teten. Eine Zeit lang halten ſie es wohl bei bloßer vegetabiliſcher 

Koſt, bei Zwiebeln und Wurzeln aus; gänzlichen Mangel an Fleiſch 

aber erträgt kein ſüdafrikaniſcher Wilder in die Länge, und das iſt es, 

das ſie endlich dahin treibt, ſich den Coloniſten als Viehhirten zu ver— 

dingen. Boſes thun ſie nichts, weil fie auch zum Schaden zu faul find. 

Wenn die Männer häßlich ſind, ſo ſind es die Weiber noch viel 

mehr; zwar gibt es auch unter den jungen Mädchen noch etträgliche 

Geſichter, allein die langen hängenden Brüſte und die ſehr dicken Hüften 

entſtellen ſie ſehr, und zugleich verblühen ſie ſehr ſchnell, ſo wie ſie 

früh reif werden, und werden dann über alle Beſchreibung häßlich, um 

ſo mehr, als ſie ſchrecklich unreinlich ſind, wozu noch kommt, daß ihre 

Ausdünſtung nach ſtinkendem Aſand, verbunden mit dem Geruch ſtin— 

kenden Fleiſches, duftet. Sie leben ohne Geſetze in ihren Kraals, aber 

doch friedlich unter einander. Der Körperbau der Hottentotten zeigt 

eine beſondere große Schlaffheit und Weichheit. Ihre Sprache iſt ſon— 

derbar ſchnalzend und wenig articulirt, daher ſchwer zu verſtehen, und 

viele Wörter kann der Europäer gar nicht ausſprechen. Man hat ſie 

dem Kullern des Puters verglichen. Die Augen ſind kaſtanienbraun, 

und durch die ſchmalen Augenlieder, wie bei den Chineſen, immer halb 

geſchloſſen und blinzelnd, doch iſt der Sinn des Geſichtes bei ihnen 

ſehr entwickelt und ſie ſehen auf unglaubliche Weite. Wenn der Neger 

zur Arbeit viel zu träge iſt, ſo iſt er um deſto lebhafter bei Spiel 

und Tanz, allein alle ſolche Vergnügungen ſind dem Hottentotten zu 

mühſam, und fie haben nicht einmal Nationaltänze, wie ſonſt beinahe 

alle bekannten wilden Völker. Doch ſcheinen die von Cap entferntern 

Horden weniger faul und vergnügen ſich zuweilen auch mit Tanz, wie 

diejenigen, welche Lichtenſtein begleiteten, zeigten. Ueberhaupt ſind 

die Stämme der wilden Hottentotten im Innern des Landes etwas lebhaf— 
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ter, da fie der Noth mehr ausgeſetzt find, als die nahe am Cap wohnen: 

den, und die Jagd ſie nöthigt Anſtrengungen zu machen. Nach hotten— 

tottiſchen Begriffen ſind Sprechen und Arbeiten die größten Plagen des 

Lebens. Sie nehmen meiſt nur eine Frau, doch zuweilen auch zwei, 

und obſchon der Ehbruch bei ihnen als Capitalverbrechen angeſehen wird, 

darf doch die Frau unter gewiſſen Umſtänden einen Stellvertreter für ih— 

ren Mann nehmen. Wenn eine Hottentottin Zwillinge bekommt und 

nicht beide leicht ernähren kann, läßt ſie den ſchwächern umkommen, 

und eben ſo wird auch ein übelgebildetes Kind getödtet. 

Kein Volk iſt ſtupider und unreinlicher als die Hottentotten. Sie 

beſchmieren ſich die Haut mit ſchlechtem Fett, welches ſich mit dem 

Schweiße vermiſcht, oder mit Kuhmiſt, und tragen als Zierde Armbän— 

der von ungegerbtem Leder, welches oft am Körper fault. Sie eſſen 

die Eingeweide der Thiere, ohne ſie zu reinigen, und bewahren die 

Milch in unreinen und ſchmierigen Lederſchläuchen auf. Mit Koth 

überdeckt liegen ſie ganze Tage auf dem Boden ausgeſtreckt, mit nichts 

ſagendem Blick und brennender Tabakspfeife im Munde, deren Füllen 

und Wiederanzünden fie ſehr beläſtigt. Ohne Tabak kann der Hotten— 

totte nicht leben, er raucht von Morgen bis Abends, und durch Ver— 

ſprechen von Tabak kann man ihn allein aus ſeiner gewohnten Ruhe 

bringen. Die hängenden Brüſte der Weiber reichen oft faſt bis auf die 

Schenkel, und bei einigen ältern Weibern erzeugen ſich am Unterrücken 

Fetthöcker, wie bei den Affen, oft von ſolchem Umfang, daß ihre Kin— 

der darauf reiten können. Sie haben keine Religion, ſind abergläubiſch 

und fürchten ſich vor Zauberei und böſen Geiſtern. Die unter den Colo— 

niſten am Cap lebenden Hottentotten werden beſonders als Hirten ge: 

braucht und ſtehen in Dienſten derſelben, ohne eigentlich Sklaven zu 

ſepn. Sie ſind etwas reinlicher als ihre wilden Stammgenoſſen. 

Zu den Hottentotten gehören auch die Buſchmänner oder Buſch— 

hottentotten, welche nach den Berichten einiger Reiſenden nur ver— 

laufene Sklaven und Räuber ſeyn ſollen; allein nach zuverläßigen Berich— 

ten eine eigene Nation mit eigener Sprache bilden, welche aber auf der 

Stufe der Civiliſation nicht höher ſteht, als die Neuholländer oder 

Feuerländer. Sie leben in kleinen Horden im ſüdlichen Afrika von der 

Jagd und dem Raube, den ſie von andern Volkern erbeuten und ſtehlen. 

Es find dieß im eigentlichen Sinne Wilde, faſt ohne Sprache, ohne 

Geſetze, ohne Regierung, ohne Religion. Sie ſind nicht mehr als 

vier Fuß hoch. Die Farbe ihrer Haut iſt, wo man ſie erkennen kann, 

gelb. Die allgemeinen Unterſcheidungszeichen der Hottentotten, die 

breite, platte Naſe, welche zwiſchen den Augen ſich verflächt und die 

breit hervorragenden Wangenknochen, werden bei der Magerheit der 

Buſchmänner doppelt bemerkbar. In ihrer Geſtalt iſt allerdings Ver— 

hältniß, und man würde ſie nicht häßlich nennen können, wenn ſie wohl 

genährt wären, aber die dürren Schenkel, das plumpe Kniegelenk und 

die wadenloſen Beine, geben ihnen einen häßlichen Anblick. Und doch 

ſind die Männer noch ſchön zu nennen in Verhältniß mit den Frauen. 

Die ſchlaff herabhängenden Brüſte und die übermäßig dicken weit unter 

dem hohlen Rücken vorſtehenden Hintertheile, in welche ſich, gerade 

wie bei den afrikaniſchen Schafen, alles Fett des Körpers gefammelt 

zu haben ſcheint, machen, nebſt der übrigen Häßlichkeit der ganzen Ge— 

ſtalt und der Geſichtsbildung, dieſe Weiber in den Augen des Euro— 

päers zu wahren Scheuſalen. Die Hottentottinnen, wie ſehr ſie auch in 

vielen Stücken mit den Buſchmannsweibern Übereinkommen, können doch in 

Vergleichung mit ihnen, wegen der größern Leibesgeſtalt und der allge— 

meinern Wohlbeleibtheit, noch für ſchön gelten. Mit einem dichten Ueber— 

zug von Fett und Aſche überdeckt, ſah Lichtenſtein ein Paar Männer 
am Feuer ſitzen; dieſe Rinde bedeckte das Geſicht und die magern Glie— 

der. Nur unter den Augen, die vom Rauche des qualmenden Feuers 

oft thränen, war ein kleiner Fleck rein gewaſchen, an welchem man die 

eigenthümlich gelbe Farbe der Haut wahrnehmen konnte. Ein wilder, 

ſcheuer, unſicherer Blick und wollüſtig ſchlaffe, jedoch liſtige, Geſichts— 

züge unterſcheiden den Buſchmann auffallend von der gutmüthigen Phy— 
ſiognomie der Hottentotten. Die einzige Kleidung beſteht in einem 

Schaf- oder Antilopenfell, das wie ein kleiner Mantel, mit der rau— 

hen Seite nach innen, über die Schultern hängt und um den Hals mit 

einem ledernen Riemen zuſammengebunden wird. Den Kopf deckt eine 

ſchmierige Kappe mit vielfarbigen kleinen Glas-Corallen unregelmäßig 

beſetzt; ähnliche tragen ſie um den Hals; um die Handgelenke, ein Paar 

eiſerne oder kupferne Ringe und ähnliche von hartem Leder. Die Mitte 

des Leibs bedeckt das Fell eines kleinen Jakals oder andern ähnlichen 

Thiers, um die Hüften befeſtigt, und an den Füßen tragen ſie Feld— 
ſchuhe oder Sohlen von Rindsleder. Unter der ledernen Mütze hängt 

das wollige Haar herab, mit Fett und Staub zu zahlloſen ſchmalen 

Zotten zuſammengedreht. Ihre Sprache beſteht in ſchnalzenden und klat— 

ſchenden Tönen, welche ſchwer nachzuahmen ſind. Sie kennen unter 

ſich keinen Namen und fühlen das Bedürfniß nicht, einander zu rufen 

und perſönlich zu unterſcheiden. 

Sie bewohnen eine der oͤdeſten Gegenden Südafrika's, die Gegenden 

zwiſchen dem Orangefluß und den nahen Gebirgen. Oft vergeht ein 

Jahr, ohne daß Regen gefallen wäre; der Boden iſt mit Felsbrocken 

und Gerölle bedeckt, und enthält nur eine dünne Schicht verwitterter 

Steinmaſſe, in welcher kaum Saftgewächſe gedeihen koͤnnen. Nur 

ſchnell vorbeiziehende Wolken entleeren ſich hier biswerlen, und gleichſam 

nur zufällig. Nur wenige Thiere finden hier Nahrung, welche die Na— 

tur eigens für dürre Landſtriche geſchaffen hat. Der Strauß, die Elenn— 

antilope, das Nashorn und das genügſame Schaf, von welchem der 

Menſch allein das kümmerliche Leben friſten kann. Das Rindvieh ge— 

deiht hier nicht. Schlangen, Eidechſen, Ameiſen und Heuſchrecken ſind 

die Thiere, welche der Buſchmann erjagt und von welchen er ſich 

nährt; nur ſelten erliegt ein größeres Wild ſeinem ſchwachen Geſchütz. 

Des Trinkens faſt entwöhnt, begnügt er ſich Tage lang ohne Waſſer, 

kaut ſtatt deſſen Saftgewächſe, und genießt feine Speiſen ohne Salz. 

Seine Nahrung muß er immer an einem andern Orte aufſuchen und 

den Zügen der Antilopen und Inſekten nachgehend, kann er keine ſtete 

Wohnung haben, ſondern er birgt ſich des Nachts in Höhlen und in 

ſelbſt geſchaarte Gruben, oder in der milden Jahrszeit unter den Zwei— 

gen der Bäume, wo er deren findet. Bei dieſer Lebensart kann die 

körperliche Bildung dieſes Volks wohl keine andere ſeyn. Sie ſind 

klein, hager, ſcheinbar ſchwach, aber durch die Abhärtungen ihres ir— 

renden Lebens auch wieder größerer Anſtrengungen fähig; ihr äußeres 

Anſehen iſt weniger ſchlaff, als das der Hottentotten. Die höhern 

Sinne, Geſicht und Gehör, ſind von unglaublicher Schärfe, da die— 

ſelbe fie täglich üben, um ihre Nahrung von weitem zu erſpähen und 

zu erlauern. Die niedern Sinne dagegen ſind ſchwach und man 

ſollte glauben, ſie hätten weder Geſchmack, noch Geruch, noch Gefühl, 

denn man bemerkt bei ihnen weder Sckel gegen die widrigſten Spei— 

fen, noch Empfindlichkeit gegen die auffallendſten Aenderungen der Luft: 

temperatur. 

Jeder Einzelne iſt nur auf augenblickliche Befriedigung der erſten 

thieriſchen Bedürfniſſe bedacht, ohne die Zukunft voraus zu denken, ohne 

daurenden Beſitz eines Gutes ſich ſichern zu wollen oder zu können. 

Unter dieſen Umſtänden kann es nicht möglich ſeyn, in größern Geſell— 

ſchaften zu leben. Nur Familien gibt es, oder einzelne kleine Horden, 

welche der Geſchlechtstrieb, die Liebe zu den Kindern und die zur Ge— 

wohnheit gewordene Anhänglichkeit der Geſchwiſter zuſammenhält. Die 

Schwierigkeit, Lebensmittel zu erhalten, läßt auch keine größere Geſell— 

ſchaften zu; und ſelbſt die Familien müſſen zuweilen ſich trennen, weil 

derſelbe Ort nicht für alle die nöthigen Lebensmittel hervorbringt. Ein 

Theil wandert hier, ein anderer dorthin, nur der Zufall führt ſie zu— 

weilen wieder zuſammen, und wenn die Umſtände dann günſtiger ſind, 
wenn etwa die Jagd ihnen größere Thiere in die Hände liefert, oder 

wenn die Noth ſie endlich zwingt, einen gemeinſamen Raub zu unter— 

nehmen, der ihnen einen reichen Vorrath gibt, leben ſie auf längere 

Zeit wieder mit einander. Keiner hat vor den übrigen ein höheres An— 
ſehen durch ererbten Rang; nur die Körperkraft entſcheidet, und der 

Stärkere oder Gewandtere macht dieſe oft in ſolchem Grade geltend, 

daß der Schwächere ihm ſeine Waffen, ja ſelbſt ſein Weib und ſeine 

Kinder, abtreten muß, wenn er das Leben behalten will. Nur die Neu— 

holländer und Diemensländer können in Hinſicht ihrer Lage mit den 

Buſchmännern verglichen werden, und außer ihnen gibt es keine Wil— 

den auf der ganzen Erde, deren ganzes Dafein dem Thiere näher 

ſtünde, als bei den Buſchmännern, deren Bedürfniſſe, Sorgen und 

Freuden unbedeutender, und ſie daher ſelbſt der Cultur unfähiger wä— 

ren. Beſonders aber findet man kein Volk, bei welchem ein ähnlicher 

Grad von thieriſcher Rohheit, mit ſo viel Verſchmitztheit und mit ſo 

vielen Beweiſen geübter Seelenkräfte verbunden iſt. 

Schlaf, Eſſen und Trinken find die einzigen Bedürfniſſe, und wenn 

man Tabakrauchen und Branntweintrinken dazu rechnet, die einzigen 

Freuden, welche der Buſchmann kennt, aber er kann ihnen auf längere 

Zeit entſagen. Derſelbe Buſchmann, der mit fünf ſeiner Landsleute ein 



fettes Schaf in einer Stunde, ein Quagga in einer halben Nacht ganz 

und gar verzehrt, iſt im Stande drei bis vier Tage und länger Hun— 
ger zu leiden; auch wenn ein ſolches Feſt nicht vorhergegangen iſt. 

Oft iſt bloße Faulheit die Urſache ſeines Hungers, er ſchnürt ſich lieber 

den Bauch ein und verſchläft den Hunger, als daß er ſich mit korper— 

lichen Anſtrengungen Nahrung zu verſchaffen ſuchen ſollte. Monate 

lang lebt er von kleinen Zwiebeln, welche ſich in den Niederungen fin— 

den und verläßt die Gegend nicht eher, als bis er alle verzehrt hat. 

So träge er iſt, ſo zeigt er umgekehrt wieder eine außerordentliche Aus— 

dauer in allen ſeinen Unternehmungen, wenn er ſie einmal beſchloſſen 

hat. Tagelang ſcharren ſie in niedrigen Gegenden nach Waſſer, und 

wenn ſie glauben, daß es ſich finden müſſe, ſo ſtehen ſie nicht ab, bis 

ſie es gefunden haben. Der ganze Lohn iſt oft eine Handvoll Waſſer, 

die ein jeder ſich, wie ihn die Reihe trifft, herausholt, indeß der 

Folgende geduldig wartet, bis das Loch wieder ſo voll gelaufen iſt, daß 

auch er ſchöpfen kann. Von der Spur eines einmal verfolgten Wildes 

bringt ſie nichts ab, von einem einmal beſchloſſenen Unternehmen ſchreckt 

keine Schwierigkeit ſie zurück. Nur der erſte Schritt iſt ihnen ſchwer, 

haben ſie ſich aber einmal von ihrer Unthätigkeit aufgerafft, ſo führen 

ſie ihr Unternehmen mit Liſt, Ausdauer und Kühnheit zu Ende. Aber 

dieſe Kühnheit iſt kein kriegeriſcher Muth, ſie wagen vieles auf gut 

Glück. Aber nie ſtellen ſie ſich in offenem Felde gegen ihre Feinde, ein 

Flintenſchuß jagt hunderte in die Flucht, und wer ihnen mit einem 

Knüppel bewaffnet auf den Leib rennt, hat ſicher von der überlegenen 

Zahl keinen Widerſtand zu furchten. Ihre Art Krieg zu führen beſteht 

darin, aus einem ſichern Hinterhalt Pfeile abzudrücken, einen Unbewaff— 

neten unerwartet hinterwärts zu durchſtoßen. 

Ihre größte Fertigkeit beſteht im Gebrauche ihrer Waffen, und in 

dem Erſpähen ihres Feindes, oder ſeiner Bewegungen. So unvollkom— 

men auch ihre Sprache iſt, ſo haben ſie doch eine ſehr zuſammengeſetzte 

Art ſich durch Geberden und Zeichen telegraphiſch verſtändlich zu ma— 

chen, ſo daß ſie ſich in meilenweiten Entfernungen, vorzüglich bei Nacht 

durch Feuer, auf den Gipfeln der Berge angelegt, von der Zahl ih— 

rer Feinde, oder von der Stärke einer zu raubenden Heerde und dem 

Vertheidigungszuſtande der fie bewachenden Hirten zu benachrichtigen 

wiſſen. Das Geſicht iſt ſo geſchärft, daß dem Buſchmanne Gegen— 

ſtände in Entfernungen deutlich werden, die das beſte europäiſche Auge 

nur mit Fernröhren bewaffnet wahrnimmt, Lichtenſtein ſah, daß 

Buſchmänner Heerden von Antilopen auf eine Entfernung von andert— 

halb Meilen nachwieſen. Ein Buſchmannsknabe, den der General Jan— 

ſen mit nach Europa nahm, ſah von dem Verdecke des Schiffes aus 

andere Schiffe am äußerſten Rande des Horizontes, welche der Matroſe 

auf dem Maſtbaume nicht ſah, und die man kaum mit Fernröhren ent— 

decken konnte, und umgekehrt mußte er Schiffe aufſuchen, welche der 

Capitain vom Maſtbaume aus mit Fernröhren entdeckte, und es gelang 
ihm jedesmal. 

Die Waffen, ihr einziges Eigenthum, beſtehen aus Bogen und Pfei— 
len, deren Spitzen meiſt vergiftet find. Die Bogen find etwa 5 Fuß 

lang und beſtehen aus dem härteſten Holze, die Sehne aus zuſammen— 

gedrehten Sehnenſcheiden größerer Thiere. Die Pfeile ſind etwa dritt— 

halb Fuß lang, der Schaft beſteht aus Schilfrohr, und iſt am untern 

Ende eingekerbt und mit einer Raubvogelfeder verſehen. Die Spitze be— 

ſteht aus einem derben Knochen, gewöhnlich von einer Antilope, und 

ift ſcharf zugeſpitzt, oder mit einem dreieckigen eiſernen Plättchen verſehen 

und dicht mit Gift überzogen. Dieſes Gift wird aus mehrern Subſtan— 

zen zuſammengeſetzt. Das Haupt-Ingrediens iſt Schlangengift, mit 

dem giftigen Safte großer Wolfsmilcharten eingedickt, zuweilen auch 

mit dem giftigen Saft der Blutzwiebel (Haemanthus toxicarius ) 

vermiſcht. Dieſes Gift hat eine ſcharf alcaliſche, die Blutmaſſe ſchnell 

zerſetzende, Kraft. Eine beſonders boshafte Einrichtung des Pfeiles 

beſteht darin, daß er an einer Stelle etwa ein Zoll weit unter der 

Spitze zur Hälfte durchſägt iſt, damit er gleich abknicke und ſtecken 

bleibe, wenn er etwa auf einen Knochen trifft; dicht neben dieſer einge— 

ſägten Stelle iſt ein widerhakendes Federplättchen halb nach hinten ge— 

richtet, welches bei unvorſichtigem Ausziehen des Pfeiles das Abbrechen 

der Spitze in der innerſten Wunde bewirkt, wo denn gar keine Hilfe 

mehr möglich iſt, weil gleich nachher alles darüber herſchwillt. Holz 

zu den Bögen und die eiſernen Seigen bekommen fie von weit her, durch 

Tauſch gegen fertige Pfeile von andern Völkern, und ein einziger 

Pfeil koſtet ihnen einen ganzen Tag Arbeit. Sie wiſſen, daß das 
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Gift nur dann wirkt, wenn es in's Blut kommt und eſſen die dadurch 

getödteten Thiere, fo wie die Körper der Giftſchlangen, ohne Gefahr. 

Der Köcher wird aus dem hohlen Stamme einer großen Aloe ver— 

fertigt und der Boden und Deckel ſind von Leder. Er wird an einem 

Riemen loſe über die Schulter getragen, ſo daß ſie ihn zum Gebrauch 

gleich auf den Unterarm gleiten laſſen können, an welchem ſie ihn 

auch während dem Schießen hängen laſſen; ſo können ſie in einer Mi— 

nute fünf bis ſechs Schüſſe thun, wobei ſie den Bogen ſenkrecht hal— 

ten. Sie fehlen oft in der Hohe, nie in der Richtung; die Entfernung, 

in welcher ſie treffen können, iſt achtzig Schritte, darüber hinaus fehlen 

die Beſten. Auf der Jagd muß Liſt und Gewandtheit die Unvollkom— 

menheit der Waffe erſetzen. Auf dem Bauch kriechend nähern ſie ſich 

der ſcheuen Antilope, Leib und Kleider mit Staube bedeckend, um 

durch die Farbe nicht aufzufallen; ſie bewegen ſich nicht, ſobald das 

Thier aufmerkſam zu werden droht, und erreichen ſo oft erſt nach meh— 

rern Stunden meiſt ihren Zweck. Eben ſo vorſichtig und planmäßig 

verfahren ſie bei ihren Räubereien, und wagen nie einen Angriff, ohne 

alles vorher erſpäht und ausgekundſchaftet zu haben, und ſind ſchon auf 

jeden Fall über die zu nehmenden Maßregeln und die zu gebenden Zei— 

chen einverſtanden. In den Zeiten des letzten Mondviertels hat man ſie 

am meiſten zu fürchten, denn dann unternehmen ſie den Raub im Dun— 

keln vor Mitternacht, um nachher im Mondſchein deſto ſchneller fliehen 

zu können. Ueberhaupt führen fie ihre Unternehmungen immer in den 

erſten Nachtſtunden aus, um die übrige Nacht zur Flucht anzuwen— 

den. Auch bei kaltem Regenwetter hat man ſie ſehr zu fürchten. Sehr 

oft trifft man die Hirten ermordet und das Vieh geraubt an. 

Vom Daſein eines höchſten Weſens ſcheinen ſie keine Idee zu ha— 

ben, ſind aber deſſen ungeachtet vom dümmſten Aberglauben befangen. 

Nie machen ſie einen Vorrath, oder ſparen das Vieh, welches ſie ge— 

ſtohlen, lange auf, ſondern, mit einem großen Vorrath von Vieh verſe— 

hen, ſind die Buſchmänner furchtſam und ſcheu und werden ſchwerlich der 

angreifende Theil. Sie werden ihres Lebens nicht eher wieder froh, 

bis ſie Alles aufgefreſſen haben und ſie nun ſicher ſind, daß man ihnen 

nichts wieder nehmen kann. Daher iſt auch eine zahlreiche Heerde nur 

auf wenige Wochen hinreichend, da von nahe und fern alle Buſch— 

männer, welche von dem vorhandenen Reichthum Kunde erhalten, heran— 

kommen und nicht mehr weggehen, bis nichts mehr übrig iſt. Ihre 

Geſellſchaftlichkeit ſelbſt iſt alſo nur zufällig und hängt von der Menge 

der Nahrung ab, welche ſie erhalten können, und niemals bilden ſie 

ein Volk oder eine beſtimmte Horde auf lange Zeit. Gegen Weib und 

Kinder ſind ſie meiſt ganz gleichgültig und verlaſſen ſie ohne Mitleid, 

doch ſcheinen ſie unter einander ſich ſelten zu bekriegen. Lichtenſtein, 

dem wir alle dieſe Nachrichten über die Buſchmänner abborgen, ſagt, 

indem er ein Paar ſolche mehr als eine Stunde betrachtet habe, um 

ſich zu überzeugen, ob ſie einen Platz in der Reihe der vernünftigen 

Weſen verdienten, er könne nicht umhin zu behaupten, ein Buſchmann 

gleiche in Mienen und Geberden mehr einem Affen als einem Menſchen. 

Der eine davon war ein alter Kerl von etwa 50 Jahren mit greiſem 

Haar und ſpitzem Bart, Stirn, Naſe, Wangen und Kinn mit tiefem 

ſchwarzem Schmutz überzogen und rund um die Augen ein weißer 

Ring, den die vom Rauche ſtets überfließenden Thränen rein erhalten, 

hatte ganz die Phyſiognomie der kleinen blauen Affen aus dem Kaffer— 

lande. Was dieſem Vergleich volle Wahrheit gab, war die Lebhaftig— 

keit der Augen und die Beweglichkeit der Augenbraunen, die ſich bei 

jeder Veränderung der Miene mit auf- und niederzogen; auch die Na— 

ſenflügel und Mundwinkel, ja ſogar die Ohren, bewegten ſich unwill— 

kührlich mit, und drückten den flüchtigen Wechſel der Begierde und 

mißtrauiſcher Aufmerkſamkeit auf ſeine Umgebungen aus; dagegen ver— 

rieth kein Zug des Geſichts Bewußtſein des Denkvermögens, oder ir— 

gend eine mildere über das Thieriſche ausgehende Regung des Ge— 
müths. Als man ihm vollends ein Stück Fleiſch gab und er von ſei— 

ner ſitzenden Stellung halb aufſtund und den Arm mißtrauiſch darnach 

lang ausſtreckte, es ſchnell an ſich zog und dann geſchwind in das 

Feuer ſteckte, mit den Augen noch immer umherſpähend, ob es ihm nicht 

etwa jemand nehmen wolle, ſo glich er in ſeinen Bewegungen vollends 

einem Affen. Er zog das Fleiſch bald wieder aus dem Feuer, wiſchte 

es eilig mit der rechten Hand auf dem linken Arm ab, riß dann mit 

den Zähnen große mehr als halb rohe Biſſen ab, und ließ ſie ſichtbar 

die magere Kehle noch ganz hinabgleiten; als er auf den Knochen kam, 

wo ſeine Zähne nicht mehr aushalfen, bediente er ſich eines an ſeinem 
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Halfe hängenden Meſſers, womit er ſich die mit den Zähnen gefaßten 

Biſſen dicht vor dem Munde abſchnitt, ohne ſich in die Naſe und Au: 

gen zu ſtechen, was ihm ein Europäer nicht leicht nachthun würde. 

Nachdem der Knochen rein abgenagt war, ſteckte er ihn auf's Neue in's 

Feuer, zerſchlug dann zwiſchen zwei Steinen die beiden Enden, ſog 

dann das Mark heraus, und füllte ihn unmittelbar darauf mit Tabak. 

Den dicken Knochen nahm er tief in den Mund und ſchluckte den Rauch 

mit gierigen Zügen ein, wobei er dann die Augen zukniff, wie jemand 

der das größte Behagen verräth. Nach drei bis vier Zügen reichte er 

den Knochen ſeinem Landsmann, der ebenfalls einige Züge daraus that 

und ihn dann bis auf weiteres noch brennend in ſeinen ledernen Sack 

ſteckte. 

Wir hielten es für nöthig, über dieſes, auf der unterſten Stufe an 

der Gränze der Thierheit ſtehende, Volk etwas weitläufiger zu ſeyn, um 

nachher eine Vergleichung mit den Neuholländern machen zu können, der 

vielleicht noch etwas höher ſteht. Die Oſtiaken und Samojeden an den 

Geſtaden des Eismeeres, befinden ſich in einem angenehmern und mehr 

civiliſirten Zuſtande als dieſe wilden Afrikaner. 

Wir bilden hier ein ſolches Hottentottenweib ab, welches, unter 

dem Namen der hottentottiſchen Venus, in Paris ſtarb. 

Die Kaffe een 

Die Menſchen dieſer Raſſe ſind bei weitem ſchöner als die übrigen 

äthiopiſchen Stämme, und in der Eivilifition zwar nicht weit, aber doch 

viel weiter vorgerückt als die Hottentotten und Neger. Darunter be— 

zeichnet man alle Wilden, ſüdlich von Quiloa und öſtlich von der Cap— 

Colonie bis an die Negerſtaaten. Die Gränze ihres Gebiets dehnt ſich 

weſtlich bis an den Meridian des Cap Agulhas aus, bis zum 25. Grad 

ſüdlicher Breite, von da geht die Gränze in ſüdöſtlicher Richtung gegen 
die Quellen des Orangenfluſſes, und von dieſem Punkt gerade nach 

Süden. 

Der allgemeine Charakter aller Stämme dieſer großen Nation, den 

wir der Charakteriſtik derſelben nach Lichtenſtein entnehmen, iſt fol— 

gender: 

An Leibesgeſtalt unterſcheiden ſich die Kaffern von allen andern Völ— 

kerſchaften Afrika's. Sie find von ausgezeichneter Größe, Stärke und 

beſonders Ebenmaß der Glieder. (Ganz das Gegentheil der Buſchmän— 

ner, welche an ihre Wohnungen gränzen.) Ihre Farbe iſt braun, das 

Haar ſchwarz und wollig. Ihre Geſichtszüge find charakteriſch, und 

geſtatten nicht, daß man fie zu einer der angenommenen Hauptraſſen 

zählen könnte. Mit den Europäern haben ſie die hohe Stirn und den 

erhabenen Naſenrücken, mit den Negern die aufgeworfenen Lippen, und 

mit den Hottentotten die breiten Wangenknochen gemein. Der Bart iſt 

ſchwach, aber ſtärker als bei den Hottentotten. Sie reden eine volltö— 

nige, weiche, wohlklingende Sprache, ohne Schnalzen. Die Wurzelwör— 

ter find ein- und zweiſylbig, ihre Laute einfach, ohne Doppellauter. 

Ihre Rede iſt langſam, bedeutend, ruhend auf der vorletzten Sylbe. 

Die Dialekte der Stämme ſind zwar auf vielfache Art von einander ab— 

weichend, aber die entfernteſten Stämme verſtehen ſich doch. Sie leben 

von Rindviehzucht und wenigem Ackerbau. Eine Art von Hirſe (Hol- 

cus Caffrorun) iſt ihr einziges Getreide; Milch von Kühen und Zie— 

gen ihre Hauptnahrung. 

Sie ſind halb Nomaden und verändern ihre Wohnplätze ſelten und 

ſehr ungern, nur unter dringenden Umſtänden, ſiedeln ſich aber leicht 

an neuen Wohnorten an. An Cultur unter einander verſchieden, wer— 

den die civiliſirtern an dem feſtern Bau ihrer Hütten, und dem ſelte— 

nern Wechſel des Wohnortes erkannt. 

Sie haben häufig Kriege unter einander, wobei die Weiber mehr 

als die Männer geſchont werden, daher find der Weiber bedeutend mehr 

als der Männer, und die Vielweiberei iſt allgemein, wobei die Weiber 
als Sklavinnen gehalten werden und die Geſchäfte übernehmen müſſen, 

welche eigentlich den Männern zukommen ſollten. Ihre Kleidung beſteht 

in Thierfellen, welche ſie künſtlich gerben. Die Männer gehen faſt ganz 

nackt, und hüllen ſich bloß in einem um den Hals feſtgebundenen Fell, 

in Form eines Mantels ein; um die Hüften iſt ein Leder gebunden. 
An den Armen und Schenkeln tragen beide Geſchlechter Ringe von 

Elfenbein, und Sandalen an den Füßen. Die weibliche Kleidung be— 

ſteht in einer Art Hemd, welches unter den Armen feſtgebunden wird, 

die Brüſte bedeckt, und bis unter die Kniee reicht. Ihre Waffen ſind 

Haffagayen oder eine Art von Wurfſpießen und Knotenſtöcke, die fie Kiri 

nennen, und bei einigen auch Schilder. Vergiftung der Waffen wird 

verabſcheut. Sie glauben an einen unſichtbaren Gott, den ſie aber nicht 

verehren, auch nicht bildlich darſtellen oder in den Weltkörpern fuchen, 

Ihre religiöſen Gebräuche ſind Einweihungen des Viehes, Wahrſagun— 

gen der Zauberer, Beſchneidung der Jünglinge von zwölf bis vierzehn 

Jahren. Sie kennen keine Schriftzeichen irgend einer Art. Metalle 

werden gegraben und bearbeitet, aber die bildenden Künſte ſind noch im 
erſten Entſtehen. 

Der Kaffer iſt kriegeriſch und grauſam gegen ſeine Feinde; dem 

Freunde treu ergeben, aber mißtrauiſch, ſelbſt gegen die Seinigen; 

daheim im Frieden träge und unbeſchäftigt. Er liebt die Reinlichkeit 

und den Putz, und hält auf eheliche Treue. Er iſt mäßig und haus— 

hälteriſch; zeigt viel geſunden Verſtand, ohne ſich doch von grobem 

Aberglauben losmachen zu können. Das Volk iſt in eine unbekannte 

Zahl von unabhängigen Stämmen vertheilt, und jeder derſelben von 

einem unabhängigen Oberhaupt regiert, deſſen Würde auf ſeine Nach— 

kommen forterbt. Doch find Beiſpiele von Uſurpationen nicht ſelten, und 

Aufſtände abtrünniger Krieger ſtören oft die Ruhe der Stämme, und 

verhindern ihre Fortſchritte in der Cultur und in der Bevölkerung. 

Dieſe nähme aber bei der Körperkraft der Nation und bei der Vielwei— 

berei zu, da ſie durch ein treffliches Clima unterſtützt wird, wenn nicht 

eben die Vermehrung der Menſchen durch ihre Ausdehnung immerfort 

Anlaß gäbe dem Gebiete anderer Stämme nahe zu kommen, wodurch un— 

aufhörliche Kriege entſtehen, welche oft ganze Stämme aufreiben. In 

jeder Hinſicht ſtehen ſie ihren Nachbarn, den Hottentotten, entgegen, 

und bilden von ihnen einen ſolchen Abſtand, daß man unmöglich auf 

gleichen Urſprung ſchließen kann. Es ſcheint daraus hervorzugehen, daß 

dieſe Volker nicht immer neben einander gewohnt haben. Lichtenſtein 

hält es für mehr als wahrſcheinlich, daß die Kaffern ein, von ferne her, 

eingewandertes Volk ſeyen. Da weder Hottentotten noch Kaffern ſchrei— 

ben können, ſo haben beide Völker keine Geſchichte, und nicht einmal 

Sagen, welche einige Aufklärung geben könnten. Mehrere Merkmale, 

wie die Sitte der Beſchneidung, einige geringe Kenntniß der Aſtronomie, 

ihr Aberglaube und einige Worte ihrer Sprache, haben Barrow auf 

die Vermuthung gebracht, ſie ſeyen arabiſchen Urſprungs. Aber dieſes 

alles ſcheint uns zu beweiſen, daß ſie von einem gebildetern Volke ab— 

ſtammen. Die Geſichtsbildung, welche ſo wenig der Negerphyſiognomie 

als der der Hottentotten gleicht, beweist auf jeden Fall, daß ſie nicht 

gleichen Urſprungs ſind. Sie nähern ſich in mancher Hinſicht der euro— 

päiſchen Geſichtsbildung, entfernen ſich aber in der andern wieder ſehr 

davon. Es iſt dieß eines von den Völkern, welches die Eintheilung in 

Raſſen ſehr erſchwert, und in keine der angenommenen paßt. Sie ſchei— 

nen auf jeden Fall vom nördlichen Afrika ausgegangen zu ſeyn, und 

haben eine bedeutende Aehnlichkeit mit den Bewohnern von Mozambique, 
Madagascar, Zangebar und Abyſſinien. 

Sie nennen ſich ſelbſt Koaffa oder Kauſſa, und haben für den In— 

begriff ihrer Völkerſchaft den allgemeinen Ausdruck Ammakoſina, und 

nehmen es ſehr übel, wenn man ſie Kaffern nennt. Die Männer ſind 

von ſchönem, kräftigem, ſchlankem Bau; ihre Glieder haben das glück— 

lichſte Ebenmaaß; die meiſten haben die Größe von 5½ Fuß, viele 

find noch größer. Der Schädel der Kaffern iſt hoch gewölbt und von 
angenehmer Form; das Auge lebhaft; die Naſe nicht platt, ſondern 

mit erhabenem Rücken; die Zähne von blendender Weiße. Sie halten 

ſich in aufrechter Stellung ſehr gerade, und ihr Gang iſt feſt und edel; 

ihr ganzes Aeußere verkündet Kraft und Muth. Die Weiber find nicht 

weniger ſchön, nur durchgängig kleiner, ſelten über 5 Fuß hoch. Eine 

ſehr feine Haut, ſchöne Zähne, angenehme Geſichtsbildung, in welcher 

ſich Frohſinn und Zufriedenheit ausdrückt, ein ſchlanker, voller Wuchs, 

machen ihre Geſtalt auch in den Augen des Europäers anlockend. Nur 

die dunkle Hautfarbe und das kurze, in ſchmale Zotteln zuſammenge— 

drehte, ſchwarze Haar, ſtören etwas den angenehmen Eindruck, ehe man 

ſich an dieſen Anblick gewöhnt. Männer und Weiber malen ſich den 

Körper mit rothen Erdarten. Sie tragen dieſe Farbe mit Waſſer auf, 

und beſtreichen ſich nachher, wenn ſie trocken geworden, reichlich mit 
Fett; eine Sitte, zu welcher ſie ihr warmes Clima veranlaßt. Dieſe 

Einreibung wird nicht täglich, ſondern etwa alle drei bis vier Tage er— 

neuert. Einige Kafferſtämme kattuiren ſich auch. 



Krankheiten find unter ihnen felten, da ihre mäßige, forglofe Le— 

bensart, hinlängliche Körperanſtrengung und das geſunde Klima ſie da— 
vor ſchützt. Die meiſten Todesfälle erfolgen nach hitzigen Fiebern. 

Sie gebrauchen dagegen äußere und innere Mittel, welche ihnen die 

Erfahrung an die Hand gab. Sie glauben aber, daß alle Krankhei— 

ten durch Zauberei entſtehen, und die dagegen gebrauchten Mittel als 

Entzauberung wirken, daher iſt ihr Arzneivorrath reich an den widerſin— 

nigſten Mitteln. Herrſchen dieſe Fieber epidemiſch, ſo gebrauchen ſie da— 

gegen örtliche Aderläſſen, welche ſie durch Einſchnitte in das kranke 

Glied mit einem ſchaͤrfen und ſpitzigen Eiſen, und hernach darauf geſetzte 

Schröpfkoöͤpfe hervorbringen, welche aus querabgeſchnittenen und oben 

durchbohrten Enden von Rinderhörnern beſtehen. Wechſelfieber ſind ganz 

unbekannt, da es keine Sümpfe bei ihnen gibt. Die Kinderblattern ha— 

ben oft heftig unter ihnen gewüthet, und ſehr viele Menſchen wegge— 

rafft. Veneriſche Krankheiten find völlig unbekannt, und Ausſchlags— 

krankheiten, außer den Pocken, ebenfalls. Lichtenſtein bemerkt als 

etwas höchſt ſonderbares, daß er von den Kaffern niemals einen habe 

huſten, nießen, gähnen oder ſich reuſpern hören. Daß ſie alſo den 

Schnupfen, den Lungencatarrh, und wie man glauben ſollte auch die 

Langeweile und Schläfrigkeit nicht kennen? Auch finden ſie es unanſtän— 

dig in Gegenwart anderer ſich zu kratzen, obſchon ſie nicht frei von Un— 

geziefer ſind, und noch viel unerlaubter ſind Unanſtändigkeiten gröberer 

Art. 

Man findet bei ihnen keine Spur von Gottesverehrung, und ſie 

ſollen nicht einmal ein Wort haben, welches die Bedeutung Gott hat. 

Deſto größer iſt ihr Glauben an Zauberei und Wahrſager; ja fie laſ— 

ſen ſich von gewiſſen Menſchen, welche man Prieſter nennen könnte, aus 

der Hand wahrſagen; ſie hielten auch die chriſtlichen Miſſionärs für 

Zauberer. Es gibt Stellen, an welchen Niemand vorbeigehen darf, ohne 

einen Stein, einen Zweig oder eine Hand voll Gras darauf zu werfen. 

Sie wiſſen den Grund dafür nicht anzugeben. An der Mündung des 

Fluſſes Keiſſt lag ein Anker von einem geſtrandeten Schiff; der König 

ließ davon ein Stück abſchlagen, zufällig ſtarb der Mann der es gethan 

hatte bald nachher, und ſeitdem hält man dieſen Anker für ein zauberi— 

ſches Weſen, welches über die angethane Beleidigung zürne. Man gab 

ihm den Namen, mit welchem ihn jeder Vorübergehende ehrerbietig 

grüßt. Wenn ſie einen Elephanten erlegt haben, ſo entſchuldigen ſie 

ſich bei dem todten Thiere, und ſagen ihm, es ſey nicht abſichtlich 

getödtet worden, ſchneiden ihm den Rüſſel ab und begraben ihn feierlich, 

wobei fie ſagen, der Elephant ſey ein großer Herr, und der Rüſſel feine 

Hand. Sie glauben ihre Ochſen ſeyen aus einer großen Höhle im Nor— 

den ihres Landes hergekommen, und es habe darin Ochſen und Kühe 

in Menge, aber man finde dieſe Höhle nicht mehr. Wie bei uns ehe— 

mals die Hexen, ſo müſſen Zauberer die Urſache der Krankheiten ſeyn, 

und man ſucht ſie zu entdecken, wobei gewöhnlich ein altes Weib als 

Wahrſagerin dienen muß. Derjenige, den ſie dafür angibt, wird dann 

auf eine grauſame Art getödtet, indem man ihn unter Ameiſen vergra— 

ben und von ihnen zu Tode quälen läßt, oder ihn mit glühend gemach— 

ten Steinen bedeckt. Zuweilen kann er ſich dadurch retten, wenn er die 

Leute beſchwatzen kann, er ſey nicht der eigentliche Zauberer, aber dieſer 

habe den Verdacht nur auf ihn gewälzt, dann wird er unſchuldig er— 

kannt. Bei anhaltender Dürre ſucht man auch bei Wahrſagern Rath. 

Ein ſolcher taucht im Blute eines geſchlachteten Rindes eine Ruthe, be— 

ſprengt damit die Gegend, dann begibt er ſich allein in ſeine Hütte, 

und behauptet nun, im Träume erfahren zu haben, wenn der Regen 

erfolgen ſoll. Man erwartet dieſen einen Monat lang geduldig, erfolgt 

er aber nicht, fo wird der Wahrſager unfehlbar todtgeſchlagen, meiſt 

aber macht er ſich vorher davon. Es herrſchen bei dieſen Völkern auch 

gewiſſe Begriffe über ſittliche Unreinheit. Alle Kinder ſind unrein, bis 

fie unter die Zahl der Erwachfenen aufgenommen werden; alle Wöchnerin— 

nen während einem Monat; alle Weiber während der Menſtruation; 

Witwer vierzehn Tage; Witwen während einem Monat nach dem Tode 

des Gatten. Mit einem ſolchen Unreinen darf Niemand Gemeinſchaft 

haben, bis er ſich gewaſchen, aufs Neue den Körper mit Farbe eingerie— 

ben und den Mund mit Milch ausgeſpühlt hat. Während der Zeit der 

Unreinheit darf er ſich nicht waſchen, nicht färben und keine Milch ge— 

nießen. Zauberer find ehrlos und unrein, fo lange fie dieſen Gewerb 

treiben. Auch einer der einen Menſchen getödtet hat, iſt auf einige Zeit 

unrein; ſogar wer einen Löwen getödtet oder ihm die erſte Wunde beige— 

bracht hat, wird auf einige Tage unrein, obſchon ſie ihn als einen Hel— 
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den ehren. Um jemand zu ehren, geben ſie ihm einen neuen Namen, 

deſſen Bedeutung niemand kennt, als der Erfinder. Beſonders begegnet 

dieß den Weißen, welche einige Zeit unter ihnen bleiben, und ſie werden 

ungemein ſchnell unter ihren neuen Namen bekannt. 

Wann ein Gewitter in einen ihrer Kraale einſchlägt, muß derſelbe 

ſogleich von allen ſeinen Bewohnern verlaſſen, oder wenigſtens die Hütte 

eingeriſſen, und durch das Schlachten einer gewiſſen Zahl Ochſen gerei— 

nigt werden. So lange dieß nicht geſchieht, hat Niemand Gemeinſchaft 

mit den Bewohnern des Kraals. Betrifft dieſes Unglück den Kraal des 

Königs, oder bricht derſelbe aus einer andern Urſache von dem bisheri— 

gen Wohnplatz auf, ſo werden ungefähr hundert Ochſen geſchlachtet, 

welche alle da liegen bleiben. Wer Luſt hat, kann von dem Fleiſche ho— 

len; das übrige verzehren die Hyänen. 

Sobald man bei einem Kranken den Tod herannahen ſieht, wird er 

aus einer Hütte, an einen einſamen Ort, unter den Schatten eines 

Baumes gebracht. Hier macht man ſogleich Feuer an, und ſetzt ein 

Gefäß mit Waſſer neben ihn. Nur der Ehegatte des Sterbenden und 

die nächſten Anverwandten bleiben bei ihm. Sieht man, daß es mit 

ihm zu Ende geht, ſo wird ihm das Waſſer über den Kopf gegoſſen, 

um ihn, wo möglich dadurch ins Leben zu rufen. Hilft auch das nicht, 

und iſt man überzeugt, er werde bald ſterben, ſo entfliehen alle ſchleu— 

nigſt, und niemand bleibt bei dem Sterbenden als der Ehegatte. Die 

Verwandten bleiben aber in einiger Entfernung ſtehen, und laſſen ſich 

durch Zurufen den Zuſtand des Kranken, und endlich feinen Tod mel— 

den. Iſt dieſer erfolgt, ſo reinigen ſie ſich und kehren dann ſogleich 

in ihre Wohnungen zurück. Die Frau, die ihrem ſterbenden Manne den 

letzten Dienſt erwies, verläßt den Leichnam, um den man ſich nicht 

mehr bekümmert, der daher von den Hyänen verzehrt wird. Die Hyä— 

nen werden deßhalb heilig gehalten, und niemals getödtet. Die Frau 

geht nun mit einem Feuerbrande, den ſie von dem neben dem Todten 

brennenden Feuer nimmt, an einem einſamen Ort, wo ſie abermals ein 

Feuer anmacht, welches ſie nicht darf verlöſchen laſſen. Des Nachts 

kommt ſie heimlich in den Kraal, verbrennt die Hütte, welche ſie vorher 

mit ihrem Manne bewohnt hatte, und kehrt dann in die Einſamkeit zu— 

rück, in welcher ſie einen Monat lang bloß von Wurzeln und Beeren 

leben muß. Wann dieſe Zeit vorüber iſt, wirft ſie ihre Kleider weg, 

waſcht ſich den ganzen Leib, zerkratzt ſich Brüſte, Arme und Schenkel 

mit ſcharfen Steinen, umgürtet ſich den Unterleib mit einem Geflechte 

von Binſen, und kehrt nach Sonnenuntergang in den Kraal zurück. 

Auf ihr Begehren wird ihr von einem unbeſchnittenen Knaben ein Feuer— 

brand gereicht, um an dem Orte, wo ihre Hütte ſtand, ein Feuer anzu— 

machen. Zugleich bekommt ſie friſche Milch, um ſich den Mund auszu— 

ſpühlen, und iſt von dieſem Tage an wieder rein. Die Kuh aber, von 

welcher die Milch genommen iſt, wird nie wieder gemolken, auch nicht 

geſchlachtet, ſondern als unrein ihrem natürlichen Tod überlaſſen. Den 

folgenden Tag wird ein Rind geſchlachtet, ihre Verwandten eſſen mit 

ihr von dem Fleiſch, geben ihr das Fell um einen neuen Mantel zu 

machen, helfen ihr eine neue Hütte bauen, und ſo nimmt ſie wieder 

Theil am geſelligen Leben. Ein Witwer hat dieſelben Trauergebräuche 

zu beobachten, nur mit dem Unterſchiede, daß er nach einem halben 

Monat zurückkehrt. Ueberdieß nimmt er die Haare aus dem Schwanz 

eines Ochſen, macht ſich daraus ein Halsband, und trägt dasſelbe bis 

es verſchliſſen iſt. Der Ochſe iſt unrein und wird nicht geſchlachtet. 

Stirbt ein Erwachſener plotzlich in ſeiner Hütte, fo iſt dadurch der 

ganze Kraal verunreinigt, und muß von allen feinen Bewohnern verlaſ— 

ſen werden. Die Leiche bleibt unberührt in der Hütte liegen. Stirbt 

ein Kind in der Hütte, ſo wird dieſelbe geſchloſſen und verlaſſen, ohne 
daß ſich die Unreinigkeit auf die Uebrigen erſtreckt. b 

Nur die Oberhäupter und ihre Frauen werden begraben. Man läßt 

ſie in ihren Hütten ſterben, wickelt die Leiche dann in ihren Mantel, und 

ſcharrt fie in eine Viehhürde ein. Nachdem das Grab wieder mit Erde 

gefüllt iſt, treibt man einige Ochſen ſo lange in der Hürde umher, bis 

die Grabſtelle wieder mit der übrigen Erde gleich geworden, und nicht 

mehr zu unterſcheiden iſt. Auch dieſe Ochſen ſind fortan unrein und 

dürfen nicht mehr gefchlachtet werden. Die Witwen des Verſtorbenen 
verbrennen alles Hausgeräthe welches fie gemeinſchaftlich mit ihm ge- 

braucht hatten, begeben ſich daun auf drei Tage in die Einſamkeit, und 

beobachten bei ihrer Rückkehr dieſelben Gebräuche. Dann aber wird der 

Ort auf immer von allen ſeinen Bewohnern verlaſſen, und nie, ſelbſt 

von einer andern Horde, wieder bebaut. Nur ſieht man ſich zuweilen 
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nach dem Grabe um, und hält es für ein übles Zeichen, wenn die Ge— 

beine eines verſtorbenen Oberhauptes auf die eine oder andere Weiſe be— 

unruhigt werden. 
Ein Fürſt, deſſen Frau ſtirbt, hat dieſelben Gebräuche zu beobach— 

ten, wie allen übrigen; die Trauerzeit dauert drei Tage, und dieß iſt der 

einzige Fall, in welchem ein Oberhaupt von ſeinem Gefolge verlaſſen 

wird. Auch dann wird der Ort, an welchem die Frau des Oberhaup— 

tes ſtarb, für immer verlaſſen. 

Die Kaffern haben viel Liebe zu ihren Kindern. Die Mütter ſtil— 

len dieſelben bis ſie zwei Jahre alt ſind; haben ſie nicht genug Milch, 

ſo wird dafür Kuhmilch gegeben; nie ſtillet eine Frau ein fremdes Kind. 

Kinderkrankheiten find ſelten; höchſt ſelten hört man ein Kind ſchreien. 

Bis ins ſiebente Jahr bleiben die Kinder allein unter Aufſicht der Mut— 

ter, welche ſie ſtrenge zum Gehorſam anhält, ohne daß ſich der Vater 

um ſie bekümmert. Sobald die Knaben ſo groß ſind, daß ſie einige 

kleine Dienſte leiſten können, nimmt ſie der Vater unter ſeine Zucht. 

Die Mädchen bleiben bei der Mutter, und helfen ihr im Hausweſen. 

Sind die Kinder über zehn bis eilf Jahre alt, ſo werden ſie, unter Auf— 

ſicht des Oberhaupts der Horde, unterrichtet; die Knaben im Gebrauche 

der Waffen und in Leibesübungen, die Mädchen in Handarbeiten. So— 

bald ſie mannbar werden, ſo werden ſie beſchnitten. Zu dieſer Opera— 

tion werden keine Prieſter oder beſondere Perſonen gebraucht, ſondern 

ein Mann nach Belieben vom Oberhaupte gewählt. Die Wunden 

werden mit Kräutern gebähet, und da man nicht leidet, daß ſich eine 

Kruſte über die Wunde bilde, ſo iſt die Heilung langſam, und kann bis 

zu zwei Monaten dauern, während welcher Zeit alle neu beſchnittenen 

Knaben abgeſondert beiſammen leben müſſen. Nach völliger Heilung 
wird die Hütte, worin ſie lebten, nebſt den Kleidern welche ſie bisher 

trugen, den Milchkorben und allem übrigen Hausgeräth, verbrannt. Die 

Jünglinge waſchen ſich, bekommen neue Kleider und Waffen, werden 

nun unter die Erwachfenen aufgenommen und heißen wehrbare Männer. 

Auch die Mädchen werden unter gewiſſen Feierlichkeiten unter die Zahl 

der Erwachſenen aufgenommen, wenn ſie mannbar geworden ſind. 

Von dieſer Aufnahme dürfen weder Knaben noch Mädchen mit ihren 

Eltern oder andern Erwachſenen eſſen, weil man ſie für unrein hält. 

Von dieſer Zeit der Aufnahme an ſchlafen ſie nicht mehr in der Hütte 

ihrer Eltern, ſondern bei unverheiratheten oder verwitweten Verwandten 

ihres Geſchlechts. 

Der Knabe hütet früh im Dienſte ſeines Vaters das Vieh, und 

bekommt zum Lohn einen Antheil an dem jungen Vieh, womit ſich die 

Heerde vermehrt. Sobald er ein Mann geworden, wird ſeine Heerde 

durch ein Geſchenk ſeines Vaters vergrößert. Nun wendet er zunächſt 

einen Theil ſeines Vermögens zum Ankauf einer Frau, und tritt deß— 

halb mit dem Vater des Mädchens, welches er zu haben wünſcht, in 

einen ordentlichen Handel. Der Preis beſtimmt ſich nach dem Anſehen, 

in welchem der Vater und die Familie ſteht, und nach dem Reichthum 

des Bräutigams. Daher vermiſchen ſich die höhern und niedern Stände 

nicht leicht mit einander, und nur beſondere Schönheit eines ärmern 

Mädchens kann es in eine höhere Familie bringen, und dem Vater ei— 

nen höhern Kaufspreis verſchaffen. Das Mädchen ſelbſt wird nie ge— 

fragt. Die Hochzeitfeier wird durch Schlachten von Ochſen und mit 

Schmauſen gefeiert, und dauert ſo lange, bis das Fleiſch der geſchlachte— 

ten Thiere verzehrt iſt. Die Frau hat von nun an dem Vater nicht 

mehr zu gehorchen, ſondern nur dem Manne. Ohngeachtet das Mäd— 

chen nicht um ihre Einwilligung gefragt wird, bewirbt ſich der Mann 

gewöhnlich vorher um die Zuneigung und Einwilligung des Mädchens, 

und nun wird mit dem Vater gehandelt. Der Preis beſteht immer in 

einer Anzahl von Kühen, deren Zahl ſelten über zehn beträgt. Die 

Heirath geſchieht aber erſt, wenn das Mädchen in Hinſicht feines Ge— 

ſundheitszuſtandes unterſucht worden iſt. Das Oberhaupt des Kraals 

ertheilt dann förmlich ſeine Einwilligung zur Heirath, und ſpricht bei— 

den Ehegatten zu, ſich gegen einander recht zu verhalten. Ein Trunk 

Milch von den Kühen des Bräutigams iſt das Zeichen der geſchloſſenen 

Ehe. Die meiſten Kaffern haben nur eine Frau, die Könige und Ober— 

häupter der Kraale aber vier bis fünf oder noch mehr. 

Eheſcheidungen ſind höchſt ſelten und von Verſtoßung weißt man 
nichts. Eine Frau, welche ihrem Manne entlauft, wird mit Gewalt 

zurückgebracht. Der Ehebruch wird nur der Frau zum Verbrechen ge— 

macht. Ertappt der Mann den Verführer, ſo hat er das Recht ihn 

ſogleich zu tödten; allein dieß geſchieht ſelten, ſondern der Beleidigte 

klagt ihn vor dem Oberhaupt an, und theilt mit dieſem das Strafgeld, 

welches der Ehebrecher bezahlen muß. Folgt eine Schwangerſchaft dar: 

auf, ſo iſt die Strafe doppelt, und der Verführer muß alles in Vieh 

bezahlen; damit iſt aber die Sache abgethan. Die Frau hat keine Vor— 

würfe zu fürchten, und der Mann nimmt ihr Kind wie ſein eigenes 

auf. Durch vertrauten Umgang einer unverheiratheten Frauensperſon 

mit einem Manne leidet ihre Ehre nicht im geringſten, ſelbſt wenn ſich 

Folgen offenbaren. Wenn keine Verheirathung ſtatt hat, fo zahlt der 

Mann den Eltern eine Entſchädigung an Vieh, und der Vorfall hat auf 

nachherige anderweitige Verheirathung keine Folgen. Reiſenden werden 

oft als Zeichen freundlicher Aufmerkſamkeit Geſellſchafterinnen angeboten. 

Der Mann darf mit unverheiratheten Weibern vertrauten Umgang ha— 

ben. Ehen zwiſchen Oheim und Nichte und zwiſchen Geſchwiſterkin— 

dern finden nicht ſtatt. 

Die Kafferinnen ſind ſehr fruchtbar, da ſie aber ſo lange ſäugen, 

ſo folgen die Geburten nicht ſchnell hinter einander, da während dieſer 

Zeit der vertraute Umgang den Eheleuten unterſagt iſt. Die Zahl der 

Weiber iſt durch kein Geſetz beſchränkt; die Kinder werden dann von 

den verſchiedenen Müttern gemeinſam erzogen, welche friedlich die häusli— 

chen Arbeiten theilen. Gibt es Mißverſtändniſſe, ſo muß die jüngere wei— 

chen und ſich eine eigene Hütte bauen. Die Zahl der Kinder einer 

Frau iſt im Durchſchnitt acht bis zehn. Verwaiste Kinder werden von 

den Verwandten erzogen, und ſolche beziehen auch den Kaufspreis der 

Mädchen vom Bräutigam. Im Aeußern ſind die Kafferinnen ſehr ſitt— 

ſam. Ihre Kleidung bedeckt den ganzen Körper; nur Geſicht, Arme 

und Füße ſind bloß, und nie erſcheinen ſie vor Fremden mit unbedeck— 

tem Haupte. 

In öffentliche Angelegenheiten darf ſich keine Frau miſchen; deſto 

größer aber iſt ihr Anſehn in häuslichen Geſchäften, welche ſie allein be— 

ſorgen und leiten. Selbſt bei Verwendung des Vermögens unterwirft 

ſich der Mann unbedingt der Meinung der Frau. Nie miſcht ſich der 

Mann in die Streitigkeiten der Weiber, wenn es nicht zu Thätlichkei— 

ten kommt, wo er dann immer ſeine Gattin eifrig beſchützt. Gegen 

Eltern und bejahrte Verwandte find die Kaffern ſehr ergeben und ach— 

tungsvoll, und behandeln ſie bis zum Tode ſehr liebreich, und der Va— 

ter hat immerfort eine Stimme in den Angelegenheiten ſeines Sohnes; 

ſtirbt er, ſo tritt der Oheim oder ein älterer Bruder an ſeine Stelle. 

Auch alle andern ältern Perſonen werden liebreich behandelt und geachtet, 

arme und kranke Blutsverwandte gepflegt und unterſtützt. 

Die Hütten haben eine halbkugelförmige Geſtalt, ſind acht bis neun 

Fuß im Durchmeſſer, aber ſelten ſo hoch, daß ein Mann darin aufrecht 

ſtehen kann. Der Eingang iſt etwa vier Fuß hoch, und wird mit ei— 

ner Thüre von Flechtwerk verſchloſſen. Das Gerippe der Hütte beſteht 

aus ſchlanken Stäben, welche in den Boden geſteckt und oben vereinigt 

werden. Die Zwiſchenräume werden mit Zweigen durchflochten, der 

obere Theil mit Binſen bedeckt, und der untere mit einem Gemiſche von 

Lehm und Kuhkoth dicht überſtrichen. Einige Stämme bauen ſtärkere 

und doppelte, mit einander in Verbindung ſtehende Hütten. Der Bo— 

den wird aus geſtampften Ameiſenhaufen bereitet, iſt hart und wird rein— 

lich gehalten, auch oft erneuert. Sie ſchlafen auf Binſenmatten, mit 

ausgeſtreckten Gliedern, da die Hottentotten ſich dagegen zuſammenku— 

geln. Zur Decke dient ihr Mantel. 

Das Vieh wird des Nachts in eingezäunte Plätze getrieben und ſo 

vor den Raubthieren geſichert. Die Rindviehzucht iſt ihr einziges und 

vorzüglichſtes Gewerbe, welchem die Männer allein obliegen und mit 

allem Fleiß beſorgen. Daher iſt ihr Vieh, wenn es nicht an Regen 

fehlt, immer wohlgenährt und milchreich. Die Thiere ſelbſt folgen ihrem 

Führer auf den Ruf oder Pfiff. Wenn die Weide ſchlecht wird, ſo bre— 

chen ſie mit dem ganzen Kraal auf, und ſuchen einen beſſern Ort. Die 

Ochſen werden zum Reiten und Tragen abgerichtet. Die Reitochſen 
werden durch einen durch die Naſe geſteckten Pflock, an welchem die 

Zügel befeſtigt ſind, regiert, und ſind meiſt vortrefflich zugeritten. Die 

Oberhäupter der Kraale halten ſich Stiere zum Reiten, und ganze Heer— 

den von Stieren als Beweiſe ihres Reichthums. Dieſe ſind ſehr böſe 

und unbändig, und werden zu einer Art Stiergefecht abgerichtet, indem 

fie dieſelben gewöhnen, auf ein gewiſſes Geſchrei, auf den der es macht, 

loszurennen, der ihnen dann recht behende ausweichen muß. Sie wiſſen 

auch den Hörnern ſehr verſchiedene Geſtalten zu geben, indem ſſie dieſel— 

ben von ihrem Keimen an biegen wie Antilopenhörner. Das Ge— 

brüll der Kühe iſt ihre liebſte Muſik, und ſie wenden oft alles daran 



eine wohlklingend brüllende Kuh zu bekommen. Kuhmilch iſt ihre Haupt— 

nahrung, und ſie gewinnen auch Käſe und Butter, welchen letztern ſie 

aber nicht eſſen, ſondern nur zum Einſchmieren der Haut brauchen. 

Nur wenn ihnen die Jagd kein Fleiſch verſchafft, ſchlachten und effen fie 

ihr Vieh. 

Sie ſind eifrige Jäger und brauchen ihre Haſſagayen ſehr geſchickt. 

Ihre Jagden ſind aber ſehr verderblich, indem ſie ein Waldſtück allent— 

halben umzingeln, das Wild dann auf einen Punkt zufammen treiben, 

und nur einen ſchmalen Ausweg offen laſſen, durch welchen das Wild 

entfliehen kann, aber von den wehrhaften Männern, welche hier lauern, 

niedergeſtochen wird. So wird mehr Wild getödtet als gebraucht wer— 

den kann, und vieles muß unnütz verfaulen. Die Beute wird unter Alle 

getheilt. Viel Wild wird in Schlingen gefangen, welche ſie ſo künſtlich 

in das Gebüſch zu ſtellen wiſſen, daß das Wild mit den Beinen hän— 

gen bleibt. Größere Thiere wie Büffel, Elendantilopen u. ſ. w. fangen 

ſie in Gruben, welche auf dem Wege angelegt werden, der zum Waſſer. 

führt. Für noch größere Thiere, wie Hippopotame und Elephanten, 

werden die Gruben tiefer gemacht, und in dieſelben Pfähle mit der 

Spitze aufwärts geſteckt, an welchen ſich das unglückliche Thier, welches 

hineinfällt, ſpießt. Der Elephanten können ſie ſich nur mit der größten 

Mühe und Gefahr zuweilen bemächtigen, indem ſie dieſelben, durch eine 

Menge beigebrachter kleinen Wunden, durch ihre Haſſagayen, ermüden, 

und ſo ihrer Meiſter werden können. 

Hunde halten ſie in großen Ehren, laſſen ſie aber oft fürchterlich 

hungern, daher ſind ſie immer mager und räudig, doch ſtark genug um 

Raubthiere abzuwehren. Schafe eſſen ſie ſehr gerne, allein ihr Land iſt 

nicht für die Schafzucht geeignet. Hühner trifft man bei ihnen keine an. 

Keiner beſitzt eigenes Land, allein ſie bepflanzen doch gewiſſe Stücke 

um ihre Kraale mit Hirse (Holcus Caffrorun et Sorghum) und 

Waſſermelonen, gehen aber beim Feldbau ſehr roh zu Werke. Auch meh— 

rere Kräuter bauen ſie, als Sürrogat für Tabak. Den Hirs eſſen ſie 

mit Milch gekocht, backen daraus in heißer Aſche eine Art Brod, und 

brauen ein bierartiges Getränk daraus. Fiſche und Seethiere eſſen die 

an den Küſten wohnenden Kaffern nur aus Noth. Hat jemand einen 

Ochſen geſchlachtet, fo kommen ſämmtliche Nachbaren herbei, und blei— 

ben, bis alles verzehrt iſt. Selbſt wenn der König ſchlachtet, theilen 

feine Unterthanen fein Mahl mit ihm, dagegen wird ihm von jedem ge— 

ſchlachteten Thier das Bruſtſtück geſchickt Bruſt, Kopf, Herz und 

Füße des geſchlachteten Thieres dienen ausſchließlich den Männern zur 

Speiſe; nie bekommt ein Weib davon. 

Die Kleidung beſteht aus Thierfellen von Rindern oder wilden 

Thierhäuten, beſonders Antilopen. Die Pantherhäute müſſen alle den 

Oberhäuptern abgeliefert werden, welche wohl dann auch ihre Günſt— 

linge damit beſchenken. Die Felle werden gut gegerbt, und die Mäntel 

beſtehen faſt immer nur aus einem Stück. Die Mäntel der Frauen 

werden meiſt mit kupfernen Knöpfen beſetzt, deren Menge den Rang 

bezeichnen. Knöpfe von Metall ſind daher ein guter Handelsartikel bei 

ihnen, aber nur glatte, glänzende. Auch mit ganzen Büſcheln wilder 

Kazenſchwänze werden die Schultern der Frauenmäntel geziert. Das 

Fett, womit ſie ſich einſchmieren, wird mit mineraliſchen Theilen ge— 

miſcht und gefärbt, was nicht unangenehm läßt, aber immer abfärbt. 

Den Kopf tragen die Männer bloß, oder mit einem zollbreiten, leder— 

nen Diadem an der Stirne, bedeckt. Die Weiber tragen eine Art von 

Turban, aus gefaltenem, fein gegerbtem Leder, in der Mitte eine Quaſte 

von Korallenſchnüren, oder Troddeln von Leder, mit Kupferſtückchen, 

welche ſehr artig, etwas ſchief, über die Stirne hängen. Die Männer 

ſchmücken den Kopf auch gern mit einer aufrechtſtehenden Quaſte von 

Zebra- oder Jakalhaaren. Um den Hals tragen die Weiber mancherlei 

Schnüre von Steinchen, Muſcheln, Glaskorallen oder wohlriechenden 

Holzſtückchen. Aehnliche Korallenſchnüre tragen ſie in den Ohren, oder 

auch Knöpfe oder Ringe von Kupfer. Am linken Oberarm ſieht man 
einen bis zehn Elfenbeinringe, oft der breiteſte von 1½ Zoll. Am rech— 

ten Arm wird oft ein Lederriem mit mehreren aufrecht ſtehenden Pan— 

therzähnen, und am Handgelenk kupferne oder eiſerne, dünne Armbänder, 

welche an einer Stelle offen ſind und ſich durch Biegen anſchließen, getrageu. 

Um die Hüften tragen die Männer ſchmale, lederne Gürtel, fo 
dicht mit Knöpfen oder eiſernen und kupfernen Plättchen beſetzt, daß 

man von dem Leder nichts ſieht. Die Frauen aber ſind von der Geburt 

an, mit ledernen Schürzen bedeckt, die ebenfalls mit Kupfer verziert 

ſind. Bei weitem die meiſten bedecken auch den Buſen, mit einem brei— 

67 

ten Streifen Leder, der über die ganze Bruſt geht, und unter den 

Armen durch auf dem Rücken feſt gebunden wird. Die Finger, be— 

ſonders die Daumen, ſelbſt die großen Zehen, ſind mit Ringen von 

Kupfer und Eiſendrath geziert, und die Männer führen meiſt an einem 

Knie einen ſchönen, federbuſchartigen Schweif von Quaggahaaren oder 

Löwenmähnen, auch wohl den Büſchel eines Löwenſchwanzes, der faſt 

bis an das Fußgelenk herabhängt. 

Die Waffen beſtehen in einem fünf bis ſechs Fuß langen Speer 

oder Haſſagaye, Schild und Kirri. Der Speer iſt immer mit einer oft 

zwei Zoll breiten, zweiſchneidigen, eiſernen Spitze verſehen. Der Schild 

beſteht aus gehärtetem, durch ein hölzernes Kreuz geſpanntem, Ochſen— 

leder. Der Kirri iſt eine Keule oder kurzer Knüppel von Holz, womit 

ſie im Kampfe die anfliegenden Haſſagayen auf die Seite ſchlagen. Die 

weiteſte Entfernung in welcher ſie den Speer zu werfen vermögen, iſt 

hundert Schritte. Aber ſchon auf ſechszig Schritte iſt der Wurf unge— 

wiß; wenn er aber trifft, noch kräftig genug, ein Bret zu durchbohren. 

Den Kirri brauchen ſie auch zum Schleudern, und treffen damit in ziem— 

licher Entfernung, beſonders auf der Jagd. Auch dient er ihnen als 

Ackergeräth zum Auflockern der Erde. 

Die Kaffern ſind tapfer und muthig, und bekriegen ſich oft unter 

einander, ohne eigentlich ſehr ſtreitſüchtig zu ſeyn. Kein wehrbarer 

Mann ſchließt ſich vom Kriege aus, und Entfliehen bringt unauslöſchliche 

Schande. Die Veranlaßung zum Kriege geben der Abfall rebelliſcher 

Oberhäupter vom gemeinſchaftlichen König, oder Eroberungsſucht des 

Letztern, nicht für Land, ſondern für zinsbare Unterthanen, oder es ent— 

ſteht Streit über Viehweiden. Immer aber geht eine Kriegserklärung 

vorher, außer gegen die Buſchmänner, welche ſie zu allen Zeiten wie 

Raubthiere verfolgen, und ihre Stämme bis auf das letzte Kind auszu— 

rotten ſuchen. Ihre Kriege dauern aber ſelten lang, und ſind nicht ſehr 

mörderiſch; der Friede wird bald geſchloſſen. Flieht der Feind, ſo ſucht 

man ſich hauptſächlich der Weiber und Kinder und des Viehes desſelben 

zu bemächtigen. Der Beſiegte anerkennt das Oberhaupt des Siegers 

und wird ihm zinsbar; dann werden Weiber und Kinder zurückgegeben, 

und niemals haben ſie für ihr Leben zu fürchten. Gefangene werden 

nicht getödtet, und nach dem Kriege, ohne Loöſegeld, frei gelaſſen. 

Der Tanz der Kaffern iſt ſteif, und ſteht im Gegenſatz zu ihrer 

Gewandtheit und Leichtigkeit beim Gefechte. Die Männer treten dabei 

in eine Reihe mit verſchlungenen Armen, und ſtampfen unter wunderli— 

chen, unangenehmen Bewegungen des Kopfes, der Schultern und des 

Unterleibes heftig auf den Boden, indem die Weiber unter ähnlichen 

Grimaſſen langſam ſich um die Männer drehen, eine der andern folgend. 

Dann heulen fie eine Melodie, welche uichts angenehmes für ein euro— 

päiſches Ohr hat. 

Sie wiſſen die Metalle zu bearbeiten, gewinnen ſie aber nicht ſelbſt, 

ſondern durch Tauſchhandel. Sie hämmern das glühend gemachte Eiſen 

oder Kupfer mit Steinen, und brauchen als Brennmaterial, getrockneten 

Ochſenmiſt. Einige Stämme im Innern wiſſen indeß auch das Metall 

zu gewinnen und Holzkohlen zu verfertigen. Zum Feuer anmachen neh— 

men ſie zwei Stäbe Holz von verſchiedener Härte, und bringen, das eine 

Stäbchen quirlförmig umdrehend, eine ſolche Hitze durch Reibung her— 

vor, daß das Holz zu brennen anfängt. Zum Kochen verfertigen ſie 

aus Thon große Töpfe, welche an der Sonne gehärtet werden und 

inwendig nicht glaſirt find. Sie wiſſen aus Binſen fo dichte Körbe zu 

flechten,, daß ſie darin Milch aufbewahren können. Sie haben zwar 

Zahlen, die wenigſten können aber weiter zählen als zehn, und doch 

iſt ihre Vorſtellung von der Größe einer Heerde ſo beſtimmt, daß ſie 

den Mangel eines Stückes ſogleich merken, auch wenn die Heerde aus 

vier- bis fünfhundert Stücken beſteht. Ihr Gedächtniß iſt für ſinnliche 

Anſchauungen ſehr Fark. Sie erkennen Menſchen, welche fie vor langer 

Zeit geſehen, ſogleich wieder, und wiſſen alle Umſtände, welche ſich beim 

erſten Zuſammentreffen ereigneten, ſogleich wieder anzugeben. Eben ſo feſt 

prägt ſich ihnen die Geſtalt oder Zeichnung eines Thiers ein. Einzelne 

erkannten unter den Ochſengeſpannen Lichtenſtein's die Ochſen wieder, 

die während des Krieges einmal in ihrer Gewalt geweſen, und ihnen 

nachher wieder abgenommen worden waren. Mit der Zeitrechnung dage— 

gen iſt es nicht ſo; ſie ſind nicht im Stande, eine Zeit, die länger als 

ein paar Monate von der Gegenwart entfernet iſt, zu berechnen, obgleich 

ſie die Umſtände und Thatſachen von weit länger her ſehr gut wiſſen. 

Sein Alter weiß keiner anzugeben. Das Alter eines abweſenden Kindes 

wird durch eine Beſchreibung ſeiner Größe angedeutet, und eine Frau 
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nennt die Anzahl der Kinder, welche fie geboren hat, um ihr Alter anzu: 

zeigen. Höchſt ſelten ſcheinen dieſe Menſchen ein Alter über fechszig 

Jahre zu erreichen. 

Die neueſten Nachrichten über die Kaffern ſagen, daß mehrere, den 

curopäiſchen Colonien am Cap zunächſt wohnende, Stämme ſich nach und 

nach civiliſiren, und durch Miſſionäre zum chriſtlichen Glauben theilweiſe 

bekehrt worden ſeyen. Unſere Schilderung der Sitten dieſer Nation könnte 

daher in einigen Jahren nicht mehr auf alle Stämme paſſen, von wel— 

chen wir aber bei weitem nicht alle kennen. Alle Nachrichten ſtimmen 

aber darin überein, daß dieſe Kaffern zu den ſchönſten Menſchen gehören. 

In gewiſſen Beziehungen haben ein Theil der Bewohner von Ma— 

dagascar fo viel ähnliches mit den Kaffern, daß es höchſt wahrſcheinlich 

iſt, fie gehören zum nämlichen Stamme, und die Kaffern der Kafferei 

ſeyen entweder Nachkommen von Madagaſſen, welche von dort vertrieben 

worden ſeyen, und ſich nach Südafrika nach und nach verbreitet haben, 

oder aber, was indeß weniger wahrſcheinlich iſt, die Kaffern haben ſich 

bis nach Madagasgar verbreitet. Da indeß die Madagaſſen, welche zu 

dieſem Stamme gehören, manches eigen haben, fo müffen wir ihrer be— 

ſonders Erwähnung thun. Allein nicht bloß auf Madagascar, ſondern 

auf den entfernteſten Inſeln von Oceanien finden wir Nationen, welche 

der äthiopiſchen Raſſe anzugeboren ſcheinen, und ſich bald den Negern, 

bald mehr den Kaffern annähern, niemals aber den Hottentotten, welche 

ganz für ſich dazuſtehen ſcheinen. Zu den oceaniſchen Völkern, welche 

hier gemeint ſind, gehören die ſogenannten Papus, die Alfuros oder 

Endamenen, die Tasmanier oder Auſtralneger und die ſämmtlichen Be— 

wohner des großen Neuhollandes. Zur Vervollkommnung unſerer Dar— 

ſtellung der Menſchenſtämme iſt es nothwendig dieſe Völker einzeln zu 

betrachten. Wir müſſen ſie vorläufig zur ätheopiſchen Raſſe zählen, und 

es dann jedem überlaſſen über ihre Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit zu ur— 

theilen. Herr Bory de St. Vincent hat ſie Melanier genannt. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der einzeinen Stämme über: 

Die Madagaſſen. So nennt man das, den Kaffern verwandte, 

Volk, welches einen Theil der Inſel Madagascar bewohnt. Dieſe Inſel, 

welche, nächſt Neuholland und Borneo, die größte iſt, da man ihre 

Oberfläche auf 10,000 O Meilen rechnet, liegt, in einer Entfernung von 

73 deutſchen Meilen, der afrikaniſchen Küſte von Mozambique vorüber, 

und wird zu Afrika gerechnet. Ganz im tropiſchen Klima gelegen, iſt ſie 

ſehr fruchtbar und an Früchten und Pflanzen der heißen Zone reich. Sie 

wird durch eine, von Norden nach Süden laufende, hohe Bergkette in 

zwei Theile getheilt. Von dieſen Bergen ſtrömen reiche Quellen und 

Bäche herab, deßwegen iſt auch die Inſel ſo fruchtbar und kann unter 

die ſchönſten Länder der Erde gerechnet werden. Sie iſt eines von den 
Ländern, wo die Natur ſich gefallen hat, ganz eigene Produkte hervorzu— 

bringen, welche in keinem andern Lande hervorgebracht werden. So 

z. B. finden ſich an der afrikaniſchen Küſte eine Menge Affenarten; Ma— 

dagascar dagegen hat gar keine, wohl aber eine zahlreiche Gattung von 

Thieren, welche mit den Affen einige Aehnlichkeit im Kopfbau und in 

ihrem Naturel haben, aber von ihnen ganz abweichen, nämlich die Gat— 

tung der Makis oder Halbaffen, welche auf der ganzen Erde nirgends 

als hier gefunden werden. Die Berge find bis an ihre Gipfel mit Wal— 

dungen bedeckt, und bieten die größte Mannigfaltigkeit von Bäumen und 

Kräutern dar. Für den Europäer aber iſt das Klima ſehr ungeſund, 

und die europäiſchen Colonien der Franzoſen und Engländer wollten nie 

recht dort gedeihen. Wir kennen von dem Innern dieſer Inſel wenig 

mehr als die Portugieſen, welche Madagascar im Jahr 1506 entdeck— 

ten, uns hinterlaſſen haben. Die Inſel hat zweierlei Einwohner; die 

Madagaſſen oder Molagaſchen, von ſchwarzer Farbe; und eingedrungene 

Fremdlinge arabiſchen Urſprungs, welche zum Theil ſchon vor Mahomed 

dort eingewandert ſcheinen, zum Theil aber erſt im ſechszehnten Jahr— 

hundert einwanderten und jüdiſchen Urſprungs zu ſeyn ſcheinen. Sie 

ſind jetzt der herrſchende Stamm, da aus ihnen die Fürſten des Landes 

gewählt werden. Sie verehren Noa, Abraham, Moſes und haben die 

Beſchneidung. Allein nur die Ureinwohner oder Madagaſſen beſchäftigen 

uns hier, da ihre Geſtalt, Sitten und Gebräuche mit denen der Kaffern 

große Aehnlichkeit haben, und ſie daher zum äthiopiſchen Stamme zu 

zählen ſind, während jene der arabiſchen Unterraſſe angehören. Die ganze 

Inſel hat nach den Nachrichten, welche ihr am meiſten Einwohner ge— 

ben, höchſtens vier Millionen. 

Die Farbe der Ureinwohner iſt ſchwarz, und nach den meiſten Be— 

richten ſollen ſie mit den Bewohnern von Mozambique ſehr viel Aehnlich— 

keit haben, allein in Hinſicht der Schönheit des Körperbaues und der 

dünnen Lippen den Kaffern auffallend ähnlich ſeyen. Die Männer find 

groß, lebhaft, ihre Geſichtszüge angenehm. Auch die Weiber ſind wohl 

geſtaltet, und wirklich nach unſern Begriffen ſchöͤn. Beide Geſchlechter 

ſind ſehr wollüſtig, und die Männer ſind in Gegenwart der Weiber 

meiſt ſehr aufgeräumt, ſingen und tanzen öfters; die Weiber werden auch 

nicht ſklaviſch behandelt, und man könnte die meiſten Ehen glücklich 
nennen. 

Die Mannbarkeit tritt ſchon im neunten oder zehnten Jahre ein, 
dafür altern aber die Weiber auch ſehr ſchnell. Sie ſind ſehr fruchtbar, 
und die Bevölkerung würde ſehr ſtark anwachſen, wenn nicht aus Aber— 
glauben häufig Kinder ermordet würden. Die Weiber der Großen gehen 
einen Monat nach der Geburt nicht aus, und tragen zwei Monate lang 

als das Zeichen daß ſie erſt niedergekommen, einen Büſchel von Palm— 

blättern. Auf die Keuſchheit der Mädchen vor der Verheirathung wird 

gar keinen Werth gelegt; es ſteht ihnen frei, jedermann ihre Gunſt zu 

ſchenken. Die Reichen haben meiſt vier Frauen, die aber jede eine eigene 

Wohnung haben. Der Vater ſchämt ſich nicht, die Ehre feiner Tochter 

feil zu bieten und trägt ſie dem Fremden ſelbſt an, und die Mädchen 

ihrerſeits ermuthigen den Fremden oft den Traktat einzugehen. Wenn 

auch ihre Schönheit reizt, ſo iſt dagegen ihre Unreinlichkeit und die Art 

ſich anzubieten abſtoßend und widrig. So leicht ein näherer Umgang 

mit unverheiratheten Mädchen eingeleitet werden darf, ſo ſind dagegen 

die Männer ſehr eiferſüchtig auf ihre Weiber, welche ihrerſeits auch in 

der That nicht im Rufe ſind, ſtreng auf eheliche Pflicht zu halten. Der 

Ehebruch iſt zwar nicht erlaubt, aber die mit demſelben verknüpfte Strafe 

iſt ſehr gelinde, und zieht auch keinen Schimpf für die Frau nach ſich. 

Dagegen wird der vertraute Umgang mit nahen Verwandten mit dem 

Tode beſtraft. Wer heirathen will, hält bei den Eltern um die Tochter 

an, und beſchenkt ſie, wie bei den Kaffern, mit Ochſen, hier aber auch 

mit Schafen, welche die Kaffern nicht haben, und mit filbernen und gol— 

denen Armbändern oder andern Koſtbarkeiten, welche aber alle wieder 

herausgegeben werden müſſen, wann die Frau den Mann verläßt. 

Das weibliche Geſchlecht ſteht aber bei den Madagaſſen nicht auf 

dem tiefen Stand der Erniedrigung und Sklaverei, wie bei andern Völ— 

kern, welche in der Vielweiberei leben, und die Geſchichte des Landes 

gibt mehrere Beiſpiele, wo Weiber ſich zu Herrſcherinnen heraufſchwan— 

gen. So hatte eine gewiſſe Dian-Rhea die ganze Inſel unter ihren 

Szepter gebracht. Man ſollte denken, daß nach dem häufigen Umgang 

der Eingebornen mit Europäern, man häufig Mulatten finden ſollte, 

allein es iſt dieß nicht der Fall, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 

die Weiber Mittel haben, entweder die Frucht ihres Umgangs vor ihrer 

Reife abzutreiben, oder daß ſie das Neugeborne aufopfern, was bei ei— 

nem Volke, wo der Kindermord ſo häufig iſt, leicht der Fall ſeyn möchte. 

Wenn je eine Nation grauſam genannt werden kann, ſo iſt es dieſe. 

Sie können aber ſich ſehr leicht verſtellen, und man darf ihren guten 

Mienen niemals vertrauen. Rachſucht und Verrätherei halten ſie für 

kein Laſter, und an den überwundenen oder ihnen in die Hände gerathe— 

nen Feinden, üben ſie die abſcheulichſten Grauſamkeiten aus. Sie ſchnei— 

den den Weibern ihrer Feinde den Bauch auf, und laſſen ſie eines lang— 

ſamen Todes ſterben; ihre Kinder tödten ſie auf eine eben ſo ſchreckliche 

Art. Sie glauben an einen Gott, der alles erſchaffen hat, von dem 

nichts Böſes komme, der auch Herr über Leben und Tod ſey. Aber 

eben, weil von ihm nichts Boſes kommt, beten fie ihn auch nicht an. 

Der Teufel dagegen iſt eine böſe Gottheit, der Urheber alles Uebels und 

aller Krankheiten, daher bringen ſie ihm aus Furcht Geſchenke; auch er— 

kennen ſie einen Gott des Reichthums, den ſie ebenfalls durch Geſchenke 

beſtichen wollen. Wie die Neger glauben fie an Fetiſche oder Geiſter, 

welche ſie in ſieben Claſſen abtheilen. Es gibt männliche und weibliche 

Geiſter. Sie bewohnen einſame Orte, und ſind bald ſichtbar, bald 

unſichtbar. Es gibt boſe und gute unter ihnen; fie denken ſich dieſelben 

ungefäht ſo, wie man in den Mährchen die Feen und Zauberer ſich 

denkt. Wie die Kaffern und Neger ſind die Madagaſſen undegreiflich 

abergläubiſch. Es mag ihnen das geringſte begegnen, ſo glauben ſie an 

böſe und gute Vorbedeutungen, und fragen ihre Wahrſager um Rath, 
ehe ſie etwas Wichtiges unternehmen. Eben dieſer Aberglaube iß ſchuld, 

daß ſie häufig ihre neugebornen Kinder ausſetzen und dem Hungertode 

oder den wilden Thieren preis geben. Die Prieſter nämlich betrachten 

die Kinder gleich nach der Geburt, und je nachdem ſie ihnen gut oder 

böſe gus den Augen zu ſehen ſcheinen, ſo rathen ſie dem Vater, ſie ent— 
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Tag und Stunde worin ſie geboren werden, kann Urſache der Ausſetzung 

werden, da der Aberglaube annimmt, Kinder in gewiſſen Stunden oder 

Zeichen geboren, werden einſt Vater oder Mutter umbringen oder anderes 

Unglück anrichten. Solche böſe Zeichen aber kommen in mehr als der 

Hälfte des Jahres vor, daher jährlich viele Kinder Opfer dieſes Aber— 

glaubens werden. Zuweilen laſſen indeß Väter ſolche ausgeſetzten Kinder 

von Sklaven wieder auffuchen und durch fie erziehen, erkennen fie aber 

nie für ihre Kinder; andere aber ſuchen durch Opfer und Gaukeleien 

den böſen Einfluß der Geſtirne zu hemmen, und erhalten ſo das Kind. 

Kommt eine unverheirathete Sklavin nieder, ohne daß fie von ihrem Her— 

ren unterſtützt wird, ſo wirft ſie ihr Kind ins Waſſer, oder begrabt es 

lebendig, oder erdroſſelt es, um der Mühe der Erziehung überhoben zu 

werden. Auch wenn eine Frau während der Schwangerſchaft oft krank 

war, oder bei der Geburt viel Schmerzen erlitt, fo klagt fie oft das un— 

ſchuldige Kind deßwegen an und erdroſſelt es, weil es ohne Zweifel ſehr 

bösartig ſeyn müſſe, da es ihr ſo viel Schmerz verurſacht habe. Stirbt 

eine Mutter an der Geburt, ſo wird das Kind lebendig mit ihr begraben, 

weil man glaubt, es ſey beſſer es ſterbe mit der Mutter, als daß es 

ohne dieſelbe lebe. 

Die Geſetze, welche aber nicht geſchrieben ſind, ſondern nur auf Her— 

kommen beruhen, find ſtrenge und grauſam. Mord wird mit dem Tode 

beſtraft; Straßenraub mit vierfahem Erſatze des Geraubten, und wenn 

der Dieb dieß nicht hat, mit der Sklaverei. Den Dieben werden die 

Hände durchſtochen. 

Gegen Landsleute ſind die Madagaſſen gaſtfrei; der Reiſende hält, 

wenn er müde iſt, im erſten beſten Dorfe an, und tritt ohne weiter in 

ein Haus, welches ihm gefällt, und erhält immer Wohnung und Koſt. 

Gegen die Weißen ſind ſie dagegen gar nicht ſo gut; ſie müſſen die er— 

ſten Nothwendigkeiten des Lebens theuer genug bezahlen. Der Mada— 

gaſſe überläßt ſich von Jugend an ſeinen Leidenſchaften, iſt träge und 

faul. Seine Beſchäftigungen ſind die Jagd, Fiſcherei und die Sorge 

für die Heerde. Drei Viertheile ſeines Lebens bleibt er zu Hauſe, liegt 

ausgeſtreckt auf einer Matte, und ſpielt auf einem muſikaliſchen Inſtru— 

mente. Die Eiſerſucht plagt ihn fo wenig als die Liebe mit ihren Sor— 

gen, und eben fo wenig iſt ihm Freundſchaft ein Bedürfniß. Er iſt 

unbekümmert um die Zukunft. Ein muſikaliſches Inſtrument, ein Tuch, 

womit er ſich den Körper umwickelt, eine Flinte, Pulver und Blei ma— 

chen ſeinen Reichthum aus. Bei leichten Arbeiten iſt er immer munter; 

geht er über Feld, fo ſpielt er Tritri (ein mufifalifches Inſtrument); 

pflanzt er Reis, ſo ſingt er ein ſelbſtgedichtetes Liedchen, welches ſeine 

Weiber und Sklaven wiederholen. Er ſieht mit dem nämlichen Gleich— 

muth feine Kinder von ihm weggehen und zurückkommen. Er fürchtet 

nichts als Geſpenſter und Teufel, welche ihm ſein Aberglaube immer 

vorgaukelt. Beſonders fürchtet er bei der Nacht die Begräbnißplätze, 

weil hier der Teufel haust, und die modernden Gebeine ihm das Bild 

des Todes hervorrufen. Jung und alt liebt er ſtarke Getränke; im Ge— 

nuß der Liebe iſt er ausſchweifend und dieß verkürzt ſehr ſein Leben. 

Nachdem er ſich in der Jugend allen Ausſchweifungen überlaſſen hat, 

heirathet er erſt in der Mitte ſeines Lebens. Die Hochzeits-Ceremonien 

ſind ſo einfach als möglich; man ſchlachtet einen Ochſen, verſpeist ihn 

mit ſeiner Familie und trinkt dabei einige Flaſchen ſtarker Getränke. 

Die Madagaſſen haben keine Teller noch anderes Tiſchgeſchirr noth— 

wendig; die Blätter einer Pflanze, welche einige Aehnlichkeit mit Bana— 

nen hat, liefert ihnen Tiſchtuch, Schüſſeln, Teller und Löffel. Die 

Pflanze heißt Ravanalo (der ſyſtematiſche Name iſt unbekannt) und 

wächst in ſumpfigen Gegenden. Man kocht den Reis in einem irdenen 

oder eiſernen Topfe, und wickelt dann einzelne Portionen in ein oder 

mehrere Blätter von Ravanalo, worin derſelbe lange warm bleibt, bedeckt 

dann den Boden eines Zimmers mit denſelben Blättern, um welche nun 

die Geſellſchaft ſich ſetzt. Alle andern Gerichte werden auf dieſelbe Art 

aufgetragen, und ſelbſt flüſſige Stoffe konnen in dieſen Blättern aufge— 

fragen werden. Beim Eſſen ſetzen die Madagaſſen ihre Ellenbogen auf 

ein Kiſſen, und genießen die Speiſen in dieſer, ihnen eigenen Körper— 

lage. Sie ſchwatzen während dem Eſſen wenig, und trinken erſt am 

Ende der Mahlzeit. 

Ihr Aberglaube läßt ſie nur an Zauberer und Hexenmeiſter glauben, 
und wenn einem Vornehmen irgend etwas unangenehmes begegnet, ſo ſoll 
ein ſolcher daran Schuld ſeyn; man ſucht ihn auf, und bezeichnet bald 
dieſe bald jene Perſon, auf welche die Prieſter etwa einen Haß gewor⸗ 
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fen haben. Eine ſolche iſt verloren, wenn ſie ſich nicht durch die Flucht 

retten kann; man läßt ihr keine Vertheidͤigung zu, fir wird auf der 

Stelle eingekerkert und ohne Nahrung gelaffen. Kein Menſch darf mit 

ihr ſprechen, nicht einmal ihre nächſten Verwandten. Nach zwei oder 

drei Tagen wird ſie aue dem Gefängniß geführt, und muß einen Gift— 

trank trinken. Meiſt ſieht ſie einen Hund vor ihren Augen ſterben, wel— 

chem man das Gift zur Probe gereicht hat. Zuweilen überlebt das 

Thier die Probe, aber der Menſch unterliegt ihr. Der Beklagte trinkt 

das Gift mit der größten Gelaſſenheit, als ob es das angenehmſte Trank 

wäre. Sobald das Gift wirkt, empfindet er die ſchrecklichſten Schmer— 

zen in ſeinen Eingeweiden und ſtirbt unter ſchrecklichen Qualen, wo— 

durch das Volk in ſeinem Glauben beſtärkt wird, und ihn für einen 

aus gemachten Zauberer hält. Kann er ſich erbrechen, fo iſt er gerettet 

und wird als unſchuldig erkannt. Auch wer im Verdacht iſt mit Bluts— 

verwandten vertrauten Umgang gehabt zu haben, muß die gleiche Probe 

aushalten, und jährlich unterliegen viele Menſchen dieſem barbariſchen 

Geſetze, da ihnen keine Vertheidigung erlaubt iſt. Das Gift wird aus 

der Frucht eines ſtarken Geſträuches mit milchartigem Safte (vielleicht 

eine Wolfsmilch) bereitet, und mit dem Saft der Blätter des großen 

Cardamomenbaumes (Amomum madagascariense) vermiſcht. Zuwei— 

len müſſen auch Leute, welche des Diebſtahls verdächtig, aber nicht über— 

wieſen ſind, ſich der Giftprobe unterziehen. 

Die Kleidung der Madagaſſen iſt ſehr einfach, beſonders die weib— 

liche. Sie beſteht aus einer Art von Unterrock, welche unter den Brü— 

ſten befeſtigt wird; ein großes Stück Zeug in Form einer Tunika genä— 

het, dient als Mantel, und reicht bis auf die Schenkel, ein Zipfel auf 

der rechten Seite bedeckt die Schulter, auch wohl den Kopf, wenn es 

regnet oder die Sonne zu ſehr brennt. Die Bruſt wird von einer Art 

Corſet bedeckt, welches vorn nicht offen iſt, ſondern über den Kopf ange— 

zogen wird. Am Halſe und um das Handgelenk werden Bänder getra— 

gen, welche als Amulete dienen, und aus gewiſſen Hölzern oder wohl— 

riechenden Wurzeln beſtehen, welche in Leinwand eingenähet ſind; ſie 

ſollen vor der Kraft der Zauberei ſchützen. Die Armbänder beſtehen aber 

auch aus Samenkörnern mit halben Piaſtern untermiſcht, oder gar aus 

Gold- und Silberketten. Ein Spiegel iſt für die Toilette einer Mada— 
gaſſin eben ſo unentbehrlich, wie für die einer Europäerin; jeden Mor— 

gen nach dem Aufſtehen beſehen ſie ſich wohl eine Viertelſtunde darin, 

um zu ſehen, ob in der Nacht nicht etwa eine Verunſtaltung ihres Kör— 

pers vorgegangen ſey, und bei Tage beſehen ſie ſich darin wohl fünfzig 

Mal. Die Männer tragen eine Art von Hoſen, welche ihnen bis unter 

die Knie reichen, oft auch nur eine Binde um die Hüften, und einen 

ähnlichen Mantel. Auch ſie tragen Amulete von Holzſtückchen, oder von 

Krocodilzähnen, oder von Muſcheln. An den Füßen tragen ſie Schuhe 

aus einer feſtgebundenen Sohle beſtehend, und eine Art von Körbchen 

auf dem Kopfe. Es gibt in Madagascar auch Weiber, welche ſich mit 

Wahrſagen abgeben. Zu dieſem Zwecke bedienen ſie ſich einer Art Sa— 

menkörner, welche ſie auf ein Tuch werfen, und aus der Art wie ſie fal— 

len nun ihre Schlüſſe ziehen; allein fie find in ihren Wahrſagungen 

meiſt unglücklich. 

Die Beſchneidung iſt bei den Madagaſſen allgemein eingeführt, und 
geſchieht gewöhnlich alle drei Jahre, welche Ceremonie von den Großen 

der Provinz vollzogen wird, denen man dafür Ochſen und ſchwarze 

Hühner als Opfer bringt. Auch auf die Wunde wird das Blut eines 

fihwarzen Huhnes geträufelt. Die Madagaſſen haben viel Geſchmack für 

mechaniſche Arbeiten, und es gibt faſt kein Handwerk, in welchem ſie nicht 

Beſcheid wüßten. Sie bearbeiten Gold und Silber, und wiſſen es zu 

ſchmelzen, und verfertigen daraus ſehr ſchöne Ketten von mehreren Ellen 

Länge; ſie ſind auch gute Färber. Aus Horn machen ſie ſchöne Pulver— 

hörner. Das Blei iſt ſehr ſelten; ihre Kugeln beſtehen aus einer Mi— 

ſchung von Eiſen und einer Art von Glimmer; ſie ſind nicht ganz rund 

und haben oft Seitenflächen. Eine nicht unbedeutende Zahl von Men— 

ſchen iſt beſtändig in Bergwerken beſchäftigt Metalle zu gewinnen. Nur 

die angeborne Trägheit, in Folge des warmen und erfchlaffenden Klimas, 

hindert weitere Fortſchritte in mechaniſchen Künſten. Sie legen ſich bei 

jeder Unpäßlichkeit nieder, und arbeiten nachher lange nichts; ſie arbeiten 

überhaupt ſehr langſam. Die Viehzucht iſt ihre Hauptbeſchäftigung. 

Der Buckelochſe, von welchen zuweilen einzelne Stücke bis achthundert 

Pfund wägen, die Ziege, -das Schaf und der Hund find ihre Haus— 

thiere. Die Schafe haben keine Wolle, ſondern gerade Haare. Enten 

und Gänſe ziehen ſie nicht, wohl aber Haus- und Perlhühner. Ihre 
18 
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Hauptnahrung iſt der Reis und einige Wurzeln. Milch und Rindfleiſch, 

welches ſie mit der Haut braten, genießen ſie ebenfalls ſehr gerne. Brod 

eſſen ſie nicht. Ihre Waffen beſtehen aus Flinten und Wurfſpießen, 

welch letztere aber immer mehr in Abgang kommen. Ihre Hütten oder 

Häuſer beſtehen aus Holz, und ſind ſo niedrig, daß man darin nicht auf— 

recht ſtehen kann. Sie haben Städte und Dörfer; die Städte ſind mit 

Graben umgeben und mit Paliſaden geſchützt. Die Dächer ſind mit 

Blättern bedeckt. Die Wohnungen werden am häufigſten an den Ufern 

der Bäche und Flüſſe angelegt. 

Was wir von den Volkern wiſſen, welche unmittelbar der äthiopi— 

ſchen Raſſe angehören, haben wir nun angeführt; aber noch bleibt uns 

übrig, von den ſchwarzen Völkern zu ſprechen, welche unter dem Namen 

der Papus und Auſtralneger bekannt ſind, und von den meiſten Schrift— 

ſtellern zu der äthiopiſchen Raſſe gezählt werden. 

Die Papus oder Papuas. Unter dieſem Namen verſteht man 

die ſchwarzen Völker, welche ein krauſes, aber nicht wolliges Haar ha— 

ben. Sie bewohnen fern von Afrika die Küſten der Inſeln Waigiu, 

Sallavaty, Gammen und Botento, dann aber vorzüglich den nördlichen 

Theil von Neu-Guinea, von der Spitze Sokelo bis zum Vorgebirge 

Dory. Quoyp hat verſucht zu beweiſen, daß dieſe Menſchen einen Zwi— 

ſchenſtamm oder eine Baſtardraſſe bilden, welche ohne allen Zweifel durch 

Vermiſchung der Schwarzen mit den Malajen entſtanden iſt, welche die— 

ſelben Gegenden bewohnen, und den größern Theil der Bevölkerung aus— 

machen. Dieſe Neger-Malajen haben von den Gewohnheiten der beiden 

Urraſſen von denen ſie ſtammen, etwas angenommen; mehrere glauben an 

ſtahomed, und andere huldigen dem Fetiſchdienſt. Eine Menge Worte 

ihrer Sprache find malajiſchen Urſprungs, beſonders das Wort Radjah, 

welches die Fürſten oder Herrſcher bezeichnet. Sie bilden alſo ein Mit— 

telvolk, welches ganz natürlich zwiſchen den Malajen und Papuländern 

wohnt, und die Küſten einiger wenigen Inſeln bevölkert, welche unter 

dem Aequator zwiſchen den malajiſchen Inſeln Tidor, Ternate und 

Neu-Guinea liegen. Faſt alle dieſe Völker ſtehen unter der Herrſchaft 

der Malajen, welche ſich auch des Handels und des Verkaufs der Skla— 

ven, welche aus Kriegsgefangenen gebildet werden, bemächtigt haben. 

Dieſe Baſtard-Papus ſind im Allgemeinen ſchlank und nicht ſtark. Die 

Hautfarbe iſt ſehr hell; ſehr häufig aber iſt dieſe Haut mit dem ſtaub— 

artigen Ausſatze behaftet, der den Völkern der ſchwarzen Raſſe, welche 

die Inſeln bewohnen, eigen iſt. Ihre Phyſiognomie iſt nicht unangenehm; 

ſie ſind klein, der Unterleib vorſtehend, der Charakter furchtſam. Alles 

zeigt den verderblichen Einßuß ihrer Lebensart und ihrer Wohnungen. 

Es iſt ſchwer, unterſcheidende Merkmale, welche die Papus hinläng— 

lich charakteriſiren, anzugeben, ebenſo wie die Charaktere der Bewohner 

von Timor und Ombai. Die Papus ſind im Allgemeinen von mittlerer 

Statur, zuweilen wohlproportionirt und ſtämmig. Bei den meiſten ſind 

die untern Extremitäten dünn. Die Farbe der Haut iſt dunkelbraun; 

die Haare ſchwarz, weich, äußerſt dicht und von Natur kraus, wodurch 

der Kopf einen ungeheuern Umfang erhält, beſonders wenn dieſe Men— 

ſchen die Haare nachläßig über das Geſicht herunterhängen laſſen. Der 

Bart iſt, ſelbſt bei Greiſen, ſchwach und wie die Augenbraunen, Schnauz— 

bart und Augen von ſchwarzer Farbe. Die Naſe iſt etwas ſtumpf, die 

Lippen etwas dick und die Backenknochen groß, aber bei weitem nicht 

wie bei den Negern. Ihre Phyſiognomie iſt daher nicht unangenehm, 

und das Lachen ſteht ihnen nicht übel. Bei einigen iſt die Naſe weni— 

ger platt, und das Haar ſchlicht über die Schultern herabhängend. Bei 

zwei Individuen fand Freycinet das Haar fogar faſt weiß und gerade 

über die Schultern herabhängend, wahrſcheinlich waren dieß Abkömm— 

linge von Chineſen oder Europäern. Andere gleichen den Negern gar 

ſehr, ſie kommen ihnen in der Färbung der Haut, in der Geſtalt des 

Schädels, dem kurzen, wolligen und krauſen Haar, der ſehr ſtumpfen 

Naſe, den aufgeworfenen Lippen, und beſonders auch dem ſchiefen Ge— 

ſichtswinkel ſehr nahe. Man bemerkt an den Schädeln eine Abplattung 

der hintern und vordern Theile, und zu gleicher Zeit ein breites Geſicht. 

Die Stirnhöcker ſind vorſpringend, die Schläfenbeine ſehr convex, und 

das Stirnbein bildet unter den Schläfen einen ſtarken Vorſprung; die 

Naſenknochen ſtehen nicht weit vor. Die Papus ſind bis zum Miß— 

trauen vorſichtig, haben großen Hang zum Diebſtahl und große Vorliebe 

zur Fleiſchnahrung; man hält ſie auch für Menſchenfreſſer. Ihre geiſti— 

gen Fähigkeiten ſind nicht gering, ſo daß eine gute Erziehung ſie auf 

eine hohe Stufe der Bildung bringen könnte. Ihres Haares wegen kann 

man ſie Völker mit gewundenen Haaren nennen 

Sie bewohnen die Küſten vou Neu-Guinea, die Inſeln, welche man 

nach ihrem Lande Papus nennt, die Inſeln Louiſiade, Neu-Brittanien, 

Neu-Irland, Bucka, St. Cruz und die Salomons-Inſeln, Bougain— 

ville, Admiralitäts-Inſeln, heiligen Geiſt-Inſeln und Neu-Caledonien, 

und ſcheinen ſpäter eingewandert zu ſeyn als die Oceanier, welche ſich 

vor ihnen ins Innere zurückziehen mußten. Sie haben große Aehnlich— 

keit mit den kafferiſchen Madagaſſen, und ſelbſt mehrere ihrer Gewohn— 

heiten ſcheinen auf denſelben Arſprung hinzudeuten. Die Bewohner von 

Neu-Guinea nennen ſich ſelbſt Papuas, bezeichnen dagegen mit dem 

Namen Endamenen die Neger mit geraden, groben Haaren im Innern 

mehrerer der genannten Inſeln, welche man auch unter dem Namen der 

Alfuren bezeichnet und mit den ſogenannten Auſtralnegern verwechſelt, 

welche in Diemensland und in Neu-Holland in zahlreichen, aber ſchwa— 

chen Stämmen zerſtreut leben. Woher die Bewohner von Vandiemens— 

land mit kurzem krauſem Haar gekommen ſeyen, iſt ſchwer zu ſagen, es 

iſt wahrſcheinlich, daß fie über Neu-Caledonien und die Hebriden in uns 
bekannter Zeit eingewandert ſeyen. 

Das Innere von Neu-Guinea iſt alſo von den Alfures bewohnt, 

welche die Küſtenbewohner Endamenen nennen; ſie ſcheinen Urbewohner zu 

ſeyn. Dagegen bewohnen die Papus nur die Küſten, und ſcheinen als ſpä— 

ter eingedrungene Fremdlinge die erſten verdrängt zu haben. Beide Vol: 

ker leben in beſtändigem Kriege mit einander, und haben keine gegenſei— 

tige Gemeinſchaft. In einigen Gegenden ſind die Endamenen an der 

Küſte geblieben und nennen ſich Arfakis oder Bergbewohner, die Papus 

aber Küſtenbewohner. Die Papus leben in einzelnen geſonderten Stäm— 

men, im Zuſtande beſtändigen Mißtrauens und Unruhe. Ihre Dörfer find 

Waſſerdörfer, indem die Häuſer alle auf Pfählen über dem Waſſer ſte— 

hen. Dieſe Dörſer ſind aber immer klein, und die Leitung der Bewohner 

hängt von einem Häuptling ab, den das Alter dazu macht. Der Wuchs 

der Papus iſt im Allgemeinen mittelmäßig groß, doch findet man unter 

ihnen einzelne ſehr ſchöne Männer. Der Bau ihrer Glieder iſt propor— 

tionirt und regelmäßig, und oft find die Formen ſtark und athletiſch. 

Die Hautfarbe iſt ſchwarz mit etwas gelb vermiſcht, daher ziemlich hell, 

etwas verſchieden. Das Haar ſchwarz, ſehr dicht und etwas wollig; 

fie haben die Gewohnheit es entweder zerzaust zu tragen, oder es in lan: 

gen ſtark gewundenen Büſcheln oder Flechten auf den Hals herunterhän— 

gen zu laſſen. Die Geſichtszüge ſind ſehr regelmäßig, obſchon die Naſe 

etwas aufgeworfen und die Naſenflügel ſeitlich erweitert ſind. Das Kinn 

iſt klein und gut gebildet; die Backenknochen ziemlich vorſpringend; die 

Stirn erhaben; die Augenbraunen dicht und lang; der Bart dünn; meh— 

rere tragen einen Schnurrbart und laſſen ihn auch am Kinn ſtehen wie 

einige afrikaniſche Völker. Die Phyſiognomie verräth die innern Ge— 

fühle, welche den Papus beherrſchen, und von dem beſtändigen Miß— 

trauen und den gehäſſigſten Leidenſchaften geleitet werden, und man be— 

merkt in den Geſichtszügen aller ſchwarzen Völker mehr den Ausdruck 

des Inſtinktes als der Intelligenz. Die Weiber haben zwar einen zär— 

tern Bau, ſind aber meiſt häßlich. Doch findet man unter den mann— 

baren Mädchen in Neu-Guinea oft ſehr gut gebildete, mit regelmäßi— 

gen und ſanften Geſichtszügen; allein zur Sklaverei herabgewürdigt, und 

mit Arbeiten überladen, welche dem ſchwächern Geſchlechte nicht ange— 

meſſen ſind, muß ſich die Schönheit ſchnell verwiſchen. Je mehr ein 

Volk von der Civiliſation entfernt iſt, deſto mehr ſind die inſtinktiven 

Fähigkeiten bei ihm entwickelt, und beſonders die Feinheit der Sinne 

groß. So iſt auch das Geſicht und Gehör der Papus bewunderswürdig 

ſtark. Allein da ihre einzige Beſchäftigung darin beſteht, die Geftä— 

ßigkeit zu befriedigen, ſo iſt dieſe Funktion über alle andern herrſchend, 

oder die andern werden bloß zur Befriedigung dieſer einen angewandt; 

die Kau- und Schläfenmuskeln ſind von beſonderer Stärke, und man 

bemerkt ſelbſt an den Schädeln ſehr ſtarke Vorragungen zur Befeſtigung 

dieſer Muskeln. 

Die Papus bewohnen nicht bloß die Bucka,-Bougainville,-Neu— 

Brittanien- und Neu-Irlands-Inſeln, ſondern auch, wenn man den 

Nachrichten ſehr unterrichteter Reiſenden glauben darf, ſiedeln ſie ſich 

auf den Inſeln des heiligen Kreuzes, den Arſaciden, den Hebriden und 

Neu-Caledonien; Colonien von ihnen ſiedelten ſich auf den Schiffer: und 

Fidjis-Inſeln an, wo man ebenfalls eine ſolche Baſtardraſſe antrifft. 

Nach Herrn Marinier haben die Bewohner der Fidji-Inſeln krauſe 

und wollige Haare. Sie pudern ſie mit Aſche, und kräuſeln ſie ſorg— 

fältig, ſo daß ſie einer ungeheuern Perrücke gleich ſehen. Sie tragen 

Armbänder aus Rinde und Muſcheln, gehen aber daneben faſt ganz 



nackt. Obgleich nahe an den Zonga=Infeln, ſtehen die Fidjis weit uns 
ter den Bewohnern von Tonga, ſie gleichen weit mehr den Negern; 

ihre Sprache iſt rauh, läßt das „r“ viel ertönen und iſt ſehr verſchie— 

den von der von Tonga. 
Die Eingebornen von Bucka ſind von mittlerer Größe und haben 

vollkommen den Charakter und die Gewohnheiten der Papus; wie ſie, iſt 

ihr Haar halb wollig, lang und zerzaust. Die Bewohner von Port— 

Praslin in Neu-Holland, diejenigen der Inſel York, im Canal St. 

Georg, unterſcheiden ſich nicht von ihnen, ausgenommen daß es bei 

denſelben viele große und flarfe Männer gibt. Bei mehreren iſt die. 

Hautfarbe heiter und nähert ſich dem Gelben der Oceanier. (Wir haben 

einen Neu-Irländer vom Hafen Carteret abbilden laſſen.) 

Das Geſicht der Greiſen bei dieſen verſchiedenen Völkern iſt im 

Allgemeinen ruhig, heiter und leidenſchaftslos, allein einem ſchnellen 

Muskelſpiel unterworfen. Nur ſelten bemerkt man Wohlwollen und Zu— 

trauen in ihren Zügen, weit häufiger blickt Falſchheit und Mißtrauen 

durch. Wir haben geſehen, daß es unter den Kaffern von Madagascar 

viel ſchöne Männer gibt. Ihr Haar iſt mittelmäßig wollig und wallt in 

großen Flocken um den Nacken; die Haut iſt gelbbraun; die Naſe leicht 

abgeſtumpft; der Mund groß. Ganz dieſelben Züge bezeichnen die Pa— 

pus von Dorery und Birare in Neu-Brittanien, die Bewohner von 

Neu-Irland und der Inſeln Bucka. 

Die Papus gehen meiſt ganz nackt. Nie bemerkte man an den Be— 

wohnern der Inſel Bucka oder Neu-Brittanien und Port-Praslin das 

geringſte Kleidungsſtück, um die Geſchlechtstheile zu verhüllen. Nur 

die Eingebornen von Dorery und die Baſtard-Papus machen eine Aus— 

nahme, denn obfchon fie weder weben können, noch die Kunſt verſtehen 

Baumrinde in Zeuge zu verwandeln, ſo bedecken ſie die Schaamtheile 

doch mit einer Art von Gürtel aus der Blumenſcheide der Kokospalme oder 

den häutigen Hüllen der Bananenblätter- verfertigt. Die Stämme an 

den Küſten im Norden von Neu-Guinea, welche faſt täglich mit den 

Malajen und vorzüglich mit den Inſulanern von Guebe verkehren, em— 

pfangen gegen Paradiesvögel und Schildkröten, roth und blau baumwol— 

lene Zeuge, welche beſonders die Weiber tragen. Eben ſo machen ſie 

von breiten und ſpitzigen Hüten Gebrauch, welche auf chineſiſche Art aus 

den Blättern von Pandanus verfertigt und ſehr künſtlich zuſammengenä— 
het ſind. Alle dieſe ſchwarzen Völker bezeichnen Schultern und Bruſt 

mit Einſchnitten, welche warzenartige Erhöhungen in geraden oder krum— 

men Linien liegend, zwiſchen ſich zeigen. Dieſe Mode finden wir wie— 

der unter den Negerſtämmen von Afrika, wo ſie zur Bezeichnung der 

Stämme dient; die Madagaſſen und alle ſchwarzen Bewohner der Süd— 

ſee bezeichnen ſich damit, ſo auch die Diemensländer und Auſtralier. 

Die meiſten Papus tragen ihr Haar gekräuſelt und zerzaust, und 

einige Familien geben ihrer Friſur eine ſonderbare Form, während an— 

dere die Haare hängen laſſen. Dieſe Haare find mit Ockerſtaub und 

Fett meiſt roth gefärbt; ebenſo bemalen ſie auch das Geſicht oder zeich— 

nen auf das Geſicht und die Bruſt Streifen mit Korallenkalk. Dieſe 

ſonderbare Gewohnheit herrſcht beſonders um Port-Praslin, und auf den 

Inſeln der Louiſiade; ſie findet ſich aber auch bei den Neu-Holländern 

in Neu-Süd-Wallis. Dagegen tatuiren ſich die Papus wenig, und be— 

zeichnen damit bloß einige Linien am Arm oder um die Mundwinkel 

der Frauen. Alle lieben den Putz, und bedienen ſich dazu der Federn, 

der Fiſchſchuppen oder des Perlmutters; ſie ſchmücken damit den Kopf, 

oder die Waffen, oder machen ſich Gürtel. Alle tragen Armbänder von 

blendender Weiße, welche ſehr künſtlich gearbeitet und fein polirt ſind. 

Sie verfertigen ſolche aus der dicken Schale von ſehr großen Kegelſchne— 

cken, welche ſich in den Meeren um dieſe Inſeln finden. Auch die Naſe 

wird durchbohrt und darin ein Stück Holz getragen. Die Eingebornen 

von Navihi-Lewu, einer der Fidjis, ſtecken einen Büſchel Federn in die 

Naſe, welcher wie ein Schnurrbart über die Lippen hängt. 

Den Gebrauch Betel mit Areka und Kalk zu kauen, haben die Pa— 

pus ohne Zweifel von den Malajen entlehnt. Die Bewohner der In— 

ſeln Bucka, Choiſeul und Louiſiade, ſo wie die Papus von Neu-Gui— 

nea haben dieſen Gebrauch. Die Letztern beſonders tragen Amulette, 

welche Götzenbilder vorſtellen; ſie befeſtigen dieſelben hinten am Halſe 

durch ein Halsband, welches aus Thierzähnen beſteht. Man findet in 

ihren Hütten auch eine Art von Mütze, auf welcher ein ſehr künſtlich zu 

einer Lilie geformtes Pandanusblatt befeſtigt iſt, wie man ſolche in Abyſ— 

ſinien finden ſoll. Die afrikaniſche Abkunft wird aber noch mehr durch 

den Umſtand bewieſen, daß die Papus hölzerne Ohrgehänge tragen, auf 
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welche ſie beim Schlafen den Kopf ſtützen. Auf Waigui und Dorery 
findet man allgemein dieſes Geräth, welches mit mehr oder minder Kunſt 

einen Sphinxkopf darſtellt, wie man fie unter dem Kopf der egyptiſchen 

Mumien entdeckt hat. Die Bewohner von Dorery und Waigiu machen 

ſehr oft ſolche kleine Götzenbilder, welche ſie auf ihre Grabmäler pflanzen 

oder an einen beſondern Ort ihrer Hütten verwahren. Auch werden 

ſolche Schnitzwerke vorn auf ihren Piroguen angebracht. In einer eigenen 

Hütte, welche man als Tempel anſehen kann, ſtehen eine Reihe ſolcher 

Idole mit verſchiedenen Lumpen bekleidet, welche Götter vorſtellen ſollen, 

und nach ihrer Mächtigkeit geordnet ſind. Auch Thiere werden als Gott— 

heiten ziemlich treu abgebildet; das Krocodil auf Waigiu, der Hay und 

der Phalanger im Hafen Praslin, der Hund auf Dorery. Die Papus 

verehren die Todten, und hängen die Köpfe ihrer Feinde an den Wän— 

den ihrer Hütten auf, wahrſcheinlich in der Meinung, ſie um die Glück— 

ſeligkeit im andern Leben zu bringen. Sie glauben an einen Gott, der 

nur Gutes thut, und an einen Teufel oder böſen Geiſt, von welchem 

alles Böſe ausgeht. 

Die Induſtrie dieſer Völker ſteht auf einer ſehr niedrigen Stufe, 

doch verfertigen die Weiber von Dorery Töpfergeſchirr, und wiſſen, wie 

die von Waigui, die ſchönen ſilberglänzenden Blätter des langblätterigen 

Pandanus zuſammen zu nähen, und daraus Matten zu bilden, denen ſie 

einen ausgeſchnittenen Rand geben und mit den lebhafteſten und ſolideſten 

Farben zu bemalen verſtehen. Dieſe Matten brauchen ſie als Schutz 

gegen den Regen; auf Praslin machen ſie auf dieſelbe Art Caputzen. 

Die Bewohner von Neu-Brittanien und Neu-Irland zieren die Naſe 

mit verſchiedenen Dingen; ſie ſtoßen einen kleinen Stab durch die Na— 

ſenſcheidewand; ebenſo die Bewohner von Neu-Süd-Wallis und die 

Papus am Hafen Rony. 

Die Papus kennen die Kunſt nicht, welche ſonſt auf den Inſeln 

Oceaniens ausgeübt wird, ihr Fleiſch in Gruben zu braten; ſie legen es 

einfach über glühende Kohlen, auf eine Art von Roſt, und ſetzen es der 

Wirkung des Feuers unmittelbar aus. Da indeß ihre Hauptnahrung 

aus tropiſchen Früchten beſteht, welche das Land im Ueberfluß hervor— 

bringt, ſo treiben ſie auch etwas Landwirthſchaft. Die Papus in Neu— 

Guinea pflanzen einiges Gemüſe und eine Art Bohnen, welche fie 

Aberun nennen, machen eine Hauptnahrung aus; daneben genießen ſie 

auch Fiſche und Muſcheln, welche ſie an den Felſen im Meere ſam— 

meln; auch fangen ſie wohl Reptilien, welche ſie eſſen. 

Man kennt ihre bürgerlichen Einrichtungen wenig. Die Regierung 

ſcheint patriarchaliſch zu ſeyn, und ſie gehorchen den Aelteſten der Fa— 

milie oder des Stammes, denen ſie alle Achtung bezeigen. Alle denen 

man den Titel Radjah beilegte waren Greiſe. 

Ihre Religion ſcheint reiner Fetiſchdienſt zu feyn, wie man ihn 

bei allen ſchwarzen Völkern Afrika's findet. Die Papus haben aber 

große Verehrung für die Grabſtätte ihrer Väter, und bauen darüber 

Hütten um ſie zu ſchützen. Sie erbauen eigene Gerüſte aus Holz, um 

die getrockneten Knochen derſelben darauf zu legen, und ſtellen Gefäſſe 

dazu, um Opfer darein zu legen; dieſe beſtehen in Betel, Tabak und 

Fiſchen. Sie bezeichnen auch das Grabmal des Geſtorbenen mit ſei— 

nen Waffen. 

Die Hütten zeigen in ihrer Einrichtung bei den verſchiedenen Stäm— 

men bedeutende Verſchiedenheiten. Die Hütten der Neu-Irländer haben 

afrikaniſche Form, ſie ſind abgerundet, mit Stroh bedeckt, und haben 

einen engen und niedrigen Eingang. Bei den Bewohnern von Waigiu 

und Neu-Guinea ſtehen die Dörfer im Grund der Baien, am Ufer ei— 

nes Fluſſes. Die Häuſer ſtehen auf Pfählen über dem Waſſer, und man 

kann nur auf unförmlichen, ſchmalen Brücken zu denſelben gelangen, die 

man im Fall der Noth ſogleich abbrechen kann, indem ihnen die Flucht 

zu Waſſer offen ſteht. Zu dieſem Ende ſind ihre Piroguen immer unter 

den Pfählen der Hütten verborgen. Werden ſie aber zu Waſſer angegrif— 

fen, fo fliehen fie zu Lande und verbergen ſich in den Wäldern. Dieje— 

nigen welche im Innern des Landes wohnen, bauen ihre Hütten auf An— 

höhen, von welchen aus fie das Land erſpähen können, und umgeben fie 

mit Paliſaden; aber nicht zufrieden mit der Sicherheit welche ſie durch 

dieſe Umzäunungen erhalten, haben einige ihre Wohnungen ſogar auf 

Bäume gebaut, deren Stämme fie abglatten. Sie bauen ſolche in ei— 

ner Höhe von 12 bis 14 Fuß, und gelangen zu denſelben durch eine Lei— 

ter von Bambusrohr, welche ſie jeden Abend heraufziehen. In dieſen 

Wohnungen liegen immer eine Menge Pfeile zu allfälliger Vertheidigung 

bereit, ſo daß die einen dieſer Volksſtämme über dem Waſſer leben und 
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die andern in der Luft wie die Vögel niſten. Alle dieſe Vorſichtsmaß— 

regeln haben ſie wegen des beſtändigen Krieges nöthig, in welchen ſie 

mit ihren Nachbarn, den Endamenen, verwickelt ſind. 

Die Schiffe der Papus ſind auch verſchieden von denen der Ocea— 

nier. Alle zu dieſen Stämmen gehörigen Völker, die Bewohner des 

Hafens Praslin, der Inſeln Neu-Brittanien, Neu-York, Bucka u. ſ. w. 

haben ſchmale und leichte Piroguen, mit breiten zuſammengefügtem Borde. 

Die Zuſammenfügungen der Breter ſind mit einem zähen Kitt verbunden. 

Beide Enden der Schiffe ſind aufſtehend und meiſt mit einigen Zierarten 

verſehen. Dieſe Piroguen haben keine Balancirſtangen. Solche findet 

man aber an den nördlichen Küſten der Papusländer; alle für den tägli— 

chen Gebrauch beſtimmten Fahrzeuge haben ſolche, dagegen fehlen ſie auf 

den Kriegsfahrzeugen. 

Die vorzüglichſten Waffen der Bewohner von Dorery und Waigiu 

ſind Pfeile und Bogen. Die langen Pfeile endigen mit einer ſehr ſchar— 

fen Bambusplatte mit Eiſen verſehen. Eben ſolche Bogen aus ſchönem 

rothem Holze zierlich verfertigt, findet man auf Neu-Irland, Neu-Brit— 

tanien und Bucka. Neben dieſen Waffen aber, bedienen ſich dieſe krie— 

geriſchen Völker vorzüglich der Keulen aus hartem, ſchwerem Holz und 

langer Wurfſpieße zuweilen mit Spitzen von Menſchenknochen (wahr— 

cheinlich ſind ſie Menſchenfreſſer); ſie führen ferner Steinſchleudern und 

tragen immer Schilde, welche faſt den alten römiſchen Schildern an der 

Form ähneln. Sie ſind mit Muſcheln geſchmützt, welche ſymetriſch ver— 

theilt ſind. 

Alle ſcheinen muſikaliſche Inſtrumente zu beſitzen; bei den Bewoh— 

nern von Dorery und Waigiu hat man zwar keine geſehen, wohl aber 

bei den Papus vom Hafen Praslin und Neu-York. Man findet bei 

ihnen die Trommel und den Tamtam wie bei den Negern von Alt-Gui— 

nea, auf dieſelbe Art verfertigt. Was aber auf Praslin beſonders merk— 

würdig iſt, iſt, daß ſie eine Panflöte beſitzen, welche acht Noten hat. 

Als Bloſſeville das Dorf Leukiliki, eine Stunde vom Hafen Pras— 

lin, beſuchte, wurde er erſt dann von den Einwohnern empfangen, nach— 

dem ſie einen Tanz ausgeführt hatten, den ſie Luck-Luck nannten. Die 

Tänzer waren dabei ganz unter einer Art von Korb verborgen, der aus 

Pandanusblättern beſtand; es ſah gerade aus als ob fie unter einer 

Fiſchreuſche ſtäcken, was ein lächerliches Anſehen gab. Auch dieſe Ge— 

wohnheit ſcheint aus Afrika zu kommen. Major Gray beobachtete ei— 

nen ähnlichen Tanz im Königreich Wulli in Afrika. 
Außerordentlich merkwürdig aber iſt es, daß die Sprachen dieſer 

Stämme, deren gemeinſame Herkunft kaum bezweifelt werden kann, ſo 

ungemein verſchieden iſt; nicht bloß von Inſel zu Inſel, ſondern von 

Dorf zu Dorf. Man kann ſich keine andere Urſache denken, als der 

tödtliche Haß und die beſtändigen Kriege den dieſe Völkerſtämme gegen 

einander führen. Der Charakter dieſer Volker macht fie immer miß— 

trauiſch gegen einander, und die Erfindung einer neuen Sprache mag 

Folge dieſer Stimmung ſeyn. Die Sprachen ſind aber ſämmtlich rauh, 

voller Kehllaute und ſchwer nachzuahmen. 

Zur nähern Kenntniß der Papus gehört das Portrait des Mambeo, 

wo die Mode zerzauste Haare zu tragen, recht deutlich ſich zeigt; auf 

einem andern Blatt ſind die Bewohner von Rawak abgebildet. 

Alfures. Die Alfures, auch Alfuros oder Endamener gehören 
ebenfalls zu dieſer Raſſe der Schwarzen und ſind mit den Papus ver— 

wechſelt worden. Sie ſind wahrſcheinlich die erſten Bewohner der Mo— 

lucken, der Sund-Inſeln, der Philippinen, Neu-Guinea's und anderer 

Inſeln Oceaniens geweſen und durch andere kriegeriſche Volker in ver— 

ſchiedenen Zeiten von den Küſten vertrieben worden, bewohnen aber noch 

jetzt das Innere dieſer großen Inſeln auf den Gebirgen, und werden 

daher auch Gebirgsneger genannt. Sie haben zwar grobes, aber nicht 

krauſes, ſondern glattes Haar und ſchwarze Haut. Man findet ſie 
in den unzugänglichen Gebirgen der Molucken; auf den Philippinen 
nennen die Spanier ſie Indios; auf Mindanao heißen ſie Bergneger; 
auf Madagascar Vinzinber und in Neu-Guinea Endamener. Sie be— 
wohnen dort nicht bloß das Innere, ſondern höchſt wahrſcheinlich die 

ſüdlichen Küſten dieſes Landes und die Küſten der Meerenge von Torres. 

Sie führen ein wildes, und nach unſern Anſichten, trauriges und 

elendes Leben. Immer im Kriege mit ihren Nachbarn, haben ſie, we— 

nigſtens in Neu-Guinea, beſtändig Angriffe zu fürchten, und müſſen 

daher auch immer auf ihrer Huth ſeyn und trachten den Fallſtricken zu 

entgehen, welche ihnen immerfort gelegt ſind. Es iſt ein Vertilgungs— 

krieg den beide Partheien führen. Die Papus tödten ſie faſt immer, 

wenn ſie ihnen in die Hände fallen, und hängen ihre Köpfe als Tro⸗ 

pheen in ihre Hütten auf. Dagegen umſchleichen auch die Alfuren ihrer— 

ſeits die Dörfer der Papus und tödten die einzeln, welche ſie in den 

Wäldern antreffen. Die Papus ſchildern ſie als ſehr wild, grauſam 

und den Charakter düſter; ſie gehen nackt, verſtehen keine Künſte, und 

irren beſtändig in den Wäldern umher, von deren Früchte ſie leben. 

Ihre Waffen ſind Bogen und Pfeile. Allein dieſen Nachrichten kann 

man nicht trauen, ſie kommen von den Papus, ihren beſtändigen Fein— 

den. Auf jeden Fall ſcheint daraus hervorzugehen, daß die Alfuren auf 

einer ſehr tiefen Stufe der Civiliſation ſtehen. Daß ſie Menſchenfreſſer 

ſeyen wird nirgends geſagt. Die einzigen Individuen, welche die letz— 

ten europäiſchen Reiſenden auf Neu-Guinea ſahen, waren drei Sklaven 

auf Dorery. Sie hatten eine zurückſchreckende Phyſiognomie; eine platte 

Naſe; vorſpringende Backenknochen; große vorſtehende Augen; vorwärts 

ſchief ſtehende Zähne; lange, dünne Schenkel; ſchwarzes, ſehr dickes, 

kurzes, grobes, glattes Haar; die Hautfarbe ſchmutzig ſchwarzbraun, 

dunkel. Sie gehen ganz nackt, machen ſich Einſchnitte in Arme und 

Bruſt, und tragen in der Scheidewand der Naſe ein Stück Holz, von 

nahe an ſechs Zoll Länge. Der Charakter ſcheint ſchweigſam und ſtille; 

die Phyſiognomie verräth Wildheit, die Bewegungen ſcheinen unentſchloſ— 

ſen und langſam. Ihre Geſichtszüge ſcheinen eine vollkommene Stupidi— 

tät zu verrathen, allein die Sklaverei in welcher dieſe Individuen waren, 

könnte wohl darin vieles geändert haben. Die Papus widerſprachen 

ſich oft, ſey es, weil fie die Fragen falſch verſtanden, oder daß fie die 

Europäer durch Schrecken abhalten wollten, näher zu unterſuchen. Das 

Reſultat iſt immer: Wir kennen dieſe Menſchen noch nicht, und ihre 

Geſchichte wie ihre Sitten ſind in tiefes Dunkel gehüllt. 

Vergleicht man die Schädel der Alfuros, welche man in den Hüt— 
ten der Papus als Siegeszeichen aufgehängt findet, mit den Schädeln 

der Papus, der Neger von Mozambique, der Neuſeeländer und der Eu— 

ropäer, ſo findet man allerdings weit mehr Aehnlichkeit zwiſchen dem 

Schädel der Alfuros mit dem des Negers, als mit dem des Europäers, 

aber einige Verſchiedenheit zwiſchen den der Papus. Der Schädel der 

Papus iſt merkwürdig durch eine ſtarke Abplattung an feinem hintern 

Theil, welcher ſo groß iſt, daß er eine viereckige Fläche bildet, an wel— 

cher die Ecken abgeſtumpft ſind. Dieſer Bildung ungeachtet iſt der 

Durchmeſſer von der Stirn zum Hinterhaupt nicht viel kleiner als am 

Schädel des Europäers oder des Negers von Mozambique oder des Al— 

furos, dagegen der Querdurchmeſſer der Scheitelbeine breiter; der Höhen— 

durchmeſſer des Kopfes aber iſt wie beim Alfuros und Europäer. Der 

Schädel der Alfuros nähert ſich am meiſten dem Schädel des Negers, 

doch nähert ſich ſein Geſichtswinkel mehr dem rechten, das Geſicht iſt 

folglich unten weniger vorſtehend; auch die Wangenbeine ſind nicht ſo 

ſtark vorſpringend als beim Neger, aber ſtärker als beim Papus und 

Europäer; die Kinnladen ſpringen ebenfalls weniger vor als am Neger, 

aber mehr als am Papus und Europäer. Er ſteht in der Mitte zwi— 

ſchen dem Schädel des Neu-Seeländers und des Negers. 

Die Papus haben die Gewohnheit die als Triumphzeichen aufbe— 

wahrten Köpfe der Endamenen fo aufzubewahren, daß fie dieſelben in 

Holz einfaffen, welches zu einem grobgeſchnitzten Menſchenbilde gehört. 

Es ſtellt einen ſitzenden Menſchen vor, deſſen Hals eine Fläche trägt, 

auf welcher der Kopf des Feindes, feſt im Holze eingefaßt, ruht. Die 

Augenlöcher ſind mit einem runden Stück Perlmutter gefüllt, welche die 

Augen vorſtellen und mit einem ſchwarzen Kitt befeſtigt ſind. Die 

Zahnreihen ſind mit ſehr vorſtehenden, hölzernen Lippen bedeckt. Andere 

Alfuros-Schädel hängen in Reihen an der Wand einer Hütte feſtge— 

macht, welche gleichſam eine Art von Tempel vorſtellt. Die Papus lie— 

ben dieſe Triumphzeichen ſehr, und ihre Phantaſie gefällt ſich ſehr in der 
Idee ſie mit neuen Schädeln von Unglücklichen vermehren zu können, 
welche ihnen in die Hände fallen. Es war den reiſenden Franzoſen 

nicht möglich durch Gegengeſchenke ein ſolches Bild erhalten zu können, 

fie bemächtigten ſich aber eines ſolchen heimlich am Abend vor der Ab— 

reiſe ihres Schiffes. Es iſt nun im Muſeum in Paris aufgeſtellt. 

Von den Alfuros, welche das Innere der Molucken und Sund-In— 

ſeln bewohnen, iſt noch wenig bekannt, als daß man weißt, daß es grau— 

ſame Völker ſind, welche Menſchenfleiſch genießen. Die in Sumatra 

wohnenden heißen Batas, die auf Borneo Idaans. Sie haben Sklaven 

und verkaufen ſie. Abgeſondert von den Malajen und Europäern der 

Küſte, ſtehen ſie faſt außer aller Gemeinſchaft mit ihnen, und was man 



von ihren Sitten weißt, beſteht meiſt nur in Sagen, welche die Malajen 

von ihnen verbreiteten. 

Von den Batas haben wir durch Marsden einige Notizen erhal— 

ten. Sie ſind kleiner als die Malajen, haben aber eine ſchönere Haut— 

farbe, vielleicht weil ſie entfernt vom Meere leben, welches ſie nie be⸗ 

ſuchen. Sie kleiden ſich in eine Art von Baumwollenzeug, aus eigener, 

aber ſchlechter und roher Fabrik; die Lieblingfarben ſind rothbraun und 

ſchwarzblau; ſie gürten ſich mit einem Gürtel aus Stroh und tragen 

einen Hut aus Baumrinde. Die jungen Weiber tragen zinnerne Ohren— 

ringe, oft vier bis fünf in einem Ohr. 

Die Nahrung des gemeinen Volkes beſteht in Mais und ſüßen Pa: 

taten; nur die Reichen eſſen gewöhnlich Reis. Nur an öffentlichen Fe— 

ſten wird Fleiſch gegeſſen, wobei ſie aber gar nicht eckel ſind, indem ſie 

auch das Fleiſch gefallener Büffel oder der Krocodile genießen. Die 

Flüſſe haben wenig Fiſche, da ſie ſehr reißend ſind und öfters Fälle 

bilden. Pferdefleiſch halten ſie für ſehr delikat und pflegen dieſe Thiere 

ſehr ſorgfältig, geben ihnen Getreide, und halten ſie ſehr reinlich. Das 

Land bringt gute Pferde im Ueberfluß hervor. Allein ſie eſſen nicht bloß 

das Fleiſch der Thiere, ſondern auch Menſchenfleiſch. Dieß geſchieht in— 

deß nicht aus Hunger, oder weil ſie es anderm Fleiſche vorziehen, ſon— 

dern als eine Art von Ceremonien-Speiſe, vorzüglich aus Rache gegen 

ihre Feinde. Die Schlachtopfer, welche bei dieſen barbariſchen Feſten 

fallen, beſtehen aus Kriegsgefangenen oder Verbrechern, welche die Ge— 

ſetze zum Tode verdammen. Die Kriegsgefangenen können ausgewechſelt 

oder losgekauft werden; daher läßt man ſie oft lange leben, und ſie wer— 

den erſt dann geſchlachtet, wenn ſie nicht losgekauft werden; der Preis 

des Loskaufs iſt meiſtens 24 Piaſter. Die Verbrecher können erſt dann 

bingerichtet werden, wenn das Urtheil durch den Häuptling oder Raja 

beſtätigt wird, welches dadurch geſchieht, daß er ein Stück Zeug ſchickt 

um den Kopf zu bedecken, und eine große Schüſſel mit Salz und 

Citronen. Der unglückliche Gefangene oder Verbrecher wird dann an 

einen Pfahl gebunden, und das verſammelte Volk wirft mit Lanzen nach 

ihm. Sobald er tödtlich getroffen iſt, laufen ſie wie wüthend mit Meſ— 

ſern hinzu, zerſchneiden ihn in Stücke, und dunken dieſe Stücke in die 

mit Salz und Citronen gefüllte Schüſſel, braten ſie leicht über einem 

ſchon vorher angemachten Feuer und verſchlingen ſie mit wilder Wuth. 

So wird oft in kurzer Zeit der ganze Körper verſchlungen. Es ſcheint 

indeß nicht, daß ſie dabei die Abſicht haben, die Schlachtopfer beſonders 

zu quälen oder die Todesſchmerzen zu verlängern; ihre Wuth iſt gegen 

den todten Körper gerichtet, den ſie aber noch ganz warm verzehren. 

Nach einigen Berichten ſollen fie die im Krieg Getödteten nicht freſſen; 

allein nach andern, ſehr wahrſcheinlichen, Berichten ſollen auch dieſe nicht 

verſchont werden, und man ſagt, daß ein gewiſſer Raja ein Gefecht 

bloß um deßwillen fortſetzte, um den Leichnam eines Europäers, mit Na: 

men Nairm, zu erhalten. 

Das merkwürdigſte bei dieſer furchtbaren Gewohnheit dieſes Volkes 

iſt das, daß es daneben nicht ſehr grauſam zu ſeyn ſcheint. Ver— 

brechen ſind nicht häufig, der Diebſtahl faſt unbekannt, und ſie halten 

ihr Wort, was ſie einmal gegeben, unverbrüchlich; dagegen betriegen 
fie gerne Fremde, wenn fie nicht durch Gaſtfreundſchaft, welche ihnen 

heilig iſt, zurückgehalten werden; ſie halten einen ſolchen Betrug nicht 

für ein Verbrechen. Der Ehebruch iſt ein Capitals Verbrechen, aber 

nur für den Mann, wenn er überwieſen iſt. Die Weiber werden geſchoren 

und als Sklavinnen verkauft, wenn ſie ein Verbrechen begangen haben, 

was fie ohnehin ſchon ſind. Jeder Ehebrecher aber kann ſich von der 

Strafe loskaufen, wenn er das Geld dazu hat, oder ſeine Verwandten 

es ihm vorſtrecken. Die Summe beſtimmt der Beleidigte. 

Sie haben Häuſer von Holz, die Dächer find mit einer Art Pflanze 

bedeckt, welche dem Pferdeſchwanz (Equisetum, Kazenſchwanz,) gleicht. 

Sie bauen ordentliche Dörfchen, welche ſelten mehr als 20 Häuſer ha— 

ben; jedes Haus hat noch vorn eine offene Gallerie, wo die Bewohner 

am Tage ſich aufhalten und die unverheiratheten Männer ſchlafen 

Die Vielweiberei iſt allgemein, und jeder kann ſo viel Weiber neh— 

men, als er will und erhalten kann. Die Weiber wohnen alle unter ei— 

nem Dach, allein jede kocht ſich ſelbſt, und nach der Reihe jede dem 

Mann. Die Weiber ſind kaum beſſer als Sklavinnen, und müſſen außer 

der Haushaltung den Boden, beſonders auch Reis, anpflanzen. Die 

Männer find alle Krieger, daneben aber thun fie nichts als Flötenblaſen 

und Spielen. Dieſes letzte iſt ihre größte Leidenſchaft, welche ſie häufig 

ruinirt. Wenn einer mehr verſpielt als er zahlen kann, wird er Sklave. 

einen Tauſchhandel anzufangen. Sie boten beſonders Pfeile an. 
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Zuweilen läßt ihn ein großmüthiger Gegner frei, unter der Bedingung, 

daß er ein Pferd ſchlachten und ein Feſt geben muß. Sie lieben auch 

ſehr das Wettrennen mit Pferoͤen. Uebrigens ſind ſie mit ihren Nach— 

barn faft immer im Kriege, denn die geringſte Veranlaſſung dazu wird 

immer mit Freude ergriffen, und der Krieg dauert oft mehrere Jahre. 

Sehr ſelten gibt es aber Treffen im offenen Felde. Ihre Kriege ſind 

Strauchkriege, wo einer den andern im Hinterhalt überfällt, auf ihn 

ſchießt, und, wann er ihn nicht verwundet hat, davon läuft. Ihre Dör— 

fer ſind alle befeſtigt. Ihre Waffen beſtehen aus Flinten und Lanzen 

von Bambus. Ihre Sprache iſt ſehr von der malaiſchen verſchieden. Die 

meiſten können aber leſen und ſchreiben; ſie gehören daher, ungeachtet 

ihrer Menſchenfreſſerei, zu den Völkern, welche nicht mehr ganz auf der 

unterſten Stufe der Civiliſation ſtehen und einen großen Vorzug vor den 

Alfuros haben, welche in Neu-Guinea wohnen. 

Die Bewohner der Inſeln Neu-Hebriden und Neu-Caledo— 

nien gehören zu den Papns. Cook war der erſte, der uns mit dieſen 

Menſchen bekannt machte und ſie deutlich von den Oceaniern unterſchied. 

Ihre Haare ſind ſchwarz oder braun, gekraust und aufſtehend, oder in 

dünne Zotteln vertheilt, welche aber künſtlich dadurch hervorgebracht wer— 

den, daß ſie die dünne Rinde einer Pflanze darum winden, wodurch ſie 

wie kleine Schlangen oder gewundene Dräthe ausſehen. Andere tragen 

in ihren wolligen Haaren ein Stückchen von Holz oder Rohr, etwa 

9 Zoll lang, womit fie ſich kratzen, da fie viele Schmarotzer-Inſekten in 

den Haaren haben; noch andere zieren ſie mit Hahnen- oder Eulenfedern. 

Zuweilen tragen ſie eine Art Hut oder Mütze, aus Binſen geflochten. 

Auch das Barthaar drehen fie zuſammen, fo daß es drathartig ausſieht. 

Der Bart iſt daneben dick und ſtark. Weiber und Kinder tragen die 

Haare kurz, aber auch ſo zuſammengewunden. In den Ohren tragen ſie 

Gehänge, an denen ein Kettchen befeſtigt iſt, welches unter dem Halſe 

durch an das Gehänge des andern Ohres geht, und alſo eine Art von 

Halskette bildet. 

Ihr Wuchs iſt mittelmäßig, und eher klein zu nennen. Die Ge— 

ſichtszüge find nicht unangenehm; die Naſe indeß breit; der Mund groß; 

die Augen lebhaft. Sie ſind überhaupt lebhafte und muntere Menſchen, 

welche aber nicht gerne arbeiten, wie alle Wilde, da ihr Boden ſie leicht 

ernährt. Sie wiſſen ihre Waffen, Keulen, Bogen und Pfeile, geſchickt 

zu gebrauchen, und ſind tapfer, wie Cook ſelbſt erfahren hat. Die Wei— 

ber werden als Sklavinnen behandelt, und müſſen alle ſchwere Arbeiten 

verrichten. Sie ſind häßlich, und bedeutend kleiner als die Männer. 

Die Farbe iſt ſehr dunkel bronzefarbig, aber nicht ſchwarz. Sie färben 

das Geſicht bleifarb, roth oder braun, zuweilen auch weiß, oft ſogar 

ſchwarz und weiß, und falben ſich mit Cocosöl. Sie machen ſich Ein— 

ſchnitte in die Haut, beſonders an Armen und am Bauche, durch Bam— 

bus oder ſcharfe Muſcheln, wodurch eine erhöhte Narbe entſteht. Von 

den meiſten übrigen Papus zeichnen ſich die Weiber durch mehrere Be— 

kleidung aus, da ſie eine Art von Leibrock tragen, der bis unter die 

Knie reicht. Die Männer dagegen gehen ganz nackt, tragen aber einen 

Gürtel um den Leib in der Nabelgegend, welcher ſo hart gebunden iſt, 
daß er ganz einſchneidet, und den Bauch wie in zwei Theile theilt. 

Ein Riem geht von ihm zwiſchen den Beinen durch und verhüllt die Ge— 

ſchlechtstheile ſo dürftig, daß ſie noch auffallender erſcheinen. Die Na— 

ſenſcheidwand iſt meiſt durchbohrt, und in das Loch wird ein walzenför— 

miger Stein geſteckt. Beide Gechlechter tragen Armbänder, die Wei— 

ber auch Halsbänder von Muſcheln. Als Muſik-Inſtrument haben auch 

ſie die ſiebenſtimmige Syrinxflöte. Sie ſtehen unter Häuptlingen, welche 

aber wenig Anſehen zu haben ſcheinen. Sie bauen ganz einfache Hütten, 

welche fie kaum vor dem Regen ſchirmen. Ihre Nahrung beſteht haupt— 

ſächlich in Vegetabilien, deren die Inſeln in großer Mannigfaltigkeit her— 

vorbringen. Aber auch Schweine, Geflügel und Fiſche genießen ſie, und 

Cook nimmt es für gewiß an, daß ſie Menſchenfreſſer ſeyen. Sie vergif— 

ten ihre Pfeile, und die davon entſtehenden Wunden ſind ſchnell töͤdtlich. 

Von ihren Religionsgebräuchen iſt nichts bekannt. Ihre Sprache iſt ſehr 

abweichend von der der Oceanier. 

Wir haben die Landungen Cooks mit den Inſeln Mallikolo und 

Tanna aus ſeinen Reiſen abbilden laſſen. Sobald das Schiff vor Malli— 

kolo die Anker ausgeworfen hatte, kamen ſogleich die Piroguen der Be⸗ 

wohner ans Schiff, andere ſchwammen auch dahin, alle in der Abſicht 

Einige 

waren bloß von Holz, andere mit einer Knochenſpitze und einem ſchwärz— 

lichen Gummi überzogen, aber nicht vergiftet. Sie ſprachen ſehr viel 
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und laut, und waren ſehr munter. Am folgenden Tag kamen fie wieder 

in ſolcher Menge, daß man genöthigt war einem Theile die Aufnahme 

zu verweigern. Dadurch erzürnt ſpannte einer ſeinen Bogen, und wollte 
einen vergifteten Pfeil auf einen Schiffer abſchießen. Seine Landsleute 

hinderten ihn aber, und einige, die auf dem Schiffe waren, fprangen 

ſogar durch das Fenſter der Cajüte ins Waſſer, um ihn zu hindern. 

Cook ſelbſt trat nun vor, und drohete ihm, allein er richtete nun feinen 

Bogen nach ihm. Cook kam ihm aber zuvor und ſchoß mit einem Schroot— 

ſchuß auf ihn, welches ihn erſchreckte, aber nicht abhielt ſogleich wieder zu 

zielen, bis ein zweiter Schuß ſeine Hände ſinken machte. Es ſchien ſich 

ein Gefecht erheben zu wollen, man wollte ſie durch einen Musketenſchuß 

in die Luft erſchrecken, aber ohne Wirkung, nun ſchoß man mit einem 

Vierpfünder über ihre Köpfe weg, dieß wirkte. Alles floh, die auf dem 

Schiffe fprangen durch die Fenſter ins Waſſer, und die in den Kähnen 

fprangen zum Theil hinaus um ſich durch ſchwimmen zu retten. Auf dem 

Lande angekommen zündeten ſie ſogleich viele Feuer an, wahrſcheinlich 

als Verſammlungszeichen. Cook wagte dennoch den folgenden Tag 

eine Landung, zwar wohl bewaffnet und in Begleitung eines Detaſche— 

ments Soldaten. Er trug einen Friedenszweig in den Händen, worauf 

auch die Bewohner ſich beruhigten und mit ähnlichen Zweigen ihm bei 

der Landung durch's Waſſer entgegen kamen, und dann durch Geſchenke 

das gute Vernehmen ungeſtört blieb, obſchon 5 bis 600 bewaffnete Be: 

wohner mit Pfeilen und Keulen vorhanden waren. Der Friede wurde 

auch nicht mehr geſtört, und durch Gegengeſchenke bekräftigt. Cook und 

ſeine Gefährten erſtaunten ſehr über die Geläufigkeit der Sprache, wodurch 

die Ohren wahrhaft betäubt wurden. 

Faſt eben ſo wurde Cook auf Tanna empfangen. Anfangs waren 

die Bewohner furchtſam, allein bald wurden ſie grob, und ſuchten alles 

wegzunehmen was ihnen gefiel, und es ſchien als ob Feindſeligkeiten un— 

ausweichlich wären. Musketenſchüſſe in die Luft erſchreckten ſie nicht, 

aber ein Kanonenſchuß hatte dieſelbe Wirkung wie auf Mallikolo. Sie 

ſprangen aus ihren Schiffen alle ins Waſſer, und ſchwammen dem Ufer 

zu. Von etwa 200 hatte ein einziger das Herz im Fahrzeug zu bleiben; 

er zeigte nicht die geringſte Furcht, und lachte verächtlich über die Con— 

ſternation ſeiner Landsleute. Ein anderer, welcher durch einen Schuß 
verwundet ward, hielt dennoch aus obgleich mehrmal geſchoſſen worden, 

und war ſo großmüthig, ſeine Freundſchaft anzubieten und dem Capitain 

eine Cocosnuß zu ſchenken. Auch hier ſtellte ſich die Freundſchaft her, 

die Landung ging ohne Hinderniß vor ſich, und es entſpann ſich ein 

friedlicher Verkehr und gegenſeitige Unterhaltung. Die Landung auf 

Erramanga, einer andern Inſel dieſer Gruppe, war weniger glücklich. 
Ohne Urſache ſuchten ſich die Einwohner plötzlich des Bootes zu bemäch— 

tigen, und bedeckten die Engländer mit einem Regen von Steinen und 

Pfeilen, ſo daß dieſe ſich mit Flintenſchüſſen vertheidigen mußten, wobei 

es mehrere Todte und Bleſſirte von Seite der Einwohner gab, welche 

ſich erſt nach dem zweiten Feuer zurückzogen. Glücklicher Weiſe für ſie, 
gingen bloß die Hälfte der Gewehre los, es hätte ſonſt wahrſcheinlich 

vielen das Leben gekoſtet. Aus dem Benehmen dieſer Menſchen aber 

geht überhaupt hervor, daß ihnen nie zu trauen iſt, und daß der Rei— 

ſende, auch beim Anſchein der höchſten Vertraulichkeit und des tiefſten 

Friedensſcheins, ſich immer vor Verrath in Acht zu nehmen hat. 

Neu⸗Caledonien. Die Bewohner von Neu-Caledonien haben 

vieles mit den Bewohnern von Tanna gemein. Sie ſind aber größer, 

ſtärker und wohlgebauter, ſcheinen ſehr friedliche Menſchen zu ſeyn und 

ſtehlen nicht. Ihre Geſichtszüge ſind regelmäßig und angenehm. Einige 

ſind ſehr groß, und Cook fand mehrere über 6 Fuß hoch. Die Lippen 

ſind etwas dick; die Naſe platt; das Haar kraus aber grob und lang, 

Kopfhaar und Bart ſchwarz. Die einen laſſen es wachſen und ſcheeren 

es nicht ab, andere dagegen ſchneiden es ab, und laſſen nur einen Schopf 

auf jeder Seite ſtehen, welchen ſie ſorgfältig kräuſen; noch andere tragen 

das Haar überhaupt, wie die Weiber, kurz. Da dieſes grobe Haar oft 

gekämmt werden muß, ſo haben ſie eine Art von Kamm, aus hartem 

Holz gemacht; die Zähne daran ſind zahlreich. Sie brauchen dieſes In— 
ſtrument häufig um ſich zu kratzen, oder die Schmarotzer-Inſekten zu 

fangen. Sie gehen nackt, ausgenommen daß ſie die Geſchlechtstheile 

mit Blättern oder Rinde bedecken. Einige tragen auf dem Kopfe eine 

hohe, runde, ſchwarze Mütze, was ihnen Anſehen zu geben ſcheint, da 
ſie nur die Häuptlinge und Krieger tragen. 

Die Weiber tragen einen kurzen Rock aus den Fibern der Bana— 

nenblätter. Er wird um die Hüften feſtgebunden. Er iſt von Außen 

ſchwarz gefärbt und mit Perlmutter geziert. Beide Geſchlechter tragen 

Armbänder und Ohrgehänge. Die Haut iſt an einigen Stellen tatuirt, 

aber die Punkte ſind nicht geſchwärzt. 

Als Waffen haben ſie Bogen und Pfeile, Lanzen, Keulen und 

Steinſchleudern. Die Waffen find oft ſchöͤn mit Schnitzwerk geziert. 

Die Keulen haben bald einen runden Knopf am Ende, bald eine ſchna— 

belförmige Spitze; alle ſind ordentlich gearbeitet. 

Die Wohnungen find halbzirkelförmig, und gleichen in etwas den 
Bienenkörben; ſie ſind aber ſo verſchloſſen, daß die Atmosphäre darin un— 

erträglich heiß iſt. Der Eingang iſt ein langes, viereckiges Loch, durch 

welches man kriechen muß. Die Höhe vom Boden bis zum Dach iſt 

nur etwa 4½ Fuß; allein das Dach erhebt ſich in eine Art von Kup— 

pel, welche mit Relief oder Muſcheln geziert iſt. Die Wände beſtehen 

aus Flechtwerk, das Dach dagegen aus langem, grobem Gras. Im 

Innern der Hütten ſind Geſtelle von Holz angebracht, um das Hausge— 

räth darauf zu ſtellen. Der Boden iſt mit getrocknetem Graſe und 

Pandanusmatten bedeckt und dient zu Schlafſtellen. Meiſt findet man 

zwei Feuerheerde und das Feuer brennt faſt immer. Da der Rauch 

keinen Ausweg hat, ſo iſt die Hitze und der Rauch unerträglich und 

ein Ungewohnter kann kaum darin einen Augenblick aushalten. Gewohnt 

an dieſe Hitze, ſind die Bewohner außer den Wohnungen ſehr froſtig, 

und machen faſt immer kleine Feuer, wo ſie ſich einige Zeit aufhalten 

müſſen. Der Rauch in den Hütten aber ſchützt ſie vor den Stichen der 

Moskiten, welche ſehr häufig ſind. Der Hausrath beſteht aus einem 

oder einigen irdenen Töpfen, zum Kochen der Wurzeln und Fiſche. 

Die Nahrung beſteht aus Fiſchen und den Wurzeln mehrerer Pflan— 

zen. Sie genießen auch die Rinde eines Baumes, welche einen fade— 

ſüßlichen Geſchmack hat. Bananen und Zuckerrohr wachſen im Weber: 

fluß, Brotfrüchte ſind ſeltener und die Kokosbäume nicht ſehr groß. 

Sie begraben ihre Todten auf eigenen Friedhöfen, und errichten als 

Grabmal Hügel, um welche ſie Lanzen und Pfeile in die Erde ſtecken. 

Ihre Fahrzeuge beſtehen aus gehöhlten Baumſtämmen und find grob und 
ſchwerfällig. 8 

Vanikoro. Die Bewohner dieſer Inſeln, deren Daſeyn nur erſt 

neulich bekannt geworden iſt, ſcheinen auch zu der Baſtardraſſe der Pa— 

pus zu gehören. Die Entdeckung dieſer Inſelgruppe verdankt man dem 

unglücklichen Seefahrer La Peirouſe, der aber davon keine Nachricht ge— 

ben konnte, da er mit aller ſeiner Mannſchaft hier den Tod fand. Erſt 

vierzig Jahre nach dieſem Ereigniß fand man endlich, nachdem umſonſt 

mehrere Reiſen zur Entdeckung dieſes geſchätzten Seefahrers gemacht 

worden, die Stelle, wo das Unglück geſchehen, aber das Wie bleibt ein 

Räthſel, da von der Mannſchaft niemand mehr am Leben war, und 

nach dem Charakter der Bewohner es mehr als wahrſcheinlich iſt, daß 

ſie, wenn ſie nicht Hauptſchuld an dieſem Unglück waren, doch die 

Mannſchaft umgebracht haben, daher ſie über dieſes Ereigniß ein unver— 

brüchliches Stillſchweigen beobachteten. 

Die Gruppe der Vanikoro- oder Peirouſe-Inſeln enthält nur eine 

ſehr ſchwache Bevölkerung, welche aber viel eigenes hat. Ihre Faulheit, 

die beſtändigen Kriege, welche ſie unter ſich unterhalten, und das unge— 

ſunde Klima vermindern dieſe Bevölkerung ſo, daß nach einem Jahrhun— 

dert dieſes Völkchen bis auf wenige Familien verſchwunden ſeyn dürfte. 

Sie ſind, wie alle ſchwarzen Bewohner dieſer Gegenden, furchtſam, 

mißtrauiſch und gegen die Europäer feindlich geſinnt. Ungeachtet der 

ungemeinen Häßlichkeit ihrer Weiber, ſind ſie ſehr eiferſüchtig auf ſie 

und ſtellen ſie ungern den Blicken der Fremden bloß. Die Männer ſind 

im Allgemeinen klein, mager, ſehr oft mit offenen Wunden geplagt, oder 

narbig vom Ausſatz; daneben ſind ſie munter und gewandt; nur wenige 

zeigen angenehmere Geſichtszüge und proportionirte Formen. Das Ge— 

ſicht iſt lang, die Stirne hoch, dagegen die Schläfengegend ſehr flach 

und wie eingedrückt, was der Phyſiognomie einen ganz eigenen Eindruck 
gibt. In der Naſenſcheidewand tragen ſie Holz oder Muſchelſtücke und 

noch Ringe daran. In den Ohren tragen ſie große Ringe. Die Män— 
ner gehen nackt, und haben keine Bedeckung als einen Gürtel von Ei— 

biſchblättern, an welchem ein Stück Zeug über die Geſchlechtstheile als 

Schürze hängt. Die Weiber tragen ſich ebenſo, nur iſt die Schürze 

länger, und reicht bis auf die Knie. Die Haare der Männer und Wei— 

ber, beſonders wenn ſie ſich putzen, ſind nach hinten geſchoben und in 

ein Stück Zeug eingewickelt, welches hinten einen Sack bildet, faſt wie 

das Haarnetz der Spanier. Die Ränder dieſer Haube ſind mit Blumen 

oder grünen Blättern bekränzt. Sie kauen faſt immer Betel, wodurch 



Zähne und Zahnfleiſch ein häßliches Ausſehen erhalten. Den Kalk tra— 

gen fie in einer kleinen Kürbisflaſche mit hoͤlzernem Stöpſel; die Areka 

und den Betel in kleinen, gut gearbeiteten Beuteln. Sie laſſen ſich 

tatuiren, aber nur auf dem Rücken; die Figuren bezeichnen Fiſche oder 

Eidechſen. 
Sie nähren ſich vorzüglich von Fiſchen, Muſcheln, Schildkröten, 

Tarowurzeln, Kokosnüſſen, Bananen und einer Art ſüßer Pataten. Sie 

beſitzen zwei Varietäten vom Brotbaum, bauen und eſſen auch die Früchte 

des Pandanus. Die Tarowurzel iſt eine Art Aron, (Arum) aus wel— 

cher ein ſehr uährendes Satzmehl bereitet wird. Sie beſitzen auch 

Schweine, allein ſie ſind theuer und ſelten. 

Ihre Wohnungen ſind reinlicher und bequemer als man von einem 

ſo barbariſchen Volke erwarten könnte. Sie ſind 10 bis 20 Fuß breit. 

Eine dreifache Reihe von Pfeilern trägt das Dach, welches eine Höhe 

von 12 bis 15 Fuß über dem Boden erreicht. Dach und Wände beſte— 

hen aus Matten von Kokosfaſern oder Kakosblättern; die Thüre iſt or— 

dentlich hoch, und in der Mitte der Hütte ſteht der Feuerheerd. Das 

Hausgeräth ſteht auf Geſtellern in den Winkeln der Hütte. Sie haben 

noch größere Gebäude oder öffentliche Häuſer, worin fie Waffen aufbe— 

wahren; vielleicht dienen ſie auch zu Tempeln. Sie ſcheinen einen Gott 

anzubeten und religiöſe Gebräuche zu befolgen. Sie haben beharrlich 

geläugnet, daß ſie Menſchenfleiſch eſſen; dagegen eingeſtanden, daß ſie 

die Körper ihrer todten Feinde an die Ufer des Meeres werfen und ſie 

dort faulen laſſen. Sie bewahren dann ihre Schädel als Siegeszeichen, 

und bewaffnen mit den kleinen Knochen der Extremitäten ihre Pfeile. 

Ihre Sprache iſt ſehr verſchieden von den Sprachen der Polineſier 

aus malajiſchem Stamme, und unterſcheidet ſich in allen Hinſichten von 

der der benachbarten Inſeln. Sie ſtehen unter verſchiedenen Häuptlin— 

gen. Ob ſie in der Vielweiberei leben, weißt man nicht, aber es iſt ſehr 

wahrſcheinlich, und die Weiber werden ſklaviſch behandelt. Kaum kann 

man häßlichere Geſchöpfe finden, als dieſe Weiber, welche die ſonderbare 

Mode haben, ihre welken Brüſte mit einem Bande ſo zu binden, daß ſie 

gleichſam doppelt erſcheinen, was ſie noch häßlicher macht. 

Dieſe Menſchen ſind ſehr hinterliſtig, und Reiſende haben ſich ſehr 

vor ihnen in Acht zu nehmen. Sie fürchten nur die Uebermacht der 

Waffen, und ohne die nöthige Vorſicht wäre wahrſcheinlich auch die 

Mannſchaft des Schiffes Aſtrolabe, welche die Ueberreſte von La Pei— 

rouſe aufſuchte, ihr Opfer geworden. Die Abbildung der Bewohner 

von Vanikoro iſt nach dem Atlas des Schiffes Aſtrolabe. 

Tasmanier oder Diemensländer. Die Bewohner der gro— 

ßen, von dem Holländer Abel Tasman entdeckten und von ihm Die— 

mensland genannten Inſel, auf welcher jetzt eine engliſche Colonie, de— 

ren Hauptſtadt Hobarttown heißt, angelegt iſt, ſcheinen einen andern 

Zweig der äthiopiſch-kafferiſch-madagascariſchen Raſſe zu bilden, und 

unterſcheiden ſich neben viel Anderm von ihren Nachbarn, den Neu— 

Holländern, durch die kurzen, krauſen Haare. Die Nachrichten neuerer 

Reiſenden ſind aber etwas widerſprechend, welches aber daher zu kom— 

men ſcheint, daß wenige Jahre ſeitdem die Europäer ſich hier angeſiedelt 

haben vieles hat ändern können. Die Abbildungen, welche wir geben, 
zeigen in der That eine bedeutende Verſchiedenheit. Die erſte iſt 

nach Peron, die andere nach dem Atlas von Dumont d'urville 

und dreißig Jahre ſpäter als die erſte. Die Tasmanier ſind licht— 

ſchwarz; der Schädel etwas platt; die Haare kurz, kraus, wollig und 

ſehr grob; die Naſe breit, beſonders die Naſenflügel; der Geſichtswinkel 

mittelmäßig. Sie haben in ihrer Organiſation und in mehrern Gebräu— 

chen etwas mit den Papus gemein, ſo daß ſie von einem Hauptſtamm 

herzukommen ſcheinen. So färben ſie die Haare mit einer Eiſenerde ſehr 

roth; machen ſich künſtlich durch Einſchnitte in die Haut, warzenförmige 

Erhöhungen oder erhöhete Narben; kochen oder braten ihre Nahrungs: 

mittel auf glühenden Kohlen; flechten niedliche Körbe aus Zweigen und 

Binſen; ſchlafen auf der Erde neben großen Feuern; tragen große Ohr— 

ringe von Holz; bauen koniſche Hütten über die Gräber ihrer Freunde 

und Verwandten, und leben endlich in der Vielweiberei. Dagegen bauen 
ſie ſich, ungeachtet die Rauhigkeit des Klima's und die Armuth ihres 

Bodens es ihnen nöthig zu machen ſcheint, keine Wohnungen, ſondern 

begnügen ſich mit momentanen Schutzmitteln gegen den Wind, indem ſie 

ſich hinter Wänden von Baumrinden verbergen, welche ſie durchaus nicht 

hinlänglich vor der Kälte ſchützen. Ihre Sprache iſt von der der Neu— 

Holländer ganz verſchieden. 

Zur Charakteriſirung dieſer Menſchen führen wir einige Stellen aus 
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Perons Reiſen an. Als wir, ſagt Peron, in einer Bai am ſüdlichen 

Ende von Diemensland ans Ufer traten, ſahen wir zwei Eingeborne auf 

einem hohen, ſteilen Felſen. Auf die Zeichen der Freundſchaft, welche 

wir ihnen machten, kam der eine von ihnen, mehr geſtürzt als gegangen, 

vom Felſen herab, und war im Augenblick mitten unter uns. Es war 

ein junger Mann von 22 bis 24 Jahren, von einer durchaus ſtarken Lei— 

besbeſchaffenheit, ohne einen andern Fehler als die Dünne der Arme und 

Schenkel, wodurch ſich ſowohl die Tasmanier als die Neu-Holländer ſo 

ſehr auszeichnen. Seine Geſichtsbildung hatte nichts unfreundliches noch 

wildes; ſeine Augen waren lebhaft und geiſtvoll, und ſein Ausſehen drückte 

Wohlwollen und Erftaunen zugleich aus. Als er unſere weiße Haut ſah, 

ſchrie er vor Erſtaunen laut auf und trippelte äußerſt heftig mit den 

Füßen. Am meiſten beſchäftigte ihn die Schaluppe, er ſprang in die— 

ſelbe und ſchien, ohne ſich um die Matroſen darin zu bekümmern, ganz 

vertieft in feine Unterſuchung, und beobachtete alles ſtillſchweigend. Ein 

Matroſe reichte ihm eine gläſerne Flaſche mit Arrak. Der Glanz des 

Glaſes machte daß der Wilde vor Verwunderung laut aufſchrie, aber 

bald lenkte ſich ſeine Aufmerkſamkeit wieder auf die Schaluppe; er warf 

die Flaſche in die See, als ob es ein ihm ganz gleichgültiges Ding ſey. 

Er verſuchte das Schiff in die See zu treiben, als es aber nicht ging, 

ſtieg er unwillig aus. Der zweite Eingeborne war ein alter Mann von 

etwa 50 Jahren, mit grauem Bart und Haar. Sein Geſicht ſchien eben— 

falls gutmüthig, zeigte aber Furcht. Auch er unterſuchte durch Oeffnung 

der Weſte die Haut der Weißen, und gab dann zwei Weibern ein Zei— 

chen, ſich zu nähern, welches ſie erſt nach einigem Bedenken thaten. 

Das ältere Weib, etwa 40 Jahre alt, zeigte durch ihre Runzeln am 

Bauche, daß ſie Mutter mehrerer Kinder ſey; ſie war ganz nackend. 

Auch das jüngere Weib, etwa 25 Jahre alt, war ganz nackend, mit 

Ausnahme einer Känguruhshaut, in welcher fie ein kleines Mädchen 

trug, welches ſie noch ſäugte. Ihre Brüſte waren etwas welk; ihre Ge— 

ſichtsbildung nicht unintereſſant, und ihre Augen hatten einen geiſtreichen 

Ausdruck, wie er nachher bei keiner Wilden mehr bemerkt wurde. Sie 

ſchien ihr Kind ſehr zu lieben, und war für dasſelbe ſehr beſorgt. Al— 

les was man dieſen Menſchen als Geſchenk anerbot, wurde ſehr gleich— 

gültig aufgenommen. 

Als der junge Mann bemerkte, daß die Matroſen Feuer anzünden 

wollten, ſuchte er eifrig Baumäſte zuſammen, und verfchaffte dann, mit 

einer Art von Fackel, die er ganz nahe verwahrt hatte, in wenig Augen— 

blicken ein großes Feuer, da die Temperatur ziemlich kalt war und 

kaum 9 Grad zeigte. In dieſem Augenblick ſchrie das junge Weib vor 

Schrecken anf. Sie ſah nämlich, daß ein Matroſe, der ein Paar Pelz— 

handſchuhe trug, dieſe auszog und in die Taſchen ſteckte. Sie hatte die 

Handſchuhe für wirkliche Haut gehalten, und erſtaunte nun gar ſehr, 

daß man dieſe abziehen und einſtecken könne. Gleich nachher nahm der 

Alte eine Flaſche mit Arrak weg, als er fie aber zurückgeben mußte, 

wurde er unwillig und entfernte ſich mit der ganzen Familie. 

Nicht weit davon ſtieß Peron und ſeine Gefährten auf eine Hütte 

der Eingebornen, welche nichts anders war, als ein künſtliches Schirm— 

dach aus Rinden, die in einen Halbzirkel geſtellt und an einige dürre 

Aeſte angelehnt war. Solche Häuſer können bloß vor der Einwirkung 

allzukalter Winde ſchützen, daher iſt ihre Rundung gegen die Südweſt— 

winde gerichtet, da dieſe Winde in den ſüdlichen Gegenden die kälteſten 

ſind. Ihre Kähne oder Piroguen ſind nicht viel beſſer, und beſtehen 

ebenfalls aus Baumrinden, auch drei Rindenrollen werden durch Riemen 

von Rinden plump zuſammengefügt und befeſtigt. In dieſen ſchirmenden 
Hütten, die aber, als oben unbedeckt, nicht einmal vor dem Regen beſchü— 

tzen, leben dieſe Menſchen in Familien oder kleinen Stämmen beiſammen. 

Die Familie welche Peron hier antraf, beſtand aus 9 Perſonen, wo— 

von die beiden bejahrten die Eltern ſchienen; der junge Mann und ſeine 

Frau ſchienen zugleich Gatten und Geſchwiſter; ein jüngeres Mädchen 

von 16 bis 17 Jahren ſchien die Schweſter der jungen Frau, und die 

Kinder derſelben anzugehören. 

Die Hauptnahrung dieſer Familie, und vermuthlich der Tasma— 

nier überhaupt, wenn ſie an den Küſten wohnen, ſcheint aus Fiſchen 

und Schalthieren zu beſtehen. Beſonders iſt hier eine Art von See— 

ohren (Schneckenmuſchel, Haliotis), welche ſehr groß wird, Hauptnah— 

rung. Sie werden in der Schale über das Feuer geſetzt, darin wie 

in einer Schüſſel gekocht und ohne weitere Würze verſchluckt. Pe— 

ron fand ſie ſehr zart und gut. Peron und ſeine Gefährten verſuchten 

die Einwirkung des Geſanges auf dieſe Menſchen, und ſangen den 
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Marſeillianermarſch. Anfangs waren fie mehr unruhig als überraſcht, 

aber nach einigen Augenblicken hörten ſie aufmerkſam zu; die Mahlzeit 

wurde unterbrochen, und die Beweiſe ihres Vergnügens zeigten ſie durch 

ſo ſeltſame Verzerrungen ihres Geſichts, daß ſich die Franzoſen kaum 

des Lachens enthalten konnten. Kaum war eine Strophe zu Ende, ſo 

brachen alle vor Verwunderung zu gleicher Zeit in ein lautes Geſchrei 

aus. Der junge Mann beſonders war wie außer ſich; er faßte ſich an 

den Haaren, kratzte ſich mit beiden Händen auf dem Kopfe, bewegte ſich 

auf tauſenderlei Art hin und her, und wiederholte fein Geſchrei mehr: 

mals hinter einander. Zärtliche und leichte Lieder machten wenig Ein— 

druck, wie man aber immer bemerkt hat, daß nur laute und kriegeriſche 

Muſik Eindruck auf rohe Menſchen macht, da fanfte Töne zu wenig er— 

ſchüttern. Das junge Mädchen zeichnete ſich durch die Sanftheit ihrer 

Geſichtsbildung und durch den Ausdruck ihrer einnehmenden Blicke ſehr 

aus. Sie hieß Ureh-Ureh, war wie ihre Eltern völlig nackt, ohne daß 

es ihr einfiel hierin etwas anſtoͤßiges zu finden. Sie war ſchwächlicher 

als ihr Bruder und ihre Schweſter; ſie wurde ſehr zutraulich, und zeigte 

wie ſie ſich putze, indem ſie einige Kohlen in die Hände nahm, ſie zer— 

rieb und ſich damit das Geſicht ſchwärzte. Sie zeigte hierauf ein gro— 

ßes Vertrauen auf den Reiz den dieſe Schminke ihr geben werde. Liebe 

zum Putz iſt daher den nackt gehenden Weibern eben ſo eigen als un— 

ſern Schönen, und dieſe Wilde zeigte, daß das weibliche Geſchlecht auch 

unter den roheſten Menſchen eine angeborne Güte und Milde beſitzt, 

welche ſich freilich durch die graufame Behandlung, die es von den Männern 

erleiden muß, und die ſchwere Arbeit, welche ihm auferlegt wird, bald 

genug, ſo wie die Schönheit, verliert. Die kleinern Kinder waren ſehr 

munter und neckiſch, und wurden mit den Europäern ſehr bald vertraut. 

Die Geräthe und Werkzeuge der Familie waren eben ſo einfach 

wie ihre Wohnung, wenn man dieſe ſo nennen kann. Ein Blatt eines 

teergrafes (fucus palmatus), deſſen Ende durch ein hölzernes Stift 

zuſammengehalten wird, dient zum Trinkgefäß; ein Stück Granit ver— 

trat die Stelle eines Meſſers, um die Rinde der Bäume abzulofen, und 

die Wurfſpieße zu ſchärfen; ein hölzerner Spatel war beſonders beſtimmt, 

die Muſcheln von den Felſen wegzunehmen. Ureh-Ureh allein trug ei— 

nen zierlich gemachten Sack aus Binſen, den ſie an Herrn Peron ge— 

gen ein Geſchenk eines Halstuches und einer Hammeraxt abtrat, deren 

Gebrauch er ihrem Bruder zeigte, worüber die ganze Familie in Er— 

ſtaunen und Ausrufung ausbrach. Die ganze Familie begleitete die Eu— 

ropäer Abends zu ihren Schiffen, wobei einer den Knaben, einer den 

jungen Mann, ein anderer den Alten an der Hand, Herr Freycinet 

aber das junge Mädchen am Arm führte, welches, ungeachtet der Weg 

durch Geſträuche und Stauden führte, wodurch die nackten Glieder häu— 

fig geritzt wurden, und, wie es ſchien, Schmerz litten, immer luſtig 

plauderte, aber böſe wurde, daß man es nicht verſtand. Als man ihr 

eine rothe Feder zum Geſchenk anbot, ſo ſprang ſie vor Freuden in 

die Höhe, lachte, ſchrie, und ſchien trunken vor Vergnügen und Glück— 

ſeligkeit. Beim Abſchied wurde ſie traurig, und die ganze Familie lud 

durch Geberden zu baldiger Wiederkehr ein. 

Einige Vorfälle aber zeigten, daß der Charakter dieſer Menſchen 

nicht fo gut und unſchuldig iſt, als es anfangs ſchien. Nicht lange 

nach der erſten Zuſammenkunft kamen viele Diemensländer mit der 

Mannſchaft des Schiffs zuſammen und ſchienen ſehr friedlich geſinnt. 

Ein See- Cadet wünſchte ihre körperliche Stärke kennen zu lernen, und 

bot einen Kampf an, Mann an Mann, welcher angenommen wurde. 

Der See-Cadet warf den Diemensländer mehrere Male nach einander 

zu Boden. Dieſer Kampf ſchien das gute Vernehmen im geringſten 

nicht zu ſtören, der Verkehr dauerte noch mehr als eine Stunde 

fort, und die Wilden wurden reichlich beſchenkt. Plötzlich aber wurde 

ein Wurfſpieß nach dem Cadeten geworfen, welcher über die ganze Ober: 

fläche der Schulter ſtreifte und ins Fleiſch eindrang, worauf aber die 

Diemensländer plötzlich entflohen. Dieß machte vorſichtiger, allein in 

einem andern Theile des Canals fiel noch ein Angriff vor, bei wel— 

chem die Wilden einen Hagel von Steinen aus goſſen, der aber glückli— 

cher Weiſe Niemand traf. Ein drittes Mal wurde ein Franzoſe, der 

eben einen Wilden zeichnete, plötzlich von dieſem angegriffen, und, ob— 

ſchon man dieß nicht ahndete, und im Gegentheil den Menſchen mit Ge— 

ſchenken beſänftigen wollte, ſo warfen die Wilden abermal Steine auf 

die ſich einſchiffende Mannſchaft. Alle dieſe Angriffe geſchahen ohne die 

geringſte Veranlaſſung von Seiten der Franzoſen, und man ſieht daraus, 

daß dieſe Naturmenſchen nichts weniger als gutartig ſind, und daß man 

nicht mißtrauiſch genug gegen ſie ſeyn kann. Der Umgang iſt immer 
ſchwer und gefährlich. 

Sie haben die Gewohnheit, wie die Neu-Holländer, die Wälder in 

Flammen zu ſetzen, wenn ſie Feinde befürchten. Bei einer Streiferei 

traf Peron einmal 20 Weiber beiſammen an, welche alle völlig nackt 

waren Man machte mit ihnen Bekanntſchaft, und bemerkte nun, daß 

ſie einen ſehr muntern Charakter hatten; ſie ſprachen alle zu gleicher 

Zeit, fragten alle auf einmal, und machten tauſenderlei Grimaſſen und 

Geberden. Auch ſie hörten ſehr gerne Geſang, horchten aufmerkſam zu, 

und wenn eine Strophe beendigt war, gaben fie ihren Beifall durch lau: 

tes Geſchrei oder Lachen zu erkennen. Sie ſetzten ſich oder hockten viel— 

mehr beſtändig auf die Fußhaken; eine Stellung, welche uns ungemein 

mühſam ſcheint, den Wilden aber ganz eigen iſt. Nur einige trugen 

Känguruhhäute über die Schultern, bekümmerten ſich aber im Geringſten 
nicht um ihre Nacktheit, und zeigten ſich in ſo mancherlei Stellungen 

und Poſituren, daß man ſich ſchwerlich einen richtigen Begriff von dem 

ganz ſeltſamen und maleriſchen Anblick dieſer Verſammlung machen 

kann. Ihre ſchwarze, vom Seehundsfett eckelhafte Haut; ihre kurzen, 

krauſen, ſchwarzen und ſchmutzigen Haare, welche bei einigen mit Ocker— 

ſtaub roth gefärbt waren; ihre ganz mit Kohlen überſchmierten Geſichter; 

ihre durchgehends magern und welken Formen; ihre langen, herabhängen— 

den Brüſte; mit einem Worte, ihre ganze phyſiſche Beſchaffenheit war 

zurückſtoßend. Nur zwei oder drei junge Mädchen von fünfzehn oder 

ſechszehn Jahren, hatten ziemlich angenehme Formen und anmuthigere 

Umriſſe, und der Buſen war feſt und nicht hängend. Sie hatten etwas 

Treuherzigeres, Einnehmenderes und Sanfteres in dem Ausdruck ihrer 

Geſichter, alſo die Anmuth der Schönheit und Jugend; da im Gegen— 

theil die ältern Weiber eine unedle und plumpe Geſichtsbildung zeigten, 

mehrere hatten einen wilden und düſtern Blick; an allen bemerkte man 

etwas unruhiges und niedergeſchlagenes, wahrſcheinlich wegen der Skla— 

verei in welcher ſie ſchmachten. Faſt alle waren mit Narben, den trau— 

rigen Früchten der Mißhandlungen ihrer wilden Männer, bedeckt. Eine 

einzige unter ihnen war immer unerſchrocken, munter und luſtig. Sie 

ſuchte den Geſang auf eine ganz poſſirliche Weiſe nachzuahmen, was ihre 

Gefährtinnen ſehr beluſtigſte, und ſang dann ſelbſt, nach ihrer Weiſe, 

ſehr ſchnell. Geſang und Sprache ſind ſo geſchwind, daß man unmög— 

lich einen beſtimmten Laut unterſcheiden kann. Es iſt eine Art von 

Rollen, für welche ſich in unſern europäiſchen Sprachen keine Verglei— 

chung und keine Aehnlichkeit finden läßt. Durch ihren eigenen Ge— 

ſang, der mit Beifall von den Europäern aufgenommen wurde, wurde 

die Diemensländerin noch munterer, und fing an verſchiedene, kurze 

Tänze aufzuführen, wovon einige für äußerſt unanſtändig gehalten werden 

könnten, wenn den Menſchen in dieſem Zuſtande der Geſellſchaft ein 

ähnliches Gefühl eigen, und das Schamgefühl nicht völlig fremd wäre. 

Peron und ein anderer ſeiner Gefährten wurden von dieſem Weibe im 

ganzen Geſicht mit Kohlen eingeſchmiert, und nun von den andern be— 

wundert und mit weit mehr Vergnügen angeſehen. Ihr Wohlwollen 

und Zutraulichkeit vermehrte fich, ohne daß ſie ſich nahe kommen ließen. 

Bei der geringſten Bewegung welche die Europäer machten oder machen 

zu wollen ſchienen, um die Grenze zu überſchreiten, ſprangen ſie alle 

ſchnell von ihren Haken auf und nahmen die Flucht. Beim Aufbruche 

wollten die Weiber denſelben Weg, wie die Europäer gehen, allein die 

letzten mußten dem Strande nach gehen, während die erſten auf den 

gleichlaufenden Sandhügeln gingen. Sie trieben ihren Scherz immer 

fort und waren ſehr munter, ungeachtet ſie faſt alle beladen, und einige 

ſchwer beladen waren. Sie kamen nämlich vom Fiſchfang, und trugen 

die Beute von großen Krabben und Muſcheln in ihren Binſenſäcken, 

welche mit einem Reif von Stricken, um die Stirne befeſtigt, über den 

Rücken herabhingen. Plötzlich erhob eine von ihnen ein lautes Geſchrei, 

indem ſie die Fahrzeuge und Schiffsleute entdeckten, bei welchen auch 

ihre Männer waren, über welche unvermuthete Zuſammenkunft die Wei— 

ber vielleicht eben fo erſchracken, als über die Europäer. Ihre grimmi⸗ 

gen Männer warfen zornige und wüthende Blicke auf ſie, welche eben 

nicht geeignet waren, ſie zu beruhigen. Dieſe Männer hatten ein düſte— 

res und drohendes Anſehen, und in ihrer ganzen Stellung zeigte ſich 

etwas Uebelwollendes, Gezwungenes und Falſches, welches ſie vergebens 

zu verbergen ſuchten; fie ſahen aus, als ob fie über die Fruchtloſigkeit 

ihrer Angriffe ärgerlich wären und Rache brüteten. Die Weiber legten 

ihre Säcke zu den Füßen ihrer Männer nieder, welche ſogleich die Beute 

theilten, ohne ihnen etwas anzubieten, und ſtellten ſich dann zuſammen 
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hinter die Männer, welche auf dem Abhange des Sandhügels ſaßen, 

dort wagten ſie es nicht mehr weder aufzublicken noch zu reden. 

Ihre Todten werden verbrannt, und über die Brandſtätten werden 

Denkmäler errichtet, welche aus einem plump gebildeten Kegel von 

Baumrinde beſtehen, die mit dem untern Theile in die Erde geſetzt und 

oben mit einem Bande, ebenfalls von Rinde, zuſammengebunden ſind. 

Unter den Rinden angebrachte Stangen dienen ihnen zur Stütze. Pe— 

ron unterſuchte ein ſolches Denkmal, deſſen Beſtimmung er nicht erra— 

then konnte, und fand den Boden des Kegels mit einer Schichte ſorg— 

fältig in concentriſchen und tiefen Stücken von Gras gebildet, welche 

durch acht kleine, hölzerne Stäbe geſtützt und zuſammengehalten wurden. 
Ueber ihr lag ein großer, abgeplatteter Granitſtein, und unter dem 

Graſe ein großer Haufen weißer Aſche. Aus dieſer zog Peron erſt ein 

Stück eines Menſchenkinnbacken hervor, woran noch Fleiſch hing, neben 

dieſem lagen ſehr ſchwarze, aufgetriebene, zerreibliche und leichte Kohlen, 

welche unbezweifelt von verbranntem Fleiſche herrührten, da neben ihnen 

noch eine Menge halbverbrannte Knochen lagen, mit Stücken halbverbrann— 

ten Fleiſches ſich fanden. Sie lagen alle in einem kreisförmigen Loche, 

welches mit Fleiß gemacht worden war. Es kann keinem Zweifel 

fel unterliegen, daß dieß ein Grabmal war, und daß die Todten ver— 

brannt werden. Dieſe Grabmäler werden immer auf Hügeln angebracht. 

Es iſt merkwürdig, wie dieſer Gebrauch des Verbrennens der Todten, 

und dieſe Grabmäler, zu ſo rohen und nackt gehenden Menſchen gekom— 

men iſt. Faſt ganz unbekannt mit jedem Grundſatze der geſellſchaftli— 

chen Einrichtung, ohne eigentliche Oberhäupter, ohne Geſetze, ohne Klei— 

dung, ohne ſichere Mittel das Daſein zu erhalten, ohne beſtimmte Wohn— 

plätze, kennt der Menſch hier keine andern Waffen, hat keine andern 

Werkzeuge, als ſeinen Wurfſpieß und ſeine Keule, welche beide gleich 

plump find. Familienweiſe ziehen dieſe Völker am Ufer des Meeres 

umher, und ziehen aus denſelben den größten Theil ihres gewöhnlichen 

Unterhaltes. An den Stellen am Ufer, welche durch Ueberfluß an Mus 

ſcheln, durch die Leichtigkeit ihrer habhaft zu werden, ihm an allen 

dieſen Rückſichten ſeine Bedürfniſſe vortheilhaft gewähren können, an die— 

ſen Stellen verweilt er am längſten, und beſucht ſie am öfterſten wieder. 

Merkwürdig iſt auch der Umſtand, daß dieſe Wilden, bei allen 

Gelegenheiten ſich am meiſten über die weiße Haut der Eüropäer ver— 

wunderten, und fogar nicht recht zu glauben ſchienen, ob fie auch Men— 

ſchen wie fie wären. Bei einer Zuſammenkunft mit vierzehn Diemens— 

ländern wollten dieſelben die Waden und die Bruſt der Europäer unter— 

ſuchen, was dieſe zuließen, und ein oft wiederholtes Geſchrei zeigte ihr 

Erſtaunen über die weiße Farbe der Haut. Aber bald wollten fie die 

Unterſuchung weiter treiben, da ſie wahrſcheinlich zweifelten, ob die 

Fremden wie ſie beſchaffen ſeyen, und ſich über ihr Geſchlecht vergewiſ— 

ſern wollten. Sie drangen ſo hitzig und hartnäckig auf dieſe Unterſu— 

chung, daß man ſich ihr kaum entziehen konnte. Da ſie jedoch den 

Widerwillen bemerkten, fo beftanden fie nur noch bei einem Matroſen 

darauf, welcher, wegen ſeiner Jugend und wegen ſeines Mangels an 

Bart, geſchickt zu ſeyn ſchien, ihre Vermuthung zu beſtätigen oder ihren 

Zweifel zu zerſtreuen. Der Jüngling willigte endlich in ihr Verlangen, 

und die Wilden ſchienen vor Freuden außer ſich; kaum hatten ſie er— 

kannt, daß er beſchaffen war wie ſie, ſo fingen ſie vor Erſtaunen und 

Freude an alle zuſammen ſo laut zu ſchreien, daß man von dem Ge— 

ſchrei ordentlich betäubt wurde. Dieſe Menſchen waren alle ziemlich 

groß, und ſchienen, bis auf einen ältern Mann, das Alter von 16 bis 

30 Jahren zu haben; fie maßen von 5 Fuß 3 Zoll bis zu 5 Fuß 6 Zoll. 

Einer war beſonders proportionirt und ſchön gewachſen, hatte aber auch 

den gemeinſchaftlichen Fehler bei wohl entwickeltem Kopf, breiten und 

fleiſchigen Schultern, breiter Bruſt und ſtarken Hinterbacken, doch die 

Extremitäten, beſonders die Schenkel, dünne zu haben; auch der Bauch 
war zu dick. 

Die Geſichtsbildung war ſehr ausdrucksvoll; die Leidenſchaften ma— 

len ſich darin kräftig und folgen ſchnell auf einander; veränderlich, wie 

ihre Gemüthsbewegungen, wechſeln und verändern ſich die Züge ihres 

Geſichts nach dieſen. Ihr Geſicht iſt ſchrecklich und wild im Drohen, 

unruhig und falſch im Argwohn; beim Lachen iſt es ausgelaſſen luſtig 

und faſt in Zuckungen; bei den Aelteſten iſt es verdrießlich, hart und 

düſter; aber durchgehends bei allen einzelnen Perſonen, und zu welcher 

Zeit man ſie auch beobachten mag, behält ihr Blick immer etwas Widri— 

ges und Grimmiges, was dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen 

kann. Dieſe Falſchheit zeigte ſich auch wieder bei derſelben Zuſammen— 
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kunft. Beide Theile ſaßen ſcheinbar friedlich zuſammen an einem Feuer. 

Die Franzoſen bemüheten ſich die Bedeutung einiger Worte von ihnen 

zu erfahren, wobei die Wilden viele Faſſungskraft zeigten und die Ge— 

berden leicht verſtanden und begriffen; ſie wiederholten mit Gefälligkeit 

die Worte, und lachten oft überlaut über die mißlungene Ausſprache der— 

ſelben. Der Begriff von Umarmen und Liebkoſen ſchien ihnen ganz 

fremd, und ſie hatten keine Worte dafür. Während dieſer friedlichen 

und angenehmen Unterhaltung, entſtand plötzlich ein Geſchrei im Innern 
des nahen Waldes; die Wilden fprangen auf, ergriffen die Waffen, und 

ſahen beſtürtzt nach dem Meere, auf welchem ein Fahrzeug ſichtbar war, 

was von dem franzöſiſchen Schiffe kam. Man konnte fie indeß wieder 

beruhigen, ſo daß ſie ſich wieder ſetzten. Sie wurden aber immer un— 

ruhiger und zerſtreuter. Sie ſprachen mit einander, hefteten düſtere und 

grimmige Blicke auf die Franzoſen, und ſchienen auf Gewalt zu ſinnen, 

und nur die Flinte eines unerſchrockenen und kräftigen jungen Franzoſen 

ſchien ihnen Furcht einzujagen. Wahrſcheinlich aus Falſchheit wollten 

ſie ihn überreden, nach den Vögeln auf den nahen Bäumen zu ſchießen. 

Ihre Kühnheit nahm indeß mit ihrem Mißtrauen zu. Einer von ihnen 

wollte durchaus Herrn Peron's Weſte haben, faßte ihn plötzlich dabei 

und hielt die Spitze des Wurfſpieſſes auf ihn gerichtet. Peron ſtellte 

ſich, als nähme er die Drohung für Scherz, faßte geſchickt die Spitze der 

Waffe und wandte ſie weg; dann deutete er auf den andern Franzoſen, 

welcher eben auf den Wilden ſeine Flinte anlegte, und rief das Wort 

Mata (Tod). Dieß verſtand der Wilde, und legte ſeine Waffe ſo 

gleichgültig nieder, als wenn nichts vorgefallen wäre. Plötzlich aber er— 

faßte ein anderer Peron's goldenen Ohrenring, und ſteckte ſeinen Fin— 

ger dadurch; glücklicher Weiſe ging er auf; ohne dieſes hätte der Wilde 

Peron's Ohr unfehlbar durchgeriſſen. Dieſe Menſchen waren aber mit 

Geſchenken faft überladen worden, man hatte allen ihren Wünſchen und 

Einfällen nachgegeben, und doch zeigten fie eine ſolche Falſchheit, daß 

Peron, ohne jene Furcht vor der Flinte, gewiß ein Opfer davon gewor— 

den wäre. Nur durch die Drohung mit der Waffe ging die Zuſammen— 

kunft, die ſo friedlich begonnen hatte, ohne Schaden ab und endete gut. 

Der Umgang mit dieſen Menſchen iſt alſo immer von der Art, daß man 

nicht genug auf ſeiner Hut ſeyn kann. Schon frühere Seefahrer haben 

die Falſchheit der Diemensländer ganz fo kennen gelernt, wie Peron— 

Die Entdeckung, welche Tasman von dieſem Lande Ao. 1642 gemacht 
hatte, blieb unbeachtet und unbeſucht, bis im Jahre 1772 der Franzofe 

Marion, der nachher in Neu-Seeland ermordet wurde, dieſe Küſte 

beſuchte, und Umgang mit den Eingebornen hatte, welcher im Anfang 

freundſchaftlich war, ſich aber ohne Urſache mit Stein- und Lanzenwür— 

fen von Seite der Einwohner endigte, dem die Franzofen durch ein Ge— 

wehrfeuer antworteten, welchem die Wilden natürlich nichts entgegenſetzen 

konnten, und, nachdem einige von ihnen getödtet und verwundet worden, 
die Flucht nahmen Nach Marion beſuchten die Capitäne Four— 

neaux und Cook Diemensland, und hatten Verkehr mit den Einge— 

gebornen. Sie fanden ſehr viel Aehnlichkeit zwiſchen den Diemenslän— 

dern und den Bewohnern der Tanna und Mallikolo. Seitdem iſt dieſes 

Land oft beſucht worden, ohne daß wir neue Nachrichten über die Be— 

wohner desſelben erhalten hätten. Zwar wurde im Jahr 1823 die eng— 

liſche Colonie dort begründet, und der Anfang zur Stadt Hobarttown 

gelegt. Die Eingebornen naheten ſich freundſchaftlich den Engländern, 

allein der commandirende Lieutenant Jeffreys hielt ihre Abſicht für 

feindlich, und empfing fie mit Kanonendonner und Flintenfeuer, wo— 

durch mehrere getoͤdtet und verwundet wurden. Seit dieſer Zeit faßten 

die Diemensländer einen tödtlichen Haß gegen die Engländer, der immer 

noch fortdauert und jede Annäherung hindert. 

Unſere Kenntniſſe über dieſes arme und nicht zahlreiche Volk ſind 

daher ſehr unvollkommen, und um ſie zu charakteriſieren, konnten wir 

nichts anders thun, als das Ergebniß der Zuſammenkünfte anführen, wie 

ſie aus Peron's Reiſe ſich darboten. Die Diemensländer ſcheinen über— 

haupt ſehr wenig zahlreich zu ſeyn, und man gibt wahrſcheinlich zu viel 

an, wenn man dieſe ganze Nation zu 20,000 angibt. Man weißt von 

ihrer Religion, ihren Heirathen, ihren geſellſchaftlichen Verhältniſſen und 

ihrer Sprache ſo viel als nichts. Jahrhunderte ändern in den Sitten 

von Menſchen, welche auf der allerniedrigſten Stufe der Cultur ſtehen 

nichts; ſie haben keine Geſchichte, keine Erinnerungen, welche über ein 

Menſchenalter hinaufgehen. Man würde ſich daher umſonſt bemühen, 

Nachforſchungen über ihre Herkunft und frühern Verhältniſſe anzuſtellen. 

Und wahrſcheinlich wird kaum ein Jahrhundert vergehen, ſo wird jede 
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Spur dieſer Menſchen, diejenigen ausgenommen, welche in Büchern auf— 

bewahrt ſind, verſchwunden ſeyn, wenn nämlich die engliſche Colonie 

fi), wie es den gunfigen Anſchein hat, immer mehr vergrößert und 

ausbreitet, fo wird das ganze Land europäiſch geſittet und bebaut, und 

die ſchwachen Reſte der Ureinwohner werden verſchwinden, da ſie ſich nicht 

in unzugängliche Gegenden zurückziehen können, und eben ſo wenig als 

die Ureinwohner Neu-Holland's ſich civiliſiren werden. Zwar haben doch 

einige ſich den Engländern genähert, welche als Fiſcher oder Seehunds— 

fänger, einſame Punkte der Inſel beſuchen. Nach den Berichten des 

Lieutenant Jeffreys leben einige Frauen der Ureinwohner mit Matro— 

ſen, und wenn auch dieſe Menſchen, wie es ihr Handwerk mitbringt, 

ſehr rohe Sitten haben, ſo finden dieſe unglücklichen Weiber ſie ohne 

Zweifel fanft, in Vergleichung mit der Grauſamkeit und Barbarei, mit 

der das weibliche Geſchlecht von den Eingebornen behandelt wird. Nach 

Jeffreys ſollen dieſe Weiber viel angenehmer ſeyn als die Neu-Hollän— 

derinnen; ihre Glieder ſind beſſer gebaut, und die Geſichtszüge viel an— 

genehmer, wie uns auch Peron von den jungen Mädchen erzählt, und 

nur die furchtbar ſchlechte Behandlung ihrer Männer, die Sklaverei 

und das Elend in welchem ſie leben, macht ſie ſo bald alt und häß— 

lich. Sie ſind reinlicher als die Neu-Holländerinnen, und ſchneiden 

ihre Haare von Zeit zu Zeit ab. Ihr Charakter iſt furchtſam, ſanft und 

anhänglich; ſie ſind treue Mütter, wie folgendes Beiſpiel zeigt: Eine 

Diemensländerin, welche mit einem Engländer mehrere Jahre gut lebte, 

entfernte ſich eines Tages von der Fiſchergeſellſchaft, bei welcher ihr 

Mann war, mit ihrem ſäugenden Kinde und wurde von ihren Lands— 

leuten überfallen; dieſe warfen ſich auf ſie, droheten ihr, entriſſen ihr 

ihr Kind, und warfen es in einen brennenden Holzhaufen. Dieſe 

Gräuelthat gab der Mutter übermenſchliche Kräfte. Mit der größten 

Schnelligkeit durchrannte fie den Haufen ihrer Landsleute, holte ihr Kind 

aus dem brennenden Haufen und floh, dasſelbe in ihren Armen haltend, 

in ein Gehölz jenſeits eines Fluſſes. Die Wilden verfolgten ſie, aber 

Angſt und Mutterliebe gaben ihr Flügel; ſie entkam unter dem Schutze 

der Nacht, und verbarg ſich und ihr Kind glücklich. Sie wurde lange 

vergeblich geſucht; endlich zogen ſich ihre Verfolger zurück, lagerten ſich 

nachläßig bei ihrem Feuer und entſchliefen. Als das arme Weib dieß 

bemerkte, verließ ſie ihren Verſteck, flüchtete ſich, und erreichte noch vor 

Tage die zehn engliſche Meilen entfernte Stadt Launcestown, wo ſie, 

von einem engliſchen Edelmanne und ſeiner Frau, ſo gut aufgenommen 

wurde, daß dieſe das Kind erzogen. Capitän Dümont d'uUrville 

ſah dieſes Mädchen im Jahre 1827. Es war etwa eilf Jahre alt und 

ſehr ſchön; die Farbe der Haut etwas kupferfarb; die Backen roth; die 

Augen groß und ſchwarz, das Weiße derſelben blaulich; die Augenlieder 

lang und gut geöffnet; die Zähne blendend weiß, und die Glieder be— 

wunderungswürdig geformt. Die arme Mutter litt ſehr an den Fol— 

gen der Strapazen ihrer Flucht und den Brandwunden, welche ſie beim 

Entreißen ihres Kindes aus den Flammen erhalten hatte; auch das Kind 

war ſo ſchlimm zugerichtet, daß es dem Tode nahe war. Alle Kinder, 

welche aus dem Umgang der Europäer mit Eingebornen entſpringen, 

ſollen ſchön ſeyn. 

Natürlich fürchten ſich die Weiber, welche mit Europäern in Ver— 

bindung ſtehen ſehr, ihren Landsleuten in die Hände zu fallen, welche 

fie tödten, oder mißhandeln, und ihre Kinder verbrennen. Sie find ihren 

weißen Männern außerordentiich zugethan, und wenn dieſe durch ihre 

Geſchäfte genöthigt ſind, ſie einige Zeit zu verlaſſen, ſo richten ſie eine 
Art von Geſang an eine eingebildete Gottheit, um Schutz und glückliche 

Wiederkunft ihrer Männer zu erflehen. Dieſer Geſang ſoll ſehr ange— 

nehm ſeyn, die Stimmen rein, die Cadenzen richtig, und das Ganze 

eine Harmonie bilden, welche auch einem delicaten Ohr Vergnügen ma— 

chen muß. Da im Diemensland, wie in Neu-Holland, die Zahl der 
Weiber bei den Coloniſten noch viel geringer iſt, als die der Männer, 

ſo muß dieſes beſonders ſolche Verbindungen mit eingebornen Weibern 
begünſtigen. 

Die Diemensländer aber ſuchen noch immer alle Berührung mit den 
Engländern zu vermeiden, und ihre ſchwachen Stämme haben ſich in 

die höchſten und unzugänglichſten Gebirgsgegenden zurückgezogen, von 
wo aus ſie zuweilen die Heerden der Coloniſten, und dieſe ſelbſt überfal— 

len. Fällt ein ſolcher in ihre Hände, ſo wird er grauſam umgebracht. 

Es herrſcht daher ein beſtändiger Krieg zwiſchen beiden Nationen, der 

natürlich mit Vortheil von den gut bewaffneten Coloniſten betrieben 

wird, wodurch die Zahl der Einwohner ſich ſehr verringern muß, um fo 

mehr als die Vegetation des Landes ſehr wenig eßbare Pflanzen hervor— 

bringt, und das eßbare Wild auch nicht zahlreich iſt, daher ohne Zwei— 

ſel oft Hunger unter ſolchen Menſchen entſtehen muß, welche vorher vor— 

züglich von den Früchten des Meeres lebten, von dem ſie nun entfernt 

ſind, und durchaus keinen Ackerbau treiben, noch Hausthiere haben. 

Das Känguruh macht wahrſcheinlich ihre Hauptjagd und Nahrung aus; 

auch werden ſie Schlangen, Eidechſen und Vögel eſſen. 

Wenn die Diemensländer ſich allerdings durch mehrere Kennzeichen 

von den Bewohnern von Neu-Holland unterſcheiden, wie durch dunklere 

Hautfarbe und krauſere Haare, ſo haben ſie doch unbeſtreitbar vieles mit 

ihnen gemein, namentlich die Dünne der Glieder und dieſelben Geſichts— 

züge, und ſcheinen daher denſelben Urſprung zu haben. 

Man glaubte anfänglich, fie hätten keine Häuptlinge über ihre ſchwa⸗ 

chen Stämme, allein die Engländer glauben nun bemerkt zu haben, daß 

jeder Stamm einem Manne gehorche. 

Seitdem ſie in den Gebirgen leben, hat die Kälte ihres Aufenthalts 

ſie wahrſcheinlich genöthigt, ſich mehr äußerer Bedeckungen zu bedienen. 

Ihre Kleidung beſteht im Winter aus zuſammengenäheten Känguruhfel— 

len, welche ſehr warm geben. Im Sommer gehen die Männer nackt, 

die Weiber aber legen die Känguruhhaut nicht ab, und binden ſolche um 

Schultern und Körper. Sie gehen alſo nicht mehr ganz nackt wie vor 

dreißig Jahren, als Peron ſie ſah, wenigſtens nicht alle Stämme. 

Ihre Hütten aber ſind um nichts beſſer geworden. Ihre Kähne tragen 

bis zu zehn Perſonen; ſie wiſſen ſie ſehr gut zu leiten, und fahren ſchnell 

und ſicher über Flüſſe, Seen und Meeresarme. Sie ſind ſehr geſchickt 

im Werfen der Lanze, ihrer einzigen Waffe. Unter ihnen ſelbſt ſcheinen 

keine beſondern grauſamen Gewohnheiten zu herrſchen; auch befehden die 

Stämme ſich wenig unter einander. Ob ſie eine Art von Prieſtern, 

eine Art von Gottesdienſt, oder welche Begriffe von einer Gottheit has 

ben, iſt unbekannt. Ebenſo ob ſie in der Vielweiberei leben oder nicht. 

Wohl weißt man, daß ſie die Weiber für niedriger und für Sklaven 

halten, und dieſe alle ſchweren Arbeiten verrichten müſſen, ohne Dank 

von ihren grauſamen Männern dafür zu erhalten. N 

Die Auſtralier oder Neu-Holländer. Sie bilden, wie die 

Diemensländer, einen andern Zweig der madagaſſiſch-kafferiſch-äthio⸗ 
piſchen Raſſe, allerdings nahe verwandt mit den benachbarten Tasma— 

niern und Papus, aber in Sitten und Charakter von ihnen verſchieden. 

In Hinſicht der Civiliſation ſtehen ſie den Tasmaniern völlig gleich und 

unter den Papns. Allein die Tasmanier und Auſtralier find dennoch 

gar ſehr von einander verſchieden. Die Sitten und Gebräuche, ihre ro— 

hen Künſte, ihre Waffen, ihre Fiſcher- und Jagdgeräthe, ihre Woh— 

nungen, ihre Fahrzeuge und ihre Sprache ſind durchaus verſchieden, 

was Peron ganz vorzüglich bemerkt hat, und wie aus den genauen 

Nachrichten ſich zeigt, welche uns Philipp, Collins, White, 

d'Entrecasteaux, Flinders, Grant, King und beſonders 

Dümont d'urville geben. Man hat fie Auſtralneger benannt, als 
lein es ſcheint dann doch, daß ſie mit den Negern wenig gemein haben, 

als einen Anſchein in der äußern Geſtalt. Ihr Haar iſt nicht wollig; 

ihre Haut iſt zwar dunkel, aber nicht ſo ſchwarz wie beim Neger. Der 

Neger iſt groß und ſtark, ſeine Schenkel und Arme fleiſchig und wohl 

gebildet, und ſein Geſicht bei Weitem nicht ſo häßlich und affenartig, 

als beim Auſtralier. Auch in Hinſicht der Civiliſation ſteht der Au— 

ſtralier tief unter dem Neger und Kaffer, und hat keine oder ſehr we— 

nig Gewohnheiten mit dem Neger gemein. Von einer, auch nur ent— 

fernten, Aehnlichkeit der Sprache iſt gar keine Spur. An Geiſtesfähig— 

keiten ſteht der Auſtralier zwar dem Neger nicht nach, er übertrifft ihn 

vielmehr, wenn er unterrichtet wird. Er ſcheint ſeine Unwiſſenheit zu 

lieben, und ſtößt allen Unterricht von ſich, verwirft die größere Bequem— 

lichkeit, welche die Civiliſation gewährt, obſchon fie ihm von den Colo— 

niſten angeboten worden iſt; lieber lebt er im Elend, aber frei von allen 

Banden. In wenig zahlreichen Stämmen zerſtreut, oder vielmehr nur 

familienweiſe führt er, in den weiten Oeden Neu-Holland's zerſtreut, 

ohne Häuſer oder Hütten, ohne ein ſicheres Obdach, ohne Kleidung, in 

vollkommener moraliſcher Verſunkenheit, ein thieriſches Leben. Wie der 

Buſchmann, der Diemensländer, der Eskimaux, lebt er heute im größten 

Ueberfluſſe, wenn Jagd oder Fiſchfang günſtig waren; aber er ſammelt 

keine Vorräthe auf den folgenden Tag, wie ſo viele Thiere es thun, 

ſondern hungert lieber, und nimmt dann mit der elenden Farrenkraut— 

wurzel verlieb, dem faſt einzigen vegetabiliſchen eßbaren Produkt Neu: 



Holland's. Die Stämme und Familien haben wenig oder keine Verbin: 

dung unter einander. 

Die Fruchtbarkeit Neu-Hollands iſt ſehr gering, und nur eine 

ſorgfältige Cultur kann ſie größer machen. Waſſermangel iſt faſt überall; 

daher leben die Bewohner vorzüglich an den Ufern der Flüſſe oder an 

den wenig zahlreichen Bajen, welche ins Ufer einſchneiden. Wie bei 

allen wilden Volkern iſt die Sinnlichkeit vorherrſchend, und viele Hand— 

lungen geſchehen inſtinktmäßig, und erſetzen mit den ſcharfen Sinnen die 

nur fchlafenden, intellektuelen Fähigkeiten. 

Eine vollkommene Freiheit ſcheint für dieſe Völker eine abſolute 

Nothwendigkeit ihres Daſeins; fie verabſcheuen jede Art der Civiliſation, 

weil ſie ihnen einen unerträglichen Zwang aufzulegen ſcheint, und von 

allen Gewohnheiten der Europäer, welche ſie täglich in den bevölkerten 

Colonialſtädten der Engländer von ihnen ausüben ſehen, haben ſie gerade 

die verwerflichſten und zurückſtoßendſten ſich eigen gemacht, namentlich 

die Liebe zu geiſtigen Getränken. Wollene Kleider tragen ſie nur zur 

Bedeckung der Bruſt. Sie haben keinen Begriff von Scham, denn, 

ungeachtet ſie ſehr häufig in die Städte kommen, ſo gehen ſie immer 

ganz nackt, ohne die Geſchlechtstheile im geringſten zu verhüllen. 

Die Sitten dieſer Nation ſind ſo intereſſant und eigen, daß wir 

über dieſen Gegenſtand etwas weitläufiger ſeyn müſſen, und die genaue— 

ſten Nachrichten, welche uns Herr Dümont d'Urville in feiner Reife 

mittheilt, benutzen wollen. Sie betreffen zwar hauptſächlich die Bewoh— 

ner von Neu-Süd-Wallis, da man dieſe am beſten kennt; wir wer— 

den aber auch das anführen, was wir von andern Stämmen wiſſen. 

Die Eingebornen von Neu: Sud- Wallis, in der Gegend von Bo— 

tany⸗Bai, Broken-Bat und Port Jackſon, leben familienweiſe, und 

erkennen keine andere Herrſchaft als die des älteſten der Familie. Trifft 

man daher einen Stamm an, ſo tritt immer der Aelteſte hervor, um zu 

unterhandeln. Die Familie nennt ihn vorzugsweiſe Vater. So nennen 

ſie auch den Gouverneur der engliſchen Colonie, und alle diejenigen, 

welche in größerem Anſehen ſtehen. Jeder Stamm wird nach dem Ort 

genannt, wo er gewöhnlich wohnt, mit Beiſatz des Wortes Gal. So 

heißt die Küſte ſüdlich von Botany-Bai, bei den Einwohnern Gouja 

und der Stamm Gouja-Gal; die Küſte nördlich vom Port Jackſon 

heißt Kemmirai und der Stamm Kemmirai-Gal. Dieſer letzte Stamm 

iſt der zahlreichſte und mächtigſte in dieſen Gegenden von Neu-Holland, 

und die Glieder dieſer Familie ſind zugleich auch körperlich den andern 

überlegen. Sie haben das ſonderbare Vorrecht, von jedem männlichen 

Individuum der nahe wohnenden Küſtenſtämme einen Zahn zu fordern. 

Es zeigt ſich aus dieſem Vorrecht, daß ihre Gewalt anerkannt wird. 

Wahrſcheinlich iſt dieſes Vorrecht ſchon alt, denn hier ändern Jahrhun— 

derte wenig. 
Von irgend einer Art Religion findet man in Neu-Holland keine 

Spur. Dieſe Menſchen beten weder Sonne, noch Mond, noch Sterne 

an; obſchon fie das Feuer ſehr nöthig haben, fo verehren fie es auf 

keine Art; eben ſo wenig ein Thier, Säugethier, Vogel, Reptil oder 

Fiſch. Man hat niemals bemerkt, daß Furcht vor einem materielen oder 

eingebildeten Weſen ſie zu guten Handlungen beſtimmt, oder von böſen 

abhalte. Wohl haben ſie indeß eine Idee von einem fortdauernden Da— 

fein jenſeits, aber fie ſcheint unabhängig von jeder religiöſen Idee, und 

hat keinen Einfluß auf die Handlungen ihres irdiſchen Lebens. Man 

hat öfters die Frage an ſie geſtellt, was wohl nach dem Tode aus ih— 

nen werde. Mehrere antworteten, ſie tauchen ins Meer, oder ſie wer— 

den jenſeits des Meeres leben; allein die Meiſten glauben, ſie flögen in 

die Wolken. Der Neu-Holländer Benilong, der in England war, 

wo er ſich ſehr viele Kenntniſſe der engliſchen Sitten und Gebräuche 

erworben hatte, wurde gefragt, woher die Engländer nach Neu-Hol— 

land gekommen wären, er antwortete: „Aus England.“ Als man 

ihn aber fragte, woher denn die Neu-Holländer gekommen ſeyen, ob 

von einer andern Inſel oder Lande, antwortete nach einigem Beſinnen: 

„Ohne Zweifel von keinem andern Lande, ſondern aus den Wolken, 

„wohin fie nach dem Tode zurückkehrten.“ Er ſtellte ſich vor, dieß 

geſchähe in Geſtalt von kleinen Kindern, welche zuerſt auf Baumzweigen 

lebten, und dort ſich von einer Art kleiner Fiſche nährten, bis fie end: 

lich den Gipfel der Bäume erreichten und davon flögen. Die jungen 

Neu ⸗ Holländer, welche ſich in Sydney (der engliſchen Hauptſtadt von 
Neu⸗Süd⸗Wallis) aufhalten, gehen am Sonntag ſehr oft in die Kirche, 

ohne zu wiſſen warum. Zuweilen ſah man ſie ein Buch nehmen, und 

ſehr geſchickt die Geberden des Predigers nachahmen, und ſich kindiſch 
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freuen, wenn man über fie lachte. Sie find überhaupt vortreffliche Mi: 

miker, und ahmen alles mit der größten Genauigkeit nach; ſie ſind wahre 

Spaßmacher und Karikaturenſchneider. 

Man kann indeß für gewiß annehmen, daß fie das Gute vom Bd: 

ſen unterſcheiden, Glück oder Unglück fühlen, und Worte dafür haben. 

Thut man ihnen Unrecht, oder bietet man ihnen einen ſtinkenden Fiſch 

an, den ſie niemals eſſen, ſo ſagen ſie, es ſey ſchlecht. Erweist man 

ihnen einen Dienſt, oder ſehen ſie ein Känguruh, ſo ſagen ſie gut 

Im übrigen drücken ſie moraliſche und phyſiſche Eigenſchaften oft mit den— 

ſelben Worten aus, und ihre Ideen ſind in dieſer Hinſicht verwirrt, und 

die Sprache zu arm; ſo nennen ſie einen feigen Menſchen und einen 

Feind mit dem gleichen Ausdruck der Verachtung Wiri; ihre Freunde nen— 

nen fie Baudjirt, und wenn fie ſehen, daß einer, der fie beleidigt hat, 

geſtraft wird, ſo brauchen ſie denſelben Ausdruck. Sie zeigen großen 

Abſcheu, wenn man ſie fragt, ob ſie Menſchenfleiſch eſſen. Einen hin— 

terliſtigen Mord, obgleich ihr Rachegefühl ſie nicht ſelten dazu treibt, 

tadeln ſie, wogegen ſie nichts gegen den Tod der aus Zweikampf ent— 

ſteht einwenden; ſie billigen ſehr Handlungen der Großmuth und Güte. 

Sie nennen einen Menſchen feig, der einem Lanzenwurf nicht muthig 

entgegen ſteht, ſondern flieht. Aber wenn ſie auch Gutes und Böſes 

trennen, ſo bezieht ſich ihre Idee bloß auf das Irdiſche, das Jenſeits 

bekümmert ſie nicht; ſie haben keinen Glauben an Belohnung oder Strafe 

im künftigen Leben, welches ſchon daraus ſich zeigt, daß ſie meinen, ſie 

gehen dort als Kinder ein. Von Prieſtern oder irgend einer auch nur 

anſcheinend religiöſen Feierlichkeit, findet man keine Spur bei dieſem 

Volke. 

Männer und Weiber ſind in der Regel klein und meiſt ſchlecht ge— 
wachſen, ihre Glieder ſind ſehr dünne und mager, beſonders bei den 

Stämmen, welche in Wäldern wohnen, welche daher weniger Hülfsquel— 

len beſitzen und ſich oft im Fall befinden, auf Bäume klettern zu müſ— 

ſen, um Hornig zu ſuchen, oder Thiere zu fangen. Sie erinnern in die— 

fer Hinſicht lebhaft an die Schlankaffen Aſien's und die Klammeraffen 

Amerika's, welche vollkommene Baumthiere ſind. Mit einer kleinern, ſtei— 

nernen Axt bewaffnet, hauen ſie in die Bäume Löcher ein, bloß ſo groß, 

um die große Zehe darein ſtecken zu können. Zu dieſem Ende halten 

fie den Stamm mit der linken Hand, und brauchen die Rechte zum ar— 

beiten, ſo ſteigen ſie ſo hoch ſie wollen, oft 80 bis 100 Fuß. 

Die Züge der Männer ſind hart und abſtoßend; in der Naſenſcheid— 

wand tragen ſie einen Knochen oder ein Stück Rohr. Das Haar tra— 

gen ſie zerzaust und der lange ſtruppige Bart gibt ihnen ein ſcheußliches 

Anſehen, nicht unähnlich den amerikaniſchen Brüllaffen. Die Weiber be— 

halten immer etwas von der Zartheit und Anmuth, welche dieſem Ge— 

ſchlecht unter allen Völkern eigen iſt; zuweilen ſieht man wohl etwas 
der Scham ähnliches, indem ihre ſchwärzlichen Backen erröthen, und in ſich 

bemühen durch eine gewiſſe Stellung ihre Nackheit zu decken. Die Naſe 

iſt platt, die Naſenlöcher groß und ſeitlich breit, die Augen liegen tief, 

und ſind mit ſtarken Braunen beſchattet. Zuweilen tragen ſie um den 

Kopf ein kleines Netz von Beutelthierhaaren geflochten, ſo breit, als 

die Stirn, welches ſie bis auf die Augenbraunen hinunterziehen, wenn 

ſie beſſer ſehen wollen. Die Lippen ſind dick, und der Mund ungeheuer 

groß; die Zähne ſind ſchön weiß und ſtehen dicht beiſammen. Bei meh— 

rern ſteht die Unterkinnlade ſtark vor, und einer von ihnen, mit Namen 

der alte Wirang, hätte füglich für einen Orang-Utang gelten können. 

Die Farbe iſt, nachdem die Haut von Fett und Koth, womit ſie gewöhn— 

lich bedeckt iſt, gereinigt worden, bei einigen ſo ſchwarz, wie beim afri— 

kaniſchen Neger; bei andern hat ſie einen Anſtrich von kupferroth, wie 

bei den Malajen, Das Haar iſt nicht wollig, ſelbſt bei den Schwarzen, 

ſondern lang und ſchlicht, wie man beſonders bei Benilong bemerkte, als 

er aus England zurück kam, wo man einige Sorge für feinen Putz trug. 

Sie find ſchwarz, bei einigen ſcheinen fie etwas röthlich. 

Ihr Geſicht iſt ſehr ſcharf; ihre Exiſtenz hängt oft von der Schärfe 

dieſes Sinnes ab, denn wer ein kurzes Geſicht hätte, welcher Fehler aber 

ganz unbekannt bei ihnen iſt, Fonnte den Lanzenwürfen nicht ausweichen, 

oder ſie richtig werfen, welche Kunſt ſie mit großer Fertigkeit und Schnel— 
ligkeit ausüben. 

Beide Geſchlechter reiben ſich die Haut mit Fiſchthran ein, wodurch 

fie einen unausſtehlichen Geſtank verbreiten, allein dieß ſchützt fie vor den 

Stichen der Moskiten, welche, da einige Arten ſehr groß ſind, furchtbar 

ſtechen. Einige Individuen ſind ſo unreinlich, daß zuweilen die Fiſch— 

eingeweide am Kopfe hängend von der Sonne gebraten werden, und das 
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Oel ihnen über Geſicht und Körper träufelt. Man lehrt die Kinder vom 
zweiten Jahr an, ſich einzureiben. 

Dieſe nackten Wilden ſchmücken ſich dennoch mit mehrern Zierarten. 

Einige bekränzeu ihre Haare mit Fiſchknochen, oder mit Vogelfedern, 

Vogelknochen, Holzſtücken, Hundsſchwänzen oder Känguruhzähnen, welche 

ſie mit einer Art von Gummi befeſtigen. Andere, ſüdlich von Botani-Bai 

wohnende, kleben ihre Haare mit eben dieſem Gummi in eine Art von 

Schnur zuſammen. Oft bepudern ſie die Haare mit rother oder weißer 

Erde. Roth, wenn ſie in das Treffen gehen, weiß, wenn ſie tanzen 

wollen. Die Form, die Materie und die Art des Anbringens dieſer Zier— 

arten hängt ganz vom Geſchmack der einzelnen Perſonen ab, es herrſcht 

hierin keine Mode; mehrere treiben dieſe Kunſt ſo weit, daß ſie wahrhaft 

ſcheußlich ausſehen. Was kann ſich aber auch ein Europäer abſcheuli— 

cheres denken, als einen Kerl mit Fiſchöl eingeſchmiert, geſchwärzt, mit 

einem weißen Ring um die Augen, ebenſo ſolche Wellenlinien an Ar— 

men und Beinen. Zuweilen färben ſie ſich ſchwarz, und die Rippen 

bezeichnen ſie ſich mit weißen Linien, wie Geripppe, wodurch ſie wie 

Geſpenſter ausſehen. 

Beide Geſchlechter bedecken ſich überdieß mit Narben, welche ſie 

für eine beſondere Zierde halten. Sie ſchneiden ſich die Haut mit Mu— 

ſchelſchalen ein, und halten ſie offen, damit ſich ordentliche Narbenrän— 

der bilden können; wenn dieſe Wunden ſich nachher mit Haut bede— 

cken, ſo bilden ſie, als ſehr ehrenvolle Zeichen, die Figuren von Treppen 

oder Näthen. Dieſe Wunden bringen ſie ſich meiſt in der Jugend bei, 

dadurch werden die Spuren bleibend und verwiſchen ſich nicht ganz 
im Alter. 

Die Weiber verſtümmeln ſich auf eine eigene Art, indem ſie ſich 

die beiden Gelenke des kleinen Fingers an der linken Hand wegnehmen 
laſſen, weil ſie behaupten, dieſe Gelenke hindern ſie beim Aufrollen der 
Fiſcherſchnüre um die Hand. Die Operation geſchieht durch Abbinden 
der beiden Gelenke, indem man das Gelenk ſehr hart mit einer Haar⸗ 
ſchnur umwindet, und ſo fortſchnürt, daß der Kreislauf gehindert wird, 

wodurch die vordern Gelenke brandig werden und endlich abfallen. Nur 

ſehr wenige Mädchen entgehen dieſer Verſtümmlung und werden dann 

verachtet. Die Männer ihrerſeits, beſonders die Küſtenbewohner, müſſen 

einen vordern Zahn hergeben; dieß geſchieht unter beſondern Ceremonien, 

welche wir ſpäterhin angeben werden. 

Wenn dieſe reinen Naturkinder ſolche Thorheiten begehen, um ſich 

zu ſchmücken, obſchon ſie daneben die Kleider der erſten Eltern im Pa— 

radieſe ohne Feigenblatt tragen, wer wird die Moden unſerer Schönen 

noch lächerlich finden, welche einſt ihre Backen roth und weiß färbten, 

damit ſie in ewig blühender Jugend erſcheinen ſollten, oder unſere Män— 

ner, welche vor der Zeit Greiſe ſeyn wollten und ihren Kopf mit ehr— 

würdigem Weiß bedeckten, oder ihr ſchönes Haar abſchnitten, und den 

Kopf unter eine gewaltige Wolkenperrücke ſteckten, welche ſie ebenſo zur 
Karrikatur machte, wie es der Neu-Holländer iſt, wenn er fein Haar 

mit Knochen und Holz beklebt; beides iſt naturwidrig, und im närri— 

ſchen Putz ſteht der Wilde dem gelehrten Europäer nicht nach, ausge— 

nommen, daß der erſte die Mode nicht ändert, ſondern Jahrhunderte lang 

dieſelben Gewohnheiten beibehält. 

Außer der oben angegebenen künſtlichen Verſtümmlung bemerkt man 

ſehr ſelten mißgewachſene Subjekte oder verunſtaltete Glieder; nur ein— 

oder zweimal bemerkte man im Sande die Spuren eines übelgeſtalteten 

Fußes. Bucklichte oder Verkrümmte gibt es nicht; dagegen ſind in kei— 

nem Theile der Erde die Mütter ſo nachläßig in Beſorgung ihrer Kin— 

der; es begegnet nicht ſelten, daß dieſe kleinen Geſchöpfe ihren ſchlafen— 

den Müttern entſchlüpfen und in das neben ihnen brennende Feuer rol— 
lend ſich jämmerlich verbrennen. Der Schlaf dieſer Menſchen iſt ſo feſt, 
daß ſie ſchwer zu erwecken ſind. 

Die Wohnungen der Neu-Holländer ſind nicht künſtlicher als die 

Hütten der Diemensländer. Sie beſtehen bloß aus Baumrinde, welche 
gebogen wird, und an beiden Enden in der Erde ſteckt, ſo daß der 
darunter befindliche nur unvollkommen vor dem Regen und Wind ge— 
ſchützt wird. Nie tragen ſie dieſe Hütten mit ſich. Bei denen, welche 

an der Küſte wohnen, ſind dieſe Hütten etwas größer, und beſtehen aus 

den Rinden mehrerer Bäume, welche mit einander verbunden werden, ſo 

daß das Ganze die Form eines Ofens erhält; der Eingang iſt niedrig 
und die Hütte kann ſechs bis acht Perſonen bergen. Die Feuerſtel— 

len werden mehr am Eingange als in den Hütten ſelbſt angebracht. 

Es ſind dieſe Gebäude, wenn ſie dieſen Namen verdienen, die ſchmu— 

tzigſten, ſtinkenoͤſten Rauchlöcher, welche man ſich denken kann. Neben 

dieſen Wohnungen höhlen ſich auch Grotten in den Felſen aus, wenn 

ihre ſchwachen Inſtrumente dazu fähig find, oder erweitern ſolche, 

welche die Natur hervorgebracht hat. Der Boden von ſolchen Höhlen 

beſteht ſehr häufig aus einer Lage von Seekonchilien, welche den euro— 

päiſchen Bewohnern als Kalk dienen, und dazu benutzt werden. In den 

Wohnungen ſchläft die ganze Familie, Männer, Weiber und Kinder, 

ohne Ordnung, wie der Zufall es gibt, unter einander liegend, wie die 

Thiere in ihrem Neſte, geſchützt gegen ſchlechtes Wetter und Hitze. 

Sie lachen über die Häuſer der Europäer, und wußten dem Gouverneur 

Maquarie ſchlechten Dank, daß er für fie ſolche bauen ließ. Als man 

den Chef Bungari frug, was er von dieſen Häuſern denke, zuckte er 

die Achſeln und ſagte: „Sie ſind brauchbar, wenns regnet.“ 

Der Schlaf dieſer Menſchen iſt ſo tief, daß derſelbe von ihren Fein— 

den oft benutzt wird, ſie zu überfallen und zu tödten. In einem Fall 

dieſer Art, war der Mörder auf den Punkt ſeinen Mann zu faſſen, als 

er gewahr wurde, daß ein Kind in den Armen ſeines Schlachtopfers 

ſchlafe; er nahm daher erſt das Kind weg, und tödtete dann den Vater. 

Er brachte hernach das Kind nach Sydney, damit man für dasſelbe 

ſorge. Die Wilden kennen indeß die Gefahr ſehr wohl, deren ſie ſich 

während dem Schlafe ausſetzen, und ſuchen daher ſehr angelegen von den 

Coloniſten kleine ſpaniſche- oder Dachshunde zu erhalten, damit dieſe 

durch ihr Gebell ſie erwecken. 

Die Küſtenbewohner, welche am beſten bekannt ſind, nähren ſich 

faſt ausſchließlich von Fiſchen, und ihre Hauptbeſchäftigung iſt Fiſchfang; 

allein jedes Geſchlecht betreibt ihn auf eigene Weiſe. Der Mann bedie— 

net ſich der Harpune; das Weib fiſcht mit der Angel. Die Harpune 

beſteht aus einer Stange von 15 bis 20 Fuß Länge, welche vorn vier 

gezähnte Spitzen aus Knochen oder mit Gummi zuſammengeleimten Holz— 

ſpitzen hat. Bei ruhigem Wetter halten ſich die Männer in ihren Piro— 

guen auf, und geben auf die Oberfläche des Waſſers acht, immer bereit 

ihre Harpune auf den ſich zeigenden Fiſch zu werfen, den ſie ſelten feh— 

len. Die Fiſcherſchnüre der Weiber werden von ihnen ſelbſt verfertigt, 

und beſtehen aus dem Baſt eines Geſträuches; die Angel dagegen aus 

Perlmutter, welches ſie ſo lange auf Steinen abſchleifen, bis es die ge— 

wünſchte Form erhält. Obſchon dieſe Angel keinen Wirderhafen haben, 

dienen ſie ihnen doch ſehr gut. Während dem Fiſchen, welches die 

Weiber ebenfalls in ihren Piroguen verrichten, fingen fie faſt immer. 

Dieſe Piroguen ſind elende Barken aus Rinde, welche kaum 6 Zoll 

über Waſſer gehen. Immer brennt ein Feuer, welches durch trockenes 

Meergras unterhalten wird, am Strande, um die gefangenen Fiſche ſo— 

gleich zu braten. 

Außer den Thieren, welche dieſe Wilden in den Wäldern erhaſchen 

können, bieten die Wälder faft nichts eßbares dar. Es iſt eine Eigen— 

heit Neu-Holland's, daß es überhaupt keine eßbaren Früchte hervor— 

brachte, obſchon die aus Europa dahin gebrachten Obſtarten ſehr gut 

gedeihen. Einige Beeren, eine Art Jams-Wurzel, die Wurzel eines 

Farrenkrautes, die Blumen der verſchiedenen Arten der Bankſien, und 

zuweilen wilder Honig, iſt alles was das Pflanzenreich darbietet. Daher 

ſind auch die innern Theile Neu-Hollands unbewohnbar, und die ganze 

geringe Bevölkerung bewohnt die Küſten oder die Ufer der Flüſſe und 

Seen, welche Fiſche liefern. Die Waldbewohner haben daher die grö— 

ßere Mühe ſich Lebensmittel zu verſchaffen, und erreichen nur mit gro— 

ßer Mühe ihren Zweck, Thiere zu fangen. Das Känguruh erjagen ſie 

mittelſt ihrer Hunde, dem einzigen Hausthiere, welches die Neuhollän— 

der haben, und dem einzigen, welches nicht Beutelthier iſt, die Seehunde 

ausgenommen. Sie bereiten dem Wild auch Fallſtricke, oder erhaſchen 

es auch auf Bäumen, welche ſie auf die angezeigte Art mühſam beſtei— 

gen. So fangen ſie die fliegenden Phalanger. Die Waldbewohner be— 

reiten ſich einen Taig von Farrenkrautwurzeln und zerſtampften Ameiſen, 

wozu ſie in der Jahreszeit auch die Puppen dieſer Inſekten hinzuthun. 

Sie verſchmähen nichts, was ihnen in die Hände fällt, Reptilien, Wür— 

mer, Raupen und allerlei Muſcheln. 

Der niedrige Standpunkt, auf welchem die Neu-Holländer ſtehen, 

beweist ſich am meiſten durch die Art, wie ſie ihre Heirathen ſchließen. 

Allerdings haben ſie wirklich geſchloſſene Ehen, aber ihre Weiber werden 

immer geraubt, und der erſte Akt der Ehe iſt eine grobe Gewaltthätig— 

keit, welche in jedem andern Lande jeden Funken der Liebe erlöſchen 

würde. Die jungen Männer erwählen ſich ihre Gattinnen faſt immer 

aus einem andern Stamme, oft ſelbſt aus einem feindlichen. Daher iſt 



Geheimniß nothwendig, und das arme Schlachtopfer wird in Abweſen— 

heit ihrer Beſchützer geraubt. Der Barbar betäubt ſie mit Keulenſchlä— 

gen, welche auf Kopf, Schultern, Hals oder jeden andern Theil des 

Körpers fallen und großes Blutvergießen zur Folge haben; dann ergreift 

er ſie, und ſchleppt oder trägt ſie über Felſen, Stauden und Stöcke, 

mit aller Kraft und Schnelligkeit deren er fähig iſt. Der Liebhaber, 

oder vielmehr Räuber, bekümmert ſich nicht über die Wunden, welche 

ein ſolches Verfahren nothwendig zur Folge haben muß, und beſtrebt 

ſich nur, fie zu feinen Stamme zu ſchieppen. Hier befriedigt er feine 

Leidenſchaft, und das fo mißhandelte Mädchen wird nun feine Gattin, 

und wird als ſolche vom Stamme dafür anerkannt. Der beleidigte 

Stamm nimmt wieder Rache, und erwartet dazu die günſtige Gelegen— 
heit. Die Geraubte aber ergibt ſich in ihr Schickſal, und verläßt ſelten 

ihren Mann und den neuen Stamm, zu welchem ſie nun gehört. Dieſe 

Art von Raub iſt ſo gebräuchlich bei dieſem Volke, daß die Kinder ihn 

in ihren Spielen nachahmen. ö 

Die Weiber werden von ihren Männern in der größten Sklaverei 

gehalten. Begegnet eine Familie auf ihren Wanderungen Europäern, ſo 

erhalten die Weiber den Befehl, ſich auf eine gewiſſe Diſtanz zu entfer— 

nen, und dürfen ſich nicht bewegen, ohne dazu Erlaubniß zu haben. 

Der geringſte Ungehorfam oder Widerſtand gegen den Mann wird mit 

einem Keulenſchlag auf den Kopf beſtraft, der nie ohne Blutvergießen 

abgeht und oft Schädelbrüche zur Folge hat. Ein ſo barbariſches Ver— 

fahren ſcheint indeß die Anhänglichkeit der Weiber eher zu vermehren als 

zu vermindern, und die Weiber zeigen ihre Wunden und Narben als 

eine Art von Ehrenzeichen. Man ſah mehrere Weiber, welche auf ihren 

geſchornen Köpfen ſo viele Narben hatten, daß ſie nicht zu zählen wa— 

ren. Sehr ſelten ſuchen ſich die Frauen zu rächen, und mehrentheils 

wird das gute Einverſtändniß nachher nicht geſtört. Der Mann nimmt 

oft mehrere Frauen, aber ſie rächen ſich oft durch den Umgang mit an— 

dern Männern, oder tödten wohl aus Eiferſucht ihren Mann. Der ſchon 

angeführte Wilde Benilong hatte vor ſeiner Abreiſe nach England zwei 

Frauen, welche ihm allenthalben nachfolgten. Die eine davon mit Na— 

men Barang-Aru hatte er vom Stamme Goru-Barou-Bulla in Botani— 

Bai, auf die obbeſchriebene grauſame Art geraubt. Die Eingebornen 

von Hawkesburi haben faſt immer zwei Frauen, und die Vielweiberei iſt 

häufiger als die Einweiberei. Man will aber niemals bemerkt haben, 

daß beide Frauen eines Mannes Kinder haben; ſie zanken ſich faſt 

immer; die erſte hat aber immer den Vorzug vor der zweiten, und ge— 

nießt faſt ausſchließlich die Gunſt des Mannes, die zweite aber iſt bloße 

Sklavin und trägt die meiſte Laſt der Familie. 

Obſchon die Scham urſprünglich bei den fogenannten wilden Völ— 

kern nicht gefühlt zu werden ſcheint, ſo hat man doch bemerkt, daß die 

Weiber, da ſie ſahen, daß die Weißen in der Nacktheit etwas anſtößi— 

ges finden, eine Idee von Schamhaftigkeit angenommen, und ſich ſchä— 

men nackt zu gehen; viele unter ihnen wurden ſehr zurückhaltend, und 

zeigten ſich nicht gerne vor Fremden, obſchon fie immer ganz nackt gehen 

und gegen Männer ihrer Nation in dieſer Hinſicht vollkommen gleich— 

gültig ſind. Dieſe wilden Weiber ſind indeß einer wahren Liebe in 

ihrer ganzen Reinheit nicht unfähig, wie folgende Geſchichte beweist: 

Ein Wilder, vom Stamme zu Paramatta, von etwa 22 Jahren, hatte 

zwei Schweſtern, die eine von 20, die andere von 14 Jahren. Als er 

einſt von der Jagd auf Känguruh zurückkam, kamen ihm ſeine Schwe— 

ſtern nicht, wie gewohnt, entgegen. Er vermuthete ſie ſeyen ausgegangen 

um Waſſer oder Lebensmittel zu holen, und ging daher nicht in ſeine 

Wohnung, ſondern ſetzte ſich am Fuße eines Baumes nieder, um auszu— 

ruhen und ſie zu erwarten. Die Nacht kam heran, und mit ihr ein 

Gewitter mit Sturm und Regen, wodurch er genöthigt wurde in ſeiner 

Höhle Schutz zu ſuchen. Ein Blitz der eben leuchtete, ließ ihn den 

Körper ſeiner jüngern Schweſter, im Blute gebadet, entdecken. Schon 
erſchrocken über den Kampf der Elemente, brachte dieſer Anblick ſeinen 

Schreck aufs Höchſte; auf die Knie ſtürzend ſuchte er die Betäubte auf— 

zurichten, aber umſonſt; ſie lag in völliger Ohnmacht. Er lief hin, um 

Waſſer zu holen, und wuſch und rieb ſie damit, wodurch ſie endlich 

aus der Ohnmacht erwachte. Sie ſchrie dann: „Ach, lieber Bruder! 

„Unſere Schweſter iſt geraubt worden, und ich fand faſt den Tod, da 

„ich ſie vertheidigen wollte. Der Räuber ſchlug ſie mit ſeiner Keule 

„und umfaßte ſie dann, um ſie wegzuſchleppen; ich hing ihm an die 

„Arme, um ihn zu hindern, als mich ein Schlag von ihm auf die Erde 
„warf und in den Zuſtand verfehte in dem du mich fandeſt.“ Indem 
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ſie erzählte vergoß ſie einen Strom von Thränen, und der Bruder konnte 

ſich ebenfalls des Weinens nicht enthalten. So brüteten ſie Rache, und 

dachten auf Mittel dieſe auszuführen. In dieſer traurigen Unterhaltung 

paſſirten ſie die Nacht, und mit Anbruch des Tages machten ſie ſich 

auf den Weg, um den Schuldigen bei ſeinem Stamme aufzuſuchen. 

Der Rachedurſt verkürzte ihre Reiſe, ſie erreichten den Ort wo der 

feindliche Stamm wohnte. Bald bemerkte der Wilde die Schweſter des 

Räubers der Seinigen, welche ſich etwas entfernt hatte, um Brennholz 

zu ſammeln. Dieß gab ihm die beſte Gelegenheit, ſich zu rächen. Er 

befahl ſeiner Schweſter, ſich zu verbergen, und lief dann auf das Mäd— 

chen zu, erhob feine Keule und wollte fie zu Boden ſchlagen, um feiner 

Rache zu genügen. Das Schlachtopfer zitterte; dennoch, obſchon ſie die 

Macht des Feindes anerkannte, nahm ſie allen Muth zuſammen. Sie 

erhob die Augen bittend zu ihm, und ihre Blicke begegneten denen des 

Wilden, ihre Schönheit rührte ihn ſo, daß er unbeweglich daſtand und 

fie anſah. Das Mädchen ihrerſeits bemerkte feine Rührung, warf ſich 

auf die Kniee und bat um Erbarmen; ehe ſie aber reden konnte, hatte 

das Gefühl der Rache dem der Liebe Platz gemacht. Er warf feine 

Keule weg, ſchloß das Mädchen in die Arme und verſprach ihr ſeine 

Liebe. Seine Güte erwarb ihm das Zutrauen der Schönen, und ſo en— 

digte ſich auch ſeine Rache durch gegenſeitigen Austauſch. Er rief ſeine 

Schweſter, welche ihrerſeits ebenfalls das Vergehen des Bruders vergaß, 

und die neue Schweſter als Schwägerin gerne aufnahm. Der Bruder 

erkundigte ſich nun nach dem Zuſtand ſeiner ältern Schweſter und hörte, 

ſie ſey zwar noch leidend, werde aber bald wieder hergeſtellt ſeyn. Zu— 

gleich entſchuldigte die junge Frau ihren Bruder wegen der Gewaltthat, 

welche er angewendet, um ſich eine Frau zu verſchaffen mit der herrſchenden 

Sitte, ſagte aber zugleich ihrem neuen Gemahl, er habe ein weißeres 

Herz (fie ſpielte auf die Sitten der Engländer an), er habe fie nicht ge— 

ſchlagen, ſie liebe ihn und ſeine Schweſtern, und hoffe von ihnen wieder 

geliebt zu werden, ihr Bruder aber ſey ein böſer Menſch. So endigte ſich 

dieſe Geſchichte, welche zeigt, daß doch auch Mitleiden und zartere Ge: 

fühle das Herz dieſer Wilden zuweilen rühren könne. Dieſe Familie lebte 

nun in einer kleinen Hütte beiſammen, welche der Gouverneur Barrington 

in der Nähe ſeines eigenen Hauſes ihnen hatte bauen laſſen. 

Die Sitten dieſer Wilden haben überrhaupt noch viel ſonderbares, 

was ſie vor allen andern Völkern unterſcheidet. 

Die Mädchen tragen in ihrer Jugend ein kleines Vortuch um die 

Hüften, beſtehend aus dem Fell eines Känguruh oder Opoſſum, welches 

einige Zoll über den Gürtel herunterhängt. Dieſes tragen ſie bis zum 

Alter der Mannbarkeit, oder bis ſie geheirathet ſind, dann legen ſie es 

ab Es iſt in der That ſehr merkwürdig, daß gerade umgekehrt, wie bei 

andern wilden Völkern, hier die erwachſenen Weiber nackt gehen, da bei 
den Negern u. ſ. w. dieß nur bei Kindern geſchieht. Die Eltern der 
Neu⸗-Holländer geben alſo ihren Kindern das Beiſpiel völliger Nacktheit; 
Männer und Weiber tragen ſelten irgend ein Kleidungsſtück, und wenn 
man ihnen auch ſchon Kleider gibt, ſo legen ſie dieſelben auch immer wie— 

der weg, indem ſie es unbequem finden, ſolche zu tragen. Sie machen 
eine ungemein lächerliche Figur, wenn man ihnen Kleider anzieht, um 
ſo mehr, als ihre ungemeine Magerkeit gar nicht in die gewohnlichen 

Kleider der Europäer paßt, ſie daher ſchon in dieſer Hinſicht wahre Zerr— 
bilder vorſtellen. Wir haben eine ſolche Scene abbilden laſſen, wo ein 
mit Hoſen angekleideter und mit einem Spiegel beſchenkter Wilder zu 
ſeinen Landsleuten zurückkommt und ihnen ſeine Geſchenke zeigt. Man 

glaubt wahrlich einen Affen zu ſehen und keinen Menſchen. Zwei andere 
Abbildungen bezeichnen eben dieſe auffallende Magerkeit der Glieder. 
Nur diejenigen, welche ganz in der Nähe der Engländer oder unter ihnen 
leben, tragen eine Art von Hoſen, oder umgürten ſich mit einem Gür— 
tel, der kaum die Schamtheile deckt. Die Männer brennen ſich zuweilen 
den Bart weg; eine Operation, welche ſehr ſchmerzhaͤft iſt. 

Ihre Waffen beſtehen in einer Lanze, einem Holz, um dieſe zu wer— 
fen, welches ſie Womerra nennen, einem Schild und einer Keule. Sie 

haben acht Arten Lanzen, welche ſich durch die Zahl der Widerhaken 
unterſcheiden, auch ihr Schaft iſt verſchieden. Einige ſind einfach zuge: 
ſpitzt, andere haben einen oder mehrere Widerhaken, und noch andere find 
mit Stücken von zerbrochenen Auſterſchalen geſchärft. Sie ſind ſehr 

geſchickt im Werfen dieſer Lanzen, und treffen ihr Ziel auf 50, 60 bis 

70 Schritte weit, wobei der Wurf mit großer Kraft geſchieht. Die mit 
Widerhaken verſehenen Lanzen ſind daher wahrhaft furchtbare Waffen. 
Das Holz oder der Stock, mit welchem ſie werfen (Womerra), iſt etwa 

21 



82 

drei Fuß lang, und hat an dem einen Ende einen mit Gummi befeftigten 

Anſatz, an dem andern eine Muſchel. Dieſer Stock bleibt in der Hand, 

wenn die Lanze geworfen wird. Es gibt zwei Arten davon: bei der 

einen dient die Muſchelſchale zugleich als Meſſer, bei der andern iſt der 

Anſatz ohne Muſchelſchale und am Ende abgerundet. Mit dieſer graben 

ſie die Farrenkraut- und Batatenwurzeln aus. 

Auch ihre Schilder ſind von zweierlei Art: der eine beſteht aus 

Rinde, und if nicht im Stande einem Lanzenwurf zu widerſtehen; der 

andere beſteht aus feſtem, hartem Holz, welches überdieß im Feuer ge— 

härtet wird; ihrer Schwere wegen wird dieſe Art ſeltener gebraucht. 

Eben ſo ſind die Keulen oder Waddis von verſchiedener Art. Die 

einen haben eine bedeutende Größe; andere ſind ſehr breit und ſehr lang, 

und die damit gegebenen Streiche reichen hin, um den Schädel zu ſpal— 

ten, und ſind immer hinlänglich, um eine Frau niederzuſchmettern. Ein 

anderes Inſtrument nennen ſie Worrong. Es iſt ſchmal, etwa drei Fuß 

lang, und dreiſeitig; an dem einen Ende hat es eine Handhabe, welche 

durch Feuer ausgehöhlt wird; an den beiden andern Seiten ſind als 

Zierde grobe Zeichnungen von Linien und Wellenlinien angebracht. Mit 

dieſem Inſtrument ſchlagen fie während ihren Tänzen auf die Keulen. 

Ihre ſteinernen Aexte ſtehen bei den Engländern im ſchlimmen An— 

denken, da ſie ihnen bei der Gründung der Colonie oft tödlich wurden. 

Der ſtatt des Eiſens dienende Stein wird mit einem ſehr zähen und feft 

werdenden Gummi befeſtigt. Die meiſten dieſer Inſtrumente ſind mit 

Figuren geziert, welche nach den vorzüglichſten Stämmen verſchieden 

ſind, und dazu dienen, das Eigenthum zu bezeichnen. Auf ähnliche Art 

werden die Fiſchergeräthſchaften bezeichnet, und ſelbſt die Geſänge beim 

Tanz ſind nach den Stämmen verſchieden. 

Sie tragen ſehr häufig brennende Stoffe bei ſich, da es ihnen große 

Mühe koſtet, Feuer anzumachen. Zu dieſem Ende hin verſammeln ſich 

mehrere, machen einen Kreis, und wechſeln in dem ſehr mühſamen Ge— 

ſchäfte mit einander ab. Sie müſſen nämlich das Feuer mit einem Stück 

Holz anzünden, welches ſie mit großer Schnelligkeit in einem Loche dre— 

hen, das in einem Brette oder andern Stück Holz angebracht iſt, bis 

endlich durch die Reibung das Holz ſich entzündet. Eine Art, welche 

bei ſehr vielen wilden Völkern gebraucht wird. 

Dieſe Menſchen, welche in gewiſſer Hinſicht ſo wenig Intelligenz 

zeigen, ſind in vielen Beziehungen doch ſehr gewandt. Man findet auf 

breiten Steinen, oder an ihren Pirogen, oft ſehr kenntliche Figuren von 

Menſchen in verſchiedenen Stellungen, oder von Fiſchen und andern Thie— 

ren. Wenn man die groben Inſtrumente betrachtet, mit denen dieſe 

Zeichnungen gemacht werden, ſo muß man über ihre Geſchicklichkeit er— 

ſtaunen, welche nichts weniger als gering iſt. 

Merkwürdig iſt, daß in ganz Neu-Holland niemand eine Idee von 

ſiedendem Waſſer hatte, ehe die Europäer hinkamen, weil ſie keine Koch— 

gefäſſe hatten. Sie mußten daher alles bloß gebraten oder geſchmort 

eſſen. Als daher die Engländer ihre Fiſche oder Fleiſch kochten, ſo ge— 

ſchah es öfter, daß ein Wilder die Hand in den Kochtopf ſteckte und ſich 

wunderte, daß ſie ſich verbrannte; dieß konnte er gar nicht begreifen. 

Wenn ſie auch gar keine Religion haben, ſo ſind ſie dagegen ſehr 

abergläubiſch, wie alle Menſchen, welche auf einer untern Stufe der 

Cultur ſtehen. Bei der Operation des Zahnausziehens ihrer Jünglinge 

machen fie verſchiedene Gaukeleien. Ein gewiſſer Kol-bi ward verwun— 

det, und begegnete einem Manne aus dem Stamme Kerredai, welcher, 

indem er viele Grimaſſen ſchnitt, behauptete, er habe die Spitzen von 

zwei Lanzen aus der Bruſt des Kol- bi gezogen, was Kol- bi glaubte, 

ungeachtet ihm nie eine Spitze in der Bruſt ſtecken geblieben war. Eine 

junge Neu-Holländerin, welche in Sidney wohnte, machte oft Ausflüge 

ins Innere der Bai, und kam eines Tages ſehr unwohl zurück, ohne 

daß man äußerlich Symptome der Krankheit entdecken konnte. Da man 

ſie um die Urſache ihres Uebelſeins fragte, behauptete ſie, die Sache 

komme daher, daß eine Frau aus feindlichem Stamme in eine Hütte ge— 

pißt habe, vor welcher ſie habe vorbeigehen müſſen, dadurch ſey ſie be— 

hext worden. Als ſie ſelbſt dieſer Frau ihre Krankheit klagte, rühmte 
ſich dieſelbe ſtolz ihrer Kunſt. Dieſe ſonderbare Idee wirkte ſo auf das 

Mädchen, daß es ernſtlich krank wurde, und ein Aderlaß ſie nicht ganz 

heilen konnte, bis man auf eine andere lächerliche Art ſie herſtellte. Man 

ließ ſie auf die Erde ſitzen, und band ihr einen Strick um die Stirne, 

wie die Männer der Nation ſie zu tragen pflegen, richtete dann einen 

Knoten mitten auf die Stirne; ein anderes Mädchen nahm nun das 

Ende des Stricks, und rieb ſich ſelbſt damit ihre Lippen, ſo lange bis 

ſie bluteten. Dieſes Blut ließ man dann in daneben geſtelltes Waſſer 
traufeln, die Kranke glaubte das Blut komme aus ihrem Kopfe, da wo 
der Knoten an der Stirn liege, und rinne an dem Strick in den Mund 
ihrer Freundin. Dieſe Operation wird bei Weiberkrankheiten öfters vor- 
genommen. 

Die Mannſchaft eines Schiffes der Colonie mußte wegen widrigem 

Winde eine Zeit lang in einem Hafen verweilen, und die Matroſen ſammel— 

ten Muſcheln, um ſie in der Nacht zu kochen. Ein Eingeborner, der 
dieß ſah, ſagte ihnen, daß der Wind ſich nicht beſſern werde, wenn ſie 
ihr Kochen fortſetzten. Die Matroſen kochten aber immer, und in der 

That änderte ſich der Wind nicht, worauf die Matroſen ihrerſeits eben— 

falls ihren Aberglauben zeigten, indem fie dem Neu- Holländer Schuld 

gaben, daß er den Wind zurückhalte, und ihn deßwegen mit Schlägen 

behandelten. Als man den Wilden um die Urſache ſeiner Wahrſagung 

fragte, ſagte er, daß ſie niemals Fiſche des Nachts gebraten hätten. 

Derſelbe glaubte auch, daß wenn man unter einem Felſen ſtehend ziſche, der 

Fels herunterfalle und den oder die Ziſchenden erſchlage; daher iſt es eine 

beſtimmte Regel für dieſe Wilden, niemals unter einem Felſen zu ziſchen. 

Sie glauben auch an Geiſter. Dieſe Geiſter ſchleichen umher, mit 

gekrümmtem Körper, die Arme vorwärts ſtreckend, ſo ſpringen ſie den 

Perſonen, welche ſie beſuchen wollen, an den Hals. Sie ſtehen auch in 

dem Wahne, daß derjenige, welcher beim Grabmal eines Verſtorbenen 

ſchlafen könne, ſein ganzes Leben durch von aller Geiſtesfurcht befreit 

werde; indem während dem Schlafe der Geiſt des Verſtorbenen den 

Schläfer aufſuche, ihm an den Hals fahre, den Körper öffne, die Ein— 

geweide herausnehme, ſie aber nachher wieder hereinlege und die Wunde 

ſchließe. Sehr wenige wagen es, ſich während der Nacht einem Grab— 

mal zu nähern; diejenigen, welche es wagen, werden dann Hexenmeiſter, 

und alle welche dieſe Künſte treiben, haben die Operation, von der wir 
ſprachen, aushalten müſſen. 

Sie glauben an einen guten Geiſt, den ſie Koyan nennen, und an 

einen böſen, der Potoyan heißt. Unter dem erſten ſtellen ſie ſich einen 

Schutzengel vor, der für fie wacht und vor den Fallſtricken des andern. 

bewahrt, er beſchützt beſonders die Kinder, und hilft die verlornen Kin— 

der aufſuchen, welche der Böſe verlockt, um ſie zu freſſen. Iſt ein Kind, 

was bei dem unſteten und herumſchweifenden Leben dieſer Menſchen oft 

geſchieht, verloren gegangen, ſo opfern ſie dem Koyan einige Lanzen und 

ſuchen nun das Kind auf; finden ſie es, ſo glauben ſie dem Engel dan— 

ken zu müſſen; finden ſie es nicht, ſo glauben ſie, ſeinen Zorn ſich zuge— 

zogen zu haben. Potoyan ſchweift des Nachts umher und ſucht ſeine 

Beute, er fürchtet aber das Feuer, welches ſie deßhalb immer des Nachts 

zu unterhalten ſuchen. Aus Furcht vor ihm gehen ſie auch des Nachts 

nie aus, und ſchlafen beim Feuer. Die Wilden um Sydney lagern ſich 

immer um ein großes Feuer; die mehr im Innern wohnenden Stämme 

machen dagegen nur kleine. Man kann dem Potoyan rufen, wenn man 

ein brennendes Stück Holz ſchnell um den Kopf ſchwingt. Er verräth 

ſein Kommen durch ein leiſes, lang gezogenes Ziſchen oder Brauſen, wie 

das Ziſchen des Windes, wenn er durch die Baumäſte fährt; daher 

fürchten ſie dieſes Ziſchen. Ein Coloniſt in Norfolk (Neu-Südwallis) 

benutzte einſt dieſe Furcht, um einen Trupp Wilde, welche ſeine Gallerie 

zum Nachtlager gewählt hatten, zu vertreiben, da ihn ihr beſtändiges 

Geſchwätz und Gezänke nicht ſchlafen ließ. Er öffnete leiſe das Fenſter, 

und fing an zu ziſchen. Plötzlich fingen die Wilden an leiſe zu ſprechen, 

endlich folgte eine tödtliche Stille und alle horchten ängſtlich. Das 

Ziſchen wurde wieder gehört, und die Wilden erhoben ſich, ſchlichen ſo 

leiſe als möglich davon und dachten nie mehr daran, hier ihre Schlaf: 

ſtelle aufzuſchlagen. 

Im Waſſer haust ein Ungeheuer, der War- wi, eine Art von Cro⸗ 

codil in Hinſicht ſeiner Länge. Es ſoll die Flüſſe bewohnen und nach 

Belieben aufs Land gehen, um Kinder zu ſtehlen, welche es nachher ins 

Waſſer ſchleppt und da verzehrt. Noch ein anderes Ungeheuer in menſch— 

licher Geſtalt, bewohnt die Höhlen der Felsgebirge. Es hat die Kraft, 

die Eingebornen zu ergreifen, aber vor den Weißen hat es Reſpekt und 

kann ihnen nichts anhaben. 

Sie geben auch ſehr Acht auf die Meteore, und fürchten Donner 

und Blitz, glauben aber durch das Singen gewiſſer Worte und Pouch 

ftarfes Athmen das Gewitter vertreiben zu können. 

Wenn eine Frau nieder kommt, darf niemand zugegen ſeyn als Wei: 

ber. Die Hülfe, welche man ihr leiſtet, beſteht einzig darin, daß man 

ihr von Zeit zu Zeit kaltes Waſſer auf den Unterleib ſchüttet, während 



eine andere, welche einen Strick um den Hals der Gebärenden gebunden 
hat, mit dem andern Ende ſich an der Lippe kratzt, bis ſie blutet. Das 

Kind wird ohne andere Hülfe geboren, und niemand empfängt es. Schon 

nach einigen Stunden geht die Mutter gewöhnlich wieder an ihre Ge— 

ſchäfte und ſucht Holz, um Feuer anzumachen. Das Kind hat anfangs 

eine röthliche Farbe, wird nun auf die Erde auf ein Stück Rinde ge— 

legt und auch von der Mutter auf dieſer Rinde getragen, bis es ſo ſtark 
geworden, um auf den Schultern ſitzend von ihr getragen zu werden, 

indem es die Beine um ihren Hals ſchlingt. Die Noth zwingt es bald, 

ſich an den Haaren der Mutter feſtzuhalten, um nicht herunter zu fallen. 

Die röthliche Hautfarbe verändert ſich bald in Schwarz, begünſtigt durch 

den beſtändigen Rauch und die Unreinlichkeit, in welcher dieſe armen 

Geſchöpfe von Jugend auf gehalten werden. Die Eltern zieren es bald 

nach Landesart. So bald die Haare lange genug find, kleben fie ihm 

mit Gummi Knochen von Fiſchen oder Thierzähne in dieſelben, bemalen 

die Glieder mit Kalk, und binden den Mädchen die Fingergelenke ab, 

noch ehe fie die Schultern der Mutter verlaffen. 

Hat das Kind das Alter von einem Monat oder ſechs Wochen er— 

reicht, ſo wird es benennt. Der Name wird gewöhnlich von irgend einem 

Körper hergenommen, den ſie täglich ſehen, von einem Säugethier, Vo— 

gel, Fiſch u ſ. w., ohne alle weitere Ceremonie. 

Die Kinderſpiele ſind Nachahmungen der Handlungen der Erwachſe— 

nen. Schon im zarteſten Alter üben ſie ſich im Lanzenwerfen und im 

Auffangen derſelben. Im achten Jahre ſpielen die Knaben ſchon Mäd— 

chenraub, wie ihre Väter es mit ihren Müttern machten, und gehen da— 

bei nicht ſchonender zu Werke. Sehr bald helfen ſie bei der Jagd und 

dem Fiſchfange. Die Kinder ſind ſchon ſehr empfindlich gegen Beleidi— 

gungen; erhalten fie bei ihren Spielen von einem Kameraden einen harten 

Schlag, ſo rächen ſie ſich ſogleich und erwiedern denſelben. Sie haben 

viel Talent die Erwachſenen zu verſpotten, ſie machen die Stellung eines 

Soldaten nach, die ſtolzen Geberden der Offiziere, oder die faule Hal— 

tung eines trägen Sträflings. Lacht man über ihre Fratzen, ſo freuen 

ſie ſich ſehr und lachen aus vollem Herzen mit. 

Im zwölften oder fünfzehnten Jahr wird der Naſenknorpel durch⸗ 

ſtochen und ein Stück Holz oder Rohr eingeſteckt, welches in ihren 

Augen eine große Zierde iſt, obſchon es die Ausſprache ſehr hindert. 

Meiſtens tragen nur die Männer dieſe Zierde, doch zuweilen auch die 

Weiber. In demſelben Alter wird ihnen auch ein Vorderzahn ausgezo— 

gen. Der Engländer Colins ſah dieſer Operation zu, und ließ fie zeich— 

nen. Die Umſtände dabei ſind merkwürdig. Die Eingebornen verſam— 

melten ſich in großer Anzahl, und mehrere in der Colonie bekannte 

Jünglinge mußten ſich dazu hingeben, um fo unter den Stand der Män⸗ 

ner erhoben zu werden. Ein Häuptling der Waldͤbewohner, und meh— 

rere aus andern Stämmen kamen dazu. Allein die vorzüglichſten Ac⸗ 

teur ſind aus dem Stamme Kemmirai, denen der Tribut des Zahns ge— 

bührt. Einige Nächte wurden dem Tanze geweiht, und die Wilden 

bedeckten ſich bei dieſem Anlaß mit ihrem beſten Schmucke, und entwi⸗ 

ckelten einen ſehr verſchiedenen Geſchmack. Die einen bemalten ſich die 

Mitte des Geſichts weiß; andere begnügten ſich mit einem weißen Kreiſe 

um die Augen, welches ſie furchtbar entſtellte. Die Kemmirais trugen 
die Farben ihres Stammes; die meiſten waren mit Schildern und Keu— 

len bewaffnet, und trugen auch Lanzen und Womeras oder Werfhölzer. 

Der Platz, wo die Ceremonie vorgehen ſollte, wurde vorher von Gras 

und Geſträuchen gereinigt, und bildete einen eiförmigen Raum von 25“ 

Länge und 16“ Breite. Auf der einen Seite des Platzes ſtunden die 

Kemmirais in Waffen; auf der andern fanden ſich die jungen Leute, 

welche einen Zahn verlieren ſollten. Nun marſchirten die Bewaffneten 

ſingend, oder vielmehr ſchreiend, vorwärts, und ſchlugen mit den Lan— 

zen auf die Schilder, und regten den Staub fo auf, daß alle Umge— 

bungen damit bedeckt wurden. Sobald ſie bei den Knaben angekommen 
waren, trat jeder einzeln aus der Reihe, und erfaßte einen Knaben, mit 

welchem er zu den Seinigen zurückkehrte, welche ihn mit einem Geſchrei 

begrüßten, und ebenſo den Knaben empfingen. So wurden nach und 

nach alle die fünfzehn Knaben, welche in einer Reihe auf einem Stück 

Holz ſaßen, abgeholt, und an das andere Ende des Platzes getragen, 

wo ſie wiedrum an einen Halbkreis ſich ſetzen mußten, mit unterſchlage— 

nen Beinen, niedergebücktem Kopf und zuſammengelegten Händen. In 

dieſer gezwungenen Stellung mußten ſie die ganze Nacht verharren, ohne 

ſich rühren oder die Augen aufheben zu dürfen; auch bekamen ſie nichts 

zu eſſen. Die Kemmirais machten nun einige myſteriöſe Geberden. 
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Plötzlich fiel einer auf den Boden, und rollte auf demſelben in verſchie— 

denen Stellungen umher, wie wenn er ſtark Schmerzen empfinde, und 

brachte am Ende einen Knochen zum Vorſchein, als ob er ihn erbrochen 

hätte. Während dieſem Spektakel umringten ihn eine Menge der Ein— 

gebornen, tanzten unter lautem Geſchrei um ihn herum, und ſchlugen 

ihn auf den Rücken, bis er den Wunderknochen von ſich gegeben hatte, 

worauf alle Schmerzen nachließen. Kaum war der erſte fertig, ſo 

machte ein zweiter die ganze Ceremonie wieder, und fo fort. Dieſe 

Poſſen hatten zum Zweck, die jungen Leute glauben zu machen, daß die 

Operation, welche ſie ausſtehen ſollten, ihnen nur geringen Schmerz 

verurſachen werde; denn um ſo größer der Schmerz, den der Operateur 

empfinde, um ſo geringer werde er bei den Kindern ſeyn. So endigte 

der Tag. 
Den folgenden Tag, bald nach Aufgang der Sonne, eilten die 

Kemmirais, einer hinter dem andern auf der Platz, kamen dort unter 

lautem Geſchrei an, und liefen dreimal um den Platz herum, auf wel— 

chen auch die Knaben geführt wurden. Sie mußten ſich abermals mit 

geſenktem Kopf und gefalteten Händen ſetzen, und nun wurden wieder 

eine Menge ſonderbarer Ceremonien gemacht. Zuerſt liefen die Kemmi— 

rais auf allen Vieren vor den Knaben mehrmals im Kreiſe herum, in— 

dem ſie den Lauf der Hunde vorſtellen wollten. Zu dieſem Ende hatten 

ſie einen Gürtel umgebunden, aus welchem oben auf dem Rücken ein 

ſchwertförmiges Holz hervorguckte, welches fo ziemlich den Schwanz des 

Hundes vorſtellte. So wie ſie vor den Knaben, welche ihrerſeits ganz 

ſtill und mit trauriger Mine da ſaßen, ohne auf die Grimaſſen der 

Kemmirais zu ſehen, vorbeikrochen, ſo regten ſie mit den Füßen den 

Sand und Staub auf, womit die Kinder ganz bedeckt wurden. Da— 

mit wollte man den jungen Leuten zeigen, daß ſie nun die Hunde be— 

handeln dürfen, und zugleich welche treffliche Eigenſchaften die Hunde 

haben darthun. 

Dann erſchien ein ſtarker Mann, und trug auf feinen Schultern 

die Figur eines Känguruh, aus Gras gemacht; ein anderer trug einen 

Bündel Stauden, und hatte in der Naſe zwei Blumenzweige, welches 
ihm ein ſonderbares Anſehen gab. Beide thaten als ob ſie der Laſt un— 

terliegen müßten, und hinkten keuchend. Die andern Erwachſenen ſaßen 

auf dem Boden und ſangen. Dieſe Ceremonie ſollte anzeigen, daß die 

Knaben nun Erlaubniß bekämen, die Känguruhs zu tödten. 
Nun zogen ſich die Männer zurück, und befeſtigten am Gürtel 

lange Grasbüſchel, ſtatt der ſchwertformigen Hölzer, welche über den 

Hintern lange herabhingen, und den langen Schwanz der Känguruh 

vorſtellen ſollten; nun huckten fie auf die Ferſen und hüpften fo in der 

Reihe hinter einander, indem ſie die Hände ſo hielten, wie die Kängu— 

ruh ihre Vorderfüße, und kratzten ſich damit, wie dieſe Thiere zu thun 

pflegen. So wollten ſie eine Heerde Känguruh vorſtellen. Ein Stehen— 

der ſchlug mit ſeiner Keule auf einen Schild, und that, als ob er eine 

Lanze nach den Thieren werfen wollte. Dieſer Anblick war zu gleicher 

Zeit lächerlich und ſonderbar; es ſollte eine Känguruhjagd vorſtellen. 

Als ſie vor den Knaben vorbeihüpften, ſprang einer nach dem andern 

plötzlich auf, ergriff einen Knaben, und ſetzte ihn ſich auf die Schultern, 

wobei er zugleich den Grasſchwanz wegwarf; fo trug er den Knaben, 

wie im Triumph, an den Platz, wo die Operation endlich vor ſich 

gehen ſollte. 

Abermals verſchwanden mehrere der Acteurs auf einige Augenblicke, 

um ſich auf die folgende Scene vorzubereiten. Ein Mann nahm nun 

einen andern auf die Schulter, und ſetzte ſich mit ihm auf einen Baum— 

ſtrunk, und vor ihm über, in einer gemeſſenen Entfernung, ein anderer 

ebenſo. Beide, der Tragende und der Getragene, ſtreckten die Arme 

weit aus, was ein ganz ſonderbarer Anblick gab. Zwiſchen dieſen bei— 

den Gruppen lagen mehrere Wilde platt auf den Boden hingeſtreckt, 

einer dem andern ſo nahe als möglich, mit dem Geſicht gegen die Erde 

gerichtet. Nun mußten die Kinder zwiſchen dieſe Gruppen hineingehen, 

und ſo, wie ſie ſich dem Sitzenden näherten, bewegten ſich dieſe von 

einer Seite zur andern, ſtreckten die Zunge heraus, rollten ihre Augen, 

und gaben ſich überhaupt ein fürchterliches Anſehen; dann mußten ſie 

über die Liegenden hingehen, welche ſich bäumten und wanden, als ob 

ſie im Todeskampfe wären, und ein leiſes Murmeln, welches wie dum— 

pfer Donner tönte, von ſich gaben, und gelangten dann ſo zur zweiten 

Gruppe der Sitzenden, welche eben fo grimaffisten, wie die erſten. Dieſe 

Scene ſollte den Muth der Kinder prüfen. 
In der ſechsten Scene hatten alle Männer ſich auf einen Haufen 
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vereinigt, und bildeten einen Halbkreis. Einer hielt in der einen Hand 
einen Schild, in der andern eine Keule, mit welcher er dreimal auf 

den Schild ſchlug, beim dritten Schlag ſtießen alle andern ihre Lanzen 

in das Centrum ſeines Schildes. So endigte ſich das ſonderbare Schau— 

ſpiel, und nun begann die Operation. Ein Mann nahm einem Knaben 

von etwa zehn Jahren auf die Schultern, und ſetzte ſich mit ihm ins 

Gras; dann zeigte man ihm den Knochen, der aus dem Magen des 

Wilden herausgekommen ſeyn ſollte, und den man am Ende ſo geſchärft 

hatte, daß er geeignet war, das Zahnfleiſch zu löſen, da es ſonſt nicht 

möglich wäre, den Zahn auszuſtoßen ohne ihn zu brechen. Dann wurde 

ein Wurfſtock, der von ſehr hartem Holze war, auf acht oder zehen Zoll 

verkürzt; dieſes geſchah, indem man ihn auf einen Stock legte, und 

darauf mit einem ſchneidenden Inſtrumente ſchlug; jedesmal wurde die 

Axt dreimal in der Luſt geſchwungen. Das dünne Stück des ſo zube— 

reiteten Holzes, wurde nun an den Zahn angeſetzt, ſo hoch als immer das 

Zahnfleiſch es erlaubte. Nun ſchlug der Operateur mit einem großen 

Stein auf das Holz, und trieb ſo den Zahn heraus. Bemerkenswerth 

iſt, daß er dei jedem Schlag dreimal in der Luft ſchwang, ſo daß dieſe 

Zahl etwas myſteriöſes haben muß. Sobald die Operation fertig war, 

wurde der Knabe zu ſeinen Kameraden geführt, welche ihm das Zahn— 

fleiſch zuſammendrückten, und ihn mit einer neuen Zierde ſchmückten. 

Man band ihm nämlich einen Gürtel um die Lenden, an welchem ein 

hölzerner Säbel hing; der Kopf wurde mit einer Binde umwunden, 

welche mit bandartigen Stücken der Rinde der Xanthorrhaea geſchmückt 

war, die durch ihre blendende Weiße einen ſonderbaren Effect hervor— 

brachte. Der Schmuck war einer Krone nicht unähnlich. So wurde die 

Operation an jedem einzelnen vollzogen, während welcher die Zuſchauer 

ein furchtbares Geſchrei machten, theils um die Aufmerkſamkeit der Kin: 

der auf ſich zu ziehen, und ihre allfälligen Seufzer nicht hören zu ma— 

chen. Das Blut welches aus der Wunde floß, ließ man über die Bruſt 

laufen, ſo daß es auf den Kopf des Mannes tropfte, auf deſſen Schul— 

tern das Kind ſaß, und ſowohl an der Bruſt des Kindes, als auf dem 

Kopf des Mannes trocknete. Der Name des Mannes wurde hierauf 

dem des Kindes beigefügt. 

Die Operirten ſetzten ſich nun alle in eine Reihe auf einen Baum— 

ſtamm, und fprangen dann, auf ein gegebenes Zeichen, plotzlich auf, 

und ſtürzten auf die Zuſchauer, Männer, Weiber und Kinder los, welche 

vor ihnen flohen. Von dieſem Augenblicke an wurden dieſe Kinder un— 

ter die Männer gezählt, hatten das Recht Lanzen und Keule zu tragen, 

in den Kampf zu gehen, Mädchen zu entführen und alles zu thun, wo— 

zu ihre Kräfte hinreichen. Die Zähne gehörten den Kemmirais, wurden 

aber auch als Zeichen der Dankbarkeit verſchenkt. Einige trägt der 

Operateur zum Zeicher ſeiner Würde um den Hals. 

Dieſe ganze Ceremonie ſcheint zum Zweck zu haben, die jungen 

Leute kriegeriſch zu machen, ſie zu gewöhnen Schmerz zu ertragen und 
die Waffen zu führen. 

Obgleich die Weiber vollkommene Sklavinnen ihrer Männer ſind, ſo 

ſind ſie doch am häufigſten die Urſache des Streites der Männer, und 

nehmen an jeder Rauferei Theil, ja zuweilen treten ſie zuerſt auf den 

Schauplatz, und greifen an. In einem Streite zwiſchen den Bewohnern 

der Gegend um Sydney und denjenigen von Botany-Bai, trat eine 

alte Frau aus den Linien der letzten vor. Sie trug einen ſchön genä— 

heten Opoſſum-Mantel, und war mit einer Keule bewaffnet. Sie fing 

mit Ausrufung von Scheltworten an, und ſchlug einem Manne der an: 

dern Parthie tüchtig auf den Kopf, den er ihr aus affectirter Verach— 

tung hinhielt, was noch mehrere andere thaten, welche keinen Widerſtand 

leiſteten. Ein hübſcher Junge aber hatte wenig Luſt ſich ſchlagen zu 

laſſen und ſtand gegen ſie; allein, wenn er nicht ſehr gewandt geweſen wäre, 

ſo hätte ſie ihn mit ſeiner eigenen Lanze durchſtochen, welche ſie ihm ent— 

riß. Nun erſt traten die Männer vor, und die Zuſchauer hatten Gele— 

genheit, die Kraft und Geſchicklichkeit zu bewundern, welche ſie im 

Werfen und Ausweichen der Lanzen anwandten. Der Kampf dauerte 

bis in die Nacht. Dann ſetzten ſie den Streit mit Keulen fort, wo es 

denn einige tüchtige Verwundungen und blutige Köpfe abſetzte, ohne daß 
indeß einer tödtlich verletzt war. 

Wer Blut vergießt, wird immer von den andern beſtraft; die Strafe 

beſteht darin, daß er ſich den Lanzenwürfen aller ausſetzen muß, welche 

Luſt dazu haben ſolche auf ihn zu werfen; bei dieſer Strafe kennt man 

keine Verwandtſchaft. Stirbt jemand, Mann oder Weib, alt oder jung, 

ſo werden die Freunde des Verſtorbenen beſtraft, als ob ſie Schuld an 

ſeinem Tode hätten. Man hat Beiſpiele von grauſamen Behandlungen 

bei ſolchen Gelegenheiten. Ein Mann wurde ermordet. Seine Witwe 

mußte ſeinen Tod an einem der Verwandten des Mörders rächen; ſie 

begegnete einem Kinde, welches ihr kaum verwandt war, führte es an 

einen einſamen Ort, und behandelte es mit Keulenſchlägen und einem 

ſcharfen Stein ſo grauſam, daß man es tödtlich verwundet nach Syoͤney 

brachte, wo es nach einigen Tagen ſtarb. Es hatte ſechs bis ſieben 

ſtarke Kopfwunden, und das eine Ohr war am Knochen abgeſchnitten. 

Die Eingebornen nahmen kein Intereſſe an der That, und fanden ſie 

ganz in Ordnung. Man hat die Bemerkung gemacht, daß allemal, wenn 

Weiber ſich rächten, die Rache am eigenen Geſchlecht ausgeübt wurde. 

Das Gefühl der Rache und die Idee von Ehre, welche dieſe Wil— 
den gebildet haben, haben zuweilen ſonderbare Ereigniſſe zur Folge. 

Ein Eingeborner von Botany-Bai ward von zwei Wilden eines andern 

Stammes mißhandelt. Einer dieſer Beleidiger ſollte nun ſeinerſeits von 

dem erſten beſtraft werden. Zu dieſem Zwecke vereinigten ſie ſich am 

Ufer eines Baches, um zu tanzen, welches fie nun bis Mitternacht tha— 

ten. Der zu beſtrafende tanzte, ſchlief mitten unter ſeinen Feinden. 

Den folgenden Morgen, als er noch am Fuß eines Baumes ſchlief, 

warfen diejenigen, welche ihn ſchlagen ſollten, auf ihn; einer warf ſeine 

Lanze nach ihm, fehlte aber, darauf gab ihm der andere zwei Schläge 

mit ſeiner Keule; dieß erweckte ihn natürlich. Als er ſich entwaffnet 

ſah, ſenkte er traurig ſeinen Kopf. Allein man that ihm weiter nichts, 

und ſein Feind verſuchte ſogar das Blut ſeiner Wunde mit Gras zu 

ſtillen. Sie wurden gute Freunde; da der Beleidigte ſich gerächt glaubte, 

vergaß er das Unrecht welches ihm widerfahren war. Zwei Wilde aus 

verſchiedenen Stämmen begegneten ſich in Syoͤney und griffen einander 

an. Der eine war ſeiner Stärke wegen bekannt; der andere war viel 

jünger, und wohl im Stande ihm zu widerſtehen. Der erſte hatte noch 

keinen Vortheil erhalten, als die Handhabe des Schildes des andern 

brach, und der Schild ihm aus der Hand fiel. Dieſen Augenblick, wo 

der andere ſich bückte, benutzte der Gegner, und ſchlug ihn auf den 

Kopf, ſo daß er taumelte, und wiederholte ſeine Schläge, als er ſchon 

am Boden lag. Allein überzeugt, daß dieſe Handlung ihm niederträch— 

tige Rache zuziehen werde, wenn der Verwundete ſterbe, floh er und 

verbarg ſich. Wirklich ſtarb der Verwundete, und die Verwandten 

ſchworen Rache. Sie nahmen dieſe zuerſt an einem Verwandten des 

Mörders, welchen ſie auf die ſchrecklichſte Art ſchlugen. Da der Entflo— 

hene wohl wußte, daß er ſich entweder der Strafe ausſetzen, oder ge— 

wärtigen müßte, umgebracht zu werden, ſo ſtellte er ſich, und begab ſich 

bewaffnet auf den Platz. Der Zorn ſeiner Feinde war ſo groß, daß er, 

ungeachtet ſeiner Geſchicklichkeit im Auffangen der Lanzen, der Menge 

unterlegen wäre, wenn ihn nicht europäiſche Soldaten, ſchwer verwundet, 

gerettet hätten. Solche Racheausführung führt oft zu einem allgemeinen 

Kriege zwiſchen benachbarten Stämmen; einer will den andern rächen, 

und ſo entſtehen förmliche Schlachten, in welche ſich Weiber und Kinder 

miſchen. Die Beſtrafung des Mörders gehört zu einer Art des öffentli— 

chen und geſetzlichen Urtheils, welches aber in ſeiner Ausführung tra— 

giſche Folgen auch für ſolche hat, welche anfangs unſchuldig ſind, al— 

lein im Laufe des Streits darein verflochten werden. 

Bei der Geſundheit der Wilden heilen oft die gefährlichſt ſcheinen— 

den Wunden. Aber die Gewalt und Geſchicklichkeit, mit welcher die 

Lanzen geworfen werden, iſt ſo groß, daß man ſich oft an die Kämpfe 

der homeriſchen Helden erinnert. Man ſah Lanzen am Rücken eindrin— 

gen, durch den Körper quer durchgehen und vorn mehrere Zoll vorſte— 

hen; haben nun die Lanzen mehrere Widerhaken, ſo kann eine ſolche 

Verwundung kaum anders als tödtlich ausfallen. 

Eigentliche dauernde Kriege bemerkte man unter dieſen Völkern nicht, 

ſondern es ſind vielmehr legale Kämpfe einzelner, gegen einander bei 

Individuen verſchiedener Stämme, wobei die Stämme gegenſeitig zu— 

ſammenkommen und als Secundanten und Richter des Kampfes erſchei— 

nen. So ſehen die Coloniſten oft neun, zehn und noch mehrere Stämme 

ſich ein Stelldichein geben, und durch Boten einander Streit verkündi— 

gen. Bald erſcheint der ganze Stamm auf dem Platze; andere ſenden 

dagegen nur Deputirte, welche dann unter den Befehl der Anführer 

ihrer Verbündeten treten. Die verſammelten Krieger ſind dann bemalt, 

roth, weiß, blau, und oft kann man bedeutende Verſchiedenheiten im 

Körperbau der Stämme bemerken. So ſind nicht alle Stämme gleich 

mager; einige ſind klein, aber unterſetzt und gut gebaut. Nicht bloß 

die Männer, ſondern auch die Weiber werden öffentlich beſtraft, wenn 



fie einen Mord begangen haben, oder einen Mann und ein Weib haben 

ſterben laſſen. (Wir haben früher ge agt, daß auch der natürliche Tod 

an den Verwandten des Verſtorbenen beſtraft wird, als ob ſie daran 

Schuld wären.) Eine ſolche Zuſammenkunft iſt zu charakteriſtiſch, als 

daß wir nicht noch etwas davon ſagen ſollten, da kein anderes Volk 

etwas ähnliches in ſeinen Sitten hat. Sie laſſen die Coloniſten ruhig 

zuſehen. 

Es waren bei dieſem Fall etwa zwölf Stämme zuſammengekommen, 

und hatten ſich in den, den Platz umgebenden, Gebüſchen gelagert. 
Der folgende Tag war zum Kampfe und zur Beſtrafung ſchuldiger be— 

ſtimmt. Sechs Weiber traten nun zuerſt in die Schranken, welche be— 

klagt waren, einen Mann umgebracht zu haben. Jede war mit einem 

Stocke bewaffnet, geeignet, die Schläge zu pariren, welche ſie bekommen 

ſollten; in derſelben Linie waren zwei Männer aufgeſtellt, bloß mit ei— 

nem ſchmalen, hölzernen Schilde verſehen. Die Weiber ſollten Keulen— 

ſchläge erhalten, und die Männer ſich den Lanzenwürfen ausſetzen. Nun 

trat ein Mann aus dem beleidigten Stamme hervor, um die Weiber zu 

ſtrafen; ſie hielten den Stock vor und bekamen ihre Schläge auf dieſen; 

bei der fünften aber fiel der Schlag mitten auf den Hals, ſie ſank um, 

erhob ſich aber wieder um ihre Strafe vollends zu empfangen. Mehrere 

Männer und Weiber folgten dem Manne und thaten wie dieſer; alle 

waren am härteſten gegen die fünfte. Doch nur zwei ſchlugen ſie noch 

ernſtlich, der eine auf die Bruſt, der andere auf den Scheitel. Bei je— 

dem Streiche fiel ſie nieder, erhob ſich aber, auf ihren Stock geſtützt, 

wieder. Nun kam die Reihe an die Männer; etwa fünfzehn Wilde tra— 

ten vor, und warfen ihre Lanzen, einer nach dem andern, nach ihnen, 

allein dieſe parirten ſo geſchickt, daß ſie gar nicht verletzt wurden, ob— 

gleich die Lanzen ein bis zwei Zoll in den Schild eindrangen. Ein 

Mann las die Lanzen zufammen und brachte fie ihren Eigenthümern 

zurück. Oft fingen die Strafbaren ſelbſt die Lanzen auf, und ſchickten 

ſie den Feinden werfend zurück, indem ſie dieſe wegen ihrer Ungeſchick— 

lichkeit verſpotteten. Von Zeit zu Zeit wurden die Strafen gegen die 

Weiber wiederholt, und die Wilden ließen ihnen ihre Womerangs um 

die Köpfe ſauſen; dieſes Inſirument iſt mehr geeignet zu ſchrecken als 

zu beſchädigen. Nachdem die Männer etwa ſechzig Lanzenwürfe jeder 

ausgehalten, ließ man fie, wie die Weiber, gehen. Einzig jene Unglück— 

liche ſchien die Strafe zu fühlen; ſie konnte ſich kaum auf den Füßen 

halten, und wurde von den andern Weibern ihres Stammes in das 

nahe Gehölz geſchleppt. Das Ganze dau erte eine halbe Stunde. Ei— 

nige Minuten nachher traten mehrere Krieger von beiden Seiten vor, in 

Kampf mit einander, ſo daß nach und nach etwa zwanzig Mann gegen 

einander, Mann gegen Mann, kämpften. Sie warfen ſich gegenſeitig 

Lanzen zu, mit einer ſolchen Ordnung, Kaltblütigkeit, Ernſt und Wuth, 

daß das Ganze das Anſehen eines Turnieres hatte. Alle Würfe wur— 

den ſtandhaft erwartet und parirt, während die Weiber ſich oft in die 

Reihen miſchten, um ihre Männer anzufeuern. Eine ganz nackte Frau, 
von ſehr ſchönen Formen, lief gegen einen der Krieger, der vor ihr den 
Kopf ſenkte, welchem ſie dann, ganz ruhig und ernſt, einige Keulen⸗ 
ſchläge gab; dieß wiederholte ſie drei- oder viermal, dann verſchwand ſie 
aus der Verſammlung. Während ſo die Lanzen regelmäßig von beiden 
Seiten in gleicher Zahl flogen, bemerkte man einen jungen Mann, ge— 

gen welchen beſonders die Würfe der Gegenparthie gemeinſam gerichtet 

waren, obſchon er der Würfe nicht erwiederte. Da die Lanzen auf alle 

Seiten hin flogen, weil die Streiter ihre Stellung alle Augenblicke än— 

derten, ſo mußten ſich die Zuſchauer ſehr in Acht nehmen. Gegen die 

vielen gegenwärtigen Europäer waren ſie übrigens vollkommen friedlich, 
aber ſie bekümmerten ſich auch nicht um ſie, doch warnten ihre Chefs, 

wenn etwa Gefahr war. Lange dauerte der Kampf, ohne daß ein Unfall 

begegnete, bis endlich jener junge Mann, der ſich nicht vertheidigen 
durfte, weil er eines Mordes angeklagt war, von einer Lanze in die 
Hüfte getroffen wurde, worauf der Kampf ein Ende hatte und alles 
friedlich aus einander ging. Zuweilen wird indeß aus ſolchen Spielen 
Ernſt und es gibt Bleſſirte. 

Nach Ausſage eines Anführers des Stammes Mericon ſollen die 
Gebirgsbewohner jener Gegenden Menſchenfreſſer ſeyn, was indeß noch 
einigem Zweifel unterliegen möchte, da außer dieſer Nachricht keine ans 
dere Spur dieſer Gewohnheit vorgekommen iſt. 
Einige Eingeborne haben eine große Fertigkeit zum Werfen eines 
Inſtrumentes, welches Womerang (nicht der ſchon beſchriebene Womerra) 
heißt. Dieſes beſteht aus einem ſäbelförmigen, in der Mitte gebogenen, 
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Holz, und iſt eine Art von Keule, welche aber geworfen wird. Der 

Womerang dient dagegen zum Werfen der Lanzen. Die Künſtler im 

Werfen der Womerang werfen ihn in die Höhe, indem er von der Rech— 

ten zur Linken ſich dreht, ſteigt er in eine außerordentliche, etwa in ei— 

nem Winkel von 48 Graden vorwärts vom Werfer, bis auf die Höhe 
von wenigſtens 150 Fuß, immer ſich drehend, und kommt dann wieder 

zu den Füßen des Werfers zurück, ſo daß die Zuſchauer zu beiden Sei— 

ten nicht wiſſen wo ſie ausweichen müſſen, bis ſie einmal ſeinen Gang 

kennen. Es bedarf einer langen Uebung, um ihn wieder zu den Füßen 

des Schützen zurückkehren zu laſſen. Das Holz, woraus er gemacht iſt, 

iſt ſehr hart und ſchwer, und wird noch mehr durch Feuer gehärtet. 
Es hängt von dem Spiele des Schützen ab, wohin er gehen und fallen 

ſoll. Seine Schwere ſchmettert den nieder den er trifft, und ſeine dre— 

hende Bewegung macht es ſchwer ihm auszuweichen. Man braucht ihn 

im Krieg und auf der Jagd. 
Stirbt ein Menſch eines natürlichen Todes, ſo rächen ſich die Ver— 

wandten, wie ſchon iſt angegeben worden, ebenſo, als wenn er gemor— 

det worden wäre. Ein ſchöner, junger Mann ſtarb an einer Erkältung. 

Einige Wochen nachher verſammelten ſich Wilde aus mehreren Stäm— 

men und tanzten die ganze Nacht. Am folgenden Tage bemächtigten 

ſich der Bruder und ein Verwandter des Verſtorbenen eines Knaben, 

und verſetzten ihm jeder einen Keulenſchlag, fo daß die Hirnſchale ſprang. 

Die Schweſter des Verſtorbenen ſchlug ihn auch mit einer Lanze, fo 

daß die europäiſchen Aerzte erklärten, er werde kaum mehr geheilt wer— 

den. Der Junge weinte und ſeufzte nicht, und erklärte, daß diejenigen 

welche ihn geſchlagen, ſeine Freunde ſeyen, mit denen er täglich umgehe. 

Er ſtarb. Einige Tage nachher wurde ſeines Todes wegen ein Ver— 

wandter des erſt Verſtorbenen, ein alter Mann, mit einem Keulenſchlage 

hart verwundet. Weder Jugend, noch Alter, noch Verwandtſchafts— 

bande, noch Freundſchaft ſchützen vor ſolchen Verletzungen. Jeder To— 

desfall gibt Anlaß zu ſolchen Gefechten, deren Ausgang häufig den Tod 

anderer, ganz unſchuldiger Menſchen zur Folge hat. Das merkwür— 

digſte dabei iſt, daß bei einem Volke, bei welchem hinterliſtige und 

nächtliche Mordthaten häufig ſind, die ſtrengſten Geſetze bei dieſen Ge— 

fechten gelten und gewiſſenhaft befolgt werden. 

Die Küſtenbewohner, welche ſich faſt ausſchließlich von Fiſchen näh— 

ren, ſind häufig einer Hautkrankheit unterworfen, welche mit der Raude 

(Scahies) viel Aehnlichkeit hat; fie befällt zuweilen faſt alle Perſonen 

eines Stammes. Im Jahr 1789 entftanden die Pocken, und rafften eine 

unglaubliche Menge Eingeborner weg. Ganze Stämme ſtarben aus, 

und allenthalben lagen unbegrabene Leichname in den Höhlen und Hüt— 

ten, oder am Strande, auf dem Sand. Die wenigen Ueberlebenden wa— 

ren in andere Gegenden geflohen. Merkwürdig iſt aber dabei, daß die 

Anſteckung ſich nicht auf die Europäer verbreitete, obſchon damals in 

Sydney ſehr viele Kinder waren, welche die Pocken noch nicht gehabt 

hatten, und der Umgang mit Angeſteckten häufig war. 

Um ſich von der Kolik zu heilen, hauchten ſie ehemals in die Hand, 

und legten dieſe dann auf die ſchmerzhafte Stelle, und ſangen dabei eine 

eigene Melodie. Oft legten ſie auch den Mund auf den ſchmerzhaften 

Theil, blieſen darauf, und machten ein Getöne wie das Bellen eines 

Hundes. Seitdem aber die Engländer da ſind, gehen ſie oft zu ihren 

Aerzten. Oft werden ſchmerzhafte Theile gebunden und durch Hinderung 

des Kreislaufes das Uebel gr.oben. Im Allgemeinen heilen ihre Wun— 

den ſchnell, und ihr Kopf ſcheint eine eigene Beſchaffenheit zu haben, 

da ſogar Schädelbrüche, welche in Europa tödͤtlich wären, bald heilen, 

und ſie nur kurze Zeit von ihren gewohnten Geſchäften abhalten. Die von 

der Keule getroffenen Weiber ſtürzen meiſt zu Boden, was dagegen bei 

den Männern ſelten der Fall iſt. Durch die Europäer ſind ſie auch mit 

der veneriſchen Krankheit angeſteckt worden, welche nicht ſelten ebenfalls 

große Uebel bei ihnen zur Folge haben und ſie in einen traurigen Zu— 

ſtand verſetzen. 

Die Neu⸗-Holländer beſitzen kein anderes Eigenthum als ihre Waffen 

und Fiſchergeräthe, welche ſie ſelbſt verfertigen. Doch ſcheinen ſie auch 

zuweilen liegendes Eigenthum zu haben, ſo ſonderbar dieß auch ſcheinen 

mag. Der ſchon angeführte Benilong behauptete, die Inſel Memel, bei 

Sydney, ſey ſein Eigenthum, und habe ſchon ſeinem Vater gehört. Er 

ſetzte großen Werth auf dieſen Beſitz, und nannte mehrere andere ſeiner 

Landsleute, welche ebenfalls erbliches Land beſitzen, ohne daß ihnen dieſer 

Beſitz je beſtritten worden wäre. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, ob dieſe ſonderbaren Menſchen einen National— 
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charakter haben, da ſie ganz entgegengeſetzte Eigenſchaften beſitzen. Der 

Auſtralier iſt grauſam und edelmüthig, egoiſtiſch und theilnehmend, rach— 

ſüchtig und zum Verzeihen geneigt, argwöhniſch und zutraulich, tapfer 

und feige, offen und verſchlagen; kurz er ſcheint die entgegengeſetzteſten 

Eigenſchaften zu vereinigen, indem er ganz andere Begriffe von feinen 

Handlungen hat, als wir. Seine Rachſucht und die barbariſche Art 

das andere Geſchlecht zu behandeln, entwürdigt ihn in den Augen der 

civiliſirten Menſchen, und doch müſſen mir den Muth bewundern, den 

er im Kampfe, Mann gegen Mann, zeigt, und den Gleichmuth mit 

dem er den Schmerz erträgt. Er ſteht in Hinſicht der Tapferkeit hoch 

über dem Buſchmann, dem er in anderer Hinſicht ſo nahe ſteht. 

Der Auſtralier berechnet liſtig den Effekt feiner Lügen, und ſucht 

auf alle mögliche Art zu überzeugen, daß nur er die Wahrheit ſage, der 

andere dagegen lüge. Freundſchaft und Verdrießlichkeit ſind ihm keine 

fremden Gefühle, aber ſeine Geſinnungen ſind niemais lange dauernd. 

Beim Begräbniſſe einer Tochter ſah man den ganz geſchwärzten Vater 

traurig und in Thränen gebadet; aber gleich nachher war er gleichgültig, 

und ſein Geſicht zeigte nichts als die Runzeln des Alters. Selbſt die 

Sorge für den eigenen Unterhalt geht nicht über die Gegenwart hinaus, 

und für dieſe Menſchen gibt es keinen folgenden Tag. Sie eſſen und 

ſchlafen, erwachen und ſuchen ſich Nahrung; fo vergeht ihr Leben. Sie 

ſind unternehmend für den Augenblick, aber nicht ſo beharrlich wie der 

Buſchmann, wenn er einmal aus ſeiner Trägheit erwacht iſt, und einen 

Entſchluß gefaßt hat. Indeß ſieht man häufig die Weiber ſtundenlang 

in ihren Piroguen ſitzend, und den brennenden Strahlen der Sonne aus— 

geſetzt, ſingend, dem Fiſchfang obliegen, während die Männer, nahe 

dabei am Ufer liegend, unbekümmert ſchlafen, und dieſe armen Weiber 

werden doch grauſam beſtraft, wenn fie den erwachenden Männern nicht 

ihren Appetit befriedigen können. 

Iſt man gut bewaffnet, ſo nähern ſie ſich mit ſcheinbar großer Un— 

terwürfigkeit, und man würde glauben mit dem freundſchaftlichſten und 

friedlichſten Menſchen umzugehen; iſt man aber unbewaffnet, ſo iſt man 

immer in größerer oder kleinerer Gefahr. Sie haben einige oberflächliche 

aſtronomiſche Kenntniſſe, aber keine von der Geſtalt der Erde; fie glau— 

ben daß die Sonne während der Nacht wieder dahin zurückkehre, woher 

ſie am Morgen gekommen ſey. 

Die Ehrfurcht gegen das Alter iſt eine ihrer lobenswerthen Eigen— 

ſchaften; ſie treiben dieſe auf einen ſehr hohen Grad, wenn der Greis 

blind iſt; in dieſem Fall darf kein Menſch vor ihm ſtehen, und wenn er 

in einer Pirogue fährt, ſo muß der Ruderer hinter ihm ſtehen. 

Die Leichenbegängniſſe ſind verſchieden. Junge Leute werden begra— 

ben, ältere Perſonen dagegen verbrannt. Benilong verbrannte den Kör— 
per ſeiner erſten Frau, welche über fünfzig Jahr alt war. Das Begräb— 

niß eines jungen Mannes dagegen war mit mehreren Ceremonien beglei— 

tet. Dieſer junge Mann wurde plötzlich krank; man brachte ihn deßhalb 

ins Hoſpital zu Sydney, wo ſein Freund Benilong ihm abwartete. Die— 
ſer ſang beim Bette des Kranken, legte ſeinen Mund auf die ſchmerz— 

haften Theile und blies, abwechſelnd mit Singen, darauf; ſchwang in 

Waſſer getunkte Baumreiſer über das Bett des Kranken. Den folgen— 
den Tag kam ein ſogenannter Kerredai, der berufen worden war, machte 

allerlei Körperverdrehungen, und legte ſeinen Mund an verſchiedene 

Theile des Körpers des Kranken; dann ſchien er ſelbſt gewaltige Schmer— 

zen zu empfinden, und ſpie ein Stück Knochen aus, das er vorher zu 

ſich geſteckt hatte, und endigte den Spuck damit, daß er tüchtig aß und 

trank. Natürlich war damit dem Patienten wenig geholfen, und er ſtarb. 

Am Nachmittag legte man den todten Körper in eine Hütte, nahe 

an dem Ort wo er ſollte begraben werden. Viele Wilde kamen zuſam— 

men, Männer, Weiber und Kinder, und ſchrien wie Verzweifelte. Plötz— 

lich griffen zwei Männer einander mit ihren Keulen an, und die Wei— 

ber erhielten einige Keulenſchläge, aber offenbar bloß als Ceremonie und 

nicht in der Abſicht jemandem Leid zu thun. Man bedeckte dann den 

Körper mit einem Tuche, und Kol-By, der Freund des Verſtorbenen, 
blieb die ganze Nacht bei ihm. Am Morgen darauf fingen die Weiber 
abermals an zu heulen, und dieß dauerte einige Zeit. Dann legte man 

den Körper in eine Pirogue nebſt einer Lanze, einer Harpune und ei— 

ner Fiſcherſchnur. Dabei waren die Männer ganz ſtill, die Weiber und 

Kinder aber lärmten und heulten ſchrecklich. Der Vater ſah allem, ganz 

ſchweigend, müſſig zu, was man mit der Leiche des Sohnes machte, und 
zeigte das Bild des tiefſten Schmerzes. Als alles bereit war, erhoben 

die Jünglinge und Männer die Pirogue, welche als Sarg diente, und 

deßwegen verkürzt worden war, und ſtellten ſie auf die Köpfe zweier 

Männer, welche ſodann den Körper weiter trugen. Ihnen voran gin— 

gen Benilong und ein anderer Eingeborner. Dieſen folgten andere mit 

Grasbüſcheln, welche ſie neben dem Todten hin und her bewegten, als 

ob ſie einen böſen Geiſt austreiben wollten; eben ſolche Büſchel trugen 

Benilong, und ſchlugen beſtändig damit in die Luft. Der Vater folgte 

bewaffnet dem Todten. So wurde er unter einer Menge ſonderbarer Ce— 
remonien endlich zu dem ſchon fertigen Grabe gebracht, wo Weiber und 

Kinder und die andern Männer ſchon ſaßen. Nach dieſen warf der Va— 

ter zweimal ſeine Lanze; offenbar aber vermied er zu treffen. Nun 

ſtreute man Gras auf den Boden des Grabes, und legte den Körper 

ſo, daß die Sonne ihn der Länge nach beſcheinen konnte, reinigte deß— 

wegen auch forgfältig die Nähe des Grabes von Gebüſchen. Der Kopf 

wurde gegen Nordweſt gelegt. Nun deckte man das Grab mit Erde, 
und dann mit Gras und Geſträuchen, über welche ein Bret gelegt wurde. 

Derjenige welcher das Gras geſtreut hatte, legte ſich nun der ganzen 

Länge nach auf das Bret, auf den Rücken, die Augen zum Himmel ge— 

richtet. Dann endlich entfernte ſich alles und die Ceremonie war been— 

digt. Niemand durfte den Namen des Verſtorbenen rennen, welche Ge: 

wohnheit allgemein bei Leichenbegängniſſen beobachtet wird. 

Wird ein Körper verbrannt, fo höhlt man die Erde drei oder vier 

Zoll tief aus, und legt dann auf dieſe Vertiefung Aeſte und Geſträuche, 

und auf dieſe, größere Stücke Holz etwa drei bis vier Fuß hoch, ſo daß 

die aus dürrem Holze gebauten Seiten des Holzſtoßes vorragen, die 
Mitte, wo das Geſträuch liegt, aber vertieft iſt. Auf ein wenig Gras 

wird nun der Körper, mit dem Kopf gegen Norden gerichtet, gelegt, 

nebenbei einige Fiſchergeräthe oder Waffen, und ſo wird der Holzſtoß an— 

gezündet und verbrannt. Am folgenden Tage ſammelt man die Aſche, 

und vergräbt ſie mit den halbverbrannten Knochen an dem Orte ſelbſt, 

wo der Körper verbrannt wurde, bedeckt ſie mit etwas Erde, ebnet den 

Boden darüber ſo viel man immer kann, und errichtet dann mit Rinde 

ein einfaches Dach darüber wie in Diemensland. Dieſe Ceremonie wird 

mit großem Ernſt vollzogen, und der Wilde ſcheint ſich ganz den trau— 

rigen Gefühlen hinzugeben. Wenn eine ſäugende Mutter ſtirbt, ſo wird 

das Kind mit der Mutter begraben. Es wird lebend in dasſelbe Loch 

gelegt, dann tödtet es der Vater mit einem Stein, und begräbt es dann 
ſchnell. Sie finden dieß nicht unmenſchlich, da ſie ſagen, es ſey unmög— 

lich das Kind ferner zu ernähren. Wenn eine Eingeborne Umgang mit 

einem Europäer hat, und gebiert ein männliches Kind, ſo wird dieſes 

gewöhnlich umgebracht, wahrſcheinlich weil ſie ſich vor der Ueberlegenheit 

der Weißen fürchten; weibliche Kinder bleiben am Leben. 

Es iſt ſchon angegeben worden, daß man Spuren habe, daß die 

Bergbewohner auch Menſchenfreſſer ſeyen. Ein gewiſſer Taylor, bei 

welchem einige dieſer Bergbewohner einkehrten, wurde von ihnen umge— 

bracht. Man ſchickte deßwegen ein Commando Soldaten aus, um die 

drei Schuldigen, welche man kannte, zu fangen und zu ſtrafen; nun 

fand man noch die ſceletirte Hand des Umgebrachten, welcher höchſt 

wahrſcheinlich gefreſſen worden war. 

Alles was wir bisher angeführt haben betrifft die Stämme in der 

Nähe der See und der ältern engliſchen Colonien. Die Neu-Hollän— 

der im Innern des Landes ſcheinen verſchieden zu feyn. So ſollen die 

Bewohner in der Nähe der Colonie Bathurst viel größer, muskulöſer 

und ſchöner gebaut ſeyn als die Küſtenbewohner. Einer ihrer Häupt— 
linge, der den Namen Samſtag trug, ſoll nach einem Bericht aus Ba— 

thurst vom Jahr 1826, ſo ſchön ſeyn, daß er einen Apollo vorſtellen 

könnte, und ein anderer, der ſich Sonntag nannte, war nicht nur groß, 

ſondern auch ſo muskulös und ſtark, daß er nicht übel einen Herkules 
hätte vorſtellen können. Die Glieder dieſer Männer hatten nicht das— 

ſelbe Mißverhältniß. Sie haben aber auch überflüſſige Nahrung. Ein 

kleines, niedliches Beutelthier, welches von Baumblättern lebt, gibt ihnen 

ihre Hauptnahrung. Es wird ſehr fett und gibt ein delikates Eſſen. 

Man fängt ſie ſehr leicht in Baumlöchern; ſie ſind auch ſehr häufig, und 
die Wilden ſchmieren ſich mit ihrem Fett Hals und Bauch ein, beſon— 

ders wenn ſie in den Krieg gehen; daneben jagen ſie Känguruhs und 

eſſen eine Art Cicaden, welche ſie aus der Erde graben wenn ſie ihre 

Verwandlung beſtehen. Die Flüſſe ſind ſehr fiſchreich, aber die Fiſche 

werden nicht an Angelſchnüren gefangen, ſondern mit den Lanzen geſto— 

chen. Alles Fleiſch wird bloß über dem Feuer gebraten. Sie kleiden 

ſich mit den ſehr warmen Fellen der Beutelthiere, welche mit knöchernen 

Nadeln und mit Faden aus den Schwanzhaaren desſelben Thieres ge— 



dreht, ſehr gut zuſammengenähet werden. Im Winter kehren fie die 

Pelzſeite der Mäntel gegen den Leib. Sie ziehen die Haut ſehr geſchickt 

mit ſchneidenden Steinen ab. Sie ſind munter, ſingen faſt immer, und 

dichten kurze Geſänge auf einzelne Perſonen, worin ſie bald loben, bald 

ſatyriſiren. Sie ſind ſehr treu an ihren Freunden, tapfer und großmü— 

thig, haſſen dagegen Grauſamkeit. Sie halten es für ſchlecht Weiber 

oder Kinder im Kriege zu beleidigen, und beweinten bitter den Tod 

ihrer Weiber und Kinder, welche in einem Zwiſt mit den Engländern 

umkamen. Sie lieben die ruhigen Weißen ſehr, und bewundern ihre 

Künſte und Induſtrie; dagegen ſind ſie Todfeinde der Vagabunden, 

welche ihnen zuweilen ihre Weiber ſtehlen. 

Sie haben einigen Begriff von Eigenthum und ſagen, alle wilden 

Thiere gehören ihnen, den Engländern aber gehören die von den ange— 

bauten Feldern gewonnenen Früchte, was aber die Erde ohne Arbeit 

hervorbringe gehöre ihnen. Sie haben ſehr verworrene Ideen über gute 

und böſe Geiſter, kennen hingegen nichts von einer Gottheit. In den 

Wäldern hauſen Geſpenſter, welche ſie ſehr fürchten, obſchon in dieſen 

Wäldern kein Thier lebt, welches dem Menſchen ſchaden könnte. Sie 

haben keine Geſetze, aber ihre Häuptlinge üben großen Einfluß auf ſie 

aus. Liebe und Freundſchaft ſind ihnen nicht fremd. 

Milch und Brot, Tabak und Zucker lieben ſie ſehr; dagegen verach— 

ten ſie ſtarke Getränke. Sie laſſen ſich ſehr gerne raſiren und die Haare 

uach engliſcher Art ſchneiden und kämmen ſich ordentlich. Es gibt unter 

ihnen viel mehr Weiber als Männer, daher iſt die Vielweiberei ſtark ein— 

geführt, und mancher hat drei bis ſieben Frauen, von denen ſie zuweilen 

einige ihren Freunden, wenn dieſe keine haben, abtreten. Dieſer Man— 

gel an Männern ſcheint von ihren häufigen Kriegen herzukommen, in 

welchen ſie keine Kriegsgefangenen machen, ſondern die Männer tödten. 

Die Weiber aber werden die Beute des Siegers, der ſie für ſich behält, 

zuweilen aber auch nach ihren Familien oder ihrem Stamme zurückſchickt. 

So miſchen ſich, der Kriege ungeachtet, die Stämme. 

Es iſt ſchwer den Umfang des Gebietes anzugeben, den jeder Stamm 

bewohnt. Die Bewohner von ganz Neu-Holland ſcheinen in eine große 

Menge von kleinen Stämmen vertheilt zu ſeyn, welche ſehr weit verbrei— 

tet, doch alle unter ſich gemeinſchaftlich haben. So bewohnen die Ge— 

gend von Bathurst etwa acht Stämme, von denen Individuen aus jedem 

zuweilen die Colonie beſuchten. Sie haben keine fixen Wohnungen, ſon— 

dern treiben ſich bald da, bald dort in ihrem Wohnkreiſe herum, und 

bauen ſich nur bei naſſer Witterung einen Schutzort aus Baumrinde. 

Die Männer tragen zuweilen eine Art von Hut auf dem Kopf; niemals 

die Weiber. Neben dem Mantel tragen ſie keine andere Kleidung. Die 

Weiber hörte man niemals ſingen, wohl aber lachen ſie gerne, wie die 

Weiber anderer Völker. 

Die Männer ſind in der Wahl ihrer Nahrungsmittel wunderlicher, 

als die Weiber. Die letztern aßen mit großem Appetit das Fleiſch einer 

gefallenen Kuh, welches die Männer nicht berührten. Immer eſſen die 

Männer zuerſt, dann die Weiber und zuletzt die Kinder. Die Weiber 

klettern eben ſo geſchickt auf Bäume, um Beutelthiere zu fangen, wie die 

Männer, und ſchälen Baumrinde ab. Die Kinder ſuchen ſich ſelbſt ſehr 

frühe Nahrung, und üben ſich mit Keule und Lanze. Die Waffen ver— 

ſchiedener Stämme ſind verſchieden; einige ſollen ſich auch der Bogen 

und Pfeile bedienen. 

Merkwürdig iſt die Verſchiedenheit der Farbe der Haare, welche 

man bei dieſen Stämmen bemerkt hat; bei einigen ſind ſie ſchön braun. 

Die Weiber werden ebenſo verachtet und ſklaviſch behandelt, wie bei den 

Küſtenbewohnern, doch ſah man ſie nicht mit Keulen ſchlagen, und auch 

der abſcheuliche Weiberraub ſcheint nicht ſtatt zu haben. Es gibt unter 

ihnen viele, welche man ſchön nennen kann. Die Augen find lebhaft 

und ſchön braun oder ſchwarz; die Lippen dünne, und die Zähne präch— 

tig weiß. Wenn ſie etwas haben wollen, ſo ſind Stimme und Blick 

ſchmeichelnd. Ueberhaupt hat ihre Stimme etwas weiches und melodi— 

ſches. Sie ſcheinen ſehr geſund zu ſeyn; doch hat man die veneriſche 

Krankheit bei ihnen bemerkt, welche von den Europäern eingeführt wurde, 

und, da ſie keine Mittel dagegen haben, fürchterliche Folgen hat. Sie 

lieben ſehr warme Speiſen. Die Weiber fürchteten ſich lange vor einem 

Reiter, da ſie Mann und Pferd, wie einſt die Mexikaner, für Ein Ge— 

ſchöpf anſahen. 

Sie leben mit den Coloniſten in beſter Eintracht und ſtehlen nicht, 

haben ſich aber gewöhnt, öfters um Nahrungsmittel zu betteln. Bei 

einigen entferntern Stämmen hat man Hütten bemerkt, welche aus Flecht— 
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werk von Aeſten beſtehen, und im Stande find zehn bis zwölf Perſonen 

Schutz zu gewähren. Bei einem Schiffbruch, wobei einige Engländer 

mitten unter einen entfernten Stamm geriethen, fanden die Eingebornen 

nichts ſonderbarer als das heiße Waſſer. Männer und Weiber hatten 

ſich um einen, auf dem Feuer ſtehenden, Topf verſammelt; als aber 

das Waſſer zu kochen anfing, erhoben ſie ein großes Geſchrei und liefen 

alle davon. Dieſer Stamm war vollkommen nackt, und bedeckte nur die 

Hände und Arme mit einigen Stückchen Känguruhfell. Die Naſen— 

ſcheidewand iſt immer durchbohrt, und in dieſelbe wird ein Stück Holz 

geſteckt, welches die Naſenlöcher ganz verſtopft. Die verſchiedenen 

Stämme bemalen ſich den Körper auf mancherlei Art. Bei einem Tref— 

fen, in welchem einige getodtet wurden, bemerkte man, daß die Leute 

des Stammes ihre Todten mit fortſchleppten, ihnen die Haut abzogen, 

dieſe über einem Feuer trockneten; was ſie aber weiter mit dem Körper 

und der Haut gemacht hatten, konnte man nicht erfahren. 

Die Sprachen der verſchiedenen Stämme, welche man bis jekt 

kennt, ſind ſehr ungleich. Dieſe Sprache iſt dem Ohr nicht unange— 

nehm, und bei Gelegenheit ausdrucksvoll und wohlklingend. Die Dia— 

lekte der Bewohner um Sydney ſind aber ſehr verſchieden von denjeni— 

gen welche Cook am Endeavourfluſſe fand. Die Nordländer konnten ſich 

den Wilden um Sydney gar nicht verſtändlich machen. Stämme, die 

nur 50 bis 60 engliſche Meilen von einander wohnen, haben für die 

Sonne und den Mond ganz andere Namen. Alſo können auch hier die 

Sprachen nicht auf einen gemeinſamen Urſprung hindeuten. 

Obſchon man bei weitem noch nicht alle Theile Neu-Hollands kennt, 

ſo ſcheint doch gewiß zu ſeyn, daß es ſehr ſchwach bevölkert iſt. Seine 

Fruchtbarkeit iſt ſehr gering, und in manchen Gegenden herrſcht Mangel 

an Waſſer; die Ernährungsquellen find daher ſehr unſicher, und die Ber 

wohner oft dem Hunger ausgeſetzt. Ebenſo raffen die beſtändigen Kriege 

der Wilden unter einander und ihre Rachſucht, viele Menſchen weg, 

und fo iſt die Maſſe dieſer Wilden nicht bedeutend. Ihre Bekanntſchaft 

mit den Engländern hat ihnen Laſter und Bedürfniſſe kennen gelernt, 

welche die Bevölkerung nicht vermehren; veneriſche Krankheiten und Liebe 

zu ſtarken Getränken vermindern, wie in Nordamerika, die Bevölkerung, 

und nach kaum einem Jahrhundert werden viele Stämme verſchwunden 

ſeyn, beſonders ſolche, welche in der Nähe der Colonien wohnen. 

Wir haben geglaubt alles, was die Sitten der Neu-Holländer be— 
trifft, anführen zu müſſen, um einen Begriff über dieſe ſonderbaren Men— 

ſchen zu geben, und zu zeigen, daß wenn ſie auch ſchon mit der äthio— 

piſchen Raſſe aus der Unterabtheilung der Kaffern einige Ahnlichkeit 

haben, ſie doch in ihren Sitten und Gewohnheiten nichts mit ihnen, 

und eben ſo wenig mit den Diemensländern oder Papus, gemein haben. 

Dieſe Völker beweiſen, wie ſchwer es iſt, die Raſſen einzutheilen und 

zu entdecken woher die Bevölkerung der Inſeln der Südſee und Ocea— 

niens eigentlich herkomme, oder welchem Hauptſtamme ſie angehöre. 

4) Malaiſche Raſſe. 

Blumenbach hat aus den Malajen eine eigene Raſſe 

gebildet, allein wirklich ohne ganz beſtimmte und unterſcheidende 

Merkmale aufſtellen zu können. Sie ähneln etwas den Chine— 

ſen und den Hinduh, ſind von ſchönem Wuchſe, muskulös und 

von ſchlanken Gliedern. Ihr Fuß iſt klein, obſchon nie in 

Schuhe gepreßt; ihre Hautfarbe iſt rhabarbergelb, etwas ins 

Ziegelrothe bis ins Braune, anderſeits Gelbe, Kupferrothe, ſelbſt 

ins Weiße und Schwarze übergehend. Die Augen ſind weit ge— 

ſchlitzt; das obere Augenlied nicht dick, aber ſtets halb geſchloſ— 

ſen; die äußern Augenwinkel etwas höherſtehend; die Wangen 

etwas vorſtehend; die Regenbogenhaut ſchwarz; die Haare lang, 

ſchwarz und glänzend. Die Weiber ſind im Ganzen ſchön; das 

Innere ihres Mundes und ihrer Kehle iſt von violetter Farbe. 

Sie find im neunten oder zehnten Jahre mannbar, aber nicht 
ſehr fruchtbar. Sie haben viele Beweglichkeit und Anſtand, 

waſchen ſich oft, und ſind ſehr reinlich. Die Männer ſind rach— 

ſüchtig, wild, unbeſtändig, faul und diebiſch. Sie bewohnen 

meiſt nur Küſten und Inſeln, und ſind daher weit verbreitet 

auf Malacka, Ceylon, Oſt- Madagascar, Java, Sumatra, 
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Borneo, Celebes, Timor, den Philippinen und Formoſa; doch 
auf dieſen Inſeln nur an der Küſte. Dagegen bewohnen ſie 

ganz die Laquendiven-, Maldiven-, die Ricobar-Inſeln, die 

Molucken-, Marianen, Carolinen-, Freundſchafts-, Societäts-, 

Marueſas-, Sandwichs- und Neu-Seelands-Inſeln. 

Einige Naturforſcher halten ſie bloß für einen abgeriſſenen 

Zweig der Hindu-caucaſiſchen Raſſe, vermiſcht mit mongoliſchem 

Blute. Sie find in den neueſten Zeiten mit den Namen der 

Polyneſier und Oceanier bezeichnet worden. Mehrere nahmen 

an, ihre Ahnen ſtammen aus der Tartarei oder dem Königreiche 

Ava. In eine große Menge kleiner Inſelſtaaten verſtreut, haben 

dieſe Malajen mehr oder minder treu die Tradition ihrer Ab— 

ſtammung bewahrt, und ſo zerſtreut ſie auch immer ſeyn mö— 

gen, ſo bleibt ihnen eine gewiſſe charakteriſtiſche Aehnlichkeit in 

der Körper-Organiſation und den Sitten. Es iſt indeß nicht 

zu läugnen, daß der Charakter der Bewohner der Inſelgruppen 

Tahiti, Sandwich, Mendoza und Neu-Seeland große Abwei— 

chungen zeigt, und auf einen andern Urſprung ſchließen läßt. 

Daher, nach den Unterſuchungen und Beobachtungen der neue— 

ſten Reiſenden, die angenommene malaiſche Raſſe wenigſtens in 

zwei Unterabtheilungen gebracht werden muß, wovon die einen 

die wahren Malajen, die andern die Ocecanier enthält, zu wel— 

chen man die Bewohner der zuletzt angeführten Inſeln rechnen 

muß. Wir werden daher von dieſen beiden Unterraſſen beſon— 

ders ſprechen. 

Die Malajen. Die Malajen ſind in der Civiliſation bedeutend 

weiter vorgerückt als die Oceanier, welche erſt in den neuern Zeiten 

zum Theil durch den häufigen Verkehr mit den Europäern Fortſchritte 

gemacht haben, welche ihre frühern Sitten nach und nach ganz verän— 

dern werden. Die Malajen, deren politiſche Exiſtenz in der Geſchichte 

Aſiens erſt ſeit dem zwölften Jahrhundert näher bekannt worden iſt, wo 

einige ihrer Stämme aus Menang-Kabu, dem Hauptſtaate der Malajen 

auf Sumatra auswanderten, verbreiteten ihre Eroberungen auf das feſte 

Land Aſiens, und verlegten ihre Hauptmacht nach Johor, auf der Halb: 

inſel Malacka. Als Küſtenbewohner betrieb dieſes geldgeizige und krie— 

geriſche Volk bald einen ausgedehnten Küſtenhandel. Durch ihre Ver: 

bindungen mit den Mauren am ſchwarzen Meere, nahmen ſie nach und 

nach arabiſche Sitten an, und bekannten ſich endlich zum Muhameda— 

nismus. Die Schifffahrtskunde wurde bald von ihnen vervollkommnet; 

ſie erlangten Reichthümer, und befehdeten dann die Bewohner der öſtli— 

chen Inſeln, deren Küſten ſie in Beſitz nahmen, und die Bewohner ent— 

weder ausrotteten oder in das Innere der großen Inſeln verbannten. 

Die Geſchichte nennt uns die Begründung ihrer Herrſchaft auf Borneo, 
Celebes, Timor, und die weitere Verbreitung auf andere Inſeln von 

Polyneſien. Sie haben vieles von den Arabern angenommen, mit denen 

ſie ſich vermiſcht haben; dennoch behielten ſie viel charakteriſtiſches, ob— 

ſchon auch unter ihnen mehrere Varietäten bemerkt werden. 

Einen der vorzüglichſten Hauptſtämme bilden die Javaner. Sie ma— 

chen eine zahlreiche Nation aus, und lange erhielten ſich unter ihnen 

die Traditionen ihres indiſchen Urſprungs, und die vorhandenen alten 

Monumente bezeugen eben dieſe Abkunft. Der Hof ihrer Sultane war 

glänzend, und ihre Religion indiſch. Alle umliegenden Inſeln hatten 

vor der Ankunft der Portugieſen dieſelbe Regierungsform, dieſelben Ge— 

wohnheiten und dieſelben Titel für die Häuptlinge. Dieß betrifft beſonders 

die Staaten von Celebes, Tidor, Ternate, Buru, Borneo und Su— 

matra. Aber von dieſen großen Inſeln iſt Java allein ganz von 

Malajen bewohnt, und dieſes große Land ſcheint der erſte Punkt gewe— 
ſen zu ſeyn, den die aus Indien kommenden Coloniſten in Beſitz nahmen, 

und erſt von da aus haben ſich die Malajen auf die andern Inſeln 

nach und nach aus gedehnt, und die frühern Bewohner aus dem Stamme 

der äthiopiſchen Raſſe wurden von den Küſten vertrieben und ins 

Innere verbannt. Die daher entſtandene gegenſeitige Feindſchaft blieb 

fortdauernd ſo ſtark, daß ſich die beidſeitigen Stämme faſt nirgends ver— 

miſchten, und ſo beide als rein angeſehen werden können. Alle Städte 

und Niederlaſſungen der Malajen auf den genannten Inſeln, liegen am 

Rande der Bajen oder am Ausfluß der ſchiffbaren Flüſſe. Man kann 

beſonders in Ceram und Buru beobachten, in welchem Grade abgeſön— 

dert die Malajen und Alfurus von einander leben Die Alfurus haben 
ihre eigene Sprache vollkommen beibehalten und üben noch die Sitten 
und Gebräuche ihrer Väter. Ihre Ideen beſchränken ſich auf eine kleine 
Zahl von Gegenſtänden, welche ihnen zu ihrer Exiſtenz nöthig ſind; 
dagegen haben ſie auch den Trotz und die Wildheit eines Volkes, welches 
auf einer ſehr niete.n Stufe der Kultur ſteht, beibehalten. 

Es iſt begreiflich, daß die Malajen, welche unter der Herrſchaft 
der Europäer ſtehen, in ihren Sitten Veränderungen erlitten haben, 
und daß ſie durch ihren beſtändigen Umgang mit verſchiedenen Voͤlkern, 
vorzüglich auch mit den Chineſen, fremde Gewohnheiten zu den ihrigen 
machten, und wenn auch ihre Zahl nicht groß iſt, ſo finden ſich doch 
die reinen Sitten der Malajen nur auf den Inſeln, wo das Volk ſeine 
ganze Unabhängigkeit erhalten hat, wie auf Guebe, Oby, Chilolo oder 
Halamahira, Flores, Lombock, Bali u. ſ. w. Obſchon aber die Javaner 
die ausgezeichneteſten Malajen ſind, ſo finden ſich doch leichte Nuancen 
zwiſchen ihnen und den Bewohnern von Anboina, Timor, Mocaſſar 
und Budy; allein fie find wirklich unbedeutend. 

Die Regierungsform aller malajiſchen Stämme iſt rein deſpotiſch. Die 
Perſonen ihrer Rajas und Sultans ſind geheiligt, und ihre Untherthanen 
hegen gegen ſie die tiefſte Verehrung und kriechendſte Erniedrigung, wie 
im ganzen Orient. Die ſchwärzeſte Hinterliſt und Betrugſucht, ein 
brennender Durſt nach Rache, welcher gerade durch den harten Druck, dem 
die Gemeinen unterliegen, genährt wird, charakteriſiren dieſes Volk, und 
die malajiſche Treuloſigkeit iſt eben ſo bekannt, wie bei den Römern 
die puniſche, und die malafiſche Geſchichte bietet eine unzählige Menge 
Beiſpiele von Mordthaten und dem ſchändlichſten Verrathe dar. Die 
Seeräuberei iſt bei dieſem Volke ſehr häufige Lieblings beſchäftigung, 
wobei oft furchtbare Grauſamkeiten gegen die Beraubten angewandt 
werden. Sie find fanatiſche Muhamedaner, verbinden aber damit noch 
eine Menge hinduiſcher Ceremonien. Die Vielweiberei iſt allgemein, 
und die vorgeſchriebenen Geſetze des Korans werden befolgt, ohne daß 

fie ſich jedoch ein Gewiſſen daraus machen, fie bei Gelegenheit nicht zu 

beachten. Die Gewohnheiten und Sitten ſind ſich bei allen Stämmen 

faft gleich und bieten nur unbedeutende Unterſcheide. Bei allen find die 

Fürſten und Beamteten reich bekleidet; dagegen der gemeine Mann ſeine 
Nacktheit nur mit einigen Lumpen verhüllt. Der Turban auf dem Kopfe 

und ein breiter Lappen um die Lenden macht die ganze Bekleidung des— 

ſelben aus. 

Die Malajen find ſehr der Wolluſt ergeben, und dabei äußerſt eifer: 

ſüchtig. Sie begehen die unglaublichſten Ausſchweifungen, deren ſie ſich 

öffentlich rühmen; ſie haben in dieſer Hinſicht nur an den Chineſen und 

Japanern Nebenbuhler. Ueberhaupt iſt der Charakter derſelben durchaus 

ſchlecht und ihre Sitten verdorben. Die Mittel, welche die Folgen 

dieſer Ausſchweifungen heilen ſollen, ſind auch allgemein im Gebrauch. 

Für ſolche halten ſie das Opium, den Genuß des Trepangs (eine Art 

von Holothurie oder Wurm, Holothuria trepang) und die aus Schleim 

beſtehenden eßbaren Neſter einer Art Schwalbe (Hirundo esculenta). 

Allgemein im Gebrauche iſt das Betelkauen, ein ſpeichelbeförderndes 

Mittel, welches aus den Blättern des Betel-Pfeffers, der Arekanuß 

mit Kalk gemiſcht beſteht; Zahnfleiſch und Zähne werden dadurch ganz 

verdorben, es bringt aber durch Gewohnheit einen ſo angenehmen Reiz im 

Munde hervor, wie der Schnupftabak den Schnupfern. Beide Geſchlech— 

ter lieben dieſen Gebrauch gleich ſtark, und kauen beſtändig. Man findet 

zwar denſelben auch bei den Papus und Neu-Irländern, wie wir geſehen 

haben; allein es iſt kein Zweifel, daß die letzteren ihn von den Malajen 

entlehnt haben. Die Quelle dieſes Gebrauchs findet man in Indien, be: 

ſonders in Cochinchina. Der berühmte portugieſiſche Seefahrer Vasco de 

Gama fand ihn ſchon in Calikut, wo man ihm Betel präſentirte. Noch 

jetzt bieten ſich die Malajen am Hofe bei Hofceremonien Betel dar, 

etwa wie bei uns Tabak; Detel wird in Unterhandlungen der Liebe 

gereicht, und Erwiederung dient als Zeichen der Gegenliebe, wie in Pa— 

raguai das Ueberreichen einer Cigarre. Das Betelkauen muß wohl auch 

hier ſeinen Urſprung genommen haben, wo der Betelpfeffer und die Are— 

kanuß wächst. 

Von Indien aus haben ſich die Malajen auf den Inſeln zwiſchen 
dem 32. und 132. Längengrade verbreitet; der weſtlichſte Punkt ſcheint 

Madagaskar, wo ſie mit den Mauren ſich vermiſcht haben, welche vom 

Norden herkamen und die äthiopiſch-kafferiſchen Ureinwohner fuölich 

drängten. Man findet auch Malajen auf den Moluken und den Philip— 

pinen, wo ſie die Küſten und Mündungen der Flüſſe bewohnen. Zufällig 



find auch einzelne unter die Papus gerathen, wo man fie auf Waigiu, 

den Inſeln Aru und der Meerenge von Dampiere findet. 

Eben ſo wie ihre Sitten iſt auch der phyſiſche Charakter der Mala— 

jen beſtimmt bezeichnet. Im Allgemeinen ſind die Menſchen dieſer Raſſe 

von mittelmäßiger Größe, die Hautfarbe iſt hell, ins Kupferfarbe überge— 

hend, mit einem Ueberfluge von Pomeranzenfarbe. Die Weiber beſonders 

ſind klein; Ausnahmen von dieſem Wuchſe findet man, wenigſtens in Am— 

boina, Buru, Java, Madura und andern von den Europäern beherrſchten 

Gegenden, ſehr ſelten. Die größten Männer find höchſtens 51, Fuß; 

äußerſt ſelten finden ſich ſolche, welche 5 Fuß 7 Zoll oder noch länger find. 

Aber die Geſtalt iſt angenehm, die Musculatur ſtark ausgewirkt. Die 

Formen der Weiber ſind abgerundet und kurz, der Buſen groß und voll, 

die Haare grob und tief ſchwarz, der Mund groß, die Lippen dünne, die 

Zähne wären ſehr ſchön, wenn ſie nicht durch das Betelkauen geſchwärzt 

und verdorben würden. Der Charakter beider Geſchlechter iſt heftig, zum 

Zorne geneigt, rachſüchtig und liſtig; niedrig und kriechend gegen Höhere; 

barbariſch und ohne alles Mitleid gegen Untergebene und Sklaven. 

Die Sprache iſt ſanft, harmoniſch, einfach in ihren Regeln, voll von 

orientaliſchen Wendungen und blumenreich. Da fie von den Arabern die 

Religion annahmen, ſo nahmen ſie auch ihre Gewohnheit an von der 

Rechten zur Linken zu ſchreiben; doch machen davon die Javaner, Su— 

matraner und einige andere Stämme eine Ausnahme und ſchreiben, 

wie wir, von der Linken zur Rechten. 

Wir wollen die Sitten der Javaner als Haupttypus etwas näher 

angeben, da alle übrigen Stämme nach dieſem gemodelt ſind. Wir ent— 

nehmen dieſe Schilderung einem unſerer Landsleute, welcher viele Jahre 

in dieſem Lande lebte und dieſelben gut beobachtete. 

Die an den Küſten wohnenden, von Fifchfang, Handel und Seeräu— 

berei lebenden Javaner ſind im Allgemeinen klein, mager, die Farbe mehr 

kupferbraun. Der Charakter roh, unternehmend und treulos. Sie bedie— 

nen ſich kleiner Nachen, womit ſie ſich einige Meilen von den Küſten 
entfernen können, um vorüberfahrenden europäiſchen Schiffen, Schild— 

kroͤten, Geflügel und Früchte zu verkaufen. Die größern Fahrzeuge 

haben einen Maſt nnd ſehr große aus Binſen verfertigte Segel und 

dienen zum Handel mit den benachbarten Inſeln, aber auch zur Seeräu— 

berei. Wenn ſie auf Raub auslaufen, ſo ſind ſie ſtark bemannt und 

mit kleinem Geſchütz bewaffnet. Den Tag über verbergen ſie ſich in faſt 

unzugänglichen Orten, wo ſie von den Schiffen beinahe nicht entdeckt 

oder doch nicht verfolgt werden können. Bei Nacht oder Nebel laufen 

ſie aus, und machen ſelbſt auf europäiſche Kauffahrteiſchiffe Jagd. Sie 

ſchleichen ganz ſachte heran und ſuchen zu entern, wodurch ſchon man— 

ches reich beladenes, aber ſchwach bemanntes Schiff in ihre Hände fiel, 

auf welchem die Mannſchaft dann aufs grauſamſte ermordet wurde. 

Viele dieſer Küſtenbewohner, beſonders die, welche von Celebes oder 

aus dem Lande der Bugies abſtammen, erweiſen dem Crocodil große 

Ehre, indem ſie dasſelbe zu ihrer Familie rechnen und ihm auch Fami— 

liennamen beilegen, ein ſolches täglich zu beſtimmter Stunde füttern, 

und ihm bei außerordentlichen Gelegenheiten kleine Flöße mit Opferge— 

ſchenken und Blumen zuſenden. Wenn aber ein ſolches Crocodil jemanden 

gefreſſen hat; ſo wird es auf Verlangen gefangen, mit Vorwürfen über— 

häuft und ſtirbt dann zu einer gewiſſen Stunde, indem ihm wahrſchein— 

lich Gift beigebracht wird. 

Der im Junern des Landes wohnende Javaner, der im Lande 

Orang-Gunong heißt, iſt gewöhnlich von mittlerer Große, bräunlichgelb 

von Farbe, ſchlank und wohlgebaut. Er iſt gutmüthiger, fanfter und 

ehrlicher, als der Küſtenbewohner, und wenn man ihn rechtlich behan— 

delt, ſo kann man auf ſeine Anhänglichkeit rechnen, und ihm alles anver— 

trauen. Nur muß man ſeine Religionsbegriffe ſchonen und ihn nicht zur 

Eiferſucht reizen, ſonſt iſt ſein Zorn lebensgefährlich und ſeine Rache 

ſchrecklich. Ein ſolcher macht dann nicht ſelten, wie ſie es nennen, Auf— 

ruhr, das heißt er berauſcht ſich mit Opium, bedeckt mit den langen 

ſchwarzen Haaren das Geſicht, ergreift einen ſchlangenförmigen Dolch 

(Kris) und ermordet jeden, der ihm begegnet, bis er, wie ein toller 

Hund, todt geſchlagen wird. 

Die vornehmſten Culturzweige der Gebirgsjavaner ſind Viehzucht, 

Reis , Kaffee-, Zucker-, Tabak- und Pfefferpflanzungen, Kokosöl, 

Baumwolle u. ſ. w. Wie wohl ſie träge ſind, wie alle Völker der heißen 

Zone, ſo treibt ſie doch der Befehl eines geachteten oder gefürchteten 

Herrn zu außerordentlichen Anſtrengungen. Von Natur leichtſinnig, ſind 

ſie eden ſo geneigt zum Guten, als zum Böſen; es iſt daher für den 
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Javaner am beſten, wenn er unter einer Art von Vormunoͤſchaft ſteht. 

Will jemand einem andern durch einen javaniſchen Bedienten Geld 

ſchicken, ſo muß er dem Diener deutlich ſagen, wie viel die Summe 

betrage, und er wird ſie wie ein Heiligthum überbringen. Merkt er 

aber, daß ſein Herr im Zählen nachläßig war, oder verſchließt derſelbe 

das Geld nicht; fo iſt die Verſuchung zu ſtark, und er wird ſuchen, ſich 

etwas davon zuzuwenden, um Betel zu kaufen oder ein Tanzmädchen 

zu befriedigen. 

Der Javaner, früh reif, wie alle Völker der warmen Zone, heira— 

thet ſehr jung, und man ſieht öfters Paare, welche zuſammen kaum vier 

und zwanzig Jahre zählen. Erreicht der Ehemann das Alter von vier— 

zehn bis ſechszehn Jahren, fo bedient er ſich ſchon des Rechtes der Viel— 

weiberei und heirathet eine zweite Frau. Die erſte heißt dann alte Frau, 

obſchon fie oft noch nicht vierzehn Jahre zählt, die zweite junge Frau. 

Dieſen fügt er in der Folge noch einige Beiſchläferinnen und, wenn er 

Vermögen hat, eine Truppe Tänzerinnen bei. Alle dieſe Weiber leben 

in der vollkommenſten Eintracht und beobachten unter ſich eine gewiſſe 

Rangordnung. Die Kinder werden gemeinſchaftlich erzogen. Bei Vor— 

nehmen aber erben bloß die Kinder der rechtmäßigen Frauen die Titel des 

Vaters. Eine Hauptſache bei den Heirathen der Javaner iſt Aehnlichkeit 

des Namens des Mannes mit dem des Weibes. Sogar der Sylben 

Länge und Klang wird in Betrachtung gezogen und durch den Prieſter 
ausgelegt, weil ſie glauben, daß davon Glück oder Unglück in der Ehe 

abhänge, und oft dringt der Javaner nach mehrjähriger Ehe, durch einen 

geliebten Gegenſtand angezogen, plötzlich auf Scheidung von ſeinem Weibe, 

unter dem Vorwande, daß ihr Name auf künftiges Unglück hindeute. 

Die Vielweiberei ſcheint keinen nachtheiligen Einfluß auf die körperliche 

Bildung der Javaner zu haben, man findet unter ihnen äußerſt ſelten 

Mißbildung oder phyſiſche angeborne Mängel. 

Die javaniſchen Weiber find gutartig, geſchickt für die häuslichen 

Verhältniſſe, aber ohne Geiſt, Lebhaftigkeit und Bildung. Viele widmen 

ſich, wenn ſie alt werden, der Ausübung der Heilkunde, erlangen oft viele 

empyriſche Kenntniſſe und bereiten wirkſame Arzneigetränke aus Kräutern. 

Der Muhamedanismus machte nur langſame Fortſchritte unter den 

Javanern, welche der Religion des Brama zugethan waren, und nur 

Ölaubensverfolgungen von Seite der ſogenannten Rechtgläubigen führten 
ſie endlich zur allgemeinen Annahme des Islams, nur noch etwa vier— 

zig Familien in den Gebirgen des Königreichs Bantam ſind Bramanen 
oder Buddiſten geblieben. Die Muhamedaner halten die Faſten ſehr 

ſtrenge, allein ſie wiſſen die übrigen Vorſchriften des Korans geſchickt zu 

umgehen. Sie eſſen ſehr gerne Schinken und halten den Genuß der— 

ſelben für keine Sünde, obſchon Mohamed den Genuß des Schweine— 
fleiſches verbietet; ſüßer Wein iſt nur Zuckerwaſſer; rother Wein und 
Branntwein iſt Arznei gegen Fieber und Leibſchmerzen. 

Man kann die Javaner zu den civiliſirten Völkern Indiens rechnen, 

wozu die Berührung, in der ſie viele Jahrhunderte mit den Europäern 

ſtanden, allerdings viel beigetragen hat, und ſie würden weit mehr vor— 

gerückt ſeyn, wenn nicht der unerträgliche Deſpotismus ihrer Fürſten 

jeden Keim der Geiſtesentwickelung möglichſt hinderte. Der Despotis— 

mus iſt ſich überall gleich, und kann nur bei Dummheit und Unwiſſen— 

heit der Untergebenen fortbeſtehen. 

Die Bauart iſt ſehr einfach; das Klima erfordert nur Schutz gegen 
die Wärme der brennenden Sonne und gegen Regen und Wind, nicht aber 

gegen die Kälte. Die Pfeiler der Wände beſtehen aus Bambusrohr, 

auf der Bambuswand ruht auch das Dach aus Bambus und iſt mit 

breitem, etwa 10 Fuß langem Gras bedeckt; hier und da, wenn die 

Wände ſtark genug ſind, werden auch Ziegel angewandt. Die Wohnun— 
gen ſind geräumig und meiſt mit Nebengebäuden verſehen, um den Reis 
und anderes aufzubewahren. Die Schlafzimmer ſind ſehr warm und dun— 

kel. Die Wände find bei Vornehmen mit farbigem Zeuge behangen und 
der Fußboden mit Teppichen oder Strohmatten belegt. Das Geräthe be— 

ſteht meiſt aus einem Tiſche und einigen Stühlen aus Bambus; ſelten 

findet man Spiegel. Der Geruch in dieſen Zimmern iſt meiſt unangenehm, 

weil einerſeits immer Betel gekaut wird, anderſeits Lampen mit ſchlech— 

tem Bohnenöl faſt Tag und Nacht darin brennen. Der vermögende 

Javaner hat hölzerne Bettſtellen mit Strohmatten, Kiſſen und farbigen 

Vorhängen verſehen. Der gemeine hat bloß eine Strohmatte über den 

Boden gebreitet, ſelten ein Kiſſen. Die Kinder liegen entweder bei ihren 

Eltern, oder, wenn ſie noch ganz klein ſind, in einer Art Hängematten, 

an welcher eine Schnur befeftigt iſt, um fie ſchaukeln zu konnen. 
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Die Kleidung der Vornehmen iſt ſehr koſtbar; fie beſteht aus einer 

Jacke von Sammet, Gold-, Silber- oder Seidenſtoff, oder fie iſt doch mit 

Gold- oder Silbertreſſen und 18 goldenen Knöpfen beſetzt. Roth oder 

gelb find die Lieblingsfaͤrben. Sie tragen keine Hemden, fondern bloß 

weite Unterweſten ohne Kragen mit diamantenen, achatenen oder andern 

Knöpfen. Die Beinkleider ſind von denſelben koſtbaren Stoffen, auf den 

Näthen mit Gold oder Silber beſetzt. Zur Bequemlichkeit tragen ſie oft 

nur ein weites baumwollenes oder ſeidenes Kleid, welches vom Gür— 

tel bis an die Füße reicht. An den Füßen tragen ſie Schuhe oder Pan— 

toffeln, ſelten Stiefel. Die Haare, welche mit Kokosöl glänzend gemacht 

werden, ſind hinten am Kopfe zuſammen geflochten und mit einem farbi— 

gen Tuche, nach Art eines Turbans, bedeckt. 

Die Javaner vom Mittelſtande ſind eben ſo gekleidet, aber nur mit 

wenig koſtbarem, leichtem Zeuge. Selten trägt der Mann Beinkleider, 
ſondern nur einen Gürtel um die Hüfte und keine Schuhe. Oft geht er 

nackt bis an den Gürtel. Der gemeine Javaner geht meiſt ganz nackt, 

und trägt nur eine Art kurzer Hoſen, welche nicht bis zu den Knieen 

reichen. 

Die Weiber tragen die Haare faſt wie die Chineſerinnen, hinten auf 

dem Kopfe mit einer großen Nadel befeſtigt, und andere große Nadeln 

auf verſchiedenen Seiten dareingeſteckt, ſo daß ſie eine Art von Kranz 

bilden. Dieſe Nadeln ſind oft von ſehr großem Werthe, mit Edelſteinen 

geſchmückt und von Cold. Wenn fie aus dem Bade kommen, tragen 

ſie die glänzend ſchwarzen Haare aufgelöst, was ihnen ſehr wohl ſteht; oft 

tragen ſie auch Blumen in den Haaren. Ohrenringe von ſehr verſchiedener 

Form und Größe werden faſt allgemein getragen. Sie tragen ferner eine 

Art von Rock, der unter den Armen befeſtigt und meiſt mit einer Art von 

Corſet oder Mieder bedeckt iſt. Vornehme tragen eine lange, farbige 

Schärpe, welche ſie bald über die Bruſt, bald über den Nacken werfen. 

Kopf, Hals, Arme und Buſen ſind unbedeckt. Oft tragen ſie goldene 

Armbänder. Schuhe haben ſie keine, aber Pantoffeln von rothem Sam— 

met mit Gold. Arme bedecken ſich kaum die Hüfte recht, mit einer 

Art von Rock. Kinder beiderlei Geſchlechtes laufen bei ärmern bis ins 

ſechste oder ſiebente Jahr ganz nackt. Bei Vornehmen aber werden ſie 

bald wie die Alten gekleidet. 

Ihre Waffen ſind äußerſt koſtbar und beſtehen aus mehreren Arten 

von Dolchen und Säbeln, mit gerader oder ſchlangenförmiger Klinge 

und gebogenem Griff. Es gibt ſolche, welche einige tauſend Piaſter 

werth ſind, da die Scheiden von Gold ſind und mit Diamanten und Ru— 

binen geziert werden; die Klingen allein koſten oft 200 bis 300 Gulden. 

Dieſe Dolche tragen ſie bald auf der rechten, bald auf der linken 

Seite. 

Sie haben verſchiedene muſikaliſche Inſtrumente; eine Art von 

Geige mit drei Saiten; eine Flöte oder Flageolet; eine Maultrommel; 

mehrere größere und kleinere Trommeln; auch zuſammengeſetzte Inſtru— 

mente. Sie bedienen ſich auch oft der europäiſchen Inſtrumente, kennen 

die Noten gut und haben ein ſehr richtiges muſikaliſches Gehör. 

Sie haben von den Chineſen mehrere Spiele entlehnt, wie z. B. das 

Schattenſpiel. Aus der Haut des Büffels werden allerlei Figuren aus— 

geſchnitten, von welchen die menſchlichen gewöhnlich Affenköpfe oder ſonſt 

abſcheuliche Geſichter haben, da die Mohamedaner keine Abbildungen 

von Menſchen machen dürfen. Dieſe Figuren werden an Fäden hinten 

an einer Wand von geöltem Papier hin und hergezogen, während der 

hinter dem Schirm ſtehende Akteur deklamirt. 

kenſpiele und Hahnengefechte, wobei, wie in England beim Pferderennen, 

große Wetten gemacht werden. Zuweilen läßt man ſogar Grillen mit 

einander fechten und wettet auf die ſiegende. Ernſthafter ſind Tigerge— 

fechte, als Gegner der Tiger werden Büffel gewählt, wobei, was ſehr 

merkwürdig iſt, der Büffel faſt immer Sieger bleibt. 

Das Halten von Tanzmädchen oder Rougins gehört zu den Lieb— 
habereien der reichen Javaner. Es ſind dieſes herumziehende Mädchen, 

welche um Geld ſingen nnd künſtliche Tänze aufführen. Sie ſind indeß 

zugleich Freudenmädchen, welche die Sittlichkeit nicht eben verbeſſern. 

Die Jagd iſt eine Lieblingsbeſchäftigung der Javaner, beſonders 

iſt die Perforcejagd auf Hirſche beliebt. Aber nur geſchickte und kühne 

Reiter können dieſelbe mitmachen. Die Pferde rennen unaufhaltſam über 
Sümpfe und Unebenen, durch Wälder und Geſträuche. Der Jäger rei— 

tet ohne Sattel und führt ein kurzes Schwert, womit er den Hirſch 
in vollem Gallop niederhaut. Einige Javaner gebrauchen auch Schieß— 

gewehre zu Pferd und ſchießen ſehr gut damit. Die Fiſcherei iſt ebenſo 

Ferner haben ſie Mas- 

wohl ein Gegenſtand des Vergnügens als ein wichtiger Nahrungszweig. 

Auch mit Blasrohren wiſſen viele ſehr geſchickt umzugehen und mit Kü— 

gelchen und Pfeilen das kleinſte Vögelchen zu treffen. 

Unter die ſonderbaren Gebräuche der Javaner gehört das Abfeilen 

des Zahnſchmelzers, welches ſie für ſchön halten, wodurch aber, nebſt 

dem Kauen des Betels, die Zähne gänzlich verdorben werden. Sie werden 
dabei auch ganz ſchwarz. Das Kauen des Betels macht Zahnfleiſch, 
Zunge und Lippen hochroth. Wenn ein gemeiner Javaner mit einem 

Vornehmen oder mit einem Europäer ſprechen will, ſo kaut er vorher 

Betel, damit ſein Athem beſſer rieche. Die Creolinnen und viele Java— 

nerinnen kauen keinen Betel, fondern Cardamomen. Viele Javaner fär— 

ben die Nägel und laſſen den Negel des Daumens und kleinen Fingers 

zu einer ungewöhnlichen Länge wachſen. Vor dem Schlafengehen wird 

dann der Nagel mit Oel weich gemacht, in die Hand eingebogen und 

durch ein Futteral ſorgfältig vor Beſchädigung beſchützt. Dieſe Aus— 
wüchſe dienen zum Reinigen der Ohren oder der Zähne. 

Die meiſten Javaner ſcheeren ſich den Bart nicht ab, ſondern reißen 

ſich denſelben mit einer kleinen Zange aus, die ſie zu dieſem Zwecke an 

einem Tuch befeſtigen, welches ſie über die Schulter tragen. Einige 

tragen am Kinn ſpitzige Bärtchen und halten es für eine Schönheit, an 

den zufällig im Geſicht befindlichen Warzen, die Haare ſo lange als 

möglich wachſen zu laſſen. 

Obwohl faſt alle Javaner dem Islamismus zugethan ſind, ſo iſt ihr 

Gottesdienſt noch mit vielen Gebräuchen vermiſcht, welche ſie vom Bud— 

dismus mitbrachten, überall trifft man noch Spuren der früheren Reli— 

gionsübung an. Mit Ehrfurcht beſuchen ſie noch die ehmals ihren 

Göttern geheiligten Haine. Sie glauben an zahlloſe Geiſter, welche die 

Ufer der Flüſſe, Gebirge und Urwälder bewohnen, die Menſchen lieben, 

haſſen, beſchirmen oder verfolgen. Sie glauben an Träume, Weiſſagun— 

gen, Hexen und Zauberer. Die Geiſter ſollen beſondͤers in der Nacht 

vom Donnerſtag auf den Freitag in thieriſcher Geſtalt umherſchweben. 

Heulen der Hunde in der Nacht bedeutet ein Unglück in der Nachbar— 

ſchaft; dagegen wird das Mauen der Katzen für ein gutes Zeichen 

gehalten. Auch große Kröten in den Häuſern ſind von guter Vorbedeu— 

tung, dagegen das Zirpen der Cicaden nichts gutes anzeigen ſoll. Der 

Freitag iſt ein glücklicher, der Mittwoch ein unglücklicher Tag. Sie 

trauen den Amuleten große Kräfte zu; beſonders ehren ſie das Holz der 

Bäume, welche auf Gräbern wachſen. Die Kreuzwege ſtehen in ſchlim— 

mem Ruf, da ſie das Stelldichein der Geiſter ſeyen. Auch glauben ſie 

ſehr an ſympathetiſche Mittel, wodurch man andern ſchaden könne; 

z. B. durch das Schreiben des Namens eines andern mit Kohle oder 

Kreide auf eine Todtenbare oder auf einen Schädel u. dgl. Sie haben 

in dieſer Hinſicht vieles mit dem Aberglauben der Europäer aus den 

niedrigen Ständen gemein. Bei Sonnen- oder Mondsfinfterniffen 

glaubt das gemeine Volk, wie die Neger, es wolle ein Drache dieſe 

Himmelskörper verſchlingen, und machen daher mit Trommeln und Hör— 

nern einen abſcheulichen Lärm, um das Thier von feinem Fraße zu 

verſcheuchen; eine allgemeine Angſt über den Ausgang des Kampfes 

ergreift alle. 

Die Geburt eines Kindes wird fröhlich gefeiert und Luſtbarkeiten 

von dem Vater angeſtellt. Die Beſchneidung findet gewöhnlich zwiſchen 

dem ſechsten und zwölften Jahr ſtatt und wird mit großer Feierlichkeit 

begangen. Mehrere Familien treten zur Tragung der Koſten zuſammen, 

und befinden ſich die Knaben eines Oberhauptes dabei, ſo wird ein 

Volksfeſt daraus, welches mehrere Tage dauert, indem die Unterthanen 

den Fürſten Geſchenke bringen, wozu auch der Aermſte ſein Schärflein 

beiträgt. Die Kinder werden zuerſt in Sänften herumgetragen und dabei 

muſicirt, geſchoſſen und Feuerwerk abgebrannt. Neben dieſem gibt es 

noch mehrere Jugendfeſte religiöſer Art, wobei es ſehr lärmend und froh: 

lich zugeht. 
Wenn auch bei den Javanern die Vielweiberei herrſcht, ſo ſind die 

Weiber doch nicht Sklavinnen, welche im Harem eingeſchloſſen leben 

müſſen, wie bei den Türken; ſondern fie genießen fo viele Freiheiten als 
Sittſamkeit und Stand es erlauben, und nehmen thätigen Antheil an der 

Einrichtung und Leitung der häuslichen Angelegenheiten. Wenn auch 

der Bräutigam den Eltern der Braut eine Art von Entſchädigung an 

Geld für die Tochter gibt, ſo gibt dieß ihm kein Recht ſie als Sklavin 

zu behandlen; denn das Geld wird gewöhnlich von den Eltern zur Ausſteuer 

verwendet, mitunter auch zum Theil zu Freudenfeſten bei der Verlobung, 

Von der Verlobung bis zur Hochzeit haben viele läſtige Ceremonien 



ſtatt; um dieſen auszuweichen wird die Heirath meiſt befördert. Braut 

und Bräutigam bleiben vor der Hochzeit einige Tage von einander abge— 

ſondert und werden einzeln durch Gebete und Reinigen auf ihren künf— 
tigen Stand vorbereitet. Die Ehen ſind im Allgemeinen glücklich, und 

Miß handlungen von männlicher Seite fallen nicht vor. Bei Zuſammen— 

künften mit verheiratheten Frauen muß man aber ja die Eiferſucht der 

Männer nicht reizen, ſonſt könnte leicht ein Dolchſtich die vermeinte 

Beleidigung rächen. 

Nie gehen Mann und Frau neben einander. Die Frau hat immer 

den Vorrang und der Mann geht einige Schritte hinten nach; vielleicht 

auch nur um fie beſſer beobachten zu können. Bei freundſchaftlichen 

Zuſammenkünften zwiſchen Oberhäuptern und Europäern bringen erſtere 

meiſt ihre Frauen mit, und dieſe werden durch die Herren der Geſell— 

ſchaft, wie in Europa, am Arme zu Tiſche geführt und bedient. Allein 

die Unterhaltung iſt meiſt ſehr einſylbig, da ſich beide Theile wohl hüten, 

die Eiferſncht der Männer zu wecken. 

Eheſcheidungen ſind häufig und ſehr leicht. Ohne im geringſten ſich 

zu zanken, gehen Mann und Frau zu einem Prieſter, welcher in ihrer 

Gegenwart ein Stäbchen bricht, und damit iſt die Ehe aufgehoben; dann 

trennen ſich beide ohne Geräuſch. Oft aber geſchieht es, daß die Geſchie— 

denen wieder zuſammen kommen, ſich zum zweiten und dritten Mal 

vereinigen und trennen. Die Frau muß aber eine beſtimmte Zeit mit 

einem andern gelebt haben, um ſich mit ihrem erſten Manne wieder verei— 

nigen zu können. Die dritte Scheidung trennt für immer, und es kann 

keine prieſterliche Vereinigung mehr ſtatt haben. 

Die Feierlichkeiten bei Begräbniſſen find ſehr einfach. Der Todte 

wird eingehüllt, auf eine bedeckte Bahre gelegt und durch zwei oder vier 
Männer, welchen die nächſten Verwandten folgen, zur Ruheſtätte getra— 

gen. Die Franen haben dabei ihren Kopf mit einem weißen Tuche 

bedeckt, da weiß das Zeichen der Trauer iſt. Einige tragen zum Zei— 

chen der Trauer eine weiße Schnur um das Vordertheil des linken 

Arms. Die Grabſtätten werden von Zeit zu Zeit von Verwandten und 

Freunden beſucht, welche dann Blumen auf die Gräber ſtreuen und für 

die Ruhe der Verſtorbenen beten. Die Javaner glauben an ein Wieder— 

ſehen in einer andern Welt, ſelbſt an ein Wiederanknüpfen der ehemaligen 

irdiſchen Verhältniſſe jenſeits. Das Geſicht des Todten wird im Grabe 

nach Mekka zugekehrt. Ein niedriger Grabhügel oder ein Stein, meiſt 

ohne Inſchrift, deckt die Ueberreſte des Verſtorbenen und bei den Grä— 

bern pflanzt man gewöhnlich eine Art Cypreſſe, deren weiße Blumen ſehr 

wohlriechend ſind. Die Grabſtätten liegen den Wohnungen ſo nahe als 

möglch und haben das Anſehen von Gärten, da ſie mit Fruchtbäumen 

aller Art und mit Blumen bepflanzt ſind. 

Die gefährlichſte Krankheit dieſer Gegenden iſt die Cholera, welche 

nun leider auch nach Europa gekommen iſt. Der ſtärkſte Menſch endet 

ſein Leben oft in wenig Minuten, unter den empfindlichſten Schmerzen. 

Die Vorbothen ſind oft ſo unbedeutend und kurz, daß Hilfe meiſt un— 

möglich iſt. Auch Durchfälle und Ruhr ſind ſehr allgemein und gefähr— 

lich. Veneriſche Krankheiten ſind ſehr häufig, aber bei weitem nicht ſo 

ſchlimm, wie in Europa. Der Javaner kennt viele Mittel dagegen und 

wird bald geheilt. Sie find daher in dieſer Hinſicht äußerß leichtſinnig, 

und ſprechen darüber ſehr gleichgültig. Da die Nächte ſehr kühl und 

feucht ſind, und der Thau im Ueberfluſſe fällt, die Tage dagegen ſehr 

warm, ſo iſt Erkältung ungemein häufig, daher das Klima beſonders 

für Europäer ſo ungeſund iſt und Cholera oder Durchfälle und Ruhr ſie 

ſo ſehr häufig wegraffen. Eine der furchtbarſten Krankheiten, welche 

viele Kinder und Erwachſene befällt, iſt der Ausſatz (Elephantiasis). 

Die meiſten Befallenen geben die Hoffnung auf, je wieder davon genefen 

zu können, und ſind dennoch ſo unbeſorgt, daß damit befallene Weiber, 

deren Brüſte davon angegriffen ſind, ihre Kinder doch ſäugen und ſo das 

Gift auf fie überpflanzen. 

Die Javaner ſind ſehr mäßig im Eſſen und Trinken. Reis iſt ihr 

vornehmſtes Nahrungsmittel; er wird bloß im Waſſer gekocht und in 

einem Korbe für die Mahlzeiten des Tages aufbewahrt. Auch eſſen ſie 

die ſogenannten Stinkbohnen ſehr gerne, deren Geruch aber für einen 

Europäer faſt unausſtehlich iſt. Auch viele Früchte genießen ſie, beſon— 

ders Manganen (Mangifera indica), Piſangfrüchte, Mais u. ſ. w. 

Sie machen aus Kurkuma und Pfeffer eine Brühe, welche im Magen 

eines neu angekommenen Zuropäers wie Feuer brennt, nach und nach, 

beſonders wenn man viel Reis dazu ißt, gewöhnt man ſich daran. Die 

Weiber eſſen ſehr gerne aller Arten Naſchwerk. Butter gebrauchen nur 
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die Reichen; zum Braten braucht man Kokosöl. Das gewoͤhnlichſte Ge— 

tränk iſt Waſſer, zuweilen trinken fie die Milch der Kokosnüſſe und den 

Saft der Sagupalme, welcher letztere ſehr kühlend iſt und beinahe den 

Geſchmack des Obſtmoſtes hat, in Menge getrunken aber auch berauſcht. 

Vornehme Javaner machen ſich kein Gewiſſen daraus Wein und Liqueurs 

in Geſellſchaft der Europäer zu trinken. 

Wir haben ein Offizier der Leibgarde eines Fürſten und einen Land— 

mann abbilden laſſen, woraus man Geſtalt und Kleidung beurtheilen 

kann. 

Die auf den Inſeln Sumatra, Celebes, Borneo, Guebe u. ſ. w. 

wohnenden Malajen haben faſt alle dieſelben Sitten wie die Javaner. 

Die Malajen von Sumatra, welche dort Rajangs heißen, haben eine 

minder als mittelmäßige Größe, unterſetzten Körper, kleine, aber propor— 

tionirte Glieder. Sie ſind im Ganzen wohlgeſtaltet und äußerſt ſelten 

findet man Mißbildung. Allein die Weiber haben die ſonderbare Gewohn— 

heit, den neugebornen Kindern die Naſen abzuplatten und den Schädel 

zuſammenzudrücken, während dem er noch knorpelig iſt, wodurch die 

natürliche Hinneigung zu dieſer Form vermehrt wird. Eine andere Ur— 

ſache dieſer unſinnigen Gewohnheit, als die Idee dadurch das Geſicht 

verſchönern zu wollen, iſt unbekannt. Cook fand dieſe Gewohnheit auch 

auf Ulietea, und die Omaguas in Amerika üben fie ebenfalls; daher heißen 

fie Plattköpfe. Auch zieht man auf Sumatra die Ohren den Kindern 

ſeitwärts, damit fie vom Kopfe abſtehen. Die Augen find bei allen 

ſchwarz und lebhaft, beſonders bei den Weibern auf Südſumatra; ſie 

gleichen auch in ihrer Stellung in etwas derſelben bei den Chineſen. Ihre 

Haare find dicht, glänzend ſchwarz, vielleicht weil fie immer mit Cocosöl 

eingeſalbt werden. Die Männer ſchneiden ſie meiſt ab und beſorgen ſie 

wenig; die Weiber dagegen laſſen ſie ſehr lange wachſen, ſo daß ſie zu— 

weilen bis auf die Erde reichen. Die Männer haben keinen Bart, und 

ihr Kinn iſt ſo glatt, daß wenn die malajiſchen Prieſter nicht einen klei— 

nen Bart trügen, man glauben ſollte, die Natur hätte den Malajen die— 

ſes Zeichen der Männlichkeit verſagt. Auch die andern, ſonſt behaarten, 

Theile des Körpers bei beiden Geſchlechtern ſind unbehaart, und wenn 

ſie ſich behaaren, ſo werden die Haare ſorgfältig ausgeriſſen und das Ge— 

gentheil wird für unreinlich gehalten. Die Kinder reiben ſich das Kinn, 

die Oberlippe und alle Theile des Körpers, welche ſonſt behaart werden, ſo— 

bald ſie mannbar werden mit ungelöſchtem Kalk, wodurch der Haarwuchs 

gehemmt wird, und wo er etwa noch keimt, reißen ſie ihn weg, zu wel— 

chem Zwecke ſie immer ein Zängelchen bei ſich tragen. Die Hautfarbe 

der Rajangs iſt ſchön gelb, ins Rothe ſpielend, oder kupferfarb. Sie 

ſind weißer als die indiſchen farbigen Menſchen, beſonders die Perſonen 

aus den obern Klaſſen und die vornehmen Weiber, welche faſt ganz weiß 

ſind, und an Schönheit die europäiſchen Brünetten oft übertreffen. Allein 

die gemeinen Weiber ſind meiſt häßlich und mehrere ſelbſt abſtoßend; doch 

gibt es auch unter ihnen einige Ausnahmen von auffallender Schönheit. 

Die Weiße der Sumatranerinnen in Vergleich zu den andern Indiern, 

beweist wohl am beſten, daß die Sonne allein die Hauptfarbe nicht bedingt, 

denn Sumatra liegt ganz unter der brennenden Sonne des Aequators, 

wo ſelbſt die Jahreszeiten keinen ſehr bedeutenden Temparaturunterſchied 

hervorbringen. Die dort gebornen europäiſchen Kinder ſind ebenſo weiß, 

ja noch weißer beinahe als in Europa, ſelbſt in der zweiten Generation, 

wenn ſie nicht mit indiſchem Blute gemiſcht iſt. Im Gegenſatz aber 

bleiben die Neger auf Sumatra in allen Generationen ebenſo ſchwarz, 

wie in ihrem Vaterlande. Das ſelbſt blaffere Anſehen der Europäer, 

welche lange in Indien waren, ſcheint vor dem Einfluß krankhafter 

Gallenabſönderung herzukommen, welchem faſt alle unterworfen ſind, 

wenn ſie lange in den tropiſchen Gegenden leben. 

Die geringe Größe, welche beſonders die Weiber in Sumatra errei— 
chen, möchte vielleicht zum Theil von dem frühen Umgange beider Ge— 

ſchlechter herrühren, welcher durch die ſchnelle Entwickelung der Mann— 

barkeit hervorgebracht wird. Die Vornehmen laſſen ihre Nägel ungemein 

lange wachſen, beſonders den des Zeigefingers und färben ihn roth; 

ebenſo die Nägel der Zehen, für welche ſie ſo viel Sorge tragen als 

für die der Hände, da ſie dieſelben immer unbedeckt zeigen. Merkwür— 

dig iſt, daß die Hände dieſer Malajen immer kalt anzufühlen ſind. 

Die Gebirgsbewohner Sumatras von malajiſchem Stamme ſind fehr 

häufig kropfig, und zuweilen wahre Cretins, wie die Walliſer, obſchon 

ſie hier kein Schneewaſſer zu trinken bekommen, welchem man ſonſt wohl 

oft die Urſache des Kropfes zuſchrieb. Es muß in der Athmosphäre 
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gewiſſer Bergthäler eine noch unbekannte Urſache liegen, welche dieſe 

Krankheit erzeugt, die aber nicht allein hier gefunden wird. Die Su— 

matraner wenden auch keine Mittel gegen dieſe Krankheit an, da ſie das 

Wohlſein des Körpers übrigens nicht ſtört. 

Auch hier herrſcht die ſonderbare Gewohnheit, die ſonſt fhon weißen 
Zähne abzufeilen und ſchwarz zu färben. Statt der Feile ſchleifen ſie 

den Schmelz mit einem Steine ab; wobei ſie ſich auf den Rücken legen 

und die Operation durch jemand machen laſſen. Die Weiber von Lam— 

poon firnißen die Zähne mit einer Art Gummi, andere feilen oder 

ſchleifen fie ganz ſpitzig. Das Schwarzfärben geſchieht durch Anwen: 

dung des brenzlithen Oels der Cocosſchale. Vornehme Leute vergolden 

zuweilen die Zähne der untern Kinnlade, was gegen die Schwärze der 

übrigen Zähne und das Gelbe der Haut einen ſonderboren Anblick 

gewährt. Bald überziehen ſie jeden Zahn beſonders, bald aber bedeckt 

eine Goldplatte alle Zähne zuſammen, fo daß fie eine Maſſe zu bilden 

ſcheinen. Dieſes Gold wird nie weggenommen, weder beim Eſſen, noch 

beim Schlafen. Im achten oder neunten Jahre durchſticht man dem 

Mädchen die Ohrenläppchen, eine Operation, welche immer der Hochzeit 

vorangeht. Dieſes Loch wird oft ſo ſehr erweitert, daß man faſt eine 

Hand hineinbringen kann; indem durch anhaltendes Ziehen die Ohrläpp— 

chen ſich ſo verlängern, daß ſie bis auf die Schultern reichen. Dieſe 

Gewohnheit herrſcht nicht bloß auf Sumatra, ſondern auch unter den 

Malajen der benachbarten Inſeln, beſonders auf Neas. Auf Sumatra 

beſtehen die Ohrringe aus Golddrath, ſie ſind nicht mit einem Schloß, 

ſondern einem goldenen Nagel an dem Ohr befeſtigt. 

Die Kleidung beider Geſchlechter gleicht der der Javaneſen, und be— 

ſteht bei den Männern aus einer Weſte ohne Ermel, welche mit einer 

Reihe Knöpfen (bei Reichen oft Gold) geſchloſſen wird; über dieſe wird 

eine Art Nachtrock angezogen, der am Halſe offen iſt; die Ermel ſind 

eng und an jedem mit neun Knöpfen verſehen, bei jüngern nicht über 

die Mitte des Körpers. Der Stoff iſt blaue oder weiße Baumwolle, bei 

Reichen Seide. An den Schenkeln tragen fie eine kurze Hofe, welche 

nicht bis zum Knie reicht, das Uebrige bleibt nackt. Dieſe Hoſe beſteht 

bei etwas Begüterten aus rothem oder gelbem Taft. Um den Kopf 

wickeln ſie ein Tuch in Geſtalt eines Turbans, und um die Schultern 

werfen ſie eine Art von Mantel oder Schwal, faſt wie die Bergſchotten; 

bald laſſen ſie ihn nachläſſig über die Schultern hängen, andere Male 

wickeln ſie ihn um den Leib, laſſen ihn über die Hüften gehen und bin— 

den ihn mit dem Dolchgurt feſt. 

Die Weiber tragen eine Art von Corſet oder kurzer Weſte, welche 

den Buſen bedeckt und bis zur Hüfte reicht; über dieſen tragen ſie einen 

weiten Rock, der bis auf den Knöchel geht; er wird ganz einfach da— 

durch gehalten, daß er unter den Armen um den Körper gewickelt iſt; 

oft aber auch iſt er mit einem Gürtel befeſtigt, der ihnen ſehr zur Zierde 

dient, da er von geſticktem Stoffe und mit Gold- und Silberblättchen 

geziert iſt; vorn wird er mit einer Agraffe von Golddraht befeſtigt und 

oft mit Edelſteinen, wahren oder falſchen, geziert. Ein Stück blaues 

feines und leichtes Zeug wird von hinten um den Hals geworfen und 

hängt vorn herab, dient auch wohl ſtatt des Schleiers, womit vornehme 

Damen beim Ausgehen ſich verhüllen. Die Haare ſind um den Kopf 

gewunden und in der Mitte mit einer Nadel befeſtigt, wie bei den Chi— 
neſen, von welchen ſie dieſe Mode entlehnt haben. Die meiſten aber laſ— 

ſen die Haare hängen, biegen ſie dann gegen den Kopf wieder auf, wo 

fie auf jeder Seite in einen Büſchel ausgehen, und mit einem Kamm 

aus Schildͤpatt befeſtigt ſind. Die Stirnhaare und übrigen Kopfhaare 

ſind von gleicher Länge und hängen über den Rücken herab. Bei Armen 
find fie mit Cocosöl, bei Reichern mit Benzoinöl eingeſchmiert. Sie 

ſtecken auch oft Blumen ins Haar. Die Tanzmädgchen flechten die Haare 

ſehr kunſtreich, ſo daß ſie hoch über den Kopf ſtehen und mit herrlichen 

Blumenkränzen geſchmückt ſind; ſie wählen dazu meiſt weiße oder blaß— 

gelbe kleine Blumen und bereiten die Kränze mit großer Kunſt. Unver— 
heirathete Mädchen binden ihre Haare mit einem Silber- oder Goldftrei: 

fen; die Armen mit einem glänzenden Baumblatte. Viele tragen auch 
goldene und ſilberne Armbänder oder Ringe. 

Die Häuſer beſtehen ganz aus Holz und ſind ſehr leicht gebaut, um 

den Luftzug durchzulaſſen; ſie brauchen dazu weder Stein noch Erde. 

Dieſe Leichtigkeit der Bauart wird, beſonders auf Sumatra, der häufi— 

gen Erdbeben wegen, allgemein angewandt. Sie find auch nicht mit 

Ziegeln bedeckt. Bambus iſt auch hier das vorzüglichſte Material. Die 

Eck⸗ und Hauptpfeiler der Häuſer beſtehen aus hölzernen Pfloöcken, die 

Wände aus Bambus, über dieſe wird ein geſpaltener Bambus als 

Querbalke gelegt. Der Fußboden beſteht aus ganzem Bambus, ſo dicht 

als möglich einer neben dem andern gelegt und an einander befeſtigt. 

Ueber dieſe wird eine Lage geſpaltener Bambus angebracht, welche die 

Länge des Zimmers haben und mit Stricken an die untern gebunden 

ſind. Dieſer Boden nun wird mit Matten belegt. Dieſe Pflöcke haben 

eine außerordentliche Elaſticität, und der Fremde fürchtet ſich faſt dar— 

über zu gehen. Die Stützen des Daches ſind ebenfalls aus Bambus, 

und das Dach aus Baumrinde oder den Blättern der Palme Neepah. 

Man baut auch nicht ſelten Häuſer, welche auf hohen Pfählen ſtehen, 

und auf der Erde keinen Eingang, noch ein Gemach haben, ſondern bloß 

oben einen Boden, auf welchen man mit einer aus Bambus verfertigten 

Leiter ſteigt, welche man nach ſich zieht. Dieß geſchieht um ſich vor 

den Tigern zu bewahren. Marsden erzählt, ohne jedoch die Wahr— 

heit der Sache zu verbürgen, es habe einſt ein Elephant unter einem 

ſolchen Hauſe durchgehen wollen, ſey aber ſtecken geblieben, und habe 

nun das Haus mit der ganzen Familie eine Strecke weit fortgetragen. 

Die Häuſer der Vornehmen ſind von Außen oft mit Reliefs ge— 

ziert, und zeigen rohe Figuren, wie Hieroglyphen. Das Hausgeräth iſt 

ſehr einfach. Das Bett beſteht aus Matten, auf welche Kiſſen gelegt 

werden, deren Zipfel bei Reichen mit Franzen aus Gold und Silber 

geziert ſind. Die Tiſche ſind ſehr niedrig, und man ſetzt ſich um die— 

ſelben nicht, ſondern legt ſich auf die linke Seite, ſtützt ſich auf den 

linken Arm, und ißt mit der Rechten ohne Löffel, Gabel oder Meſſer, 

langt mit der Hand in die Schüſſel und ſchiebt alles geſchickt in den 

Mund. Sie bedienen ſich auch grober Porzelangefäße, kochen in eiſernen 

Pfannen und irdenen Gefäſſen. Selbſt in Gefäſſen von Bambus können 

fie Reis kochen. Das Bambusgefäß wird zwar halb verbrannt, wider: 

ſteht aber dem Feuer, fo lange Flüſſigkeit darin iſt. Der Bambus iſt 

faft das nützlichſte aller Gewächſe jener Länder. Die Häuſer haben keine 

Kamine. Sie brennen nichts als Holz, und gebrauchen jetzt allgemein 

den Stahl und Feuerſteine zum Feuer anmachen; doch verſtehen es auch 

alle, bloß durch Reibung des Holzes an anderes Feuer anzumachen. 

Waſſer holen ſie in ausgehöhltem Bambus von fünf bis ſechs Fuß Länge, 

welchen ſie auf den Schultern tragen. Sie trinken aus Fruchtſchalen und 

gießen das Waſſer in den Mund. Ihre Körbe beſtehen abermals aus 

Faſern von Bambus. 

Sie nähren ſich meiſt von Vegetabilien, beſonders Reis, verachten 

aber das Fleiſch auch nicht. Sie ſchneiden es, wie die Chineſen, meiſt 

in kleine Stücke, und kochen ſie mit Reis. Pfeffer iſt bei allen Speiſen 

in Menge, aber nicht von dem im Lande wachſenden, der nach ihrer 

Meinung zu ſehr erhitzt, ſondern Cayennepfeffer, der eher kühlen ſoll; 

auch werden Citronen, Cardamomen, Zwiebeln und zerſtoßene Cocoskerne 

beigemiſcht. Auch Fiſche ſind ſehr beliebt, und vorzüglich eine Art von 
Caviar oder geſalzene Fiſchrogen. Das Büffelfleiſch wird mit der Haut 

in kleine Stücken geſchnitten und getrocknet. Dieſe getrockneten Stücke 
geben eine vortrefflich nährende Gallerte. Das Mark der Sagupalme 

wird häufig, doch nicht allgemein, gegeſſen. Sie bauen auch Hirſe, ge— 

nießen mehrere Wurzeln und ſelbſt Baumblätter, wenn andere Nahrung 

mangelt. 

Als arbeitendes Hausthier brauchen ſie hauptſächlich den Büffel, wel— 

cher ſehr gelehrig iſt. Sie brauchen ihn zum Ziehen und Tragen. Er 

iſt langſam, arbeitet aber ſtark und unermüdet. Dagegen iſt ſein Leben 

ſehr zart, und die geringſte Uebertreibung, beſonders während der großen 

Tageshitze, macht ihn oft krank und töͤdtet ihn; oft ſterben ganze Heer: 

den in kurzer Zeit an anſteckenden Krankheiten. Milch und Butter kommt 
faft allein von der Büffelkuh; die Sumatraner machen den Butter bloß 

für die Europäer, ſie genießen ihn nicht. Die Milch iſt der Kuhmilch 

vorzuziehen, aber nicht ſo reichlich. Unter den Krankheiten, welche die 

Einwohner befallen, erſcheint der Hautausſatz nicht ſelten und in ſeiner 

ſcheußlichſten Geſtalt, indem die Haut in Stücken abfällt und das Fleiſch 

ſich von den Knochen lost. Da er anſteckend iſt, fo werden die damit 

befallenen Unglücklichen aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen und 

müſſen ſich in Wäldern Hütten bauen, welche fie faft immer an Flüſſen 

aufführen, damit ſie ſich täglich baden können, da dieſes die Schmerzen 

mildert und nach ſehr ſeltenen Beiſpielen ſogar die Heilung bewirken 

kann. Ein ähnliches Uebel befällt die Füße, ſcheint aber beſonders durch 

Unreinlichkeit zu entſtehen. Die Kindsblattern richten immer furchtbare 

Verheerungen an, welchen durch die Vaccination vorgebogen werden 

kann. Veneriſche Krankheiten ſind ſelten und heilen meiſt leicht. 



Der Character der Sumatraner iſt ganz der bei den Javanern ge— 

ſchilderte. Sie find jedoch fanfter und friedfertiger, doch beleidigt eben 

ſo rachſüchtig und indolent; daneben ungemein gaſtfreundſchaftlich und 

weniger falſch, als die meiſten Malajen. Sie beſitzen vielen Verſtand. 

Die Frauen find keuſch, beſcheiden und nicht ſchwatzhaft. Gegen Fremde 

ſind die Sumatraner im Handel unredlich, lügneriſch, kriechend und ein— 

ſchmeichelnd. In der Kleidung find fie unreinlich, waſchen fie nie, da— 

gegen baden ſie ſich oft. 

Timor wird, wie Sumatra und die übrigen großen Inſeln, Celebes, 

Borneo, von mehreren Raſſen bewohnt, nämlich von Alfuros, von Chi— 

neſen, von Portugieſen und Holländern und von Malajen. Wir beſchäf— 

tigen uns nur mit den letzten. Es iſt indeß ſehr begreiflich, daß es 

Menſchen gibt, welche gemiſchten Blutes ſind. Wir haben einen ſol— 

chen abbilden laſſen, der von einem Alfuros und einer Malajin abftammt, 

es iſt Antonio aus dem Reiche Failacor auf Timor. Seine Haare ſind 

kraus, da ſie bei den Malajen glatt ſind; ſeine Hautfarbe dunkelbraun; 

die Lippen ſind aufgeworfen. 

Die Malajen auf Timor bewohnen hauptſächlich das Reich Kupang. 

Ihre Größe iſt unter der mittlern; die Formen ſind regelmäßig, aber 

der Körper etwas ſchwächlich. Viele ſind wirklich von ſehr ſchöner Ge— 

ſtalt; die Farbe faſt orangengelb; das Haar lang, grob, ſchwarz. Die 

Augen gut geſpalten. Sie haben eine gute Haltung des Körpers; der 

Gang iſt gemeſſen, faſt etwas ſtolz, die Phyſiognomien ſehr verſchieden. 

Man findet auch unter den Weibern ſehr artige Geſichter, beſonders 

haben die jungen Mädchen eine hübſche Geſtalt und einen angenehmen 

Gang. Doch findet man mehr häßliche als ſchöne. Man rühmt beſon— 

ders die Weiber aus dem Reiche Rottie; ſie ſind groß und wohl gewach— 

ſen, haben eine regelmäßige, ſanfte und doch impoſante Phyſiognomie. 

Die Timorianer im Innern der Inſel ſehen wilder aus, vielleicht 

nur weil ſie weniger mit Fremden umgehen. Da dieſe Menſchen niemals 

Schuhe tragen, ſo haben ſie eine große Gelenkigkeit in ihren Füßen und 

können damit Steine mit bedeutender Kraft weit hin ſchleudern. Sie 

ſteigen mit großer Sicherheit und Schnelligkeit auf die Cocospalmen, ohne 

ſich mit den Knieen anzuhalten und ohne ſelbſt den Baum mit dem 

Arme zu umfangen; ſondern nur ſich mit Hand und Fuß anhaltend, in— 

dem ſie wie die Neuholländer nur einige Anhaltspunkte in den Stamm 

einhauen. Allein nur hierin zeigen ſie einige Thätigkeit, ſonſt ſind ſie 

unbegreiflich träge. Obſchon weichlich und ſchwach ſcheinend, halten ſie 

doch mit bloßem Kopf die brennenden Sonnenſtrahlen aus, und man ſieht 

ſie alle Stunden des Tages ausgehen, und das mittlere Alter, welches 

ſie erreichen, iſt fünfzig bis ſiebenzig Jahre, ein höheres Alter iſt ſelten. 
Frühreif altern ſie ſehr ſchnell. Die Mütter ſäugen ihre Kinder ge— 

wöhnlich ein Jahr, einige aber auch zwei Jahre. Unfruchtbarkeit iſt ſehr 

ſelten und die Zahl der Kinder im Durchſchnitt vier bis fünf. Die ge— 

wöhnlichen Krankheiten find Wechſelfieber, Kinderblattern, Raude, Flech— 

ten, Ausſatz, Ruhren, Durchfälle, Leberentzündungen, Lungenſuchten 

und veneriſche Uebel. Für Fremde iſt Timor ein verderbliches und gefähr— 

liches Land und ſie werden gewöhnlich vom Durchfall und der Ruhr 

ergriffen, die Eingebornen ſeltener. Bauart, Lebensart überhaupt, Nah— 

rung, Kleidung weicht wenig von der auf Sumatra ab. Auch die Mode 

der Vornehmen die Zähne zu vergolden iſt auf Timor gebräuchlich. Sie 

baden ſich viel, laſſen die Nägel ſehr lange wachſen und kauen Betel. Der 

Character iſt mißtrauiſch, wild; ſie ſind muthige und tapfere, aber grau— 

ſame Krieger; wollüſtig, eiferſüchtig, dabei ſehr verſtändig, mäßig, 

leben meiſt von Pflanzenfoft, beſonders von Reis. Die Weiber find 

weniger frei als auf Java und es hält ſchwer bei ihnen Zutritt zu 

erhalten. 

Die Oceanier. Oceanier nennt Herr Bory die wohlgebildeten 
und ſchoͤnen Volker, welche die glücklichen Südſeeinſeln, die Freundſchafts— 

Marqueſas, Sandwich-Marianen, Carolinen und einen Theil der Phi— 

lippinen bewohnen, wo ſie unter dem Namen der Tagaler vorkommen, 

und ſich auch auf der großen Inſel Neuſeeland finden. Man hat fie 

bis auf die neuften Zeiten zu den Malajen gezählt, aber die neuſten 

Reiſen haben gezeigt, daß ſie ſich weſentlich von den Malajen unter— 

ſcheiden und dagegen unter ſich ſehr viel in ihren Sitten gemein haben. 

Die meiſten waren oder ſind noch jetzt Menſchenfreſſer, obſchon ſie nicht 

unter die grauſamen Völker gehören, im Gegentheil ſehr viel Gutmüthig— 

keit beſitzen. Woher ſie urſprünglich kommen, iſt wohl auf keinen Fall 

mehr auszumitteln, aber höchſt unwahrſcheinlich iſt es, daß ſie von mon— 

goliſchen Stämmen entſproſſen ſeyen, denn mit dieſen haben fie viel we: 
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niger gemein als mit den Malajen, zu welchen Blumenbach ſie zählte. 

Wollte man auch annehmen, daß ſie Ureinwohner ſeyen, ſo ſtreitet dage— 

gen das höchſt wahrſcheinlich, im Verhältniß zum Alter unſerer Schöp— 

fung, neue Daſein dieſer Inſeln, welche entweder aus Korallen oder durch 

vulkaniſche Ausbrüche entſtanden find, oder was noch wahrſcheinlicher iſt, 

beide Kräfte wirkten zuſammen. Das unterirdiſche Feuer hob die Berge 

aus dem Schoße des Oceans empor, und auf dieſen Gebirgen, welche 

zum Theil noch unter Waſſer waren, bildeten die Korallen ihre wunder— 

baren Geſtalten und erhoben ſich nach und nach bis an die Oberfläche 

der See, welche durch Anſchwemmungen ſie noch mehr erhöhte, wo ſie 

dann durch Zerſtörung der vorragenden Korallen und andere von der 

Natur dargebotene Mittel endlich bewohnbar wurden. Waren einmal 

dieſe Inſeln von Menſchen bewohnt, ſo mußte die Bevölkerung ſich durch 

Zufall oder die Intelligenz der Menſchen bald auf mehrere der Inſeln 

verbreiten, und ſo wurde endlich der größte Theil des Archipels mit 

denſelben Menſchen angefüllt, welche indeſſen hin und wieder auch 

ſchon andere Menſchenraſſen antrafen, welche ſie vertrieben, wie z. B. die 

Papus auf den Fidjis, oder in Neu-Caledonien und den Neu-Hebriden, 

wo Oceanier und Papus gemiſcht leben. Da es unmöglich iſt ihre Her— 

kunft mit irgend einiger Wahrſcheinlichkeit anzugeben, ſo übergehen wir 

die darüber, beſonders auch von Leſſon, neuerlich aufgeſtellten Hypothe— 

ſen, welche ſehr wenig wahrſcheinliches haben. 

Die Oceanier übertreffen an Schönheit, Größe und Körperbildung 

die meiſten Nationen. Wir haben gezeigt, daß die Malajen meiſt unter 

der mittelmäßigen Größe ſtehen, die Oceanier dagegen ſtehen darüber. 

Sie find musculös, der Kopf iſt ſchön, die Geſichtszüge ſehr characteri— 

ſtiſch, die Phyſiognomie iſt männlich, aber nicht mit rohem Ausdruck, 

ſondern das Geſicht zeigt ſanfte Züge, welche gleichwohl einen kriegeri— 

ſchen Character verhüllen. Die Augen ſind groß, nicht vorſtehend, mit 

fhattigen Augenbraunen beſchützt. Die Hautfarbe hellgelb, dunkler bei 

ſolchen, welche auf Koralleninſeln leben, heller bei ihren Weibern. Die 

Naſenflügel ſind etwas breit, der Mund groß, die Lippen dick, die Zähne 

ſehr weiß und ſehr ſchön; die Ohren dagegen ſehr klein. Die Weiber 

ſind, obſchon ihre Schönheit zu ſehr gerühmt worden iſt, nach der entwi— 

ckelten Mannbarkeit durch einen gewiſſen Zauber der Geſichtszüge ausge— 

zeichnet, wozu die großen ſchmachtenden Augen, die blendende Weiße 

der Zähne, die weiche glänzende Haut und das lange ſchwarze Haar, auf 

vielfach zierliche Art geſchmückt und geordnet, und der runde, ſehr regel— 

mäßige Buſen viel beiträgt, und ein vollkommenes Bild weiblicher Schön— 

heit im harmoniſchen Ganzen darſtellen würde, wenn der übrige Körper— 

bau ganz damit übereinſtimmte, allein dieſer iſt meiſt etwas plump und 

geſtockt. Die ſchönſten Weiber ſoll man auf Mendoza und Rotuma fin— 

den, dann folgen die Weiber von Otaheiti, Sandwich und Tonga; ſchon 

weniger ſchön ſind die Neu-Seeländerinnen, deren Männer dagegen die 

ſchönſten und groͤßten find. Der Kopf iſt bei den Weibern mehr abge: 

rundet als eiförmig, die Haare wellenförmig, die Farbe ſehr der weißen 

annähernd. Die Nukahivanerinnen ſind groß, ſchön gewachſen, wohl 

geformt und ſtark. 

Alle dieſe Inſulaner haben ſehr ähnliche Gewohnheiten, wodurch ſie 

ſich auszeichnen. Diejenigen, welche die tropiſchen Zonen bewohnen, 

wie die Otaheiten, Sandwichinſulaner, die von Tonga und Rotuma klei— 

den ſich alle ſehr leicht und bedecken ſich nicht vollſtändig, anliegende 

Kleider waren ihnen früher unbekannt. Alle bereiten aus der Rinde des 

ſogenannten Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) ein ſehr 

feiner Zeug, beſonders für die Weiber beſtimmt; gröberes ziehen fie aus 

dem Baſt des Brodbaumes (Artocarpus incisa). Sie wiſſen dieſe 

Zeuge mit der Frucht des wilden Feigenbaumes (Ficus tinctoria) ſehr 

ſchön roth zu färben, auch mit der Rinde der citronblätterigen Morinda 

(Morinda citrifolia); vergänglich gelb färbt die Kurkuma. Mit einem 

viereckigen hölzernen Schlegel, der auf allen Seiten Furchen hat, ſchla— 

gen fie auf die weiche und mit einer Art Leim überzogene Rinde, welche. 

ſich aus einander dehnt, und ſo ganz dünne und biegſam zu einem feinern 

oder gröbern Zeug wird, welcher nun mit einer Art Gummi überzogen 

gegen den Regen ſchützt. Da alle dieſe Inſulaner dasſelbe Verfahren 

genau befolgen, ſo iſt dieß nicht bloßer Zufall, ſondern ein ſicheres Zei— 

chen gemeinſamer Abkunft. 

Beide Geſchlechter bekleiden ſich mit dieſen leichten Zeugen auf die 

gefälligſte Art, wenn veränderliche Witterung ſie dazu nöthigt. Die 

Weiber ſchlagen oft ein Stück dieſes Stoffes über die Schultern, deſſen 

wellenfͤrmiger Faltenwurf an die Kleidungen des Alterthums erinnert. 
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Nur die Häuptlinge haben das Recht einen Mantel zu tragen, der ſehr 

große Aehnlichkeit mit dem Poncho der Auracaner in Südamerika hat, 

und zuweilen aus den prachtvoll rothen Federn des Scharlachvogels (Di- 

ceum vestiarium) beſteht, welcher aber ſehr ſelten geworden iſt. Die 

Neu ⸗Seeländer, welche außer den Tropen wohnen, fühlten das Bedürft— 

niß ſich beſſer zu kleiden, und haben an dem neuſeeländiſchen Flachs 

(Phormium tenax) eine vortreffliche und überaus nützliche Pflanze, 

aus deren ſeidenartigen Faſern ſie dichte, feine Matten zu flechten ver— 

ſtehen. Die Mäntel, in welche ſie ſich hüllen, ſind dichter und wärmer 

als die Matten, ſie rollen ſie einfach um den Körper, den ſie bis auf 

die Schenkel verhüllen. Die Häuptlinge tragen ſie aus Riemen von 

Hundsleder, welche an einander genähet ſind, das Haar nach Außen 

gekehrt. 

Alle Oceanier find ſehr putzliebend, die Otaheiten und Sandwich— 

inſulaner bekrönen ſich mit Blumen von den lebhafteſten Farben oder an— 

genehmem Geruch, ſie wählen dazu vorzüglich die Blumen der Eibiſch 

(Hibiscus rosa sinensis), oder der Gardenia (Gardenia florida); ſie 

flechten daraus Kränze oder ſtecken Büſchel davon in die Ohren. Die 

Bewohner der Marqueſas- und Washington-Inſeln und diejenigen von Ro— 

tuma und den Fidjis legen einen ſehr großen Werth auf die Zähne des 

Kachelots, welche in ihren Augen faſt den Werth haben, wie bei uns die 

Diamanten. Die Neu-Seeländer und die Bewohner der Oſterinſeln be— 

dienen ſich ſtatt der Blumen der Federn, welche ſie in die Haare flechten. 

In die Ohren ſtecken ſie gemalte Holzſtäbchen. Die Bewohner von Ro— 

tuma haben, ungeachtet große Räume ſie von einander trennen, mit den 

Bewohnern der Pomotus und Geſellſchaftsinſeln dieſelbe Gewohnheit er— 

halten, ſich vor den blendenden Strahlen der Sonne mit einem Augen— 

ſchirm aus Cocosblättern zu ſchützen; auch die Fidjis befolgen dieſen Ge— 

brauch, und wiſſen eben ſo gut, wie die Otaheiten, die feinen Matten 

zu verfertigen, welche ihnen zur Decke dienen. Alle Oceanier reiben ſich 

die Haut und die Haare mit Oel ein; diejenigen welche die Tropen be— 

wohnen mit Cocosöl; die außer den Tropen mit Seehundsſpeck oder Fiſch— 

thran. Die Weiber der Sandwichinſeln und Rotuma pudern ſich das 

Haar mit Korallenkalk, oder bilden auf dem Körper gelbe Streifen von 

Kurkuma, oder beſtreuen Haar und Körper mit Okerſtaub, wie auf den 

Fidfis, Rotuma und Neu-Seeland. Die Neu-Seeländer zeichnen ſich 

in's Geſicht breite ſchwarze oder himmelblaue Flecken, ein Gebrauch, den 

man auch bei einigen aſiatiſchen und amerikaniſchen Völkern wieder findet. 

Die Mode, die Haare hängend oder abgeſchnitten zu tragen, hat 

nichts charakteriſtiſches und erleidet eine große Menge Modificationen. 

Die Tahitier ſchneiden dieſelben kurz ab; die Mendozier laſſen nur einen 

Büſchel auf jeder Seite ſtehen; die Neu-Seeländer und Rotumaner tra— 

gen die Haare fliegend um den Nacken hängend. 

Das Tatuiren iſt bei allen Oceaniern allgemein in Uebung, und die 

Art derſelben, welche zur wahren Kunſt geworden iſt und einigermaßen 

ihre Nacktheit verhüllt, iſt ihnen eigen. Die Figuren ſind ſehr regulär 

und der Haut fo ſtark eingeprägt, daß keine Zeit dieſelben verlöſchen 

kann. Sie unterſcheidet ſich ſehr von den einfachen Zeichen, welche die 

Negerſtämme ſich einprägen, oder von den künſtlich durch Einſchnitte 

bewirkten warzenförmigen Erhöhungen der Papus und Neu-Holländer. 

Die tatuirten Figuren ſind nach Inſel, Rang und Alter verſchieden, 

ſcheinen zwar nur von der Phantaſie der Künſtler abzuhängen, mögen 

aber vielleicht bei ihrer Entſtehung einen tiefern Sinn gehabt haben. 

Die Häuptlinge auf Nukahiva ſind vom Kopf bis zu den Füßen 

tatuirt, wie die aus Kruſenſterns Atlas enthobenen zwei Figuren der 

Nukahiver zeigen; eben ſo die Prieſter, welche auch Augenlieder und 

Geſicht tatuiren. Die Weiber tatuiren nur Füße, Hände, Lippen und 

Ohrläppchen. Die Hände ſehen wie mit Handſchuhen bekleidet aus. 

Auch die Inſulaner der Pomotus tatuiren ſich ganz; aber ſchon ihre 

Nachbarn, die Tahitier, wenden dieſe Kunſt weniger an, und tatuiren 

das Geſicht gar nicht, oder bezeichnen es nur mit einem Kreiſe oder 

Stern. Die Sandwichinſulaner und vorzüglich die Neu-Seeländer be— 
zeichnen dagegen beſonders das Geſicht mit ſehr regelmäßigen Figuren 
und Linien, wodurch ihr Anblick etwas furchtbares und wildes erhält; 

wahrſcheinlich in der Idee ihren Feinden zu imponiren, oder erworbene 

Siege in Erinnerung zu bringen und zu zeigen, daß ſie ſich vor dem 

Schmerz nicht fürchten, den das Zeichnen ſo zarter Theile herbeiführen 

muß. Die Weiber bezeichnen nur den innern Augenwinkel oder den Lip— 
penſchluß und das Kinn mit einigen Figuren. Die Figuren im Allge— 

meinen bilden Kreiſe oder Halbkreiſe, oder gezähnelte Linien. Nur die 

Bewohner von Rotuma machen eine Ausnahme, indem ſie die obern 

Theile mit zarten Umriſſen von Fiſchfiguren und andern Körpern bezeich— 

nen, den Unterleib, Rücken und die Schenkel aber mit verworrenen 

Zeichnungen bedecken. 

Alle Oceanier haben die Gewohnheit, ihre Nahrungsmittel in unter: 

irdiſchen Ofen zu bereiten, und das Fleiſch durch erhitzte Steine gar zu 

machen, was dagegen die Papus und Neu-Holländer nicht kennen. Sie 

benutzen die Blätter verſchiedener Pflanzen zu vielfachem Gebrauch; zer— 

ſtoßen die Brodfrucht, den Kern der Cocosnüſſe und die eßbare Farrn— 

krautwurzel zu einem Taige; alle trinken Kava oder Ava, den Saft 

einer Pfefferart als berauſchendes Getränk. Vor der Ankunft der Euro: 

päer durften die Weiber nicht mit den Männern eſſen, und wurden als 

unreine Weſen betrachtet, durch welche die Nahrungsmittel beſudelt wür— 

den. Alle hatten als Hausthiere den Hund und das Schwein, welche 

beide gegeſſen wurden. Alle hatten die Gewohnheit des Tabu, das heißt, 

die Prieſter oder Häuptlinge belegten eine Sache, eine Gegend, ein Feld— 

ſtück mit dem Banne, fo daß bei Lebensſtrafe fie niemand berühren oder 

betreten durfte. Nur die Neu-Seeländer, als Bewohner eines Landes, 

deſſen kältere Beſchaffenheit ihnen mehrere Bedürftniſſe auflegte, hatten 

einige verſchiedene Gewohnheiten. Sie allein waren genöthigt Winter— 

vorräthe zu ſammeln, da ihre Winter kälter und beſonders reich an Stür— 

men find; fie allein machten Brodt aus Farrnkrautwurzeln und trockneten 

Fiſche im Rauch. 

Im Bau der Häuſer bringen die Oceanier überhaupt die nöthigen 
Veränderungen an, welche jedes Clima erfordert. Die Wohnungen auf 

den Societätsinſeln, Tonga, Mangia, den Marqueſas und Rotuma, 

ſind alle nach einem Modelle, groß, luftig, für mehrere Familien be— 

wohnbar, ohne Zwiſchenwände. Sehr verſchieden dagegen ſind dieſe Ge— 

bäude auf Neu-Seeland. Hier ſind die Winter ziemlich ſtrenge, ſtür— 

miſch und lang. Die verſchiedenen Stämme leben in beſtändigem Kriege, 

deßwegen haben mehrere derſelben ſich auf den Gebirgshöhen angeſiedelt, 

und bewohnen ſteile unzugängliche Felſen. Sie haben ihre Wohnungen 

mit Palifaden umſchanzt. Dieſe find niedrig, enge und der Eingang 

nicht ſo hoch, daß man anders als kriechend hineinkommen kann; ſie um— 

faffen einen Raum für nicht mehr als zwei oder drei Perſonen und erhe— 

ben ſich kaum mehr als einige Fuß über den Boden. Der Wind kann 

ſie deßwegen auch nicht angreifen, ſie ſind eher Ställen als menſchlichen 

Wohnungen ähnlich. Alle Oceanier aber haben Gemeindehäuſer oder 

Häuſer zu öffentlichen Verſammlungen beſtimmt. Bei allen herrſcht der 

Gebrauch in dieſen Verſammlungen zu ſitzen, nur die Häuptlinge lagern 

ſich auf Matten auf dem Boden. Auf den meiſten Inſeln werden bei 

freundſchaftlichen Beſuchen lange Reden gewechſelt und als Zeichen der‘ 

Freundſchaft Citronenblätter oder Zweige geboten. ö 

Auf den tropiſchen Inſeln bringt der Boden ohne Mühe genug 

Nahrungsmittel hervor, daher wird wenig Fiſchfang getrieben. Auf 

Neu: Seeland dagegen macht dieſer ein Hauptnahrungszweig aus und 

bietet die vorzüglichſten Wintervorräthe. Die Neu-Seeländer find aber 

auch ſehr geſchickte Fiſcher; mit dem neuſeeländiſchen Flachs machen fie 

ungeheure Netze, gerade wie die Europäer. Die Fiſcherſchnüre auf Tahiti 

und den Sandwichinſeln beſtehen dagegen aus den Faſern der Pandanus— 

blätter oder dem Baſt des lindenartigen Eibiſch (Hibiscus tiliaceus). 

Auf den Societäts- und Maquefasinfeln bedienen fie ſich zum Fifchfange 

des betäubenden Samens der Tarnu (Calophyllum inophyllum), wo— 

durch die Fiſche eine Zeit lang betäubt und ſomit leicht gefangen werden 

können. 

Die Kanots oder Piroguen dieſer Inſulaner waren bis auf die letzte 

Zeit die Objecte, auf welche am meiſten Induſtrie verwandt wurde. Die 

einen waren nichts als ausgehöhlte Baumſtämme, wie man ſie bei vielen 

Küſtenvölkern findet. Ganz anders aber verhielt es ſich mit den Doppel— 

baoten, wobei immer zwei an einander geheftet waren; dieſe Art war den 

Oceaniern allein eigen. Es waren wahre Schiffe, geeignet lange See— 

fahrten auszuhalten, und fähig eine gehörige Menge Lebensmittel für die 
Mannſchaft zu faſſen. Die Equipage konnte fi) in wohl gebauten Holz- 

hütten aufhalten. Der Bauch jedes der beiden Schiffe war ſehr ſorg— 

fältig kalfatert, mit einer Art von Kütt bedeckt und beide Theile mit 

ſtarken Bändern verbunden. Das Aeußere war mit ſchönem Schnitzwerk 

geziert, welches eine Art von Hieroglyphen bildete, und bei der Art der 

ſchlechten Inſtrumente, welches ſie ſich bedienen konnten, Bewunderung 

verdiente. Seit dem ſie durch die Europäer den Gebrauch des Eiſens 

kennen lernten, vernachläſſigten ſie dieſe Künſte, und die neuen Ideen, 



welche fie faßten, werden bald die alte Gewohnheit verſchwinden machen 

und durch mehr oder minder grobe Nachahmung des Verfahrens der Eu— 

ropäer erſetzt werden. Die doppelten Piroguen ſind nur auf den Grup— 

pen Tahiti, Sandwich, Marqueſas und Rotuma bekannt; in Neu-See— 

land bemerkt man fie nicht mehr, obſchon Cook fie auch dort gefunden 

haben ſoll. Alle neuſeeländiſchen Schiffe ſind auf ihrem Vordertheil mit 

einem häßlichen menſchlichen Zerrbild geziert, welches die Zunge aus— 

ſtreckt, was bei ihnen das Zeichen des Ruhms und Krieges bedeutet; auf 

dem Hintertheile ſteht dagegen ein Bild von 4 Fuß Höhe, eine Art von 

Götze darſtellend, mit einer Menge Kreiſen umgeben. Die Bedeutung 
iſt unbekannt. 

Kriegeriſch wie alle Völker, bei welchen nur das Recht des Stär— 

kern, der Liſt und des Verrathes gilt, haben ſie alle die Kunſt inne, 

mehrere Arten von Waffen zu verfertigen, welche alle mit Zierarten ge; 

ſchmückt find. Merkwürdig iſt, daß Pfeile und Bogen faſt allen unbe: 
kannt waren. Die vorzüglichſten Waffen beſtunden aus Lanzen von har: 

tem Holz, Keulen von verſchiedener Form, Streitäxten von Baſalt oder 

Serpentinſtein und Schleu dern. Auch ihr Hausgeräthe iſt ſämmtlich ſich 

ähnlich und beſteht aus kleinen Schemeln, hölzernen gezierten Gefäſſen, 

baſaltenen Schalen zum Zerreiben des Kava, Stroh- und Binſenmatten. 

Die Sandwichinſulaner tragen Helme mit vorragender Firſte, aus Stroh 

geflochten, vollkommen wie die griechiſchen Helme. Sonderbar, daß ſie 

einzig dieſe ſchöne Zierart haben. Wenn auch unter den Gebräuchen die— 

ſer verſchiedenen Völker einige Ungleichheit herrſcht, ſo ſind die Gleich— 

heiten viel häufiger. Gewohnheiten, Geſetze, Sitten, Muſik, Künſte, 

Sprache, Poeſie und religiöfe Ideen find ſich ſehr ähnlich und zeigen 

deutlich einen gemeinſamen Urſprung, und wenn die Neu-Seeländer 

mehr Verſchiedenheiten zeigen, ſo muß dieß ihrem kältern Wohnort zuge— 

ſchrieben werden, da der weniger fruchtbare Boden ſie zu größerer Thä— 

tigkeit zwingt. Ausnahme machen die Bewohner des Archipels, der 

Carolinen und Mulgrawesinſeln, von denen wir ſpäter ſprechen werden. 

Allein zu entſcheiden, ob dieſe Völker, wie Leſſon meint, indiſchen 

Urſprungs ſeyen, oder mit den Malajen verwandt, oder aber eingeborne 

und dort entſtandene Menſchen, möchte wohl unmöglich ſeyn auf irgend 

eine ſichere Art darzuſtellen. Sie müſſen auf jeden Fall in den früheſten 

Zeiten ausgewandert ſeyn, wenn ſie von andern Völkern abſtammen, ehe 

ihre Stammeltern noch Kenntniß des Eiſens gehabt haben, ſonſt hätten 

ſie wohl ſolche Geräthe gekannt. Wenn aber kein Eiſen auf ihren Inſeln 

vorkommt, ſo möchten ſie freilich ſeinen Gebrauch verlernt haben, wenn 

ſie auch urſprünglich damit bekannt waren. Schon Forſter hielt ſie für 

urſprüngliche Indier, aber ohne andere als hypothetiſche Gründe angeben 

zu können. Herrn Ballis mühſame Unterſuchungen über die Sprachen 

aller Oceanier beweiſen, daß die Sprachen der Oceanier, von den 

Sandwichsinſeln bis zu den Marqueſas und den Marianen und Philip— 

pinen gegen Weſten, und den ſüdlichſten Carolinen bis zur Straße Maire 

gegen Süden, zu den Familien der Malajiſchen gehören und nicht zu den 

Indiſchen. Allein deſſen ungeachtet wird die Frage, von wo aus die Be— 

völkerung der zerſtreuten Inſelgruppen der Südſee ihren Urſprung ge— 

nommen habe, unauflösbar erſcheinen. Und wir ſind darüber mit Herrn 

Meyen einverſtanden, daß es gar nicht ungereimt wäre, anzunehmen, 

daß der Urſtamm auf dieſen Inſeln ſelbſt erſchaffen worden, eben ſo gut 

als die Urſtämme ſehr vieler Thiere, welche Inſeln oder einzelnen Län— 

dern angehören, nicht vom feſten Lande herübergekommen, oder von einem 

Centralpunkt ausgegangen ſeyn können. Auf ſolche Urſprünge führt uns 

keine Forſchung, keine Geſchichte. 

Alle Oceanier anerkennen das Anſehen gewiſſer Häuptlinge, und 
erweiſen ihnen auf ähnliche Art Ehre und Gehorſam. Dieſe Stellen 

find faſt immer erblich, und das gemeine Volk bildet eine ſtreng abge, 

ſonderte Klaffe, welche nie auf eine höhere Stufe ſich erheben kann. 

Die Häuptlinge ſind Eigenthümer der Ländereien, und haben Vaſallen, 

welche eine Art von Hof um ſie bilden, und von ihnen ernährt werden. 

Das gemeine Volk dagegen wird den Sklaven gleich geachtet, und wie 

die Kriegsgefangenen als ſolche behandelt. Die Weiber genießen ſehr 

viele Freiheit, obſchon ſie als niedrigere Weſen angeſehen werden, und 

es ihnen verboten iſt in Gegenwart der Männer zu eſſen. Damit im 

Gegenſatz ſteht aber die Gewohnheit, daß ſie die Würde ihrer Männer 

und Väter erben, wie auf Tahiti, wo ſeit der Ankunft der Europäer 

ſchon mehrere Königinnen geherrſcht haben, und daß die Kinder, deren 

Mütter von höherm Range abſtammen, auch mehr in der Erbſchaft be— 

günſtiget find, wie auf Tahiti, Tonga und in Neu: Seeland. Auf den 
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Freundͤſchafts-Inſeln und den Fioͤſis leiden die Witwen beim Begräb— 

niſſe ihrer Männer einen freiwilligen Tod. So erzählt Mar iner, daß 
beim Begräbniſſe eines Häuptlings auf den Fidjis feine vorzüglichſte 

Gemahlin erwürgt, und neben ihn begraben worden ſey. Auf eben 

dieſen Inſeln, ſo wie auf Tonga, Rotuma, den Geſellſchafts-Inſeln 

und auf Neu-Seeland werden den Männern der Häuptlinge Kinder und 
Sklaven geopfert. Menſchenopfer waren überhaupt auf allen oceaniſchen 

Inſeln bei gewiſſen Gelegenheiten in Uebung, ſind aber in neuern Zei— 

ten auf vielen abgeſchafft worden, wogegen das Menſchenfreſſen im Neu— 

ſeeland immer noch fortdauert, wobei indeß die religiöſen Begriffe den 

größten Antheil haben möchten, indem fie glaubten durch das Auffreffen 

ihrer Feinde ihnen auch noch jenſeits zu ſchaden, ſich ſelbſt aber zu ſtär— 

ken. Marsden erzählt, der neuſeeländiſche Häuptling Schongi habe 

den todten Feinden die Augen ausgeriſſen und ſie verſchlungen, in der 

feſten Ueberzeugung, daß dadurch die Zahl der Sterne, welche ihm ge— 

weiht ſeyen, ſich am Firmament vermehren werde, da ſie im Wahne ſte— 

hen, jedes Auge werde nach dem Tode zu einem Sterne. Der Mangel 

an Fleiſchnahrung bei dem ſchlechten Ertrage des Bodens auf Neu Sees 

land, mag übrigens zur längern Unterhaltung der Menſchenfreſſerei auch 

viel beigetragen haben. 

Man muß allerdings geſtehen, daß ihre Religionsbegriffe einige 

Aehnlichkeit mit den indiſchen haben. Sie nennen ihre Götter Atua, 

und glauben, die guten Menſchen verwandeln ſich in gute Engel, die 

böſen hätten dagegen in der andern Welt kein gutes Schickſal. Die 

Geſellſchafts-Inſulaner glaubten an ein Paradies, wohin die Seelen 

der Häuptlinge kommen würden, wo Atua, den ſie ſich als einen geflü— 

gelten Geiſt dachten, ſie hinbringe und reinige; die Seelen des gemei— 

nen Volkes aber gelangen nicht dahin, ſondern fie ſterben ganz. Auch 

die Neu-Seeländer glauben, daß ihre Seelen von ihren Vätern einſt in 

eine Art eliſäiſche Felder geführt werden. Die Seelen derer aber, die 

gefreſſen worden, oder deren Köpfe man aufbewahre, deren Körper alſo 

nicht begraben werden, um einen geheiligten Berg herumfliegen mußten, 

und ewig unglücklich ſeyen. Den Feinden die Augen ausreißen, ihr 

Blut trinken, ihr noch zitterndes Fleiſch freſſen mache den Muth der 

Feinde in ihrem eignen Körper übergehen, folglich ihren Ruhm ver— 

mehren. 

Die Sprachen der Oceanier ſind zwar, dem erſten Anſchein nach, 

ziemlich einfach, allein doch reich an ſchönen Wendungen in orientalis 

ſcher Art. Die Sprachregeln weichen bedeutend von denen der malaiſchen 

Sprache ab, auch ſind die Dialekte bedeutend verſchieden, doch ſo, daß 

ſich die Tahiter, Sandwicher, Marqueſaner und Neu-Seeländer unter 

einander verſtehen. Die Häuptlinge ſprechen aber unter einander einen 

Dialekt, welchen die gemeinen Leute nicht verſtehen. 

Der häufige Verkehr der ſeit einigen Jahrzehnden mit den Bewoh— 

nern einiger dieſer Inſelgruppen ſtatt fand, hat ſchon jetzt die Sitten 

derſelben ſehr verändert. Die Tahitier und Sandwichs -Inſulaner find 

zum Theil Chriſten geworden, was indeß auf ihre Moralität, nach un: 

ſerm Sinne, noch keinen großen Einfluß gehabt hat. Aber in den euro— 

päiſchen Künſten haben ſie bedeutende Fortſchritte gemacht, und würden 

noch mehr Fortſchritte gemacht haben, wenn ihre Bedürfniſſe größer 

wären, allein da dieſe leicht zu befriedigen ſind, und die Erde ohne 

Mühe ihnen das Nöthige reicht, ſo ſind ſie zu träge um etwas zu ar— 

beiten. Dieß betrifft aber nur die Oceanier der Tropengegenden. Die 

Neu⸗Seeländer find arbeitſamer, unternehmender, thätiger, und dienen 

gar nicht ſelten als Matroſen auf den Schiffen der Europäer, kommen 

mit ihnen nach Neu-Holland, Diemensland und noch andern Gegenden, 

und werden daher, als intelligente Menſchen, wohl noch am erſten euro: 

päiſche Manieren und eine größere Civiliſation annehmen. Um das Ge— 

mälde der Oceanier zu vollenden, wollen wir noch über die einzelnen 

Gruppen eintreten, und die auffallendſten Züge der Einwohner ſchildern. 

Von der Gruppe der Washingkons-Inſeln iſt uns die größte derſel— 
ben, Nukahiva, am beſten bekannt, und wir entheben die Schilderung 

dieſer ſchönen Menſchen der Reiſe des Capitän Kruſenſtern. (Dies 

ſelbe Reiſe machte unſer verſtorbene Landsmann, Herr Hofrath Horner, 

als Aſtronom, mit.) 

Die Nukahiver werden von keinem Volke wohl an körperlicher 

Schönheit übertroffen. Auf den andern oceaniſchen Inſeln ſind es vor— 

züglich die Familien der Häuptlinge, welche ſich durch Schönheit aus— 
zeichnen; das gemeine Volk iſt viel weniger ſchön. Hier dagegen iſt der 

Unterſchied ſehr wenig bemerkbar. Die mehr gleiche Vertheilung des 
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Eigenthums ſcheint den Grund dieſer Körpergleichheit zu ſeyn. Die 

wenige Autorität des Königs und die geringe Zahl der Vornehmen geben 

dem gemeinen Manne mehr Freiheit und unbeſchränkten Genuß. Der 

Nukahiver iſt durchgängig groß, wohl gebaut, mit flarfen Muskeln ver— 

ſehen, hat einen langen Hals und regelmäßige Geſichtsbildung, mit ei— 

nem Anſtrich von Gutmüthigkeit, das aber ſehr triegt. Das Auge iſt 

dunkel, aber ohne Feuer. Das ſtarke Tatuiren, und das Einreiben mit 

einer dunkeln Farbe gibt ihrem Körper ein ſchwärzliches Anſehen, ſonſt 

iſt ihre Farbe ſehr hell, und ſteht bei Knaben und Weibern den Weißen 

des Europäers wenig nach. Körperliche Gebrechen ſcheinen ganz unbe— 

kannt und auch Hautkrankheiten bemerkte man nicht. Sie leben ſehr 

mäßig, und ſcheinen eine faſt unzerſtörbare Geſundheit zu genießen. Die 

ganze Heilkunde beſteht im Verbinden der Wunden. Die Größe der 

Männer iſt gemeiniglich 6 Fuß. Die Weiber find durchgehends ſchön, 

das Geſicht mehr rund als länglich, die Augen groß und funkelnd, 

die Geſichtsfarbe blühend, die Zähne prächtig weiß, das Haar gekräuſelt, 

und mit einer weißen Binde geſchmackvoll geziert. Der Wuchs iſt aber 

viel weniger ſchön als bei den Männern, die Größe gering, die Haltung 

ſchlecht, und der Gang etwas ſchleppend; auch wiſſen ſie nichts von 

weiblicher Schamhaftigkeit und zeichnen ſich durch Frechheit aus. 

Nirgends iſt die Kunſt zu Tatuiren weiter vervollkommnet als hier. 

Es iſt eine Malerei verſchiedener Figuren auf den Körper, bei welcher 

die durch feine Stiche zum Bluten aufgeritzte Hant mit einer beliebigen 

Farbe eingerieben wird. Gewöhnlich wählt man die ſchwarze Farbe, 

welche dann bläulich wird. Wir haben zwei tatuirte Nukahivoner ab— 

bilden laſſen. Die niedrigen Klaſſen tatuiren ſich weniger, die Weiber 

nur Hände, Arme, Ohrläppchen und Lippen. 

Die Männer gehen durchgehends nackt, bis auf eine ſchmale um die 

Hüfte gebundene Binde von Maulbeerrinde; dagegen iſt die Vorhaut mit 

einer Schnur zuſammengebunden. Aber auch ſelbſt den Gürtel tragen 

nicht alle Männer. An Zierarten fehlt es ihnen nicht. Schweinszähne 

und rothe Bohnen (Abrus praecatorius) machen den wichtigſten Theil 

davon aus. Der Kopfputz beſteht entweder aus einem großen Helme von 

ſchwarzen Hahnenfedern, oder aus einer Art von Diadem oder Binde 

von geflochtenen Cocosfaſern mit Perlmutter geziert, mehrere tragen auch 

große Blätter zwiſchen den Locken. In den Ohren haben ſie große weiße 

rundliche Muſcheln, durch einen durchbohrten Schweinszahn oder ein 

Holz als Riegel befeſtigt. Am Halſe tragen ſie einen Ringkragen aus 

weichem Holze, worauf mehrere Reihen rother Bohnen geleimt ſind, (dieſe 

tragen nur die Prieſter), andere tragen ſie mit Schweinszähnen geziert, 

noch andere Schweinszähne im Barte, und Kugeln von der Größe eines 

kleinen Apfels mit rothen Bohnen überzogen. Sie raſiren den Bart, laſ— 

fen aber am Kinn einen Büſchel Haare ſtehen. Den Kopf raſiren fie 

auch bis auf zwei Stellen auf jeder Seite, von welchen ſie das Haar in 

zwei Locken aufbinden, die wie Hörner ausſehen. Einige ſchneiden aber 

das Haar gar nicht ab, es iſt bei dieſen wollig und kraus, doch nicht 

ganz wie bei den Negern. 

Die Weiber tragen, wie die Männer, einen Gürtel, den ſie zwi— 

ſchen den Schenkeln durchziehen, und ein Stück Zeug, welches ſie über 

die Schultern werfen und bis an die Waden gehen laſſen, das ſie aber 

nur dürftig verhüllt. Wenn ſie ins Waſſer gehen, werſen ſie alles ab, 

ſogar den Gürtel, und kommen ganz nackt an Bord der Schiffe. Den 

Körper reiben fie täglich mit Cocosöl ein, welches einen ſtarken Geruch 

verbreitet, die Haut aber glänzend macht. Sie haben keinen Halsſchmuck, 

tragen aber alle halbzirkelförmige oder rautenförmige Fächer aus Gras 

geflochten und mit Muſchelkalk weiß gefärbt. Das ſchwarze ſtarke Haar 

wird mit Oel eingerieben und in einen Zopf dicht am Kopfe zuſammen— 
gebunden. 

Ihre Wohnungen ſind lange, ſchmale Gebäude aus Bambus oder 

Holz, die Wände mit Cocos und Farrnkraut durchflochten und mit Brod— 

fruchtbaumblättern bedeckt. Im hintern mit Matten bedeckten Theil der 
Hütte ſchlafen die Bewohner ohne Unterſchied des Geſchlechts oder der 

Verwandtſchaft. In einer kleinen Abtheilung haben fie ihre koſtbarſten 

Geräthſchaften, und an der Wand hängen die Kalebaſſen, Waffen Beile, 

Trommeln u. ſ. w. Ein anderes Gebäude in der Nähe des Wohnhauſes 

bildet bei Vornehmen den Speiſeſaal, wo ſie mit ihren Vaſallen eſſen, 

welche ſie auch ernähren müſſen. Jedes Mitglied einer ſolchen Geſell— 
fihaft hat ein eigenes Zeichen eintatuirt. 5 

In Löchern in der Erde bewahren ſie den Vorrath von Lebensmit— 

teln auf; dieſe beſtehen vorzüglich in gebackenen Fiſchen und einem Teige 

aus Tarowurzel und Brodfrucht, welche ſich in dieſen Kellern mehrere 

Monate erhalten. Außer dieſem eſſen ſie Schweine, Damswurzeln, Ba— 

nanen und Zuckerrohr. Ihre Gerichte braten fie auf Bananenblättern, 

welche ihnen auch zu Schüſſeln dienen. Die Fiſche eſſen ſie oft ganz 

roh in Salzwaſſer eingetaucht. Sie bedienen ſich zum Eſſen nur der 

Finger, mit welcher ſie ſelbſt den Brei zum Munde bringen. 

Hausrath und Waffen ſind ganz wie ſchon oben iſt angegeben wor— 

den. Ihre Trinkgefäſſe, Kalebaſſen oder ausgehöhlten Kürbiſſe, Cocos— 

nußſchallen oder hoͤlzernen Schalen, find gewöhnlich mit Knochen von 

Armen und Fingern ihrer Feinde, welche ſie verzehrt haben, geziert. 

Die Fiſche fangen ſie mit Angeln und durch Betäubung mit einer Wur— 

zel, welche ſie zermalmen, und durch einen Tauchenden auf den Grund 

legen laſſen, wodurch die Fiſche fo betäubt werden, daß fir in kurzer Zeit 

halb tod auf die Oberfläche des Waſſers kommen, und man fie ohne 

Mühe fangen kann. Auch bedienen ſie ſich der Garne. Die Angeln ſind 

von Perlenmutter ſehr künſtlich, die Angelſchnure von Cocosfaſern, oder 

Baumbaſt. Die Canots haben ſämmtlich Ausleger, das heißt Stangen, 

welche parallel dem Canot auf dem Waſſer ruhen und mit Querſtan— 

gen im Candt befeſtigt find, wodurch das Umſchlagen verhütet wird. 

Um bedeutende Pflanzungen zu machen find fie zu träge, nur Pfef— 

fer, Tarowurzel und Papyrmaulbeerbäume werden gepflanzt, Eocos und 

Bananen erfordern keine Plage. Sie ſind zu jeder Arbeit zu träge, ſelbſt 

den Fiſchfang betreiben ſie nachläßig und leben im vollkommenſten Mus 

ßiggange, den größten Theil des Tages auf Matten liegend. Die Wei— 
ber ſind thätiger, drehen Schnüre, machen Fächer, bereiten das Zeug 

für die Kleidungen aus der Baumrinde. 

Keuſchheit gehort nicht unter die Tugenden der Weiber dieſer Inſeln, 

und die Mädchen geben ſich jedem Preis, ja ſie werden von ihren Eltern 

und Verwandten angeboten. Die Ehe iſt ſehr locker und wird wohl 
von den wenigſten heilig gehalten. Es iſt mehr ein bloßes Zuſammen— 

leben aus Neigung oder Intreſſe, und der Ehebruch wird nur in der 

königlichen Familie beſtraft. Daher die ſchrecklichen Folgen dieſes ganz 

viehiſchen Lebens, welche ſich beſonders bei einer Hungersnoth zeigen, wo 

der Mann oft ſeine Frau ermordet, um ſeinen Hunger mit ihrem Fleiſche 

zu ſtillen, ja ſelbſt ſeine Kinder ſchlachtet er oft, und verzehrt ſie mit 

demſelben Appetite. Dieſer Geluſt nach Menſchenfleiſch verurſacht auch 

unaufhörliche Kriege, wo ſie wie Raubthiere auf einander lauern und ſich 

umbringen. Nur ſelten kommen große Partheien mit einander ins Ge— 

menge, der gewöhnliche Krieg beſteht in beſtändigem Auflauern und heim: 

lichem Morden, wobei die Beute, das heißt der getödete Feind, auf der 

Stelle aufgefreſſen wird. Doch ſchließen ſie Waffenſtillſtand und ordent⸗ 

lichen Frieden, welchen ſie gewiſſenhaft halten, bis wieder eine neue Ur— 

ſache einen Krieg anfacht. Nur wenn in irgend einem Theile ein hoher 

Prieſter ſtirbt, ſo müſſen ihm drei Menſchen geopfert werden. Dieſe wer- 

den aber nie aus dem Stamme gewählt, ſondern von den Nachbaren zu 

erbeuten verſucht, fo bald aber die Zahl der drei voll iſt, hört der Krieg 

wieder auf. Dieſe werden jedoch nicht verzehrt, ſondern man läßt ſie 

der Verweſung über und hängt fie an einen Baum auf. 

In frühern Zeiten hielten fie alle Europäer für göttliche Weſen und 

glaubten ſie kämen aus den Wolken, und den Donner hielten ſie für 

Wirkung ihres Geſchützes, welches in den Wolken losgebrannt werde. 

Sie haben nur einen dunkeln Begriff von einem höhern Weſen, welches 

ſie Etua nennen. Sie haben Prieſter, welche eine große Gewalt aus— 

üben; obgleich ſie keine eigentlich gottesdienſtlichen Handlungen begehren, 

ſo werden ſie als göttliche Weſen angeſehen und ſtehen im Rufe große 

Zauberer zu ſeyn, daher ſind ſie auch ſehr gefürchtet. Bei Leichenbegäng— 

niſſen werden von den Verwandten große Feſte gegeben, bei welchen die 

Prieſter nicht fehlen dürfen. Bei dieſer Gelegenheit werden beſonders 

Schweine geſchlachtet, welches ſonſt ſelten geſchieht, die Köpfe davon 

werden den Göttern geopfert, damit der Verſtorbenene ruhig in die an— 

dere Welt gelange. Allein die Prieſter verzehren heimlich dieſe Köpfe, 

bis auf ein kleines Stück, welches ſie unter einen Stein legen. Die näch— 

ſten Verwandten wachen nun einige Monate bei der Leiche und reiben ſie 

beſtändig mit Cocosöl ein, wodurch ſie von der Fäulniß bewahrt, ſo hart 

wie Stein und faft unzerſtörbar wird. Ein Jahr nach dem erſten Feſte 

wird ein zweites gegeben, dann wird die Leiche in Stücke zerſchlagen, 

die Knochen in einen kleinen Kaſten von Brodfruchtbaum gelegt und nach 

dem Morai oder Begräbnißplatz getragen, welchen weibliche Perſonen bei 

Todesſtrafe nicht betreten dürfen. Die Prieſter geben vor durch Zauberei 

die Leute tödten zu können, auf welche ſie einen Groll haben. Sie ſuchen 



den Speichel oder den Urin oder die Exkremente des Feindes auf irgend 

eine Art zu erlangen. Dieſes vermiſchen ſie mit einem Pulver, legen 

die Subſtanz in einen eigenen geflochtenen Beutel und vergraben alles. 

Sobald dieſes geſchehen, zeigen ſich die Wirkungen, der Menſch wird 

krank und ſtirbt nach zwanzig Tagen. Sucht er aber die Rache durch 

Geſchenke abzuwenden, ſo kann er noch am 19 Tage gerettet werden, 

der Beutel wird wieder ausgegraben und ſogleich hören alle Zufälle der 

Krankheit auf. 

Muſik, Geſang und Tanz der Nukahiver tragen den Charakter der 

Wildheit und Rohheit dieſer Menſchen an ſich. Nur was wilden Lärm 

macht, kann ihnen gefallen. Dazu dienen Trommeln von ungeheurer 

Größe, auch wiſſen fie mit den Händen einen durchdringenden Ton hervor 

zu bringen. Der Tanz beſteht in beſtändigem Hüpfen auf einer Stelle, 

wobei ſie den Takt mit den Händen ſchlagen, dieſe manchmal in die Höhe 

heben und mit den Fingern zittern. Das Geſang iſt mehr ein Geheul, 

als eine regelmäßige Vereinigung der Stimmen zu nennen. 

Dieſe Inſulaner ſind ein grauſames, zügelloſes Volk, beide Ge— 

ſchlechter der Menſchenfreſſerei im Höchften Grade ergeben. Mit gräßli— 

cher Wuth fallen ſie über ihre Beute her, ſchneiden ihr ſogleich den Kopf 

ab und ſchlürfen das Blut auf. Bei allen dieſen Schädeln wird zu dem 

Ende ein großes Loch eingeſchlagen. Ihre Waffen ſind mit Menſchenhaa— 

ren verziert und an den meiſten Stücken ihrer Hausgeräthe ſind Menſchen— 

knochen angebracht. Tritt eine Hungersnoth ein, ſo erſchlagen Männer 

ihre Weiber, und Kinder ihre Eltern, hacken und braten das Fleiſch und 

verzehren es mit dem größten Wohlgefallen und ſelbſt die fanft ſcheinen— 

den Nukahiverinnen, deren Blicke nichts als Wolluſt athmen, nehmen 

Theil an dieſen ſchrecklichen Mahlzeiten. Wenn ſie gegen die Europäer 

im Umgange die beſte Geſinnung zeigen, im Tauſchhandel ehrlich find 

und ſich ſelbſt hülfreich bei verſchiedenen Arbeiten beweiſen; ſo iſt dieß 

nur Furcht vor europäiſchen Waffen und der geiſtigen Uebermacht, welche 

ſie anerkennen müſſen, oder Eigennutz, weil ſie dadurch mehr Vortheile er— 

langen. Daß die Gutmüthigkeit, welche fie zeigen, bei den meiſten dieſer 

Inſulaner nur Larve, und Treuloſigkeit ihr wahrer Charakter ſey, das 

haben auch die neuſten Reiſenden erfahren. Abbildung der Nufahiver. 

Cook wurde auf den Sandwichinſeln erſchlagen und wahrſcheinlich 

aufgefreſſen; Dumont d'Urville auf Tonga Tabu hinterliſtig überfal— 

len; die Brigg Agnes wurde von den Neu-Seeländern überfallen und 

der größte Theil der Mannſchaft aufgefreſſen. Dieſes alles gibt wohl 

Beweis genug, daß die Oceanier nicht die gutmüthigen, unverdorbenen 

Naturkinder ſind, wie ſie Forſter gerne ſchildern möchte. Bis jetzt ſind 
die Bewohner der Societätsinſeln die einzigen von allen, die man genauer 

kennen gelernt hat, welche noch nicht in den Verdacht der Menſchenfreſſe— 

rei gekommen ſind. Sie ſind überhaupt die ſanfteſten, unverdorbenſten 

und menſchlichſten aller Oceanier. Aber auch dort mordet eine Mutter 

ihr eben gebornes Kind, um nur weiter ſchwelgen zu dürfen, und auch 

von ihnen glaubt Forſter, daß ſie in älterer Zeit Menſchenfreſſer gewe— 

ſen ſeyen. 

Die Bewohner der Inſelgruppen Tonga oder Hapai und Fidji (auch 

Viti oder Biti) gehören ebenfalls den Oceaniern an. Etwas civiliſürter 

als die Bewohner der Washington-Inſeln, ſind ſie dennoch ſo grauſam, 

falſch, hinterliſtig als die Nukahivaner. Sie ſind, wie ſie, der Menſchen— 

freſſerei ergeben. Auch dieſe Menſchen haben Cook und andere Erdumſegler, 

getäuſcht durch das vortheilhafte Aeußere und den Anſtand mit welchem 

dieſe mit vielem Verſtand und Scharfſinn begabten Menſchen ſich zu be— 

nehmen und einzuſchmeicheln wußten, viel zu gutmüthig geſchildert. Die 

Häuptlinge überhäuften Cook mit allen Zeichen der Freundſchaft und 

Achtung, und täuſchten ihn, während ſie darüber brüteten ſein Schiff 

wegzunehmen. D'Entrecaſteaux, das franzöſiche Schiff Aſtrolabe und ein 

engliſches waren in derſelben Gefahr, der die Schiffe Port au Prince, 

Portland und andere unterlagen, indem ſie ohne allen Grund, während 

die Tonganer die größte Freundſchaft heuchelten, überfallen, die Beſatzung 

theils niedergemacht und aufgefreſſen, theils gefangen wurde. Von den 

Gefangenen wurde auch ein Theil geſchlachtet und aufgefreſſen, die an— 

dern dagegen am Leben erhalten und gütig behandelt, mußten aber in 
den Kriegen der Eingebornen die Kanonen bedienen, welche von ihren 
Schiffen genommen worden. Einer dieſer Männer, ein gewiſſer Mariner, 
lebte gezwungen mehrere Jahre auf den Fidjis- und Tongainſeln und 
von ihm erhielt man ſehr ſchätzbare Nachrichten über ihre Bewohner. 

Die Bewohner von Tonga ſind im Allgemeinen groß und ſchön ge— 

wachſen, ohne zu dick zu ſeyn, wie dieß häufig der Fall iſt. Ihre Phy— 
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ſiognomie iſt angenehm und die Geſichtszüge ſo verſchieden, wie in Eu— 

ropa; ernſthafter und ſchärfer als bei den Tahitern, aber weniger ſcharf 

als bei den Neu-Seeländern. Mehrere haben eine Adlernaſe, dünne 

Lippen, und meiſt glatte Haare. Die Haut, beſonders bei den Häuptlin— 

gen, iſt nicht ſehr dunkel. Bei den vornehmen Weibern, welche ſich we— 

niger der Sonne ausſetzen, iſt ſie noch viel heller. Dieſe ſind ſehr ſchön 

gewachſen, und beſitzen, wie ſchon Cook und Forſter bemerkten, eine 

Geſtalt, welche als Modell der Schönheit gebraucht werden könnte, nur 

ſind Schenkel und Füße etwas zu dick und groß. In ihrem Charakter 

vereinigen dieſe Inſulaner die entgegengeſetzteſten Eigenſchaften. Sie 

find großmüthig, einſchmeichelnd und gaſtfreundlich, aber eben fo geld: 

gierig, kühn und geübt in der tiefſten Verſtellungskunſt; und im Au— 
genblick, wo fie einen mit Gefälligkeiten überhäufen, ſind ſie fähig denſelben 

zu ermorden und zu berauben. Sie ſind bis zur Verwegenheit kühn, 
tapfer, unternehmend, ihre Kriege ſind ſehr blutig und beſtehen nicht 

in ſolchen Strauchkriegen, wie auf den Washingtons -Inſeln, fir liefern 

offne und blutige Schlachten, welche oft ganze Tage lang dauern. Selbſt 

Dümont d'Urville war im Fall ihre Tapferkeit bewundern zu müſſen, 

genöthigt ſich mit ihnen zu ſchlagen, hielten fir, in einer Art Feſtung ein— 

geſchloſſen, eine Kanonade ſeines Schiffes mehrere Tage aus. Daneben 

find ihre Helden beſcheiden und rühmen ſich nicht ihrer Thaten. Im Um— 

gang unter ſich find fie fanft, liebenswürdig und munter. Beleidigungen 

ſcheinen ſie mit ruhiger Mine zu ertragen, aber im Herzen brüten ſie 

Rache. Sie ſind ſehr anhänglich an ihre Verwandte und an ihre Häupt— 

linge. Die Frauen werden ſehr gut und mit Achtung behandelt, und 

ihre Kinder lieben ſie ſehr. Zwar wird zuweilen bei ſchwerer Krankheit 

des Vaters ein Kind geopfert, aber nicht aus Grauſamkeit, ſondern aus 

Aberglaube und es geſchieht unter Thränen. Auch die Häuptlinge be— 

handeln ihre Untergebenen milde und gut. Die Stelle der Häuptlinge iſt 

erblich und bleibt bei den Familien. Gerade nach ihnen kommen ihre 

Vaſallen, eine Art von Erbadel, welche geſetzlich die Räthe der Häupt— 

linge ausmachen, und die Stellen der Miniſter und Oberbeamten beklei— 
den. Nie iſt der Sohn neben dem Vater, ſondern tritt erſt nach ſeinem 

Tode ein. Es ſind folglich immer ältere Leute, welche ſchon deßwegen 

in Anſehen ſtehen, und ihre Söhne bekleiden die Unterbeamtungen. End— 

lich kommen die gemeinen Leute oder das Volk, welche in einer Art von 

Leibeigenſchaft ſtehen. Sklaven haben ſie nicht. Die Kriegsgefangenen 

werden getödtet und aufgefreſſen oder nach dem Frieden losgelaſſen. 

Die Hauptbeſchäftigung der Häuptlinge beſteht in der Unterhaltung 

mit ihren Räthen, der Aufſicht über den Anbau ihrer Güter; in der 

Ausübung gewiſſer religiöſer Ceremonien; im Tanzen, Singen, Jagen 

und andern Spielen. Da keine jagdbaren Thiere auf der Inſel find, fo 

geht die Jagd auf die Ratten, welche in ungeheuerer Menge vorhanden 

ſind. Man lockt ſie durch eine Art von Köder an einen offenen Ort, 

und nun kommen die Jäger und ſchießen ſie mit Pfeilen. Auch Vögel 

werden durch Lockvögel angelockt, und auf dieſe Art geſchoſſen. Wer am 

meiſten Ratten tödtet, hat gewonnen. Andere Spiele beſtehen darin, un— 

ter dem Waſſer Steine in gerader Richtung eine gewiſſe Diſtanz weit 

zu tragen, oder in die Wette zu ſchwimmen, Lanzen- und Keulengefechte 

anzuſtellen u. ſ. w. Die Weiber lieben Ballſpiele, wobei ſie ſingen und 

immer mehrere Ballen zu gleicher Zeit fliegen laſſen. 

Statt unſerer Kaffee- und Punſchgeſellſchaften trinken ſie Kava, da— 

gegen kauen ſie keinen Betel, obſchon die Areka bei ihnen wächst. 

Die gemeinen Arbeiten, Fiſchen, Piroguenzimmern, Nette flechten, 

Häuſer bauen, Raſiren, machten die Beſchäftigung des gemeinen Volks 

aus. Die Weiber machen Zeuge aus dem Papyrmaulbeerbaum, flechten 

Matten aus den Blättern des Pandanus, Körbe und eine Art von Kamm. 

Die Nadeln werden aus Knochen der getödeten Feinde bereitet und vor— 

züglich zum Nähen der Segel angewendet. 

Junge unverheirathete Mädchen find entweder ganz frei und dürfen 

jedem ihre Gunſt erweiſen, ohne Schande zu befürchten, ſie ſollen aber 

mit ihren Gunſtbezeugungen zurückhaltend ſeyn. Andere, beſonders aus 

den höhern Ständen, werden ſchon in früher Jugend verſprochen. Auch 

die verheirathenen müſſen ihren Männern treu ſeyn und ſind es auch ge— 

wöhnlich. Der Ehemann iſt in Ehebruchsfällen Herr über Leben und 

Tod ſeiner Frau, gewöhnlich aber trennt er ſich nur von ihr. Eheſchei— 

dungen, ſind aber ſehr leicht, und eine Geſchiedene kann mit jedem Mann 

leben, ohne ihn zu heirathen. Die Häuptlinge nehmen ſo viele Weiber, 

als ſie wollen. Die Heirathscermonie beſteht einzig darin, daß der Mann 

den Verwandten und Freunden ein Mahl gibt. Die Kinder erben den 
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Rang ihrer Mutter und werden adelich, wenn es diefe iſt, wenn auch 

der Vater ein gemeiner Mann wäre. Der erſte Häuptling ſteht zu hoch, 

um eine Frau zu nehmen, kann aber ſeine Gunſt jedem Mädchen ertheilen, 

welche ihm gefällt, und ebenſo heirathet eine Fürſtin nicht, ſondern än— 

dert nach Belieben ihren Liebhaber. 

In einem gewiſſen Alter werden die Knaben beſchnitten; es ſcheint 

dieß aber mehr der Reinlichkeit wegen, als aus religiöſer Meinung zu 

geſchehen. 

Wohnungen, Waffen, Kleidung, Tatuirung haben dieſe Inſulaner 

mit den andern Oceaniern der Tropenländer gemein. Allein immer mehr 

verdrängt das Feuergewehr die alten Waffen. Die Kleidung der Män— 

ner beſteht in einem um die Hüften gebundenen Stück Zeug von etwa 

6 Fuß Breite und 8 Fuß Länge. Es wird mit einem Gürtel befeſtigt, 

und hängt vorn bis auf die Mitte der Schenkel herab, und der andere 

Theil kann über die Schultern geworfen werden. Die Kleidung der 

Weiber iſt ganz ähnlich, nur tragen ſie den Buſen bedeckt, bei gewiſſen 

Feſtlichkeiten aber wickeln ſich die Weiber in ſo viele Tücher ein, daß ſie 

wie ein Ballott ausſehen. Die Knaben gehen bis zum ſiebenten Jahr 

faſt ganz nackt, die Mädchen werden aber ſehr früh bekleidet. Männer 

und Weiber tragen eine Art von Turban um den Kopf, oft aber auch 

nur einen Schild von Cocosblättern über die Augen, um von den 
Sonnenſtrahlen nicht geblendet zu werden. 

Sie beten mehrere Gottheiten an, und mehrere Häuptlinge verehren 

eigene Gottheiten. Sie glauben auch an untergeordnete Geiſter, welche 

aus den Seelen der Adelichen entſtehen, und mit den Sterblichen Gemein— 

ſchaft haben; aber nur die Prieſter ſind es, welchen die Götter ſich offen— 

baren, nach welchen ſie auch Orakel ſprechen. Die Prieſter und Häupt— 

linge ſprechen auch das Tabu aus, das will ſagen ein Verbot, dieſen oder 

jenen Platz zu betreten, dieſen oder jenen Gegenſtand zu berühren, dieſe 

oder jene Speiſe zu eſſen. Dieſe Verbote werden ſtrenge gehalten und 

ihre Uebertretung oft mit dem Tode geſtraft. Als Strafe der Uebertre— 

tung des Tabu oder eines Diebſtahls wird oft eine Art Gottesgericht 

gehalten. Man glaubt nämlich, ein ſolcher Menſch werde beſonders von 

den Haifiſchen gefreſſen; er muß ſich daher in einer Gegend des Meeres 

baden, wo es viel Haifiſche gibt; wird er innert einer gewiſſen Zeit ge— 

biſſen oder gefreſſen, ſo halten ſie ihn für ſchuldig, im Gegentheil für un— 

ſchuldig. Alles was den Körper eines todten Häuptlings berührt iſt Tabu 

und bleibt es 5 bis 10 Monate. Iſt es eine Perſon, welche Tabu iſt, 

ſo darf ſie keine Lebensmittel berühren, eine andere Perſon muß ihr zu 

eſſen geben, oder ſie muß die Speiſen nur mit dem Munde nehmen. 

Beim Tode des Fürſten wurde ſeine erſte Frau mit ihm begraben, 

allein jetzt ſoll dieſe grauſame Gewohnheit nicht mehr exiſtiren. Dage— 

gen werden immer noch Kinder des Häuptlings erwürgt. Zuweilen opfern 

auch nahe Verwandte das erſte Glied des kleinen Fingers, welches ſie 

ſich abſchneiden laſſen. Beim Tode eines Fürſten ſchlaͤgen ſich die näch— 

ſten Verwandten und Freunde mit Keulen, verwunden ſich mit Meſſern, 

und geberden ſich wie Raſende, ſo daß ſie ſich oft auf verſchiedene Art 

verſtümmeln. i 

Die Bewohner der Freundſchafts-, Societäts-, Sandwich- und Ta— 

hitis-Inſeln hatten ungefähr dieſelben Gewohnheiten, allein ihre Sitten, 

beſonders auf den letzten dieſer Inſeln, haben ſich ſehr verändert, ſeit dem 

ihr Umgang mit den Europäern häufiger geworden iſt. Viele Otahiter 

ſind Ehriſten geworden, wobei ſie aber an Moralität eben nicht gewonnen 

haben. Noch immer geben ſich die Mädchen jedem Preis, der mit ih— 

nen Umgang haben will. Von europäiſchen Künſten haben ſie wenig ge— 

lernt; ſie ſind zum Arbeiten zu träge, da alle ihre Bedürfniſſe von der 

Natur ohne ihr Zuthun befriedigt werden. Die Menſchenopfer haben aufge— 

hört, allein der Kindermord iſt noch häufig. Hieher gehören die Abbil— 
dungen: Einwohner der Sandwichinſeln, Mann und Weib aus Taiti und 

der Inſel Rotuma. 

Die Sandwichinſulaner ſind am weiteſten in der Civiliſation vorge— 
rückt, ſie bauen Schiffe nach europäiſcher Art, und machen Fahrten bis 
nach China. Durch dieſe Reiſen kann es nicht fehlen, daß dieſe Inſeln in 
wenig Jahrzehnten ganz verändert ſeyn werden, um ſo mehr, da immer 
mehr Europäer ſich dort anſiedeln und Töchtern des Landes heirathen, wo— 
durch nach und nach die Raſſe ganz verändert werden muß. 

Die Ombaier. Die Bewohner der Inſel Ombai, in der Nähe von 
Timor, find im Ganzen wohlgebaut und ſtark, doch gibt es auch unter 

ihnen mehrere von ſchwächlichem Wuchs. Ihre Hautfarbe iſt ſchwärzlich 

ins Olivenfarbe ſpielend. Die Naſe iſt etwas breit; die Lippen dick; die 

Zähne vom Betelkauen ſchwärzlich; das Innere des Mundes lebhaft roth; 

die Haare lang, ſchwarz, glatt und krauſen, meiſt auf dem Kopfe in einen 

aufrechtſtehenden Buſch gebunden, mit Hilfe eines Bandes aus Feigen— 

rinde; einige tragen ſie auch abgeſchnitten. In den Ohren tragen ſie ein 

Gehänge, welches eine Art von Kamm darſtellt, an den Armen Ringe. 

Sie ſind mit Pfeilen, Bogen und Dolchen bewaffnet und tragen 
einen Panzer von Büffelleder, der ihnen ein eigenes kriegeriſches Anſehen 

gibt. Es beſteht aus einem ganzen Stück, welches in der Mitte ein 

Loch hat, durch welches der Mann den Kopf ſteckt. Das Leder iſt ſtark 

genug, um Pfeile abzuhalten, deren Spitzen von Holz oder Knochen ſind. 

Sie tragen ferner Schilde, mit denen ſie im Gefechte ſich vor den Säbel— 

hieben ihren Gegner ſchützen konnen. Die meiſten tragen am rechten Schen— 

kel eine Menge Latanenblätter, welche mit Bändern von derſelben Pflanze, 

die roth und ſchwarz gefärbt ſind, befeſtigt werden und bei Bewegung 

beſtändig ein Geräuſch hervorbringen; am Panzer ſelbſt ſind eine Art von 

Klingeln befeſtigt, wodurch ein immerwährendes Getöſe entſteht. Die 

Ombaianer ſind kriegeriſch und waren wenigſtens ehemals Menfchenfreffer. 

Eine engliſche Fregatte ſchickte im Jahr 1817 eine Schalouppe an die 

Oſtküſte von Ombai, um Holz zu fällen; es entſtand ein Streit, in welchem 

alle Engländer umkamen und aufgefreſſen wurden. Freyeinet bemerkte 

auch, als er vor einer Hütte vorbei ging, etwa 20 Kinnladen von Men— 

ſchen in derſelben aufgehangen, er wollte eine eintauſchen, allein es wurde 

ihm abgeſchlagen. Gewöhnlich ſcheinen ſie bloß von Vegetabilien ſich zu 

nähren, eſſen aber auch Geflügel. J 

Decken und Wände der Hütten vom Ombai ſind aus Blättern vom 

Latanenbaum, von Cocos und andern Pflanzen gemacht, die Stützpfei— 

ler aus Bambus. Weiber ſah man keine, ſie wurden vor der Mannſchaft 

ſorgfältig verborgen. Ueberhaupt find die Sitten und Gebräuche dieſer 

Inſelbewohner unbekannt. 

Tikopia. Die Bewohner der kleinen Inſel Tikopia, unter dem 

12 Grad ſüdlicher Breite, ſind zwar unſtreitig wahre Oceanier, aber 

ſie haben ſo viel ausgezeichnetes, daß wir ſie beſonders anführen und ab— 

bilden laſſen müſſen. Sie ſprechen dieſelbe Sprache und haben faſt die— 

ſelben Sitten, wie die Bewohner von Tonga und Rotuma, aber ſie un— 

terſcheiden ſich durch ihre außerordentliche Gutmüthigkeit, wenn nicht 

auch bei ihnen der Schein trügt. Sie ſind groß, wohlgewachſen, auf der 

Bruſt und im Geſicht tatuirt; ſie tragen die Haare ſehr lang und färben 

ſie ganz gelb. Sie kauen Betel und haben daher ſehr verdorbene Zähne. 

Drei Engländer, welche ſich unter ihnen aufhielten, ſchildern die 

Tikopier als ſehr gefällige und gutmüthige Menſchen. Als die Franzoſen 

die zu d'Urvilles Schiff gehörten, auf der Inſel landeten, nahmen die 

Tikopier ſogleich jeden Einzelnen bei der Hand und führten ſie mit ſich in 

ihr Dorf, wo ihnen Cocos und andere Früchte angeboten wurden. Die 

Weiber, von denen mehrere ſehr ſchön waren, betrugen ſich zwar ſehr 

neugierig, aber beſcheiden, und blieben immer in gewiſſer Entfernung. Sie 

tatuiren ſich auf der Bruſt mit mehrern parallelen Querſtreifen, und auf 

dem Rücken ſtehen oft drei Längsſtreifen. Die Haare werden mit Kalk 

unangenehm röthlich gefärbt. Einige tragen Ohrenringe aus Schildkrö— 
tenſchalen, und eben ſolche in der Naſenſcheidwand. Einige waren vom 

Ausſatz befallen. Sie nähren ſich bloß von Früchten, da fie Schweine 

und Hühner getödtet hatten, weil ſie ihre Früchte verzehrten. Ihre 

Hütten ſind wie die auf Tonga, nur weniger ſchön. Sie haben einen ſehr 

muntern Charakter und gleichen an Gutmüthigkeit den Carolinern. Sie 

verehren gewiſſe Fiſche als Gottheiten, jeder Häuptling einen andern. 

Die Vielweiberei iſt erlaubt, die Weiber ſind auch zahlreicher als die 

Männer. Die Weiber ſind ihren Männern meiſt treu, Ehebruch wird 

aber nicht beſtraft, Keuſchheit der Mädchen wird für keine Tugend ge— 

halten. Diebſtahl iſt ſehr gemein. Die Zahl der Kinder einer Frau va— 

rirt zwiſchen drei und acht, und die Geburt geſchieht ſehr leicht. Man 

fand keine Waffen bei dieſen Menſchen, ſie ſollen auch niemals Krieg 

führen. Sie ſind ſehr furchtſam, und einige Tikopier, welche nach Neu— 

Seeland kamen, fürchteten ſich ſehr, und als ein Häuptling ihre gelben 

Haare aufhob, fingen ſie an zu weinen. Als die Neu-Seeländer ihre 

Furcht bemerkten, trieben ſie ihren grauſamen Spott mit ihnen, ſchnitten 

gräßliche Fratzen, thaten als ob ſie ſie freſſen wollten, und verachte— 

ten ſie ſehr. Muſik vertrieb die Neu-Seeländer, und brachte dagegen 

die Tikopier zum munterſten Tanz, der nur durch ihre Erſchöpfung be— 

endigt wurde. Sie werden ſehr alt, und die Franzoſen bemerkten unter 

ihnen einen Greis von hundert Jahren, der bei vollen Sinnen war. 

Noch müſſen wir die Bewohner Neu-Seelands etwas näher betrach— 



ten, da dieſe, obgleich Oceanier, außer den Tropenländern wohnen 

und viele andere Gewohnheiten baben, auch thätiger und fleißiger ſind. 

Nach den neuſten und genaueſten Beobachtungen über die Bewoh— 

ner dieſer großen Inſel, ſind die Neu-Seeländer in zwei Varietäten ge— 

ſchieden. Die Menſchen der einen Varietät ſind ſehr groß und ſchön ge— 

wachſen, gewöhnlich 5 Fuß 4 bis 6 Zoll. Die Hautfarbe iſt kaum dünk— 

ler, als die eines Sizilianers oder Spaniers; die Haare find lang, glatt, 

und zuweilen kaſtanienbraun, die Augen groß und wohl geſpalten; der 

Körper wenig behaart. Die andere Varietät iſt kleiner, der Körper 

dicker, etwas plumper; die Farbe bedeutend dünkler, mehr als bei den 

Mulatten; die Haare kraus; auch der Bart iſt gekräuſelt; die Augen 

kleiner, durchdringender und der Koͤrper mehr behaart. Welche von die— 

fen beiden Varietäten die Urraffe ſey, wird wohl ſchwer auszumitteln 

ſeyn. Da beide in beſtändiger Verbindung ſtehen, ſo müſſen ſich Ueber— 

gänge in Menge zeigen. Im Allgemeinen find fie alle ſchöne Menſchen, 

mit ſehr veränderlichen, aber meiſt ausdrucksvollen, ſchöͤnen Phyſiogno— 

mien, kräftigem Körper. Alle haben herrliche Zähne, muskuloſe Arme, 

eine ſtarke Stimme und ſind ſelten dick. Der ſpitzige Bart gibt ihnen 

oft ein jüdiſches Anſehen. Ihre Haut nimmt wahrſcheinlich durch die 

Gewohnheit ſich beſtändig mit Fiſchöͤl und Oker einzureiben eine dünklere 

Farbe an, als ſie hätte, wenn ſie europäiſche Sitten befolgten. Man 

fand einzelne Individuen beiderlei Geſchlechtes ebenſo weiß, wie Franzoſen. 

Die Weiber ſind weniger ſchön als die Männer, ſie ſind klein und 

geſtockt, Schenkel und Beine ſind ſehr dick, der Buſen ſehr entwickelt, 

und das Geſicht ohne Charakter. Die Entbehrungen, welchen ſie am 

Ende der Schwangerſchaft erdulden müſſen, und die Behandlung zur 

Zeit des Gebärens, verwiſchen frühe die Spuren der Schönheit und ju— 

gendlicher Reize. In dieſer Hinſicht haben die Sklavinnen bei dieſem 

Volke ein relativ beſſeres Loos, als die Gattinnen der Häuptlinge, und 

man findet unter ihnen gar nicht felten ausdruckvolle und angenehme 

Züge, lange, ſchwarze Haare, lebhafte und ausdrucksvolle Augen, und 

ein keckes, munteres Weſen. 

Obſchon die Neu-Seeländer gar ſehr dem Wechſel der Temperatur 

eines ſehr gemäßigten Climas ausgeſetzt und durch ihre Kleidung wenig 

geſchützt ſind, ſo ſind Krankheiten unter ihnen nicht häufiger, als unter 

den Europäern; Kolik, Kopfſchmerz, Augenentzündungen, Catarrhe, Lun— 

genſucht und Abzehrung, und mehrere Arten von Fiebern, auch Hautge— 

ſchwüre findet man bei ihnen, und die Europäer haben ihnen die veneri— 

ſche Krankheit gebracht, welche letztere ſie oft hart mitnimmt, da ihre 

Behandlungsart und die abergläubiſchen Meinungen über die Urſache 

dieſes Uebels ſehr ſelten vollkommene Heilung möglich macht. Viele er— 

reichen, ungeachtet aller Strapatzen und Entbehrungen, ein hohes Alter. 

In dieſem Fall erhalten ſich ihre geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten 

ſehr vollkommen. Sie verlieren ihre Haare nicht, und dieſe werden auch 

wenig grau. Die Zähne nutzen ſich mehr ab, als daß ſie von Beinfraß 

angegriffen werden, und die Runzeln der Haut werden durch die Tatui— 
rung verdeckt. Das Klima Neu-Seelands iſt übrigens ſehr gefund. 

Die meiſten ältern Reiſenden ſchildern die Neu-Seeländer ſehr un— 

vortheilhaft; allerdings ſind ſie Menſchenfreſſer, und haben zu verſchiede— 

nen Zeiten Europäer angefallen, allein dieſe haben ihnen immer mehr oder 

minder Anlaß dazu gegeben, beſonders auch durch die vollkommene Un— 

kenntniß ihrer Gebräuche. Die Neu-Seeländer empfangen Fremde mit 

einer Art von militäriſchem Prunk; dieſen hielten die Europäer für ein 

Zeichen feindlichen Mißtrauens oder gar für Zeichen eines drohenden An— 

griffs, und antworteten darauf nicht ſelten mit Flintenſchüſſen. Sehr oft 

wurden die Neu-Seeländer auch durch Störung in ihren religiöſen Ge— 

bräuchen beleidigt, oft ſelbſt ohne Abſicht. Daher die häufigen, blutigen 

Zwiſtigkeiten zwiſchen den Europäern und dieſen Inſulanern, bei welchen 

Geſetze und Ehrbegriffe erfordern, daß Verwandte und Freunde eines 

Getödteten ihm Feinde zum Opfer bringen, um den Geiſt des Todes zu 

verſöhnen. Vier Hauptfälle ſind beſonders bekannt, wo Europäer von 

den Neu-Seeländern angegriffen und getödtet worden find, aber allemal 
gaben die erſten Anlaß dazu. 

Man hat nun ihren Charakter beſſer kennen lernen. Sie ſind tapfer, 

ſtolz, einer auf den andern eiferſüchtig, reizbar; furchtbar und in ihrer 

Rachſucht nicht zu bezähmen. Daneben aber ſind ſie dankbar, freigebig, 

offen, redlich, gaſtfreundſchaftlich, treue, beſtändige und ergebene Freunde, 

und gegen ihre Verwandte zärtlich und anhänglich. Dieſe Charakteriſtik 

paßt aber nur auf die Häuptlinge, das gemeine Volk iſt, in Folge ſei— 

ner Lage, gieriger, heuchleriſcher und mehr zu Verbrechen geneigt. 
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Im Umgange ſind die Häuptlinge im Allgemeinen ſanft und anſtän— 

dig, und ſelbſt gefällig und angenehm, aber fir find ſehr zum Zorne ges 

neigt, und der Zorn ſcheint ihnen jede Ueberlegung zu rauben; ſetzt man 

aber ihrem Zorne Gleichmuth entgegen, ſo beſänftigen ſie ſich eben ſo 

ſchnell wieder und werden eben ſo ſanft und friedlich, als ſie vorher ſtür— 

miſch waren. Dieſe Uebergänge ſind ſo ſchnell und plötzlich, daß man oft 

in Verſuchung kommt zu glauben, es ſey ihnen nicht ernſt und ſie 

thun nur ſo, um den Muth der Gegner zu prüfen, auch ſagen ſie oft 

ſelbſt lachend, ſie haben nur geſpaßt und man habe nichts von ihnen zu 

fürchten. Daß aber bei einer ſolchen Heftigkeit leicht Streitigkeiten ent— 

ſtehen, iſt wohl zu begreifen. 

Im Kriege ſind ſie tapfer und verachten jede Gefahr; obſchon ſie 

wiſſen, daß ſie häufig ihr Leben verlieren und aufgefreſſen werden, ſo ſe— 

hen ſie in dieſem Fall ſtandhaft ihrem Schickſal entgegen, und ſprechen 

davon, als von einer ganz natürlichen Sache. So rachſüchtig ſie auch 

ſind, ſo ſind ſie doch oft großmüthig und verzeihen ihren Feinden, welche 

ihnen in die Hände fallen. Sie trauen feſt auf gemachte Verträge oder 

Verſprechungen ihrer Feinde. 

Sie ſind fröhlich, munter, ſpaßhaft und lieben es ſehr durch Geber— 

den und Betragen die Europäer nachzuahmen, wobei ſie viel komiſche An— 
lage zeigen. Gewöhnlich iſt ihr Aeußeres ernſthaft, die Geſichtszüge find 

ausdrucksvoll, und tragen nicht jenes Gepräge des Leichtſinnes, das 

man bei den übrigen Oceaniern bemerkt, welches beſonders die Tahitier 

bezeichnet. Die Neu-Seeländer ſind thätig, induſtrios, und anhaltender 

geiſtiger Anſtrengung fähig. Ihre Pläne verfolgen ſie Jahre lang und 

ergreifen oft den Augenblick zur Ausführung, wenn man glaubt, fie has 

ben ſie bereits vergeſſen. 

Der Häuptling Dua Tara diente drei bis viermal unter engliſchen 

Wallfiſchfängern, deren ſchlechtes Betragen er gar wohl kannte, bloß um 

etwas zu lernen, was zur Civiliſation ſeines Volkes beitragen könnte; 

namentlich wünſchte er den Getreidebau in ſein Land einzuführen. 

Der Häuptling Schongui verfolgte 12 bis 15 Jahre einen Plan zur 

Rache gegen ein benachbartes Volk. Er machte Freundſchaft mit Wall— 

fiſchfängern, welche er nicht liebte, ſchmeichelte den Miſſionären, welche 

er verachtete, und ging ſogar nach England um ſich die Mittel zur Aus— 

führung feiner Plane zu verfchaffen. Vorgeſtellt am Hofe Georgs des 

Vierten, ſchien er durch den ihn umgebenden Glanz nicht geblendet, und 

benahm ſich gegen den König, wie gegen ſeines gleichen in Neu-See— 
land. Sammeln von Waffen, von Pulver und Blei, ſetzte er nie aus 

den Augen. 

An Intelligenz geben ſie den civiliſirteſten Europäern nichts nach; 

mit großer Fertigkeit erlernen ſie unſere mechaniſchen Künſte, und die 

Kinder lernen ſehr leicht ſchreiben und leſen. Sie ſind vortreffliche und 

gewandte Handelsleute, und gegen die Europäer, von welchen ſie ſo oft 

betrogen wurden, ſehr vorſichtig und mißtrauiſch. Wenn ſie aber mit 

Redlichkeit behandelt werden, ſo darf man ſich auch auf ihr Wort ver— 

laſſen. 

Ihre Anhänglichkeit und Treue gegen Weib, Kinder und Freunde 
unterſcheidet ſie ſehr vortheilhaft von andern ſogenannten Wilden, und 

namentlich von andern oceaniſchen Stämmen; fie find das Gegentheil der 

Nukahiver. Gegen ihre Frauen ſind ſie nachſichtig und behandeln ſie 

mit Güte, nur ſelten begegnen ſie ihnen mit Rohheit, die Weiber be— 

obachten auch gegen ihre Männer die ehliche Treue, und die Mädchen, 

welche ſich Fremden überlaſſen, gehören faſt immer nur den untern Stän— 

den an, obſchon ſie aus der Keuſchheit keine Tugend machen. Für das 

Alter haben ſie große Achtung. Bei Tiſche, im Rathe, bei öffentlichen 

Feierlichkeiten haben die Greiſe immer den Vorrang, und wenn ſchon 

ältere Häuptlinge oft ihre Würde an ihre Sohne abgeben, ſo werden 

ſie doch immer berathen. Dieſe Achtung gegen das Alter wird ſelbſt 

gegen die gemeinen Leute und ſogar gegen die Sklaven ausgeübt, ſolche 
werden oft von den Häuptlingen unterhalten. 5 

Da ſie ſehr gaſtfreundlich ſind, ſo belachen ſie den Geiz und die 

Selbſtſucht der Euroropäer, welche ſich bey ihnen niedergelaſſen haben. 

Der Amerikaner Clarke, welcher ganz allein Neu-Seeland zu Fuß 

durchwanderte, wurde allenthalben gut aufgenommen und freundlich be— 

handelt. Der ſo häufige Verkehr mit den Europäern, hat leider ihren 

Charakter verſchlimmert, um ſo mehr, als ſie es häufig mit einer verdor— 

benen Klaſſe, mit den Wallfiſchfängern, zu thun haben. Sie erkennen 

indeß bald mit wem ſie umgehen. 

Jeder Stamm ſteht unter ſeinem Häuptling, und dieſer hat wieder 
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feine Vaſallen oder Adelichen unter ſich, welche um fo angeſehener find, 

als fie Sklaven und Ländereien beſitzen. Das gemeine Volk iſt Leibei— 

gen. Die Macht der Häuptlinge hängt von ihrem Verſtande und von 

ihrem Einfluß ab. Im Frieden haben ſie wenig direkte Mittel, ihren 

Einfluß geltend zu machen, allein im Kriege erlangen die Tapferſten 

einen größern Einfluß. Die Erbſchaft der Macht geht vom ältern Bru— 

der auf den jüngern und von dieſem auf ſeine Kinder über. Die Geburt 

beſtimmt überhaupt in mancher Hinſicht den Vorrang und der tapferſte 

Krieger muß im Frieden dem Höhergebornen den Vorrang laſſen. Die 

Häuptlinge ſind auch ſehr darauf ſtolz und berichten den Fremden ſo— 

gleich von ihrem Range. Tapferkeit ehrt den Neu-Seeländer am mei— 
ſten. Ihre Kriege entſtehen aus Rache gegen wirkliche oder eingebildete 

Beleidigungen. Erhalten ſie Genugthuung, ſo entſteht kein Krieg. Nie— 

mals aber vergeſſen ſie ſolche Beleidigungen und der Sohn rächt ſeinen 

Vater. Da die Stämme ſchwach ſind, ſo vereinigen ſich oft mehrere 

zuſammen, und man ſieht Armeen von zwei bis drei Tauſend, welche 

mörderiſche Schlachten liefern, an welchen ſelbſt zuweilen Weiber Theil 

nehmen. Häufiger aber find kleine Scharmürzel. Sie erklären ſich or— 
dentlich den Krieg, und überfallen alſo nicht ungewarnt. Seitdem das 

Feuergewehr hier häufig geworden iſt, haben die nördlichen Stämme die 

ſich mehr ſolche zu verſchaffen wußten, ſich den ſüdlichern furchtbar ge— 

macht, welche endlich ganz ausgerottet werden dürften. 

Strafbare Handlungen werden durch ein eigenes Gericht beſtraft, 

welches aus den Häuptlingen niedergeſetzt wird. Blut wird mit Blut 

beſtraft, und Diebſtahl mit Beraubung des Vermögens der Dieben. 

Ehebruch wir mit dem Tod beider Schuldigen beſtraft, doch wird die 

Frau oft nur ihren Eltern zurückgeſchickt. 

Die Beſchäftigung der Männer beſteht in Verfertigung der Waffen 

und mehrerer hausräthlichen Sachen aus Holz und Stein; kleine Ka: 

ſten, Flöten, Keulen, Fiſchangel aus Perlmutter oder Knochen. Das 

Schnitzwerk an ihren hölzernen Geräthen, welches ſie, ſchon ehe ſie den 

Gebrauch des Eiſens kannten, verfertigten, iſt bewundernswürdig ſchön. 

Zum Vergnügen dienen auch Jagd, Fiſcherei und öftere Zuſammenkünfte 

von Männern und Weibern zur bloßen Converſation, wobei auch die Kin— 

der zugegen ſind. Sie erzählen da von ihren Kriegsthaten, Reiſen, be— 

ſprechen ſich über Ackerbau, Handel und Religionsgegenſtände. Die 

Weiber betreiben die Bearbeitung des Landes, ſammeln Muſcheln, 

beſorgen alle häuslichen Geſchäfte, bereiten den Flachs und flechten 

Matten. 

Sie halten zwei ordentliche Mahlzeiten im Tage, die eine beim Auf— 

gang der Sonne, die andern beim Untergange, wobei alle, Weiber, 

Kinder und Sklaven Theil nehmen. Die Familie, welche von den Häupt— 

lingen erhalten werden, erhalten ihre Portionen in Korben durch Sklaven 

zugeſchickt. Dieſe Körbe dienen nur einmal. Beim Eſſen brauchen fie 

bloß die Finger, und die Blätter der Farrnkräuter, als Tiſchzeug. Ne— 

ben dieſen beiden Mahlzeiten eſſen ſie aber auch öfter, und ſind überhaupt 

ſtarke Eſſer. Dagegen trinken ſie nichts als Waſſer und verabſcheuen 

Wein und ſtarke Getränke. Ihre Schlafſtätte wählen fir in einen Win— 

kel ihrer Hütte; zum Kopfkiſſen dient ein Stück Holz; zum Lager Farrn— 

krautblätter, zur Decke ihre Mäntel. Im Winter erwärmt ein Feuer 

die Hütte. 
Sie haben einige aſtronomiſche Kenntniſſe und beobachten den Lauf 

der Geſtirne, welchen ſie Namen gegeben haben. Wenn ein Stern nicht 

zur Zeit erſcheint, wo ſie ihn erwartet haben, werden ſie unruhig. Sie 

reiſen gerne, und die Stellung der Geſtirne dient ihnen als Wegweiſer. 

Bei dieſen Reifen nehmen fie die Gaſtfreundſchaft in Anſpruch, und der 

Reiſende wird allenthalben gut aufgenommen, bleibt aber nicht länger, 

als bis zur Beendigung ſeiner Geſchäfte. 

Sie heirathen meiſt zwiſchen 20 und 24 Jahren. Beide Geſchlechter 

ſind ſehr zurückhaltend. Die Weiber ſind ſehr decent und beſcheiden und 
man bemerkt keine Ausſchweifungen wie auf den wärmern oceaniſchen In— 

ſeln. Nie berührt der Herr die Sklavin, und keine Gemeinſchaft hat 

unter Herr und Diener flatt. Unverheirathete Mädchen können indeß ihre 

Gunſt ſchenken, wem ſie wollen, ohne daß ihre Ehre darunter leidet. 

Das Kind wird immer vom Vater anerkannt und beſorgt. Einmal ver— 

heirathet, wird ehliche Treue ſtreng beobachtet, und in keinem Lande der 

Erde iſt Ehebruch ſo ſelten, und ſelbſt öffentliche Mädchen aus dem 

Volke bleiben dem Manne treu mit dem ſie einmal, auch ohne Heirath, 

leben. Weder durch Bitten noch Geſchenke ſind ſie zu verführen. Die 

Vielweiberei iſt übrigens erlaubt, aber jede Frau eines Mannes hat ihre 

eigene Wohnung, und Eheſtreit iſt ſehr ſelten. Die erſte Frau hat im: 

mer den Vorrang vor den übrigen. Wenn ein junger Mann heirathen 

will, ſo ſucht er die Einwilligung der Verwandten des Mädchens ſeiner 

Wahl, macht ihnen dann ein Geſchenk und führt die Braut heim. Oft 

geſchieht die Werbung ehe das Mädchen mannbar iſt. Uebrigens bedarf 

es auch der Einwilligung des Mädchens, und wenn es auf der Weige— 

rung beharrt, ſo muß der Werber abſtehen. Der Häuptling heirathet oft 

mehrere Schweſtern. 

Wenn, ungeachtet des verbotenen Umgangs der Adelichen mit den 

Leibeignen, ein ſolcher ſtatt hat und eine Schwängerung entſteht, muß 

er ſie heirathen. Allein da der Herr über Leben und Tod des Leibeignen 

oder Sklaven verfügen kann, ſo möchte wohl zuweilen ein ſolches Mäd— 

chen verſchwinden, wenn derſelbe nicht Luſt hat zu heirathen. Oft auch 

heirathen die Häuptlinge Kriegsgefangene. Nicht ſelten ſieht man, daß 

Weiber beim Tode ihrer Männer ſich ſelbſt umbringen, indem ſie ſich an 

einen Baum aufhängen. Dieſe Handlung iſt zwar nicht geboten, aber 

ſie wird für lobenswürdig gehalten. Man hat aber auch Fälle, wo Män— 

ner ſich beim Tode ihrer Weiber oder nächſten Verwandten umbrachten; 

dieß geſchieht zwar viel ſeltener. Eine Witwe darf nicht eher wieder 

heirathen, bis die Gebeine ihres Mannes vermodert ſind; thut ſie es 

aber doch, ſo wird ſie ihres ganzen Vermögens beraubt. 

Wenn eine Frau der Niederkunft nahe iſt, ſo wird ſie Tabu, das 

heißt, von aller Gemeinſchaft mit andern Menſchen ausgeſchloſſen, und 

muß ſich in irgend einem Winkel aufhalten, wo ihr, je nach ihrem 

Stande, von einem oder zwei andern Weibern Speiſe gereicht wird; dieſe 

Abgeſchiedenheit erſtreckt ſich einige Tage über die Niederkunft hinaus. 

Die Weiber hören aber früh auf Kinder zu haben, vielleicht wegen der 

mühſamen Arbeit, die ſie betreiben müſſen. Die letzten Tage vor der 

Niederkunft bringen ſie weit von ihrer Wohnung bloß unter dem Schutze 

eines Baumes zu, wo ſie jeder Witterung ausgeſetzt ſind. Sie kommen 

alſo meiſt unter freiem Himmel nieder und die Mutter ſchneidet ſelbſt den 

Nabelſtrang ab. Wenn eine Frau zu viele Mädchen gebiert, ſo macht 

ſie ſich kein Gewiſſen daraus, ſie zu tödten, indem ſie mit dem Finger 

ſtark auf die Fontanelle an der Stirn drückt. Vielleicht geſchieht dieß 

auch mit mißgeſtalteten Kindern, deren man nur äußerſt ſelten ſieht. 

Merkwürdig iſt es, daß die Neu-Seeländer eine Art Taufe begehen, indem 

ſie das Kind fünf bis ſechs Tage nach der Geburt an der Stirne mit 

Waſſer beſpritzen und ihm dabei den Namen geben, welches bei ihnen für 

ſehr wichtig gehalten wird. Sie pflanzen auch zugleich einen Baum, von 

deſſen Wachsthum ſie auf die glückliche oder unglückliche Zukunft des Ge— 

bornen ſchließen. 

Die Kinder werden von den Müttern zärtlich beſorgt, die Väter 
tragen ſie ſchon als ſehr klein oft auf ihrem Rücken und ſpielen häufig 

mit ihnen. Man kann ſich bei den Neu-Seeländern am meiſten beliebt 

machen, wenn man ſich mit ihren Kindern abgibt. Die Kinder ſind 

auch meiſt munter, artig, und gegen Fremde nicht ſcheu. Sobald ſie 

etwas älter ſind, halten ſich die Mädchen zu ihren Müttern, die Kna— 

ben zu den Vätern, und lernen das jedem Geſchlechte Nothige. Sie 

ſpielen übrigens oft unter einander und haben viele europäiſche Kinder— 

ſpiele erlernt. 

Die Neu-Seeländer, entgegen der Gewohnheit anderer Oceanier, 

tatuiren ſich hauptſächlich im Geſichte, viel weniger an andern Körper— 

theilen. Allein ſtatt bloßer Punktenlinien, beſteht das Tatuiren bei 

ihnen in Ziehung wahrer Furchen in der Haut. Zu dieſem Zwecke bedie— 

nen ſie ſich einer Art von Meſſer, aus Knochen von Albatros verfertigt, 

mit welchem ſie in die Haut einſchneiden, nachdem ſie vorher durch Striche 

mit Kohlen die Figuren bezeichnet haben, welche ſie machen wollen. 

Die Wunden bluten ſtark. Sobald der Einſchnitt geſchehen iſt, wird 

eine ſchwarze Farbe eingerieben, und der Patient ſöndert ſich drei Tage 

ab, und wird Tabu. Die Operation ſoll äußerſt ſchmerzhaft ſeyn, be— 

ſonders an den Mund- und Augenwinkeln und der Naſenſcheidwand. 

Vor dem Alter von zwanzig Jahren wird ſie ſelten gemacht, und iſt ein 

Vorzug der Häuptlinge, über den ſie ſtolz ſind. Durch Tapferkeit aber 

kann anch der gemeine Mann das Recht erwerben; die Weiber dürfen 

ſich nur auf den Augenbraunen, den Lippen, dem Kinn und auf den 

Schultern tatuiren laſſen. Es ſind gleichſam die Wappen der Familien, 

von denen jede andere Figuren zu tragen berechtigt ſind. Die Haut wird 

durch dieſe Operation dicker und weniger empfindlich. 

Die Sklaven beſtehen aus Kriegsgefangenen und ihren Kindern, oder 

aus Sträflingen, welche als Strafe ihre Freiheit verloren haben. Sie 



müſſen mit den Weibern und unter ihrer Leitung den Boden bearbeiten, 

fiſchen und kochen; die Mädchen aber werden von ihren Herren als Freu— 

denmädchen auf die europäifchen Schiffe geſchickt, und müſſen ihren Ver— 

dienſt ihren Herren abtreten. Die Sklaven werden aber nicht ſtrenge 

gehalten; wenn ſie ihre Geſchäfte, welche lange nicht alle Zeit wegneh— 

men, verrichtet haben, ſo können ſie thun was ſie wollen, und nur in 

ſehr ſeltenen Fällen werden fie übel behandelt, obgleich der Herr über 

ihr Leben gebieten kann. Allerdings werden einzelne zuweilen im Zorne 

todtgeſchlagen und dann aufgefreſſen. 

Die Wohnungen der Neu-Seeländer ſind ſchlecht, und ſtehen weit 

hinter denen der andern Oceanier. Die gemeinen Leute bauen Hütten, 

die felten länger als 7 oder 8, breiter als 5 und höher als 4 doer 5 Fuß 

ſind. Die Häuſer der Häuptlinge ſind 15 bis 18 Fuß lang, 8 bis 10 

breit und 6 hoch. Die Wände beſtehen aus Pfählen und Flechtwerk 

von dünnen Zweigen, inwendig ſind ſie mit einer dicken Wand von 

Blättern von Waſſerpflanzen, beſonders der Rohrkolben (Typha) tape— 

zirt; das Dach beſteht aus denſelben Materien. Man kann in keine 

Hütte aufrecht hineingehen, noch darin aufrecht ſtehen. Eine Art von 

Fenſter, welches verſchloſſen werden kann, läßt ſpärliches Licht einfallen. 

Die Dächer der Häuptlinge ſind meiſt mit Figuren geziert. Der Boden 

beſteht aus feſt geſchlagener Erde. Das Bett beſteht aus Farrenkraut 

oder Rohrkolbenblättern; die Meubeln aus einigen groben Inſtrumenten 

von Steinen oder Knochen; aus Körben, zum Aufbewahren von Vor— 

räthen; aus Gefäſſen, um Waſſer aufzubewahren; aus Matten von 

neuſeeländiſchem Flachs, und endlich aus kleinen, hölzernen Koffern oder 

Kaſten, zum Aufbewahren kleiner Gegenſtände als Nadeln, Fiſchangel 

und dergleichen. 

Neben den Wohnungen aber bauen dieſe Menſchen öffentliche Maga— 

zine von 24 bis 30 Fuß Länge, 12 bis 15 Breite und 10 bis 12 Höhe. 

In dieſen werden Lebensmittel aller Art aufbewahrt. Die Häuſer ſind 

oft befeſtigt, und mit einer doppelten oder dreifachen Reihe von Palli— 

ſaden umgeben, um ſich gegen den Angriff der Feinde zu ſchützen. Sie 

legen ordentliche Feſtungen mit Sorgfalt und Geſchicklichkeit an. 

Die Nahrung beſteht meiſt aus Vegetabilien, Taro oder Farren— 

krautwurzel, Pataten (Convolvulus batatas), und in neuern Zeiten 

kommen dazu Kartoffeln, Kohl, Rettige und Zwiebeln. Aus dem 

Thierreich genießen ſie Schweine, Hunde und Ratten. Das erſte dieſer 

Thiere iſt wahrſcheinlich erſt durch Cook eingeführt worden, und hat ſich 

ſehr vermehrt. Sie machen indeß kein tägliches Gericht aus, und Schweine 

werden nur von den Häuptlingen bei feierlichen Anläßen, ſehr ſelten vom 

gemeinen Volke gegeſſen. Die Ratten eſſen ſie gerne, daher wünſchte 

ein Häuptling, der bemerkte, daß die europäiſche Raſſe größer ſey, man 

möchte dieſe doch in Neu-Seeland einführen. Die Neu: Seeländer 

kennen auch die Kunſt, gewiſſe Vögel in Schlingen zu fangen, beſon— 

ders eine große Art Tauben und Enten, welche vortrefflich ſchmecken. 

Hühner ſind auch bei ihnen eingeführt worden, allein ſie eſſen ſie nicht 

vorzüglich gerne; dagegen lieben ſie den Hahn und ſein Geſchrei gar ſehr. 

Fiſche und eßbare Weichthiere liefert ihnen das Meer in Menge; ſie eſſen 

die Hayfiſche ſehr gern und ebenſo die Wallfiſcharten. 

Neben allem dieſem aber ſind ſie Menſchenfreſſer und lieben dieſes 

Gericht ganz vorzüglich. Die Körper ihrer getödteten Feinde werden 
immer aufgezehrt, aber ſie tödten auch zuweilen ihre Kriegsgefangenen 

und Sklaven mit kaltem Blute, bloß in der Abſicht, ſie aufzufreſſen. 

Das Menſchenfleiſch ſoll vollkommen den Geſchmack des Schweinefleiſches 

haben, und das Fleiſch der Weiber und Kinder beſonders gut ſchmecken. 

Vom Kopfe eſſen ſie meiſt nur das Gehirn und die Augen, zuweilen 

aber auch die übrigen Theile des Kopfs. Das Fleiſch der Neu-Seelän— 

der ſoll beſſer ſeyn, als das der Weißen; ſie glauben, es ſey wegen dem 

vielen Salz, welches dieſe genießen. Sie ſelbſt eſſen niemals Salz, 

noch brauchen ſie irgend eine Würze zu ihren Speiſen, und trinken nichts 

als Waſſer. Die Kochkunſt iſt eben fo einfach als zweckmäßig; alles 

Fleiſch wird gebraten, ſey es an einer Art von Bratſpieß, wie die 

Fiſche, Vögel, oder in einem unterirdiſchen Ofen. 

Die tägliche Kleidung für beide Geſchlechter beſteht aus zwei vier— 
eckigen Matten aus neuſeeländiſchem Flachs von grobem Gewebe, aber 
dicht genug, um gegen jede Witterung zu ſchützen. Die eine wird um 

die Hüften gebunden und mit einem Gürtel befeſtigt. Die andere Matte 

hängt einfach über die Schulter, und wird vorn am Halſe mit einem 

Riemen befeſtigt und reicht ſelten unter die Knie. Bei dieſen iſt der 

Flachs oft mit einer feinen Binſe durchflochten, deren Spitzen wie Sta— 
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cheln herunterhängen. Das Waſſer lauft an dieſen ab und der Regen 

dringt niemals ein. Bei Feſten oder Beſuchen angeſehener Perſonen tra— 

gen ſie Matten von feinerm Flachs und blendender Weiße, mit ſchönen 

Säumen von verſchiedenen lebhaften Farben eingefaßt. Wenn man einen 

Haufen Eingeborner in ihren Mänteln eingehüllt ſitzen ſieht, ſo ſieht 

man nur die Köpfe vorragen, welche in Fiſchreußen zu ſtecken ſcheinen. 

Niemals tragen die Neu-Seeländer Unterkleider oder Schuhe, und eben 

ſo wenig Mützen. Die Häuptlinge binden ſich die Haare auf dem Schei— 

tel zuſammen und ſtecken Federn darein; gerade ſo wie in dieſem Augen— 

blick unſere Damen die Haare tragen. Die jungen Mädchen ſchneiden 

ſich die Haare ab und tragen ſie um den Nacken hängend, die ältern 

allein dürfen fie, wie die Männer, auf dem Kopfe zuſammenbinden. 

Bis zum achten Jahre gehen beide Geſchlechter nackt; die ältern Mäd— 

chen aber tragen unter ihrer untern Matte noch einen Gürtel von ſtark 

riechenden Kräutern. Die Männer ſchämen ſich gar nicht, in Gegenwart 

ihrer Weiber ſich ganz nackt auszuziehen; die Weiber dagegen thun dieß 

niemals. In den neueſten Zeiten trachten ſie ſehr, europäiſche Kleider zu 

erhalten. Ein alter Mann bat Herrn Marsden, ihm ein rothes Hemd, 

eine Nachtmütze und eine Brille zu ſchicken, dann ſey er ein großer 

Mann. Da ſie weniger baden, ſo ſind ſie auch weniger reinlich, als an— 

dere Oceanier der wärmern Zonen, und beſonders werden ſie von Läuſen 

geplagt, welche vorzüglich die Weiber eifrig jagen und mit dem größten 

Vergnügen verzehren. 

Außer mit Federn zieren Männer und Weiber ihre Haare oft mit 

Hayfiſchzähnen, Holzſtückchen, kleinen Muſcheln und andern Kleinigkei— 

ten, welche ſie von den Europäern erhalten. Die Ohrläppchen werden 

ſchon in zarter Jugend durchbohrt, und darein Hayfiſchzähne, Menſchen— 

zähne, geſchnitzte Holzſtücke, Rollen verſchiedener Zeuge, Federn von Al— 

batros u. ſ. w. geſteckt. Nur die Häuptlinge tragen Hayfiſchzähne, die 

am meiſten geſchätzt werden. Sehr ſelten durchbohren ſie die Naſen— 

ſcheidewand. Sie tragen auch Halsbänder von kleinen Stückchen Rohr, 

Knochen oder Korallen, wobei fie die Farben ſehr angenehm zu ordnen 

wiſſen; an den Halsbändern hängen oft Figuren von grüner Jade oder 

Serpentin, welche ſie ſehr ſchätzen. Von denſelben Stoffen werden auch 

Armbänder getragen. Wir ſehen dieſes alles in der Abbildung, welche 

wir von den Bewohnern von Houa-Houa gegeben haben. Eine andere 

Abbildung zeigt das Portrait des Häuptlings Rangui. 

Die Krieger tragen im Kriege und im Frieden faſt immer eine Art 

kurzer Keule von Baſalt, Granit oder Serpentin, oder auch von Kno— 

chen mit ſich, welche am Daum der rechten Hand mit einer Schnur be— 

feſtigt iſt. Zum vollen Putze aber gehört das tüchtige Einſchmieren des 

Geſichts und der Haare mit Fiſchthran, und oft auch Färbung mit Oker. 

Ihr Acker- und Gartenbau beſchränkt ſich auf wenige Pflanzen, 

welche fie zur Nahrung bedürfen, wie Pataten, Taro und, in neuern 

Zeiten, Kartoffeln; allein ſie bauen lange nicht ſo viel als ſie bedürfen. 

Sie ſind zu kriegeriſch und unruhig für eine ſo friedliche Beſchäftigung. 

Sie haben aber ſehr richtige Begriffe vom Eigenthum des Bodens, und 

jede Familie beſitzt ſolchen, der von andern reſpectirt wird. 

Ihr Fiſchergeräthe, ihre Piroguen und die Zierden daran ſind ſehr 

künſtlich und beweiſen ihre Geſchicklichkeit. Ihre Fiſchernetze ſind oft 

drei- bis vierhundert Ellen lang und fünfzehn bis zwanzig Ellen breit, 

Sie beſtehen aus Flachs oder Binſen. Sie ſind vortreffliche Taucher 

und fangen oft Fiſche unter dem Waſſer mit den Händen. In der 

Kunſt Schiffe zu bauen, haben ſie es ſo weit gebracht, als irgend ein 

Stamm der Oceanier. Sie haben zwei Arten von Fahrzeugen, die 

einen ſind zwanzig bis dreißig Fuß lang und nur drei Fuß breit; ſie 

tragen zehn bis zwanzig Perſonen, und gehören einzelnen Privaten oder 

Familien; die andern ſind bis vier und ſechzig Fuß lang und fünf Fuß 

breit, faſſen achtzig bis hundert Perſonen, und dienen als Kriegsfahr— 

zeuge. Beide Arten haben indeß dieſelbe Structur, und beſtehen immer 

nur aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, auf beiden Seiten mit einem 

etwa einen Fuß breiten Brete erhöht, welches genau angepaßt iſt. In— 

wendig ſind Bänke für die Ruderer. Ein ſchwerer Stein dient als An— 

ker, und mit dieſen Schiffen können ſie ſehr geſchickt umgehen. Ehe ſie 

das Eiſen kannten, mußten fie ſich ſteinerner Aexte bedienen; man kann 

daher denken, wie viele Zeit es erforderte ein ſolches Fahrzeug auszu— 

arbeiten. 

Als Waffen dienten ihnen ehemals Lanzen, Keulen und ſteinerne 

Streitärxte. Dieſe Waffen werden aber nach und nach durch Feuerge— 

wehre verdrängt, von denen fie jetzt ſchon eine bedeutende Menge beſitzen. 
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Die Häuptlinge tragen zuweilen auch eine Art von Hellebarde von fünf 

bis ſechs Fuß Länge. Alle dieſe Waffen ſind ſehr gut bearbeitet und 

vortrefflich polirt. 

Als Muſik-Inſtrumente haben ſie drei Arten von Flöte, wovon ſie 

bei einer Art die Töne nur durch die Naſe hervorbringen. Die verſchie— 

denen Töne find fanft und kläglich. Sie haben auch eine Art von Leier, 

mit drei bis vier Saiten befpannt, und aus den Tritons-Hörnern (Bucei— 

num Tritonis, Tritons- Schnecken) in welche fie ein Loch bohren, ver, 

fertigen ſie eine Art ſehr weit tönender Trompete, als Ruf im Kampfe. 

Sie ſingen häufig, und ihre Geſänge bezeichnen Liebe, Krieg, Tradi— 

tionen und Trauer. Zuweilen ſchlagen ſie beim Singen den Takt mit 

den Händen auf die Bruſt. Sie ſingen auch in Chören. Ihre Geſänge 

ſind faſt immer mit Tänzen verbunden, bei denen die Bewegungen ſehr 

taktmäßig mit dem Geſange übereinſtimmen. 

Sie verehren mehrere Götter, denen ſie den gemeinſamen Namen 

Atua geben. Sie anerkennen aber nur Einen als den höchſten Gott, der 

ewig und unſichtbar iſt, dagegen eine große Menge Untergottheiten, un— 

gefähr wie man ſich gute und böſe Geiſter denkt. Für die Seelen ihrer 

verſtorbenen Häuptlinge haben ſie die größte Verehrung, ungefähr wie 

die Katholiken für ihre Heiligen. Sie verehren aber keine Bilder als 

Gottheiten, und die häßlichen Figuren, welche man bei ihnen ſieht, ſind 

nur eine Art von myſtiſchen Zeichen, an welche ſie aberglänbiſche Ideen 

heften. Zwei der vornehmſten Gottheiten ſollen Brüder geweſen ſeyn, 

einer tödtete aber den andern und fraß ihn auf; daher ſchreibe ſich der 

Urſprung ihrer Menſchenfreſſerei. Mehrere ihrer Götter, einſt Menſchen, 

glänzen als Sterne am Horizont. Nach den Berichten eines Miſſionairs 

ſollen ſie eine Sage haben, daß das erſte Weib aus der Rippe des 

Mannes entſtanden ſey. Die erſten Europäer hielten fie auch für Göt— 

ter, mit Donner und Blitz verſehen. Selbſt die Taſchenuhren hielten 

ſie für Götter, da ihre künſtliche Einrichtung über ihre Begriffe geht. 

Der Donner iſt das Zeichen einer nahen Schlacht. Es iſt Atua, als 

ein ungeheurer Fiſch, der den Donner hervorbringt, und den ſie bitten, 

daß er ihnen kein Leid zufüge. 

Sie haben Prieſter von denen ſie glauben, daß ſie mit den Göttern 

in Verkehr ſtehen. Sie ſind Wahrſager, und ſollen die Kraft haben 

Ungewitter zu beſchwören; die Stürme zu mäßigen; Krankheiten zu he— 

ben und andere Uebel abzuhalten. Sie ehren übrigens die Götter aller 

Nationen, und behandeln daher die Miſſionairs mit Schonung. Die 

Prieſter ſind zugleich auch Aerzte, ſind aber für das Leben vornehmer 

Patienten verantwortlich, wenn man glaubt, ſie haben etwas vernach— 

läſſigt. 

Die Neu-Seeländer glauben an eine Unſterblichkeit der Seele, 

welche ſie ſich als vom Körper ſehr verſchieden, als ein Hauch denken, 

der mit dem Tode ſich vom Körper trennt, aber erſt nach drei Tagen, 

während welchen er noch den Körper umſchwebt, davonfliegt, und nach 

einem gewiſſen Felſen geht, von wo fie Atua in den Himmel verſetzt. 

Sie ſind aber überzeugt, daß wenn ſie den Körper ihres Feindes auf— 

freſſen, ſie auch ſeine Seele zerſtören, welche ſich mit ihrer eigenen ver— 

einigt und ihnen neuen Ruhm gibt. Die Seele ſoll ihren Sitz im linken 

Auge haben, daher verzehren ſie dieſes vorzüglich, da nun die Seele des 

Todten ſich mit der ihrigen vereint und ihnen nichts mehr ſchaden kann. 

Dieſer Glaube gab den Urſprung zur Menſchenfreſſerei. Auf dem 

Schlachtfelde werden die Körper der Häuptlinge, wenn fie auch mager 

oder durch Krankheit entſtellt ſind, zuerſt verzehrt, und den jüngern und 

appetitlichern vorgezogen; niemals aber eſſen ſie das Fleiſch ihrer Freunde 

oder Verwandten, und haben davor eben einen ſolchen Abſcheu als wir. 

Es iſt das größte Unglück, welches einem Stamme oder einer Familie 

begegnen kann, wenn der Führer in des Feindes Hand fällt und ſein 

Körper aufgegeſſen wird. Der Kopf desſelben wird aber aufbehalten und 

als ein Siegeszeichen aufbewahrt. Die Neu-Seeländer beſitzen eine 

eigene Kunſt für dieſe Aufbewahrung. Sie nehmen das Hirn heraus, 

ſtecken den Kopf in einen Ofen, der mäßig eingeheizt worden iſt, wo— 

durch eine allmählige Austrocknung, ohne weſentliche Veränderung der 

Geſichtszüge, erfolgt; ſogar Kopfhaare, Bart und Augenbraunen bleiben 
unverſehrt, und ein ſolcher Kopf kann Jahrhunderte aufbewahrt werden, 

wenn man ihn vor Feuchtigkeit ſchützt. Man hat viele ſolcher Köpfe 

nach Europa gebracht. Durch die Rückgabe ſolcher Köpfe an die Ver— 

wandten, wird nicht ſelten ein Krieg beendigt; ſeitdem daher dieſe Köpfe 

eine Art von Handelsartikel an die Europäer geworden find, find die 

Kriege häufiger und blutiger geworden. Auch aus den Knochen der ge— 

tödteten Feinde werden verſchiedene Inſtrumemte gemacht, als Flöten, 

Fiſchangel, Gabeln u. ſ. w. 

Fällt der Häuptling eines Haufens, ſo fordern die Feinde ſeine 

Leiche, und er wird ausgeliefert, auch wenn er in den Reihen ſeiner 

Krieger gefallen wäre. Dann entſteht ein Waffenſtillſtand, man berathet 

ſich, ob der Krieg fortgeſetzt werden ſoll. Soll Friede werden, ſo wird 

der Leichnam zurückgegeben; wird hingegen der Krieg fortgeſetzt, ſo for— 

dert der Feind auch die Frau des Getödteten und ſogar oft ſeine Kin— 

der, welche ohne Widerrede ſich ihrem Schickſal ergeben. 

Der vornehmſte Prieſter bereitet nur den Körper des gefallenen Häupt— 

lings; ſeine Frau und andere Weiber dagegen zerlegen den Körper des 

Weibes. Die Theile werden gebraten, und von Zeit zu Zeit davon ge— 

geſſen, wobei der Prieſter ſehr ernſthaft iſt, und über das Glück des 

Krieges die Götter, denen gewiſſe Theile geopfert werden, zu erforſchen 

ſucht. Sind die Zeichen günſtig, ſo wird der Kampf fortgeſetzt; ſind ſie 

ungünſtig, ſo zieht der Sieger nach Hauſe. Während dem ſitzen die 

Häuptlinge in einem Kreiſe, und verbergen den Kopf in ihren Mantel, 

ohne einen Laut von ſich zu geben, weil dadurch Atua erzürnt den Be— 

leidiger ſtreng beſtrafen würde. Nach Endigung dieſer Ceremonien eſſen 

auch ſie von dem Fleiſche, und bringen ihren Freunden ſogar davon nach 

Haufe. Wann es aber zu weit iſt, fo bringt der Prieſter ein Stück 

Holz damit in Berührung, welches dann mitgenommen wird. Werden 

dann andere Lebensmittel damit berührt, ſo erhalten ſie, nach ihrer Mei— 

nung, die Kraft des Menſchenfleiſches, und werden als ſolches in der 

Einbildung verſpeist. 

Beim Tode eines Häuptlings werden ein oder mehrere Sklaven ge— 

opfert, um die Seele des verſtorbenen zu tröſten. Gewöhnlich wird das 

Schlaͤchtopfer unverſehens überfallen und mit einer Keule von einem Anz 

verwandten des Verſtorbenen niedergeſchlagen. Man wählt dazu gewöhn— 

lich ſolche, welche irgend eines Verbrechens ſich ſchuldig gemacht haben, 

oder nicht arbeiten wollen, oder ihren Herrn geflucht haben. Die Letztern 

werden immer aufgeopfert, da man glaubt, Atua auf keine andere Art 

beſänftigen zu können. Eigentlich ſollten dieſe Opfer mit den Todten 

begraben werden, allein ſie werden meiſt aufgefreſſen. Aber nicht bloß 

bei dieſen Anläßen, ſondern auch wegen bloßer Fehler, werden oft Skla— 

ven beiderlei Geſchlechts getödtet und aufgefreſſen. Einige Beiſpiele ſind 

hinlänglich dieß zu zeigen. In der Nacht vor der Ankunft eines euro— 

päiſchen Schiffes ſollte ein Sklave ein Feld mit Pataten hüten; allein 

derſelbe war vor Freude über die Ankunft des Schiffes nachläſſig und 

ließ die Schweine eindringen; der Herr kam eben dazu, und tödtete ihn 

auf der Stelle mit ſeinem Steinbeil. Ein hübſches Mädchen von ſechs— 

zehn Jahren, Sclavin, war zu ihren Verwandten weggelaufen; ihr 

Herr, ein ſchöner junger Mann, von mildem freundlichem Weſen, ſtrafte 

ſie dafür mit dem Tode, indem er ihr mit einer Piſtole durchs Herz 

ſchoß. Sie wurde nun aufgefreſſen, und der Mann erzählte lachend, wie 

er ſie hintergangen, indem er ihr angegeben, ſie würde bloß gepeitſcht 

werden. Die Neuſeeländer kennen ſehr wohl den Abſcheu der Europäer 

vor dieſem Gebrauche und verbergen ihre Schmauſe ſorgfältig. Der 

Mangel an Säugethieren mag dieſe Gewohnheit in etwas entſchuldigen. 

Sie haben zwar Schweine; allein ſie eſſen dieſe ſelten, und verkaufen ſie 

lieber an die Europäer. 

Gegen die Menſchenfreſſerei contraſtirt ſehr die Sorgfalt und Ach— 

tung, welche ſie ihren verſtorbenen Verwandten erweiſen. Der Körper 

wird drei Tage lang aufbewahrt, dann werden ihm ſeine beſten Kleider 

angezogen, er wird mit Oel eingerieben und wie im Leben geſchmückt. 

Die Verwandten beſuchen ihn und bezeugen ihre Trauer, weinen, heu— 

len und zerfleiſchen ſich den Körper, ſo daß Blut fließt; dieß thun beſon— 

ders die Weiber, und wenn eine das Unglück hat mehrere Verwandte 

in kurzer Zeit zu verlieren, ſo iſt Geſicht und Buſen voller Wunden. 

Der Körper wird ganz zuſammengerollt und dann an einem einſamen 

Orte begraben und der Ort mit Pfählen umgeben, auch wohl mit Figuren 

geſchmückt. Nach drei oder ſechs Monaten, auch wohl noch ſpäter, je 

nachdem man glaubt, daß die Fäulniß das Fleiſch zerſtört haben könne, 

wird er wieder ausgegraben, die Knochen vollſtändig gereinigt und in ein 

Familienbegräbniß gelegt. Unter gewiſſen Umſtänden wird ein Körper 
gar nicht begraben, ſondern in einen hermetiſch verſchloſſenen Sarg ge— 

legt und auf einem Geſtelle der freien Luft ausgeſetzt. Vermuthlich find 

ſolche Körper auf eine Art einbalſamirt. 

Bei Zuſammenkünften verſchiedener Stämme begrüßen ſich die Anfüh— 

rer durch Berühren der Naſenſpitze und förmliche Anreden, welche von 



der andern Seite erwiedert werden. Mehr als alle andern Oceanier halten 

ſie den Tabu gewiſſenhaft, und auf Uebertretung iſt der Tod geſetzt. 

Oft iſt der Tabu nur vorübergehend, oft aber auch bleibend, wie bei 

dem Körper eines verſtorbenen Häuptlings. In ihren Hütten leiden ſie 

keine Art von thieriſchen Lebensmitteln, niemals eſſen ſie in denſelben. 

Tödtlich Kranke, oder Weiber, welche der Niederkunft nahe find, werden 

abgeſondert und ſind Tabu, müſſen ſich außer den Wohnungen in freier 

Luft aufhalten und ſind von der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen. 

Reiche werden in dieſer Lage durch Sclaven bedient, Arme kommen oft 

in die elendeſte Lage und ſind genöthigt, die Nahrung, die man 

ihnen bringt, mit dem Munde aufzunehmen. Der Tabu leitet und be— 

ſtimmt daher ſehr viele ihrer Handlungen. 
Wir dürfen uns nicht länger bei dieſem merkwürdigen Volke aufhal— 

ten. Aus dem Geſagten geht hinlänglich der Charakter dieſes wilden, 

aber intellektuelen, thätigen Volkes hervor, welches vielleicht unter 

allen Oceaniern noch am meiſten zur Civiliſation ſich eignet und ſeine 

Urſitten früher oder ſpäter verändern wird. Hiemit endigen wir auch die 

Schilderung der eigentlich in unſeren Zeiten ſogenannten Oceanier der 

öſtlichen Inſeln und gehen zur Betrachtung der nördlichen Oceanier 

über. 

Bewohner der Carolinen. Die neuern franzöſiſchen Reiſenden 

unterſcheiden die Bewohner der Inſeln, welche unter dem Namen der 

Carolinen, Marianen, der Pelevinſeln, der Mulgraven, der Grupppe 

Radak bekannt find, und die Tagaler der Philippinen von den Ocea— 

niern, unter dem Namen der Mongol-Pelagier. Allerdings finden wir 

in Sitten und Sprache einen bedeutenden Unterſchied. Wir ſtoßen aber 

auch hier auf die Schwierigkeit, in der Körperbildung genügende Charak— 

tere aufzufinden; obſchon dieſe Menſchen durch den ganzen äußern Bau 

ſich unterſcheiden, ſo ſind die Unterſcheidungszeichen weniger durch Worte 

zu bezeichnen, als in die Sinne fallend. 

Wenn man nach den Abbildungen und den Nachrichten der Reiſen— 

den urtheilen kann, ſo waren die Philippinen, Marianen uud Mindanao 

die früheren Wohnorte dieſer Abtheilung. Sie haben ſich aber mit der Zeit 

ſehr weit verbreitet und ſind oft durch weite Räume getrennt. Ausgezeich— 

nete Schiffer haben die Mouſſons dieſer Meere, oft ohne Willen, einzeln in 

weite Ferne getragen. Es fehlen uns aber noch genaue Nachrichten über 

dieſe Inſeln, um mit Sicherheit alle ihre Einwohner gehörig einreihen zu 

können. Wilſon beſchrieb zuerſt die Pelev- oder Palaosinſeln; EC has 

miſſo die Carolinen und Radakgruppen; Leſſon gibt Nachrichten 

über Ualan und Mejen über die Tagaler der Philippinen. In frü— 

hern Zeiten ſcheinen auch die Papus auf mehreren dieſer Inſeln gewohnt 

und ſich mit den Einwohnern gemiſcht zu haben. 

Die Meinung, daß die Caroliner von den Dceaniern verſchieden 

ſeyen, verwirft Mejen in ſeiner Abhandlung über die Tagaler gänzlich. 

Allerdings zerſtückelt Leſſon die Bewohner der Südſeeinſeln offenbar zu 
ſehr, und es entſteht daraus eine Verwirrung, durch welche die Unter— 

ſcheidung der Raſſen nur noch ſchwieriger und verwickelter wird. Indeſ— 

ſen müſſen wir es unſern Leſern überlaſſen, ihre Meinungen darüber zu 

bilden, wie es ihnen am wahrſcheinlichſten vorkommt; uns liegt es ob, 

die Hauptverſchiedenheiten anzuzeigen, unter welchen der Menſch in den 

einzelnen Theilen der Erde vorkommt und dann jedem zu entſcheiden zu 

überlaſſen, welche Reſultate er daraus ziehen will. 

Die Tagaler bilden, wie die Bewohner der Carolinen und Marianen 

eine ſehr ſchöne Menſchenraſſe, welche, ungeachtet aller von Leſſon 

aufgeſtellten Hypotheſen, mit den Mongolen nichts gemein hat. Unſere 

Abbildungen der Caroliner zeigen das ſchöne Ebenmaß der Glieder 

bei beiden Geſchlechtern, und eine Geſichtsbildung, welche auch nicht 

einen Schatten von derjenigen der Mongolen hat. Wie die Caroliner 

haben die Tagaler auf Manila ein ſchönes offenes Auge bei einem vol— 

len Geſicht. Ihr Haar iſt lang, von braͤunſchwarzer Farbe, aber 

weich und niemals kraus. Die kleine Naſe iſt ſtark aufgeworfen, an 

der Spitze etwas dick, mit weit abſtehenden Naſenflügeln, welche allein 

ihrer Schönheit etwas Abbruch thun. Der Mund iſt mittelmäßig groß, 

die Zähne klein und ſchön, das Kinn iſt abgerundet und wenig vorſprin— 

gend, ſo daß in allen Zügen des Geſichts eine große Regelmäßigkeit 

herrſcht. Der Korper iſt von mittelmäßiger Größe, mit richtigem Verhält— 

niß der Theile und ſchön gerundet. Bruſt und Hüften ſind, beſonders 

bei den Frauen, breit und die Brüſte der letzteren, die ſich überhaupt 

durch eine gewiſſe Fülle und Ueppigkeit des Baues bemerklich machen, 

ſind durchgängig ſchön ausgebildet. Die Farbe der Haut iſt gelbbraun, 
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doch in den vornehmen Familien, wo die Frauen ſich der directen Ein— 

wirkung der Sonne weniger ausſetzen, weit lichter und oft ziemlich weiß. 

Den ſanften Charakter und die Guthmütigkeit der Franen weiß jeder Rei— 

ſende nicht genug zu rühmen. Die Haut iſt außerordentlich weich und 

ſammetartig anzufühlen. Sie ſind fleißig und ſittlich und führen ein 

gemächliches und ſorgenfreies Leben, bei welchem ſich die Schönheit des 

Körpers veredelt und die Fröhlichkeit erhält. Es iſt viel wahrſchein— 

licher, daß die Tagaler von den Carolinen herkamen, als umgekehrt die 

Carolinen von den Tagalern auf Manila kommen ſollten. Die Bewohner 

der Marianen und die Tagaler haben ſich vor allen Oceaniern zur höch— 

ſten Kultur emporgeſchwungen. Ruinen großer Bauten, welche in einer 

dunkeln Vorzeit daſelbſt aufgeführt worden, laſſen freilich zweifeln, daß 

ſie von den jetzigen Bewohnern herſtammen, zeugen aber auf jeden Fall 

von einer ehemals größern Bevölkerung. 
Die Art zu leben, alle Sitten, alle Gebräuche ſind auf den Maria— 

nen und bei den Tagalen dieſelben; die Fahrzeuge der Tagaler haben 

dieſelbe Bauart. 

Der Archipel der Carolinen wurde zuerſt unter dem Namen der Pa— 

laosinſeln bekannt, nachher nannte man ſie die neuen Philippinen, und 

endlich die Carolinen. Sie dehnen ſich in der Länge vom 129 bis 171 

Grad öſtlich vom Meridian von Paris aus und in der Breite vom 3 Grad 

ſüdlich bis zum 12 nördlich, und nehmen einen Raum von ungefähr 

1000 Meilen von Oſt nach Weſt und von 250 von Nord nach Süd ein, 

in ſechs Gruppen getheilt. Der Brodfrucht- und der Cocosbaum find 

daſelbſt häufig, und eben fo die Bananen- und mehrere mehlige Wurzeln. 

Die Bewohner haben eine Mittelfarbe zwiſchen olivenbraun und 

kupferroth. Die Haare ſind lang, ſchwarz, glatt oder krauſen; mehrere 
tragen dieſelben hinten zuſammengebunden (Abbildung des Fiſchfangs), 

andere laſſen ſie wellenförmig über die Schultern hängen. Die Größe 

iſt unter der mittelmäßigen. Der Körper iſt muskulös, ſtark, wohl pro— 

portionirt; man findet aber auch große und ſehr ſchöne Männer unter 

ihnen; die Geſichtszüge ſind regelmäßig; die Stirne hoch; die Augen 

lebhaft, bald ſchwarz, bald grau; die Naſe wohl gebaut, obſchon an 

der Wurzel etwas breit; der Mund groß, doch nicht übermäßig, mit herr— 

lich glänzenden Zähnen verſehen; die Ohrläppchen mit ſo großen Löchern 

durchbohrt, daß ſie das auf die Schultern herunter hängen; die Phyſiog— 

nomie ſchön, geiſtig und ſanft. Der Bart iſt ziemlich ſtark, einige tragen 

ſtarke Schnurrbärte, die meiſten aber laſſen nur am Kinn einen Buſch 

Haare ſtehen. 

Sie tatuiren ſich die Glieder mit ſehr regelmäßigen Figuren, bald 

blau, bald ſchwarz. Einige Individuen haben auf jedem Schenkel 13 

Reihen Zeichnungen, ſo daß ſie ausſehen, wie wenn ſie Strümpfe tra— 

gen, wie ſie einſt in Frankreich große Mode waren. Sie ſind ſehr leb— 

haft und gewandt, vortreffliche Schwimmer und Taucher; ſie tauchen 

ohne Mühe in einer Tiefe von 20 und mehr Klafter um ihre Boote an 

einen Corallenzacken feſtzubinden. Sie ziehen dieſe Art, das Schiff zu 

befeſtigen, dem Auswerfen der Anker vor. Man kann ſich keinen liebens— 

würdigern Charakter denken, als die Caroliner haben. Immer ſind ſie 

lebhaft, munter, klug und doch mißtrauiſch; im Handel redlich und ihr gege— 

benes Wort treu haltend, weder furchtſam noch frech, zeigt ſich die Gut— 

müthigkeit in allen Zügen; fie find gar nicht grauſam, der Freundſchaft 

fähig, großmüthig und dankbar, und bewahren nützliche Inſtrumente, 

welche man ihnen ſchenkt, als Andenken an den Freund, der ſie ihnen gab. 

Obſchon der Ausſatz nicht gar ſelten unter ihnen herrſcht, ſcheinen 

ſie doch daneben wenig Krankheiten unterworfen, und da ſie keinen Betel 

kauen, ſo ſind auch ihre Zähne blendend weiß. Ihre Art, leichte Wun— 

den oder Quetſchungen zu heilen, iſt merkwürdig. Der Operateur fährt 

mit ſeiner flachen Hand über den kranken Theil, in einiger Entfernung 

in der Hand hält er eine große Muſchel, welche mit Bändern und Palm— 

blättern geſchmückt iſt, und ſingt dabei oder murmelt zwiſchen den Zäh— 

nen. Von Zeit zu Zeit macht er einige Sprünge, kommt dann zurück 

und fährt ſo mit Streichen fort, bis die Schmerzen nachgelaſſen haben. 

Sie kennen alſo den Gebrauch des thieriſchen Magnetismus. Auch bei 

Unverdaulichkeit beobachten ſie ein ähnliches Verfahren und Streichen mit 

der Hand über den Bauch. 

Ihre Nahrung beſteht aus Wurzeln, Früchten und Fiſchen; auch 

eſſen ſie Schildkröten, Muſcheln, wilde Vögel und Hühner, aber nicht 

ihre Eier. Das Getränk beſteht in reinem Waſſer. Auf ihren Seefahr— 

ten leben ſie ſehr ſparſam, auf dem Lande aber eſſen ſie ſehr viel und 

ſind eigentlich gefräßig. Auf den franzöſiſchen Schiffen aßen ſie faſt alle 
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Speiſen auf, die man ihnen reichte; beſonders ſchmeckte ihnen der Zwie— 

back. An allem rochen ſie zuerſt, und aßen nichts, was für ſie einen 

unangenehmen Geruch hatte. 

Sie gehen ſehr gerne ganz nackt. Die einzigen Kleidungsſtücke, 
deren ſie ſich bedienen, wenn ſie elegant erſcheinen wollen, beſtehen aus 

einem Stück Zeug, welches um die Hüften gewickelt wird; bei einigen 

iſt es nur ein Gürtel, der zwiſchen den Beinen durchgeht; beide Ge— 

ſchlechter tragen ihn auf dieſelbe Art. Die Häuptlinge tragen eine Art 

Prieſterhemd, vollkommen wie die Prieſter bei der Meſſe; es iſt von gel— 

ber Farbe, etwa 8 Fuß lang, hängt hinten und vorn herab, und hat in 

der Mitte ein Loch, um den Kopf durchzuſtecken. Vornehmere Weiber 

ſollen zuweilen eine Art von Leibrock tragen, der bis zur Mitte der 

Schenkel reicht. Ein aus Baumblättern geformter Hut von koniſcher 

Form iſt ebenfalls beiden Geſchlechtern gemein. Ebenſo tragen beide 

Geſchlechter Armbänder, Halsbänder und Blumenkränze, welche ſie in 

die Ohrenlöcher oder in die Naſenſcheidwand ſtecken. Dieſe Zierarten be— 

ſtehen aus Muſcheln, Blättern, Thierzähnen, Schildkrötenſchalen. 

Die Wohnungen beſtehen aus drei verſchiedenen Arten, denen der 

Häuptlinge, denen des gemeinen Volkes, und aus Hütten zur Aufbewah— 

rung von Holz, oder für öffentliche Verſammlungen. Nur die Hütten 
der Häuptlinge ſind etwas ſorgfältiger gebaut und bemalt, die Hütten 

des gemeinen Volkes ſind dagegen ſehr elend, und die Wände beſtehen 

nur aus Flechtwerk von Zweigen, und haben ein zugeſpitztes Dach. Sie 

haben nur eine Oeffnung, welche zum Eingang führt, und dieſer iſt ſo 

niedrig, daß man auf allen Vieren hineinkriechen muß. Das Hausgeräth 

iſt ebenfalls einfach, und beſteht aus hölzernen Geſchirren, welche aber 

mit einem ſehr glänzenden Firniß überzogen ſind; aus hölzernen Schach— 

teln mit einem Deckel zur Aufbewahrung von Zeugen, Fiſchergeräthſchaf— 

ten, Angeln und anderer für ſie koſtbaren Dinge. Zu Trinkgeſchirren 

dienen Cocosſchalen. 

Sie haben einige Kenntniſſe von der Aſtronomie, und ſollen dieſe 

Kenntniſſe den Kindern in einer Art Schule beibringen. Sie ſind ſehr 

gute Schiffer. Sie verehren mehrere Götter, wovon drei im Himmel ih— 

ren Wohnſitz haben. Eine Göttin Ligopup hat nach ihrer Meinung, 

das Meltall erſchaffen; von ihr ſtammen mehrere Götter, deren Ge— 

ſchichte ſie nach Traditionen erzählen. Sie opfern den Göttern Cocos— 

nüſſe und andere Früchte. Man ſieht aber bei ihnen weder Tempel noch 

Götzenbilder, noch irgend einen öffentlichen Gottesdienſt. 

Die Todten werfen ſie, ſo weit von der Küſte entfernt, als es ihnen 

möglich iſt, ins Meer, wo fie von den Haifiſchen verſchlungen werden. 

Nur beim Tode der Häuptlinge begehen ſie einige Leichenceremonien, und 

zeigen große Trauer. Im Augenblick, wenn der Kranke ſterben will, 

malen ſie ſeinen Körper gelb. Die nächſten Verwandten und Freunde 

verſammeln ſich um den Verſtorbenen und heulen um die Wette, und 

man hört nichts als Seufzen und Geſchrei; dann aber folgt plötzlich eine 

große Stille, eine Frau ſteht auf und hält unter häufigen Unterbrechun— 

gen durch Thränen eine pomphafte Leichenrede auf den Verſtorbenen. Zu— 

weilen ſchneiden einige zum Zeichen der Trauer, ſich Bart und Haare 

ab. Die Todten werden oft in ein ſteinernes Begräbniß gelegt, und in 

den Häuſern aufbewahrt; andere werden weit von den Wohnungen begra— 

ben, und das Grab mit Mauern und Steinen umgeben. Mit den Kör— 

pern begräbt man auch einige Nahrungsmittel, da die Seele nach ihrer 

Meinung ſolche bedarf. Sie glauben an einen Himmel für die Guten 

und an eine Hölle für die Böſen. Sie haben auch Prieſter, welche vor— 

geben mit den Göttern umzugehen. 

Alle dieſe Inſulaner leben in der Vielweiberei, und die Häuptlinge 

haben 8 bis 9 Weiber. Der Ehebruch halten ſie für ein großes Verbre— 

chen; doch iſt die Verzeihung durch einige Geſchenke an den Gatten 

leicht zu erhalten. Der Ehemann aber kann ſich von ſeinem ungetreuen 

Weibe ſcheiden, aber auch die Frau kann ihren Mann verlaſſen, wenn 
er ihr nicht mehr gefällt; in dieſem Fall beſtimmen beſondere Geſetze über 
ihr Heirathsgut. Stirbt ein Mann ohne Kinder, fo heirathet die Witwe 
den Bruder des verſtorbenen Gatten. Auf einigen Inſeln überläßt der 
Mann ſeine Frau, einem Gaſtfreunde, während dieſer bei ihm wohnt. 
Statt der Küſſe beriechen ſie ſich zum Zeichen der Freundſchaft, Naſe und 
Hände; eine Gewohnheit, welche weit in dem Archipel von Aſien und 
Polineſien verbreitet iſt. Sie baden ſich dreimal des Tages, Morgen, 
Mittag und Abends und find alſo ſehr reinlich. Sie begeben ſich mit 
Sonnenuntergang zur Ruhe und ſtehen mit Sonnenaufgang auf. Den 
Häuptlingen wird das Einſchlafen durch Geſang erleichtert, welchen junge 

Leute vor ihrem Hauſe hören laſſen. Beim Mondenſchein tanzen ſie auch 

vor der Wohnung der Häuptlinge, aber bloß unter Geſang, da ſie keine 

Inſtrumente kennen. Die Schönheit des Tanzes beſteht in einer beſtimm— 

ten Gleichförmigkeit der Bewegungen, wobei nach dem Takte ſie nach ein— 

ander Kopf, Arme, Hände und Füße bewegen. Sie ſchmücken ſich bei 

dieſen Tänzen mit Blumen und wohlriechenden Kräutern, welche ſie auf 

dem Kopfe, in die Naſe und in die Ohren ſtecken. Ihre Tänze ſind 

ſehr abwechſelnd, beſonders auf den Marianen. 

Einige Gruppen dieſer Inſeln ſind erſt ſeit kurzer Zeit den Euro— 

päern bekannt geworden, wie die von Kotzebue entdeckte Gruppe Radack. 

Ihre Bewohner, welche aber gar nicht zahlreich ſind, gleichen ſehr denen 

der Carolinen und Marianen. Sie kannten zwar das Eiſen unter dem 

Namen Mol, ſcheinen aber mit Europäern vorher nie Umgang gehabt 

zu haben. Wenn man je von Menſchen ſagen kann, ſie ſeyen ächte 

Kinder der Natur, ſo kann man es von dieſen ſagen. Sie ſind eben ſo 

weit von der ekelhaften Rohheit der Neu-Holländer entfernt, als von 

der verdorbenen Civiliſation der Europäer, in einem glücklichen Clima, 

wo die Natur die nützlichſten Pflanzen in reicher Fülle hervorbringt. 

Der Brodfrucht-, der Pandanus- und der Cocosbaum geben ihnen hin— 

längliche Nahrung, wozu noch etwa Fiſche kommen. Säugethiere, außer 

Ratten, bringen dieſe Inſeln keine hervor. Die Wärme des Climas 

macht Kleidungsſtücke großentheils entbehrlich, doch gehen die Bewohner 

nicht nackt, ſondern Männer und Weiber haben Matten um die Hüften 

geſchlagen, welche bei den Weibern bis auf die Füße herabgehen und 

einen wahren Leibrock bilden. Der obere Theil des Körpers iſt immer 

nackt bei beiden Geſchlechtern. Die Männer bemalen ſich mit verſchiede— 

nen Vierecken von blauer Farbe, wodurch es das Anſehen bekommt, als 

ob der Körper mit verſchiedenem Zeuge bedeckt ſey; ſie ſind aber auch 

tatuirt; die Weiber haben nur an den Armen und am Buſen von dieſer 

Malerei; die Ohrenläppchen weit aufgeſchlitzt, in denſelben tragen ſie 

ganze Rollen von Blättern und wohlriechenden Blumen, von welchen fie 

große Liebhaber ſind; auch auf dem Kopf tragen ſie Blumenkränze; am 

Halſe Schmuck von Muſcheln und Korallen. Die Haare ſind bei beiden 

Geſchlechtern lang und hinten in einen Schopf zuſammengebunden. Die 

Farbe der Haut iſt dunkel; die Männer tragen einen kurzen Bart, das 

Haar iſt ſchwarz; ſie ſind ſehr reinlich und baden ſich oft. Die Körper— 

größe iſt unter der gewöhnlichen, der Körperbau hager und ſchwach, doch 

gut proportionirt; ihre Geſichter drücken Gutmüthigkeit aus, welche ſich 

auch in ihrem ganzen Betragen zeigt. Sie ſind ſehr furchtſam, und das 

einzige Laſter, welches man an ihnen bemerkte, war die Dieberei. Sie 

ſcheinen ſelten unter einander Kriege zu haben, und ihre Waffen ſiud 

ſehr ſchwach. 

Ihre Furchtſamkeit zeigte ſich beſonders beim Anblick einiger Säuge— 

thiere, von welchen ſie freilich vorher nie keine geſehen und alſo auch kei— 

nen Begriff davon hatten. Kotzebue beſchenkte fie mit ein paar Zie— 

gen, welche ſie ſehr fürchteten. Sie ſahen ſie mit Erſtaunen an, und 

liefen alle davon wenn ſie meckerten, lachten ſich aber ſelbſt über ihre 

Furcht aus, aber bei jeder Bewegung liefen ſie doch wieder davon und 

warfen immer verſtohlene Blicke auf ſie. Unbeſchreiblich aber war ihr 

Schrecken, als plötzlich der Bock einem dieſer Inſulaner einen Blumen— 

ſtrauß aus der Hand riß, wobei er einen Stoß mit den Hörnern bekam; 

mit großem Geſchrei floh alles, und man hatte die größte Mühe ſie zu 

beruhigen. Ein kleiner Hund, der dem Capitain Kotzebue gehörte, ver— 

urſachte einen nicht geringern Schrecken. Er kam in einem Boote vom 

Schiff her, als eben Kotzebue von einem Kreiſe Inſulaner umgeben war, 

plötzlich ſprang der Hund über die Schulter eines ſitzenden Wilden in 
den Kreis, worauf alle davon liefen und der Schrecken um ſo größer 

wurde, als der Hund zu bellen anfing. Kaum konnte man dieſe Men— 

ſchen von der Unſchädlichkeit des kleines Thieres überzeugen, welche das— 

ſelbe nie aus den Augen verloren und bei deſſen geringſten Bewegung 

Zuckungen bekamen. Aufs höchſte aber ſtieg ihre Angſt, als ſie auf 

dem Schiffe ein paar Schweine zu ſehen bekamen, welche mit Geſchrei 

umherliefen. Einer der Inſulaner umklammerte den Capitain, zitterte 

am ganzen Leibe und ſchrie noch lauter als die Schweine; die andern 

kletterten mit großer Schnelligkeit auf den Maſt und das Tauwerk. Als 

Kotzebue bei einem Spaziergang einen Vogel ſchoß, fielen ſeine Begleiter 

vor Schreck nieder und glaubten, ſie ſelbſt wären zum Tode getroffen. 
Auf dem Schiffe benahmen ſie ſich vollkommen wie Kinder, alle 

Gegenſtände ſchienen ihnen neu, und alles betrachteten ſie mit dem lauten 

Ausrufen der Bewunderung. Eiſen ſchien ihnen der höchſte unbezahl— 



barſte Schatz. 

ſchmeckten ihnen vortrefflich. 

herzukommen. 

Von ihrer Religion und ihren häuslichen Verhältniſſen erzählt uns 

leider Kotzebue nichts; doch gibt er an, ihre Wohnungen ſeyen ziemlich 

geräumig. Sie beſtehen in einem Dache auf Pfählen ruhend; im Innern 

werden Matten ausgebreitet, auf welchen die Bewohner nach Art der 

Aſiaten mit unterſchränkten Beinen ſich ſetzen. Die Zähne dieſer Infula: 

ner find faſt alle ſchlecht, welchen Umſtand Kotzebue dem Genuß der 

ſüßen Pandanusfrucht Schuld gibt. Die Sprache iſt von denen der Ma— 

rianen und Carolinen verfchieden. Sie find ſehr gute Seefahrer und ha— 

ben ſchöne Boote aus Brodfruchtbaum, mit Schnüren von Cocosfaſern 

verbunden und Segeln von Matten. Sie ſtehen unter Häuptlingen oder 

Fürſten, welche in großem Anſehen ſind. Jeder hat immer ſeinen Schatz— 

meiſter bei ſich, dem er alle Geſchenke abgibt. Die Urſache der ſchwa— 

chen Bevölkerung dieſer Inſeln iſt darin zu ſuchen, daß nicht gar ſelten 

Hungersnoth eintritt, wenn dieſe oder jene der wenigen Früchte, welche 

fie kennen, mißrathen. Daher haben dieſe ſonſt gutmüthigen Menſchen 

das grauſame Geſetz, daß eine Mutter nicht mehr als drei Kinder am 

Leben laſſen darf, die übrigen werden getödtet. Der Mangel an Lebens— 

mitteln iſt auch meiſt die Urſache ihrer Kriege; es ſind wahre Raub— 

züge, um andern Lebensmittel wegzunehmen. 

Thee, Zucker, Wein und alle europäiſchen Speiſen, 

Inſtrumentalmuſik ſchien ihnen von Engeln 

5) Amerikaniſche Raſſe. 

Die fünfte Menſchenraſſe, welche Blumenbach annimmt, 

bilden die Amerikaner. Es iſt aber eben ſo ſchwer, hinlänglich 

bezeichnende Charaktere bei den amerikaniſchen Völkern heraus— 

zuheben, als bei den Malajen und Polineſiern. Die Bewohner 

von Nord- und Südamerika ſind weſentlich von einander ver— 

ſchieden. 

Die Bewohner des Nordens von Amerika gehören theils zu 
den Nordpolarländern oder Eskimos, theils nähern fie ſich in 

einiger Hinſicht der mongoliſchen Unterraſſe, welches auch nicht 

ſehr verwundern kann, da es möglich wäre, daß Völker aus 

Aſien nach Amerika gelangen konnten, weil mehrere zwiſchen 

beiden Continenten liegende Inſeln den Uebergang erleichterten, 

wie die Aleauten und Kurilen. Die Miamis, die Oſagen und 

die Cherokeſen haben viel Aehnlichkeit mit tartariſch-mongoliſcher 

Bildung. Humboldt glaubt auch, die Azteken oder alten 

Mexikaner ſeyen mongoliſcher Bildung, da ihre Augen ſchief 
ſtehen und der Bart ſehr dünne und ſchwach iſt; ſelbſt alte 
Sagen der Mexikaner deuten darauf hin, daß ihre Voreltern 
aus Nordweſt eingewandert ſeyen. Die Amerikaner im Norden 
haben auch immer eine gelbe Farbe, wie die Tartaren und Chi— 
neſen. Bei allen in wärmern Gegenden wohnenden Amerikanern 
aber iſt die Kupferfarbe vorherrſchend. Außerdem aber iſt ein 
bedeutender Unterſchied zwiſchen den Rordamerikanern und Süd— 

amerikanern, und man kann neben den Eskimos noch drei Un— 
terraſſen annehmen. 

Die columbiſche Unterraſſe, oder diejenigen Völker, zu wel— 
chen Columbus bei der Entdeckung von Amerika zuerſt kam. Herr Bory 
de St. Vincent, der von der Idee ausgeht, die erſten Völker haben 
die Gebirge bewohnt, glaubt, ſie ſeyen von den Alleghanigebirgen und 
den Apelachen ausgegangen, und haben ſich über das ungeheure Becken 
des Lorenzſtromes bis zum 46 Grad und weiter ausgebreitet, und ſich 
ſüdlich von den Floridas von Inſel zu Inſel über die Antillen, über 
Terrafirma in die Gujanas bis nach Cumana dem Meere parallel ver— 

breitet. Die Canadier, die Huronen, die Kupfer: Indianer und die 
zahlreichen Völkerſtämme, welche man als Ureinwohner der vereinigten 
Staaten antraf, von welchen viele ſchon verſchwunden, andere dem Aus— 
ſterben nahe ſind, gehören hieher. Die Chippevais, Irokeſen, Siux 
oder Dakotas, die Aſſiniboins, Mandanas, Arabaris, Creeks, die 
Schwarzfuß- und Großbauch-Indianer, die Panis, Arkanſas, Illinois, 
und wie die vielen Stämme alle heißen; die Eingebornen von Honduras 
und Jukatan, die Mexikaner oder Galibis gehören hieher.! 
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Alle dieſe Stämme, beſonders die am Miſſuri- und gegen die Roky⸗ 

gebirge wohnenden, find Menſchen von mehr als mittlerer Größe, ſchlank, 

ſtark und muskulös; die Geſichtszüge nicht häßlich; die Naſe groß und 

vorſtehend, meiſt eine ſogenannte Adlernaſe; die Backenknochen vor— 

ſtehend; die Stirne tritt etwas zurück; das Organ des Ortsſinns iſt da— 

gegen ſehr ausgebildet; die Augenöffnung etwas ſchief; der Mund groß; 

die Lippen etwas aufgeworfen, doch nicht ſehr dick; die Oberlippe etwas 

vortretend; die Zähne ſtark und blendend weiß. Der Gliederbau iſt 

indeß nicht fo ſchön als an den Europäern und etwas ſchmächtig; die 

Waden klein, doch im Ganzen nicht häßlich. Die Haltung und Be— 

nehmen ſtolz; der Charakter zurückhaltend, beſonnen, ſtill, etwas melan— 

choliſch; die Hautfarbe ein ſchönes dunkelrothbraun. Die Weiber im 

Durchſchnitt klein, haben mitunter hübſche Züge, und ſind iu der Ju— 

gend angenehm, allein ſie werden ſehr früh, oft ſchon im zehnten Jahre, 

mannbar, und da alle Arbeit auf ihnen liegt, altern ſie ſchnell und ha— 

ben einen häßlichen Gang. Sie haben etwas tiefliegende, aber fonft 

gut gebaute Brüſte. Das Auge iſt groß und braun; die Haare ſchwarz, 

gerade, dick, grob, glänzend, von mittlerer Länge; ſie ſollen nicht grau 

werden. Erhitzt riecht der Schweiß etwas nach der Ausdünſtung der 

Hunde. Dieſe Menſchen find grauſam, verſchlagen, falſch, diebiſch, 

ſchmiegſam, daneben in Verſammlungen ſehr beredt, ſonſt ſtille, in ſich 

gekehrt, und ſprechen oft halbe Tage kein Wort. Sie führen ein her— 

umſchweifendes Leben, und nähren ſich bloß vom Ertrage der Jagd und 

Fiſcherei, verabſcheuen alle Arbeiten, und alles was Mühe braucht, müſ— 

ſen die Weiber thun. Sie ſind unmäßig, dem Trunke ſehr ergeben, und 

ſollen ehemals Menſchenfreſſer geweſen feyn. 

Die Bewohner von Central-Amerika ſcheinen ſich von den 

Nordamerikanern zu unterſcheiden und eine eigene Unterraſſe zu bilden. 

Man glaubt, ſie hätten ſich von den Cordilleras der Anden aus über die 

Flußgebiete des Orenokas und Amazonenſtromes, und ſüdlich des Pa— 

raguay- und Plataſtromes über Braſilien, Paraguay, Chili, Peru, 

Buenos-Aires verbreitet. Ihre Stämme find eben fo zahlreich, wie 

ihre Sprachen. In Braſilien heißen die vorhandenen wilden Stämme 

Tupinambos oder Tupajas, Puris, Patachos, Botocudos, Machacaris 

und viele andere, deren Namen den Europäern faſt unbekannt ſind; in 

Paraguay wohnen die Guaranis und die Payaguas, in Chili die Arau— 

kaner, und in Peru die Nachkommen der alten Peruaner. Die Botocu— 

dos ſind hellbraun, gegen den Wendekreis faſt weiß; die Guayakos 

unter der Linie ganz weiß; die Choruas von Buenos-Aires faſt ſchwarz, 

und beinahe unter dem 40 Grade ſüdlich ohne rothe Schattirung; die 

Omaguas unter dem 4 Grade ſüdlich rußſchwarz, ihre Stirn beſonders 

mißgeſtaltet, ihr Bauch dick, der Bart ſehr ſtark, die Bruſt behaart; 

die Guaranis und Corvados dagegen haben weder auf der Bruſt noch 

am Kinn Haare. 

Uloa beſchreibt die Sudamerifaner fo, die Stirn iſt klein und bis 

faſt auf die Augenbraunen behaart; die Augen klein; die Lippen dick; 

die Naſe dünn und ſpitzig, gegen die Oberlippe etwas gebogen; das 

Geſicht breit; die Ohren groß; die Haare tief ſchwarz, glatt und grob; 

die Glieder gut geſtaltet; der Fuß klein; der Körper gut proportionirt; 

die Haut ohne Haar; nur im Alter iſt das Kinn etwas behaart, die 

Backen niemals. Der Hals iſt kurz; der Kopf ſteckt den meiſten tief 

zwiſchen den Schultern und iſt ſchwer und groß. Die ſchwächſten und 

kleinſten ſüdamerikaniſchen Stämme find die Chiquitos und Guapakas 

in den Sümpfen der Guyana. Die Chaimas ſind ebenfalls klein, aber 

dick, mit ernſter düſterer Phyſiognomie. Auch bei dieſen Völkern ſpricht 

faft jeder Stamm eine eigene Sprache, fo daß oft die Nachbarn ein— 

ander nicht verſtehen. Sie find genügſam, aber geiſtlos und träge. Es 

gibt unter ihnen auch Menſchenfreſſer. Die Patagonier im Süden ſind 

nicht zahlreich, zeichnen ſich aber durch ihre Größe aus, welche man 

zwar ſehr übertrieben hat. Sie ſind gewöhnlich 6 Fuß; es gibt aber 

auch ſolche, welche über 6 Fuß meſſen. Sie führen ein herumſchweifen— 

des Leben; find im Ganzen munter und lebhaft; gehen faſt nackt und 

bedecken ſich nur mit Häuten; nähren ſich durch die Jagd, beſonders 

eſſen ſie Seehunde, deren Fleiſch und Fett ſie roh genießen; können auch 

lange hungern. Sie ſind wohl proportionirt, nicht dick, aber muskulös. 

Die Hautfarbe iſt kupferroth; der Kopf groß; das Geſicht eiförmig, 

etwas platt; die Haare ſchwarz und borſtig; die Zähne ſehr weiß und 

lang; der Bart kurz; Hände und Füße klein. 

27 
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Wir gehen nun zur nähern Betrachtung der einzelnen dieſer Unter: 

abtheilungen über. 
Nordamerikaner oder Columbier. Die ſämmtlichen nord— 

amerikaniſchen Ureinwohner, die Eskimos ausgenommen, haben in ihrem 

Körperbau, in ihren Sitten, Gewohnheiten und in ihrem Charakter ſehr 

vieles mit einander gemein. Die Mexikaner unterſcheiden ſich aber durch 

größere Civiliſation und dadurch allmählig herbeigeführte Gewohnheiten 

doch ſehr von ihnen. Es betrifft alſo die Allgemeinheit der Sitten, 

die alten Canadier, Huronen und Irokeſen, die Caliſornier, die Bewoh— 

ner der Alleghanis- und Rockigebirge bis zum ſtillen Meer, die Urein— 

wohner der vereinigten Staaten Georgien, Louiſiana, Florida bis zum 

Golf von Mexiko. 

Sehr viele ältere und neuere Schriftſteller haben ſich alle Mühe ge— 

geben, die Abſtammung dieſer Völker aus der alten Welt zu beweiſen. 

Vorzüglich hat Baumgartner in ſeiner allgemeinen Geſchichte der 

Länder und Völker Amerika's die Abſtammung von Noa oder von den 
Juden durch Vergleichung einiger Religionsgebräuche zu erweiſen ge— 

ſucht und aus den Schriften der Römer und Griechen die Stellen an— 

geführt, welche darauf ſich beziehen könnten. Er glaubt, daß auf jeden 

Fall Amerika bald nach der Sündfluth ſey bevölkert worden; allein aller 

Bemühungen ungeachtet, läßt ſich darüber gar nichts mit einiger Be— 
ſtimmtheit oder nur Wahrſcheinlichkeit angeben. Am wahrſcheinlichſten 

wäre es noch anzunehmen, dieſe Völker ſeyen, wie die Eskimos, mon— 

goliſchen Urſprungs, und wenn Amerika von der alten Welt aus bevöl— 

kert worden ſeyn ſoll, ſo iſt dieß noch am beſten nachzuweiſen. Da wir 

uns aber nicht mit Hypotheſen beſchäftigen wollen, ſo müſſen wir es 

jedem überlaſſen, darüber feine Meinung zu faſſen, und lieber nur 

Thatſachen anführen. 
Ihre äußere Geſtalt entſpricht vollkommen dem bei der columbiſchen 

Unterraſſe angeführten Bilde. Ihre Phyſiognomien find mehr ausdrucks— 

voll und imponirend als ſchön, und ihre Adlernaſe gibt ihnen einen 

eigenen Ausdruck von Ernſt und Wildheit, der ſich auch in allen ihren 

Handlungen zeigt und zu ihrer Lebensart paßt. Haltung und Beneh— 

men ſind ſtolz; der Charakter zurückhaltend, verſchlagen, falſch, boshaft, 

unbändig, leidenſchaftlich. Die ganze Erziehung der Knaben iſt ſchon 

darauf berechnet, ihnen dieſen Charakter zu geben. Sie werden vor— 

ſätzlich zum Zorne gereizt, und dieß thun oft die Mütter ſelbſt; auch 

werden ſie von ihnen nie geſchlagen, und ſchlägt der Knabe nach der 

Mutter, ſo freut ſie ſich noch, hoffend, ſie geben tapfere, unerſchrockene und 

ſtolze Krieger, welche kein Mitleid kennen; daher werden ſie ſehr abge— 

härtet und üben ſich in kriegeriſchen Spielen, im Wettlaufen, im Er— 

tragen von Hunger und Kälte. Sie ſind außerordentliche Fußgänger, 

obſchon die meiſten ſehr viele Pferde haben, welche ſie theils wild ein— 

fangen, theils erziehen, eintauſchen oder ihren Feinden ſtehlen. Die 

einzige Beſchäftigung der Männer iſt Jagd, Krieg und Spiel; ſie 

ſcheuen auch die geringſte Arbeit, und halten jede andere Arbeit unter 

ihrer Würde. Alles iſt den Weibern auferlegt, welche daher auch ſo 

ſchnell altern und häßlich werden, und vom Tragen ſchwerer Laſten einen 

wankenden Gang bekommen. 
Den Mädchen fehlt es in ihrer erſten Blüthe nicht an Reizen, und 

ihre Züge ſind zuweilen hübſch, allein ſelbſt bei den nördlich wohnenden 

tritt die Mannbarkeit fo frühe ein, daß Heirathen im zehnten und eilften 

Jahre nicht ſelten ſind, woher aber auch, nach den Geſetzen der menſch— 

lichen Natur, ein frühes Altern eintreten muß. Sie haben im Allge— 

meinen wenig Kinder, welches daher kommen mag, daß ſie dieſelben ein 

Jahr und mehr ſäugen, daher die Schwangerſchaften gar nicht ſchnell 

hinter einander folgen und durch ſchwere Arbeit beim ſchnell alternden 

Körper die Empfängnißfähigkeit bald aufhört. Die Bevölkerung iſt da— 

her bei allen amerikaniſchen Stämmen nicht ſehr ſtark; dieß, die beſtän— 

digen Kriege, die unordentliche Lebensart, und vorzüglich auch die 

Vorliebe zum Genuß ſtarker Getränke, haben zuſammen die ungemeine 
Verminderung der Ureinwohner Nordamerika's herbeigeführt; viele einſt 

große und mächtige Stämme derſelben ſind ſchon gänzlich verſchwunden, 
andere zur größten Unbedeutſamkeit herabgeſunken und ihrem Erlöſchen 

nahe. Nur die im Innern wohnenden Stämme, welche mit den Kolo— 

niſten wenig oder keine Gemeinſchaft haben, die Bewohner der Rocki— 

gebirge und der Länder am obern Miſſuri bis zum ſtillen Meer, haben 

noch das ganze Gepräge der urſprünglichen Bewohner erhalten, und auf 

ſie paßt, was wir hier angeben. Wenn ſich die übrigen Nationen auch 

ſchon nicht der Kultur annäherten, ſondern ſich immer mehr von den 

Koloniſten zurückzogen, haben ſie dennoch viel von ihren vorigen Sitten 

verloren. Alle welche mit den Weißen Umgang haben, ſind große Lieb— 

haber von gebrannten Waſſern, und geben dafür alles hin. Es iſt zwar 

den Weißen verboten worden, ihnen dieſes Getränk zu verkaufen, da ſie 

es vorzüglich beim Pelzhandel dahin mißbrauchten, in der Trunkenheit 

die Wilden zu übervortheilen und ſie zu betrügen, allein dieſe Verbote 

werden eben nicht befolgt. Erhalten aber die Amerikaner Branntwein, 

dann wird fo lange gezecht, bis die ganze Geſellſchaft berauſcht dahin 

fällt; iſt der Rauſch verſchlafen, ſo wird wieder vorn angefangen und ſo 

fortgefahren, bis kein Tropfen mehr vorhanden iſt. Häufig fallen dabei 

Schlägereien und Verwundungen vor. Weiber und Kinder nehmen an 

dieſen Gelagen Antheil, daher darf man ſich nicht wundern, wenn Krank— 

heiten und größere Sterblichkeit dadurch entſteht. 

Tapferkeit wird am höchſten geſchätzt, und ihre Anführer haben nur 

ſehr wenig Gewalt, wenn ſie ſich nicht durch Tapferkeit vor den andern 

auszeichnen. Jeder Stamm hat ſeinen Anführer, und dieſe wieder ihre 

Unteranführer, aber keine Stelle iſt erblich, ſondern wird bloß durch 

Muth erworben; ältere Anführer verlieren daher ihr Anſehen. Mit ihren 

Kriegsthaten prahlen ſie ſehr; die Stämme unter einander leben in be— 

ſtändigem Kriege, und ziehen in größern oder kleinern Parthien, jede 

unter ihrem Anführer aus. Dieſer Anführer bereitet ſich oft Monate 

lang vorher zum Zug. Sie trachten hauptſächlich nach dem Skalp ihrer 

Feinde, welchen ſie als das größte Siegeszeichen anſehen. So wird 

nämlich die Kopfhaut genannt, welche ſie ihren Feinden abziehen und 

mitnehmen. So wie einer fällt, ſuchen ſie ſich ſeiner zu bemächtigen 

und ſkalpiren feinen Kopf. Sie haben dazu immer das Meſſer bereit, 

und die Operation geſchieht ſehr geſchickt und ſchnell. Man hat Bei— 

ſpiele, daß wenn dieſe Operation an Lebenden gemacht worden, die 

Wunden wieder heilten. Solche tragen dann eine Art Perrüque von 

falſchen Haaren. Sehr ſelten machen fie Gefangene, ſondern opfern faſt 

alle ihrer Wuth, und ſchonen ſelbſt die Weiber und Kinder nicht. Ehe: 

mals waren auch dieſe Völker Menſchenfreſſer, allein jetzt ſind ſie es 

nicht mehr. Sie hatten auch ehemals die Gewohnheit, Gefangene unter 

den allerfurchtbarſten Martern aufs langſamſte zu tödten, wobei der 

Gemarterte keine Empfindung verrieth und oft ſelbſt noch ſeine Peiniger 

auslachte, daß fie nicht einmal genug zu peinigen verſtänden. Dieſer 

furchtbare Gebrauch ſcheint auch nicht mehr zu herrſchen, vielmehr addop— 

tiren ſie nicht ſelten ſolche Gefangene. 

Ihre Waffen find Bogen und Pfeile, Lanzen und Tamahawks oder 

Keulen, und Streitäxte von Holz, Eiſen oder Stein. Die den Koloni— 

ſten zunächſt wohnenden bedienen ſich ſehr häufig der Flinten. Die 

Pfeilſpitzen ſind dreieckig, ſehr ſcharf und ſchneidend, und ſo eingerichtet, 

daß ſie nur angeleimt ſind, wo dann, wenn ſie in den Körper eindrin— 

gen, die befeſtigende Materie ſich auflöst und das Eiſen zurück bleibt, 
wodurch natürlich höchſt gefährliche Wunden entſtehen. 

Die Pfeile, welche ſie auf der Jagd brauchen, ſind dagegen mit 

befeſtigten Spitzen verſehen, und dringen oft ungemein tief ein; ja fie 

können damit einen Büffel durchſchießen. Im Kriege iſt der Pfeil des 

Wilden gefährlicher als das Feuergewehr, welches die weſtlichen Horden 

nicht geſchickt führen. Er verſagt nie, verräth im Gebüſche nicht leicht 

den Schützen und fliegt weit. Die Bogen find gewöhnlich von Nuß— 

baumholz, einfach und kurz; das Holz der Pfeile aus dem Holz der 

Cornelkirſche. Die Köcher ſind von Wildleder, und der Bogen befindet 

ſich am Köcher in einem beſondern Futterale. Die Streitäxte ſind nur 

ſelten von ſehr hartem Holz, häufig von Stein, ſeltener von Eiſen; ſie 

bedienen ſich auch einer Art von Kopfbrecher, welche wie ein Hammer 

geſtaltet ſind und aus Stein beſtehen, der an einem Stiele ſehr feſt 

hängt und große Gewalt ausübt. 
Ihre Hauptbeſchäftigung iſt die Jagd, anderes thun die Männer 

nichts. Auf der Jagd helfen aber die Weiber auch oft mit. Da der 

Ertrag der Jagd ihre vorzüglichſte, ja oft einzige Nahrung ausmacht, 

ſo ſind beſtändig mehrere Truppen eines Stammes damit beſchäftigt. 

Dagegen bauen ſie entweder gar keine Pflanzen an, oder höchſtens etwas 

Maiskorn. Iſt daher die Jagd nicht ergiebig, oder werden ſie durch 

Witterung oder die Streifereien ihrer Feinde daran gehindert, ſo entſteht 

Hungersnoth. Wie die meiſten wilden Völker leben ſie daher bald im 

größten Ueberfluß und können ungeheure Portionen verzehren; bald er— 

tragen ſie ziemlich leicht den Hunger und ſtillen ihn mit getrocknetem 

Fleiſch und Biſonfett. Da durch die Fortſchritte der Koloniſation die 

jagdbaren Thiere ſehr abgenommen haben, ſo ziehen ſich die Eingebornen 



immer mehr ins Innere zurück, wo noch jagdbare Thiere ſind. Es 

haben ſich daher viele Stämme in den weiten Ebenen am obern Miſſuri, 

Miſſiſippi, im Felſengebirge u. ſ. w. zuſammengedrängt. 
Noch beſitzen aber in mehrern Freiſtaaten die Indianer ſehr große 

Landſtriche. Faſt alle Indianer, mit Ausnahme der Eskimos und der 

im höchſten Norden ſtreifenden Stämme mit ſchräge liegenden Augen, 

haben gleiche phyſiſche Eigenſchaften, eine Erz- oder Kupferfarbe, ein 

ſteifes, ſchwarzes Haar, hellbraune Augen, hervorſtehende Backenkno— 

chen und eine gerade Statur. Einige ſind etwas kleiner als andere. 

Zu den langen gehören die Oſager, zu den kleinen die Shoſhanees; 

doch hat jeder Stamm eigenthümliche Geſichtszüge und einen eigenthüm— 
lichen Putz. Die meiſten Stämme, welche mit den Europäern in nahe 

Berührung kamen, ſind ausgeſtorben, aber auch die andern reiben ſich 

auf durch Kriege und Unmäßigkeit. Einige ſind bloß Fiſcher und Jä— 

ger, wenige betreiben einen bedeutenden Feld- und Gartenbau. 

Sie haben alle eine Abneigung, wie civiliſirte Menſchen zu leben, 

und gehen nur aus Noth zum Feldbau über. Alle Indianer ſind gaſt— 

frei, und in der Hütte des Wilden iſt die Perſon und das Eigenthum 

des Fremden ſicher. Der Mann iſt Jäger, und die Frau muß die 

Haus- und Feldarbeiten leiſten. Die meiſten Indianer haben mehrere 

Weiber, welche ſogar die Pferde und Hunde füttern und das Gepäck 

tragen müſſen. Der Mann kauft die Tochter vom Vater. Das Weib 

wird von ihnen als ein niedrigeres Weſen betrachtet. Der Mann ahn— 

det den Ehebruch ſtreng, wenn er üble Laune hat, und in andern Fällen 

gönnt er ſeinem Freunde die Umarmung ſeiner Gattin, ohne daß dieſe 

widerſprechen darf. Gemeiniglich muß die geſchiedene Frau ſorgen, wie 

fie ſich mit den Kindern durchhilft, und oft lange warten ehe fie ein 

anderer zur Frau verlangt. Blutſchande verabſcheuen ſie; dennoch heira— 

thet ein Indianer oft mehrere Schweſtern. In der Regel ſtürzt ſich der 

Indianer unbedenklich in Todesgefahr, begeht aber nie einen Selbſtmord, 

auch dei ben trübſten Schickſalen, denn man lehrte ihn, daß Geduld und 

das Ertragen des Unvermeidlichen eine Tugend des männlichen Charak— 

ters der wahren Tapfern ſey. Er glaubt, daß der große Geiſt ſeine rothen 

Kinder als das auserwählte Volk betrachte, welches daher von dem Glau— 

ben und den Sitten, ohne ihn zu erzürnen, nicht abweichen dürfe. Er 

thut was ſeinen Leidenſchaften gefällt, doch glaubt er, daß Mäßigung in 

ſeinen Wünſchen und Handlungen rühmlich ſey. Nur Gewohnheit und 

Familienbande halten den Stamm zuſammen, der Beleidigte rächt ſich, 

und die Stärke iſt die Sicherheit ſeines Rechts. Jeder Indianer hält 

ſeine Seele für unſterblich. Einige Stämme fürchten neben dem guten 

auch ein böſes Weſen. Für das edelſte Thier halten ſie die Schlange, 

und tödten daher keine. Ihre Aerzte ſind die Prieſter, Wahrſager und 

Magier, und dieſe ſind nicht ganz ohne Naturkenntniſſe. Ihr Himmel 

iſt nichts als ein irdiſches Paradies. Sie glauben an eine Beſtrafung 

nach dem Tode für Unthaten. Einige Stämme fürchten ſehr die Be— 

zauberung, die ſie durch Weiber zu erfahren glauben, welche ſich ihnen 

durch Bosheit annehmlich machen, und daß ihnen dieſes Schickſal in 

Folge einer Weihe ihrer Aeltern widerfahren könne. 

Die Waldſtämme kriegen mit Feuergewehr; die Stämme der Sava— 

nen längs den Flüſſen ſind bei Feldzügen zu Pferde und tragen Speere, 

Bogen und Pfeile. Die Zahl der Indianer im Oſten von Miffifippi im 
Umfange der vereinigten Staaten mag ungefähr 105,000 betragen. Die 

meiſten leben in den Staaten Alabama, Miffifippi und Mitchigan. Im 

Weſten zwiſchen dem Miſſiſippi und dem Felsgebirge hauſen etwa 108,000, 

im Felſengebirge 20,000, im Weſten derſelben 80,000, alſo in einem 

Raume von 24 Breiten- und 58 Längegraden nur 313,000 Köpfe. Trunk 

und Feuergewehr zerſtörten dieſe Völker, und durch letzteres tödteten ſie 
zu viele Biber und Hirſche, haben daher oft Mangel und Hunger und 
leiden an neuen Krankheiten. 

Vergebens bemühete man ſich durch menſchenfreundliche Erziehungs— 

anftalten die Indianer zu bewegen zur Kultur überzugehen, und dadurch 

ihr allmäliges Ausſterben zu verhindern. Am meiſten gelang dieß den 

Spaniern und Jeſuiten; in ganz Nordamerika ſind einzig die Cherokeſen 

in Georgien zur Civiliſation gekehrt und bilden einen Staat. Dieſe ver— 

mehren ſich wieder, treiben ſorgfältig Ackerbau und Viehzucht, haben 

auch Handwerke, Spinner und Weber. Sie zählen 15,000 Köpfe, dar— 

unter 1,200 Sklaven; weiße Männer, welche ſich mit Indianerinnen ver— 

heiratheten 147, und 73 weiße Frauen welche Indianer heiratheten. Sie 

haben eine auf zwei Jahre gewählte republikaniſche Obrigkeit, welche ſich 

in den Tagen ihrer Sitzungen aller geiſtigen Getränke enthalten mu 
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Unter ihnen leben chriftliche Miſſionarien, welche 500 Kinder unterrichten 

und alle engliſch lehren. Sie haben ihre Zeitung, Druckerei, Polizei 

und vermehren ſich auffallend. 

Die jagdbaren Thiere find der amerifanifhe Auerochs oder Biſon, 
von welchen es jetzt noch Heerden von vielen Tauſenden gibt, die Elk— 

hirſche (Cervus Wapiti), der virginiſche Damhirſch (Cervus virginia- 

nus), der ſchwarzſchwänzige Hirſch, die gegabelte Antilope (Antilope 

furcifer), das wilde Schaf. Als Pelzthiere der ſchwarze und graue 

Bär, der Biber, Wölfe, Füchſe u. ſ. w. Der Biſon und die Hirſche 

liefern das vorzüglichſte eßbare Wild; auch eſſen ſie den ſchwarzen Bä— 

ren, ſelten den grauen (Ursus ferox). Weſtlich am Arkanſas findet 

man noch ganze Heerden wilder Pferde, welche oſt eingefangen und ge— 

zähmt werden. Einige Stämme eſſen auch Pferde und Hunde. 

Die Kleidung dieſer Völker iſt eigentlich ſehr einfach, dann aber 

ſind die Kleider ſelbſt in ihrer Art oft ſehr künſtlich und mit großer Mühe 

und Sorgfalt bearbeitet und geziert, und der Indianer in ſeinem Putze 
gewährt ein impoſantes und doch in gewiſſer Hinſicht lächerliches Anſehen. 

Die lange ſchlanke Figur, die ausdrucksvollen Geſichtszüge, die ſtark 

vorſtehende Adlernaſe, die blitzenden, lebhaften Augen, der ſtolze Ernſt 

in Haltung, Gang und Geſichtszügen flößen einen gewiſſen Reſpekt ein; 

allein die unbegränzte, kindiſche Eitelkeit, der ſouderbare Haarputz, die 
mancherlei Troddeln, die bunten Fetzen und Ketten, welche an allen Sei— 

ten herabhängen, die weichen, außen mit gefärbtem Federkielen oder 

Stachelſchweinſtacheln geſtickten Halbſtiefel, die langen bunten Tabaks— 

pfeifen, bunte Bemalung des Geſichts, mit dem brennenſten Roth, Blau, 

Weiß, oder Gelb, machen gegen die ernſte Haltung einen ſonderbaren 

unerklärlichen Contraſt. Bei den einen Stämmen iſt der Kopf kahl ab— 

raſirt, und über denſelben tragen ſie einen ſehr künſtlich gemachten Haar— 

buſch aus den Haaren eines Hirſchſchwanzes, hochroth gefärbt. (Wir ha— 

ben einen ſolchen aus dem Stamme der Muskoke nach einer Zeichnung 

des Herrn Bodmer, nach der Reiſe des Prinzen von Wied abbilden 
laſſen). Andere tragen dagegen die Haare lang und in Zöpfen herab— 

hängend, welche oft noch durch Haare, welche fie der ſkalpirten Haut 

der Feinde abgenommen haben, verlängert ſind und faſt bis auf die 

Erde reichen. Bei noch andern hängt das lange Haar ungeflochten über 

die Schultern herab, oder wird über den Scheitel zuſammengebunden. 

Im Sommer gehen ſie daneben ganz nackend, bis auf einen Schurz um 

die Geſchlechtstheile, der mit einem Riemen auf beiden Seiten befeſtigt 

iſt und gewöhnlich aus blauem oder rothem Tuche beſteht, welcher hinten 

und vorn zwiſchen den Beinen durchgezogen wird. Die Weiber tragen 

um die Lenden einen ordentlichen kurzen Rock, oder ſind in rothe oder 

grüne wollene Decken, welche ſie von den Koloniſten erhandeln, einge— 

wickelt. Bei denen, welche im Innern wohnen, beſtehen dieſe Decken 

aus weich gegerbtem Leder von Biſonhäuten, woran das Haar noch iſt; 

die Lederſeite iſt bunt gemalt und zeigt oft regelmäßige Figuren; bei 

einigen ſind auch Zeichnungen verſchiedener Figuren darauf angebracht, 

welche einen beſtimmten Bezug auf ihre Thaten haben: Gefechte, der 

Akt des Skalpirens, Pferde u. ſ. w., doch ſo roh, wie etwa Kinder 

Zeichnungen machen. Im Sommer wird die Lederſeite, im Winter die 

Haarſeite einwärts gekehrt. Im Winter tragen beide Geſchlechter auch 

kurze Hoſen aus Leder, welche an den Seitennäthen mit Büſcheln und 

Troddeln von Menſchen- oder Thierhaaren geziert ſind. Hieher gehören 

die Abbildungen von Wah-Menitu, einem Dacota und von Mafuje- 

Poka oder Wolfskind vom Stamme Piekan in vollem Schmucke. Por— 

traits von Herrn Bodmer gezeichnet und durch die Güte des Prinzen 
von Wied mitgetheilt. 

Die Männer haben, wenn ſie geputzt ſind, eine eigene Taſche ange— 

hängt, worin ein Spiegel ſich befindet, in welchem ſie ſich ſehr häufig 

beſehen, ihren Putz ordnen und neue Farben auftragen. Weiber und 

Kinder haben lange, ſchöne glänzend ſchwarze Haare. Die Männer 

laſſen fi) hin und wieder einige Haare am Kinn ſtehen, reißen aber 

alle übrigen am ganzen Körper ſorgfältig aus, einige laſſen ſich auch ein 

kleines Bärtchen wachſen. 

Die Ohren beider Geſchlechter ſind durchbohrt, und zwar manchmal 

drei bis viermal der Länge nach, und in jedem Einſchnitt tragen ſie 

einen Bündel von künſtlichen Perlſchnüren oder Glasſtäbchen. Die Rei- 

chen tragen auch ſolche Porzellanſtäbchen in Schnüren um den Hals. 

Die von den Kolonien Entfernten verfertigen ähnliche Zierarten aus ge— 

färbten Stachelſchweinſtacheln, ſehr künſtlich und nett gearbeitet. 

Alle nordamerikaniſchen Wolter find leidenſchaftliche Raucher, und 
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die Tabakspfeife ſpielt bei Feſten, Krieg und Frieden, bei Tanz und 

Spiel eine wichtige Rolle. Sie rauchen aus ſehr langen Pfeifen; der 

Pfeifenkopf iſt meiſt aus Stein künſtlich geſchnitten, von Serpentin oder 

Nephrit; der mittlere Theil iſt von Holz, meiſt breit, ordentlich ge— 

ſchnitzt; das Mundſtück iſt ebenfalls von Holz, mit gefärbtem Geflechte 

von Staächelſchweinſtacheln geziert, oft auch mit den grünen Federn der 

Enten. Der Tabaksbeutel beſteht aus der Haut kleiner Säugethiere, 

beſonders des Stinkthiers (Mephitis Chinga). Sie laſſen alles an der 

Haut, Kopf, Zehen und Schwanz, und verſtehen das Gerben überhaupt 

gut. Die innere Schwanzſeite wird mit gefärbten Stacheln geſtickt, und 

an die Füße Troddeln von Haaren und Flitterwerk gehängt; auch an 

den Pfeifenſtielen hängen meiſt roth gefärbte Haarbüſchel herunter. Nie 

raucht aber einer eine Pfeife allein, ſondern einer raucht nur einige Züge 

und bietet dann die Pfeife dem Nachbar, ſo geht ſie in der Reihe 

herum. Dabei haben ſie viele abergläubiſche Gebräuche. Sie legen 

z. B. die Pfeife vorher auf die Erde, blaſen dann den Rauch zuerſt 

aufwärts, als eine Art Opfer für den großen Geiſt, dann nach der 

Erde, oft auch nach allen vier Winden. Friedensverträge werden nie 

anders geſchloſſen, als unter Herumgehen der brennenden Pfeife, aus 

welcher ſonſt nie geraucht wird, daher heißt ſie auch Friedenspfeife oder 

Calumet. Zuerſt raucht ein Häuptling und bläßt unter einigen Formeln 

den Rauch aus, gleichſam um ſie einzuſegnen; dann geht ſie von Munde 

zu Mund. Macht ein Indianer mit einem andern Freundſchaft, ſo 

wird dieſem die Pfeife geboten, und dann iſt die Freundſchaft des Wil— 

den ſicher. 

In ihren Hütten oder Jurten ſind dieſe Menſchen ſehr gaſtfreund— 

lich, und man iſt darin ſicher; aber derſelbe Mann greift nicht ſel— 

ten feinen Gaſt, wenn er ihn in den Steppen antrifft, an. Ihre Gaſt— 

freundſchaft iſt ſogar exceſſiv, und nicht ſelten bieten ſie dem Gaſt ihre 

Weiber während ſeines Aufenthalts an. Je mehr aber dieſe Menſchen 

ſich an den Umgang mit den Weißen gewöhnen, deſto mehr hat ſich ihre 

gaſtfreundſchaftliche Tugend verloren. 

So ſehr ein Stamm feindlich gegen andere iſt, ſo anhänglich und 

treu find die Leute eines Stammes an einander; ſie verlaſſen ſich nie, 

ſind auch meiſt ſehr treue Bundesgenoſſen. 

Sehr abſtechend iſt das ſtille und zurückhaltende Weſen dieſer Men— 

ſchen, welche oft Tage lang kein Wort ſprechen, mit ihrer Beredſamkeit, 

welche ſie bei öffentlichen Verſammlungen an den Tag legen. Solche 

Volks verſammlungen haben ſtatt, wenn ein Krieg oder Feldzug beſchloſ— 

ſen wird, oder wenn Friede geſchloſſen, Geſandtſchaften abgeſchickt wer— 

den oder eintreffen, kurz bei allen Anläſſen, wo das Intereſſe des Stam— 

mes es erfordert. 

Die religiöſen Anſichten dieſer Völker find mit Zügen aus der My— 

thologie vermiſcht, und nähern ſich in dieſer Beziehung denen der frühern 

Völkern des Alterthums. Sie ſtellen ihren Gott unter ſymboliſchen For— 

men dar, verehren aber dieſe nicht als den Gott ſelbſt, ſondern nur als 

fein Sinnbild, da der Gott unſichtbar iſt, und laſſen ihn über Blitz 

und Donner gebieten, wie die Griechen ihren Jupiter, und die alten 

Nordländer den Wodan. Nach ihren Traditionen haben anfänglich acht 

Menſchen gelebt, welche ſich während ihres kurzen Lebens mit dem 

Glücke der Völker beſchäftigt haben; nach ihrem Tode begeben ſich ihre 

Seelen in die Körper von acht verſchiedenen Thieren, Bär, Adler, Tur— 

teltaube, Biber, und ſie theilen ſich in verſchiedene Sekten, von denen 

jede ein Sinnbild eines dieſer Thiere bewahrt, welche nur bei feierlichen 

Gelegenheiten ausgeſtellt werden, wie beim Ausmarſche zum Kriege. Bei 

den Ayovas dürfen ſich nie zwei aus derſelben Sekte heirathen, dadurch 

werden dieſe Sekten innig unter einander verbunden. Hat ein Jüng— 

ling ſich eine Frau auserſehen, ſo geht er auf die Jagd und tödtet ein 

Wild, welches er ſeinem Vater oder einem der nächſten Verwandten über— 
gibt, der es dann auf ein Pferd bindet, ohne Aufſchub zu den Ver— 

wandten der Auserwählten bringt und ohne ein Wort zu ſagen wieder 
weggeht. Wenn nun der Bewerber glaubt, ſein Wild ſey zubereitet, 

ſo erſcheint er. Wird er nun zu dem Feſte eingeladen, ſo zeigt dieß, 
daß ſeine Bewerbung angenommen worden ſey. Sein Vater oder ſeine 

nächſten Verwandten wählen nun die Pferde oder andere Gegenſtände, 

die zum Hochzeitgeſchenk beſtimmt ſind, und der Verlobte bringt ſie in 
die Wohnung der Braut. 

Die Vielweiberei iſt allgemein im Gebrauch, und der Bewerber einer 

Frau heirathet zugleich alle ihre jüngern Schweſtern, darf aber auch 

eine oder mehrere derſelben an ſeine Freunde abtreten, ohne die Verwand— 

ten zu beleidigen. Oheime und Tanten werden wie Vater und Mutter, 
Vetter und Baſen aber wie Schweſtern angeſehen. 

Beim Tode naher Verwandten rauft ſich die ganze Familie die 

Haare aus, oder ſchneidet ſie ab. Das Zeichen tiefer Trauer iſt eine 

ſtrenge Enthaltſamkeit, Trauerkleider und ein ſchwarz gefärbtes Geſicht. 

Die Enthaltfamfeit von aller Nahrung können fie ſehr lange ſteigern. 

Ein Häuptling oder tapferer Krieger wird mit vielem Pompe begraben. 

Seine beſten Waffen werden ihm mit ins Grab gegeben, und ſeine 

ſchönſten Pferde als Opfer getödtet; der Leichnam häufig vollkommen 

bekleidet und bewaffnet, wird in eine enge und tiefe Grube gelegt und 

wohl mit Erde und Steinen bedeckt, um ihn vor der Gier der Wölfe 

zu bewahren. Ueber das Grab werden kleine Hügel aufgeworfen und 

mit Pferdeſchweifen oder andern kriegeriſchen Atributen geſchmückt. Dieſe 

Grabſtätten werden ſelbſt durch die Feinde reſpectirt und die Stellen als 

heilig gehalten. Bei den nordweſtlichen Völkern werden die Todten 

nicht begraben, ſondern auf hohe Gerüſte oder Bäume ausgeſtellt und 
mit den koſtbarſten Effekten umgeben. Die Mandans und Dickbauch— 

Indianer ſtellen ſie auf dieſe Art um die Dörfer herum. 

Bei den Leichen-Ceremonien laſſen fie ein ſtarkes Geheul hören, und 

machen dazu gräßliche Grimaſſen. Wird einer vom Feinde getödtet, ſo ver— 

ſammelt man ſich, verflucht den Mörder und bedroht ihn im Fall der Hab: 

haftwerdung mit der grauſamſten Behandlung. Die Tänze und Geſänge 

bei dieſen Gelegenheiten find lächerlich und abſcheulich. Von der einen 

Seite nähern ſich die Männer, von der andern die Weiber, und nach— 

dem ſie ſich vereinigt haben, bilden ſie eine Gruppe Tanzender, wobei 

ſie eigentlich keine Schritte machen, ſondern mit geſchloſſenen Beinen 

hüpfen, ohne das Knie zu biegen. Dabei ertönt der Schall einer Trom— 

mel und einer Art mit Samen halb gefüllter Kürbisflaſchen, gemiſcht 

mit traurigen und melancholiſchen Geſängen. Sie haben dreierlei Tänze, 

Beluſtigungstänze, Leichentänze und Kriegstänze. Die letzten führen die 

Männer allein auf, und erſcheinen in voller Rüſtung. Einer der vor— 

nehmſten Krieger ſtellt durch Pantomine ſeine Kriegsthaten vor, und 

beſtrebt ſich durch Reden den Geiſt der Waffengefährten zu erheben und 

zu beleben, wobei fie ſich oft ſehr blumenreichen Phraſen bedienen. Die 

Tracht der Weiber bei ſolchen Feſtlichkeiten iſt unter den Indianern, 

welche mit den Koloniſten in Berührung kommen, oft höchſt lächerlich. 

Herzog Wilhelm von Würtenberg ſah bei einem ſolchen Anlaß bei den 

Ayovas, wie die Tochter eines Häuptlings über ihren Rock die alte 

Livrée eines engliſchen Bedienten trug; eine alte Matrone trug eine 

Dragoner-Uniform und einen runden Hut, und eine andere Indianerin, 

welche kaum mit einem Gürtel bekleidet war, hatte auf dem Kopfe einen 

mit Federn beſetzten Strohhut. Die Häuptlinge und Krieger ſehen hier 

nur zu, und laffen die Friedenspfeife von Mund zu Mund gehen. Aus: 

gezeichnete Krieger tragen auch gewiſſe Zierarten, welche andere nicht 

tragen dürfen. Z. B. Federn vom Kriegsadler in den Haaren, Fuchs— 

ſchwänze an den Füßen; eine Kriegspfeife am Hals. Dieſe letztere iſt 

eine wirkliche Pfeife aus dem Flügelknochen eines Schwans gemacht; ſie 

hängt an einer Kette von Stachelſchweinborſten geflochten. 5 

Die meiſten dieſer Völker ſind wirkliche Nomaden, die umher ſtreifen 

und da ihre Hütten aufſchlagen, wo ſie die beſte Jagd vermuthen. Dieſe 

Hütten, welche oft kleine Dörfer bilden, beſtehen aus Biſontenhäuten, 

welche über Pfähle ausgeſpannt werden, wie die Jurten der nomadiſchen 

Aſiaten. Andere bauen ſich Hütten aus Erde. Auf dem Boden wird 

ein Kreis von etwa 40 bis 80 Fuß Umfang abgemeſſen, und in einem 

Winkel von etwa 60 Graden werden 15 bis 20 Fuß hohe Stangen ſchräg 

nach Innen geſenkt in den Boden gegraben, ſo daß ſie 12 bis 14 Fuß 

vorragen und an ihrer Spitze zuſammengeflochten werden, auf dieſe wer: 

den neue Stangen gelegt und ein kegelförmiges Dach gebildet. Die 

Thüre iſt ein viereckiges 4 Fuß hohes Loch, deren Eingang noch durch 

einen etwa 12 Fuß langen und 4 Fuß hohen Gang nach Außen bedeckt 

wird. Alles wird mit Weidenſtäben dicht durchflochten und mit Erde 

oder Lehm 2 bis 3 Fuß dicht bededt. Der KRaudıfang bildet die Spitze 

des Dachs. In der Mitte der Hütte, deren Boden feſtgeſtampft wird, 

bildet ein rundes Loch den Feuerheerd, uber welchen meiſt immer ein 
großer eiſerner Keſſel hängt, der allen Bewohnern zum Kochen dient. 

Vormals bedienten ſich die Indianer ſteinerner Kochgeſchirre, was auch 

jetzt noch bei einigen weſtlichen Völkern der Fall iſt. Rings um die 

Wände im Innern der Hütte befinden ſich 12 bis 16 Abtheilungen von 

Rohr geflochten, welche zu Bettſtellen dienen, und mit Matten verhan— 

gen ſind. Auf dem Boden ſind ebenfalls Matten ausgebreitet, auf 



welchen aber bloß die Männer ſitzen; Jünglinge und Weiber ſitzen auf 

dem bloßen Boden. Auf dem Gipfel der Hütte iſt gewöhnlich auf einer 

Stange ein Zauberbeutel aufgehängt, welcher ſymboliſche Gegenſtände 

enthält, deren ſich die Indianer zu ihren myſtiſchen Gebräuchen bedienen, 

um die böſen Geiſter abzuhalten. Eigentliche Religion oder gottesdienſt— 

liche Gebräuche haben ſie nicht, allein dagegen ſehr viele abergläubiſche 

Meinungen und werden daher von ihren Gauklern, die auch zugleich 

Prieſter ſind, gemißbraucht, welche Krankheiten und andere Ereigniſſe 

ſchlau zu ihrem Vortheile benutzen. Aehnlich den Neu-Seeländern zeigt 

der Amerikaner einen entſchloſſenen, feſten, verſchwiegenen Charakter und 

große moraliſche Kraft. Aber in manchen Augenblicken des Lebens bebt 

er ſchwach und unentſchloſſen vor Gegenſtänden, welche ihm unerklärlich 

ſcheinen, und in welchen er den Einfluß böſer Geiſter oder eines Zaubers 

zu erkennen glaubt. Es iſt indeß dieß der Charakter aller ungebildeten 

Menſchen unter allen Völkern der Erde, und ſelbſt mancher gebildete 

Europäer glaubt noch an Kalendermährchen feſter als an die Bibel. 

Ihre Hausthiere ſind Pferde und Hunde. Erſtere werden häufig ge— 

fangen, welches mit einer Art Wurfriemen geſchieht, wie in Südamerika. 

So unbändig ſich auch ein ſolches Pferd anfangs benimmt, ſo wiſſen ſie 

es in wenigen Tagen zu zähmen. 

Auf den Flüſſen bedienen ſie ſich ausgehöhlter Holzſtämme zu Schif— 

fen, zuweilen aber werden bloß einige Büffelhäute zuſammengenähet und 

eine Art Trog oder lederner Keſſel daraus bereitet, in welchen ſie beträcht— 

liche Strecken weit fahren oder über Flüſſe ſetzen. Das Leder muß aber 

zuweilen wieder getrocknet werden. Der Büffelhäute, ſo wie ſolcher klei— 

nen Boote bedienen ſie ſich auch zum Tragen verſchiedener Gegenſtände. 

Ein ſolches Boot kann einige hundert Pfunde tragen. 

Der Hunde bedienen ſie ſich im Winter als Zugthier, benutzen auch 

ihr Fleiſch und ihren warmen Pelz, laſſen ſie aber dabei oft faſt ver— 

hungern, ſo daß ſie erbärmlich mager ſind. Es iſt eine Art Wolfshunde 

von großem ſtarkem Körper. Zur Jagd bedienen ſie ſich ihrer nicht. 

Sowohl die einzelnen Indianer, als auch die Stämme der verſchie— 

denen Völker unter ſich, legen ſich ſehr ſonderbare und bezeichnende Na— 

men bei; ſo nennt ſich ein Stamm verbrannte Hintern, es gibt Dick— 

bäuche, Schwarzfüße, Sackindianer, Krähenindianer, Blutindianer, 

Plattköpfe, Fuchs indianer, Großfiſche u. ſ. w. Die einzelnen ausgezeich— 

neten Häuptlinge aber haben eben ſo ſonderbare Namen, wie der ſchwarze 

Vogel, das ſchwarze Rebhuhn, der ſchwarze Krieger, der Kranich, der 

Dieb, das harte Herz, der Mann voll Muth, der den Tiger ſchießt, 

das Kind, der kleine Stern, das helle Wetter, der ziehende Regen, die 

weiße Wolke, das verbrannte Holz, die kleine Schüſſel, der ſtehende 

Bär, der Auerochſe, die weiße Naſe, die bofe Laune, der Mittag, die 

kleine Schildkröte, der große Flügel u. ſ. w. 

Bei der herumſchweifenden Lebensart der wilden amerikaniſchen 

Stämme und bei dem beſtändigen Aufenthalt im Freien, ſind alle Sinne 

dieſer Völker auf eine hohe Stufe entwickelt. Gehör und Geſicht ſind 

ſehr vollkommen, und wenn den Nachrichten zu glauben iſt, ſo iſt der 

Geruchsſinn beinahe fo ſcharf als bei den Hunden. Genöthigt bei feinem 

Herumſchweifen durch Wälder, Steppen, Trifften auf alles acht zu ge— 

ben was den Weg bezeichnet, weiß er ohne Compaß ſich zurecht zu finden. 

Die Nordſeite erkennt er an der rauhern Rinde der Bäume. Das Zer— 

knicken einiger Blätter oder Reiſer, das Abſtreifen der Thautropfen zeigt 

ihm an, daß jemand dadurch gegangen iſt, ſelbſt die Größe der Men— 

ſchen erkennt er daran; ſein Geſicht reicht in Fernen, wo wir gar nichts 

mehr ſehen, und ſein Gehör iſt äußerſt fein, und legt er das Ohr auf 

die Erde, ſo kann er nicht bloß entfernte Töne unterſcheiden, ſondern auch 

den Ort, woher ſie kommen und wodurch ſie entſtehen. Ein Rauch den 

der Civiliſirte nicht wahrnehmen kann, den Geruch des Feuers bemerkt 

er in großen Entfernungen, und dieſe Sinne leiten ihn ſicher an das 

gewünſchte Ziel. Aus dem Geruche der Fußſtapfen kann er zuweilen 

ſogar Freunde und Feinde erkennen; da der Amerikaner nie mit nack— 

ten Füßen, ſondern mit weichen Lederſtiefeln den Boden betritt, ſo 

nimmt das Leder nach der Art des Gerbens einen eigenen Geruch an, 

der das Volk, welches ihn gegerbt hat, verräth. Sie erkennen bald, ob 

die Spuren des Wildes alt oder neu ſeyen, und ſpüren es im letzten Fall 

bis in ſein Lager auf. So bedarf er der Hunde auf der Jagd nicht, 

wohl aber ſein ſchnelles Pferd, welches er gewöhnt, hart an die Büffel— 

heerden anzurennen, und zu rechter Zeit umzukehren. Auch dieſe Pferde 

haben vortreffliche Sinne und wiſſen ſich ſehr leicht zurecht zu finden. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Sitten der Nordame— 
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rikaner gehen wir noch zur Betrachtung der einzelnen Hauptſtämme über, 

welche wir übrigens nicht alle anführen wollen. 

Die Stämme der Ureinwohner, welche in frühern Zeiten die erſten 

Koloniſten feindlich verfolgten, ſind zum Theil gänzlich erloſchen oder 

haben ſich von den Kolonien zurückgezogen. 
In Louiſiana z. B. waren einſt die Atacapas und Chetimachas wilde 

und ſehr gefürchtete Stämme, dieſe ſind bis auf wenige Familien ganz 

ausgeſtorben. Sie waren Menſchenfreſſer. Im Jahr 1719 bemächtigten 

ſich die Atacapas der Herrn von Charleville und Bellisle, welche 

ſich auf der Jagd verirrt hatten. Charleville, der ſehr wohl beleibt war, 

wurde ſogleich mit Keulen erſchlagen und verzehrt, der magerere Bellisle 

dagegen wurde auf ein anderes Feſt aufgeſpart, aber von feinen Lands— 

leuten befreit. In dem mit den Atacapas gemachten Frieden wurde ihnen 

zur Hauptbedingung gemacht, kein Menſchenfleiſch mehr zu ſpeiſen. Jetzt 

bilden die ſchon ſehr geſchwächten Calcaſui und die Coshottes, fo wie die 

in ganz Louiſiana herumſchweifenden Tunicas und Chaktas die letzte rothe 

Bevölkerung des Landes. Sie können füglich mit den Zigeunern vergli— 
chen werden, ſind aber, den Trunk ausgenommen, weit beſſer als jene. 

Die Chikiſatas dagegen ſind viel mißtrauiſcher und feindſeliger, und haben 

eine große Neigung zum Trunk, zur Habſucht und zur Grauſamkeit— 

Die Natchetz waren bei der Landung der Franzoſen in Louiſiana ein 

friedliches Volk, wurden aber durch die Grauſamkeit der Franzoſen ge— 

reizt, genöthigt mit den kriegeriſchen Chikiſatas in Bündniß zu treten und 
gegen die Franzoſen zu fechten und dann in Folge dieſes nach mehrern 

blutigen Gefechten zuletzt völlig ausgerottet. 

Die Delawares, einſt am Strome dieſes Namens wohnend und mäch— 

tig, ſind von da weg in die weſtlichen Gegenden des Miſſiſippi getrieben 

worden, und beſtehen nur noch in einem kleinen Erbarmen erregenden 

Haufen, welcher kaum noch das Leben zu friſten vermag und werden 

bald verſchwinden. 

Die Putovatomis im Staate Miſſuri, gehören zu den allerſchmutzig— 

ſten Stämmen; ihre Haut mit Unreinlichkeit und Schmutz bedeckt, iſt 

dunkelbraun, das Geſicht malen ſie dabei brennend roth und grün, die 

Männer gehen, außer ihrem Schurz um die Lenden und einer weißen 

wollenen Decke oder abgeſchabten Biſonfell, faſt ganz nackend. Die Le— 

derſtücke, welche ſie tragen, ſind ſchlecht gegerbt, mit Stückchen Tuch 

oder Bändern behangen, ohne alle Stickerei und Künſte. Die Männer 

tragen das Haar meiſt lang und herunterhängend, einige ganz kurz und 
ſtruppig, andere kahl und raſirt, mit einem Haarſchopf von Hirſchſchwanz— 

haaren roth oder gelb gefärbt, oder mit den Schwanzfedern des Steinad— 

lers geſchmückt. Der Geſichtsausdruck iſt roh und wild, bei beiden Ge— 

ſchlechtern nicht eigentlich häßlich, ja bei Weibern oft ſchön, nur durch 

den Schmutz verdorben. Die Ohren dreimal durchſtochen und von blau 

und weißen Parcellanſtäbchen behangen; einige tragen auch einen großen 

Ring durch die Naſenſcheidwand. 

Die Oſagen, auch jetzt noch eine zahlreiche Völkerſchaft, gehören zu 

den größten und ſtärkſten Völkern der öſtlichen Gegend und zeichnen ſich 

durch ſtarken und muskulöſen Wuchs aus. Zu dieſem Stamme rechnet 

man die Camazen, die Arkanſas, die großen und kleinen Oſagen, die 

Kanzas, Omahas, Pukaras. Alle reden dieſelbe Sprache, nur in ver— 

ſchiedenen Dialekten. Alle lebten einſt friedlich beiſammen, verfeindeten 

ſich aber wegen der Jagd, gerieten auch deßwegen mit den benachbarten 

Panis und Dokatas oder Siux in Streit und ſchmolzen ſehr zuſammen. 

Die Panis oder Pawnis find ein tapferes und weit gebildeteres 

Volk, als die Oſagenſtämme, ſie haben eine andere Sprache und viele 

ihrer religiöſen Gebräuche, namentlich auch die ehemaligen Menſchen— 

opfer zeigen Verwandtſchaft mit den Mexikanern. Sie haben ſich mit 

den Omahas befreundet, gehen mehr nach Südweſten, die Oſagen nach 

Norden und Weſten. Sie leben faſt nur von der Biſonjagd, dem Bi— 

ber: und Otterfang, doch bauen fie etwas Mais. Bogen und Pfeile 

ſind weit allgemeiner ihre Waffen als Feuergewehre, und die Biſontenjagd 

wird zu Pferde betrieben und in vollem Jagen der Pfeil dem Thiere durch 

den Leib geſchoſſen. Die Panis und Pukaras find die beſten Reiter. 

Der Oſage iſt unter ſeinen Nachbarn am wenigſten grauſam, Men— 

ſchenopfer ſind ihm fremd, er ermordet ſelten im Bereich ſeiner Hütte 

den gefangenen Feind, und begnügt ſich mit dem Skalp des gefallenen 

Gegners. Er achtet die Häuptlinge und den Rath der Alten, ehrt das 

höchſte Weſen als Herrn des Lebens, und frägt nach dem Rath der 

Prieſter. Durch ihre Tapferkeit und Stärke behaupteten die Oſagen 

noch den Beſitz der einträglichſten Jagdbezirke. 

28 
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Die Ayovas find als treuloſe, diebiſche und graufame Wilde be: 

kannt, welche gerne den einzeln reiſenden Pelzhändlern auflauern und ſie 

plündern. Sie leben in ewigem Kriege mit den weſtlichern Indiern, 

zwiſchen dem Miſſury und dem Rio bravo del Norte, den Arkanzas und 

Konzas; zu ihrem Stamme gehören die Fuchs-, Sacks- und Otasindia- 

ner. Sie halten viel auf eheliche Treue, und die Mütter wachen über 

die Keuſchheit ihrer Töchter; man findet daher ſelten liederliche Weiber 

unter ihnen. Eltern und Verwandte lieben ſich ſehr unter einander, 

Freunde verlaſſen ſich nie in der Gefahr, und Tapferkeit iſt ihr einziges 

Beſtreben. Als in den letzten Jahren ein großer Häuptling von den 

Dokotah oder Siux getödtet wurde, ſtürzte ſich fein Freund, ein ſechs— 

zigjähriger Mann, freiwillig in den Tod, er und ſeine Frau rannten 

mit vollem Zügel in die Feinde, wo ſie, von Pfeilen durchbohrt, beide 

fielen. Ihre Wohnungen ſind eigentlich Jurten, es ſind kegelförmige 

Zelten aus Biſonhäuten über Weidenſtäbe gelegt. Die Familie lebt unter 

einander, auf Decken ausgeſtreckt. Ein Feuer brennt hart vor der Hütte. 

Die Nahrung beſteht in Mais und Fleiſch, ohne Salz in Keſſeln ge— 

kocht, ſie wird mit Meſſern und Löffeln von Biſonhorn gegeſſen. Die 

Avovas eſſen alle möglichen Speiſen aus dem Thierreich, auch Wurzeln 

und Rinden. Hunde ſind ein Leckerbiſſen. Sie bequemen ſich nicht 

leicht zum Ackerbau, obgleich ihre Geſchlechtsverwandten, die Miſſurys 

und Otas, in feſten Dörfern leben und große Felder von Mais und 

Kürbiſen bauen, fo bleiben fie nur während der Ausſaat und Erndte in 

ihren Dörfern; die übrige Zeit iſt der Jagd gewidmet. Dieſe Völker 

ſcheinen früher in Canada gelebt zu haben. Sie haben meiſt eine ſpitzige 

Naſe, hohe Schläfe, ſehr gewölbte Stirne, flache Kinnknochen und 

ſtarke Lippen, find kleiner als die Oſagen, von denen fie in der Ge: 

ſichtsbildung abweichen. Die Frauen find ſelten häßlich. Ihre ſehr lan— 

gen Haare ſind ſorgfältig geordnet, pechſchwarz, aber hart wie Roß— 

haar. Die Füße beider Geſchlechter klein, die Glieder muskulös und 

gut gebaut. Sie tragen gewöhnlich einen Rock von Indienne oder Tuch 

von greller Farbe, Hoſen von blauem oder Scharlachtuch mit Glasperlen 

und Korallen beſetzt, und weiche Schuhe mit Schweins- oder Stachel— 

ſchweinsborſten. Die Männer haben einen ſehr dünnen Bart, deſſen 

harte Haare ſie ſorgfältig ausreißen. Die meiſten ſchneiden ſich ihre 

Haare bis auf einen Büſchel am Hinterhaupt ab, deſſen ſie ſich bedienen 

um den roth gefärbten Hirſchſchwanz zu befeſtigen. Dieſe Auszeichnung 

dürfen nur die tapfern Krieger tragen, welche Feinde ſkalpirt haben. 

Die Indianer ſind Meiſter im kleinen Kriege und ſenden beſtändig 

weit ausgedehnte Patrouillen aus, um alles auszuſpähen, wobei ihre 

feinen Sinne ihnen trefflich zu ſtatten kommen. Die ſämmtlichen Oſagen— 

ſtämme leben in beſtändigem Kriege mit den Siux oder Dacotas. 

Dieſe ſind als Feinde ſehr grauſam und äußern ihre Wuth ſelbſt an 

Weibern und Kindern, welche andere Nationen gewöhnlich zu Gefange— 

nen machen und adoptiren. Von den Siux werden zuweilen noch Ges 

fangene auf die martervollſte Art getödtet. Dieß thun auch noch die 

Rikaras und Schwarzfüße, oder Jupiter, welche beide Nationen die 

wildeſten und blutgierigſten Völker in Nordamerika find. Die Siux 

ſcheeren den Kopf niemals kahl, ſondern laſſen die Haare lang herunter— 

wachſen, und verkleben ſie mit einem Harz in Zöpfe. Sie ſind ſehr 

unreinlich, verſtehen aber die Kunſt, das Leder zu gerben und ſchöne 
Zierarten aus Stachelſchweinſtacheln zu ſticken ſehr gut. Beide Ge— 

ſchlechter tragen häufig lederne Leibröcke, welche bei Kriegern mit Haar— 

büſcheln erſchlagener Feinde oder geraubter Pferde geziert ſind. Sie 

bedienen ſich häufig der Feuergewehre, und beſitzen wenig gute Pferde. 

Die Crihs in Canada, früher von den franzöſiſchen Canadiern Kni— 

ſtenoer genannt, heißen ſich ſelbſt fudlihe Männer. Sie ſind eitel, 

unbeſtändig, unbedachtſam, träge, und beſonders gewaltige Prahler; da— 

gegen haben ſie große Achtung für die Rechte des Eigenthums, ſind für 

ſanftere Gefühle empfänglich, der Freundſchaft fähig, gaſtfrei, gegen 

ihre Weiber gütig und überhaupt friedlich. Aeußerſt abergläubiſch fürch— 

ten fie die mediciniſchen und Zauberkräfte ihrer Nachbarn, und erheben 

zugleich ihre eigenen Künſte bis an den Himmel. Ich bin einem Gotte 
gleich, iſt eine Redensart, welche ſie beſtändig im Munde führen, und 

ihre Göttlichkeit durch Eſſen von glühenden Kohlen und andern Gauke— 

leien bekräftigen. Jeder Jäger trägt einen Medicinbeutel, in welchem 

etwas Indigo, blauer Vitriol, Zinnober oder eine andere Subſtanz von 

greller Farbe ſich befindet; wenn ein Beſchwbrer einen ſolchen in den 

Händen hat, ſo erlangt derſelbe bei ſeinen Stammgenoſſen ein großes 

Anſehen, und lockt ſeinem Landsmann oft das Nothwendigſte ab. Fränkli 

entlarvte einen ſolchen Prahler, der ſich rühmte, er wolle ſich Hände und 

Füße feſt binden laſſen und ſich dann in einem Beſchwörungshauſe mit 

Hülfe dienſtbarer Geiſter befreien. Er wurde beim Wort genommen, 

feſt geknebelt und in eine Hütte gebracht. Die Indianer umſtellten die 

Zauberhütte und erwarteten, ob ſein Teufel oder der der weißen Män— 

ner ſtärker ſeyn würde. Unter einer Decke verborgen fing er an zu 

ſingen, wobei die Indianer im Chor einſtimmten. Nach etwa 1½ Stun— 

den hörte man ein heftiges Schütteln, nun glaubten die Indianer, der 

Teufel ſey unter ſeine Decke gekrochen und werde ihn nun erlöſen; es 

war aber nur das Zittern und Zähnklappern des gebundenen Prahlers, 

der, da es ſehr kalt war, heftig fror und endlich geſtehen mußte, er 

könne ſich nicht helfen; wenn ihn feine Landsleute gebunden hätten, fo 

wäre er ſicher bald los geveſen, aber die Geiſter der Weißen ſeyen ſtär— 

ker. Ein anderer büßte noch mehr; er rühmte ſich, aus Rache durch 

Zaubermittel den Tod eines Kindes befördert zu haben, worauf ihn der 

ergrimmte Vater todt ſchlug. Die Gaſtfreundſchaft der Crihs hat keine 

Grenzen, und er theilt ſeinen letzten Biſſen andern mit. So gern er 

auch Branntwein trinkt, ſo theilt er ihn mit andern. Sie lieben, wie 

alle dieſe Völker, Hazardſpiele ſehr, und treiben oft ganze Nächte eine 

Art Errathſpiel, wobei fie ihre nothwen digſten Bedürfniſſe aufs Spiel 

ſetzen. Eheliche Treue iſt nicht ihre Tugend, und der Ehebruch iſt 

häufig. Das ſchuldige Weib bekommt gewöhnlich eine tüchtige Tracht 

Schläge; der beleidigte Ehemann aber wagt es ſelten, den Beleidiger 

zur Rede zu ſtellen, als beim Trunke, wo dann gewöhnlich eine Bal— 

gerei entſteht. Zuweilen aber geht der Beleidigte mit der größten Ge— 

laſſenheit zu dem Beleidiger, ergreift deſſen Gewehr oder einen andern 

Gegenſtand von Werth und zerbricht es, wobei der Ehebrecher es nicht 

wagt, die Zerſtörung ſeines Eigenthums zu hindern. Zuweilen aber 

bezahlt der Ehebrecher dem andern etwas, und erhält dadurch die Frau 

des andern geliehen. Die Crihs behandeln überhaupt ihre Frauen viel 

beſſer als andere Wilde, helfen ihnen oft bei ſchwerer Arbeit, und ſie 

dürfen häufig mit ihren Männern eſſen. Beide Geſchlechter aber bezei— 

gen eine große Liebe für ihre Kinder, ſtrafen ſie nie, und haben auch 

durchaus keine Geheimniſſe vor ihnen, auch nicht in den Geſchlechtsver— 

hältniſſen, welche ſie ſehr frühe kennen lernen. Sie ertragen leicht Froſt, 

Hunger und Kälte, ſind aber in Gefahren bald entmuthigt und wagen es 

ſelten, ihre Feinde in offenem Felde zu bekriegen. Sie find durch ihre 

Trunkſucht und ihre abhängige Lage von den Handelsleuten feige geworden. 

Merkwürdig iſt, daß die Crihs ſich tatuiren, die Männer ſind oft 

am ganzen Körper mit Figuren überſät, die Frauen nur durch einige 

Linien an den Mundwinkeln bezeichnet. Das Tatuiren geſchieht durch 

Nadeln und iſt ſo ſchmerzhaft, daß ein Indianer, dem man den Arm 

amputirte, dieſe Operation weit weniger ſchmerzhaft fand. 

Ihre religiöſen Begriffe find zum Theil mit denen der Koloniſten 

vermiſcht worden. Sie verehren einen Götzen, Keponchikaven, dem ſie 

Geſchenke darbringen, und bald unter einer menſchlichen Geſtalt dar— 

ſtellen, bald aber auch nur ein Paar an den Spitzen zuſammen gebundene 

Weidenbüſche dafür nehmen. Bei den Opfern machen ſie allerhand wun— 

derliche Geſtikulationen und reden den Gott an, damit er ihnen eine 

gute Jagd verleihe. Auch reden ſie von einer Art von Teufel. Sie 
haben einige verwirrte Ideen von einem zukünftigen Leben, worin ſie in 

ſchönen Hütten wohnen und reiche Jagd finden werden. Stirbt ein 

Crih, ſo wird der Theil ſeines Nachlaſſes über den er nicht bei Leben 

verfügt hat, mit ihm verbrannt, und man legt neben ſein Grab Holz, 

Tabak und dergleichen, damit er auf der Reiſe ſeine Bedürfniſſe befriedi— 

gen könne. 
Die Männer kleiden ſich in einen Mantel, und tragen ein ledernes 

Hemd; ein Stück Tuch wird um die Hüften gebunden; die Frauen tra— 

gen ein langes Mieder und beide Geſchlechter eine Art weiter Hofe, 

welche bis auf die Mitte der Schenkel gehen; europäiſche Kleidungsſtücke 

werden aber immer beliebter. 

Ganz ähnliche Sitten, wie die Crihs, haben die noch nördlicher woh— 

nenden und an das Land der Eskimos gränzenden indianiſchen Stämme, 
welche unter dem Namen der Chippewyaner, Steinindianer, Kupferindia— 

ner, Hundsrippenindianer, Sklavenindianer, Fallindianer, Schlammfluß— 

indianer, Schwarzfußindianer, Blutindianer ꝛc. bekannt find; fie beſtehen 

aus kleinern oder größern, doch nie ſehr zahlreichen Stämmen, deren 

Sitten die größte Aehnlichkeit haben; einige ſind diebiſcher und wilder, 

als die andern, und die Sprachen ſind verſchieden. Sie ſind nomadiſche 

Jäger, welche nach der Jahrszeit ſich hier oder da für einige Zeit ihre 



Zelte aufſchlagen und der Jagd obliegen. Auch fie find in beſtändigem 

Kriege mit einander, und dem Trunke leidenſchaftlich ergeben. Es iſt 

wirklich zum Erſtaunen wie weit die kriegeriſchen Streitzüge der nord— 
amerikaniſchen Wilden ſich oft erſtrecken, achthundert bis tauſend Meilen 

iſt für ſie keine ungewöhnliche Reiſe. Ihre Angriffe ſind aber nur 

blutig und zerſtörend, wenn ſie gegen Weiber und Kinder gerichtet 
ſind oder bei Ueberfällen. In regelmäßigen Gefechten wiſſen ſie ſich 

meiſt ſo geſchickt zu vertheidigen, daß oft in einer Schlacht von drei— 

hundert oder vierhundert Mann auf jeder Seite nur drei bis vier Todte 

und eben ſo viel Verwundete liegen bleiben. 

Wenn auch viele Stämme ausgeſtorben, andere dem Erlöſchen nahe 

find, fo find dagegen einige noch ſtark, fo rechnet man, daß die Siux 

noch 20,000 Krieger ſtellen können. Auch die Aſſiniboins und Mandans 

find noch zahlreich und kriegeriſch, eben fo die Panis. Das Reifen in 

den Gegenden, wo dieſe Völker herumſchwärmen iſt ſehr gefährlich, und 

jährlich verlieren viele Pelzhändler ihr Leben oder werden ausgeplündert. 

In den Forts ſind ſie auch nicht immer ſicher, werden überfallen oder 

leiden den größten Mangel, wenn die umgebenden Nationen feindlich ge— 

ſinnt ſind. 

Die Bewohner der ſüdlichſten Gegenden von Nordamerika, die Mexi— 
kaner, gleichen ſehr den übrigen ſchon beſchriebenen Amerikanern. Aller— 

dings hat ſich die Zahl der von den bei Entdeckung Amerika's vorgefun— 

denen Urvölker ſehr verändert, aber nur die Bewohner der antilliſchen 

Inſeln ſind ganz ausgerottet worden, und die Zahl der Urbewohner Me— 

xikos oder Neu: Spaniens überſteigt noch zwei und eine halbe Millionen 

ganz reiner Raſſe, welche Bevölkerung ſich immer vermehrt. Die Mexi— 

kaner vom Geblüte befaßten, vor der Revolution welche Mexiko zur Re— 

publik machte und vom ſpaniſchen Joche befreite, zwei fünftel der ganzen 

Bevölkerung. In den Provinzen Guanaxata, Valladolid, Puebla und 

Oaxaka leben dieſe Ureinwohner, und in Oaxaka kommen auf 100 Ein— 

wohner 88 Indier. Dagegen find die kupferfarben Menſchen in den ſo— 

genannten innern Provinzen im Norden von Neu-Spanien ſelten. Bei 

der Eroberung Mexikos durch die Spanier bewohnten die nomadifchen 

Völker der Chichimequen und Otamiten in wenig zahlreichen Horden dieſe 

Provinzen, und ſind dort verſchwunden. Die Wanderungen der nordameri— 

kaniſchen Völker gingen vom ſiebenten bis zum dreizehnten Jahrhundert im: 

mer nach Süden, und kriegeriſche Stämme drangen vom Fluſſe Chila aus 

in Anahuak wie Mexiko damals hieß, ohne daß man weiß ob ſie ur— 

ſprünglich aus Aſien oder Nordamerika kamen, aber ſtatt, daß um dieſe 

Zeit in Europa die nordiſchen Völker die Wiſſenſchaften unterdrückten und 

die Civiliſation hemmten, ſcheinen ſie dieſe hier im Gegentheil begünſtigt 

zu haben. Die Tultequen erſchienen im Jahr 648, die Chichimequen im 

Jahr 1170, die Nahualtequen im Jahr 1178 die Akolhuas und Aztequen 

im Jahr 1196. Die Tultequen führten den Mais und Baumwollenbau 

ein, erbauten Städte und Straßen und beſonders die großen Pyramiden, 

die noch jetzt Bewunderung verdienen. Sie kannten die Kunſt Hierogly— 

phen zu ſchreiben, Metalle zu gießen und die härteſten Steine zu ſchnei— 

den, und ihre Zeitrechnung nach Sonnenjahren war richtiger, als die der 

Griechen und Römer. Aber woher die Völker mit ſolcher Civiliſation 

eigentlich herkamen iſt unbekannt, und ebenſo welche Völker damals vor 

ihnen Mexiko bewohnt haben mögen. Die meiſten Hiſtoriker nehmen an, 

die Einwanderer ſeyen einſt aus Aſien hergekommen; aber wie kam 

es, daß ſie weder Getreidebau, noch Viehzucht noch Pferde mitbrachten. 

Getreide und Milch waren in Amerika vollig unbekannte Dinge. So 

ſehr daher auch die phyſiſche Conſtituiton der amerikaniſchen Völker auf 

mongoliſchen Urſprung ſchließen läßt, ſo verlieren ſich darüber alle weitern 

Spuren und die mehr als 20 verſchiedenen Sprachen, welche noch jetzt in 

Mexiko geſprochen werden, leiten noch weniger auf ſolche. Von dieſen ſind 

14 grammatikaliſch bearbeitet und durch ziemlich vollſtändige Wörterbücher 

erläutert. Von dieſen Sprachen iſt die Aztekiſche oder Mexikaniſche am 

meiſten verbreitet, und nach ihr die Itamitiſche. 

Die Bewohner von Neu-Spanien, obgleich unvermiſchte Nachkom— 

men der Alten Ureinwohner, ſind nicht mehr dieſelben in Hinſicht ihres 

ehemaligen Charakters und ihrer Sitten. Durch Unterdrückung und 

Elend, durch die Aufzwingung einer mönchiſch verdorbenen, chriſtlichen 

Religion ſind ſie zur Stupidität heruntergeſunken. 

Im Aeußern haben fie mit den Bewohnern von Florida, und Ca— 

nada, und eben ſo mit den Peruanern und Braſilianern Aehnhichkeit. 

Die Hautfarbe iſt kupferfarbig; die Haare glatt und glänzend ſchwarz; 

der Bart ſchwach; der Körper geſtockt; die Augen ſchmal und der äußere 
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Augenwinkel ſchief nach den Schläfen gerichtet; die Jochbeine vorſtehend; 

die Lippen breit, im Munde ein Zug von Sanftheit, welcher mit dem 

übrigen ernſten und düſtern Blick in Widerſpruch ſteht. Die Hautfarbe 

der Mexikaner iſt dunkler als die Farbe der Völker im heißen Amerika, 

ein Beweis, daß die Hitze des Klimas allein die Farbe nicht beſtimmt, 

ſondern daß andere Urſachen dieſe beſtimmen. Die Mexikaner aus den 

Stämmen der Arzteken und Otamiter haben mehr Bart als die ſüdlichen 

Stämme. Faſt alle Indier dieſes Landes tragen Schnurrbärte und ein 

kleines Bärtchen am Kinn. Die männliche Figur auf der Tafel, Tracht 

der Indianer von Mechoakon, zeigt uns dieſe Gewohnheit. Wie bei 

den Europäern vermehrt ſich der Bart durch abraſiren, und wahrſchein— 

lich hätten viele Amerikaner viel mehr Bart, wenn ſie ihn nicht immer 

ausreißen würden, doch behauptet Humboldt, daß viele Indier in Me— 

xiko niemals einen Bart bekämen. Der Bart wird dagegen ſtärker je 

mehr ſich die Nationen von Aequator entfernen. 

Die Mexikaner erreichen häufig ein hohes Alter, wobei ſie alle ihre 

Sinne behalten. Sie leben ruhig in Dörfern, und erhalten eine regelmä— 

ßig geſicherte Nahrung, meiſt aus dem Pflanzenreich, und würden ohne 

Zweifel im Allgemeinen noch älter werden, wenn auch hier nicht die 

Trunkenheit den Körper ſchwächte. Sie betrinken ſich in Zuckerbrannt— 

wein, bereiten ein gährendes Getränk aus Mais und der Wurzel Ja: 

tropha, und einen Wein aus dem Saft der amerifanifchen Agave, wel: 

chen ſie Pulque nennen. Das letzte Getränk iſt nährend, enthält Zu— 

ckerſtoff, und die Liebhaber dieſes Getränkes bedürfen daneben wenig Nah— 

rung. Mäßig getrunken iſt die Pulque ein ſehr geſundes Getränk und 

befördert die Verdauung. Das Laſter der Trunkenheit iſt aber weniger 

häufig in Mexiko, als bei den nördlichern Stämmen, von welchen wir 

ſchon geſprochen haben, und es gibt Volksſtämme, welche ſehr nüchtern 

leben. Nur in den Gegenden Mexikos, wo die Agave gezogen wird, 

iſt dieſes Laſter der Trunkenheit gemein. Die Polizei in der Stadt 

Mexiko läßt alle Betrunkenen aufgreifen und in das Gefängniß bringen, 

dort wird ihnen ein eiſerner Ring an den Fuß gelegt, man zwingt ſie zu 

dreitägiger Arbeit für Straßenreinigung, aber am vierten Tage läßt man 

ſie wieder laufen. a 

Reiſende, welche nur nach dem Aeußern urtheilen, müſſen wohl glau— 

ben, es gebe wenig alte Leute in Mexiko, weil man die Spuren des 

Alters an ihnen nicht wahrnimmt. Sie werden niemals grau, der 

Mangel des Bartes gibt ihnen ein jugendlicheres Anſehen und die Haut 
runzelt nicht. Es iſt in Mexiko nicht ſelten in den temperirten Gegen— 

den Indianer zu finden, beſonders Weiber, welche 100 Jahre zählen 

und dabei noch alle Kräfte beſitzen. Humboldt erzählt, es ſey während 

er in Peru war ein Ureinwohner, Hilario Pari, in einem Alter von 143 

Jahren geſtorben; er war mit einer Indianerin, welche ebenfalls ein Alter 

von 117 Jahren erreichte, 90 Jahre verheirathet. Bis in ſein 130 Jahr 

ging er täglich drei bis vier Meilen zu Fuß, wurde aber 13 Jahr vor 

ſeinem Tode blind. 

Dieſe phyſiſche Stärke der Indianer kommt wahrſcheinlich von der 

großen Einfachheit her, in welcher ſie und ihre Vorfahren vielleicht ſeit 

tauſend Jahren lebten. Sie find faſt gar keinen Verunſtaltungen unter: 

worfen. Humboldt hat nie einen bucklichten Indier geſehen, und 

äußerſt ſelten einen krummbeinigen oder hinkenden. Nur die Menſchen 

von Baſtardraſſe bekommen zuweilen Kröpfe. Zu dieſen Barſtarden ge— 

hörte auch ein mexikaniſche Rieſe, Martin Salmeron, der 6 Fuß und 

10 Zoll Pariſermaß groß war. 

Wenn allerdings die Hautfarbe, die Geſichtszüge und anderes ſehr 

dafür ſprechen, daß die Amerikaner von mongoliſcher Raſſe herſtammen, 

wenn auch ſelbſt das Wandern von Norden nach Süden, welches man 

bei den Amerikanern bemerkt, dieſer Meinung das Wort redet, ſo zeigt 
doch die Anatomie der Knochen, daß die Schädelbildung von der mongo— 

liſchen weſentlich abweicht. Die Geſichtslinie der Amerikaner iſt mehr 

geneigt als bei den Mongolen, aber weniger als beim Neger und bei kei— 

ner andern Raſſe iſt das Stirnbein ſo flach, als bei den Amerikanern, 

die Stirne tritt faſt ganz zurück, die Jochbeine ſtehen aber faſt eben fo 

vor, wie bei den Mongolen, ſind aber mehr abgerundet, die Aeſte der 

untern Kinnlade find ſchmaler; das Hinterhaupt weniger gewölbt. Es 

ſcheint daher nicht unwahrſcheinlich, daß wenn auch Mongolen nach Ame— 

rika gekommen find, ſchon Volker vorhanden waren, mit denen fie ſich 

miſchten. Höchſt merkwürdig ſind die hieroglyphiſchen Zeichnungen, 

welche man bei den alten Mexikanern vorfand, auf welchen die menſchli— 

chen Figuren alle eine ſehr große Adlernaſe und eine ſehr zurücktretende 
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Stirne zeigen. War dieß wohl die Phyſiognomie der Urvölfer, ehe mon— 
goliſche Horden ins Land einfielen, und iſt wohl die jetzt veränderte Bil: 

dung aus der Raſſenmiſchung entſtanden? Die Uebereinſtimmung jener 

Phyſiognomien auf den Hieroglyphen ſcheint wohl der Natur der damali— 

gen Völker entnommen zu ſeyn. Der wilde Eifer und Vandalismus, mit 

welchem die bigotten fpanifchen Eroberer gegen die Prieſter der Azteken 

wütheten, welche als Götzendiener alle ausgerottet wurden, beraubten uns 

der Quellen, aus welchen die frühere Geſchichte dieſer Völker hätten 

beleuchtet werden können, und jener Vandalismus hat mit den Aufbe— 

wahrern der Geheimniſſe, welches wahrſcheinlich die Prieſter waren, auch 

zugleich den größten Theil jener hieroglyphiſchen Denkmale zerſtört. Da— 

durch mußte das Andenken und die Kunde von frühern Schickſalen der 

amerikaniſchen Völker nothwendig bald erlöſchen, um ſo mehr als dieſe 

Volker ſelbſt unter dem moraliſchen Drucke erlagen, den ein finſteres 

Mönchthum ihnen auflegte. So wurden wir durch fanatiſchen Eifer 

und durch die heilige Inquiſition aller Fundgruben beraubt, die uns 

Angaben hätten verfihaffen können, und der myſtiſche Unſinn des damali— 

gen Katholicismus erniedrigte das Volk zur tiefſten Unwiſſenheit. In— 

deſſen ſcheinen die Sitten, die Kleidungen, die häuslichen Gewohnheiten 

der Mexikaner ſich nicht ſehr geändert zu haben, wenn wir nach den 

Nachrichten von Cortez und Bernal Diaz zu den Zeiten Montezumas 

des zweiten über Mexiko, Tezkuko, Chollulan und Zlascala urtheilen 

können. Alles was ſich darin geändert hat, kommt auf Rechnung des 

Chriſtenthums. Der Mexikaner von der Urraſſe iſt ernſt, melancholiſch, 

ſtille, ſo lange er nicht durch gebrannte Waſſer in größere Thätigkeit 

geſetzt wird. Dieſer Ernſt zeichnet beſonders die indiſchen Kinder aus, 

welche im vierten und fünften Jahre viel geiſtiger und entwickelter erſchei— 

nen als die Kinder der Weißen. Der Mexikaner liebt es ſehr, ſeinen 

Handlungen, auch den unbedeutendſten, einen geheimnißvollen Anſpruch zu 

geben; er weiß ſeine heftigſten Leidenſchaften zu verbergen, und zeigt in 

feinem Betragen ein gewiſſer Stolz, der oft in Härte ausartet. Dieſe 

Energie zeigt ſich beſonders bei den Tlaskalanern, welche trotz alles Elen— 

des, unter dem ſie bis jetzt ſchmachteten, ſich immer noch durch einen un— 

biegſammen Sinn, als Reſt ihrer ehmaligen republikaniſchen Verfaſſung 

auszeichnen. 

Die meiſten Indier gehören zu der Zahl der Landbebauer und ſtehen 

auf einer niedrigen Stufe der Civiliſation, wenn aber ein Indier unter: 

richtet wird, fo zeigt er eine große Faſſungskraft, einen hellen Geiſt, 

eine natürliche Logik. Er iſt im Geſpräche beſonnen, hat aber wenig 

Phantaſie. f 

Die Nationaltänze find ernſt; der Geſang traurig und melancholiſch. 

Die Weiber ſind zwar lebhafter, nehmen aber keinen Theil am Tanze, 

ſind nur gegenwärtig um den Tänzern Erfriſchungen zu reichen, welche 

ſie ſelbſt verfertigt haben. Sie ſind ſehr unterthänig, und werden als 

minderere Weſen behandelt. 

Die Mexikaner zeigen viel Vorliebe für Malerei und Bildhauerei 

in Holz und Stein, und ſchnitzen ſehr gerne Heiligenbilder, wobei ſie die 

Modelle auf's getreuſte nachahmen. Sie lieben noch eben ſo ſehr die 

wohlriechenden Blumen, wie dieß zur Zeit der Eroberung durch Cortez 

ſchon der Fall war. Der damalige Regent, Montezuma, hatte in einem 

ſchönen botaniſchen Garten alle feltenen Gewächſe gepflanzt, welche er 

auffinden konnte. Die Butiquen der Märkte werden mit Blumen ge— 

ſchmückt, welche täglich erneuert werden, und die Früchte, die verkauft 

werden, Pfirſiche, Ananas, Hülſenfrüchte, ſind in ſchönſter Ordnung mit 

grünen Gräſern und wohlriechenden Blumen umgeben, aufgeſtellt und 

ſinnig geordnet. 

Wenig bekannt ſind die Sitten der nomadiſchen Indier, welche 

nach Art der Nordamerikaner von der Jagd leben und nicht ſelten die 

Gränzen der Provinzen Neu: Biscaya und Neu- Mexiko beunruhigen 

und die Bewohner des Nachts überfallen. Sie haben einen lebendi— 
gern Geiſt und einen feſtern Charakter als die Ackerbau treibenden In— 
dier. Es ſind die Mekos, die Apachen und Lipanen, welche dazu gehö— 

ren. Sie ſind ſchweigſam und bedächtig in Gegenwart der Europäer, 

allein bei offentlichen Anläßen, wo ihr Intreſſe es fordert, halten fie oft 

ſtundenlange Reden, mit einer unglaublichen Geläufigkeit der Sprache. 

In dieſer, wie in andern Hinſichten, ſcheinen ſie ihren nördlicher woh— 

nenden Brüdern, von deren Sitten wir weitläufig geſprochen haben, 

zu gleichen, wie dieſe nähren ſie ſich bloß von der Jagd, ziehen 

umher, und leben in ewigem Kriege mit den verſchiedenen Stämmen und 

bekehrten Indiern. Sie ſind Heiden geblieben, und die ſchändliche Be— 

handlung, welche die Spanier gegen ſie ausübten, haben ſie zu unver— 

ſöhnlichen Feinden gemacht, bis eine weiſere Politik fie unſchädlicher ma— 

chen wird. 

Bewohner von Central- Amerika. Dahin rechnen wir die 

Nachkommen der alten Peruaner, die Caraiben, die Tupinambos oder 

braſilianiſchen Volker, die Ureinwohner von Paraguai, die Chilenen und 

Araukaner u. ſ. w., kurz die Bewohner der Länder, welche die Repub— 

liken, Peru, Bolivia, Chili, Paraguai und die vereinigten Provinzen 

von Central- Amerika bis Patagonien hin bewohnen. 

Die Caraibiſche Raſſe ſcheint die überwiegende in Amerika. In ihr 
liegt keine Aehnlichkeit mit den aſiatiſchen Völkerſtämmen, ſondern nur 

in den Küſtenbewohnern, welche von Norden bis zum Süden den ſchma— 

len Streifen weſtlich bewohnen und die Aehnlichkeit der Schädelbildung 

der Bewohner der Nordweſtküſte mit den Tunguſen Aſiens iſt auffal— 

lend; nur einige wenige aber ganz eigenthümliche Charaktere ſcheiden He 

von einander, namentlich die ſehr vortretenden Augenbraunen und die ſtark 

aus gewirkten Geſichtszüge. 

Alle Fragen über den Urſprung der Urbewohner Amerikas ſind 

nicht zu beantworten. Angenommen, die Völker Amerikas ſeyen daſelbſt 

entſtanden, fo ſcheint die ganze Bevölkerung Amerikas, vielleicht die Pas 

tagonen ausgenommen, nach zwei Hauptmodellen gebildet zu ſeyn, 

welche öſtlich und weſtlich von den Cordilleres ausgingen, welche ganz 

Amerika in zwei Theile ſcheiden. Der Mangel an Pferden, an Milch— 

vieh und an allen Getreidearten, ſcheint beſonders dagegen zu ſprechen, 

daß die Bevölkerung von Aſien eingewandert ſey. Die Nordoſtaſiaten 

find nomadiſche Völker, die vom Ertrage ihrer Heerden leben; ſollten 

ſie dieſe nicht mit ſich genommen haben, als ſie nach Amerika übergingen? 

Wir ſprechen zuerſt von Peru. Die Einwohner, welche die Spanier 

bei der Entdeckung antrafen, waren gar nicht vor undenklicher Zeit dort 

einheimiſch, die Einwanderung des Inkaſtammes fällt in das dreizehnte, 

höchſtens in das zwölfte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Garcilaſo 

ſchätzt die Herrſchaft des Inkas bis zur Ankunft der Spanier etwa auf 

300 Jahre, nach hieroglyphiſchen Jahrbüchern, welche ſich vorfanden. 

Manco Kapac, ihr Anführer, erbaute die Stadt Kutzko. Unter dem vierten 

Inka Mayta Kapac erſchien das Volk der Orejonen und bekriegte die 

Collaer, ein ausgebreitetes Volk an dem großen See von Titikaka, 

welche weit in der Kultur fortgeſchritten waren. Ruinen großer Städte, 

koloſſale Statuen deuten darauf, daß früher große Kultur da geweſen 

ſey. Alle Bauten und Bilder tragen das Gepräge der Einfachheit und 

Feſtigkeit, welches beweist, daß lange von der Ankunft der Inkas ſich 

das peruaniſche Reich zu einem großen Flor emporgeſchwungen hatte. 

Es iſt faſt unbegreiflich, wie ohne Hülfe der Hausthiere ſolche Bauten 

ausgeführt werden konnten. Die Inkas machten die Panakonas zu 

Sklaven, führten eine neue Sprache, eine neue Kultur ein, und verſetz— 

ten die beſiegten Volksſtämme nach Belieben von einem Ort zum andern. 

Solche verſetzte Völker nannte man Mitimaes. Die eingeführte Sprache 

war die Quichuaſprache. Oeſtlich von Lima blühete das große Reich 

des Königs Kuismanka, wo ein Orakeltempel gleich dem von Delphi ſich 

befand. Auch dieſes Reich, ſo wie Chimu nördlich, wurde von den Pe— 

ruanern beſiegt. Dieſes bildete die jetzige Provinz Truxillo. Die alte 

Hauptſtadt dieſes Reichs hatte die Größe von Berlin. Die Völkerſchaf— 
ten von Kuismanka und Chimu ſind völlig verſchwunden, allein Schädel, 

welche Meien mitgebracht hatte und abbilden ließ, zeigen, daß dieſe Na— 

tion ganz nach einem andern Typus gebildet war, als dieſe Peruaner, 

alfo einer andern Raſſe angehörte. Die alten Peruaner kannten die 

Kunſt die Leichname der Verſtorbenen zu Mumien zu bereiten, deren 

man eine Menge in ihren Begräbnißplätzen oder Hunkas findet. Es 

waren deren eine große Menge, allein da man bei den Leichnamen oft 

goldene und ſilberne Gefäſſe und anderes fand, ſo wurden viele aus 

Raubſucht zerſtört. Die Verſtorbenen wurden in der Mitte der Gruft 

in ſitzender Stellung beigeſetzt. Die einzelnen Ortſchaften hatten gemein— 

ſame Begräbnißplätze, wo die Mumien nach einer gewiſſen Regel in zwei 

Reihen aufgeſtellt wurden. Die Leichen ſind gewöhnlich vollkommen er— 
halten, fallen aber an der Luft bald in kleine Stücke. Das Haar der 

Mumien iſt entweder flatternd oder bei andern in Zöpfe geflochten, welche 

über die Bruſt zuſammen gedreht find. Der Kopf iſt hinten ſehr abge— 

plattet und die Stirnknochen ſehr eingedrückt. 

Es iſt für unſere Zeit wahrſcheinlich ganz unmöglich die Urphyſiog— 

nomie der Einwohner Perus herauszufinden. Die fonderbare Form des 

Schädels jener Mumien darf nicht anffallen, da fie auf künſtliche Weiſe 



hervorgebracht wurde. Die Caraiben drückten die Stirn nieder, ließen 

aber das Hinterhaupt normal. Bei den Peruanern dagegen blieb die 

Stirne normal und der Hinterkopf wurde eingedrückt. Mehrere in den 

Anden wohnende indiſche Stämme bemühen ſich, den Kopf ihrer Kinder 

hinten und vorn ganz platt zu machen. Sie umwickeln die Stirne mit 

Baumwolle, legen dann ein kleines Brettchen auf den Hinterkopf und 

ziehen beide ſo lange zuſammen, bis ſie ihren Zweck erreicht haben. Es 

iſt in Hinſicht auf die Galliſche Schädellehre ſehr merkwürdig, daß dieſe 

Indier dabei eine außerordentliche Anlage zu den feinern Künſten und 

Gewerben behalten. Auch bei den Omaguern in Südamerika hat ein 

ähnlicher Gebrauch ſtatt, und der Name des Volks bedeutet Plattkopf. 

Die Campevas in Braſilien geben den Köpfen ihrer Kinder die Geſtalt 

einer Biſchofsmütze. Dieſe Sitte iſt überhaupt weit verbreitet, und 

ſchon die Alten erwähnen ihrer bei den Langköpfen am Pontus Euxinus. 
Gomara erwähnt dieſer Sitte bei den Bewohnern von Kumana, ſie 

iſt auch bei den Tapayranas in Guyana und den Solkuks in der Ober— 

Louiſiana. Durch Bemühung der Mönche iſt fie aber jetzt meiſt unter 

drückt und wird vergeſſen. 

Ob noch Peruaner von ganz reinem Stamme vorhanden ſind, iſt 

ſehr ungewiß. Düperrei ſucht zwar darzuthun, daß die Einwohner 

der kleinen Stadt Colon in der Nähe von Payto noch rein ſeyen, allein 

es iſt dieß ſchwer zu beweiſen, da ſie jetzt allgemein ſpaniſch reden und 

ſogar leſen und ſchreiben, und der Hafen von Payta ſehr beſucht war. 

Es ſollen dieſe Leute ſehr ſanfte Sitten haben und ihre Phyſiognomie 

regelmäßig und angenehm ſeyn. Acoſta ſagt dagegen, man könne ſich 

kein häßlicheres und dummeres Volk denken, als die Peruaner. Die 

Phyſiognomie der Bewohner von Colon hat etwas ſehr ſanftes und gleicht 

derjenigen der Zambitas im ſüdlichen Peru, welche ein krauſes und ſtrup— 

piges Haar haben, was auf vielfältige Vermiſchung mit der caucaſiſchen 

Raſſe ſchließen läßt. \ 

Die Form der Schädel der Ureingebornen iſt völlig unbeſtimmt, da 
die Operation des Breitdrückens der Köpfe von jenen Völkern auf eine 

ſo rohe Weiſe vollzogen wurde, wobei die Entwickelung des kleinen 

Hirns oft ganz gehemmt werden mußte; dennoch ſcheint dieſe Verſtümme— 

lung des Schädels auf das Leben der Indianer keinen Einfluß gehabt 

zu haben. - 

Die Menſchen, welche die Hochebenen von Peru in der Umgegend 

von Pasko und Kuzko bewohnten, find von den Ureingebornen des Lan— 

des nicht nur durch Gebräuche, ſondern auch durch die charakteriſtiſche 

Bildung des Schädels verſchieden. Die Geſichtsbildung der Bewohner 

der Hochebenen zeigt das Eigenthümliche des Caraiben-Schädels, oder 

der Indianerſtämme, welche die Länder öſtlich von den Cordilleren be— 

wohnten. 

verſchieden und gehören einem andern Typus an. Die Caraiben kamen 

aus Nordamerika, vielleicht aus dem ſüdlichen Florida. Sie überzogen 

als wilde Krieger die Landenge, mordeten die Männer, ſchleppten die 

Weiber in die Gefangenſchaft, gelangten endlich nach den öſtlichen Län— 

dern von Südamerika und gründeten dort neue Reiche. Aber die Ge— 

ſchichte aller dieſer amerikaniſchen Völker iſt, bis auf wenige Jahrhunderte 

vor der Eroberung durch die Europäer, in tiefes Dunkel gehüllt und 
wird es für ganz Amerika immer bleiben. 

Da die Peruaner alle Chriſten geworden ſind, ſo haben ſie keine 

beſondern Gebräuche, welche den Ureinwohnern eigen waren, beibe— 
halten. n 

Die Urvölker Braſiliens find noch zahlreich vorhanden und wahr: 

ſcheinlich ihrem Urzuſtande ſehr nahe ſtehend. 

Sie irren in dem großen Lande in den Urwäldern umher, bald 

friedlich, bald feindlich mit den Koloniſten. Viele dieſer Stämme find 

kaum dem Namen nach den Europäern bekannt, aber ungeachtet der 

Ungleichheit der Sprachen, ihrem Körperbau und ihren Geſichtszügen 
nach, von einer gemeinſamen Raſſe. 

Unter dieſe Völker gehören die Aymores oder Botokudes, die Pata— 

chos, Machakalis, Corrados, Teguras, Maxurunas, Miranhas, Koro— 

pas, Juris, Malalis, Charuas, die Völker in Paraguay, die Guara— 
nis und Payaguas. 

Die Aymores oder jetzt Botukuden genannte Stämme gehören zu 

den ſchönſten und können daher als Typus dargeſtellt werden, nur daß 

ihr Geſicht durch den Pflock in der Unterlippe mehr verunſtaltet iſt als 

bei andern Nationen. Die Botokuden ſind von mittlerer Statur, ſtark, 

breit von Bruſt und Schultern, fleiſchig und muskulös, aber doch pro— 

Die Ureingebornen von Peru find aber gänzlich von diefen - 
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portionirt; Hände und Füße klein und wohl gebildet; das Geſicht hat 

ſtarke Züge, iſt zuweilen etwas flach, die Phyſiognomie unbedeutend, 

doch regelmäßig; die Backenknochen ſind breit; die Augen ſind bei meh— 

rern klein, bei andern groß, durchgängig ſchwarz und lebhaft. Der 

Mund und die Naſe ſind oft etwas dick; die Naſe meiſt gerade, auch 

ſanft gekrümmt, mit breiten Flügeln; die Stirn platt und zurückwei— 

chend; der Hals kurz und der Kopf ſteckt faſt zwiſchen den Schultern. 

Die Haare ſchwarz, glatt, etwas grob und hart, am übrigen Körper 

dünne und ſtraff; Augenbraunen und Bart rupfen viele aus, andere 

laſſen fie wachſen und ſchneiden fie bloß ab; die Weiber leiden nie Haare 

am Körper. Die Zähne find ſchön geformt, weiß und ſehr ſtark. Faſt 

alle dieſe Völker durchſtechen die Ohren, einige auch die Lippen und 

Backen, und ſtecken allerlei Dinge, Zähne, Federn, Holzpflöcke in dies 

ſelben. Die Botokuden zeichnen ſich in dieſer Hinſicht dadurch aus, daß 

ſie in die Unterlippe ein Stück Holz einbringen, welches nach und nach 

durch größere erſetzt wird, ſo daß man ſolche hat, welche 4 Zoll im 

Durchſchnitt haben. Die Lengoas in Paraguay ſetzen ebenfalls in die 

Unterlippe ein Stück Holz ein, welches die Geſtalt einer Zunge hat. 

Die Oeffnungen in den Ohren ſind nicht weniger groß, und die Ohren 

hängen auf die Schultern herab. Der Prinz von Wied beobachtete am 

Fluß Bellmonte einen Botokuden, der im Ohr einen Pflock von 4 Zoll 

4 Linien engliſch Maaß im Durchmeſſer hatte. Beide Geſchlechter tra— 

gen dieſe Zierde, doch iſt der Pflock in der Lippe bei den Weibern kleiner. 

Der Wille des Vaters beſtimmt die Zeit, wenn die Operation an ſeinen 

Kindern vorgenommen werden ſoll, welche ſo geſchieht, daß man die 

Oberlippe und die Ohrzipfel ausſpannt, mit einem harten zugeſpitzten 

Holze Löcher durchſticht, dann erſt kleinere und nach und nach immer 

größere Pflöcke einbringt, wodurch endlich beide Theile eine ungeheure 

Ausdehnung erleiden. Wenn ſie ein ſolches Ohrholz herausnehmen, ſo 

hängen ſie das Ohrläppchen am Ohre auf. Da die Mundpflöcke Botoque 

heißen, ſo haben die Botokuden daher den Namen erhalten. Dieſe 

Pflöcke beſtehen aus dem Holze des Barrigudobaumes (Bombax ventri- 

cosa), welches leichter als Kork und ſehr weiß iſt, dennoch aber die 

Lippe niederwärts zieht, welches einen ſehr eckelhafteu Anblick gewährt, 

da der Speichel immer herabfließt. Nimmt man das Holz heraus, ſo 

hängt die Lippe ſchlaff herunter und die untere Zahnreihe iſt völlig ent: 

blößt. Ueberhaupt herrſcht bei ſehr vielen amerikaniſchen Völkern die 

Sitte, die Unterlippe zu durchbohren und darin Federn, grüne Nephrit— 

ſteine, Knöpfe u. ſ. w. zu tragen. Die Zähne des Unterkiefers werden 

bei den Botokuden ganz eingedrückt, fallen aus und der Rand der Kinn— 

lade wird ſcharf wie ein Meſſer. Gumilla erzählt von den Guamos 

am Apure, daß ſie die Ohren ſpalten und eine Art Taſche daraus 

machen. 

Alle braſtlianiſchen Urvölker bemalen ſich den Körper, und zwar 

entweder feurig gelbroth mit dem Uruku, (Orlean, Bixa Orellana), 

oder blauſchwarz mit dem Safte der Frucht der Genipaba, welches acht 

bis zehn Tage auf der Haut bleibt. Mit dem Orlean bemalen ſie vor— 

züglich das Geſicht vom Munde aufwärts, wodurch ſte ein äußerſt wil— 

des, glühendes Anſehen erhalten. Gewöhnlich ſtreichen ſie den ganzen 

Körper ſchwarz an, nur das Geſicht, die Vorderarme und Füße, von 

den Waden an abwärts ausgenommen, an dieſen wird der bemalte Theil 

von dem unbemalten mit einem rothen Streif abgeſondert. Andere thei— 

len den ganzen Körper der Länge nach, laſſen die eine Hälfte im natür— 

lichen Zuſtande und färben die andere ſchwarz, und wieder andere bema— 

len nur die beiden Körperſeiten ſchwarz und laſſen die Mitte des Kör— 

pers unbemalt. Die natürliche Farbe des Körpers iſt ein röthlich braun, 

welches heller oder dunkler gefunden wird; es gibt aber auch einzelne 

Individuen, welche faſt vollig weiß und ſelbſt die Backen röthlich gefärbt 

haben. Das Kopfhaar iſt ſtark, ſchwarz wie Kohle, hart und ſchlicht; 

die Haare am übrigen Körper dünne und gleichfalls ſtraff; bei der weiß: 

lichen Varietät iſt das Kopfhaar mehr ſchwarzbraun; Augenbraunen und 

Bart rupfen viele aus, andere laffen ſie wachſen, oder ſchneiden fie bloß 

ab; die Weiber leiden nie Haare am Körper. Die Zähne find fin ar: 

formt und weiß. 

Beide Geſchlechter gehen gewöhnlich ganz nackend. Die Botokuden 

und Kamakans haben die Gewohnheit, das Zeugungsglied in ein von 

trockenen Iſſarablättern geflochtenes Futteral zu ſtecken, welches ſie bei 

Befriedigung natürlicher Bedürftniſſe jedesmal abnehmen und nachher 

wieder aufzwingen. Einige tragen auch kurze Hoſen oder eine kleine 

Schürze zwiſchen den Beinen durchgezogen. Allein bei dieſem nackten 
29 
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Körper haben ſie dennoch, wie alle amerikaniſchen Völker, große Liebe 

zum Putz, und die Männer thun es hierin den Weibern vollkommen 

gleich. Halsſchnüre von Fruchtbeeren und ſchwarzen Beeren werden, an 

einen Faden gereihet, um den Hals getragen. Zwiſchen den Beeren ſind 

nicht ſelten Zähne von Affen oder Raubthieren eingereihet. Am Bel— 

monte beſtehen die Halsſchnüre aus kleinen graubraunlichen glänzenden 

Fruchtbeeren. Anführer tragen oft eine Menge ſolcher Schnüre, und 

auf ihren Zügen führen dieſe Wilden mancherlei Tand mit, um ſich bei 

vorkommenden Gelegenheiten damit zu putzen. Bei den Botokuden trägt 

jeder Mann um den Hals, an einer ſtarken Schnur befeſtigt, ein Meſſer 

oder ſcharfes Stückchen Eiſen, oder auch nur eine Meſſerklinge, welche 

oft durch vielen Gebrauch bis zu einer ganz kleinen Maſſe abgenutzt iſt. 

Früher trugen die Männer oft auch Fächer von den hochgelben Schwanz— 

federn des Japu (Cassicus cristatus), den fie mit Wachs an die Haare 

des Vorderkopfs anklebten, wo die hochgelbe Farbe nicht übel zu dem 

ſchwarzen Haare abſteht. (Wir haben bei Abbildung des Trinkfeſtes 

der Koroados einen Mann abgebildet, der ein ſolches Diadem trägt). 

Andere ſchmücken ſich mit Papageifedern. Manche Stämme zeigen in 

Verfertigung ſolcher Putzſachen ziemlichen Kunſtſinn, wie die Kamakans 

und die Nationen am Maranhon. 

Die Kopfhaare werden bei den meiſten dieſer Völker rings um den 

Kopf geſchoren und hängen nur etwas in den Nacken herab; andere 

ſchneiden ſie im Nacken rund herum ab, oder raſiren wohl den Kopf, 

wie die Patachos. 

Die braſilianiſchen Stämme find ſich in ihrer äußern Körperbildung 

einander ähnlich und ſo auch in Anſehung ihres ſittlichen Charakters. 

Ihre geiſtigen Kräfte werden von der roheſten Sinnlichkeit beherrſcht, 

allein dieſe Kräfte ſind nichts weniger als ſchwach, ihre Urtheile ſind 

verſtändig und ſie äußern ſelbſt oft viel Witz. Sind ſie unter den Wei— 

ßen, ſo ahmen ſie alles nach und ſind gute Mimiker. Sie begreifen 

alles leicht und erwerben ſich bald manche Kunſtfertigkeiten, wie Tanz 

und Muſik; allein immer folgen ſie nur den Eingebungen ihres Inſtinkts 

und ihrer Sinne. Sie ſind hinterliſtig, rachſüchtig, und vergeſſen nie 

Rache zu nehmen, wenn ſich die Gelegenheit auch lange nicht zeigt. 

Dabei ſind ſie aufbrauſend und ſehr reizbar. Behandelt man ſie aber 

offen und wohlwollend, ſo zeigen ſie ſich ſelbſt gutherzig, ja treu und 

anhänglich. Wohlthaten vergeſſen ſie nicht leicht; oft aber kann ein un— 

bedeutender Vorfall ſie feindlich ſtimmen, da kein Geſetz ſie bindet. 

Alle dieſe Völker find träge, und der Wilde liegt Tage lang ruhig 

in ſeiner Hütte oder an einem ihm gelegenen Orte, bis der Hunger ihn 

zwingt auf die Jagd zu gehen. Weiber und Kinder müſſen aber auch 

hier für den Mann und Vater das meiſte thun. Doch ſind ſie luſtig, 

aufgeräumt und ſchwatzen gerne, ganz entgegen den nordamerikaniſchen 

Stämmen. Die Frau muß dem Manne fklaviſch gehorchen, und häufige 

Narben an ihrem Leibe zeugen von den Wirkungen ſeines Zornes. Was 

nicht zur Jagd und zum Kriege gehört, iſt den Weibern zu thun obge— 

legen. Sie bauen Hütten, ſuchen aller Art Früchte zur Nahrung auf, 

und find auf Reiſen wie Laſtthiere beladen. Nur in den erſten Jahren 

bekümmern ſie ſich viel um ihre Kinder und tragen ſie immer auf dem 

Rücken umher; dann aber werden dieſe ſich ſelbſt überlaſſen, kriechen am 

Boden umher und entwickeln ſchnell ihre Kräfte. 

Die wilden Braſilianer ſind nomadiſche Jäger, welche in den Ur— 

wäldern und den angrenzenden Gegenden Truppweiſe oder Hordenweiſe 

umherziehen und von der Jagd ſich nähren. Sie bauen zwar Hütten, 

aber fo einfach, daß fie ihnen wenig Mühe machen. Sie find gewöhn— 

lich von länglicher Geſtalt, beſtehen aus den Zweigen der wilden Cocos— 

palme, welche in länglicher Rundung ſo in die Erde geſteckt werden, 

daß ihre von Natur ſchlanken Spitzen über einander hinneigen und fo ein 

natürliches Gewölbe bilden, unter deſſen Schatten die Bewohner ſich ver— 

ſammeln. In der Mitte der Hütte liegen Steine, theils um zwiſchen 
denſelben Feuer anzuzünden, theils um die harten Cocosnüſſe darauf auf— 

zuſchlagen. In einer ſolchen Hütte wohnen faſt immer mehrere Familien 
beiſammen, bauen auch wohl mehrere Hütten. Dieſe Arbeit liegt den 

Weibern ob. Bleiben fie länger an einem Ort, fo vervollkommnen fie 

die Wohnung, indem ſie Holz und Pfähle hinzufügen und die Hütte 

oben mit Stroh oder großen Blättern bedecken. Aller Hausrath liegt in 
dieſen Hütten am Boden. Kochtöpfe von grauem Thone am Feuer ge— 
härtet, Schalen von Kürbiſſen zu Trinkgeſchirr, oder die Früchte des 

Kalebaſſenbaumes, Crescentia cujete (Linn.), oder lange Stücke Rohr 

einer Art von Bambus, wo ein Knoten den Boden bildet, es hat die 

Dicke eines ſtarken Armes. Auch dieſe Geräthſchaften verfertigen die 
Weiber allein, holen Waſſer herbei, verfertigen aus den Faſern der Tu— 
kumpalme Leinen zum Fiſchfange und aus den Blattfaſern, einer Art 

Ananas, ſtarke Schnüre zu Bogenſehnen. Aus Baſt bereiten auch die 

Botokuden ihre Betten, welche ſie auf der Erde ausbreiten; die Puris 

und die meiſten andern Nationen dieſer Gegend ſchlafen dagegen in 
Hängematten, welche ſie an den Bäumen aufhängen. 

Alle amerikaniſchen wilden Völker ſind ſtarke Eſſer, und ihre Eßluſt 

hat keine Grenzen; fie find dabei fo gierig, daß fie während der Mahl: 

zeit für alles andere taub und blind find. Das beſte Mittel, ihre Freunde 

ſchaft zu erlangen, iſt, ihnen den Magen recht auszufüllen, dann iſt 

man ihrer Anhänglichkeit ſicher. 

Ihre Waffen find Bogen und Pfeile, Keule, Blasrohr und Speer. 

Ein kräftiger Wilder mit ſcharfem Auge und muskulöſem Arme, von 

Jugend auf geübt den ſtarken Bogen zu fpannen, hat an feinem Pfeile 

eine furchtbare Waffe, welche nie verſagt. Die Pfeile beſtehen aus Rohr— 

arten und find ſehr leicht. Der Bogen wird dagegen aus ſtarken elaſti— 

ſchen Holzarten gemacht, wie aus dem Holze der Airi-aſſu oder Bre— 

jeuba-Palme, andere Stämme nehmen dazu das Holz eines Trompeten— 

baumes (Bignonia). Der hintere Theil des Pfeils wird mit Federn 

von Hühnern oder Papageien befiedert. Sie haben drei Arten Pfeile, 

den Kriegspfeil, den Widerhakenpfeil und den zur Jagd kleiner Thiere. 

Der erſte hat eine längliche ſehr ſcharfe Spitze, aus ſchneidendem und 

gebranntem Rohr, macht furchtbare Wunden und ſtarke Blutung. Der 

zweite beſteht an der Spitze aus hartem Holze und verurſacht durch ſeine 

Widerhaken noch ſchlimmere Wunden; er wird im Kriege und zur Jagd 

großer Thiere gebraucht. Die dritte Art wird aus knotigen Zweigen 

verfertigt und iſt nicht ſpitzig. Kocher kennen die Braſilianer nicht, ſon— 

dern tragen die Pfeile in der Hand. Sie vergiften auch die Pfeile 

nicht, wohl aber die Völker am Amazonenſtrome. 

Die Natur hat dafür geſorgt, daß dieſe Volker mit leichter Mühe, 

ſowohl aus dem Thierreich als Pflanzenreich ſich ernähren können. Sie 

ſorgen daher nie für den folgenden Tag, können im Nothfall lange hun— 

gern, aber auch wieder unmäßig eſſen. Alle nehmen Antheil an der 

Beute, welche einer gemacht hat, und zehren ſie in kurzer Zeit auf. 

Man hat bei den Botokuden geſehen, daß fie bei Ueberladung des Ma— 

gens ſich wechſelſeitig den Bauch traten. Mäßigkeit kennen ſie nicht, 

betrinken ſich auch, ſo oft ſie können, und kommen dann oft in blutige 

Händel. 

Sie ſind geſchickte Jäger, beſchleichen die Thiere mit großer Sicher— 

heit, wobei ihnen ihre äußerſt feinen Sinne ſehr nachhelfen. Sie kennen 

alle Fährten und folgen ihnen ſicher, wo wir nichts mehr ſehen. Sie 

ertragen leicht jedes Ungemach, Hitze und Feuchtigkeit, ſelbſt den Stich 

der Muskiten, welche indeß die Fremden mehr quälen als die Einge— 

gebornen. 

Die Braſilianer ſchwimmen ſehr gut, und beide Geſchlechter üben 

ſich ſehr frühe darin. Sie klettern eben ſo leicht auf Bäume, wobei die 

Puris die Füße zuſammenbinden, die Botokuden aber nicht. Sie ſetzen 

die Fußfohle an die Rinde des Baumes, und zwar beide gleich hoch, 

umfaſſen dann den Stamm mit den Armen und ſchieben die Füße wie— 
der nach. 

Sie eſſen faſt alle Thiere, am liebſten Affen; aber ſelbſt Raubthiere, 

wie die Arten der Katzen, werden von ihnen verzehrt, die Ameiſen— 

freſſer und Faulthiere, die Crocodlie- und die Boaſchlangen; die übrigen 

Schlangen aber tödten ſie nur. Die kleinern Eidechſen, beſonders auch 

die Leguane, lieben ſie ſehr. Die Botokuden ſtehen allgemein im Rufe, 

Menſchenfreſſer zu ſeyn, doch nicht aus Liebe zu dieſem Fleiſche, 

ſondern aus wüthender Rachgier; auch die Tupajas hat man beſchul— 

digt, zuweilen das Fleiſch der Neger zu eſſen. Die Eingeweide der 

Thiere werden herausgenommen, die Haare am Feuer abgeſengt und das 

Fleiſch mit der Haut gebraten und verzehrt. Alles Fleiſch wird an ein 

Holz geſteckt, dann fo am Feuer halb gebraten und manchmal noch faſt 

roh und blutig gegeſſen und mit oͤen Händen und Zähnen zerriſſen. Die 

Gedärme werden bloß durch Durchziehen zwiſchen den Fingern ausge— 

leert, dann ebenfalls gebraten und verzehrt. Sie ſaugen ſelbſt die Kno— 

chen aus und ſuchen ſie zu zerbeißen, ſo daß nichts verloren geht. Selbſt 

die Klaffe der Inſekten liefert den Braſilianern eine beliebte Nahrung, 

Die beinahe Finger lange Larve eines Holzbockkäfers und andere werden 

ſehr gerne gegeſſen. Sie ſtecken dieſelbe an einen Spieß und braten ſie. 

Die Botokuden eſſen auch eine Ameiſe mit ſehr großem Hinterleib. Die 



Papageien, befonderd die großen Aras, die Arten der Hockos und Pene— 

lopen, der Tinamus und ihre Eier werden häufig gegeſſen und an den 

Flüſſen und Küſten viele Fiſche gefangen, auch wohl mit Pfeilen ge— 

ſchoſſen. Das Pflanzenreich liefert, ſelbſt in den Wäldern, eine Menge 

Nahrungsmittel. Die vielen Arten der wilden Cocospalmen geben ihnen 

Nüſſe; das Mark und die jungen Blätter der Palmitopalme geben eine 

ſehr nahrhafte Speiſe. Eine Menge anderer uns unbekannte Früchte lie— 

fern die Wälder. In der Nähe der europäiſchen Pflanzungen ſind ſie 

den Gewächſen gefährlich und ſtehlen Kürbiße, Mais, Bataten, Bana— 

nen, Mamonen und Maniok, eben fo Tabak, den fie gerne rauchen, 

welches ſie von den Europäern gelernt haben ſollen. Allein einige Küſten— 

völker rauchten ſchon beim erſten Beſuch der Portugieſen. Sie klettern 

auf die höchſten Waldbäume, unter die der Topfbaum oder Sapacaya— 

baum gehört, um ſeine Früchte, welche ſchmackhafte Kerne enthalten 

zu pflücken. Auch nach wildem Honig klettern ſie häufig auf die höchſten 

Bäume und ſammeln Honig und Wachs. So tritt bei ihnen ſelten Man— 

gel an Nahrung ein, und nur ihre Freßluſt kann ſie dahin bringen, zu— 

weilen hungern zu müſſen. i 
Sie haben magere Jagoͤhunde, welche fie ſchlecht füttern; fie fallen 

den Fremden laut bellend an. Beſonders brauchen ſie dieſelben zur Jagd 

der häufigen wilden Schweine. So bald ein Ort ausgejagt iſt, verläßt 

ihn die Horde und zieht weiters. Die Weiber laden ihre wenigen Hab— 
ſeligkeiten in ihre aus Bindfaden geknüpften Reisſäcke, welche auf dem 

Rücken durch einen über die Stirn laufenden Strick getragen werden. 

Oft ſetzen ſie auch noch ein Kind auf dieſe ſchwere Bürde. Der Sack 

iſt angefüllt mit Pfeilſpitzen, Schalen von Gürtelthieren und Schild— 

kröten, Wachs, Baumbaſt u. ſ. w. nebſt allerlei Lebensmitteln. Der 

Mann trägt gewöhnlich nur Pfeile und Bogen, ſelten auch einen Bün— 

del. Nicht zu breite oder reißende Flüſſe paſſiren ſie oft auf Uebergän— 

gen von Schlingpflanzen, welche über den Fluß ſo über einander ge— 

ſpannt ſind, daß ſie auf dem untern Stück den Fuß feſtſetzen, am obern 

ſich halten und ſo ſich hinüber ſchieben. Fahrzeuge haben nur die Küſten— 

völker aus ausgehöhlten Stämmen verfertigt. 
Ein Mann nimmt ſo viele Weiber als er ernähren kann; doch fin— 

det man ſelten mehr als drei. Die Ehen werden ohne alle Ceremonien 

geſchloſſen, es wird dazu nur die Einwilligung beider Perſonen und der 

Eltern erfordert; aber auch die Trennung iſt eben ſo leicht. Ehebruch 

wird mit Schlägen von Seite des Mannes beſtraft, oft auch durch Ver— 

wundungen an Armen und Beinen mit Meſſern. Ein Botokude ſchnitt 

ſeiner ehebrecheriſchen Frau den Ohrrand und den Rand der Unterlippe 

weg, wodurch ſie ſchrecklich entſtellt wurde. 

Die Botokuden lieben ihre Kinder ſehr, wenigſtens ſo lange ſie klein 

ſind, und behandeln ſie ſorgfältig und liebreich. Bei andern Völkern 

ſollen aber, nach Azara, ſehr unnatürliche Gebräuche herrſchen. Die 

Guanas ſollen einen Theil ihrer weiblichen Kinder lebendig begraben. 

Die Mbayas ſollen nur ein Paar leben laſſen, und die ſchwangern Weis 

ber oft die Frucht gewaltſam abtreiben; die Guaikurus ſogar nur ihr 

letztes Kind leben laſſen, die ältern tödten. Allein es ſcheinen dieſes 

unverbürgte Sagen zu ſeyn, und Rengger, der von den Mbayas 

redet, meldet davon nichts. 

Bei den Feſten, welche zuweilen unter dieſen Völkern angeſtellt 

werden, ſind ſie munter und vertreiben ſich die Zeit mit Geſang und 

Scherz, mit Tanzen und Muſik. Dieſe beſteht in einer Art von Rohr— 

flöten, welche die Weiber ſpielen. Kinder und junge Leute beluſtigen 

ſich mit Bogenſchießen. Bei ihren Spielen ſcheint ſelten Uneinigkeit zu 

entſtehen. Kriege oder Schlägereien entſtehen meiſtens durch Eingriffe 

in die Jagdreviere. Unter den braſiliſchen Urvölkern ſind die Botokuden 

die unruhigſten und am meiſten zum Kriege geneigt. Unruhig und 
freiheitsliebend leben ſie mit ihren Nachbaren immer im Streit, und dieſe 

Kriege unter einander haben in neuern Zeiten ganze Stämme faſt ganz 

ausgerottet. Gefangene machen ſie ſelten und im Handgemenge werden 

auch Nägel und Zähne gebraucht. Nur die Botokuden ſollen das Fleiſch 

der getödteten Feinde verzehren, ſo wie die Puris. 

Krankheiten ſind unter den Braſilianern ſelten. Geboren in der 

freien Natur, nackt dort aufgewachſen, an alle Abwechslungen des Tro— 

penklimas gewöhnt, macht ſie ſtark. Häufiges Baden und ſtete Uebung 

der Kräfte geben ihrem Körper eine große Gewandtheit. In innern 

Krankheiten kennen ſie mancherlei wirkſame Mittel, welche die Wälder 

ihnen liefern; ſie halten aber dieſelben meiſtens geheim. Selbſt ſchwere 

Wunden heilen oft bald, durch die Natur von der Kunſt unterſtützt. 
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Sie laſſen ſelbſt Ader. Gegen Schlangenbiſſe ſollen ſie jedoch keine 

durchaus wirkſamen Mittel kennen und oft daran ſterben. Kinder eſſen 

oft Erde, wodurch ſie krank werden. Augenkrankheiten ſind ziemlich 

häufig, und man ſieht viele Einäugige; wahrſcheinlich ſind Verwundun— 

gen durch Dornen in den Gehölzen daran ſchuld. 

Verſtorbene werden in ihrer Hütte, oder nahe dabei begraben, wor— 

auf aber der Platz verlaſſen und eine andere Wohnung gewählt wird— 

Sie betrauern die Verſtorbenen durch Geheul. Die meiſten geben ihren 

Todten nichts mit in die Erde. Bei den Botokuden wird neben dem 

Grabe einige Tage Feuer angemacht, um den Teufel auszutreiben, den 

fie ſehr fürchten. Viele Südamerikaner geben ihren Todten eine ge— 

bogene Stellung. Mehrere Völker bauen auch eine kleine Hütte von 

Palmblättern über das Grab. 

Die Religionsbegriffe dieſer Völker ſind ſehr verwirrt. Sie haben 

ſonderbare Sagen von böſen Geiſtern oder Teufeln. Viele ſind ſehr 

groß, andere klein. Wenn der große Teufel die Hütten durcheilt, ſo 

müſſen alle die ihn erblicken ſterben. Aus Furcht vor dieſen Teufeln 

übernachten ſie nicht gerne allein in den Wäldern, ſondern gehen lieber 

in Geſellſchaft. Der Mond ſteht unter allen Himmelskörpern bei den 

Botokuden im größten Anſehen. 

Sie leben unter Anführern, welche aber wenig Gewalt haben und 

nur durch ihre körperliche Uebermacht Anſehen erlangen; ſie unterſcheiden 

ſich auch durch nichts von den übrigen ihres Stammes. 

Paraguay ward von zwei Urnationen bewohnt, als die Spanier das 

Land entdeckten. Die eine führte den Namen Guaranis, und war ehe— 

mals nicht nur über einen großen Theil Braſiliens und Guyanas ver— 

breitet, wo ſie aber von den Spaniern ganz ausgerottet wurden. Die 

andern heißen Payaguas, und haben ſich bis auf unſere Zeiten größten— 

theils unvermiſcht erhalten. 

Die Guaranis ſind klein, und meſſen ſelten 5 Fuß. Der Kopf iſt 

klein; der Hals kurz und dick; Schultern, Bruſt und Backen breit; das 

Geſäß groß; Arme und Beine im Verhältniß kurz, aber dick; Hände 

und Füße gleichfalls kurz, aber breit. Die Geſchlechtstheile klein. Das 

Geſicht iſt faſt rund und beinahe ſo breit wie lang, dabei flach; die 

Geſichtszüge grob und ſtark ausgedrückt; die Stirn niedrig und ſchmal, 

und lauft meiſt ſchon vom obern Rand der Augenhöhle an rückwärts. 

Die Augen liegen tief, die Oeffnung iſt klein und etwas ſchief, wie 

bei den Chineſen; die Backenknochen groß und vorragend; die Naſe er— 

hebt ſich ſtark, iſt aber an der Spitze platt und ſtumpf; die Naſen— 

löcher ſind groß; die Mund weit geſpalten; die Lippen dünn; die Ober— 

lippe ragt gewöhnlich etwas über die Unterlippe vor und hat eine ſehr 

ſchwache Rinne; das Kinn iſt breit; die Unterfinnlade hoch; die Ohren 

klein. Die Weiber haben faſt dieſelben Geſichtszüge; die Brüſte groß, 

aus einander ſtehend, mit einer ungemein dicken Warze. Die Haare 

ſind bei beiden Geſchlechtern ſchwarz, gerade, am Kopf anliegend, ſteif, 

aber nicht grob oder rauh. Die Haare am übrigen Körper, ſo wie der 

Bart dünne, und nur um den Mund herum, nie weiter hinten nach 

den Backen. Die Hauptfarbe des Körpers lichtgelbbraun, nur bei 

ältern ins röthliche ziehend; die Wangen nie roth, im Zorne etwas 

dunkler, beim Schrecken blaſſer. Die Zähne klein, ſchön an einander 

gereiht und weiß. 

Die Payaguas ſind ſchöner als die Guaranis; die mittlere Größe 

über 5 Fuß, die Statur ſchlank. Das Geſicht nicht ſo breit, dee Kopf 

klein und rund. Schultern und Bruſt breit; das Becken weniger breit; 
die Extremitäten mehr im Verhältniß; die Arme muskulös; die Beine 

dünn; Hände und Füße kurz und breit; die Geſchlechtstheile klein. 

Die Weiber find klein, in der Jugend ſchlank, im Alter dick, mit zier— 

lichen Händen und Füßen. Hautfarbe und Behaarung wie bei den 

Guaranis. 

Die Mbayas gehören zu den ſchönſten indiſchen Nationen am Pa— 

rana- und Paraguayſtrom. Die Männer erreichen durchgehends eine 

Größe von 5½ Fuß; der Körper ſchön und kräftig; nur der Kopf im 

Verhältniß zu klein. Auch die Weiber ſind größer und ſtärker, als bei 

den Guaranis, mit kleinen Händen und Füßen. Die Farbe zieht mehr 

ins Kupferrothe. 

Die Guanas geben an Größe und Muskulöſität den Mbayas wenig 

nach; die Weiber erreichen eine beträchtliche Größe, ſind aber dabei dick, 

mit größern Händen und Füßen. 
Das Ausſehen dieſer Völker iſt im Allgemeinen ernſthaft und düſter, 

aber die Geſichtszüge drücken im Augenblick der Empfindung weder 
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Gemüthsbewegungen nach Leidenſchaften aus. Mit feinem nur halb 

geöffneten Auge ſieht der Wilde nie die Perſon an, mit welcher er 

ſpricht, ſondern richtet den Blick zu Boden oder ſchweift damit unſtät 

von einem Gegenſtand zum andern. Er lacht nur ſelten, und wenn es 

geſchieht, nie laut, ſondern nur mit Verziehung des Mundes. Seine 

Stimme iſt leiſe, und er erhebt ſie nur, wenn er anfängt von geiſtigen 

Getränken berauſcht zu werden. Selbſt wenn er vom heftigſten Schmerz 

gequält iſt, oder im Kampfe einem gewaltſamen Tode unterliegt, hört 

man ihn nie ſchreien oder wimmern. 

Die Sinne ſind im Allgemeinen ſcharf, beſonders Geſicht und Ge— 

hör. Laute, auf welche der Europäer vergebens lauſcht, hat der In— 

dianer ſchon lange vernommen und unterſchieden; er erkennt im Walde 

die Art des Wildes ſchon am Geräuſche, welches dasſelbe beim Durch— 

brechen des Gebüſches hervorbringt, und weiß je nach dem Huffchlage 

des Pferdes, ob es einen Reiter trägt oder frei herumlauft. Eben fo 

bewundernswürdig iſt die Schärfe des Auges, wiewohl dieſes durch den 
gänzlichen Mangel der Augenbraunen und Augenwimpern, welche ſich 

die wild lebenden Indianer ausreißen, nicht geſchützt iſt. Der Guarani 

verfolgt im Walde den Flug der Bienen, um ſeine Lieblingsſpeiſe, den 

Honig zu entdecken. Der Payagua ſieht ſchon von Weitem den Fiſch 

unter dem Waſſer, und erlegt ihn mit einem Pfeilſchuß; der Mbaja und 

der Guana erblickt das Wild in einer Entfernung, in welcher auch das 

geübteſte Auge des Europäers keine Geſtalt mehr unterſcheidet. Die 

Geruchsorgane des Indianers, wiewohl bei deſſen ſchmutziger Lebensart 

an übelriechende Ausdünſtungen gewöhnt, ſind für fremdartige Eindrücke 

ſehr empfindlich. So riecht derſelbe ſtundenweit den Brand eines Fel— 

des, und wittert auf große Entfernungen die wilden Schweine, die 

Männchen der Hirſche, den Kaiman und mehrere Schlangenarten. Sein 

Geſchmack dagegen iſt ſehr ſtumpf, er genießt nicht nur unangenehm 

ſchmeckende, ſondern ſelbſt eckelhafte Speiſen. Der Taſtſinn dagegen iſt 

wieder fein, und nicht nur in den Händen, ſondern auch in den Füßen 

bedeutend entwickelt. Er gebraucht häufig die Zehen, um Gegenſtände 

damit feſtzuhalten oder vom Boden aufzuheben. 

Der Geſchlechtstrieb zeigt ſich bei den Männern nur in geringem 

Grade, was in fo heißem Klima ſehr merkwürdig iſt, und hort auch 

ſehr frühe auf. Bei den Weibern iſt er ſtärker, ſie kommen mit 

unglaublicher Leichtigkeit nieder, und ihr Wochenbett dauert oft keine 

Stunde. Die Menſtruation iſt nicht ſo ſtark, als bei der caucafiſchen 

Raſſe. Man hat geglaubt, daß die ſeltſame Maßregel, welche die Jeſui— 

ten nahmen, um die Verminderung der Bevölkerung zu verhüten, näm— 

lich allnächtlich einige Zeit vor Anbruch des Tages die Trommel durch 

das ganze Dorf ſchlagen zu laſſen, damit die Eheleute aufgeweckt und 

an ihre eheliche Pflicht erinnert würden, eine Erdichtung ſey; allein 

Herr Rengger erklärt ſie für wahr. 
Die Muskelkraft iſt beim Indianer im Allgemeinen geringer als 

beim Europäer; er übertrifft aber dieſen an Gewandtheit und an Aus— 

dauer im Ertragen körperlicher Beſchwerden. Mit nacktem Körper trotzt 

er der Hitze, der Kälte und der Feuchtigkeit, und hält auf ſeinen Zügen 

Hunger und Durſt mehrere Tage leicht aus, und zeigt überhaupt wenig 

Empfindlichkeit. Er äußert bei bedeutenden Wunden und Quetſchungen 

beinahe keinen Schmerz, und bringt ſich ſogar mit der größten Gleich— 

gültigkeit und ohne ſchlimme Folgen Wunden bei, die für den Europäer 

gefährlich ſeyn würden. Rengger erzählt, er habe in den Miſſionen 

(Anſtalten der Jeſuiten) Guaranis geſehen, welche ſich freiwillig fünf 

und zwanzig Peitſchenhiebe geben ließen, weil ſie ſich träge zur Arbeit 

fühlten und dadurch, wie ſie ſagten, ihr Geblüt in Bewegung ſetzen 
wollten. Die Payaguas durchſtechen ſich am St. Johannestage, wo ſie 

ein großes Trinkfeſt feiern, mit Stacheln von Rochen die Arme, die 

Beine, zuweilen auch die Zunge und das männliche Glied, ohne Zeichen 

von Schmerz zu geben und ohne gefährliche Folgen davon zu ſpüren. 

Der wildlebende Indianer erreicht, wenn er nicht gewaltthätig ums 

Leben kommt, oder durch die Pocken hinweggerafft wird, gewöhnlich ein 

hohes Alter. Unter den wenigen Familien von Payaguas, welche um 
die Hauptſtadt Aſuncion wohnen, findet man immer zwei bis drei Indi— 

viduen, welche zwiſchen neunzig und hundert und zehn Jahren alt ſind, 

und dabei noch ihren täglichen Beſchäftigungen nachgehen. Mit zuneh— 

mendem Alter wird der Indianer, welcher überhaupt nie fett iſt, immer 

magerer und endlich zu einem wahren Gerippe. Seine Haare ergrauen 

ſehr fpät, und werden nie fo weiß, wie beim Europäer. Die Zähne fal— 

len ihm gewöhnlich nie aus, ſondern er nutzt dieſelben, wie viele Thiere 

oft bis an die Wurzel ab, ohne daß ſich eine Spur von Beinfraß an 
ihnen zeigte. a 

Von dem Zuftande der noch ganz wilden Völker in Central-Ame— 

rika wiſſen wir wenig. Die Jeſuiten haben in dieſen Gegenden viele 
und gelungene Verſuche gemacht, dieſe Menſchen einigermaßen der Civi— 

liſation zuzuführen, und die getauften Indianer in Dörfer zu verſam— 

meln, welche unter genauer und ſtrenger Aufſicht einzelner Mönche oder 

Pfarrer gehalten wurden. Obgleich die ehrwürdigen Väter ſich oft große 

Gewaltthätigkeiten, ja ſelbſt Grauſamkeiten zu Schulden kommen ließen, 

und der Eigennutz vorleuchtete; ſo kann man nicht umhin zu geſtehen, 

daß ſie viel Gutes ſtifteten, welches jetzt nach Vertreibung dieſer Mönche 

wieder verloren geht, und die Indier in den vorigen Stand ihrer Wild— 

heit zurückführt. Dieſe ſchnelle Rückkehr zu alten Gewohnheiten charak— 

teriſirt dieſe Nationen, daher führen wir darüber die Nachrichten an, 

welche einer der neuſten Reiſenden, der Deutſche Pöppig, uns über 

den gegenwärtigen Zuſtand der Bevölkerung der zum ehemaligen Vize— 

königreich Peru gehörigen Provinz Majnas gibt. Die wenigen wirklich 

Weißen leben allein in den großen Orten außerhalb der Wälder und 

ſind in keiner Rückſicht viel über die Indier erhaben. Längs der Flüſſe 

liegen allein Indierdörfer, bewohnt von den roheſten und fühlloſeſten 

Ureinwohnern. Die Art und die Sitten dieſer Menſchen ſind ſo beſchaf— 

fen, daß ein Aufenthalt von wenig Tagen ſchon genügen würde, um 

auch den ungläubigſten Europäer von der Nichtigkeit der philoſophiſchen 

Träume zu überzeugen, nach welchen der ſogenannte Naturzuſtand als 

der einzige angeſehen wird, in dem der Menſch ſich gut, oder doch mit 

leichter Mühe zu allem Guten leitbar zeigt. Viel leichter wäre es, ſagt 

Pöppig, dem verdorbenſten und unſittlichſten Pöbel irgend einer euro— 

päiſchen Nation, eine moraliſche Richtung zu geben, als den Indier 

dieſer Länder zu civiliſiren. Hundert und ſechzig Jahre ſind die Miſ— 

ſionarien thätig geweſen, und einige Jahre reichten hin, die Früchte fo 

vieler Arbeit zu zerſtören. Man ſieht ſich faſt gezwungen, den Glauben 

an eine angeſtammte Unfähigkeit der Indianer in der Civiliſation anzu— 

nehmen. Allein man darf nicht vergeſſen, wie groß, wie gebietend die 

Einflüſſe eines Klimas auf den Menſchen ſein müſſen, wo er gegen eine 

entnervende Hitze, gegen die unerträgliche Plage ſtechender Inſekten, die 

ihn Tag und Nacht verfolgen, zu kämpfen hat, Urſachen welche jede 

Geiſtesanſtrengung und jede nur etwas anſtrengende körperliche Arbeit 

erſchweren. Darin liegt wohl der Grund der moraliſchen Niedrigkeit 

und Unfähigkeit zu größerer Geiſtesthätigkeit dieſer Völker, welche unter 

einem anderen Klima ſich weit eher entwickeln würden. Die ſpaniſche 

Regierung gab ſich große Mühe, durch ihre Beamten auf die wilden 
Indier wohlthätig einzuwirken und wurde durch die Miſſionäre kräftig 

unterſtützt. Jetzt ſind dieſe entfernt, die Republik bezahlt den Pfarrern 

keine Einkommen mehr, daher ſind auch keine Pfarrer mehr da, und nur 

der kirchliche Zwang konnte die Indier in einiger Ordnung erhalten. 

Allein dieſe Menſchen haben keine Wünſche und faſt keine Bedürftniſſe 

und neigen ſich daher ſo zur Unthätigkeit, daß auch die beſte Bezahlung 

ſie nicht zu einer Beſchäftigung bewegen kann, wozu ſie nicht gezwungen 

werden. Die Einwohner der Dörfer haben ſich faſt ganz zerſtreut und 

alle Arbeiten haben aufgehört. Von ihren ehemaligen Gewohnheiten iſt nur 

noch die verderblichſte, der Hang zur Trunkenheit übrig geblieben. Ehe— 

mals durften ſie ſich nur an hohen Kirchenfeſten betrinken; ganz dieſes 

Laſter zu vertilgen wurde immer unter die Unmöglichkeiten gezählt. Jetzt 

gehen die Gelage von Haus zu Haus und fehlen keine Woche. Brannt— 

wein und ein widerliches Getränk aus gekauter Yuffa, werden fo miß— 

braucht, daß oft während acht Tagen beide Geſchlechter bis auf die Kin— 

der herab in einem Zuſtande von mehr als thieriſcher Sinnloſigkeit ſich 

befinden. Sobald ein Indier genug Pukka erbaut hat, um jenes Ge— 

tränk zu machen, ladet er ſeine Nachbaren ein, das Gelage beginnt und 

dauert ſo lange bis alles Getränk aufgebraucht iſt. Dieß geſchieht unter 

dem Begleite einer furchtbaren Muſik von Ttommeln, Pfeifen, raſſelnden 

Klappern und Nachahmen von Thierſtimmen. So ziehen ſie in Geſell⸗ 

ſchaften durch die Dörfer und geben nur dann den Lärm auf, wenn ſie 

berauſcht niederfallen. Sobald ſie erwachen, geht der Lärm von Neuem 

an. Ein Glück iſt es, daß dieſe Menſchen ungemein feige ſind und die 

ueberlegenheit der Weißen ſehr fürchten. Dieſe würden ſonſt, bei dem 

angeſtammten Haſſe gegen ſie, ihres Lebens nie ſicher ſeyn. Der Indier 

hat keinen andern Wunſch als den ſich zu berauſcheu nnd ſchätzt daher 

keinen Gegenſtand, der zu feiner häuslichen Bequemlchkeit dienen könnte, 

weßwegen er auch aller Induſtrie abgeneigt iſt. Man hat ihn ehmals 



gezwungen, Saffaparilla, Balſam und Wachs gegen Bezahlung zu lie— 

fern. Um dieß unmöglich zu machen, rotteten ſie alle Saſſaparilla aus. 

Die Cacaopflanzungen gehen ein, da die Indier die Bäume nicht beſtei— 

gen, um die Frucht zu pflücken, ſondern ſie lieber umhauen. 

Verböte nicht das Geſetz das Nacktgehen und wäre es nicht befohlen, 

in der Kirche außer den Beinkleidern mit einem Hemde zu erſcheinen, ſo 

würden ſie, wie ihre Stammgenoſſen am Ukayale und Javari völlig 

nackt gehen, und die Weiber gehen außer einer Schürze, wenn ſie nicht 

in die Kirche gehen, völlig nackt. 
Sogar die Viehzucht haben ſie aus Faulheit aufgegeben und man 

findet in ganz Mainas nur noch fünf Kühe; wenige Indier dieſer Ge— 

gend haben je ein Pferd geſehen, für welches ihre Sprache keinen Namen 

hat. So werden dieſe noch vor wenig Jahren halbcultivirten Menſchen, 

nach ſehr kurzer Zeit ganz in den Zuſtand ihrer Vorfahren und der noch 

jetzt ganz wilden Völker jener Gegenden, von deren Sitten wir keine 

Kenntniſſe haben, übergehen, und dieſe Länder für den Europäer undurch— 

dringlich werden. 
Ueber die Sitten der Ureinwohner des jetzigen Columbiens gibt uns 

Humboldt einige Nachrichten. Zur Zeit der Eroberung Amerikas wur— 

den große Geſellſchaftsvereine der Eingebornen nur auf dem Rücken der 

Cordilleren und auf dem Aſien gegenüberliegenden Küſtenlande angetroffen. 

Die mit Waldung bewachſenen und mit Flüſſen durchſchnittenen unermeß— 

lichen Ebenen wurden nur von herumirrenden, durch Sprache und Sitten 

getrennten Volksſtämmen bewohnt, welche ſpäter in den Miſſionen beiſam— 

men zu leben gezwungen wurden. Nur die Guaiqueries der Inſel Mar— 

garita und die Guaraunos auf den Inſeln der Orenoko haben ihre Unab— 

hängigkeit erhalten und laſſen ſich von Zeit zu Zeit auf dem feſten Lande 

blicken. Außer ihnen haben die Provinzen von Neu-Andaluſien und 

Barzellona keine wilden Indianer mehr. Aber auch dieſe fogenannten 

Wilden leben in Dörfern und ſind nicht herumirrende Jäger, ſondern 

gehorchen ihren Vorſtehern. Sie treiben auf ziemlich ausgedehnten Län— 

dereien Landbau, pflanzen Piſang, Maniok und Baumwolle, aus welcher 

fie ihre Hängematten weben. Dieſer Landbau wurde ſchon vor der An— 

kunft der Europäer getrieben. Dieſe Nationen ſind friedliebend und nicht 

barbariſcher als die nackten Indier der Miſſionen, welche das Kreuz zu 

machen gelehrt worden find, ohne um deßwillen Chriſten zu ſeyn. Wenn 

auch die Zahl der unabhängigen Indier nordwärts vom Orenoko und 

Apure ſich ſehr vermindert hat, ſo haben dagegen die Unterworfenen ſich 

ſehr vermehrt. Zwei Caraibendörfer in den Miſſionen von Piritu oder 

von Corony enthalten mehr Familien als vier bis fünf Völkerſtämme 

am Orenoko. Dieſe bedͤürfen aber keines ausgedehnten Jagdgebietes, wie 

die Nordamerikaner. Ein kleines Stück dieſes ungemein ergibigen Lanz 
des reicht für ihre Bedͤürftniſſe hin, und die Annäherung der weißen 

Bevölkerung hat für ſie keine weitern Folgen; ſie ſiedeln ſich friedlich 

mitten unter ihnen an. Der Staat von Cumana (Neu-Andaluſten und 

Barzellona) enthält Ureinwohner von mehr als vierzehn Volkern, den 

Chaymas, Guaiquerias, den Pariagotas, Quaquas, Aruakas, den Carai— 

ben, Guaraunos, Cumanagoten, Palenquen, Piritus, Tomuzas, Topo— 

cuaren, Chakapopatos und Guariven, von welchen zehn ſich für gänzlich 

verſchieden halten. Die Sprachen der Guaraunos, der Caraiben, der 

Cumanagoten und Chaymas ſind die am meiſten verbreiteten, und es 

ſcheinen alle dieſe Stämme verſchiedene Völker zu ſeyn; von den übrigen 

kann man dieß weniger behaupten. Sie beſchäftigen ſich ſämmtlich mit 

dem Landbau, haben im Aeußern die chriſtliche Religion angenommen 

und ihre alten Gewohnheiten verloren. 

Die Chaymas ſind die kleinſten und ihre Größe beträgt im Durch— 

ſchnitt nicht über 4 Fuß 10 Zoll, der Körper iſt unterſetzt, breitſchulterig, 

die Bruſt plattgedrückt, die Glieder rund und fleiſchig. Die Hautfarbe 

dunkelbraun, dem lohfarbenen ſich nähernd. Die Geſichtszüge ſind ernſt 

und finſter, die Stirn klein und wenig vorſpringend, die Augen ſchwarz, 

tiefliegend und in die Länge gedehnt, aber klein, die Augenknochen ſehr 

vorſpringend, die Haare glatt, der Bart ſehr ſparſam, die Naſe lang, 

der ganzen Länge nach vorragend, der Mund groß, die Lippen dünn, 

die Naſenrinne unten breiter, die Kinnladen ſtark und breit, die Zähne 

weiß, aber nicht fo ſtark, wie bei den Negern. Die Hände ſind klein, 

aber die Füße groß. Sie altern in ihren Geſichtszügen gar nicht ſchnell, 

die Haare werden nicht grau und es iſt oft wirklich ſchwer, den Vater 

und den Sohn in Hinſicht des Alters zu unterſcheiden. Da die Stämme 

ſich gegenſeitig tödtlich haſſen, fo heirathen fie nicht unter einander, da— 

her die Aehnlichkeit der Menſchen eines Stammes. 
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Die Chaymas äußern eine entſchiedene Abneigung gegen Kleider; 

ſie ſchämen ſich ſo zu ſagen Kleider zu tragen, und fliehen lieber in die 

Wälder, wenn man ſie zu frühe zwingen will, auf ihre Nacktheit zu 

verzichten. Aller Ermahnungen der Pfarrer ungeachtet, gehen ſie im 

Innern ihrer Wohnungen nackt. Wenn ſie ausgehen, tragen die Weiber 

ein Baumwollenhemd, welches kaum bis an die Knie reicht; die Män— 

ner ebenſo, nur iſt es mit Aermeln verſehen. Wenn es regnet und ſie 

auf dem Felde ſind, ziehen ſie dieſes Hemd aus und laſſen ſich beregnen. 

Die Weiber gehen noch lieber nackt als die Männer. Die Mädchen hei— 

rathen oft im zwölften Jahre, und dürfen bis zum neunten ganz nackt 

zur Kirche gehen. Beinkleider, Schuhe oder Hüte ſind hier ganz unbe— 

kannte Dinge. Die Weiber ſind nicht hübſch, die jungen Mädchen aber 

haben etwas ſanftes und melancholiſches im Blicke ihrer Augen. Die 

Haare tragen ſie in zwei lange Flechten geſammelt; die Haut färben ſie 

nicht, und außer Hals und Armbändern tragen fie keinen Schmuck. 

Mißgeſtaltete gibt es keine. Die frühen Heirathen ſind nicht nachtheilig, 
da das frühe Mannbarwerden von der Raſſe abhängt. Merkwürdig iſt 

es, daß die Zeit der Schwangerſchaft bei allen Völkern vollkommen die— 

ſelbe iſt. Die Chaymas ſind faſt bartlos und rupfen die ſparſam keimen— 

den Barthaare aus. Wenn ſie ſich raſiren, ſo bekommen ſie einen Bart. 

Sie gehen regelmäßig Abends ſieben Uhr zu Bette und ſtehen um halb 
fünf Uhr auf. Ungeachtet ihres Hanges zum Nacktgehen ſind die Wei— 

ber froſtig und zittern, wenn der hunderttheilige Thermometer noch nicht 

unter 18 Grade geſunken iſt, vor Kälte. Sie ſchlafen auf Hängemat— 

ten, aus Schilf geflochten, ſind in ihren Hütten ſehr reinlich, und ihre 

Bogen, Pfeile und Hausgeräthe ſind ſchön geordnet. Sie baden ſich 

täglich, und haben kein Ungeziefer an ihrem Körper. Obſchon die Viel— 

weiberei nicht herrſcht, iſt doch die Frau zu den härteſten Arbeiten ge— 

halten, während der Mann weniger arbeitet. Ihre Sprache iſt minder 

angenehm als andere Sprachen am Oreneko, namentlich als die Caraibiſche. 

Die Caraiben ſind auch hier die ſchönſte Nation dieſer Provinzen, 

ſie haben übrigens als Chriſten ungefähr dieſelben Sitten, wie die Chay— 

mas, und leben in den ſogenannten Llanos oder großen Ebenen in Dör— 

fern zerſtreut. 

Die Guaraunos find faſt alle frei und unabhängig auf den Inſeln 

des Orenoko zerſtreut. Sie zeichnen ſich durch ihre ſonderbare Lebensart als 

Baumbewohner aus, indem ſie zur Zeit der großen Ueberſchwemmungen, 

damit ſie vom Waſſer nicht erreicht werden, ihre Wohnungen auf abge— 

hauene Stämme des Mangobaumes und der Mauritiapalme bauen. Aus 

dem Mark dieſes Baumes, welches die ächte amerikaniſche Sagupalme 

iſt, bereiten fie Mehl und Brod, welches im Geſchmack dem Maniok 

ähnlicher als dem indiſchen Sagu iſt. Sie ſind übrigens friedfertig, 

von mittlerer Größe, unterſetzt und von kräftigem Muskelbau. Sie lau— 

fen mit außerordentlicher Leichtigkeit über ſumpfigen Boden hin, ohne 

einzuſinken. 

Die Guaiquerier oder Guaikeris find die geübteſten und unerſchro— 

ckenſten Fiſcher dieſer Gegenden. Sie bewohnen die Inſel Margaretha, 

die Halbinſel Araya und die Vorſtadt Cumana. 

Die Quaquas ſind ein ſehr kriegeriſches, mit den Caraiben 0 

detes Volk. Die Cumanagoten treiben dagegen vorzüglich Landbau. 

Alle dieſe Völker find rothbraun, in verſchiedenen Schattirungen. Die 

Hauptſprachen derſelben ſind die Chaymas'ſche, die Caraibi'ſche, die 

Saliveſche; die Bewohner der Orenoko reden aber noch andere Sprachen. 

Alle dieſe Völker ſind im Zuſtand der Halb-Kultur, die meiſten ſind ge— 

tauft und ſtunden unter der Aufſicht der Jeſuiten. 

Noch bleibt uns übrig von den Ureinwohnern des ſüdlichſten Ame— 

rika, Chilis und Patagoniens, zu ſprechen. 

Von der frühern Geſchichte der Völker Chilis iſt gar nichts be— 

kannt. Kein hiſtoriſches Denkmal deutet auf die Geſchichte früherer 

Jahrhunderte. Aber ſo viel ſcheint ſicher, daß die rothen Völker, welche 

als die gegenwärtigen Beſitzer dieſes Landes erſcheinen, nicht mehr die— 

ſelben ſeyen, welche in unbekannter früherer Zeit dasſelbe bewohnten. 

Chili ſcheint, wie einſt faſt ganz Amerika, von einem andern Menſchenſchlag, 

welcher in der Eivilifation viel weiter vorgerückt war, und ſich vielleicht 

auch körperlich von den jetzt noch vorhandenen Urbewohnern unterſchied, 

bewohnt geweſen zu ſeyn. Zwar findet man hier keine Denkmale einer 

früher höher geſteigerten Kultur, keine rieſenhaften Reſte der Baukunſt, 

wie wir ſie in Nordamerika, in Mexiko und Peru noch finden; aber kaum 

hat ein Land auf der Erde größere phyſiſche Veränderungen erlitten. 

Von einer Reihe der höchſten, durch Erdbeben zerriſſenen, durch Vul— 

0 
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kane unterwühlten Gebirge umgeben und durchzogen, erlitt dieſes Land 

Veränderungen, welche auf ſeine Bevölkerung im Laufe der Zeiten den 
größten Einfluß haben mußten. Wenn in den neueſten Zeiten die Küſten 

Chilis ſichtbar erhöhet wurden und das umſpühlende Meer ſich zurückzog, 

ſo ſind Andeutungen da, daß dieſes Ereigniß nicht zum erſtenmale er— 

ſchien, ſondern das ganze Land ſolche Erhebungen mehrmals erfahren 

hatte. Die Geſchichte des alten Chili geht nicht höher hinauf, als bis 

zum Einfalle der peruaniſchen Inkas, von welchen der Zehnte ſein Reich 

nach Süden aus zudehnen ſuchte. Er fand das Land von kriegeriſchen und 

mutbigen Völkern bewohnt, jeder höhern Civiliſation entgegenſtrebend. 

Der Theil, welchen die Peruaner ſich unterwerfen konnten, veränderte 

ſeinen Charakter bald, die Civiliſation machte Fortſchritte, und aus 

muthigen Volkern wurden viel ſanftere Menſchen, während die Ununter— 

worfenen ihre Tapferkeit beibehielten und in unabläſſigem Kampfe mit 

den Spaniern bis auf den heutigen Tag ihre Freiheit behaupteten; hin— 

gegen die andern Ureinwohner allmählig verſchwanden, ſo daß keine 

ſolche mehr im Gebiete der jetzigen Republik Chili vorhanden ſind. 

Von den Stämmen der Quillotanos, Promaucarios, Maulinos 

u. ſ. w., die einſt ſtark genug waren Widerſtand zu leiſten, find nur 

noch ſchwache Ueberreſte vorhanden, ſie ſtarben entweder ſchnell weg, 

oder entwichen, und ſo blieb das Land ganz im Beſitz der Spanier, 

und man ſieht jetzt einen wahren Indier mit eben der Neugierde an, wie 

etwa in Deutſchland einen Neger. Die verſchiedenen Volkerſchaften jen— 

ſeits der Grenzen der Republik im Oſten und Süden haben ihre Unab— 

hängigkeit behauptet. Die vielen Verbrecher und Partheigänger, welche 

nach Beendigung der letzten Revolution zu den freien Indiern flüchteten, 

haben dieſe zu blutigen Thaten verführt. Die Kenntniß dieſer Völker 

iſt daher bis auf jetzt ſehr beſchränkt, da aber die Republik gegenwärtig 

mit ihnen im Frieden lebt, ſo wird dieſer Schleier bald gelüftet werden. 

Sie ſind unter dem Namen der Araukaner bekannt. Ihre Wohnſitze 

liegen zwiſchen dem 37 und 39 Grade ſüdlicher Breite, dem drei Kreuz— 

fluſſe, den Anden und dem Meere; fie werden in Küſtenbewohner (In- 

dios costinos) von Valdivia bis Arauka und in Ebenenbewohner 

(Moluchos oder Llanistos) eingetheilt. Die erſten find herumſchwei— 

fende Nomaden, die andern treiben Ackerbau und beſitzen feſte Häuſer. 

Die Küſtenindier haben im letzten Kriege ſehr gelitten, und können 

kaum noch tauſend Mann ins Feld ſtellen. Sie ſind ſehr raubſüchtig, 

unmenſchlich, und der unbeſchützte Fremde mag ſein Glück preiſen, wenn 

er ihren diebiſchen Händen nackt entkommt. Die Moluchen ſtehen in 

noch ſchlechterm Rufe, und ſollen ſehr verrätheriſch ſeyn. Sie plünder— 

ten mehrmals Geſandte und ermordeten ſie, wenn dieſe, nach ihrem eige— 

nen Verlangen, fie zur Abſchließung eines Friedens beſuchten. 

Die Baroanos bewohnen einen kleinen Landſtrich zwiſchen den Flüſ— 

ſen Imperial und Tolton. Sie ſind friedlich und greifen die Nieder— 

laffungen der Weißen nicht an. Jenſeits des Fluſſes Collacolla wohnen 

die Cuncas, eine kleine, faſt unbekannte Nation. Ihr Land iſt ſehr 

waldig, aber fruchtbar. Sie find den Araukanern ſehr unähnlich. Die 

Huiliches find tapfer und kriegeriſch. Sie treiben Ackerbau und Vieh— 

zucht, und wohnen in beſſern Häuſern, welche zuweilen ſogar mit Zie— 

geln bedeckt find. Welche Völker noch weiter ſüdlich leben, iſt wenig 

bekannt; man nennt Chajos, Payas und Keyus, rohe Fiſchervölker, 

welche in dem ſteinigen Lande an der potago niſchen Weſtküſte umher: 

ziehen und gegen Fremde ungaſtlich und räuberiſch ſind. 

In den höhern Orten, zum Theil auf ihrem öſtlichen Abhange, 

wohnen andere Völker. Alle ſind nomadiſch, dehnen ihre Wohnungen 

weit aus, ſind räuberiſch und kriegeriſch. Zu dieſen gehören, die Pe— 

huenchen, welche aus angeſtammter Neigung ſtets in den andern herum— 

ziehen, bald als Hirten, welche nur den Reichthum der Heerden ſchä— 

tzen, bald als kühne Räuber, die im Kriege die häuslichen Sorgen den 
Weibern überlaſſen, in die Ebenen hinabſteigen und ihre verderblichen 

Streifzüge bis vor die Thore von Buenos-Ayres erſtrecken. Nur in 

den kalten Wintermonaten, Juli und Auguſt, machen Schnee, Stürme, 

und das Anſchwellen der Flüſſe, das Herumwandern unmöglich; dann 

erbaut ſich der Pehuenche eine dichtere Hütte, die der Jurte des Tarta— 

ren oder des Nordamerikaners gleicht. Einige wohlbereitete Ochſenhäute 

werden in Kegelform über aufgerichtete Stäbe befeſtigt, und gewähren 

dieſen rohen Menſchen hinlänglich Schutz. Ein baumartiges Gras mit 

äſtigem Stamme, wächst noch auf Höhen, wo die Baum-Vegetation 

aufhört, und liefert das Gerippe des Zeltes. Im Junern brennt beſtän— 

dig Feuer, und über demſelben wird immer ein Braten bereitet, von 

welchem jedes Mitglied der Familie, wenn es Hunger hat, ohne ſich an 

beſtimmte Stunden zu binden, genießt. Der benachbarte Bach dient 

ſelbſt in der kälteſten Jahrszeit zum Bade. Immer ſind die Pferde ge— 

ſattelt, immer ſteckt die gefährliche Lanze daneben. Will man aufbre— 

chen, ſo tragen eigene Packpferde das bewegliche Haus nach einem andern 

Ort. Einige Schaffelle zum Schlafen, einige viereckige Säcke aus Kuh— 

haut genäht, Sättel, Lanze und Wurfriemen mit ihren Kugeln machen 

das Geräthe aus. In jeder neuen Niederlaſſung wird neues Kochge— 

ſchirr verfertigt. Stutenfleiſch iſt die Lieblingsſpeiſe und viele Monate 

lang wird der Menſch darauf beſchränkt. Nur die nährenden Körner 

der Araucaria macht ihre Pflanzennahrung aus. Aus verſchiedenen 

Pflanzen bereiten die Weiber geiſtige Getränke, denen die Pehuenchen 

ſehr ergeben ſind. Auch hier müſſen die Weiber alle Laſten verrichten, 

die Pferde einfangen, den Zug derſelben und des andern Viehes bei 

Wanderungen in Ordnung halten, die Kinder tragen, und dennoch er— 

halten ſie bei der geringſten Vernachläſſigung harte Züchtigungen, von 

welchen ſie oft viele Narben tragen. Der Mann erkauft die Frau oft 

um theuren Preis von ihren Eltern und Verwandten. Die Hochzeit 

geſchieht ohne irgend eine Art von bürgerlichen oder religiöſen Ceremo— 

nien. Er betrachtet die Frau bloß als Dienerin, als ein nothwendiges 

Stück zu ſeinem Haushalt, und verräth keine andere Zuneigung zu ihr, 

als die thieriſche, und hat das Recht ſie zu verſtoßen. Er iſt allen beſſern 

Regungen gegen ſie unzugänglich, weil er ſie unter ſeiner Würde glaubt, 
während oft zwei Männer gegen einander unverbrüchliche Freundſchafts— 

bündniſſe ſtiften, welche im Kriege und im Frieden heilig gehalten wer— 

den. Der Mann kann Weiber nehmen, ſo viel er will. Die Familien 

ſind dennoch nicht zahlreich, und es ſcheint mehr Mädchen als Knaben 

zu geben. Die Kinder lernen, wenige Monate alt, ſich hinter der Mut— 

ter auf den Sattel zu ſetzen, und erlernen bald die Gewohnheit lange 

Ritte zu machen. Der Knabe iſt in einem Alter ſchon ein kühner Rei— 

ter, in welchem unſere Kinder kaum allein zu gehen vermögen, und wird 

noch jung ohne viele Ceremonien mündig erklärt. Die Alten ſehen es 

gerne, wenn ſich die Knaben blutige Streite liefern, und gerathen dabei 

wohl ſelbſt an einander. Wird einer zufällig getödtet, fo tritt das Recht 

der Blutrache ein, und der Todtſchläger wird unfehlbar von den Wer: 

wandten der Gegenparthei ermordet, wenn er nicht einen verlangten 

Blutpreis bezahlt. 

Als Putz tragen ſie ſilberne Ohrenringe, von denen das Paar oft 

zwei Pfunde wiegt, ſo daß beſondere Schnüre als Stirnbänder dieſen 

Schmuck befeſtigen und die Ohren vor Zerreißen ſchützen müſſen. Ihre 

Reitſtiefel beſtehen aus der Haut des Hinterfußes eines Pferdes, ſie ſind 

ohne Nath, gut gegerbt und geſchmeidig. Bei Kriegszügen ſind die Pe— 
huenchen ſo geputzt und weibiſch geſchmückt, daß nur ihr wirklich tapferes 

Fechten ihre Tapferkeit zeigen kann. Auf den nackten Schultern tragen 

ſie meiſt den Poncho, eine Art von Mantel, den die Weißen von ihnen 

annahmen; um die Hüften ſchlagen ſie eine Decke, welche bis auf die 

Knöchel herabhängt und einem Weiberrocke gleicht. Beinkleider und 

Hemden tragen ſie nie. An den Stiefeln tragen ſie große, ſchwere ſilberne 

Knöpfe, und die ganze höchſt einfache Kleidung kann bei Häuptlingen 

oft mehrere hundert Thaler an Silber werth ſey. Keiner bedeckt das 

Haupt, ſondern ſie laſſen das Haupthaar zum Schutz gegen die Sonne 

wachſen, und knüpfen es im Lager mit einer rothen Schnur in einen 

Knoten; im Kriege hängt es wild um den Kopf. Die Weiber. tragen 

eine einfache wollene Decke, welche die Arme bloß läßt und mit einem 

Gürtel befeſtigt iſt. Das Haupthaar fällt in zwei langen Zöpfen herab, 

welche weiter unten durch Schnüre im Halbkreis verbunden werden, an 

denen ein Ueberfluß an Schellen, Glas, Korallen und polirten Kupfer— 

ſtücken oft von mehreren Pfunden hängt. Das Gewicht wächst mit der 

Wohlhabenheit der Frau. 

Ihre Waffen beſtehen hauptſächlich in dem langen knotigen Rohr— 

ſpieß, der mit einer kupfernen Spitze verſehen iſt und in ihrer Hand 

eine furchtbare Waffe bildet. Daneben wiſſen ſie mit dem Wurfriemen 

gut umzugehen, und den Mann in vollem Gallop mit demſelben zu fan— 

gen und vom Pferde zu reißen. 

Mit ihren Nachbaren ſind ſie ſtets im Kriege begriffen, wobei jeder 

Häuptling mit ſeinen Leuten allein auszieht. Die Hauptkunſt beſteht 

darin, den Feind an einem unbewachten Orte zu überfallen und ins 

offene Land einzubrechen. Sie richten es ſo ein, daß ſie an dem Orte 

bei Nacht eintreffen, brechen dann beim grauenden Morgen unter furcht⸗ 

barem Geſchrei in das unbewachte Dorf und verbreiten ſich fo ſchnell, 



daß den Einwohnern ſelten Zeit zur Flucht bleibt. Alles wird nun zer— 

ſtört und geraubt, die Heerden weggetrieben, das Ueberflüſſige getödtet. 

Die Männer und halb erwachſenen Knaben werden ermordet, den ältern 

Frauen bleibt das Leben nach rohen Mißhandlungen, jüngere Mädchen 

und Weiber werden fortgeführt und müſſen mit dem Sieger leben. Dann 

werden die Häuſer angezündet, und einige Stunden reichen hin, alle 

dieſe Greuel zu vollenden, wonach dann die Sieger eben ſo ſchnell ver— 

ſchwinden als ſie gekommen ſind. 

Wir haben einen ſolchen Rückzug nach dem Reiſewerk von Pöppig 

abbilden laſſen, wobei die ganze Kleidung ſowohl der Pehuenchen als 

der verfolgenden und geraubten Weißen genau nach der Natur angegeben 

iſt. Dieſe Kriege ſind beidſeitig ſchonungslos, und ſelten werden Ge— 

fangene gemacht, dieſe aber nachher mit kaltem Blute gemordet. 

Im Frieden ſind die Pehuenchen gaſtfrei und gewähren ihren Han— 

delsfreunden ſtets die beſte Aufnahme. Im Handel ſind ſie ehrlich und 

mißbilligen feigen Diebſtahl und Betrug. Gegen Unbekannte und Un— 

empfohlene aber halten ſie Raub und Mord für erlaubt. 

Bei Zuſammenkünften halten fie, wie die Nordamerikaner, ſehr 

lange Reden, und umarmen den Fremden mit der kräftigſten Anſtren— 

gung; je wärmer die Zuneigung, je unausſtehlicher iſt das Preſſen, und 

wer das Unglück hat für eine wichtige Perſon zu gelten, oder ſehr be— 

liebt zu ſeyn, kann darauf rechnen, daß ihm nach mehrmaliger Begrü— 

hung der Art kaum der Athem übrig bleibt, um für die erhaltene Höf— 

lichkeit zu danken. 

Dieſe Indier haben keinen Kultus, nicht einmal ein umfaſſendes 

Wort für den Begriff der Gottheit. Als Folge des Inſtinks nehmen 

alle chileſiſchen Indier die ewige Dauer der Seele an, und glauben an 

eliſiſche Gefilde, wo ſie das genießen, was ſie als das höchſte irdiſche 

Glück anſehen. Es iſt nur eine beſſere genußreichere Fortſetzung des 

jetzigen Lebens, daher geben ſie dem Verſtorbenen alles mit, was er 

zur weiten Reiſe nöthig haben möchte, Reitzeug, Waffen, und die er— 

nährenden Körner der Araucaria. Dem Reichen wird ſein Silberſchmuck 

mitgegeben. Die Huilliches balſamiren den Zodten und fein beſtes 

Pferd, trocknen fie im Rauche und begraben fie ſpät. Der Moluche 

bindet neben dem Grabe des Verſtorbenen ſein Pferd an, und läßt es 

vor Hunger ſterben, wenn es ihm nicht gelingt ſich los zumachen. Die 

Weiber werden ohne Ceremonien begraben. Alle glauben an Geſpenſter, 

und fürchten ſich am meiſten vor ihren verſtorbenen Verwandten. Stets 

ſchaffen fie den Todten zuerſt mit den Füßen aus der Hütte, damit er 

nicht als irrendes Geſpenſt dahin zurückkehre. Verläßt die Horde das 

Thal, wo mehrere der Ihrigen begraben liegen, ſo machen ſie viele 

Kreuzwege, damit die etwa folgenden Geſpenſter die Spur verlieren 

mögen. Auch an das ſogenannte Anthun oder Behexen glauben ſie, 

und ſchreiben ein Unglück, das ihnen oder ihren Heerden zuſtößt, dem 

Zauber einer Feindeshorde zu. Nach ihrer Meinung haben die Zauberer 

Verbindung mit unterirdiſchen Mächten und ſprechen beim mitternächt— 

lichen Feuer den Fluch über die Heerden der Feinde aus. Auch unter 

ihrer eigenen Horde wittern fie Hexen, unter der Geſtalt alter Weiber, 

und verbrennen ſie. 

Die Aerzte ſind eine Art Zauberer, nicht unvertraut mit den Heil— 

kräften der Pflanzen, und manches äußere Uebel weicht ihrer Behandlung. 

Dabei aber machen ſie allerlei abergläubiſche Ceremonien, auf welche 

der Kranke großes Zutrauen ſetzt. 

In Hinſicht der körperlichen Formen haben die Zweige der chile— 

ſiſchen Völkerſchaften viel übereinſtimmendes. Die Moluchen und Pe— 

huenchen ſind nicht zu unterſcheiden. Alle dieſe Völker gehören zu den 

Patagoniern, über welche man ſo viel ſonderbares geſagt hat. Bald 

beſchrieb man ſie als Rieſen, bald gar als geſchwänzte Menſchen. Die 

letzte Sage wird jetzt noch in Antuko (Chili) allgemein geglaubt, und 

Oberſt Carrero, ein geborner Spanier, erzählte Herrn Pöppig ganz kalt— 

blütig, er habe in den Anden den Leichnam eines geſchwänzten Indiers 

geſehen, es ſey dieſer Schwanz ein Anhängſel von etwa 3 Zoll am 

Schwanzbein. Auch die Pehuenchen erzählen die lächerlichſten Fabeln 

über dieſes Volk, welches nicht zahlreich ſey, ohne Verbindung mit den 

Nachbarn lebe und ſehr tapfer ſey. Möglich iſt's, daß eine Art Aus— 

wuchs zu dieſer ungegründeten Sage mag Anlaß gegeben haben. Ebenſo 

hat man die Größe der Patagonen ſehr übertrieben. Die Größe iſt über 

die Mittelgröße, das heißt gegen 6 Fuß; der Wuchs gerade und kräftig, 
allein die Muskulatur viel weniger gleichartig und ſchön als beim Wei— 
ßen. Die Bruſt ſehr gewölbt; der Hals faſt immer kurz; Hände und 
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Füße klein; die Arme faſt zu kurz und ſtets zu mager. Die Haut if 
weich, fühlt ſich ſammetartig an, und iſt an beiden Geſchlechtern von 

einer Färbung, welche zwiſchen Umberbraun und Kupferroth das Mittel 

hält, viel heller als bei den civiliſirten Indiern am Amazonas, und 

weiß zu nennen gegen die Farbe der Völker am Japura und Ucapyale. 

Sie hält dem Gefühl nach das Mittel zwiſchen der Trockenheit der 

europäiſchen und der unangenehmen Fettigkeit der afrikaniſchen Haut, 

und wird durch Bäder, auch in der kälteſten Zeit, und durch ſehr große 

Reinlichkeit ſorgfältig gepflegt. Die Geſichtszüge ſind offen, und haben 

nichts von der Scheu und dem Mißtrauen, welches die Phyſiognomie 

der tropiſchen Indier zeigt; dagegen liegt eine gewiſſe Härte in ihnen. 

Der Schädel iſt im Verhältniß kleiner als bei der caucaſiſchen Raſſe, 

aber ſeine Knochen ſind weit dicker. Die Stirn iſt nie ſehr hoch, auch 

nicht ſo tief herab mit Haaren bewachſen, wie bei den Peruanern; ge— 

rade und nie ſo zurückgebogen, wie bei den Nordamerikanern. Das Ge— 

ſicht iſt breit, Jochbeine und Bogen der Augenbraunen ſtehen vor, die 

Augen find immer ſchwarzbraun. Die Naſe iſt gerade, ſelten gebogen, 

nicht groß, aber mit großen Löchern. Das Kinn breit und niedrig; die 

Zähne klein, auf ihrer Schneide etwas platt und erhalten ſich wohl. 

Die Augenbraunen ſind geradlinig und ſchmal, wie bei den Mongolen, 

allein dieſe Form iſt künſtlich, da die Patagonen die übrigen Haare aus— 

reißen und nur den ſchmalen Streifen ſtehen laſſen. Den wenigen Bart 

entfernen ſie ebenſo. Das Haupthaar iſt ſehr ſchwarz und ſo lang und 

ſtark, wie das aller amerikaniſchen Raſſen, und ergraut nur im höchſten 

Alter. 

Die Sprache iſt die ſogenannte Araukaniſche, in ſehr viele Dialekte 

zerfallend. Der Klang iſt unangenehm, wegen des unaufhörlichen Wieder— 

holens des Vocals U und der Sylben Ei und Ue. 

Die an der Magellansſtraße wohnenden Patagonier ſind den beſchrie— 

benen Völkern vollkommen ähnlich. Der Poncho iſt aus Llama- und 

Zorillohäuten verfertigt, da das erſte Thier an der Küſte beſonders häufig 

vorkommt und Hauptnahrung der Bewohner ausmacht. Allein nur we— 

nige ſind etwas vollſtändig gekleidet, weit der größere Theil geht faſt 
nackt, bloß in den Mantel gehüllt, um die Lenden ein lederner Gürtel 

geſchlungen; an den Ferſen ein hölzerner Sporen. Das Geſicht wird 

mit weißer, rother oder ſchwarzer Farbe bemalt. Sie werden im eigent— 

lichen Sinne auf den Pferden geboren und bringen ihr ganzes wachen— 

des Leben auf denſelben zu, ſind Nomaden und ſollen ſehr viel Geſchick 

haben fremde Sprachen zu ſprechen. 

Endlich bewohnen die allerſüdlichſte Spitze von Amerika, an der 

Magellansſtraße, die Feuerländer, nach den Nachrichten neben den Buſch— 
männern in Afrika und den Neu-Holländern am weiteſten in der Civi— 

liſation zurückſtehende Menſchen, und ihre Lebensart iſt wenig über die 
Thiere erhaben. Sie ſind nicht zahlreich, gehen ungeachtet der Rauhig— 
keit des Klimas faſt ganz nackt, ſind höchſt unreinlich und verbreiten 

einen unerträglichen Geſtank. Sie ſind von gewöhnlicher Größe, propor— 

tionirtem Wuchs und körperlich ſehr gewandt. Die Hautfarbe haben 

ſie mit den Patagoniern gemein, eher ſind ſie dunkler. In ihren Ge— 

ſichtszügen haben ſie nichts abſchreckendes, doch ſind ſie auch nicht ange— 
nehm. Die Haare gleichen an Grobheit fat den Pferdehaaren; der 

Bart iſt ſehr dünne. Das weibliche Geſchlecht iſt kleiner, und kleidet 

ſich etwas ſorgfältiger. Die Stimme dieſer Weiber iſt ſehr fein und 

ſcharf, ſo wie ſie kaum irgend vorgefunden wird. Die Hauptzierde der 

Männer beſteht aus einer Federmütze, welche jedoch nur die älteſten 

Männer tragen. Sie bemalen das Geſicht, Schenkel und andere Theile 

mit allerhand rothen, weißen und ſchwarzen Streifen, und wenden dar— 

auf vielen Fleiß. Außer einer Schürze von Federn macht die Haut 

eines Seebären oder Seehundes, welche ſie über die Schultern werfen 

und durch einen Strick aus gedreheten Fiſcheingeweiden befeſtigen, ihre 

ganze Kleidung aus. An den Füßen tragen ſie auch Seehundsfell. Die 

Weiber kleiden ſich ebenſo, nur wird der Mantel enger angeſchloſſen und 

um Hand und Fußgelenk tragen ſie einen aus Fiſchdärmen verfertigten 

Ring. Auch um den Hals tragen einige Muſchelketten. Männer und 
Weiber haben um den Oberkopf einen Strick gebunden, um das Haar 
einigermaßen in Ordnung zu halten. Die Kinder beiderlei Geſchlechts 

gehen völlig nackt. Sie haben alle Anfangs ſehr dicke Bäuche, welche 

aber ſich ſpäter verlieren. Nach der Geburt wird das Kind auf das 

Fell eines jungen Seehundes gelegt, und dann von der Mutter in einer 
Art von Sack getragen, welcher zwiſchen der ihre Schultern bedeckenden 

Thierhaut ſteckt. Nicht ſelten ſieht man auf dieſe Art zwei Kinder ver— 
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ſchiedenen Alters beiſammen in dieſem Sacke ſtecken, ohne daß die Mut: 

ter dadurch in ihren Beſchäftigungen gehindert wird. 

Die Hauptnahrung der Feuerländer beſteht in Schalthieren, welche 

an der ganzen Küſte häufig ſind. Zuweilen erhaſchen ſie auch Hirſche 

oder Rehe, welchen ſie an den Ufern der Flüſſe auflauern. Sie halten 

auch ſehr viele Hunde, ob ſie ſolche auch eſſen, iſt nicht bekannt. Auch 

Vögel ſcheinen ſie wenig zu genießen, dagegen geben ſie ſich viel mit 

Fiſchfang ab. Das Fleiſch der Wallfiſche eſſen ſie roh, auch dann noch, 

wenn es ſchon in Fäulniß übergegangen iſt. Aus dem Speck bereiten fie 

jenes ſtinkende Oel, mit welchem ſie ſich einſchmieren. Wilde Früchte 

und Wurzeln werden auch von ihnen eingeſammelt. Ihre Hunde nähren 

ſie mit Schalthieren und Kräutern. 

Die Wohnungen ſind erbärmliche Hütten von rundlicher Form, aus 

Baumzweigen errichtet, mit Schilfſeilen zuſammengebunden. Der Um— 

fang beträgt nicht über 6 Fuß. Die Hütte iſt ringsum mit Seehundsfel— 

len behangen, welche aber gerade fo genommen werden, wie man fie ab: 

gezogen hat, daher oft faulen und ganz unerträglich ſtinken. Die Spitze 

der Hütte dient zum Rauchfang der immer in der Mitte der Hütte bren— 
nenden Feuers, um welches herum ſie ihre Lagerſtätte auf getrocknetem 

Graſe anbringen. Einige geflochtene Körbe aus Binſen, einige Krüge 

aus Baumrinde, einige aus Fiſchdärmen geflochtene Beutel für die Far— 

ben; Bogen aus Holz, plump geſchnitten, mit einer aus Fiſchdarm ge— 

dreheten Sehne; Pfeile aus glatten Baumzweigen, vorn mit einem herz— 

förmig geſchliffenen Kieſel, als Spitze, machen das ganze Geräthe dieſer 

Menſchen aus. Auch haben ſie Steinſchläudern, eine Art von Wurf— 

ſpieße mit Steinſpitzen und einen aus Knochen verfertigten Dolch, wel— 

chen ſie an eine ſechs Fuß lange Stange befeſtigen und beim Seehunds— 

fange brauchen. Ihre Kanots beſtehen aus der Rinde eines Harzbaumes 

mit Schilfgras zuſammengebunden und genäht, die Fugen mit Gras ver— 

ſtopft, ſo feſt, das ein ſolches Kanot 9 bis 10 Mann tragen kann. 

Die Vielweiberei iſt hier nicht Sitte, um ſo weniger als wirklich 

der Weiber weniger als Männer ſeyn ſollen. Der Admiral Cordova 

rechnete immer drei Männer auf eine Frau; konnte aber nicht auffinden 

ob vielleicht mehrere Männer zuſammen eine Frau haben. Uebrigens ſind 

die Weiber doch wenig geachtet und müſſen alle harte Arbeit verrichten. 

Sie ſind übrigens friedliche und gute Menſchen und ſtehlen nicht, 

wahrſcheinlich indeß mehr aus Furcht, als aus Grundſätzen. Neugierig 

ſind ſie durchaus nicht, nichts erregt ihre Bewunderung oder Erſtaunen; 

auch eiferſüchtig fand man fie nicht im geringſten. 

Suchen wir nun aus allem bisher geſagten die Reſultate heraus, 

welche für die Geſchichte, das Alter und die Entſtehung der Menſchen 

hervorgehen, ſo werden wir überzeugt, daß die Entſtehung unſerer Gat— 

tung in eine Zeit hinaufſteigt, wo jede Geſchichte, jede Tradition auf— 

hört, und alles auf bloßen Hypotheſen beruht. Selbſt die älteſten Ge— 

ſchichtbücher der Chineſen, Perſer, Egypter und Juden, oder die Bibel, 

ſind keine Geſchichtbücher, ſie zählen nur alte Sagen auf, welche nach 

den Religionsbegriffen und Anſichten der verſchiedenen Völker in ein 

Syſtem und zufammenhangendes Ganzes gebracht wurden, und fo der 

von Menſchen bewohnten Erde bald ein Alter von Millionen Jahren, 

bald nur von wenigen Jahrtauſenden geben. Das uns bekannteſte Buch, 

die Bibel, gibt uns höchſtens einige ſicherere Nachrichten vom Urſprung 

und der Geſchichte einiger Völker, welche wir zum Caucaſiſchen Stamme 

zählen. Alle Sagen bis auf Abraham ſind nur ſolche, ohne einen welt— 

geſchichtlichen Werth zu haben, und von Abraham an beziehen ſie ſich 

hauptſächlich nur auf das judifhe Volk und berühren die Geſchichte an— 

derer Völker nur in ſo ferne ſie mit den Juden in Berührung kamen. 

Was wir auf Seite 36 dieſes Werkes ſagten, daß der Menſch eines 

der letzten Geſchöpfe ſey, welche aus der Hand des Schöpfers hervorr 

gingen, iſt durch neuere Entdeckungen von Menſchenknochen, welche man 

in Knochenhöhlen mit Knochen von Bären und Hyänen aufgefunden hat, 

nur in ſo fern verändert worden, daß man das Alter der Menſchheit viel— 

leicht bedeutend höher hinauf ſetzen darf, als man bis dahin nach Cüviers 

Meinung annahm; daß es aber durchaus an Beweiſen fehlt, daß der 

tenfch ſchon in den Zeiten gelebt habe, als jene erſten Schöpfungen, 

von welchen wir Spuren haben, wo ſogar ſchon Säugethiere lebten, 

exiſtirten: Daß er alſo immer zu den ſpätern Kindern der Erde gehört. 

Allein die Zeit ſeines Entſtehens iſt durch gar nichts angedeutet und 

vollig unbekannt. 

zeigen. 

Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß mehrere Menſchenpaare zugleich in 

derſelben Zeit oder in verſchiedenen Zeiten, in verſchiedenen Gegenden 

der Erde ſeyen geſchaffen worden, als daß alle Menſchen von einem 

Paare abſtammen. Daß Aſien eines der Länder ſey, und namentlich 

Mittelaſien, worin ein ſolches Menſchenpaar, von welchem die ſogenannte 

caucaſiſche Raſſe abſtammt, ſey geſchaffen worden, ſcheint mit höchſter 

Wahrſcheinlichkeit erwieſen, da alle Sagen, welche uns die Bibel über— 

liefert, dahin deuten. Von allen übrigen Raſſen wiſſen wir nichts. 

Nach dieſer Meinung gäbe es alſo mehrere Menſchenraſſen, welche 

als urſprünglich anzuſehen ſind, und ſich von einander durch weſentliche 

Unterſchiede in der Körperbildung und Farbe, vorzüglich auch in der 

Kopf- und Geſichtsbildung, in der Geſtalt und Farbe der Haare, und 

in der Zeit der Erſcheinung der Mannbarkeit auszeichnen. 

Es gab nie weder Rieſen- noch Zwergvölker, wohl aber von beiden 

unter allen Völkern mehrfache Beiſpiele. 

Mit Sicherheit kann man nur drei Raſſen als Urraſſen annehmen: 

die Caucaſiſche, die Mongoliſche, die Aetiopiſche, oder die 

Weiße, die Gelbe und die Schwarze. Die andern ſcheinen von 

dieſen abzuſtammen: die Malaiſche von der Caucaſiſchen und Mongo— 

liſchen, die Amerikanſche von der Mongoliſchen, die Papus von 

der Aetiopiſchen. Jede dieſer Unterraſſen hat aber dennoch wieder ihre 

beſondern Eigenſchaften und kann gar wohl eine eigene Urraſſe ſeyn, 

denn wir haben keinerlei hiſtoriſche Daten oder Beweiſe durch Sprach— 

verwandſchaft, welche uns nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit Licht 

gäben, ſondern ſie führen im Gegentheil eher auf die Vermuthung, daß 

es eigene Urraſſen ſeyen. 

Die Hautfarbe ift den Raſſen eigen, fo wie die Zeit der Entwicke— 

lung der Mannbarkeit, beide hängen nicht allein von klimatiſchen Ver— 

hältniſſen ab. Der Neger bleibt in allen Welttheilen Neger, und 

pflanzt ſeine Phyſiognomie, ſeine Farbe, ſein wolliges Haupthaar in allen 

Welttheilen fort, und ebenſo der Weiße und Mongole, und alle beurkunden 

ſich ſo lange als Hauptraſſen, als ſie ſich nicht mit andern Raſſen fort— 

pflanzen, wo dann Blendlinge oder Baſtarde fallen, welche in folgenden 

Generationen mit derſelben Raſſe wieder zur Hauptraſſe übergehen. 

Alle Menſchen ſcheinen in Hinſicht der Entwickelungsfähigkeit ihres 

Geiſtes einander ſehr nahe zu ſtehen, allein Lebensart, Klima, Bedürft— 

niſſe und Gewohnheiten machen dieſe Entwickelung ungleich. Die künſt— 

lichen Verbildungen des Kopfs, welche einige Völker an ihren Kindern 

ausüben, ſcheinen auf die moraliſchen Fähigkeiten wenig Einfluß zu 

haben. e 

In ſehr vielen Gegenden findet man Spuren, daß einſt Völker dort 

gelebt haben, welche einen weit höhern Grad der Kultur und Civiliſation 

erreicht hatten, als die jetzigen Bewohner. Dieſe Völker find aber ſpur— 

los verſchwunden, und nur ihre Werke zeugen von ihrem einſtigen Da— 

fein und ihrer Blüthe. So zeigt faſt ganz Amerika Spuren und Ueber— 
reſte großer Bauten, und fortgeſchrittener Künſte, wo jetzt nur ungeheure 

Wälder ſind oder nomadiſche Jägervölker leben; ſo fand man ebenfalls 

Ueberreſte rieſenhafter Werke auf vielen Inſeln Oceaniens und Polineſi— 

ens, welche die jetzt dieſe Inſeln bewohnenden Raſſen unmöglich zu 

bauen im Stande geweſen ſind. Sie ſind Denkmale von Völkern, welche 

in einer Zeit lebten, zu welcher keine Geſchichte hinaufreicht. Sollten 

fie vielleicht gar antidilunianifhen Urſprungs ſeyn? Sie beweiſen wenig: 

ſtens, daß Amerika ſchon in den älteſten Zeiten bevölkert war. 

Wir haben nicht die geringſte Andeutung, geſchweige denn Beweiſe, 

daß unter den Menſchen je eine Metamorphoſe vorgegangen, weder in 

Hinſicht der Größe, noch der Kräfte, noch des zu erreichenden Alters, 

noch der Geſtaltung des Körpers ſelbſt. Die civiliſirten Völker erreichen 

im Allgemeinen im Durchſchnitt ein eben ſo hohes, ja höheres Alter, 

als die ſogenannten Kinder der Natur. 

Die Kultur verlängert im Allgemeinen das Leben, weil ſie den Völ— 

kern eine ſichere Exiſtenz gewährt, anſteckende Krankheiten vermindert 

und eben ſo ſehr von Noth und Mangel als vor Ueberfluß ſchützt, daher 

iſt Europa das bevölkerteſte Land, weil in ihm die Civiliſation am mei— 

ſten fortgeſchritten, die Subſiſtenz der Völker am meiſten geſichert iſt; 

auf gleichem Fuße wird ſich die Civiliſation in Nordamerika in der Folge 

Nach Europa iſt China das bevölkertſte und cultivirteſte Land, 

ja es iſt übervölkert, und ſeine Bevölkerung iſt zu ungleich vertheilt, da— 

her leidet ſie zuweilen durch Hunger und Krankheiten große Verluſte, 

welche aber ſich bald wieder erſetzen. 

Da wo die Europäer Kolonien angelegt haben und die Ureinwohner 



die Givilifation nicht annehmen, vermindert fih die Urbevölkerung zu— 

ſehends, und ganze Völker ſterben nach und nach aus, weil ſie wohl 

die Laſter der kultivirten Menſchen, nicht aber ihre Tugenden nachahmen, 

namentlich den Mißbrauch ſtarker Getränke. Die Nordamerikaner, bloß 

von Jagd lebend, müſſen, ſo bald ihre Jagdgebiete beſchränkt werden, 

ſich bald einander ſelbſt aufreiben und ganz verſchwinden, wie ſo viele 

Stämme fihon verſchwunden find. So wird es auch den Neuholländern 

ergehen. Sobald dagegen Ackerbau und Viehzucht den Völkern einen 

geregelten Lebensunterhalt ſichern, ſo nimmt die Bevölkerung zu. 

Die Vielweiberei vermehrt die Bevölkerung nicht in dem Grade, wie 

man annehmen ſollte, ſie iſt im Gegentheil eher ein Hinderniß der Ver— 

mehrung, indem wohl die weiblichen Geburten dadurch im Allgemeinen 

vermehrt werden, nicht aber die männlichen, das weibliche Geſchlecht aber, 

weniger geachtet, die größern Laſten des Lebens zu tragen hat, wodurch 
es ſehr bald verblühet und unfruchtbar wird. Es wird durch ſtarke Ar— 

beiten, welche ſeinem zarten Bau unangemeſſen ſind, ſeinem Zweck ent— 

rückt und altert viel ſchneller. Noch viel weniger begünſtigt die Viel— 
männerei die Bevölkerung, da die Erfahrung lehrt, daß die Fortpflan— 

zung dabei ſehr leidet, und Schwangerſchaften ſeltener werden. Nur die 

Monogamie befördert die Bevölkerung, das Glück und die Sicherheit 

der Staaten; denn auf ihr beruht die gute Erziehung der Kinder, die 

gegenſeitige Achtung und die den Körperkräften angemeſſene und von der 

Natur jedem Geſchlechte angewieſene Lebensart. Sie ſchützt vor Aus— 

ſchweifungen, mäßigt den Geſchlechtstrieb, und ſichert den Kindern ge— 

hörige Erziehung und Unterhalt. 

Die weitern Folgerungen auf die Geſchichte und den Zuſtand der 

Menſchheit müſſen wir jedem zu ziehen überlaſſen; wir wollten nur 

Thatſachen angeben und den Menſchen in feinem jetzigen Zuſtande dar— 

ſtellen. 

So wächst und ſchwindet je nach den Fortſchritten der Kultur und 

Civiliſation die Zahl der Menſchen, die Bevölkerung der Länder verän— 

dert ſich. Die Bevölkerung der alten Welt hat in der geſchichtlichen Zeit 

große Veränderungen erlitten. Kriege, Deſpotismus und Seuchen haben 

Länder faſt gänzlich entvölkert, welche einſt die Wiege der Civiliſation 
waren, und in denen zahlreiche Nationen große blühende Reiche bildeten. 

Mittelaſien iſt es vorzüglich, welches die großen Veränderungen erfahren 
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hat. Wo find jene Nationen, welche die Reiche Aſſirien, Babilonien, 
Medien und Perſien bildeten, wie könnte man aus ihnen Heere auszie— 

hen, wie ſie unter Darius, Xexers u. ſ. w. einſt vorhanden waren? Jene 

Länder ſind verödet, entvölkert, und in den prachtvollen Ruinen allein 

erkennt man ihre einſtige Größe. Jenes Egypten, deſſen ſtolze Pharaonen 

einſt ganz Aſien und Afrika zittern machten, wie ohnmächtig iſt es ge— 

worden. Welche Schwärme von Barbaren ergoſſen ſich einſt aus den 

jetzt faſt öden Steppen Aſiens. Die Attilas, Tammerlans und Dſchen— 

gischans würden jetzt keine Armeen zuſammen bringen können, wie ſie 

es zu ihrer Zeit thaten. Selbſt in Europa ſind Länder entvölkert worden, 

die einſt die doppelte Bevölkerung hatten und ernähren konnten. Spa— 

nien, die Türkei und Griechenland, wie ſind ſie geſunken, während die 

Fortſchritte der Kultur und Wiſſenſchaften die Bevölkerung anderer Län— 

der verdoppelten. 

In der einen Welt verſchwinden ſeit den wenig Jahrhunderten, die 

ſeit ihrer Entdeckung verfloſſen ſind, ganze Völker, blühende Reiche ſan— 

ken in Staub, Millionen ihrer Bewohner kamen durch die Tyrannei und 

den Druck der Fremden Eindringlinge um, oder wurden im Namen einer 

Religion gemordet, welche in ihrer Reinheit nur Liebe athmet. Die Ei: 

viliſation und Kultur vertreibt die rohen Wilden Nordamerika's immer 

mehr von ihrem heimathlichen Boden, und jagt fie in Wildniſſe zurück, 

welche ihnen nicht mehr hinlängliche Nahrung verſchaffen können, da fie 

nur von der Jagd ſich ernähren. Daher verſchwinden dieſe Völker raſch, 

und nach kaum einem Jahrhundert wird vielleicht die letzte Spur einſt 

maͤchtiger Stämme verſchwunden ſeyn. Aber eben dieſer entriſſene Boden 

nährt jetzt ſchon eine Bevölkerung von faſt 20,000,000 Menſchen und wird 

in einem halben Jahrhundert wohl 40,000,000 ernähren, nachdem die 

Wälder gelichtet worden ſind. Städte und Dörfer entſtehen wie durch 

ein Wunder und die Wirkung der Civiliſation zeigt ſich hier im ſchönſten 

Glanze. So verſchwinden ganze Nationen von der Erde, ohne eine Spur 
zurück zu laſſen und andere viel zahlreichere wandeln über ihren Gräbern, 

und vielleicht ſind ſogar ganze Urraſſen ſchon verſchwunden. Hochgebil— 

dete Völker haben Barbaren weichen müſſen, welche ihrerſeits wieder von 

höher civiliſirten verdrängt und aufgerieben werden, wie ſo viele Ueberreſte 

aus den älteſten Zeiten, wohin die Geſchichte nicht hinreicht, uns anzu— 

deuten ſcheinen und die Geſchichte ſelbſt uns Beiſpiele gibt. 

Die Abbildungen müſſen nach folgender Ordnung eingereihet werden. 

1) Georgier. Als Vorbild der caucaſiſchen Raſſe. Die Georgier 

und Tſcherkeſſen, Bewohner des Caucaſus oder des alten Colchis, 

von wo aus nach der Annahme ſehr vieler Forſcher die erſten Aus— 

wanderungen nach Europa vorgingen. Noch jetzt ſind dieſe Völker 

als Muſter der Schönheit nach unſerm Sinne anzuſehen, und be— 

ſonders ſind die Weiber ausgezeichnet durch Weiße und Friſche der 

Farbe. Sie werden häufig als Sklavinnen nach Conſtantinopel 

verkauft und kommen in die Harems der Großen. Dieſer Miſchung 

haben wahrſcheinlich auch die Türken ihre Schönheit zu verdanken, 

durch welche ſich auch ein Theil dieſer Nation auszeichnet. 

2) Der Serzog von Leuchtenberg, Sohn des ehmaligen 

Vizekönigs von Italien, Prinzen Eugen Beauharnois, Stiefſohn 

Napoleons, und einer Baierſchen Prinzeſſin. Er verheirathete 

ſich mit der Königin von Portugal, Maria de Gloria, ſtarb aber 

ſchon nach kurzer Zeit im Jahre 1835. 

3) Mademoifelle Noblet, eine franzöfifhe Schauſpielerin. 

Man hätte jede andere Franzöſin wählen können, um den Stamm 

der Franzoſen zu repräſentiren. 

4) Polniſcher Krieger, als Repräſentant der Slaviſchen 

Stämme. Die Polen find meiſt groß, ſchlank und ſchön gewach— 

ſen. Die Geſichtszüge ernſt, der Charakter aber lebhaft. Es ſind 

tapfere Krieger, welche ſich immer auszeichneten und in ihrem leß: 

ten Aufſtand gegen die Ruſſen die Bewunderung und Achtung von 

ganz Europa ſich erwarben. Die Polakinen find ihrer Schönheit 

und beſonders ihres edeln Wuchſes wegen berühmt. 

5) Eine Tyrolerin, als Repräſentantin des ſüdlichen germani— 
ſchen Stammes. Schöne edle Geſichtszüge, offener Charakter, Ta— 

pferkeit der Männer und Treue der Weiber zeichnen dieſes merk— 

würdige Bergvolk aus. 

6) Italiaͤniſches Banditenweib. Schönheit der Männer 
und Weiber, voller Wuchs, ſchwarze Haare, dunkle Geſichtsfarbe, 

ſtarker Bart, große Lebhaftigkeit, leichte Faſſungskraft, aber Hang 

zum Müſſiggang, Liſt und Verſchmitztheit zeichnet die Bewohner 

Unter-Italiens aus. Es find die Nachkommen der alten Lateiner 

und Römer, die wohl ihre geiſtigen Eigenſchaften, aber nicht ihre 

Tapferkeit geerbt haben. Die Weiber ſind meiſt junoniſche Ge— 

ſtalten, die Geſichtszüge ſchön, die Augen ungemein lebhaft und 

feurig. Sie ſind, wie alle Völker wärmerer Klimate, früh reif, al— 

tern aber ſchnell, und haben etwas rohes und männliches in ih— 

rem Charakter, welches ſich ſchon in ihrer Stimme ausdrückt. 

7) Algieriſche Räuber, wie fie ehmals häufig die Küſten Ita— 

liens beunruhigten, Menſchen überfielen und in die Sklaverei führ— 

ten. Es ſind dieſe Bilder Repräſentanten der mauriſchen Unter— 

raſſe, welche ſich durch Grauſamkeit, Härte und Stolz auf der ei— 

nen, durch kriechendes Weſen auf der andern Seite gegen Höhere 

aus zeichnen. Sie find liſtig, verſchlagen, rachſüchtig, geizig, 

wortbrüchig, diebiſch. Sie leiden die furchtbarſten Strafen mit 

der kalten Unempfindlichkeit eines Wilden. Man hat ſolche geſehen, 

welche bei den Ohren, Armen und Beinen angenagelt, ruhig ein 

Gefäß mit Waſſer zum Trinken, oder eine Pfeife zum Rauchen 
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verlangten. Andere, denen man die eine Hand abgehauen hatte, bo: 

ben ſie ſchnell mit der andern auf und liefen davon. Sie werden 

aber auch nie durch Leiden anderer erſchüttert. Die furchtbarſten 

Strafen: Spießen und lebendig Schinden, ſehen fie mit der größ— 

ten Gleichgültigkeit an. Unter einander abgemeſſen und wenig 

wortreich, ſind ſie immer mißtrauiſch und unter der unbeſchränkte— 

ſten und tyranniſchſten Regierung furchtſam, kleinmüthig, kriechend, 

und ertragen jede Demüthigung, wo es etwas zu gewinnen gibt. 

Sie ſind mehr wild als tapfer, und ſtürzen ſich blind in Gefahr, 

wie Menſchen es nur im grimmigen Zorn thun können. Als Sie— 

ger begehen fie die gröbſten und furchtbarſten Ausſchweifungen, 

als Beſiegte ſind ſie kriechend und ſchmeichelnd. Ihr ganzes Ele— 

ment ſcheint Zorn und Haß. Gegen ihre Frauen ſind ſie ebenſo 

grauſam als eiferſüchtig; niemand als der Vater und der Bru— 

der darf mit ihnen ſprechen, fie betrachten fie bloß als das Spiel: 

zeug ihrer Sinnlichkeit. 

8) Coftüme von Tripoli, nach Lyons Reife in Afrika. Auch 
dieſe Darſtellung gehört der mauriſchen Unterraſſe an, welche, ſeit 

dem ſie aus Spanien vertrieben worden, ſo tief geſunken iſt; da die 

geiſtige Kultur, welche ihre Vorfahren ſo hoch erhob, bei ihnen 

ganz vernachläſſigt wird. 

9) Dofter Eſter, ein abyſſiniſcher Gelehrter, Portrait aus Salts 

Reiſe. Mit dem Namen Dofter, welcher ſo viel bedeutet als 

unſer Doctor, werden in Abyſſinien die Gelehrten bezeichnet. 

Dieſer Mann lebte ſchon zur Zeit als Bruce Abyſſinien bereiste, 

und wohnte damals in Gondar und trieb wiſſenſchaftliche Beſchäf— 

tigungen, er verſtand das Arabiſche ſehr gut, lernte mit römi— 

ſchen Buchſtaben ſchreiben, und bezeugte große Luſt engliſch zu 

lernen. Er trägt das Kleid eines Prieſters, obſchon er dazu nicht 

verbunden wäre. Die Abyſſinier find bekanntlich Chriſten. Sie 

gehören zum arabiſchen Stamme der caucaſiſchen Raſſe. 

10) Kandisnifcher (nicht Kardianiſcher) Häuptling und 

Prieſter des Gottes Budda, aus der Reife von John Dary, 

nach Ceilon. 

11) Indiſche Fakir und indiſches Weib, in Nationalklei— 

dung von Pondichery, nach Laplaces Reiſebeſchreibung. Die Fa— 

kirs find bekanntlich religiofe Schwärmer oder Betrüger, welche 

durch ſehr harte Büßungen, denen ſie ſich unterziehen und ſich 

ſelbſt auf die unnatürlichſte Art quälen, die Aufmerkſamkeit des 

Volks auf ſich ziehen, und obſchon ſie ſich oft allen Ausſchwei— 

fungen ergeben und als Bettler herumziehen, als eine Art von 

Heiligen verehrt werden. 

12) Chinefer beider Geſchlechter, die Tſchonka ſpielend. Dieſes 

Spiel iſt bei den Damen ſehr beliebt und in etwas unſerm Do— 

mino ähnlich. 

13) Chineſiſcher Barbier. Das Abnehmen des Bartes und 
das Raſiren des Kopfes, da die Chineſer den ganzen Kopf kahl 

tragen, und nur am Hinterhaupte einen Zopf ſtehen laſſen, iſt ein 

wichtiges Geſchäft, welches als Handwerk viele Leute ernährt. 

Der Barbier geht mit einem Kaſten und einem Schemel umher 

und beginnt ſeine Opperation unter freiem Himmel, indem der 

Kunde ſich auf den Schemel ſetzt. 

14) Cochinchineſiſche Soldaten aus verſchiedenen Corps, nach 

Laplaces Reiſe. 

15) Ein tatariſcher Chef aus der Bai Nadesda, nach dem 

Atlas zur Kruſenſterniſchen Reiſe um die Erde. 

16) und 17) Eskimos in der Winter- und Sommerkleidung, nach 
Fränklis Reiſe nach Nordamerika. 

18) bis 21) Neger aus verſchiedenen Stämmen und aus verſchiede— 

nen Gegenden Afrikas, wie ſie in Braſilien als Sklaven vorkom— 

men. Obſchon nach einer Hauptform gebildet, zeichnen ſich die 

verſchiedenen Stämme durch eigene Nationalphyſiognomien aus, 

und ebenſo iſt auch der Charakter der verſchiedenen Stämme ſehr 

ungleich, und der Werth der Sklaven ſelbſt wird durch ihre Her— 

kunft beſtimmt. Die Zeichnungen ſind nach Portraits aus dem 

Prachtwerke von Rugendas über Braſilien. 

18) Iſt ein Neger aus Bahia, ſeine Phyſiognomie iſt ausge— 

zeichnet häßlich und offenbar den Affen nahe ſtehend. 

19) Stellt ein ſchön gewachſenes Paar junger Neger aus irgend 
einer Plantage vor. Das Mädchen iſt nicht ohne Reize, 

welche aber gar ſchnell verblühen und in harte Züge über— 

gehen, wie 

20) die beiden Weiber zeigen, welche nach Sklavinnen in Rio 
gezeichnet ſind. 

21) Stellt Neger aus verſchiedenen Gegenden vor, welche ſehr 

charakteriſtiſche Geſichter haben. 

22) Stellt den Lieblingstanz der Neger, Baduka genannt, vor, und 

iſt aus dem Atlas zu der Reiſe der Herren Spix und Martius nach 

Braſilien entnommen. Dem Neger geht nichts über Tanz und 

Spiel. Noch blutend von der Peitſche ſeiner Tyrannen vergißt 

er alle Schmerzen beim Tone der Muſik, beide Geſchlechter er— 

geben ſich dem Tanze mit dem ganzen Feuer, welches das afri— 

kaniſche Blut feinen Kindern einflößt, und alle Leidenſchaften were 

den in dieſen üppigen Tänzen mit Wahrheit dargeſtellt. 

Die Raffern. Nach einer Abbildung aus Lichtenſteins Reife. 

Der ſchöne kräftige Bau beider Geſchlechter zeigt ſich hier ſehr 

vortheilhaft. Das krauſe Haar bezeichnet die äthiopiſche Raſſe, 

aber die Geſichtsbildung iſt nicht negerartig. Rings um die bei— 

den Figuren liegen oder ſtehen die Waffen und andere Gegenſtände, 

welcher die Kaffern ſich bedienen. 

24) Eine Hottentottin aus dem Stamme der Buſchmänner, 

ausgezeichnet durch den Fleiſchwulſt, der auf den Hinterbacken ſitzt. 

Dieſer iſt mehr oder minder ſtark bei Weibern von etwas vorge— 

rücktem Alter. Das krauſe Haar und das vorfpringende Geſicht 
bezeichnet die äthiopiſche Raſſe. Das Geſicht iſt nicht eigentlich 

negerartig, aber, wenn man will, noch häßlicher, und zeigt die 

brutale Stupidität dieſer Nation, welche wirklich der Thierheit 

angränzt und mit dem Neuholländer auf der unterſten Stufe der 

Civiliſation ſteht. Der Fettanſatz des Weibes erinnert an die 

Gefäßſchwielen, welche die afrikaniſchen Affen ſo ſehr auszeichnet. 

Der Korper dieſes Weibes iſt übrigens wohl genährt und außer 

dem Fetthöcker, wohl proportionirt. Er hat nicht die Magerkeit, 

welche ſonſt die Buſchmänner auszeichnet, was aber daher kommt, 

daß dieſe Perſon wohl und regelmäßig lebte. Sie ließ ſich in 

Paris um Geld ſehen, und war unter dem Namen der hottentot— 

tiſchen Venus bekannt. Sie ſtarb daſelbſt. Die Abbildung iſt 

aus der Histoire naturelle des mammiferes von Friedrich Eit: 

vier und Geoffroy. 

25) Mambeo, Portrait eines Papus aus Neu-Guinea, welches fo 

häufig bei den Papus vorkommt. Die Phyſiognomie iſt nicht ne— 

gerartig, und wenn wirklich die Papus der äthiopiſchen Raſſe an— 

gehören, ſo ſtammen ſie von den Kaffern ab. 

23 — 

26) Einwohner von Neu⸗Guines in ihrer gewohnten Klei— 
dung, wenn ſie welche tragen. 

27) Einwohner der Inſel Ravak, zu den Papus gehörend, 

der Mann oben hat eine Kronentaube unter dem Arm. 

28) Ein wohner der Inſelgruppe Danifero in ihrer 

Kleidung. Sie tragen auf dem Kopfe eine Art Mütze oder Kappe 

mit Blumen geſchmückt, und ſind überhaupt Liebhaber wohlriechen— 

der Blumen. Das kleine Völkchen iſt ſeiner Lift und Boshaftig— 

keit wegen bekannt; nicht ohne Grund im Verdacht der Menſchen— 

freſſerei, und mehr als wahrſcheinlich ſchuldig den Untergang der 

unglücklichen Lapeyrouſe und ſeiner Mannſchaft und Schiffe herbei— 

geführt zu haben. Sie ſcheinen Baſtardpapus zu ſeyn. Sie 

ſind mißtrauiſch, aber feig und hinterliſtig, und die Bevölkerung 

mindert ſich durch die beſtändigen Kriege, in denen ſie unter ein— 

ander leben ſo, daß die Exiſtenz dieſes Volkes kaum von langer 

Dauer ſeyn dürfte. 

29) Bewohner vom Hafen Carteret in Neu⸗Irland. 
Sie ſind von mittlerer Statur und gehen nackt, tragen aber Arm— 
bänder und eben ſolche Zierathen um die Unterſchenkel. Oft be— 

decken ſie ſich den Kopf mit einer Art Tuch, oder ſie vermummen 

ſich auch bei gewiſſen Gelegenheiten, wie Taf. 

30) zeigt. Ihre Waffen find Bogen, Pfeile und Keulen. 



31) und 32) Landungen Cooks auf der Inſel Mallikolo und 

Tanna. Die Bewohner ſind mittelmäßig groß, aber ſtark, von pro— 

portionirtem Gliederbau. Sie gehen nackt bis auf einen Gürtel, 

womit ſie den Bauch ſehr zuſammen ſchnüren. Ein ſchmales Stück 

Zeug geht dann zwiſchen den Beinen durch und deckt dürftig die 

Geſchlechtstheile. Einige tragen auch eine Art Mütze auf dem 

Kopfe und Hals, und Armbänder. Die Naſenſcheidewand iſt meiſt 

durchbohrt und in das Loch wird ein walzenförmiger Stein geſteckt. 

33) Bewohner der Inſel Ombai. Sie ſind nicht groß, aber 

ſtark und unterſetzt, die Geſichtszüge ſind wild. Sie gehen nackt, 

tragen aber Armbänder und Ohrenringe. Das Haar wird in der 

Mitte des Kopfes hoch aufgebunden und bildet einen Buſch. Zu— 

weilen tragen ſie von Büffelleder Panzer mit Knöpfen beſetzt, 

welches ihnen ein ſonderbar kriegeriſches Anſehen gibt. Ihre Waf— 

fen ſind Bogen und Pfeile, Schilder und Schwerter. Wahrſchein— 

lich ſind ſie Menſchenfreſſer. 

und 35) Ruſten bewohner von Neuholland. Sie 
ſind ſehr klein, häßlich, gehen nackt, nur deckt zuweilen ein Kän— 

guhruhaut den Rücken. Ihre Gliedmaſſen ſind äußerlich mager, 

was aber Folge des Hungers ſeyn mag, dem ſie ſo oft ausgeſetzt 

ſind, da ſie nie für den folgenden Tag ſorgen und keine Art von 

Vorrath aufbewahren. Sie ſehen Affen mehr gleich als Menſchen. 

Lächerlich iſt die Scene auf Tafel 35, wo ein von den Europäern 

mit Spiegeln und Kleidungsſtücken Beſchenkter, ſeinen Kamera— 

den die erhaltenen Geſchenke zeigt. Die ganze Kleidung iſt dem 

magern Männchen viel zu lang und zu weit, und er wird ſich 

derſelben bald wieder entledigt haben und in den beliebten Natur: 

zuſtand zurückkehren. 

36) Bewohner beiderlei Geſchlechts von van Die⸗ 
mensland, nach Dümont d'Urville. Die magern Arme und 

Schenkel, das affenartige Vorſpringen der untern Kinnlade und 

die hängenden Brüſte haben ſie mit den Neuholländern gemein, 

dagegen zeichnet den Diemensländer das kurze, krauſe, wollige 

Haar aus, da der Neuholländer langes, ſchlichtes Haar hat. Die 

Zeichnung nach Peron, denen im Texte Erwähnung geſchieht 

konnte nicht gegeben werden. Beide Geſchlechter gehen immer 

nackt. 

37) Bewohner der Inſel Java, als Mufter der malayſchen 
Raſſe. Die eine Figur gehört dem Militair an und iſt koſtbar 

gekleidet, die andere ſtellt einen einfachen Landmann vor mit der 

Hacke in der einen, dem Sonnenſchirm in der andern Hand. (Nach 

Pfyffers Skizen aus Java). 

34 — 

38) Malayen aus Amboina. 

39) Malaypen auf der Inſel Buru, bei einem religiöfen 

Feſte. 

40) Failakor, ein Knabe aus gemiſchter Raſſe von Papus und 

Malayen aus Timor. 

41) Bewohner der Sandwichinſeln, in königlicher Pracht— 

kleidung, nach Freycinent. Der Mantel iſt roth aus den Federn 

des Kleidervogels, Cyniris verstiaria, die Mütze iſt helmartig 

und ſehr künſtlich, ebenfalls mit Federn beſetzt. Die Bruſt und 

der eine Schenkel ſind tatuirt. Die ſchöne Kleidung wird immer 

weniger getragen, und dafür ſchmücken ſich dieſe Menſchen mehr 

mit europäiſchen Kleidern, was ihnen oft närriſch genug läßt, 

da ſie nur alte Kleider bekommen, welche ihnen gar nicht paſſen, 

oft ſieht man ſie eine ſchöne Uniform über den bloßen Leib tragen, 

obne ein anderes Kleidungsſtück, oft tragen ſie nur eine Weſte, 

oder ein Hemd, oder ein Paar Beinkleider, welche ihnen viel zu 

weit oder zu enge ſind. 

42) Bewohner der Inſel Nukahiva. Sie gehören zu den 

ſchönſten Völkern in Hinſicht des Ebenmaſſes der Glieder und der 

körperlichen Glieder; ſie haben die Kunſt des Tatuirens am weite— 

ſten getrieben, gehen bis auf einen Gürtel nackt, raſiren den Kopf 

meiſt bis auf zwei Haarbüſchel an den Seiten des Kopfes, welche 

wie zwei Hörner vorſtehen, und decken die Ohren oft mit breiten 

Muſcheln. Sie ſind ſehr bösartig, falſch und wilde Menſchenfreſ— 

fer, welche oft ihre eigenen Weiber und Kinder auffreſſen. 
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45) Eingeborne der Inſel Kotume. 

44) Eingeborne von Taiti. 

Eingeborne von der Inſel Waigiu, zu den Papus 

gehörig. Die Inſel wird zu der Gruppe von Neu-Guinea ge: 

rechnet. 

45) Ein Haͤuptling von Neuſee land. Das Geſicht hat 

auffallend viel Aehnlichkeit mit einer europäiſchen Phyſiognomie, 

iſt aber mit einer Menge regelmäßigen Figuren tatuirt. Solcher 

tatuirten Köpfe ſind ſeit einigen Jahren viele nach Europa gekom— 

men, welche vollkommen wohl erhalten die Phyſiognomie der Neu— 

ſeeländer noch treu zeigen, da die Neuſeeländer die Kunſt verſtehen 

die Köpfe ihrer Feinde fo aufzubewahren, daß die Hauptzüge des 

Geſichtes ſich nicht verändern. 

46) Bewohner von Houa-SHoua, einem Theile von Neuſee— 
land. Die auffallende Kleinheit des weiblichen Geſchlechtes gegen 

die Stärke des männlichen iſt hier treu dargeſtellt. Beide Abbil— 

dungen der Neuſeeländer find aus der Reife von Dümont d'!Urville. 

4) Tamor und feine Frau, von den caroliniſchen Inſeln, nach 
der Reiſe des Herrn Freycinet. Dieſe Abbildung zeigt, daß die 

Carolinen zu den ſchönſten Menſchen gehören. Bei beiden Ge— 

ſchlechtern iſt das vollkommenſte Ebenmaß der Glieder bemerkbar. 

Der Mann iſt am ganzen Körper tatuirt, das Weib nur an 

den Oberarmen und den Unterſchenkeln, keines von beiden im 

Geſicht. 

48) Eingeborne der Inſeln Iros und Gualan, beide 

zu der Gruppe der Carolinen gehörig, zeigen denſelben ſchönen 
Menſchenſchlag. Es ſind dieß wahre Kinder der Natur. Nach 

den Schilderungen der Reiſenden äußerſt gutmüthig und unver— 
dorben. 

49) Das Innere eines Hauſes auf der Inſel Radak, 
nach Kotzebues Reiſe, welche die Gruppe zu der dieſe Inſel 

gehört, entdeckte. Auch ſie gehören derſelben Unterraſſe an, wie 

die Carolinen. Sie ſind mehr bekleidet, die Geſichtszüge bei bei— 

den Geſchlechtern etwas grob, aber der Körper in ſchönem Eben— 

maß. Man ſieht hier ihre häuslichen Beſchäftigungen. Brod— 

frucht, welche ein Hauptnahrungsmittel ausmacht, liegt auf dem 

Boden. Auffallend iſt die Art die Haare zu tragen, und die gro— 

ßen Löcher in den Ohren, in welche ſie ganze Rollen von Blättern 

oder wohlriechenden Blumen ſtecken, von welchen ſie große Lieb— 
haber ſind. 

Ein Nordamerikaner, nach dem Kupferſtich, Tod des Ge— 
neral Wolf. 

51) Makuke Poka, Sohn des Wolfes, ein Muskoke-Indianer, 
nach einem Original des Herrn Bodmer von Zürich, Reiſegefähr— 

ten und Maler des Prinzen von Wied. Der Wilde iſt in großem 

Staate. Er iſt in eine grüne, rothe oder gelbe Pferddecke einge— 

hüllt; ſein Halsband beſteht aus den Klauen eines grauen Bären; 

an der Bruſt hängt eine Taſche herab, worin ein Spiegel befind— 

lich iſt, den dieſe eiteln Menſchen immer bei ſich tragen. Das 

lange Haar hängt über den ganzen Kopf herab, und neben ihm 
Troddeln von Glaskorallen und Schnüren mit den gefärbten Sta— 
cheln des Stachelthiers geziert. 

50 — 

52) Wah⸗Menitu, Portrait eines Indianers aus dem Stamme 
der Dacotas, nach Herrn Bodmer. 

53) Ein Muskoke⸗Indianer, nach Herrn Bodmer. Der 

Kopf iſt ganz kahl raſirt, bis auf einen Haarſchopf am Hinter— 
haupt. An dieſem ſitzt eine Art Haube, aus den roth gefärbten 

Haaren aus dem Schwanze eines Hirſches beſtehend, welche ſehr 

ſchon ſteht. Sie wird durch den am Kopfe ſtehenden Haarbuſch, 

der durch ein Loch in derſelben geſteckt wird, am Kopfe befeſtigt. 

Das Geſicht iſt immer roth bemalt, und ebenſo der Körper. Am 

Halſe hängt eine Schnur von Stachelſchweinſtacheln geflochten herab, 

und an derſelben eine Knochenpfeife aus dem Flügelknochen eines 

Schwans. 

54) Kleidung der Indianer von Mechoakan, nach 
Humboldt, 
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55) Eine Mameluka (nicht Mamoluka) und eine Cafuſa aus der 

Provinz St. Paulo in Braſilien. Die Mameluka ſtammt von ei— 

nem Vater caucaſiſcher- und einer Mutter amerikaniſcher Raſſe ab. 

Der Kropf iſt in vielen Gegeuden dieſer Provinz einheimifch, und 

wird faſt wie eine Zierde betrachtet. Die Cafuſa ſtammt von ei— 

nem Amerikaner und Neger. Das ſchlichte Haar der Amerikaner 

und das wollige der Neger geſtalten ſich in dem Miſchling zu der 

hohen gekrausten Friſur um. Das Tabakrauchen iſt bei den nied— 

rigen Ständen, auch beim weiblichen Geſchlecht allgemeine Sitte. 

In Paraguay bei den vornehmſten Damen. 

56) Die Puris in Braſilien in ihren Hütten, nach dem Reife: 
werk des Prinzen von Wied. Die ganze Hütte beſteht aus ein— 
geſteckten und angelehnten Palmwedeln. Der Mann liegt in ſeinem 

Hängenetz, die Frau mit dem Kinde ſitzt am Feuer, an welchem 

irgend ein Thier gebraten wird. 

57) Mura, (nicht Maura). Die Muras ſind ein zahlreicher, treu— 

los geſinnter, mit den meiſten übrigen Indianern in Fehde leben— 

der Stamm, welcher zerſtreut vorzüglich an den Ufern des Rio 

Madeira wohnt. Sie verunſtalten ſich durch Löcher in den Lip— 

pen, worein ſie Schweinzähne ſtecken. (Nach Spix). 

58) Gruppe einiger Camacans, nach Wied. 

59) Feſtlicher Zug der Tecunas. Die Geburt eines Kindes 
gibt Gelegenheit zu dieſer ſeltſamen Maskerade, wobei der Dämon 

Jurupari, der Sturmwind und die verſchiedenen Thiere des Wal— 

des durch Masken, von Baumrinde gebildet, vorgeſtellt ſind. 

Dem Säuglinge werden, während ſich der Zug, unter monotonem 
Geſange und dem Geklapper auf einer Schildkrötenſchale langſam 

durch die Ortſchaft bewegt, die Haare ausgeriſſen. Nicht bloß 

die Tecunas, ſondern auch die Paſſes und Juris haben die Ge— 

wohnheit ähnliche Maskeraden, wenn ſchon bei andern Veranlaſſun— 

gen, aufzuführen. 

60) Trinkfeſt der Coro ados. Eine Horde Coroados ſteht 

um einen mit Eivira gefüllten Topf. Der Vorſinger eröffnet die 

Feierlichkeit, indem er das böſe Prinzip durch ſeine Klappern mit 

der Gringerina zu vertreiben ſucht. Er tanzt mit dem Fuße im 

Dreiſchlag ſtampfend um den Topf. Die Ucebrigen warten, bis der 

Exorcismus ausgeübt iſt, und die angeführte Fruchtſchale die Runde 
macht. Dieß Getränk wird aus geſottenem und grob geſchrotenem 

Maismehl, welches gekaut wird und dann in eine geiſtige Gäh— 

rung übergeht, bereitet. Es ſchmeckt wie Malzbier und iſt berau— 

ſchend. (Nach Spix). 

61) Waffentanz der Juris, nach Spix. Die Juris lieben 

dieſes Spiel ſehr und ſind dabei beſonders im Geſichte bemalt. 

62) Pechuenches (nicht Mechuenſes). Ein Stamm der Patagonier 

im Augenblick, wo ſie einen Einfall in Chili gethan und Weiber 

geraubt haben. Die Chilenen verfolgen ſie. Alle ſind genau nach 

ihrer Nationalkleidung abgebildet. (Nach dem Atlas zu Pöppigs 

Reifen). 

FF 



Allgemeine Betrachtungen 

über die 

S auge th ier e 

———IHIIIIIEIEN . — 

Wir haben in der Einleitung zu dieſem Werke eine Ueberſicht der 

Organe gegeben, welche den Säugethieren eigen ſind, und gezeigt, in 

welchen Punkten ſie alle einander ähnlich ſeyen. Wir haben ferner ge— 

zeigt, daß, wer einmal vom Bau des Menſchen einen nähern Begriff 

und Kenntniß hat, ſehr leicht ſich den Bau der übrigen Säugethiere 

denken könne. Die einem jeden Säugethiere vom Schöpfer angewieſene 

Lebensart erforderte aber nothwendig verſchiedene Organe, welche die 

Arten und Gattungen bezeichnen. Ein Säugethier z. B., welches mit 

Leichtigkeit klettern ſoll, muß ganz anders geſtaltete Organe haben, als 

ein ſolches, das fliegen kann, oder welches immer im Waſſer lebt. Die 

Beſtimmung eines Thiers, der Platz den es auszufüllen hat, erforderte 

alſo eine verſchiedene Geſtalt, eine verſchiedene Stellung und Lage der 

einzelnen Glieder. Dieſes bezieht ſich aber mehr nur auf die Organe 

der Bewegung, als auf den innern Bau, welcher weſentlich bei allen 

derſelbe iſt, ſie mögen auf der Erde oder auf Bäumen, in der Luft 

oder im Waſſer leben; der innere Bau iſt bei allen dennoch ſehr ähnlich. 

Der alte Name vierfüßige Thiere, mit welchen man die Säugethiere 

bezeichnete, iſt völlig unzureichend, wogegen der Name Säugethier alle 

befaßt und auf die Haupteigenſchaft hindeutet, welche allen gemein iſt. 

Der Wallfiſch hat keine eigentlichen Füße mehr, und iſt doch ein 

Säugethier im ganzen Umfange der Bedeutung des Wortes. Die Fle— 

dermaus hat ihre Füße in Flügel ausgebildet, und kann daher nicht 

gut gehen, iſt aber doch kein Vogel. Der Froſch und die Eidechſe da— 

gegen haben vier Füße, ſind aber in jeder andern Hinſicht gar weit 

von den Säugethieren verſchieden. 

Wir haben auch die Ordnung angegeben, in welcher wir die Säuge— 
thiere betrachten werden. Sie ſcheint, da ſie auf das Aeußere der ver— 

ſchiedenen Thiere gegründet iſt, die am leichteſten faßliche und in die 

Augen fallende, und iſt auch, mit wenigen außerweſentlichen Abände— 

rungen faſt allgemein angenommen worden. Allein man kann auch noch 

eine andere Rückſicht vorherrſchen laͤſſen, nach welcher eine ganz andere 

Eintheilung erfolgen müßte, und dieſe wollen wir als die wichtigere, 

wenn auch nicht anwendbare vorausgehen laſſen. 

Man könnte nämlich die Thiere auch nach ihren Fähigkeiten einthei— 

len, nach der ſogenannten Intelligenz. Der Menſch ſteht unſtreitig in 

dieſer Hinſicht oben an und iſt das vollkommenſte Geſchöpf auf dieſer 

Erde, aber gleich nach ihm folgen die Säugethiere, welche die übrigen 

Klaffen weit übertreffen. Zwar gibt es auch unter den Vögeln noch 

einige, welche den Säugethieren, und zwar den mit hoher Intelligenz 

begabten nahe kommen, wo nicht gleich geſtellt werden könnten, wie 

z. B. der Storch, der Kranich und andere, aber im Allgemeinen ſtehen 

die Vögel bedeutend unter den Säugethieren. Noch viel größer wird 

aber der Abſtand bei den kaltblütigen Reptilien oder Amphibien und 

Fiſchen, bei denen man wenig oder keine Intelligenz mehr wahrnimmt. 

Bei den Inſekten dagegen finden wir unter einigen Klaſſen Triebe, 

welche ſie noch höher zu ſtellen ſcheinen, als die ſonſt höher geſtellten 

Thierklaſſen mit Gehirn, aber kaltem Blute. 

Intelligenz der Saͤugethiere. 

Für jeden denkenden Menſchen iſt das Feld der Beobachtung der 

thieriſchen, höhern Thätigkeiten ſehr anziehend. Aber ſo viel auch dar— 

über ſchon geſchrieben worden iſt, ſo wenig iſt dasſelbe noch durchforſcht 

und durch beſtimmte Schlüſſe auf irgend einen Grad von Sicherheit ge— 

bracht worden, und wird auch nie weit gebracht werden können. Die 

zahlloſen Anekdoten und Erzählungen von den menſchenähnlichen Hand— 

lungen der Thiere ſind mit ſo viel Mährchen und Selbſttäuſchungen 

ae dem Menſchen. 

durchwebt, daß das Wahre vom Falſchen äußerſt ſchwer zu unterſchei— 

den iſt, und dennoch ſind eine ſehr große Menge offenbarer Mährchen 

hundertmal abgeſchrieben und Jahrhunderte lang wiederholt worden, ſo 

daß ſelbſt Ununterrichtete ſie kennen und die daraus gezogenen unrichti— 

gen Schlüſſe ſich noch immer fortpflanzen. Man ſollte, ſagt ein tief 

denkender Naturforſcher, mit menſchlichem Verſtand und Beobachtungs— 

geiſte eine Zeit lang im Kopfe eines Thieres leben können, um ſeine 

Handlungen zu beurtheilen. Am meiſten fehlt man wohl darin, wenn 

man die Sache zu hoch anſieht und ſich dabei die leitenden Triebe zu 

menſchlich vorſtellt. Wir wollen in dieſer Hinſicht nur ein einziges Bei— 

ſpiel erwähnen, nämlich den Bider. In alten Naturgeſchichten liest 

man von den Kunſtwerken der Biber, und ſeyn ſollende Thatſachen ſind 

hundertmal wiederholt worden, welche beim erſten Nachdenken als un— 

möglich auffallen müſſen. Z. B. daß dieſe Thiere die größten und 

dickſten Stämme in kurzer Zeit fällen können, indem ſie mit ihren 

Nagezähnen Stücke herausſchneiden und dann um den Baum herumlau— 

fen, wie der Böttiger um ein Faß, indem einer ſeine Zähne in die 

Kerbe des vorherlaufenden ſetze. Wie wollten fie auf dieſe Art einen 

auch nur mehr als Fuß dicken Baum fällen können? Allerdings beißen 

und nagen ſie Stämmchen von mehreren Zollen im Durchmeſſer ab, 

aber nicht Stämme von vielen Fuß im Durchmeſſer. Sie ſollen ferner 

Pfähle in den Boden unter Waſſer einrammeln oder gleichſam einmauern 

und ſich dabei ihres Schwanzes als einer Pflaſterkelle bedienen und der— 

gleichen mehr. Allem dieſem liegt etwas zum Grunde, aber man über— 

treibt ſehr ihre Kunſt, ihre Vorſicht. Der Biber thut, bei ſeinen ganz 

gewiß künſtlichen Gebäuden, ungefähr das, was der Vogel beim Neſt— 

bau treibt, aber es iſt dieß Kunſttrieb, und nicht intellectuelle Ent— 

wickelung des Thieres, welches davon ſehr wenig hat. Der Kunſttrieb 

iſt dem Thiere angeboren, er unterſcheidet ſich dadurch von der Kunſt 

des Menſchen, daß er nicht gelernt werden muß, ſondern daß das Thier 

ihn ausübt, weil es einmal durch etwas in feinem Innern dazu gezwun— 

gen wird, ſein Neſt, ſeine Wohnung, ſo oder ſo zu bauen. Aber es 

baut immer gleich, die Umſtände mögen ſeyn welche ſie wollen; es kann 

nichts vervollkommnen oder verändern; es richtet ſich darin nicht nach den 

Umſtänden, als inſofern Unmöglichkeit geringe Veränderung hervorbringt. 

Der Menſch aber baut nach Umſtänden, er berechnet dieſe, das Thier 

berechnet nicht. Doch läßt es ſich nicht läugnen, daß der eine Vogel 

derſelben Art künſtlicher und zweckmäßiger baut, als ein anderer, und 

ſchon die Auswahl des Ortes, wo das Neſt angelegt wird, einige In— 

telligenz verräth. Je mehr dieſe Auswahl glücklich iſt, je mehr der 

Bau den Umſtänden angepaßt wird, deſto höher ſteht das Thier. 

Wir bemerken aber im Gegentheil, daß gerade die Säugethiere, 

welche an Intelligenz vor den übrigen ſtehen, am wenigſten Kunſttrieb 

haben, dagegen ihre Handlungen der Vervollkommnung fähig ſind, ſich 

nach den Umſtänden richten. Je mehr ein Thier dieſes thun kann, je 

mehr es mit Ueberlegung handelt, Schlüſſe zieht, Erfahrung benutzt, 

Gedächtniß zeigt, deſto höher ſteht es in der Reihe der intelligenten 

Geſchöpfe, deſto weniger hat es Kunſttrieb, deſto weniger läßt es ſich 

von der Kraft allein leiten, welche man Inſtinkt nennt. 

Inſtinkt nennen wir die Macht, welche das Thier zwingt, in ge— 

wiſſen Fällen, ſo oder ſo zu handeln, ohne daß ihm hierbei Ueberlegung 

oder Gedächtniß zu Hülfe kommt. Es iſt die Wirkung, der in dem 

Thiere liegenden Kraft der Natur, womit es fein Leben ſchützt, Gefah— 

ren ausweicht, die ihm drohen, das ihm Nützliche findet, das Schädliche 

ausweicht. Dazu dienen ihm als Helfer ſeine Sinne, ſo ſtumpf ſie auch 

nach unſern Anſichten ſeyn mögen, ſie ſind für die Beſtimmung des Thie— 

res hinreichend. Je tiefer das Thier auf der intellektuelen Stufe ſteht, 
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deſto unbedingter iſt es dem Inſtinkt unterworfen, je höher defto went: 

ger hat es davon. Nur einige Beiſpiele zur Erläuterung dieſer Behaup— 

tung. Der aus der Puppe und von der Raupe entſtandene Schmetter— 

ling genießt entweder gar keine Nahrung, oder doch gewiß niemals die— 

jenige, welche ſeine Raupe gefreſſen hat, und doch legt er ſeine Eier 

in die Pflanze, welche ſeiner Raupe zur Nahrung dient. Ob ihn dazu 

Geruch oder Geſicht, oder beides leite, wiſſen wir nicht, aber er irrt 

doch nicht; nie wird ein Schmetterling deſſen Raupe ſich ausſchließlich 

von einer Weidenart nährt, ſeine Eier an einem Eichbaum oder auf einer 

Buche abſetzen, und die von Eichen oder Buchen ſich nährenden Raupen 

werden nicht aus Eiern auskommen, welche an einer Weide kleben. Daß 

die Sinne es ſind, welche den Inſtinkt leiten, beweiſen die Schmeisflie— 

gen; ihre Larven nähren ſich vom Fleiſche der todten Thiere; die Flie— 

gen legen daher ihre Eier auf todte Thiere, zu welchen ſie der Geruch 

lockt und ihnen den Ort zeigt, wo ſie ſich finden. Aber der Geruch 

leitet ſie auch oft irre, und dieß zeigt eben, daß es bloß Inſtinkt und 

nicht Intelligenz ſey, welches ſie leitet. Es gibt gewiſſe ſehr ſchöne 

Blumen, welche aber einen Geruch von ſich geben, wie das ſtinkendſte 

Aas, z. B. die Blumen der Stapelien und des Drachenarums. Dieſen 

Blumen aber vertrauen die Schmeisfliegen ihre Eier oft an, die auskommen— 

den Larven aber verhungern, da ſie keine Pflanzen freſſen können. Ein 

Hund, ein Wolf oder anderes Thier mit feinem Geruch, welches auch 

Aas frißt, wird nie eine ſolche Blume freſſen wollen. 

Kein Thier iſt ohne Inſtinkt, aber es wird von ihm um ſo weniger 

blind geleitet, als die Intelligenz vorherrſcht. Selbſt der Menſch hat 

Inſtinkt, der ihn in manchen Fällen zur möglichen Erhaltung ſeines 

Lebens oder ſeiner Geſundheit leitet, wo ſein Nachdenken nicht hinrei— 

chen würde, ihn zu retten. Der Menſch z. B., der von einer Höhe 

herabſtürzt oder der im Waſſer unterſinken will, ergreift inſtinktmäßig 

den erſten beſten Gegenſtand, an dem er ſich halten kann, ohne daß er 

Zeit hat nachzudenken; man ſieht nicht ſelten Ertrunkene ſich noch an 

einem Gegenſtand mit erſtarrter Hand feſthalten, den fie in der Todes— 

angſt inſtinktmäßig ergriffen haben. 

So können wir den Inſtinkt, wohin wir auch den Kunſttrieb rech— 

nen, von der Intelligenz unterſcheiden, aber nicht ſo genau erklären und 

beſtimmen, daß wir immer ſagen können, da hört der Inſtinkt, der 

bloße Erhaltungstrieb auf, da fängt die Intelligenz an, da iſt höhere 

geiſtigere Wirkung, nicht bloß organiſches oder pflanzenartiges Leben 

vorhanden. Die Stufenfolge vom Polypen vom Regenwurm bis zum 

Inſekt und von dieſem bis hinauf zum Elephanten, Hund, Affen und 

Menſchen iſt unendlich. Die Kluft iſt groß, welche die Thiere in dieſer 

Hinſicht trennt; ja ſelbſt unter den Thieren einer Art iſt ein Unterſchied. 

Nicht alle Hunde, nicht alle Pferde ſind gleich intelligent; es hat unter 

ihnen ein Unterſchied ſtatt, verhältnißmäßig wie beim Menſchen. Der 

Maßſtab, den wir aber annehmen können, um die Stufenfolge zu be— 

ſtimmen, iſt der: Jemehr ein Thier ſich entwickeln kann, jemehr es 

durch Erfahrung Gedächtniß, Schlüſſe geleitet ſeine Handlungen nach 

dem Bedürfniß des Augenblickes einzurichten vermag, deſto höher ſteht 

es auf der Stufe intellektueler Kraftentwickelung, deſto näher dem Men— 

ſchen. Auf die äußere Bildung kommt es nur in ſo ferne an, als da— 

durch die Ausübung der Handlungen mehr oder minder begünſtigt wird. 

Obenan ſtehen in der Bildung ſehr verſchiedenartige Thiere; unter den 

Säugethieren der Affe, der Hund, der Elephant, der Seehund. Aber 

bei den Affen und Hunden iſt der Abſtand der Arten ganz ungemein 

groß. Der afrikaniſche Orang-Utang ſteht weit über dem aſiatiſchen, 

und die Affen der alten Welt ſtehen im Allgemeinen weit über den Affen 

der neuen Welt, beſonders über den ganz kleinen Arten. Der Spitz, 

der Wachtelhund, der Neufundländer, ſtehen weit über dem Windhund, 

dem Dogge und dem Mops. 

Man hat ſehr häufig den Satz aufgeſtellt, um das Thier zu beur— 
theilen, müſſe man dasſelbe in ſeiner Freiheit, im freien Zuſtand beob— 

achten; die in der Hausgenoſſenſchaft lebenden Thiere können in Hinſicht 
ihrer Handlungen keinen ſichern Maßſtab geben, allein die Sache ſcheint 

ſich gerade umgekehrt zu verhalten, wie wir zu beweiſen verſuchen wollen. 

Das freie Thier kommt bei weitem nicht ſo häufig in den Fall ſeine 

Fähigkeiten zu entwickeln, wie das Hausthier. Seine Lebensart iſt ein— 

facher, und alle ſeine Handlungen beziehen ſich bloß auf Erhaltung ſei— 

nes Lebens und auf die Fortpflanzung der Art. Wird es aber gefangen 

und kommt unter die Herrſchaft der Menſchen, ſo kommt es in einen 

unnatürlichen Zuſtand, es kommt in Lagen, ſehr verſchieden von ſeinem 

vorigen Treiben, und gerade die Art, wie es ſich hierbei verhält, die 

mehr oder mindere Schnelligkeit, mit welcher es ſich nach ſeiner Lage 

richtet, wie es ſich gegen ſeinen Herrn benimmt, oder ſeine Flucht zu 

bewerkſtelligen ſucht, deutet auf den Grad der Ausbildung ſeiner Fä— 

higkeiten, den es erlangen kann; auf der Stufe der Intelligenz, deren 

es durch feine Organifation fähig iſt. Wenn auch die Furcht, welche 

das Thier vor dem Menſchen hat, durch welche der Menſch anfangs das 

Uebergewicht über das Thier erhält, auf ſie wirkt und ihre Handlungen 

leitet, ſo wird am Ende dieſe Art zu handeln zu ihrer wahren Natur 

und ſie handeln ſo, wie man ſie zu handeln lehrte. Die Hausgenoſſen— 

ſchaft vermehrt in gewiſſer Beziehung ihre Bedürfniſſe, fo wie die Ci— 

viliſation die Bedürfniſſe der Menſchen vermehrt, und um dieſe zu er— 

langen müſſen auch ihre intellektuelen Kräfte ſich mehr anſtrengen, mehr 

entwickeln. Sie kommen in dieſer veränderten Lage in Zufälligkeiten, 

welchen auszuweichen die Anſtrengungen aller ihrer intellektuelen Kräfte 

erfordert. Selbſt Thiere, welche in vollkommener Freiheit ſich befinden, 

werden durch die Nähe der Menſchen genöthigt ſich anders zu benehmen, 

als wenn der Menſch nicht da wäre. An ganz unbewohnten Orten ſind 

die Thiere zutraulicher und laſſen ſogar den Menſchen, den ſie noch nicht 

als Feind kennen, nahe kommen; oder aber Raubthiere, welche noch nie 

die Macht menſchlicher Waffen gefühlt haben, fallen ihn ohne Scheu an. 

Aber bald zeigt ihnen der Menſch feine Uebermacht, und bald erkennen 

ſie ihn als ihren Herrn. So wenig als es Menſchen gibt, welche im rei— 

nen Naturzuſtand leben, ſo genießt auch kein Thier die Freiheit, welche 

man Naturzuſtand nennt; kein einziges Thier kann immer nach freiem 

Willen handeln, es wird durch die Umſtände oft gezwungen ſeine intel— 

lektuelen Kräfte zu entwickeln. Entweder findet es ſeine Nahrung nicht, 

ohne lange zu ſuchen, oder es nahet ſich ihm ein ſtärkerer oder ſchwäche— 

rer Feind, gegen welchen es ſich vertheidigen oder ihm zu entfliehen ſu— 

chen muß. Kein Thier iſt ohne Feind und gerade in der Natur, in 

welcher der Menſch am wenigſten ſchafft, herrſcht unter den Thieren ein 

ewiger Krieg, der auf Erhaltung des Gleichgewichtes hingeht. Man 

kann wohl mit Recht ſagen, daß viele Geſchöpfe vorzüglich für andere 

da ſind, da ja viele Thiere ſich ausſchließlich von andern ernähren, und 

nicht ſelten eine Art auch nur von einer andern lebt. Aber wenn dem 

einen die Kraft gegeben iſt, das andere zu überwinden, ſo hat auch 

das andere die Fähigkeit empfangen, den Nachſtellungen auszuweichen. 

Jedes Thier kommt folglich früher oder ſpäter einmal in den Fall, wi— 

der ſeinen Willen nach den Umſtänden handeln zu müſſen; nur der 

Menſch iſt im Stande die Umſtände herbei zu führen, das Thier nicht. 

Beim Thiere iſt alles Zufall, bei Menſchen ſind ſehr viele Ereigniſſe 

Folgen der Ueberlegung und des Willens. Nun aber können bei Men— 
ſchen und Thieren die Umſtände ſich ändern, aber die Natur weder des 

einen noch des andern ändert ſich. Da nun die Gefangenſchaft oder die 

Herrſcherkraft der Menſchen das Thier in eine außernatürliche Lage bringt, 

ſo muß die Art, wie es ſich dabei benimmt, uns einen Maßſtab ſeiner 

möglichen intellektuelen Entwickelung angeben, und wir können aus den 
Handlungen unſerer Hausthiere und ebenſo aus den Handlungen gefan— 

gener wilden Thiere ihre höhern oder niedrigern Eigenſchaften kennen 

lernen, ebenſo gut als wenn wir ſie im freien Zuſtande betrachten, oder 

noch beſſer. Am beſten aber können wir den Charakter unſerer Hausthiere 

ſtudiren. Sie wachſen unter unſern Augen auf, und ebenſo wie wir 

bei unſern eignen Kindern ihre allmälige geiſtige Entwickelung ſehen, 

können wir dieß auch bei den Hausthieren beobachten. Der junge Hund, 

die junge Katze leben anfangs ein bloßes Pflanzenleben, ſchlafen und 

freſſen füllt ihr Dafein aus. Aber fo bald ihre Muskeln ſtärker ge— 

worden ſind, fangen ſie an zu ſpielen, ſie werden mit den ſie umgeben— 

den Perſonen bekannt, fürchten ſie nicht, und der jedem dieſer Thiere 

eigene Charakter entwickelt ſich in ihrem Thun und Treiben. Bald lernt 

der junge Hund die Worte ſeines Herrn verſtehen und folgt ihm, und 

ſo zu ſagen mit jedem Tag wird er verſtändiger und nimmt den Cha— 

rakter der Raſſe an, zu welcher er gehört. Er läßt ſich leicht leiten 

und merkt ſich auch bald die Gewohnheiten des Hauſes. Anfangs folgt 

er jedem der ihm ruft und ſich mit ihm einläßt, und es dauert einige 

Zeit bis er die Stimme ſeines Herrn vor andern unterſcheidet. Oft 

macht er noch dumme Streiche und rennt blingslings in Gefahren, wie 

ein Kind, das ſich ſelbſt überlaſſen iſt; aber es dauert nicht lange, fo 

hat er Erfahrungen gemacht, welche er ſeinem Gedächtniſſe einprägt, 

durch Belehrungen oder Beſtrafung wird ſein Gedächtniß geſtärkt, ſeine 

Handlungen werden geregelter, und den Umſtänden angemeſſen. Wie 



ſehr unterſcheidet ſich aber das offene und man möchte fagen ehrliche Be— 

tragen des Hundes von dem ſchlauen und hinterliſtigen der Katze. Beide 

junge Thiere ſpielen ſehr gerne und ſind darin unermüdlich, aber man 

ſehe beiden zu, welch ein Unterſchied. Offen greift der Hund ſeinen 

Gegner an; ſchleichend und ſachte kriechen die Katzen gegen einander, 

überfallen ſich im Sprunge und lauern im Hinterhalte, um plötzlich über 

die andere herzufallen. Wie durch das Spielen das Kind Erfahrungen 

macht, fo macht auch das Thier durch das Spielen nützliche Erfaͤhrun— 

gen. Merkwürdig iſt die Beobachtung, daß nur die Thiere mit höhern 

intellektuelen Fähigkeiten viel ſpielen, die auf einer niedrigen Stufe 

ſtehenden weniger. Am meiſten die eigentlichen Raubthiere, deren In— 

telligenz mehr der Entwickelung bedarf. Das Spiel hilft viel mit die 

Intelligenz zu entwickeln, es iſt eine wahre Schule in welcher dieſe Thiere 

ſich ſelbſt und ihre gegenſeitigen Eigenſchaften kennen lernen. Spielend 

lernt die Katze die Kunſtgriffe der Maus kennen, durch welche dieſe 

ihr entfliehen will. Bei den übrigen Thierklaſſen bemerkt man ſolche 

Spiele viel weniger. Junge Vögel ſpielen nicht, doch ſieht man einige 
Arten auch zuweilen ſpielen, aber auch nur die mit mehr Intelligenz be— 

gabten, wie die Störche, Kraniche. 

So wie der Menſch erſt nach den Umſtänden feine geiſtigen Kräfte 

entwickelt, ſo entwickeln ſich auch beim Thiere ſeine intellektuelen Eigen— 

fchaften erſt durch feine Umgebungen. Man denke ſich z. B. einen Och— 

ſen in einem warmen Klima in ſchöne Grasfluren verſetzt, wo keine 

Menſchen ihn ſtören und keine Raubthiere ihm Gefahr drohen würden, 

was würde er thun? er würde ſich ſatt freſſen und einen Ruheplatz ſu— 

chen, um zu Wiederkauen, und ſchlafen, um beim Erwachen dasſelbe 

aufs Neue anzufangen; er bedarf keiner Liſt, keiner Mühe ſeine Bedürf— 

niſſe zu befriedigen und bleibt ein dummes ſtupides Thier. Nur der 

Geſchlechtstrieb ſtört ſeine Ruhe; brüllend lauft er umher und ſucht ſich 

ein Thier vom andern Geſchlecht, aber hierbei folgt er bloß dem thieri— 

ſchen blinden Triebe, und trifft er andere Männchen an, ſo gibt es 

Streit, und der Schwächere muß dem Stärkern weichen. Iſt dieſe Zeit 

vorbei, ſo wird er wieder ſein voriges Leben anfangen. Wie ganz an— 

ders wird dasſelbe Thier ſich benehmen, wenn Gefahren ihm drohen, 

oder wenn es in Geſellſchaft ſeinesgleichen lebt. So ſah man auf unſern 

Alpen, wo zuweilen noch Bären anzutreffen ſind, daß die ganze Heerde, 

ſobald ſie den Bär wittert, zuſammenläuft, ſich in einen Haufen ſtellt, 

und dem Feind allenthalben die Hörner darbietet; man hat auch kein 

Beiſpiel, daß es der Bär gewagt hätte, eine ſolche Heerde anzugreifen. 

Ein Savoyſcher Jäger beobachtete einſt vier Steinbocksziegen mit ihren 

Jungen; über ihnen ſchwebte ein Adler und ſuchte auf eines der Jun— 

gen zu ſtoßen. Die Jungen hatten ſich hinter die Alten geflüchtet und 

dieſe einen Kreis um ſie gebildet, alle mit den Köpfen nach dem Adler 

ſpähend, und nach ihm, wie aufs Commando, alle zugleich ihre Augen 

gerichtet und nach jeder Bewegung ihre Stelle ändernd, um jeden all— 

fälligen Angriff gemeinfchaftlich abhalten zu können. So ſtarrten dem 

Adler immer die Hörner der ſorgſamen Mütter entgegen, er wagte auch 

den Angriff nicht und floh als er den Jäger erblickte. Zugleich ſuchten 

aber auch die Steinböcke mit ihren Jungen ſich zu retten und flohen 

vor dem Menſchen, gegen den ſie mit ihren Hörnern nichts ausgerichtet 

hätten. 

Die Veränderung der Lage verändert nicht die Eigenſchaften eines 

Thieres, aber ſie begünſtigt oder verhindert eine größere Entwickelung, 

und jede neue Gefahr, welche es auszuweichen hat, jedes Hinderniß, 

welches ſich der Erlangung ſeiner Nahrung entgegenſtellt, muß ſeine 

Fähigkeiten in einem höhern Grad entwickeln. Die Höhe aber, welche 

jedes Thier in dieſer Hinſicht erreichen kann, bezeichnet den Grad ſeiner 

Intelligenz. Die Thiere, welche in der Hausgenoſſenſchaft ſich befinden, 

haben eine Menge Eigenſchaften entwickelt, welche ſie in ihrem wilden 

Zuſtande nicht hatten, aber freilich auch andere verloren, welche in ihrem 

wilden Zuſtande ausgebildeter waren. Diejenigen Hausthiere, welche 

zwar dem Menſchen untergeordnet ſind, aber zugleich in einer mehr freien 

Lage erzogen werden, ſind weit ausgebildeter und ſtehen höher, als 

wenn ſie in Ställen eingeſchloſſen ſind. Man beobachte nur den Unter— 

ſchied zwiſchen einer Kuh, welche den Stall das ganze Jahr durch nicht 

verläßt, und zwiſchen einer, welche den Sommer durch auf den Alpen 

ſich aufhält. Die Stallkuh hat keine weitern Bedürfniſſe, alles was ſie 

nöthig hat, wird ihr von ihrem Herrn gereicht; ſie bedarf nicht ihre 

ohnehin geringe Intelligenz anzuſtrengen und zu üben. Ihre Sinne ſind 

ſchwach, da ſie keine Uebung haben; ihr Gang iſt ſchleppend und unge— 
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ſchickt; ihr Betragen geduldig und unterwürfig. Wie ganz anders die 
Alpenkuh: ihr Körper iſt ſchöner; ihre Muskeln ausgebildeter und ſtär— 

ker; ihre Bewegungen gewandt; die Augen lebhaft; Geſicht, Gehör und 

Geruch geſchärft. Sie erkennt zwar den Menſchen als ihren Herrn und 

Wohlthäter, ſie folgt ſeinem Ruf, aber, möchte man ſagen, mit mehr 

Anſtand und Selbſtbewußtſeyn; ſie iſt nicht die erniedrigte Sklavin, die 

nur der Peitſche gehorcht, ſondern ſie gehorcht mit freiem Willen. Welch 

ein Unterſchied zwiſchen einem arabiſchen Pferde und einem armen Kar— 

rengaul; es iſt wie der Unterſchied zwiſchen einem durch die Peitſche her— 

abgewürdigten Sklaven und dem freien gebildeten Menſchen. Das ara— 

biſche Pferd iſt, wie ſein Herr, ein Kind der freien Natur; ſeine Sinne 

find ſcharf und geübt; feine Muskeln ſtark und ſchön ausgebildet, aber 

nicht plump; es taugt zum ſchnellen Laufe, zu unglaublicher Ausdauer 

auf Reiſen; aber zum Zugpferd, welches ſchwere Laſten ziehen muß, 

würde es nichts taugen. Erzogen mit den Kindern des Hauſes, lebt es 

mit der ganzen Familie auf einem, man kann es wohl ſo nennen, freund— 

ſchaftlichen Fuße; es ſchläft mit ſeinem Herrn unter demſelben Jelte, 

mitten in der Familie zu welcher es eigentlich gehört. Es bedarf weder 

der Peitſche noch der Spornen, und kaum des Gebiſſes, um ſeinen 

Feuereifer im Zaume zu halten. Freundliche Worte thun alles, es ver: 

ſteht die Sprache ſeines Herrn ganz, der ſich aber auch mit ihm, wie 

mit ſeinesgleichen unterhält. Es vereinigt die guten Eigenſchaften des 

wilden und zahmen Pferdes, weil es mit der Erziehung die der Menſch 

ihm gibt, zugleich die Freiheit genießt. 

Nur diejenigen Thiere, denen die Natur einen höhern Grad der 

Intelligenz gegeben hat, können eigentlich gezähmt werden, die übrigen 

folgen nur der Gewalt, und entwickeln in der Gefangenſchaft keine höhern 

Fähigkeiten. Immer aber iſt es das Uebergewicht des Menſchen in 

pſychiſcher Hinſicht, welche das Thier unterjocht und dem Willen des 

Menſchen unterwirft. Es iſt das Gefühl der Schwäche, welche das 

Thier unterwirft, nicht der phyſiſchen ſondern der geiſtigen Schwäche. 

Der Elephant iſt ſich ſeiner phyſiſchen Kraft wohl bewußt, aber ſeine 

Intelligenz unterwirft ihn dennoch dem Willen des Menſchen. Bei ſeiner 

Gefangennehmung ſtrengt er alle feine Kräfte an ſich den Feſſeln zu 

entledigen, welche ihm die Lift und der Verſtand des Menſchen anzulegen 

gewußt hat, ſo bald er aber fühlt ſein Streben ſey umſonſt, ſo ergibt 

er ſich und wird das folgſamſte Thier. Umſonſt bäumt ſich das wild 

eingefangene Pferd, es ſchäumt und ſtampft und ſchlägt, aber alle feine 

Kraft reicht nicht dahin, den erfahrnen Reiter der amerikaniſchen Pam— 

pas abzuwerfen, ſo ſehr es ſich ſträubt, es muß ſeinen Reiter tragen, 

der nun mit ihm davon jagt, nach mehrſtündigem Gallopp iſt ſeine 

phyſiſche Kraft gebrochen, und willig gehorcht es nun feinem Herrn, den 

es anerkennt und feine Sprache verſtehen lernt. Thiere auf einer niedern 

Stufe können nur in ſo weit gezähmt werden, daß ſie den Menſchen 

nicht mehr fürchten, von ihm ihre Nahrung annehmen, aber nie lernen 

ſie menſchliche Sprache verſtehen, nie ſeinem Befehle gehorchen, nie ihren 

Herrn vor andern erkennen. Nur offene Gewalt kann ihre Leidenſchaften 

im Zaume halten. Nur die Gewohnheit von früheſter Jugend an, unter 

der Gewalt des Menſchen und in ſeiner Gegenwart zu leben, kann ei— 

nen höhern Grad vom Jahmheit herbei führen, und die Macht der Er— 

ziehung wirkſam machen. Alt eingefangen ſind viele Thiere völlig un— 
zähmbar, und nur die beſtändige Anwendung unmittelbarer Gewalt kann 
gezwungene Folgſamkeit hervorbringen. Nie wird z. B. ein alt einge— 

fangener wilder Eber zahm werden, ganz jung, als Friſchling eingefan— 

gen, erlangt auch das wilde Schwein eine gewiſſe Zähmung, aber fo 

wie es älter wird verſchwindet ſie größtentheils wieder, und es bedurfte 

gewiß vieler Generationen in der Gefangenſchaft, um das wilde Schwein 

zahm zu machen. Aber auf welch niedriger Stufe iſt das zahme Schwein 

geblieben, und die beſte und forgſamſte Erziehung kann das Schwein 

nie auf eine höhere Stufe bringen, weil die Möglichkeit dazu nicht in 

ſeiner phyſiſchen Bildung liegt. Doch kann auch da die Beharrlichkeit 

des Menſchen faſt unmöglich ſcheinendes erzielen, denn man hat ſogar 

ein gelehrtes Schwein geſehen, welches Buchſtaben zuſammen ſetzen 

konnte. Ein Mann brachte es dahin Ferkel zum Tanzen abzurichten, 

wobei ſie ſelbſt eine eben nicht erbauliche Muſik machten. In den Gegen— 

den, wo die Schweine mit den Menſchem leben, entwickeln ſie auch ei— 

nige Fähigkeiten. Zu Brives la Chaillarde in der franzöſichen Herrſchaft 

Limouſin, leben die Schweine wirklich mit den Menſchen in den Häu— 

ſern und ſteigen bis auf den dritten Stock, ſchlafen auch in derſelben 

Kammer mit ihren Herren. Sie folgen den Hausleuten wie Hunde nach 
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und ſollen ſogar reinlich ſeyn, ins Waſſer gehen und ſich willig waſchen 

laſſen. Sogar dieſe Thiere ſind alſo einiger Erziehung fähig. Die 

Nagethiere, mit wenig intellektuelen Eigenſchaften begabt, ſind wohl 

ſo zähmbar, daß ſie den Menſchen nicht fürchten und ſich von ihm be— 

rühren laſſen, aber ſie lernen ſehr ſelten ihren Herrn beſonders unterſchei— 

den oder gar Worte verſtehen. Die Raubthiere ſind mit weit mehr in— 

tellektuelen Fähigkeiten verſehen, als die Nager und die Wiederkauer. 

Zum Aufſuchen ihrer Beute bedürfen ſie ſcharfer Sinne, einen feinen 

Geruch, ein gutes Geſicht und Gehör, allein ſie bedürfen noch mehr; 

ihre Beute weißt ſich ihren Nachſtellungen zu entziehen, ſie wendet dazu 

Liſt und Behendigkeit an. Die Liſt muß durch Gegenliſt beſiegt wer— 

den, dieß nöthigt das Raubthier, nicht bloß ſeine Sinnen, ſondern auch 

ſein Gedächtniß anzuſtrengen, da die Erfahrung ihm zeigt, welche Mit— 

tel das Thier, welches es fangen will, anwendet, um ihm zu entgehen, 

die Erfahrung aber hat das Raubthier gelehrt, dieſe Mittel zu verei— 

teln, dieſe Erfahrung durch das Gedächtniß geſtärkt, dient ihm zur 

Lehrerin, und ſie muß immer größer werden, je älter das Thier ge— 

worden iſt, da auch die Thiere, von welchen es ſich ernährt, an Gr: 

fahrung mit dem Alter gewinnen und mehr Mittel anwenden den Fein— 

den zu entgehen. Z. B. ein junger Jagdhund wird anfangs bei der 

Haſenjagd ſich viel ungeſchickter benehmen als ſpäter, aber auch der Haſe, 

der öfters gejagt worden iſt, hat Erfahrung bekommen, und wird viel 

ſchwerer zu erhafchen ſeyn, als ein junger. Auch ihm kommt das Ge— 

dächtniß zu Hilfe, und ſagt ihm, durch welche Mittel er den frühern 

Verfolgungen entging, die es nun mit Nutzen anwendet. Beide, Hund 

und Haſe, haben alſo ihre Fähigkeiten durch Erfahrung entwickelt, aber 

da die Intelligenz des Hundes größer iſt, wird er auch weiter kommen 

als der Haſe. Im höhern Alter nehmen aber auch bei dieſen Thieren, 

wie beim Menſchen dieſe Fähigkeiten wieder ab. 

Z äh m bare e iet. 

Die meiſten Raubthiere ſind, als jung eingefangen und gehörig be— 

handelt, zähmbar. Die Hyäne, ſo verſchrien ſie auch ihrer Raubſucht und 

Gefräßigkeit wegen iſt, iſt ſehr wohl zähmbar, wenn ſie jung einge— 

fangen wird; man hat Beiſpiele, daß eine ſolche frei herumlief, zu den 

Füßen des Herrn ſich hinlegte, den Namen kannte, den man ihr gege— 

ben, ſich liebkoſen ließ und aus der Hand des Herrn Brod nahm, wie 

der zähmſte Hund. Aber wer wird ſich oft mit der Zähmung eines ſo 

unangenehmen und ſtinkenden Thieres, von dem man weiter keinen Nu— 

tzen hat, abgeben, daher die herrſchende Idee der Unzähmbarkeit. Der 

Wolf und der Fuchs ſind ſehr zähmbar. Marder, Iltiſe, Wieſel kön— 

nen ſo zahm werden, wie der zähmſte Hund, kennen ihren Herrn nicht 

bloß an der Stimme, ſondern ſogar an dem Ton ſeiner Fußtritte. Selbſt 

der furchtbare Tiger und der Löwe laſſen ſich zähmen. Der Tiger iſt 

jung ſo poſſirlich, wie die Hauskatze, und man ſah einen drei Monat 

alten Tiger auf dem Schiffe, auf welchem er nach Europa gebracht 

wurde, frei herumlaufen, mit jedermann ſpielen, und nicht ſelten kam er 

in die Hängematten der Matroſen und ſchlief darin. Der Koch, dem 

der Tiger einmal ein Stück Fleiſch ſtahl, nahm es ihm wieder ab und 

ſchlug ihn ſogar, ohne daß der Tiger darüber böſe wurde. Der Trium— 

vir Antonius fuhr in einem mit Löwen befpannten Wagen in Rom her— 

um und Caracalle fpannte Tiger vor. Nero ließ nicht ſelten zahme Lö— 

wen ſeinen Gäſten zum Schrecken ins Zimmer kommen, wenn ſie bei 

Tiſche ſaßen. Der Jaguar Amerikas iſt eben ſo zahm und ſpielend wie 

die Hauskatze. Mit dem Alter aber werden alle dieſe Thiere gefährlich, 

da oft plötzlich ihre Blutgierde erwacht und die Jahmheit überwältigt. 

Nicht ſelten aber ſieht man, daß die Anhänglichkeit dieſer Thiere gegen 

ihren Herrn groß iſt, daß ſie ſeine Wohlthaten lange nicht vergeſſen 
und ihn wieder erkennen, wenn fie von ihm getrennt waren. Vom Lö— 
wen bemerken wir dieß am häufigſten. Der Thierwärter Felix Caſal 
in Paris, beſorgte ein Paar Löwen, mit denen er ſehr vertraut umging, 

und welche beide ihm große Anhänglichkeit zeigten. Er ging ohne Furcht 
zu ihnen herein, ſtreichelte ſie mit der Hand, die er ſogar ohne Beden— 
ken in ihren Mund legte. Sie folgten ihm auf jedes Wort, kannten 
ſeine Stimme und ſeine Fußtritte von weitem, und äußerten ihre Freude, 

wie ein Hund, welcher ſeinen Herrn wittert. Caſal wurde krank und 
die beiden ſchönen Thiere bekamen das Heimweh nach ihm, beſonders 
der Löwe. Er wurde traurig, wollte nicht freſſen, und ſchien eigentlich 
krank werden zu wollen. Als nach mehrern Tagen Caſal wieder geſund 

wurde und ſich am Gitter zeigte, ſprang der Löwe auf und ſtürzte ſich 

gegen dasſelbe mit allen Zeichen der Freude, bald kam auch die Löwin 

und that dasſelbe, als Caſal in den Behälter trat, beſtürmten ihn beide 

Thiere mit Liebkoſungen und ſchienen ordentlich eiferſüchtig auf einander, 

allein ein Wort genügte ſie zur Ordnung zu weiſen. Solcher Beiſpiele 

ſind viele bekannt und das mächtige Thier gehorcht der Stimme des 

Menſchen, lernt ſie verſtehen, liebt und fürchtet ihn. 

Schon oft iſt geſagt worden die wiederkauenden Thiere ſeyen von 

Natur zähmbarer als die Raubthiere, allein dieß iſt nur in gewiſſer 

Beziehung richtig und gilt nur von den weiblichen oder kaſtrirten, wo— 

bei aber leicht zu bemerken iſt, wie gering die intellektuelen Fähigkei— 

ten der meiſten ſind, namentlich derjenigen, welche ſeit unbekannter Zeit 

Hausthiere ſind, und in engen Ställen gehalten werden. Das weibliche 

Geſchlecht der wiederkauenden Thiere iſt allerdings fanft und gutmüthig, 

aber nicht ſo das männliche. Die Gazelle iſt das Sinnbild der 

Sanftmuth und der Schönheit geworden, dieſelbe Vergleichung geſchah 

auch mit dem Reh und andern Thieren mit großen Augen, ſchlankem 

Körper und ſanftem Charakter. Die Männchen aller dieſer Thiere ſind 

beſonders zur Brunſtzeit boshaft, ſtörriſch und oft ſehr gefährlich, und 

manche, gerade ihrer Dummheit wegen, ſchwer zu lenken. Das männliche 

Kameel beißt und ſchlägt, iſt ſehr ſchwer lenkſam, und wird meiſt nur 

zur Fortpflanzung gehalten; dasſelbe Verhältniß hat mit dem Stier 

ſtatt. So zahm das weibliche Schaf iſt, ſo unbändig iſt oft der Wid— 

der; der zähmſte Rehbock und der gutmüthigſt ſcheinende Hirſch wird 

zur Brunſtzeit gefährlich und will die Bande gewaltſam zerreißen, welche 

ſeine Leidenſchaften feſſeln. Mächtig wirkt der Geſchlechtstrieb auf die 

Leidenſchaften der Thiere, beſonders äußert er ſich heftig bei den Männ— 

chen, ja oft verlieren fie dabei gleichſam ihren Verſtand, ihr Gedächt— 

niß, ihre Folgſamkeit. Die Entmannung oder Kaſtrazion zähmt fie, wo— 

bei ſie aber auch ihre Intelligenz weniger entwickeln. Die Weibchen ſind 

gedultiger, lenkſamer, anhänglicher, aber auch phyſiſch ſchwächer. 

Es gibt aber auch ſolche Thiere, bei welchen die Freiheitsliebe ſo 

ſtark iſt, daß fie ſich nicht zähmen laſſen, weder durch Wohlthaten noch 

Strafen, im Gegentheil in ihrer Halsſtarrigkeit dadurch beſtärkt werden. 

In dieſem Fall kann man ein wirkſames Mittel anwenden; dieß iſt das 

Hindern des Schlafes, wodurch die Kraft des Thieres herabgeſtimmt 

und geſchwächt wird. Zu dieſem Zwecke wird das Thier immer in 

der Ruhe geſtört, oder man läßt durch lauttönende Inſtrumente beſtän— 

digen Lärm machen. Durch dieſen Mangel an Schlaf wird die phyſiſche 

Kraft des Thieres ganz gebrochen, ſo daß es ſich leidend verhält. 

Ein anderes, aber nur bei Männchen anzuwendendes, ſehr wirkſa— 

mes Mittel der Zähmung iſt die Kaſtration. Sie iſt durchaus nothwen— 

dig bei Wiederkauern, da die Männchen dieſer Thiere, wenigſtens eine 

gewiſſe Zeit des Jahres, ſehr böſe ſind. Dieſe Operation bricht die 

Kraft, welche übermüthig macht, und ändert ganz das Temperament. 

Groß iſt der Unterſchied zwiſchen dem männlichen Kameel und dem kaſt— 

rirten; jenes iſt, beſonders während der Brunſtzeit, ein wildes, böſes und 

biſſiges Thier, da das Verſchnittene ſehr geduldig wird. Wer kennt 

nicht die Bösartigkeit des Bullochſen, und die, freilich etwas dumme, 

Sanftheit des verſchnittenen Ochſen. 

Der Hengſt iſt unbändig und wild, das kaſtrirte Pferd dagegen 

leicht zu behandeln, hat aber nicht mehr jene phyſiſche Stärke. Durch 

dieſe Operation werden ſolche Thiere völlige Unterthanen der Menſchen. 

Die Affen ſind leicht zu zähmen, behalten aber dabei immer ihre 

Tücke, und was merkwürdig iſt, zur Reinlichkeit laſſen ſie ſich durchaus 
nicht gewöhnen; nur vom Orang-Utang will man dieß bemerkt haben. 

Die Hundsköpfe ſind nur in der frühern Jugend einiger Erziehung fähig, 

im Alter werden ſie alle böſe, und man kann ſagen ſehr wilde Thiere. 

Nur die Furcht vor Schlägen kann den Affen dazu bringen, die Be— 

fehle ihrer Herren auszuführen, deren Sprache ſie übrigens gut ver— 

ſtehen. Eigentliche Hausthiere werden die Affen nie. Beſſer zähmbar 

find mehrere amerikaniſche Affen, doch mehr die kleinen Arten; die gro— 

ßen, wie z. B. die Brüllaffen, find melancholiſche Thiere von wenigen 

Fähigkeiten. Die Zahmheit der Hausthiere pflanzt ſich fort, aber es be— 

durfte viele Generationen, ehe ſie ihre jetzige Zahmheit erreichten. Man 

könnte wohl noch viele Säugethiere zähmen, wenn ihre Zahmheit uns 

nützlich wäre; allein was nützten uns zahme Löwen, Tiger, Panther, 

Bären. 

Die abſolute Unterwerfung, welche der Menſch von den Thieren 

fordert, hat ihn dahin gebracht, zu glauben, ſie gehorchen uns als wahre 



Sklaven und unſere Vernunft reiche hin fie zu zwingen, ganz ihren Ge— 

wohnheiten zu entſagen, ſich unſerm Willen zu fügen und unſere Bedürf— 

niſſe, je nachdem ſie ihre Organiſation dazu in den Stand ſetzt, zu be— 

friedigen. Wie wir durch Erziehung aus unſern Kindern nur das ma— 

chen können, wozu ſie Anlagen haben, nicht aber ihnen Anlagen zuge— 

ben im Stande find, fo iſt es auch mit den Thieren. Wenn der Hund 

unter unſerer Sorge ſich ſo ſehr entwickelt, ſo geſchieht es nur dadurch, 

daß wir feine Grundeigenſchaften entwickeln, unſere Erziehung kann ihm 

keine neuen geben, aber ſie kann ihnen eine beſondere Richtung geben, 

deren fie fähig find; eine Höhe, welche fie bei dem ſich ſelbſt überlaſſe— 

nen Thiere in der Freiheit nie erreicht haben würden. Nie können wir 

die Dogge zum Vogelfang abrichten, wie den Wachtelhund, oder den 

Spitz zum Jagdhunde machen. Und dieß iſt bei allen unſern Hausthie— 

ren der Fall; wir ſind nicht die Erzeuger ihrer Eigenſchaften, aber wir 

entwickeln ſie durch unſere Erziehung dadurch, daß wir ſie in eine Lage 

verſetzen, wodurch wir ſie zwingen, ſich ſo oder ſo zu benehmen, und 

dadurch erlangen ſie nach und nach außerordentliche Fertigkeiten. Es iſt 

alſo nicht bloße Folgſamkeit, welche die Thiere uns beweiſen, es iſt 

Entwickelung ihrer angebornen Fertigkeiten. Der menſchliche Sklave folgt 

wider ſeinen Willen den Befehlen ſeines Herrn, er entwickelt ſeine 

Fähigkeiten keineswegs, indem er gehorcht, aber das Thier entwickelt 

dieſelben. Das Thier, welches zum Hausthier geworden iſt, gebraucht 

ſeine Fähigkeiten nicht weniger als das Thier, welches in voller Frei— 

heit lebt, der Wille des letztern wird nicht weniger durch die Nothwen— 

digkeit geleitet, als der des Hausthieres. Die Hausgenoſſenſchaft iſt 

alſo der Entwickelung der Fähigkeiten des Thieres nichts weniger als 

nachtheilig, folgleich kann auch die Beobachtung der Hausthiere uns noch 

beſſer ihre Eigenſchaften kennen lernen, als diejenigen der wilden Thiere; 

der einzige Unterſchied beſteht darin, daß das Betragen der Hausthiere 

mehr nach dem Willen der Menſchen gelenkt wird, aber alle feine Hand: 

lungen ſind dennoch ſeinen Neigungen angemeſſen, und der Menſch kann 

nichts gegen die Natur erzwingen. Er iſt nur ein Beherrſcher, der über 

ſeinen Untergebenen eine große Gewalt hat und gar oft durch ſeine Er— 

ziehung den Zuſtand des Thieres verbeſſert. Es erreicht einen Grad von 

Intelligenz, den es, wenn es ſich ſelbſt überlaſſen worden wäre, nie er— 

reicht hätte. Indeß der Menſch kann noch weiter gelangen, er lenkt die 

Leidenſchaften des Thieres fo, daß ſelbſt die natürlichen Eigenſchaften 

eine Veränderung erleiden. 

Die Katze hat einen natürlichen Hang, vermöge der ihr angewieſe— 

nen Nahrung, Mäuſe und Vögel anzufallen, und doch ſah man Katzen 

und Hunde mit Mäuſen und Vögeln aus einer Schüſſel freſſen; ſo weit 

hat es die Herrſchaft des Menſchen gebracht. Aber auch dieß iſt Ent— 

wickelung der Intelligenz; nur durch Gewalt, nur durch Schläge kann 

die Katze anfangs abgehalten werden, über den Vogel herzufallen, aber 

ſie erinnert ſich der erhaltenen Züchtigung und dieſe Erinnerung hält ſie 

zurück. Der Sklave ſteigt durch die Nothwendigkeit des blinden Gehor— 

ſames unter ſeine Würde herab; das Thier dagegen hat, indem es ge— 

horcht, eine höhere Stufe erreicht, es hat ſeine Fähigkeiten mehr entwi— 

ckelt. Der Sklave fühlt ſein Elend, weil er ſeinen Neigungen nicht 

gemäß handeln kann; das Thier dagegen fühlt kein Elend, wenn es ge— 

horchen muß. Der Menſch gehorcht als Sklave nur der Gewalt, das 

Thier bleibt dagegen oft recht gerne in der Sklaverei; die Freiheit hat 

für daſſelbe weit mehr Nachtheile. Es iſt gewöhnt feine Bedürfniſſe ohne 

ſein Zuthun befriedigt zu ſehen, es iſt verwöhnt ſie ſich zu verſchaffen, 

daher eilt das Pferd auch des ſtrengſten Meiſters in den Stall zurück, 

in welchem es Nahrung und Ruhe findet, und macht nicht den gering— 

ſten Verſuch zu entfliehen. Der Hund ſucht den Schutz des Menſchen, 

und ſchützt aus Dankbarkeit wieder ſeines Herrn Eigenthum. Er em— 

pfindet Anhänglichkeit, Liebe und Zuneigung zu ſeinem Herrn, und die 

Geſellſchaft des Menſchen iſt ihm größeres Bedürfniß geworden, als die 

Geſellſchaft ſeinesgleichen, da dieſe ihm keine Wohlthat erweiſen; und 

wenn auch der Herr Strenge über ihn ausübt, die Wohlthat der Er: 
nährung überwiegt. Die Kraft allein wäre nicht hinlänglich das Raub— 

thier an uns zu feſſeln, das Bedürfniß zu Erhaltung der Nahrung iſt 

da, wir befriedigen es, und darum entſteht die Anhänglichkeit. Will man 

ein Raubthier zähmen, fo darf man ihm nur Hunger laſſen, und dann 

feinen Hunger befriedigen, fo wird es ſehr bald feinen Wohlthäter ken— 

nen lernen und ihm Anhänglichkeit beweiſen. Dieß iſt die ganze Kunſt 
ein junges Raubthier zu zähmen und anhänglich zu machen. Allein bei 
alt eingefangenen überwiegt der Trieb zur Freiheit; das Thier fühlt die 
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Kraft in ſich ſeine Nahrung ſelbſt zu erlangen, es will dem Menſchen 

nichts verdanken und bleibt daher feindlich gegen ihn, ergreift auch die 

Flucht ſobald es kann. Mit Schlägen und harter Behandlung erreichen 

wir bei ſolchen Thieren unſern Zweck nie, ſondern nur durch Wohlthaten. 

Die Art, wie jedes Thier bei der Zähmung behandelt werden muß, iſt 

ſehr verſchieden, und muß ſeinem Charakter gemäß eingerichtet werden. 

Die Befriedigung der Bedürfniſſe gibt bei allen den erſten Grund zur 

Zähmung junger Thiere, aber ſobald das Thier ſich ſelbſt dieſe Bedürf— 

niſſe verſchaffen kann, ſo werden die Bande lockerer, daher eben kommt 

es, daß ältere Thiere theils weniger zähmbar ſind, theils, wenn ſie 

auch jünger zahm waren, nur böſe werden, und gern in ihren freien 

Zuſtand zurückkehren, da wir doch nicht alle ihre Triebe befriedigen 

können. Aus demſelben Grunde ſehen wir auch die Bande erſchlaffen, 

welche die Thiere an ihre Jungen binden; ſo lange ſie ſaugen dauert 

die Anhänglichkeit; iſt dieſes vorbei, und ſucht das Thier feine Nahe 

rung ſich ſelbſt auf, ſo verläßt es ſeine Mutter und vergißt ſie. Wenn 

wir ſie Jahre lang zahm erhalten wollen, ſo müſſen wir ihre Bedürfniſſe, 

welche wir befriedigen können, ſteigern, und ſelbſt neue in ihnen er— 

wecken, dann wird ihnen die Geſellſchaft des Menſchen unentbehrlich. 

Der Hunger iſt auch darum ein Mittel, Thiere zu zähmen, weil er fie 

phyſiſch ſchwächt, und dadurch biegt ſich das Thier ſchon unter unſern 

Willen. So werden in einigen Gegenden die Pferde gezähmt, welche 

in den erſten Jahren ihres Lebens eine völlige Freiheit genoſſen haben. 

Wenn man ſie einmal in ſeiner Gewalt hat, gibt man ihnen nur kleine 

Portionen und in großen Zwiſchenräumen, dadurch bekommen ſie An— 

hänglichkeit an die Perſonen, welche ſie füttern und werden bald lenk— 

ſam und zahm. Wenn man dem Einfluß des Hungers noch eine gewählte 

Nahrung entgegen ſetzt, fo führt dieſe Wohlthat noch ſicheres zum Zweck. 

So liebt das Pferd den Zucker, und die Bereiter gelangen dazu, ihre 

Pferde zu allen Künſten abzurichten, wenn ſie ihnen, nachdem ſie etwas 

geleiſtet haben, Zucker geben oder ihnen vorweiſen. 

Ein anderes Mittel die Thiere zu zähmen, iſt ganz künſtlich, erreicht 

aber ſehr oft den Zweck, und thut hauptſächlich auf die Hausthiere große 

Wirkung, nämlich Anwendung von Schmeicheleien. Nur wenige Säu— 

gethiere ſcheinen dagegen ganz gleichgültig, obſchon, was ſehr merkwür— 

dig iſt, kein wildes Thier ſolche gegen ein anderes ausübt. Selbſt un— 

ſere Hausthiere freuen ſich zwar, wenn Artsverwandte ſich ihnen nähern, 

und bezeigen ihre Freude beim Wiederſehen, aber ſie ſchmeicheln einander 

nicht, oder nur in ſehr ſeltenen Fällen, dagegen nehmen ſie ſolche von 

Menſchen ſehr gerne an, und viele bekommen ordentlich ein Bedürfniß 

darnach, ja einige, wie die Katzen, ſuchen fie leidenſchaftlich. Sie ſchei⸗ 

nen dadurch zu wirken, daß ſie den Sinnen ſchmeicheln. Wir bemerken 

aber auch hierin einen ſehr großer Unterſchied. Die meiſten Wiederkauer 

bekümmern ſich wenig darum, und ebenſo die Dickhäuter, mit Ausnahme 

des Elephanten und des Pferdes. Wer wird aber auch einem Schweine 

ſchmeicheln; weder Streicheln macht hier einen Eindruck auf das dicke 

Leder, noch die menſchliche Stimme. Auf den Elephanten und das Pferd 

dagegen macht die Sprache den größten Eindruck, mit Belobung oder 

Schelten kann man ihre Handlungen leiten. Die Raubthiere ſind eben— 

falls meiſt ſehr empfänglich dafür. Die Hauskatze kommt uns oft entge— 

gen und will geſtreichelt und geſchmeichelt ſeyn, ſie drückt ihren Wunſch 

durch Geberden ſehr deutlich aus, ſie ſtreicht mit dem Rücken an die 

Wand, oder an einem andern Gegenſtand, und hält den Kopf entgegen. 

Hat ſie ihren Zweck erreicht, ſo bezeugt ſie durch Schnurren ihre Behag— 

lichkeit. Der Löwe, der Tiger, der Panther horchen in der Gefangen— 

ſchaft der Stimme ihres Herrn, laſſen ſich von ihm ſtreicheln, und zei— 

gen ihre Begierde darnach, eben wie die Hauskatze. Am meiſten lieben 

die Hunde die Schmeicheleien, und zwar nicht bloß der Haushund, ſon— 

dern alle Arten der Gattung, In der Pariſer-Menagerie befand ſich 

eine Wölfin, auf welche Streicheln mit der Hand, und eine ſanfte Stimme 

einen ſolchen Eindruck machte, daß fir in wahre Ekſtaſe verfiel, und 

durch Geberden und Stimme ihre Freude ausdrückte. Ein Jakal vom 

Senegal that ganz daſſelbe, und bei einem zahmen Fuchs mußte man 

mit Schmeicheleien behutſam ſeyn, weil er dadurch ſogar in Convulſionen 

verfiel. Alle drei waren Weibchen. Der Verfaſſer dieſes hatte zahme 

Füchſe und Marder, welche ihm ſogleich entgegen kamen und mit dem 
Schwanze wedelten oder ihm die Hände leckten, damit man ihnen ſchmei— 

cheln ſolle. Wer weiß es nicht, wie ſehr man ein Pferd mit Schmeicheln 

zähmen und leiten kann. Ein wildes Pferd wird ſehr ſelten ſchlagen oder 

beißen, wenn man es ſtreichelt oder ſanft mit ihm ſpricht. Dieſelbe Wir— 
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kung machen auch gewiſſe Töne. Z. B. die Geſänge der Maulthier— 
treiber, der Kameeltreiber, durch welche ſie den Gang ihrer Thiere lei— 

ten und eigentlich in Takt bringen, das Pfeifen der Stallfnechte, der 

Ton der Trompete für das Kriegspferd, der Ton des Alphorns oder der 

Glocken auf den Alpen, wirkt mächtig auf die Kühe. 

Die Furcht iſt eine Leidenſchaft, welche auf alle Thiere wirkt; ſie 

iſt eine Folge des Inſtinkts und der Erfahrung, und befreit das Thier 

aus manchen Gefahren. Vom Menſchen eingeflößt iſt ſie ein mächtiges 

Mittel zur Beherrſchung der Thiere. Kein Thier iſt davon frei, ſelbſt 

der gewaltige Löwe und der grimmige Tiger kennen ſie. Alle Bewoh— 

ner des innern Afrika's ſtimmen überein, daß ein Löwe, den man feſt 

anſehe und dabei ſtillſtehe, es ſelten oder nie wagte einen Menſchen anzu— 

greifen. Lichtenſtein erzählt ein Beiſpiel, welches ihm ſelbſt begegnete 

und die Sache zu beſtätigen ſcheint. Auf der Reiſe ins Innere Afrika's 

hatte ſich ein Pferd verlaufen, einige von der Geſellſchaft blieben zurück, 

um es aufzuſuchen, als ſie plötzlich gerade vor ihnen einen Löwen er— 

blickten, der im Wege lag, und ſich wie zum Sprunge gelagert hatte. 
Alle ftanden ganz unbeweglich ſtill, der Löwe fah fie an, ſtand auf, ging 

etwas zurück, legte ſich nieder, und lief endlich, nachdem er dieß einige 

Male wiederholt hatte, plötzlich davon. Selbſt den Tiger ſetzt die auf— 

rechte Stellung des Menſchen in Erſtaunen. Ein engliſcher Offizier be— 

gab ſich auf dem Marſche einen Augenblick auf die Seite ins Gebüſch, 

als er zu ſeinem Schrecken plötzlich einen Tiger erblickte. Fliehen konnte 

er nicht, er blieb daher unbeweglich ſtehen, der Tiger ſah ihn unver— 

wandt an, und ſuchte ihm von der Seite beizukommen, der Offizier 

aber machte immer Front gegen ihn, endlich entfernte ſich der Tiger et— 

was und der Offizier konnte ihm entgehen. Nicht bloß die aufrechte 

Stellung des Menſchen ſcheint den Thieren Achtung einzuflößen, ſondern 

auch die Stimme deſſelben, ein lauter Ruf aus ſtarker Bruſt hat ſchon 

manches Raubthier vom Angriff abgeſchreckt, und ſaufte Stimme man— 

ches gezähmt. 

Hat man ſich einmal das Vertrauen eines Thieres erworben, hat die 

Gewohnheit dem Thiere die Geſellſchaft des Menſchen nothwendig ge— 

macht, ſo kann er auch Strafmittel anwenden, um das Thier zu ſeinem 

Willen zu zwingen. Allein dieß geht nicht bei allen Thieren an, auch 

hierin zeigt ſich die Verſchiedenheit ihres Charakters. Die Mittel der 

Anwendung ſind aber ſehr beſchränkt und beſtehen hauptſächlich in Schlä— 

gen und in der Kunſt die Flucht zu hindern, ihre ganze Wirkung beſteht 

in der Furcht, oder in Hemmung der phyſiſchen Kraft. Sind die Mit— 

tel, welche man anwendet zu ſcharf, ſo bringen ſie eine entgegengeſetzte 

Wirkung hervor, ſie machen das Thier entweder wild und unbändig oder 

ſchüchtern, und können im letzten Fall wohl Stupidität zur Folge haben. 

So verliert ein furchtſames Pferd, wenn es unklug geſchlagen wird, 
ſeine Beſinnungskraft ſo ſehr, daß es ſich blindlings mit ſeinem Reiter 

in einen Abgrund ſtürzt. Der Jagdhund, der ſonſt ſo folgſam der 
Stimme ſeines Herrn gehorcht, wird unbeſtimmt und verliert vor Furcht 

ſeine Beſinnung, wenn er zu ſcharf behandelt wird, er wird völlig un— 

tüchtig zu ſeinem Beruf. Affen, welche in der Gefangenſchaft zu ſcharf 

behandelt werden, verlieren ganz ihre Munterkeit und werden traurig 

und abgeſtumpft. Viele Raubthiere aber werden durch Schläge wüthend 
und fallen den Beleidiger grimmig an. Ein ziemlich zahmer Marder, 
wurde, weil er beißen wollte, geſchlagen, von dieſem Augenblick an aber 

verlor er alle Zahmheit, ſprang wüthend auf fehren Beleidiger und ſuchte 

ihn zu beißen. Alle Raubthiere überhaupt ſcheinen weit eher durch Güte 

und Schmeichefeien gezähmt werden zu können, ſelbſt der Hund nicht 

ausgenommen; doch müſſen bei Abrichtung der Hunde, um ihnen böſe 

Gewohnheiten abzugewöhnen, wohl oft Schläge angewendet werden; iſt 
man aber zu ſtrenge, ſo ſetzen ſie ſich wohl auch zur Wehre und ſuchen 

zu beißen. Der Widerſtand fängt immer dann an, wenn unſere Strafe 

über die Schranken geht, welche Zeit und Gewohnheit dem Thiere im 

Gehorchen geſetzt haben, fie find für jede Art verſchieden und beruhen 

auf dem Trieb der Selbſterhaltung, wodurch die Macht des freien Wil— 

lens erwacht. Iſt das Thier recht ſtörriſch geworden, ſo kann nur eine 

ſanfte Behandlung nach und nach den erhaltenen Eindruck ſchwächen, aber 

nicht immer ganz aufgeben. Denn, wenn viele Thiere für Wohlthaten 

ein gutes Gedächtniß haben, ſo behalten ſie es für erhaltene Beleidigungen 

ebenfalls, und man hat oft bemerkt, daß ſie wirklich Rache ausüben und 
dazu die günſtige Gelegenheit abpaſſen. Wir bemerken auch gar oft, daß 
Thiere gewiſſe Menſchen viel weniger leiden können, als andere, und ſich 

nicht an alle gleich gewöhnen, wenn ſie auch ihren Herrn nicht beſonders 

auszeichnen. Mehrere Thiere mit höherer Intelligenz, beſonders Affen, 
Hunde, Elephanten behalten das Gefühl der Rache lange, und warten 

auf eine günſtige Gelegenheit zu derer Befriedigung. Der Prinz von 

Wied hatte einen amerikaniſchen Affen, der ſehr oft von einem Neger 
geneckt wurde; gehemmt durch die Bande mit denen er gefeſſelt war, 

that er gar nicht, als ob er ſich beleidigt fühlte, ſprang aber plötzlich, 

als der Neger ſich ihm näherte, an ihn und biß ihn tüchtig. Rengger 

erzählt von den Capuzineraffen, wenn ein ſolcher öfter Mißhandlungen 
erleide, ſo treibe er Gewalt mit Gewalt zurück und beiße Menſchen und 

Thiere, welche ihn beleidigt haben. Fürchtet er aber ſeinen Gegner, 
ſo nimmt er Zuflucht zur Verſtellung und ſucht ſich erſt dann an ihm 
zu rächen, wenn er ihn unvermuthet überfallen kann. Nach vollbrachter 
That klettert er ſchnell in eine Höhe, wo man ihn nicht erreichen kann, 

und grinzt ſchadenfroh den Gegenſtand ſeiner Rache an. Hunde vergeſ— 

ſen Beleidigungen, welche ihnen von andern als ihrem Herrn angethan 
werden, oft ſehr lange nicht und haben dafür ein vortreffliches Gedächt— 
niß, machen auch ihrem Haß durch Knurren und Beißen Luft. Auf den 

Elephanten wirken Wohlthaten und Beleidigungen gleich ſtark ein, und 
werden lange im Gedächtniß behalten. Ein Elephant wurde im dritten 
oder vierten Jahre ſeines Alters einem jungen Menſchen zur Beſorgung 
anvertraut, dieſer hatte ihn zu verſchiedenen Künſten abgerichtet, womit 
er das Publikum beluſtigen mußte. Das Thier faßte für ſeinen Herrn 
eine lebhafte Anhänglichkeit und eine unbedingte Folgſamkeit, es führte 
ſchnell alle Befehle deſſelben pünktlich aus, aber nur, wenn er ſelbſt es 
ausſprach, keinem andern gehorchte es, ſelbſt die Speiſe verſchlang es 
unwillig, wenn andere ſie ihm anboten. So lange dieſer junge Menſch 

unter der Aufſicht feines Vaters war, behandelte er das Thier immer 

gut. Als dieſer Elephant in die Menagerie zu Paris kam, trat auch 

ſein Wärter mit ihm in Dienſt ein. Nun aber vernachläſſigte dieſer 

feinen Elephanten, betrank ſich oft und ſchlug dann denſelben. Dieſes 

ſonſt muntere Thier, wurde fill und traurig, fo daß man es für krank 

hielt. Es gehorchte zwar noch, aber unwillig und langſam, da es vor— 

her alles gleichſam ſpielend und freudig gethan hatte, es ward ſtörriſch 

und ungeduldig und mau glaubte der Zorn koche in ihm, wegen unwür— 

diger Behandlung, es wurde immer ſtörriſcher. Man hatte dem Wärter 

auf ſtrengſte verboten, den Elephanten zu ſchlagen, da man ſah, daß das 

ſtörriſche Weſen offenbar daher komme. Allein der junge Menſch wurde 

böſe, weil das Thier ihm nicht mehr gehorchen wollte, und ſchlug es einmal 

heftig, dadurch gerieth es in Wuth, ſtieß ein heftiges Geſchrei aus, lief 

nach dem Wärter, und hätte ihn vielleicht umgebracht, wenn er nicht hätte 

entfliehen können. Die vorherige Liebe hatte ſich in Zorn verwandelt, und 

die Wuth brach ſogleich aus, ſobald derſelbe ſich nur zeigte, und die vorige 

Zahmheit kehrte nie mehr ganz zurück. Auch dieſes gewaltige und kluge 

Thier kann nur durch Schmeicheleien und Güte ganz zahm werden, jede 

Mißhandlung empört es. Doch ſcheint es zu wiſſen, wenn es Strafe 

verdient hat und unterzieht ſich derſelben wohl öfters gutwillig. 

Wohlthaten find daher durchaus nöthig, um die Thiere zum Ge— 

horſam zu bringen und darin zu erhalten; nur dadurch gewinnen wir 

ihr Zutrauen. Furcht macht ſie dumm und heimtückiſch, wie wir dieß 

bei den Affen ſehen. Wir ſind nicht ihresgleichen, daher muß ihre An— 

hänglichkeit an den Menſchen künſtlich hervorgerufen werden. 

Affen, Hunde und Elephanten find diejenigen Thiere, welche dem 

Menſchen am meiſten wirkliche Anhänglichkeit zeigen, welche aus einer 

Art von Dankbarkeit hervorgerufen und unterhalten wird. Auch das 

Pferd iſt deſſen ſehr fähig, und ſo auch mehrere andere gezähmte Raub— 

thiere, ſelbſt der Löwe und ſogar der Tiger. Bei Wiederkauern findet 

fie ſich ſelten, und nur dann, wenn fie in faſt beſtändiger Geſellſchaft 

des Menſchen ſind und ſorgfältig erzogen werden; aber auch den zähm— 

ſten iſt nicht zu trauen, beſonders während der Begattungszeit, wo die 

Leidenſchaft alle andern Triebe ſchweigen macht, wie traurige Beiſpiele 

von Hirſchen, Rehböcken, Stieren u. ſ. w. beweiſen, und oft wenn 

man es ſich am wenigſten verſieht, erfolgt ein plötzlicher Ueberfall, ohne 
daß man ihn hervorgerufen hätte. Das Raubthier dagegen warnt meiſt 

vorher und zeigt ſeinen Unwillen durch Knurren. 

Hunde gewöhnen ſich an die Familie, bei welcher ſie leben; an die 

Perſonen, an welche ſie gebunden ſind ſo, daß ſie auf gewiſſe Art ihre 

Charaktere annehmen. Schooßhunde, welche von furchtſamen Damen er— 

zogen werden, werden ebenfalls furchtſam, und dieſe Furchtſamkeit pflanzt 

ſich ſelbſt unter der Raſſe fort. Herr Dureau de la Malle führt 

ein Beiſpiel an, wo ein Hund, der durch eine ſehr gefühlvolle Dame 



erzogen und dadurch verwöhnt wurde, daß fie den ganzen Tag mit ihm 

ſchwatzte, fo ſenſibel ward, daß wenn feine Herrin die Hauskatze hät— 

ſchelte, oder den kleinen Hund auszankte, die Augen desſelben voll 

Thränen wurden und er ordentlich weinte. 

Nachahmungsfaͤhigkeit. 

Man hat die Nachahmungsſucht der Affen als eine ihrer Haupt— 

eigenſchaften und als ein Zeichen ihrer Intelligenz angeführt. Sie 

ſcheinen aber oft mehr nachzuahmen als wirklich der Fall iſt; da ihre 

Handlungen durch den Bau ihrer Organe ohnehin viel menſchenähnliches 

haben, ſo iſt es meiſt nicht wirkliche Nachahmung, was ſie nachzuahmen 

ſcheinen, ſondern natürliche Handlung von ihnen, aber dennoch kann man 

nicht läugnen, daß fie wirklich nachahmen. Von den Orang-Utangs 

weißt man, daß ſie leicht lernen mit Gabel und Löffel eſſen, ein Glas 

in die Hand zu nehmen und daraus zu trinken. Bei den gemeinen 

Affen aber bemerkt man, daß ſie nur ſolche Handlungen nachahmen, 

welche ihnen einigen Nutzen bringen. So lernen ſie leicht Schachteln 

und Flaſchen öffnen, die Taſchen unterſuchen, mit Steinen Früchte auf— 

ſchlagen, deren Schalen ihnen zu hart ſind. Rengger gab einem 

Capuzineraffen ein Ei, er zerbrach dasſelbe ſo ungeſchickt, daß er den 

größten Theil ſeines Inhalts verlor; allein in der Folge wendete er im— 

mer mehr Sorgfalt an, und am Ende machte er es nur an der Spitze 

auf, indem er es an einen harten Körper anſchlug und den zerbrochenen 

Theil der Schale mit den Fingern wegnahm. Die meiſten Affen lernen 

bald, wie die Hunde, die Modificationen der Stimme und den Ausdruck 

der Geſichtszüge ihres Herrn unterſcheiden, und zeigen Furcht oder 

Freude, je nachdem man rauh oder fanft mit ihnen redet, fie ſtreng oder 

freundlich anblickt. 

j Die Affen benutzen bald ihre Erfahrungen, und denken lange daran. 

Rengger erzählt, daß wenn einer ſeiner Affen ſich einmal mit einem 

ſchneidenden Werkzeug verletzte, ſo berührte er dasſelbe entweder nicht 

mehr oder mit der größten Behutſamkeit. Oft gab er ſeinen Affen Pa— 

piertuten mit Zucker, welche ſie ſchnell öffneten und den Zucker heraus— 

nahmen. Einmal that er aber eine lebende Weſpe in eine Papiertute, 

haſtig griff der Affe hinein und wurde geſtochen; von nun an hielt er 

immer die Tute zuerſt ans Ohr, um zu hören, ob nicht etwa eine Weſpe 

darin ſey. Auch lernten dieſe Affen ſehr leicht gemachte Erfahrungen auf 

andere anwenden. So ſchlug Renggers Affe, den er gelernt hatte 

Palmnüſſe mit Steinen aufzuſchlagen, auch Schachteln und Gefäße ent— 

zwei, die er nicht öffnen konnte. Ein anderer, den man gelernt hatte, 

ſich eines kleinen Stabes zum Erbrechen eines Käſtchens zu bedienen, 

wandte nachher bei jeder Gelegenheit, wo die Kraft ſeiner Hände zur 

Ueberwindung eines Widerſtandes nicht hinreichte, den Hebel an, und 

Rengger ſah ihn unter ein Stück Holz, welches er fortſchaffen wollte, 
ſeinen Stab ſtecken und dasſelbe umwälzen. 

Daß auch der Hund nachahmen lernt, davon iſt folgendes ein höchſt 

merkwürdiges Beiſpiel, welches Herr Dureau de la Malle erzählt. 

Er hatte die Gewohnheit, im Winter ſehr früh zu Bette zu gehen und 

am Morgen früh aufzuſtehen. Ein ſehr intelligenter Hund, ein ſpaniſcher 

Pudel, ſchlief in ſeinem Zimmer. In einer ſehr kalten Nacht machte 

dieſer Hund Zeichen, um herausgelaſſen zu werden, um ſeinen Urin zu 

laſſen. Der Herr gebot ihm zu bleiben, er gehorchte, allein die Noth 
zwang ihn bald zu neuen Zeichen; da kam Herr Düreau auf den Ein— 
fall, ihn in den Nachttopf piſſen zu lernen, und machte es ihm vor. Der 
Hund ſah aufmerkſam was ſein Herr that, dieſer bot ihm den Nachttopf 
an, und der Hund entleerte ſeine Blaſe ganz, ſprang dann dankbar an 
ſeinen Herrn auf und legte ſich an ſeinen gewohnten Ort zur Ruhe. 
Derſelbe Hund kam mit ſeinem Herren einſt nach Paris, und lief vor 
dem Hauſe auf der Straße herum, dann wollte er zurückkehren, fand aber 
die Thüre verſchloſſen. Er heulte und bellte, um eingelaſſen zu werden, 
aber man hörte ihn nicht. Nun kam zufällig jemand, welcher an der 
Thüre klopfte, und eingelaſſen wurde, der Hund kam mit ihm. Das 
Thier aber hatte ſich die Handlung des Klopfens bemerkt, und klopfte 
nun jedesmal, wenn er hineinwollte, indem es mit dem Fuß den Klopfer 
aufhob und fallen ließ. In dem Haufe, wo er erzogen worden, hatte 
er nie einen Klopfer geſehen, alſo hatte er ſchnell die Wirkung des Klo— 
pfens bemerkt, und fie nachgeahmt. 
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In demſelben Aufſatze, in den Annalen der Naturwiſſenſchaften *), 

aus welchem obige Thatſachen genommen find, ſteht noch eine andere faſt 

unglaubliche. Da aber dieſelbe von Männern erzählt wird, die allen 

Glauben verdienen, wollen wir ſie auch anführen, indem ſie beweist, wie 

Thiere nachahmen lernen. Herr Bennati, ein geſchickter Muſiker, hatte 

einen Pudel, der ſich immer zum Clavier legte, wenn geſpielt wurde, 

und die Muſik ſehr zu lieben ſchien. Bennati faßte die Idee zu verſu— 

chen, ob nicht dieſer Hund gelernt werden könnte, Töne nach der Ton— 

leiter hervorzubringen. Er fing mit dem Clavier an, ging dann zum 

Violoncell, zur Flöte, zum Clarinett über, aber ohne Erfolg. Endlich 

erinnerte er ſich, daß viele Hunde zu heulen anfangen, wenn man mit 

Glocken läutet, und ſchloß daraus dieſe Töne müßten einen eigenen Ein— 

druck auf das Gehörorgan des Hundes machen. Er verſchaffte ſich daher 

ſieben Glocken, deren Töne in einander einfielen, und ließ ſie nun nach 

einander ſchellen. Das Experiment gelang ſo gut, daß ſein Hund in 

neun Tagen nach der Tonleiter heulte, und brachte es am Ende ſo weit, 

daß ſogar die Terzen gegeben wurden und der Hund den Geſang des 

Meiſters ganz richtig begleitete. 

Der berühmte Arago theilte der Akademie der Wiſſenſchaften eine 

Beobachtung mit, die er ſelbſt an einem Hunde gemacht hatte, und zu 

beweiſen ſcheint, daß dieß Thier ſelbſt eine Art Begriff von Recht oder 

Unrecht habe. Arago kam einſt in ein ſchlechtes, einſames Wirthshaus 

und verlangte etwas zu eſſen, man tödtete ein Huhn und ſteckte es an 

den Bratſpieß, welcher, wie es in Frankreich noch an einigen Orten ge— 

ſchieht, durch ein Tretrad gewendet wurde, in welchem Hunde die Stelle 

des Tretens verrichten. Einer dieſer Hunde war in der Küche. Der 

Wirth wollte ihn nehmen und ins Rad ſtellen, der Hund verbarg ſich, 
murrte, wies die Zähne und wollte durchaus keine Folge leiſten. Arago 

fragte um die Urſache, der Wirth gab an, es geſchehe deßwegen, weil 

die Reihe nicht an dieſem Hunde, ſondern an feinem Kammeraden fey. 
Man ſuchte dieſen nun auf, der ohne weiters ſein Amt verrichtete. Nach 

etwa zehn Minuten ließ Arago das Tretrad anhalten, der Hund kam 

heraus, und nun ging der andere, welcher ſich vorher ſo ſtörriſch gezeigt 
hatte, von ſelbſt hinein und trat das Rad bis der Braten gar war. 

Haben ſolche Thiere einmal eine Gewohnheit angenommen und ihre 

Wirkung erprobt, ſo üben ſie dieſelbe aus, ohne daß man ihnen etwas 
ſagen muß. Ein Elephant, der ſehr zahm war, war von ſeinem Herrn ge⸗ 
lernt worden, Münzen, die man ihm darbot, mit dem Rüſſel aufzunehmen 
und in eine Büchſe zu ſchieben, welche oben auf einem Geſtelle ſtund, 
gerade ſo hoch als der Elephant mit ſeinem Rüſſel reichen konnte. Der 
Verfaſſer dieſes, war einſt ganz allein bei dieſem äußerſt gutmüthigen 
Thiere, der Wärter war herausgegangen, er bot ihm eine kleine Münze 
an, der Elephant nahm ſie und ſchob ſie in die Büchſe und wiederholte 
dieſes ſo oft man ihm eine ſolche gab, der Wärter mochte dabei oder ab— 
weſend ſeyn. Sonnini erzählt in einer Anmerkung zu Buffons Na— 
turgeſchichte, daß ein Elephant, der dem Könige von Neapel gehörte, 
den Maurern als Handlanger diente und ihnen das nöthige Waſſer in 
großen kupfernen Gefäſſen aus einem benachbarten Brunnen holte. Nun 

bemerkte er, daß man dieſe Gefäſſe, wenn ſie der Ausbeſſerung bedurf— 
ten, zu einem beſtimmten Kupferſchmid trage; als nun einſt der Keſſel 
rann, trug er ihn ſelbſt zu dieſem Kupferſchmid, nahm ihn ausgebeſſert in 
Empfang und verrichtete damit ſeine Arbeit. Ganz Neapel, ſagt Son: 
nini, ſey Zeuge dieſer merkwürdigen Handlung geweſen. 

Eee aher ung. 

Durch Erfahrung, durch empfundenen Schmerz, durch Worte lernen 
die Thiere, deren Intelligenz fo hoch entwickelt werden kann, bald fich 
nicht mehr ſolchen Unfällen auszuſetzen. Ein Hund, der noch keinen Igel 
geſehen hat, fällt einen ſolchen an, hat er ſich aber einmal die Nafe 
blutig geſtochen, ſo wird er ſich zum Zweitenmal wohl hüten, einen 
Igel anzufallen, er begnügt ſich ihn von weitem anzubellen. Wie ver— 
ſchieden iſt dagegen das Betragen eines Schafes oder eines Ochſen, es 
gibt für dieſe Thiere faſt keine Erfahrung. Die Muflons in der Pari— 
fermenagerie gaben davon den auffallendften Beweis. Sie liebten ſehr 

Brod, und wenn man ſich ihrem Behälter näherte, ſo kamen ſie es zut 
nehmen. Bei dieſer Gelegenheit legte man ihnen ein Halsband an, um 

*) Annales des sciences naturelles. T. XXI. Pag. 400. 
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ſie anbinden und ohne Gefahr in ihren Behälter gehen zu können. 

Allein ſo ſehr ſie ſich auch ſträubten, wenn ſie ſich gefangen fühlten, ſo 

achteten ſie den Fallſtrick doch gar nicht, ſo oft ſie auch ſchon darin ge— 

fangen worden waren, und kamen immer ohne Zögern wieder, wenn man 

ihnen Brod vorhielt. Sie fühlten nur die Begierde zu freſſen, und hat— 

ten gar kein Gedächtniß für das, was ihnen unangenehmes dabei begeg— 

net war. Nicht einmal die Erfahrung, daß menſchliche Kraft der ihrigen 

überlegen ſey, ſchüchterte ſie ein. Statt ſich vor ihrem Wärter zu fürch— 

ten oder ihn zu erkennen, griffen ſie ihn mit Wuth an, beſonders das 

Männchen. Wollte man ſie ſtrafen, ſo wurden ſie noch wüthender, und 

wenn man ſie auch in Furcht ſetzen konnte, ſo unterwarfen ſie ſich doch 

nicht. Sie unterſchieden nicht einmal ihren Wohlthäter vor ihrem Pei— 

niger, und griffen beide mit gleicher Wuth an. Bei andern wieder— 

kauenden Thieren gelingt die Zähmung ebenſo wenig. Der Auerochs, 

der Biſon, der afrikaniſche Büffel und manche Antilopenarten ſind nicht 

zähmbar, ſie ſtehen auf einer ſehr tiefen Stufe der Intelligenz, dagegen 

ſind ihre Sinne ſehr fein, und helfen dem Lebenserhaltungsinſtinkt ſie 

in Gefahren zu retten. Von Nachahmung oder Anwendung des allen— 

falls gelernten iſt gar keine Spur vorhanden. Bei den angeführten Ar— 

ten aber, Hunden, Affen, Elephanten beobachtet das Thier, und eine ge— 

machte Erfahrung prägt ſich tief in ſein Gedächtniß ein, und es entwi— 

ckelt ſich Beurtheilungskraft und Nachahmungsfähigkeit. 

Der Hund ſcheint hierin ſo weit zu gehen als irgend ein anderes 

Thier, daher kann er beſſer erzogen werden als andere, und ſeine Intel— 

ligenz entwickelt ſich mit der Zeit, und um ſo mehr als der Menſch ſich 

ſeiner annimmt. Ein junger Hund, von zwei bis drei Monaten, dem 

man ruft, weißt noch nicht, wohin er ſich wenden muß, er muß erſt 

noch ſein Gehörorgan üben und ſeine Sinne zuſammen wirken laſſen. 

Wenn er zufällig ſeine Augen gegen die Seite richtet, wohin der Ton 

kommt, ſo wird er bald Erfahrung gemacht haben, und nicht fehlen der 

Stimme zu folgen, die ihn ruft, und in kurzer Zeit lernt er die Worte 

ſeines Herrn verſtehen, und ſeine Stimme vor allen andern unterſcheiden. 

Die Sinne ſind bei Thieren weit mächtigere Hilfsmittel zur Erlan— 

gung von Kenntniſſen, als beim Menſchen; namentlich ſind die niedri— 

gern Sinne weit entwickelter, wie Geruch und Geſchmacksſinn, wenn 

ſchon der Menſch dadurch einen mannigfaltigern Genuß zu erhalten 

ſcheint, und in gewiſſer Hinſicht mehr Gerüche und Geſchmäcke unter— 

ſcheiden kann. Den feinſten Geruch haben die Raubthiere, vorzüglich 

diejenigen aus dem Hundegeſchlecht, eine Feinheit, welche die des Men— 

ſchen, ſelbſt der ſo fein riechenden Wilden weit übertrifft. Daher iſt die 

Jagd von Füchſen, Wölfen und dergleichen Thieren weit ſchwerer, als 

die der Hafen, Hirſche und anderer, welche zwar auch feine Sinne ha— 

ben, aber mehr durch ihre Schnelligkeit ihren Feinden entgehen. Es 

iſt nicht bloße Spielerei oder Bedürfniß, wenn der Hund jeden Augen— 

blick piſſt, ſondern es iſt dieß das Mittel ihm den Weg zu zeigen, den 

er einmal paſſirt hat, er kennt den Geruch ſeines Urins, und dieſem 

nachgehend, findet er richtig den Weg, den er einmal gemacht hat. Es 

iſt der Geruch, der ihn lehrt ſeinen Herrn unter Tauſenden aufzufinden. 

Er erkennt ihn aber nicht bloß durch den Geruch, auch feine Geſtalt 

merkt er ſich, und in jeder Kleidung findet er ihn. 

Seine Beurtheilungskraft, durch die Sinne geleitet, geht noch weiter. 

Ein Hund des Herrn Düreau ſchlief im Hofe des Hauſes, war aber 

gewohnt, fobald fein Herr aufgeſtanden, zu ihm aufs Zimmer zu kom— 

men. Da dieß im Winter ſehr früh geſchah, ſo meldete ſich der Hund 

immer, ſobald er Licht im Zimmer ſeines Herrn bemerkte, durch Heulen 

und Seufzen. Sah dann ſein Herr zum Fenſter hinaus und ſagte ihm, 

daß er aufmachen wolle, ſo ſchwieg er wieder und wartete einige Zeit 

geduldig, bis geöffnet wurde; geſchah es nicht, ſo meldete er ſich von 

Neuem. Das Haus des Herrn Düreau war ſehr groß und hatte ſehr 

viele Fenſter, aber der Hund kannte die Fenſter des Zimmers ſeines 

Herrn genau, und zeigte nur ſein Verlangen, wenn in demſelben Licht 

brannte, brannte ein Licht in einem andern Fenſter oder gar keines, ſo 

heulte er nicht. Seine Beurtheilungskraft ging alſo ſo weit aus der Ab— 

weſenheit des Lichts zu ſchließen, ſein Herr ſchlafe noch oder ſey nicht zu 

Hauſe. 

Hunde und Katzen, die in einem Hauſe leben, lernen ſich ſehr bald 

kennen, und von allen andern Thieren leicht unterſcheiden, welche ganz 

dieſelbe Farbe und Geſtalt haben. Nie wird z. B. ein Haushund die 

ſchwarze oder weiße Hauskatze verfolgen, während er andern ſchwarzen 

oder weißen Katzen, die wir kaum von den unſrigen unterſcheiden kön— 

nen, verfolgt, umgekehrt aber wird auch die Hauskatze bald den Haus— 

hund von den andern unterſcheiden lernen, und nicht ſelten ſieht man 

beide eine Art von Freundſchaft ſchließen. Zieht man einen jungen Hund 

und eine junge Katze zuſammen auf, ſo nimmt jedes von den Sitten des 

andern etwas an, und das jüngere von dem ältern. Iſt die Katze älter, 

ſo nimmt der Hund ihre Bewegungen an, er ſpringt wie die Katze, rollt 

runde Gegenſtände, wie dieſe umher, beleckt die Füße und ſtreicht ſie 

über die Ohren u. ſ. w., und dieß alles um ſo eher, als der Hund 

mehr Nachahmungsgabe hat, als die Katze. Nicht bloß mit der Hause 

katze kann der Hund Freundſchaft ſchließen, ſondern auch mit andern 

Thieren, welche er ſonſt fürchtet oder haßt. So mit zahmen Mardern, 

mit Löwen und ſelbſt mit dem Tiger. Die Bewohner der Barbarei ge— 

ſellen gar oft einen jungen Hund zu einem jungen Löwen, beide wachſen 
mit einander auf, beide gewöhnen ſich an einander, und das viel ſtärkere 

gehorcht gar oft den Launen des ſchwächern. Der Hund wächst ſchneller 

als der Löwe, erlangt früher ſeine ohnehin ſtärkern intellektuelen Fähig— 

keiten, und übt oft eine ſolche Herrſchaft über den Löwen aus, daß der 

Löwe nicht freſſen darf, bis der Hund ſeine Mahlzeit verzehrt hat. Man 

kann dieß in Menagerien oft beobachten, da nicht ſelten Hunde mit 

Löwen in einem Käfich gehalten werden. 
Nicht ſelten werden Hunde abgerichtet verſchiedene Sachen bei an— 

dern Leuten zu holen oder dahin zu tragen, und manche Hunde erlernen 

es leicht. In den Annalen der Naturwiſſenſchaften wird ein merkwür— 

diges Beiſpiel der Art angeführt und deſſen Wahrheit gewährleiſtet. 

Der Graf Fontenay beſchäftigte ſich gemeinſam mit dem Baron von 

Feugeret mit der Zucht der Merinoſchafe. Die Güter des letzten la— 

gen zwei Meilen von einander. Fontenay beſuchte feinen Freund 

öfters in Geſellſchaft feines Hundes, eines prächtigen Wachtelhundes. 

Eines Tags ſollte ein Brief an Feugeret gefandt werden, und nie— 

mand konnte als Trager gebraucht werden. Fontenay kam auf die 

Idee ſeinen Hund mit dem Briefe zu ſenden und band deßwegen den 

Brief an das Halsband des Hundes, und ſprach dann mit ihm, glaubte 

aber nicht, daß er gehorchen würde. Allein zu ſeiner Verwunderung 

verſtund ihn der Hund, lief hin und brachte richtig den Brief an Feu— 

geret, wollte aber Idenſelben keinem andern ablaſſen als dem Baron 

ſelbſt. Von dieſer Zeit an trieb der Hund das Amt des Brieftragers 

fünf Jahre lang. Sobald er den Brief abgegeben, lief er in die Küche, 

wo man ihm zu freſſen gab, dann legte er ſich vor das Fenſter des Zim— 

mers des Herrn Feugeret und bellte zuweilen, um zu zeigen, daß er 

bereit ſey, lief dann, ſobald er die Antwort empfangen hatte zu ſeinem 

Herrn zurück. Ein anderer Hund wurde von ſeinem Herrn oft zu einem 

Kaufmann geſchickt, um Kaffee zu holen, das Geld wurde in den Korb 

gelegt und richtig abgegeben. Eines Tags kam der Hund mit weniger 

Kaffee zurück, als ſonſt, ſtellte ſeinen Korb ab und lief eilig davon, 

kam jedoch bald wieder und brachte einzelne Bohnen im Mund. Der 

Sack hatte ein Loch bekommen, und der Hund ſuchte ohne Geheiß die 

verlornen Bohnen auf. Elephanten und Hunde lernen ſehr leicht den 

Sinn menſchlicher Worte, ohne daß der Menſch dabei irgend ein Zei— 

chen macht. Ein Hund z. B., den man gelernt hatte die Handſchuhe 

ſeinem Herrn zu apportiren, that dieß ſobald nur das Wort ausgeſpro— 

chen wurde, ohne daß der Ton des Wortes geändert werden müßte. 

Ein Wachtelhund brachte ohne alles Geheiß ſeinem Herrn die Pantoffeln, 

wenn er von der Jagd heim kam, und ſchleppte Holz zum Kaminfeuer 

herbei. Ein Elephantenführer muß die Stimme gar nicht erheben, der 

Elephant führt die Befehle dennoch aus. Bei einer Tigerjagd in Go: 

chinchina wurden ſiebenzig Elephanten in eine Linie geſtellt. Einer der 

Elephanten griff den Tiger an, der aber im Augenblick, als der Ele⸗ 

phant ihn faſſen wollte, ihm auf den Kopf ſprang und ſeine Klauen in 

den hintern Theil des Rüſſels einſchlug, ſo daß der verwundete Elephant 

die Flucht nahm; in demſelben Augenblick rollten alle andern Elephanten 

den Rüſſel zuſammen und ſteckten ihn in den Mund. Sie hatten be— 

griffen, daß ſie dieſen edeln und wunderbaren Theil ihres Körpers vor— 

züglich beſchützen müßten. 

Nicht weniger geſchickt zeigen ſich die Affen in ſolchen Fällen, wo 

ihnen Gefahr droht. Ein ſchwarzer Pavian, der im Schloſſe eines fran— 

zöſiſchen Edelmanns gehalten wurde, riß ſich eines Tags, da man ihn 

übel behandelte, von ſeiner Kette los und floh in den Park. Sein 

Wärter näherte ſich ihm, um ihn wieder zu fangen. Zu dieſem Ende 

warf er ihm Aepfel zu, die er ſehr gerne fraß, und näherte ſich langſam, 

um die Kette zu ergreifen, allein der Affe warf ſie hinter ſich. Ein an: 



derer näherte ſich von hinten, als der Affe dieſes bemerkte, rollte er die 

Kette zuſammen und ſaß darauf. Endlich glaubte man ihn erhaſchen zu 

können, allein er nahm die Kette in die Hand und lief ſchnell davon. 

Er mußte alſo den Schluß ziehen, man will mich an der Kette fangen, 

ziehe ich ſie an mich, ſo bin ich ſicher. Nur im Schlafe wurde er wieder 

erhaſcht. Ein andermal wurde dieſer Affe von zehn Jagdhunden verfolgt, 

anfangs gefiel ihm das Spiel und das Gebelle, er ſprang etwa funfzig 

Schritte vor ihnen her. Allein bald kamen ſie ihm näher, er ſah ſich in 

Gefahr zerriſſen zu werden, und rettete ſich auf eine hölzerne Brücke im 

Park. Einige Hunde kamen auf die Brücke, andere fprangen ins Waſ— 

ſer, um ihm den Rückweg abzuſchneiden, da befeſtigte er ſeine Kette an 

einen Pfeiler der Brücke, und hing ſich ſo an dieſelbe auf. Da er nun 

ſicher war, unterhielt er ſich damit zu ſchaukeln und den Hunden Gri— 

maffen zu ſchneiden. Einſt war er entkommen und ins Dorf geflohen, 

wo er aber von den Kindern mit Steinen verfolgt wurde. Was that 

er, er verbarg ſich hinter eine alte Frau, welche ſpann, und verließ 

dieſen Ort nicht, den er für ſicher hielt. Hatte er einmal etwas gefaßt, 

fo ließ er es nicht mehr los. Einſt erhaſchte er einen Hut, fein Wärter 

wollte ihm denſelben wieder nehmen, allein das war unmöglich, da ließ 

ſich ſein Herr eine Jagdflinte holen und ſchlug auf ihn an. Augenblick— 

lich warf er den Hut von ſelbſt dem Wärter zu. Dieſe Handlungen zeigen 

wohl alle Intelligenz, Gedächtniß, Erinnerung und Urtheilskraft. 

Sehr merkwürdig und bezeichnend für die Intelligenz des Hundes 

iſt folgendes. Herr Puymaurin in Toulouſe beſaß eine Pudelhündin, 

welche eine ſorgfältige Erziehung erhalten hatte, und ſehr viel Intelli— 

genz zeigte, ſie nahm niemandem etwas aus der linken Hand ab. Als 

im Jahr 1814 die Engländer in Toulouſe waren, logirte der General 

Stuart in dem Haufe des Herrn Puymaurin. Die Eigenſchaft der 

Hündin fiel ihm auf, und erſuchte ſie zu betriegen, indem er die Arme 

kreuzte, oder ſolche Dinge in die linke nahm, welche das Thier ſehr 

liebte, aber es gelang ihm nicht, nun bat er einen Offizier, der den 

rechten Arm verloren hatte, dem Hund etwas anzubieten. Dieſer ſtellte 

ſich auf die Hinterbeine, und beroch die rechte Seite; als er ſich über— 

zeugt hatte, daß der Arm fehle, ging er auf die Linke und nahm, was 

ihm aus derſelben Hand angeboten worden. 

Es iſt bekannt, daß Wölfe, wenn fie zur Begattungszeit beiſammen 

leben, gemeinſchaftlich auf Raub ausgehen und einander das Wild zu— 

treiben, indem der eine, wie ein Jäger da anſteht, wo nach der Jäger— 

ſprache das Wild wechſelt, d. h. aus dem Gehölze ausbricht, der andere 

das Wild aufthut und nach dieſer Stelle hin treibt, wo es dann von 

dem lauernden erhaſcht und nun gemeinſam verzehrt wird. Oder der 

eine Wolf nähert ſich einer vom Hunde bewachten Schafheerde und läßt 

ſich vom Hunde jagen, nun erſt fällt der andere in die Heerde ein und 

trägt ein Schaf weg, welcher nun von beiden Gatten, die ſich bald zu— 

ſammen finden, getheilt wird. Ganz ähnlich machen es Jagdhunde, 

welche aus ſich geſellſchaftlich auf die Jagd gehen, der eine ſtellt ſich an 

den Wechſel, der andere thut den Hafen auf, der nun von dem andern 

erhafcht wird. Gut dreſſirte Hunde bringen dann ihren Fang triumphi— 

rend ihrem Herrn, andere aber freſſen das Wild. Die Hunde der afri— 

kaniſchen Coloniſten am Cap gehen oft gemeinſchaftlich auf die Antilopen— 

jagd und fangen auf ähnliche Art Antilopen, haben ſie eine ſolche getöd— 

tet, ſo hält der eine dabei Wache, der andere läuft nach Hauſe, um ſei— 

nem Herrn anzuzeigen, daß ſie einen Fang gemacht haben, dieſer holt 

dann das Wild und die Hunde bekommen die Eingeweide zum Lohn. 

Auch hier bemerken wir wieder Intelligenz, das Thier benutzt ſeine Er— 

fahrung, zieht Schlüffe, und handelt nach den Umſtänden. 

Auffallend dagegen iſt es, daß zahme Elephanten, welche in den 

Wäldern gefangen wurden, auf mehrere Art ſich brauchen laſſen, an— 

dere Elephanten zu fangen. Man benutzt zu dieſem Zweck beſonders 

die Weibchen. Einzeln herumſtreifende männliche Elephaͤnten werden 

auf folgende Art gefangen. Man bringt zwei oder drei zahme Weib— 

chen in die Gegend. Dieſe erheben ein Geſchrei, das wilde Männ— 

chen wird aufmerkſam und nähert ſich nach und nach. Endlich fängt es 

an mit den zahmen Weibchen zu ſpielen, und ſie liebkoſen ſich mit dem 

Rüſſel, das eine ſtellt ſich vor ihn, das andere hinter ihn. Unterdeß 

kriecht ein Jäger, der bis dahin verborgen war, mit tüchtigen Stricken 

verſehen unter den Elephanten und bindet ihm beide Vorderbeine locker 

zuſammen, unterdeß die Weibchen ihre Liebkoſungen verdoppeln, endlich 

werden auch die Hinterbeine ſo zuſammen verbunden, und beide Bänder 

durch ein Seil zuſammen geknüpft, welcher noch hinten um einen ftarfen 
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Baum geſchlungen wird. Nun verlaſſen ihn die Weibchen, der Gefan— 

gene will folgen und kann nicht, dann wird er wüthend, bemüht ſich, 

aber umſonſt, los zu werden, und ſtürzt endlich ermüdet nieder, ſchon 

etwas zahm geworden. Nun feſſelt man die zahmen Weibchen an 

ihn und bindet ſeine Stricke ſo locker, daß er mit Mühe gehen kann, nun 

treiben ihn die Weibchen mit Rüſſelſchlägen vorwärts und ſchleppen ihn 

mit, wenn er nicht gehen will, nach dem Stalle, der für ihn bereitet 

iſt. Nach einigen Wochen iſt er durch Güte, durch Schmeicheleien und 

durch Hunger gezähmt, lernt bald die Stimme des Meiſters kennen und 

Worte verſtehen. Auch hier iſt bei den zahmen Weibchen die Intelligenz 

zu bewundern, mit welcher ſie, wenn ſchon verrätheriſch, ihren wilden 

Bruder verlocken und fangen helfen, ſie werden zu verführeriſchen Sirenen 

ihrer Art. Zuweilen aber überwiegt bei den zahmen die Liebe zur Frei— 

heit, ſie geſellen ſich zu den Heerden der wilden Elephanten, und gehen 

mit ihnen in die Wildniſſe. Aber auch hier bleibt ihm ſein Gedächtniß 

treu, wie folgendes Faktum beweist. Im Jahr 1765 fing der indiſche 

Fürſt Kiſchun Maunik einen weiblichen Elephanten, den er etwa ſechs 

Monate nachher einem angeſehenen Manne ſchenkte. Im Jahr 1767 ließ 

dieſer, nachdem er den Elephanten zwei Jahr zum Reiten gebraucht 

hatte, ihn laufen. Später fing man ihn wieder ein, allein er riß ſich 

los und entkam wieder. Im Jahr 1782, alſo funfzehn Jahre nachher, 

wurde eine Heerde Elephanten eingefangen, und unter dieſen erkannte 

man den losgeriſſenen Elephanten; man nannte ihn beim Namen, er 

hörte aufmerkſam und tobte nicht wie die andern wilden Elephanten, die 

unaufhörlich um die Einfaſſung herum liefen, welche ſie gefangen hielt. 

Achtzehn Tage kam er dem Ausgange niemals nahe, und man konnte 

ihn nicht fangen. Endlich kam ſein voriger Eigenthümmer herbei, rief 

ihm mit Namen, worauf er ſogleich an den Rand der Einfaſſung kam, 

und den Leuten Blätter aus der Hand nahm, er ließ ſich ſchmeicheln und 

berühren. Nun ließ man ein zahmes Weibchen zu ihm; anfangs wollte 

er es nicht leiden, ſondern zog ſich unwillig zurück, als man ihm rief 

kam er wieder herbei, und war in wenigen Minuten mit dem zahmen 

Elephanten befreundet. Ein Wärter fihlang ihm ein Seil um den Leib, 

und beſtieg ihn, anfangs wollte er dieß nicht leiden, wurde aber bald 

zufrieden und that alles, was man ihm befahl, wie funfzehn Jahre früher. 

Er hatte alſo während der langen Zeit ſeiner Freiheit ſeinen Namen und 

den Sinn menſchlicher Worte, die er vorher verſtanden hatte, nicht vergeſſen. 

Während eines Krieges in Oſtindien, erzählt D'Obſonville, was 

ren die Franzoſen Zeuge einer ſehr merkwürdigen Handlung eines Ele— 
phanten, der durch eine Kanonenkugel eine Fleiſchwunde erhalten hatte. 

Man führte ihn zwei bis dreimal in einen Spital, wo er ſich ausſtreckte 

um ſich verbinden zu laſſen, von da an ging er allein dahin. Der 

Wundarzt wandte alle Mittel an, die er für die Heilung dienlich hielt, 

und brannte ihm ſogar die Wunde aus. Obſchon das Thier durch Schmerz 

ſehr viel litt, und während dem Operiren oft ſtöhnte, ſo äußerte er gegen 

den Wundarzt nie andere Empfindungen als Dankbarkeit, und wurde 

endlich wieder hergeſtellt. 

In einem andern Kriege in Oſtindien erhielt ein junger Elephant 

eine ſtarke Kopfwunde, die ihn fo toll und wüthend machte, daß man 

ihn unmöglich verbinden konnte. Wenn man ſich ihm näherte, lief er 

wüthend davon, und jedermann mußte einige Schritte von ihm entfernt 

bleiben. Endlich gelang es dem Wärter des Elephanten, durch eine 

Liſt, ſich des Thieres zu bemächtigen. Er gab der Mutter dieſes Ele— 

phanten, die ebenfalls bei der Armee war, durch Zeichen und Worte 

zu verſtehen, was er wünſche, und dieſe ergriff ihr Junges mit dem 

Rüſſel, und hielt es, obſchon es gewaltig ſchrie, zur Erde nieder, bis 

der Wundarzt die Wunde verbunden hatte, und dieß wiederholte ſie alle 

Tage, bis er völlig hergeſtellt war. : 

Philipp erzählt, in feiner Reiſe nach Oftindien, er habe gefehen, 

wie zu Goa Elephanten zum Schiffsbaue gebraucht werden, und dazu 

das nöthige Holz hinbrachten. Man wand um die Enden der ſchweren 

Laſten ein Seil, welches man dem Elephanten um den Rüſſel wickelte, 

dieſer zog ſie nun ohne Führer nach dem Orte hin, wo das Schiff ge— 

baut wurde, obſchon man ihm denſelben ein einziges Mal gezeigt hatte; 

wenn ihm dann andere Balken den Weg verſperrten, ſo hob er ſeinen 

Balken in die Höhe und ließ ihn über den andern weg gleiten. Ein 

anderer Elephant legte ſolche Balken unter der Leitung eines Knaben, ſo 

geſchickt auf einander, daß ſie nicht herabfallen konnten. 

Wenn die zahmen Elephanten die wilden fangen helfen, fo ſuchen 

umgekehrt die wilden Pferde die zahmen anzulocken. So nähern ſich die 
7 
oO 
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in den amerikaniſchen Pampas herumſtreifenden Pferdeheerden den zah— 

men Pferden, wiehern ihnen freudig entgegen, umgeben ſie, und meiſt 

folgen die zahmen der Stimme der Freundſchaft, und galoppiren mit ih, 

nen davon. 

Wilde Affen ſuchen in Gegenden, wo ſie Gefangene ihrer Art an— 

treffen, dieſe zu befreien, wovon folgendes ein merkwürdiges Beiſpiel iſt. 

Ein Beamter in Indien machte eine Reiſe und führte einen Affen 

mit ſich, welcher wegen feinen Unarten beſtändig angebunden werden 

mußte. Eines Morgens bemerkte die Frau des Beamten, einen andern 

Affen derſelben Art, welcher mit dem Gefangenen ſpielte. Lange koſeten 

ſie mit einander, und ſchienen zu plaudern, dann wollte der wilde Affe 

fort, und lud den andern ein ihm zu folgen. Da er ſah, daß dieß 

nicht ging, kam er zurück, faßte ihn um den Hals und zog ihn fort, 

ſo weit die Kette es zuließ, da er bemerkte, daß es nicht weiter gehe, 

ſo faßte der fremde Affe die Kette und ſuchte ſie zu zerreißen, da dieß 

nicht ging machten beide ganz klägliche Bewegungen, und ſchienen in 

Verzweiflung. Endlich entfernte ſich der Fremde bei angehender Nacht. 

Am fogenden Morgen kamen zwei wilde Affen, und verſuchten, natürlich 

umſonſt, ihre Befreiungskünſte. Am nächſten Tag erſchienen gar vier 

oder fünf, und ſchienen ſich über die Befreiung zu berathen, machten 

aber dabei ſo plumpe Verſuche, daß das Leben des Gefangenen in Ge— 

fahr kam. Aus Mitleiden ließ man den Gefangenen rei, und nun war 

die Freude der wilden Affen ohne Gränzen, fie ſprangen luſtig um ihren 

Kameraden herum, und liefen mit ihm in die Wälder, ohne ſich wieder 

ſehen zu laſſen. Wir ſehen hier, wie Thiere eine eigene Sprache haben, 

womit ſie ſich ihre Bedürfniſſe mittheilen, oder wie anders als durch 

Geſtikulationen oder Töne konnte der wilde Affe feinen Kameraden die 

Lage des Gefangenen anzeigen, und ſie zur Mithilfe auffordern? Iſt 

dieſe Begebenheit wirklich wahr, ſo iſt dieß gewiß ein wichtiges Beiſpiel 

der Mittheilungsfähigkeit der Thiere unter einander, welche wir aber 

auch bei andern Thierklaſſen, bei Vögeln und ſogar bei Inſekten, Bie— 

nen, Weſpen, Ameiſen bemerken. 

Alle bisher angeführten Thatſachen beweiſen unwiderſprechlich, daß 

die Säugethiere beobachten, Erfahrungen machen, daraus Schlüſſe ziehen 

und nach den Umſtänden handeln, und daß ſie in dieſer Hinſicht oben 

an im Thierreiche ſtehen. Daß ihre Fähigkeiten ſich eben ſo gut, ja 

noch beſſer in der Gefangenſchaft unter der Herrſchaft der Menſchen ent— 

wickeln und beobachten laſſen. 

Nun aber entſteht die Frage, welchen Organen iſt dieſe Fähigkeit 

zuzuſchreiben, wovon hängt die Möglichkeit der Entwickelung ab. 

Sitz ders Bewußkſey n s. 

Alle Phyſiologen ſind darüber einig, daß nur im Gehirn Bewußt— 

ſeyn, Empfindung, Denken, Wollen ſtatt habe, und daß die Größe und 

Bildung des Gehirns die Handlungen, Leidenſchaften und Neigungen 
der Thiere leite und beſtimme, daß mithin kleineres Hirn auch geringere 

Intelligenz zur Folge habe. Dieſer Satz ſchließt indeß nicht aus, daß 

Thiere, bei welchen wir kein eigentliches Hirn mehr finden, durchaus 

allen höhern geiſtigen Kräfte beraubt ſeien, und vielleicht das Nerven— 

ſyſtem, welches man auch uneigentlich Hirn nennt, ſeine Stelle vertre— 

ten könnte. Die Handlungen vieler Inſekten ſcheinen wirklich auf höhere 

Kräfte zu deuten, als die, welche man bloß Inſtinkt nennen könnte. 

Wir ſprechen jetzt aber von dieſen nicht, ſondern nur von den Säugethie— 

ren. Bei dieſen nun iſt es offenbar, daß nur durch das Gehirn ihre höhern 

geiſtigen Kräfte hervorgebracht und geleitet werden, mithin je mehr Ge— 

hirn vorhanden iſt, ſollte auch die Intelligenz ſteigen. Allein dann ſollte 

man auch glauben, daß gleichartig gebaute Gehirne auch gleich große 

Intelligenz begründen, dieß können wir aber nur zum Theil als richtig 

annehmen. Allerdings hat der Menſch in Hinſicht aller Verhältniſſe das 

größte Gehirn, und dieſem allein hat man jenes, was in uns denkt, 
handelt, will, was wir Seele nennen, zugeſchrieben, aber was nun dieſe 

Seele ſey, wiſſen wir nicht. Wir wiſſen nur, daß dieſe Seele im Leben 

nur durch das Gehirn wirken kann, und daß jede Verletzung des Ge— 

hirns die Seelenverrichtungen ſtört; daß das Gehirn aber eine gewiſſe 

Feſtigkeit haben muß, wenn es die Funktion der Seelenverrichtungen 

ausüben ſoll; daß alſo jede Intelligenz nur durch die Mitwirkung des 
Hirns ſtaͤtt hat. Nun iſt das Gehirn der Säugethiere, wie das der 
Menſchen gebildet, und ſo müſſen wir annehmen, daß auch ſeine Ver— 

richtung eine ähnliche ſey. Daraus folgt, daß wir nicht berechtigt ſeyen 

den Menſchen allein eine Seele zuzuſchreiben, daß daher auch alle mit Ge— 

hirn begabten Thiere eine Seele haben können. Daß die Wahrnehmun— 

gen, Gedächtnißverhältniſſe, Schlüſſe, welche wir bei den Säugethieren 

in vorzüglichem Grade bemerken, dem beſondern Bau ihres Gehirns zu— 

geſchrieben werden müſſen, und daß der Grad der Intelligenz, welche 

jeder Gattung und Art eigen iſt, in der Verſchiedenheit des Hirnbaues 

liege, welche die Natur jeder zugetheilt hat. Schon das muß uns dahin 

leiten, daß wir beobachten, daß das, was wir Verſtandsverwirrung nen— 

nen, auch bei Thieren in verſchiedenem Grade vorkommt, und durch ähn— 

liche Urfachen herbeigeführt wird. Furcht, Angſt, Freude, Zorn bewir— 

ken beim Menſchen eine Art Geiſtesverwirrung, welche wir bei mehrern 

unſerer Hausthiere auch wahrnehmen. Es iſt ſchon angeführt worden, 

daß die Furcht der Hunde und Pferde verwirrt mache, beim Affen 

Melancholie oder tiefe Traurigkeit erzeuge. Selbſt auf gewiſſe Verrich— 

tungen wirken dieſe Leidenſchaften ähnlich. Man weiß, daß viele Menſchen 

in der Furcht den Urin nicht halten können, oder unwillkührliche Darm— 

ausleerungen erleiden. Gerade dieſelbe Wirkung auf die Schließmuskeln 

und Abſönderungen bemerken wir auch an den Thieren, Hunde, Katzen, 

Affen laſſen in der Angſt Urin und Koth, und bei Hunden ſieht man 

auch, daß viele bei übermäßiger Freude, wenn ſie z. B. ihren Herrn 

eine Zeitlang nicht geſehen haben, den Urin gehen laſſen. Wir ſehen 

wirklich bleibende Verſtandesverwirrung bei ihnen erfolgen, die oft lange 

anhält. So iſt z. B. der Koller beim Pferde ein Verluſt der Ins 

telligenz, es hört nicht mehr mit offenen Ohren, es ſieht nicht mit 

offenen Augen, es kennt ſeinen Herrn nicht mehr, hat ſein Gedächtniß 

verloren. Die Wuth der Hunde iſt einem Delirium zu vergleichen, wie 

er den Menſchen in Krankheiten befällt. Anfangs kennt er noch den Ruf 

ſeines Meiſters, und wenn er auch andere Menſchen und Hunde beißt, 

ſo beißt er ſeinen Meiſter doch noch nicht, endlich aber kennt er auch ihn 

nicht mehr. Der Fuchs, gewöhnlich ſo menſchenſcheu, läuft, wenn er 

die Wuth bekommt, in die Dörfer und ſelbſt in die Häuſer, beißt Men— 

ſchen und Thiere, fällt Hunde an, und hat alle Vorſicht vergeſſen; der 

wüthende Wolf kommt ebenfalls am Tage in die Dörfer und fällt Men— 

ſchen und Thiere an. Alle dieſe Thiere ſind in dem Zuſtand, in welchem 

ein wahnſinniger oder blödſinniger Menſch ſich befindet. Nun aber entſte— 

hen Wahnſinn und Blödſinn, wie die Erfahrung lehrt, von Urſachen, 

welche im Hirn ihren Sitz haben, oder auf daſſelbe wirken, wenn man ſchon 

dieſe nicht immer ſichtlich nachweiſen kann, und wir dürfen den Schluß zie— 

hen, daß die veränderte Handlungsweiſe des Thieres ebenfalls von Urfachen 

herrühre, welche im Hirn ihren Sitz haben. Wenn der Menſch wahnſinnig 

oder blödſinnig iſt, wenn er mehr oder minder Verſtand und Fähigkeiten 

zeigt, ſo liegt die Urſache nicht darin, daß ſeine Seele unvollkommener 

iſt, ſondern darin, daß ſein Gehirn, als das Organ, durch welches die 

Seele allein wirken kann, fehlerhaft iſt. Die Urſache aber, warum das 

Thier nicht menſchliche Empfindungen haben, nicht menſchlich denken und 

handeln kann, liegt im Bau ſeines Seelenorgans. Man kann dieß wohl 

am beſten mit einem Beiſpiel belegen. Die Elektricität iſt bekannt eine 

allgemein anerkannte Kraft, welche auf das Pflanzen- und Thierreich 

großen Einfluß hat. Man kann nun die elektriſche Maſchine mit einem 

Organ vergleichen, eine ſolche Maſchine aber iſt bald beſſer, bald ſchlech— 

ter bearbeitet, und je nachdem iſt auch ihre Wirkung ſchwächer oder ſtär— 

ker, aber niemand wird ſagen die Elektricität ſei bei einer vollkommenen 

Maſchine eine ſtärkere. So iſts mit dem Gehirn als Seelenorgan, ſein 

Bau beſtimmt die größere oder geringere Entwickelungsfähigkeit der Kräfte, 

welche durch daſſelbe in Thätigkeit geſetzt werden ſollen, die Kraft ſelbſt 

ſcheint beim Menſchen und Thier dieſelbe, ſo wie ſie beim neugebornen 
Kinde, beim Erwachſenen, beim Blödſinnigen, beim Wahnſinnigen dies 

ſelbe iſt, ſo verſchieden auch ihre Aeußerungen ſind. Wenn wir daher 

die Handlungen der Menſchen dem Einfluß der Seele zuſchreiben, ſo 

können wir nicht anſtehen auch den Thieren eine Seele zuzuſchreiben. 

Aber die Gränzen zu beſtimmen, wo die Seelenwirkung aufhört und der 

bloße Inſtinkt wirkt, das vermögen wir nicht. Immer ſtehen die Säu— 

gethiere mit ihrem ſehr entwickelten Hirn oben an im Thierreich, und der 

Menſch nimmt den erſten Platz in dieſer Hinſicht ein. Die Betrachtung 

des Kopfbaues, der nach dem Gehirn ſich richtet, bietet uns wenig Auf— 

ſchluß. Die Thiere, welche mit der höchſten Intelligenz begabt ſind, ha— 

ben einen ſehr verſchiedenartigen Kopf- und Hirnbau, wie die Affen, die 

Elephanten, die Hunde, Füchſe, Wölfe, Seehunde u. ſ. w. Alle aber 

haben ein großes und entwickeltes Gehirn, und dieſelben Theile im In— 

nern, bald mehr, bald minder ſtark ausgebildet, aber welche Beſtimmung 



dieſer oder jener Theil habe, das iſt uns verborgen, und die Lehre des 

Herrn Gall, daß jeder Theil des Hirns der Sitz einer beſondern Ei— 

genſchaft ſei, wohl höchſt wahrſcheinlich, aber nicht zu erweiſen. Nur 
der Satz iſt möglichſt erwieſen, daß je größer und zuſammengeſetzter das 

Gehirn ſei, deſto mehrere Fähigkeiten beſitze ein Thier, wobei aber nicht 
bloß die abſolute Größe des Hirnes, ſondern auch ſein Verhältniß zur 

übrigen Körpermaſſe, und vorzüglich auch zur Größe der Nerven mit in 

Betrachtung kommen muß. Was uns hierüber die menſchliche Phyſiolo— 

gie zeigt, können wir auch bei Thieren anwenden und beobachten. Das 

Leben der Thiere iſt nicht an das Hirn gebunden, es gibt ja viele Thiere 

ohne Gehirn, aber das intellektuele, das geiſtige, das höhere thieriſche 

Leben hat ſeinen Sitz im Gehirn, nur durch Hirn iſt Bewußtſeyn mög— 

lich, nur dadurch wird der Wille wahrhaft zum freien Willen, er ſteigt 

aufwärts und iſt nicht mehr bloßer Inſtinkt. Das Thier mit größerm 

Hirn iſt nicht bloße Maſchine, ſeine Handlungen haben nicht bloß das 

Gepräge der Gezwungenheit, ſie richten ſich nach den Umſtänden, ſie 

bezwecken freiwillig herbeigeführte Thätigkeiten mit Bewußtſeyn ausgeübt. 

Die Form des Gehirns iſt allerdings verſchieden bei den verſchiedenen 

Thierarten, allein dieſe Verſchiedenheiten ſcheinen im nähern Zuſammen— 

hang mit der übrigen körperlichen Bildung, beſonders mit der Struktur 

der Sinneswerkzeuge, als mit den höhern geiſtigen Kräften zu ſtehen, 

daher bei ſehr verſchiedenem Hirnbau dennoch ähnliche Fähigkeiten beſte— 

hen können. Bei den Säugethieren ſind immer dieſelben Hirntheile vor— 

handen, aber in verſchiedenen Verhältniſſen und Beziehungen zu den 

Sinnen. Die Beſchaffenheit der Verbindung des Geiſtigen mit der Or— 

ganiſation zu ergründen, bleibt aber wahrſcheinlich immer ein eitles 

Beginnen, ſchon deßwegen, weil wir die Natur der Geiſtigen nicht ken— 

nen, nicht ergründen können. Sollte es aber auch möglich ſeyn, ſo wird 

immer eine vergleichende Geſchichte der Bildung des Gehirns und ſeiner 

Verhältniſſe zu den Nerven als Grundlage dienen müſſen. 

Die Triebe der Thiere laſſen ſich alle auf zwei Grundurſachen zu— 

rückführen, die Erhaltung des eigenen Lebens, und die Fortpflanzung 

der Art. Auf dieſe beiden Beſtrebungen beziehen ſich alle ihre Handlun— 

gen, alle ihre Beſtrebungen. In beiden Hinſichten wirken Inſtinkt und 

Intelligenz zuſammen, und bei den Vögeln beſonders entwickeln ſich die 

Kunſttriebe. 

Geſelligkeit. 

Viele Säugethiere leben einſam, und nur der Geſchlechtstrieb führt 

beide Geſchlechter auf kürzere oder längere Zeit zuſammen, aber gleich 

nach der Begattung trennen ſie ſich wieder; geſchloſſene Ehen, die bei 

Vögeln ſo häufig vorkommen und häufig auf die ganze Lebensdauer Be— 

zug haben, ſind bei Säugethieren ſelten. Viele Säugethiere aber leben 

auch außer der Zeit geſellig, entweder nur in Familien oder in größern 

oder kleinern Truppen beiſammen, doch iſt auch dieſe Verbindung ſeltener 

bei ihnen als bei den Vögeln, und bezieht ſich meiſt nur auf die von 

Pflanzen lebenden. 

Die Geſellſchaftlichkeit der Menſchen iſt Folge eines Triebes, eines 

natürlichen Bedürfniſſes, welches ihn unwiderſtehlich zur Aufſuchung ſei— 

nesgleichen anſpornt, und dieſer Trieb zeigt ſich bei allen, auch den 

roheſten Völkern, mit eben der Stärke, wie bei den civiliſirteſten Natio— 

nen. Die Idee, daß der Naturmenſch abgeſondert und einſam leben 

ſollte, beruht auf gar keiner Beobachtung, und wenn wir auch Beiſpiele 

genug haben, daß Menſchen durch ein abgeſondertes Leben Gott zu ge— 

fallen glaubten, ſo geſchah dieſes aus phantaſtiſchen und verkehrten Ideen, 

welche ſelbſt nicht immer den Trieb beherrſchen konnten, in die menſchliche 

Geſellſchaft zurück zu kehren. Der einzelne Menſch iſt zu ſchwach, ſich 

alle ſeine Bedürfniſſe, und wären ſie auch noch ſo gering, verſchaffen zu 

können; es iſt ſein Bedürfniß ſich mit andern Menſchen zu verbinden, 

ihnen ſeine Ideen mitzutheilen und die ihrigen zu empfangen. Dieſer 

blinde Trieb herrſcht bei vielen Thieren die in der Freiheit leben eben— 

falls, und Geſellſchaftlichkeit iſt ihnen Bedürfniß. Alles aber beweist, 

daß dieſe Geſellſchaftlichkeit, weder Folge der Ueberlegung, noch der 

Gewohnheit bei ihnen iſt. Wir bemerken davon ſelbſt bei denjenigen 

keine Spur, welche in Hinſicht der intellektuelen Fähigkeiten auf einer 

weit höhern Stufe ſtehen, als andere. Ja die Geſellſchaftlichkeit iſt 

noch in höherm Grade bei vielen Thieren der niedern Klaſſen anzutref— 

fen, als bei höhern, z. B. bei den Inſekten aus der Abtheilung der 

Haut- und Netzflügler, wo fie bloß Folge des blinden Triebes iſt. 
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Bei den Säugethieren iſt die Geſellſchaftlichkeit nur ſehr ſelten Folge der 

Erziehung und des Einfluſſes der Eltern auf ihre Jungen. Sie beruht 

bei dieſen bloß auf der Befriedigung gegenſeitiger Bedürfniſſe, und er— 

löſcht mit dem Aufhören dieſer Bedürfniſſe. Die Mutter, deren Brüſte 

mit Milch angefüllt ſind, empfindet Erleichterung durch das Saugen 

ihrer Jungen. Dieſe erweiſen ihr durch das Saugen eine Wohlthat, 

dieſe Wohlthat wird von ihr durch die Sorge um eben dieſe Jungen 

belohnt und erzeugt die Liebe und Sorgfalt für dieſe. Hört dieß Be— 

dürfniß gegenſeitig auf, ſo verliert ſich auch die gegenſeitige Anhänglich— 

keit ganz, und die Mutter treibt ihre Jungen oft mit Grauſamkeit von 

ſich. Die Hauskatze z. B. iſt äußerſt zärtlich mit ihren Jungen, lernt 

ſie Mäuſe fangen, ſpielt mit ihnen, aber kaum ſind ſie entwöhnt, ſo 

beißt ſie dieſelben von ſich, und knurrt, wenn ſie ſich ihr nähern wollen. 

Geſelliger iſt der Hund, deſſen Jungen länger mit der Mutter bleiben. 

Die Raubthiere, welche mehr Schwierigkeit haben für ſich und ihre Jun— 

gen genug Nahrung zu erhalten, ſind anfangs ſehr ängſtlich für ſie be— 

ſorgt, und vertheidigen fie mit Lebensgefahr, allein bald vertreiben fie 

dieſelben aus ihrer Nähe, weil die Nahrungsſorgen keinen Nebenbuhler 

leiden, und wären es auch die eigenen Kinder. Der Hund iſt eines von 

den wenigen Raubthieren, welches geſellig lebt, und der verwilderte 

Hund lebt allen Nachrichten zu Folge in Truppen, welche gemeinſchaft— 

lich auf die Jagd gehen und ſogar ſelbſt dem Menſchen gefährlich wer— 

den können. Im Winter leben auch die Wölfe in Truppen und jagen 

gemeinſchaftlich; fällt aber einer im Kampfe mit andern Thieren oder 

Menſchen, oder wird hart verwundet, ſo freſſen die andern ihn auf; 

auch der Jakal lebt in Geſellſchaft, nie aber der Fuchs; ebenſo wenig 

eine Katzenart. Wenn Thiere, welche geſellſchaftlich leben, einſam erzo— 

gen werden, ſo bekommen ſie leichter Anhänglichkeit an den Menſchen. 

Friedrich Cuvier machte darüber mehrmals Beobachtungen. Junge 

Hunde wurden mit jungen Wölfen aufgezogen, und lebten zwar geſellig 

und friedlich mit ihnen, allein obgleich beide auf dieſelbe Art behandelt 

wurden, ſo folgte der Hund ſeinem Triebe, der ihn dem Menſchen zuge— 

ſellt, und floh bald den Wolf, mit dem er gezwungen hatte leben müſ— 

ſen; der Wolf dagegen blieb dem Menſchen fremd. Treuer halten die 

Hunde, welche mit Löwen erzogen wurden, ſich an dieſe, beweiſen aber 

zugleich dem Menſchen die gewohnte Treue. Viele Thiere leben nur eine 

gewiſſe Zeit geſellig, aber der Geſchlechtstrieb trennt die Geſellſchaften, 

wie beim Hirſche. Bei manchen leben bloß die Weibchen geſellig beiſam— 

men; die Männchen, aber nur die ältern, leben dagegen einſam. 

Es iſt eine ſehr wohlthätige Einrichtung der Natur, daß die Raub— 

thiere nicht geſellig leben; wer würde einer Heerde Löwen oder Tigern 
widerſtehen können; welche Verwüſtungen müßten ſolche unter ihren Mit— 

geſchöpfen anrichten, da ſie einzeln ſchwer zu beſiegen ſind. 

Die Urſachen der Geſelligkeit der Thiere ſind verſchieden. Bei eini— 

gen iſt es wirkliche Anhänglichkeit der einzelnen Individuen gegen ein— 

ander, bei andern bilden ſich Geſellſchaften, um gewiſſe Zwecke zu er— 

reichen. Bei den erſten kann die Liebe zur Geſellſchaft zum wirklichen 

Schaden für ſie gereichen, da dieſe zahlreichen Geſellſchaften oft Mühe 

haben, ihre Nahrung zu finden, welche fie einzeln leicht erhalten könn— 

ten. Bei manchen iſt das Gefühl der Schwäche des Einzelnen der Grnnd 

der Geſelligkeit, da ſie nur in Maſſe ſich gehörig vertheidigen, oder Ge— 

fahren entgehen können. So ſieht man auf unſern Alpen beim Angriff 

eines Bären alle Kühe zuſammenlaufen, ſich in eine Truppe ſammeln 

und dem Bären die Hörner von allen Seiten entgegenſtrecken, ſo daß er 

es nicht wagen darf, ſie anzugreifen. Bei den Schafen ſcheint es eben— 

falls das Gefühl der Schwäche zu ſeyn, welches ſie zuſammenhält. Sie 

haben einen Anführer, dem ſie gedrängt folgen; wenn aber dieſer in ſei— 

ner Dummheit ins Feuer oder Waſſer lauft, ſo laufen alle mit. Auch 

die Geſelligkeit der Biber ſcheint ihren Grund darin zu haben, daß ſie 

ihre bewundernswürdigen Gebäude nur durch Beihülfe vieler durch die 

vereinten Kräfte ausführen können, denn außer der Zeit, wo ſie bauen, 

leben fie einſam oder paarweiſe. Die Murmelthiere leben familienweiſe 

beiſammen, graben gemeinſam ihre Höhlen und tragen Gras ein, wel— 

ches ſie zum Winterbette brauchen. Es iſt nicht das Vergnügen, ſich 

zu ſehen, was ſie zuſammenhält, ſondern das Bedürfniß gegenſeitiger 

Dienſte. Auch bei den Antilopen ſcheint das Bedürfniß gegenſeitiger 

Dienſte die Geſellſchaften zuſammenzuhalten; dieſe beſtehen vorzüglich 

darin, daß die einzelnen Thiere ihre Sicherheit nicht gehörig finden und 

nur die Sinne mehrerer die Gefahren verrathen, welche fie umringen. 

So ſcheint es ſich z. B. mit den Gemſen zu verhalten, von denen man 



12 

behauptet, daß während die übrigen freſſen, eines oder einige einen 
höhern Platz einnehmen, von wo aus ſie die Gegend beſſer überſehen, 

den Feind eher wittern können. Dieſe Schildwachen werfen alle Augen— 
blicke den Kopf in die Höhe, und ſehen ſich nach allen Seiten herum. 

Bemerkt eine etwas verdächtiges, ſo pfeift ſie, und im Augenblick ſind 

alle auf der Flucht. Sollte dieſes Schildwachenſtellen auch bloß eingebildet 

ſeyn, ſo iſt die Geſelligkeit der Gemſe gewiß Folge des Gefühls, daß 

dadurch die Sicherheit der einzelnen befördert wird; jede Gemſe für ſich 

kann als Sinnbild der Wachſamkeit angeſehen werden, und dieſe Wach— 

ſamkeit rettet ſie aus den meiſten Gefahren. 

Von derſelben Natur ſcheint die Urſache der Geſelligkeit der Affen 
zu ſeyn. Dieſe Geſellſchaften ſind unter ſich immer zänkiſch, lärmend 

und unruhig, aber bei Gefahren halten ſie zuſammen, warnen ſich gegen— 

ſeitig und vertheidigen ſich auch wohl gemeinſam. Wahrer Trieb zur 

Geſelligkeit ſcheint die Truppen der Elephanten zuſammenzubringen, da 

man ſieht, wie die einzelnen Individuen Anhänglichkeit zu einander ha— 

ben, und dieſe Anhänglichkeit bei zahmen Elephanten ſich oft auf eine 

rührende Art äußert. So ſah man, als Hans und Margaretha, die 

Elephanten aus der Menagerie des Statthalters, nach Paris geführt 

wurden und getrennt werden mußten, bei ihrer Wiederzuſammenkunft 

beide ein Freudengeſchrei ausſtoßen und ſich mit ihren Rüſſeln unter allen 

Zeichen der Freundſchaft gleichſam umarmen. In Afrika und Indien 

gehen die Elephanten meiſt in größern oder kleinern Truppen. Clap— 

perton ſah am Iſadſee in Afrika Truppen, die er zu zweihundert 

ſchätzte. Sie unterſtützen ſich gegenſeitig in manchen Vorfallenheiten, 

warnen ſich, ſind aber dem Menſchen und ſeiner Kultur ſchon ihrer 

Menge wegen verderblich. Denn man kann ſich denken, welche Ver— 

wüſtung eine Heerde nur von dreißig bis vierzig Elephanten auf bebaue— 

ten Feldern anrichten können, nicht bloß durch das, was ſie freſſen, ſon— 

dern mehr noch durch das, was ſie mit ihren Füßen verderben. Ganze 

Dörfer in Zeilon wußten ſchon den Elephanten wegen verlaſſen werden. 

Wahrer Trieb zur Geſelligkeit, verbunden mit dem Gefühl des Er— 
zielens größerer Sicherheit, ſcheint auch die verwilderten Pferde, die 

Heerden der Zebras, Quaggas, Dſchiggetais und wilden Eſel zuſammen— 

zuhalten. Die Pferde äußern große Anhänglichkeit zu einander; die— 
jenigen eines Stalls kennen ſich bald, begrüßen ſich freudig durch Wie— 
hern, und rufen ſich. Wird ein paar Pferde getrennt, ſo bekommt das 
Einzelne bald Langeweile, und es gewöhnt ſich nur allmälig allein zu 
ſeyn; in dieſem Falle macht es wohl mit einem Ziegenbock, Schafe oder 
Hunde Freundſchaft, und dieſe ungleichartigen Thiere vertreiben ſich die 
Langeweile gegenfeitig, und werden ſehr anhänglich. Die wilden Pferde 
in den Pampas von Buenos-Ayres ſtreifen in Heerden umher, und 
wiehern den zahmen freudig entgegen, um ſie anzulocken mit ihnen zu 
gehen; dieſe beantworten den Ruf und eilen oft mit ihnen davon, wenn 
nicht Zaum und Gebiß fie abhält. Die Zebras und Quaggas in Afrika 
leben in Heerden, und zwar immer in der Nähe der Straußenheerden, 
da die feinen Sinne der beiden Arten von Thieren ſich unterſtützen. 
Den feinen Geruch des Zebras unterſtützt das feine Geſicht der Strauße, 
welche ihrer Größe wegen die Gegend überſehen und bald die Flucht 
ergreifen, wenn ſie Gefahr wittern. Sogleich eilen ihnen auch die Zebras 
oder Quaggas nach. Hier haben wir ein Beiſpiel von Aſſociationen 
zwiſchen zwei Klaſſen von Thieren, wo das Bedürfniß ſehr verſchieden— 
artige Geſchöpfe zuſammengeſellt. 

Solche Heerden laufen aber nicht ohne Ordnung umher, ſondern ſie 
ſtehen unter einem Anführer, der dieſelben leitet. Es iſt meiſt das größte 
und ſtärkſte Thier der ganzen Heerde, und erhält ſeinen Platz nur nach 
einem oder mehrern Kämpfen mit andern. 

So werden die wilden Eſel immer von einem Hengſte angeführt, 
welcher voraus lauft, die Gegend auskundſchaftet und die Heerde vor 
Gefahren benachrichtigt; kommt dieſer Führer um, ſo zerſtreut ſich die 
Heerde und ſucht ſich an andere anzuhängen. Dieſer Hengſt iſt immer 
ein altes Thier von ausgezeichneter Stärke; er hat ſeine Herrſchaft erſt 
erkämpfen müſſen, indem er die andern Männchen, welche ſich zu fühlen 
anfangen, von der Heerde weggejagt hat. Dieſe Kämpfe, die wir unter 
den Männchen verſchiedener Säugethiere und Vögel vorgehen ſehen, ſind 
kein bloßes Spiel; die Natur erreicht dadurch den Zweck, daß nur die 
ſtärkern Thiere ſich begatten können, die ſchwächern werden vertrieben, 
und dadurch die Art immer ſtark erhalten. Vorzüglich heftig ſind dieſe 
Kämpfe unter den Wiederkauern, welche in der Vielweiberei leben: bei 
Hirſchen, Antilopen, Ziegen, Stieren, bei denen der Geſchlechtstrieb 

ſehr ſtark iſt und zur Eiferſucht reizt. Aber auch bei andern Thieren 

findet man fie, z. B. bei den Seebären (Phoca ursina) und andern 

Seehunden, ſelbſt bei der ſonſt trägen Rüſſelphoke. Bei dieſen Thieren 

hat jedes Männchen eine Anzahl Weibchen zum Gefolge, welche es mit 

der Eiferſucht eines orientaliſchen Monarchen bewacht. In großen Schaa— 

ren liegen ſie auf der Küſte; kommt ein Männchen in das Gebiet des 

andern, ſo entſteht ein Krieg, und die Rivalen hauen ſich unter gewalti— 

gem Gebrülle furchtbare Wunden. Oft kommen ſie bei ihren Kämpfen 

in das Gebiet eines dritten, und ſo entſteht ein allgemeiner Krieg, der 

ſich über die Küſte verbreitet. Die Ueberwundenen verlieren alle ihre 

Weiber, welche dem Sieger nachziehen. Bekannt ſind die Kämpfe der 

männlichen Hirſche. Die jungen Hirſche gehen mit den Müttern und 

andern Weibchen in Truppen, ſobald aber die Begattungszeit eintritt, ſo 

werden die jungen Männchen, welche ſich zu fühlen anfangen, von den 

ältern weggejagt, und dieſe kämpfen nun unter ſich. Der Stärkſte be— 

hält den Kampfplatz, und hat ſich ſein Weibchen erkämpft. Merkwürdig 

iſt dabei, daß die Kämpfenden ſich beſonders an den Geſchlechtstheilen 

zu verletzen ſuchen. 

Bei den grasfreſſenden Thieren iſt es faſt immer nur die Eiferſucht, 

welche Kämpfe veranlaßt. Doch bemerkt man unter ihnen auch zuweilen 

Rangſtreit. Einige ſind zank- und herrſchſüchtig, und ſuchen ſich einen 

Rang zu erwerben, allein dieſer Streit gibt ſich bald, und das Recht 

des Stärkern behält die Oberhand. Nur neue Ankömmlinge ſtören den 

Frieden ſo lange, bis ſie ihren Platz gefunden haben. Z. B. auf unſern 

Alpen iſt die ſtärkſte Kuh der Heerde immer die Anführerin, und dieſen 

Platz hat fie ſich durch Kampf mit andern erworben. Kommt eine neue 

Kuh zur Heerde, ſo muß ſie mit allen kämpfen, ſie unterwirft ſich den 

Stärkern und beherrſcht die Schwächern, und nur, wenn ſie einmal ih— 

ren Platz hat, wird kein Streit mehr deßhalb entſtehen. Kommen 

aber zwei Kühe von faſt gleicher Stärke zuſammen, ſo kämpfen ſie ſo 

lange, bis eine die Herrſchaft errungen hat. Die Kühe einer Heerde er— 

kennen ſich ſehr gut, kommt daher eine Fremde dazu, ſo gibt es immer 

Streit. Jede Heerde behält daher ihren Platz und ihr Gebiet, und 

wenn die Umſtände ſie auf das Gebiet des andern führen, ſo entſteht 

immer Krieg, die Männchen greifen die andern Männchen, und die Weib— 

chen die andern an, und wenn ein der Heerde fremdes Individuum, be⸗ 

ſonders ein Thier anderer Art durch Zufall unter die Truppe kommt, ſo 

kann es dem Tod nur durch ſchleunige Flucht entgehen. Z. B. ein Hund, 

darum iſt es gefährlich Hunde mit auf die Alpen zu nehmen, ſie werden 

von den Kühen gemeinſchaftlich angegriffen und flüchten ſich dann zu 

den Füßen ihren Herren, welche dadurch ſelbſt in große Gefahr kommen 

können. Viele Thiere behaupten überhaupt ein gewiſſes Gebiet, in wel— 

chem ſie kein anderes ihrer Art dulden. So unter den Säugethieren 

manche Affen, unter den Vögeln der Kukuk, die Nachtigall, viele Raub— 

vögel u. ſ. w. 

Buffon erzählt ein ſonderbares Beiſpiel von Herrſchaft, welche er 

bei einem Trupp Kaninchen bemerkt hatte. Er beſaß ein ſehr altes Ka— 

ninchenmännchen, welches vor Alter faſt weiß war. Dieſes beherrſchte 

die ganze Schaar ſeiner Nachkommen mit unbeſchränktem Willen. Gab 

es Streit unter den jungen Männchen, ſey es wegen den Weibchen oder 

wegen der Nahrung, ſo durfte ſich der Großvater nur zeigen, und der 

Streit hörte auf, und wenn das eine oder andere nicht gleich gehorchen 

wollte, ſo wurde es von ihm beſtraft, und bekam mit den Vorder— 

füßen tüchtig Schläge. Dieſe Kaninchen waren gewohnt auf den Pfiff 

ihres Herrn ſogleich herbei zu kommen. Sobald dieß Zeichen gegeben 

wurde, ſetzte ſich der Alte ſogleich an die Spitze der Schaar, und kam 

ſo zuerſt zum Stalle, dann aber ließ er alle andern erſt einziehen, und 

er ſelbſt ging zuletzt. 

Zuweilen aber bedarf es, beſonders bei Thieren von wenig intellek— 

tuelen Fähigkeiten, nur einer geringen Veränderung der Umſtände, um 

die Einigkeit oder Unterwerfung aufzuheben, indem ſie einander nicht 

wieder erkennen. So ſah man zwei Widder bei einer Heerde ganz fried— 

lich mit einander leben, nun wurden ſie geſchoren, ſie erkannten ſich nicht 

mehr, griffen ſich wüthend an, und der Streit wurde ſo lange fortgeſetzt, 

bis der eine floh oder auf dem Platze blieb. Dieß zeigt, daß Thiere 

von ſo geringen Fähigkeiten bloß die äußere Geſtalt unterſcheiden, wäh— 
rend Thiere von höhern Fähigkeiten ſich unter allen Umſtänden erkennen. 

So hat man Beiſpiele, daß Hunde ihren Herrn ſelbſt im Portrait er— 

kannten, und ſie in allen Kleidungen erkennen. Nicht ſo andere Thiere. 

In der Pariſer Menagerie lebte ein amerikaniſcher Biſonochſe, der ſehr 



böſe gegen alle Menſchen war, aber feinem Wärter, einem jungen Manne, 

aufs Wort gehorchte. Er durfte nur befehlen, ſo ging das Thier in 

ſeinen Stall oder aus demſelben, und ſeine bloße Gegenwart brachte das 

furchtbare Thier zum Zittern oder zur Flucht. Eines Tags hatte der 

junge Mann ein neues, in Form und Farbe verſchiedenes, Kleid angezo— 

gen, und trat nun ſo in den Stall, um ſeine gewöhnlichen Dienſte zu 

verrichten. Der Biſon ſah ihn aufmerkſam an, und ſtürzte dann wüthend 

auf ihn ein. Glücklicher Weiſe konnte er durch die Thüre entwiſchen, 

ſonſt wäre er unfehlbar umgebracht worden. Er vermuthete die Urſache 

dieſer Veränderung, zog ſeinen alten Rock wieder an, wurde auch ſogleich 

wieder erkannt, und der Ochſe zeigte ſeine ganze Folgfamfeit, wie vor— 

her. Die intellektuelen Fähigkeiten dieſer Thiere gehen alſo nicht weiter 

als die äußere Form im Allgemeinen zu erkennen. 

Auch beim Thiere entſcheidet nicht immer die körperliche Kraft die 

Stelle, die es in der Geſellſchaft ſeinesgleichen einnimmt, ſondern es 

kann auch durch Muth und Beharrlichkeit ſeinen Zweck erreichen. Ein 

Cachemirziegenbock wurde mit drei andern größern und ſtärkern zuſam— 

mengebracht, allein in kurzer Zeit ſpielte er den Meiſter unter ihnen, 

obſchon er im erſten Kampfe ein Horn und damit den Vortheil verloren 

hatte, links und rechts zu ſtoßen, wie feine Nebenbuhler thaten. Aber 

er gerieth in ſolche Wuth und blieb fo beharrlich in ſeiner Gegenwehr, 

daß er endlich die übrigen beſiegte und ſo durch ſeine Beharrlichkeit er— 

langt hatte, was ſonſt nur die Stärke ihm hätte geben ſollen, die be— 

ſiegten Böcke folgten ihm allenthalben, wagten keinen Verſuch mehr ihn 

anzugreifen, und bezeigten, als man ſie einmal trennte, eine Unruhe, 

welche nicht eher aufhörte, bis ſie wieder mit ihm vereinigt wurden. 

Merkwürdig iſt auch der Umſtand, daß viele Thiere, welche in Ge— 

ſellſchaft leben, doch ſich unter einander oft zanken und ſtreiten, dann 

aber ſich plötzlich wieder ausſöhnen und gemeinſam gegen einen ſich zei— 

genden Feind oder einen andern Trupp ihresgleichen ſich vertheidigen. 

So die Affen, von denen die meiſten Arten geſellig leben. 

Einzelne Thiere, verſchiedener Art, welche die Umſtände zuſammen— 

führen, ſchließen zuweilen innige Freundſchaft, ja auch ſolche, welche ſonſt 

friedlich gegen einander geſinnet ſind. Hund und Katze ſind bekanntlich 

keine Freunde und ſtreiten mit einander, wo ſie einander antreffen, aber 

ſehr häufig ſieht man, daß der Haushund mit der Hauskatze Freundſchaft 

ſchließt, beide aus einer Schüſſel freſſen, beide auf einer Stelle ſchlafen 

und ſich gegenſeitig erwärmen. Zahme Marder leben oft mit Haushun— 

den im beſten Vernehmen, obſchon ſonſt der Hund den Marder anfällt. 

Hierbei finden wir ein Bedürfniß bloßer Geſellſchaftlichkeit, wobei weder 

der Fortpflanzungstrieb, noch die Sorge für die Jungen, oder das Ge— 

fühl nur durch Vereinigung gewiſſe Zwecke erreichen zu können, im 

Spiele iſt. Das einzelne Thier fühlt Langeweile, welche durch die Ge— 

ſellſchaft verſcheut wird. Geſelligkeit ſcheint der einzige Grund der Ver— 

einigung zu ſeyn. Der Trieb, welcher ein Pferd mit einem Ziegenbock 

oder Schaf, oder Hund vereinigt, iſt ein rein geſelliger. Das Pferd iſt 

weit der ſtärkere Theil, es bedarf der Hilfe des andern nicht, aber es 

fühlt ſich nun einmal in der Geſellſchaft des andern glücklicher, und 

vermißt höchſt ungern die Anweſenheit des andern. Es bekommt 

ebenſo gut das, was wir Langeweile nennen, als wenn ſein Nebenpferd 

von ihm getrennt wird. Die Freßluſt vermindert ſich, es ſtampft oft, 

wiehert feinen Spielkameraden entgegen. Dieſer Juſtand tritt jedoch 

nur in der Hausgenoſſenſchaft ein, im wilden Juſtand iſt eine ſolche 

Freundſchaft noch nie beobachtet worden. Man weiß zwar, daß der 

Jakal gerne in der Nähe des Tigers, der Pilote in der Nähe der Hai— 

fiſches lebt, aber hier ſcheinen ganz andere Beweggründe einzutreten als 

Freundſchaft. Wenn zwei ungleiche Thiere mit einander erzogen wer— 

den, ſo iſt es die Gewohnheit, welche ſie an einander bindet, das Loos 

der Gefangenſchaft, welches beiden zu Theil geworden, hat auch außer— 

ordentliche Bedürfniſſe bei ihnen erweckt. Es iſt ſchon angeführt worden 

und bekannt, daß man in Menagerien nicht ſelten Löwen mit Hunden 

erzieht und beide auf das freundſchaftlichſte mit einander leben. In dieſem 

Fall bemerkt man, daß der Hund durch ſeine intellektuelen Fähigkeiten 

bald die Herrſchaft erlangt. Angenommen beide ſeyen gleich alt, wenn 

ſie zuſammengebracht werden, ſo wächst der Hund ſchneller als der 

Löwe, entwickelt ſeine ohnehin größern Fähigkeiten ebenfalls ſchneller, 

und ſo beherrſcht er den Löwen, und behält dieſe Herrſchaft auch bei dem 
erwachſenen Löwen. Man ſah, daß der Löwe nicht eher ſeine Nahrung 

berührte, bis der Hund ſich ſatt gefreſſen, und ſich durch das Knurren 
des Hundes abhalten ließ. So wie der Menſch durch ſeine geiſtige 

13 

Ueberlegenheit den Löwen zum Gehorſam zwingen kann, ſo ſiegt auch 

hier die verhältnißmäßig größere Ueberlegenheit des Hundes über den 

Löwen. 
Sehr merkwürdig in dieſer Hinſicht iſt die Geſchichte eines Tigers, 

der mit einem Hunde Freundſchaft ſchloß, und zwar unter ganz andern 

Umſtänden, als dieſe bei den Löwen ftatt haben, welche mit Hunden einge— 

ſperrt leben. Unter allen bekannten Raubthieren iſt der Tiger, ſowohl 

ſeiner Stärke, als auch ſeines unerſättlichen Blutdurſtes wegen das 

Furchtbarſte, obgleich er ganz jung ſehr gut gezähmt werden kann, und 

nie hat man geſehen, daß ein Tiger mit einem andern Thiere geſellig 

lebte, als in folgendem Beiſpiel. Ein Schiffskapitain kaufte einen 

Tiger, um ihn in eine Menagerie nach Europa zu bringen. Da die 

Hunde in Indien ſehr häufig und wohlfeil ſind, ſo wurde dieſer Tiger 

mit ſolchen genährt. Sobald man einen ſolchen Hund zum Tiger ein— 

ſperrte, fing dieſer an mit ihm zu ſpielen, wie die Katze mit einer 

Maus, dann wurden ſeine Augen funkelnd, er bewegte den Schwanz 

hin und her, ergriff nun ſeine Beute im Nacken und trug ſie her— 

um, wobei die Zähne die Gefäſſe zerriſſen, ſo daß er das Blut ausſau— 

gen konnte. Einſt gab man ihm einen kleinen durch nichts ausgezeichneten 

Hund, der, ſobald er ſeine Lage bemerkte, ein gewaltiges Geheul begann, 

und den Tiger wüthend anfiel, er ſprang an ihm in die Höhe und 

biß ihm die Naſe blutig. Nun hätte man denken ſollen, der Tiger 

würde um ſo wüthender werden, allein der ohnmächtige Grimm des klei— 

nen Thieres ſchien ihm Vergnügen zu machen, aller Zorn verſchwand 

aus ſeinem Geſichte, und er fing an mit ihm zu ſpielen, ohne es zu 

verletzen. Bald legte er ſich der Länge nach auf eine Seite, bald kauerte 

er ſich ſphinxartig hin, und wehrte mit der Pfote den erbitterten Hund 

ab, und ſo ging es fort, bis der letzte ſich endlich müde getobt hatte. 

Nun fing ſeinerſeits der Tiger an dem Hunde zu liebkoſen, und bemühte 

ſich durch tauſend kleine Künſte ihm Vertrauen einzuflößen, was ihm 

auch gelang. Bald darauf lagen beide neben einander und ſchliefen ru— 

hig. Von dieſem Augenblick an waren ſie unzertrennliche Freunde. 

Die Tigerin (es war ein Weibchen) ſchien für das Hündchen die Zärt— 

lichkeit einer Mutter gegen ihr Junges, und dieſer ſeinerſeits eine eben 
ſo ſtarke Zuneigung zu fühlen. Man machte eine kleine Oeffnung in den 

Käfigt des Tigers, durch welche der Hund aus und eingehen konnte. 

Hielt man einen fremden Hund hin, ſo wurde die Tigerin unruhig und 

ſuchte ihn zu ergreifen, ließ man nun ihren Hund zu ihr, ſo ſchoß ſie 

wüthend auf ihn, erkannte ihn aber bald, und ſchmeichelte ihm nun, ſtatt 

ihn zu faſſen. Ohnſtreitig hätte dieſes Verhältniß nicht eintreten kön— 

nen, wenn der Tiger in der Freiheit gelebt hätte. Er mochte in der 

Gefangenſchaft Langeweile verſpüren, und ſich fo bei ihm ein Bedürfniß 

zur Geſelligkeit entwickeln, welches ihm ſonſt fremd geblieben wäre. 

Aber er zeigte gegen den Hund nur das Gefühl der Ueberlegenheit, und 
ließ ſich durch ihn nicht beherrſchen, wie jene Löwen. 

Noch ſonderbarer ſind Freundſchaften, welche Thiere verſchiedener 

Klaſſen zu einander faffen. Man hat geſehen, wie eine Gans ſich um 

die Freundſchaft eines Hofhundes bewarb, und ihm, der ſich anfangs gar 

nicht um ſie bekümmerte, immer nachlief, bei ihm die Nacht zubrachte, 

und unzertrennlich von ihm wurde, bis er endlich auch ſeinerſeits ihre 

Freundſchaft erwiederte. Als der Hund ſtarb, wollte die Gans den Stall 

deſſelben nicht mehr verlaſſen, und die Freundſchaft auf den Nachfolger 

deſſelben übertragen, wurde aber von ihm todt gebiſſen. 

Noch fonderbarer iſt die Geſchichte der Freundſchaft eines Kranichs 

mit dem Bullochſen des Dorfes, in welchem beide lebten, welche uns 

Bräm in ſeiner Ornis erzählt. Der Kranich erſcheint in dieſer Ge— 

ſchichte als ein Thier von außerordentlich entwickelten intellektuelen Ei— 

genſchaften. Wir führen hier nur das an, was auf die ſonderbare Ge— 

ſellſchaft und Freundſchaft Bezug hat, und werden bei der allgemeinen 

Betrachtung der Triebe der Vögel, das Uebrige charakteriſtiſche anfüh— 

ren. Der Kranich hatte ſeine Gefährtin verloren, blieb aber äußerſt 

zahm, menſchenfreundlich und folgſam. Da erwählte er ſich, vom unwi— 

derſtehlichen Triebe zur Geſellſchaft getrieben, den Bullochſen des Gutes 

zum Freund, obſchon er einen dümmern ſchwerlich hätte wählen können. 

Er beſuchte den Ochſen oft im Stalle, ſtand ehrerbietig und ganz auf— 

gerichtet neben ihm, wehrte ihm die Fliegen ab, antwortete mit ſeiner 

rauhen Stimme, wenn er brüllte, und gab ſich alle Mühe ihn zu beſänf— 

tigen, wenn er zornig war. Ging der Stier über den Hof, ſo ging der 

Kranich gewöhnlich zwei Schritte hinter ihm her, tanzte um ihn herum, 

machte ihm Verbeugungen, und benahm ſich überhaupt ſo drollig, daß 
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man lachen mußte, wenn man ihn ſah. Täglich zog er mit ihm auf die 

Weide, ging mit der ganzen Viehheerde, und kehrte Abends unter den— 
ſelben Sprüngen mit der Heerde durch das ganze Dorf zurück. Der 

Stier zeigte ſeinerſeits ſeine Erkenntlichkeit ſo gut, als ihm ſein geringes 

Vermögen zuließ. Bei der Viehheerde vertrat der Kranich die Stelle 

des Hirtenhundes, trieb die Kühe, welche nicht nachfolgen wollten, mit 

Schnabelhieben vorwärts, und hatte ſich die volle Herrſchaft über alle 

erworben, der ſie ſich auch willig unterwarfen. Einſt trieb er alles junge 

Vieh, welches nicht von der Weide nach Haufe kehren wollte, ganz al— 

lein heim. Dieſe Freundſchaft mit dem Bullen trieb er mehrere Jahre 

fort und trug ſie auch auf ſeinen Nachfolger über. Es ſind dieſes ſehr 

bemerkenswerthe Züge aus der Lebensgeſchichte der Thiere, welche zu 

wichtigen Betrachtungen und Schlußfolgen Anlaß geben. 

In Paris war eine Löwin in Geſellſchaft eines Hundes gehalten und 

mit ihm erzogen worden. Der Hund ſtarb, man gab ihr einen andern, 

den ſie auch ſogleich annahm und darüber den andern vergaß. Nun aber 

ſtarb die Löwin ihrerſeits, der Hund wollte die Wohnung nicht verlaſ— 

ſen, welche er mit der Löwin getheilt hatte, doch nahm er noch Nah— 

rung zu ſich, allein er trauerte ſo ſehr, daß er ſchon am zweiten Tage 

ſehr ſchwach war, am dritten nahm er keine Nahrung mehr, und ſtarb 

am ſiebenten. 

Ein Reh wurde ſehr jung eingefangen und von einer Dame den gan— 

zen Sommer durch ſorgfältig gewartet, dadurch bekam es eine ſolche 

Anhänglichkeit, daß es ſich von ihr nie trennte, es folgte ihr allenthal- 

ben nach, und war durchaus nicht ſcheu, wenn ſie da war. Im Herbſt 

konnte man es nicht mehr auf dem Lande laſſen, und brachte es in die 

Stadt, wo man es mit einer jungen Ziege in einen Garten einſchloß. 

Den erſten Tag blieb es immer an einer Stelle und fraß nichts, den 

zweiten nahm es einige Nahrung, am dritten wurde es von der Dame 

beſucht, und überhäufte dieſelbe mit ſeinen Schmeicheleien, allein ſobald 

ſie es wieder verließ, wurde es traurig, fraß nichts mehr und ſtarb bald. 

Beiſpiele von Hunden, die aus Trauer wegen dem Verluſt ihrer 

Herren ſtarben, find nicht ſelten, und zu bekannt, als daß fie angeführt 

werden müßten. Auch von Elephanten erzählt man ähnliches, und un— 

ſere Hausthiere haben faſt alle einen ſtarken Geſelligkeitstrieb, ohne 

welchen man ſie auch nicht hätte zähmen können. 

Viele Säugethiere leben durchaus einſam und friedlich gegen ihres— 

gleichen, aber der allmächtige Geſchlechtstrieb bildet auch bei dieſen, 

wenn auch nur kurz dauernde Geſellſchaften. Von dieſen müſſen wir 

auch noch ſprechen. 

Geſchloſſene Ehen, kann man wirklich ſolche Vereinigungen auch bei 

Thieren heißen, wo die beiden Gatten das ganze Leben durch beiſammen 

bleiben. Solche findet man ſehr häufig bei Vögeln, ſehr ſelten bei Säu— 

gethieren, wie z. B. beim Reh; Männchen und Weibchen leben unzertrenn— 

lich beiſammen und ſind meiſt Geſchwiſter. Das Männchen iſt ſeinem 

Weibchen gewöhnlich getreu, und trennt ſich nie von ihm. Nur zur Ge— 

burtszeit entfernt fie ſich für kurze Zeit und bleibt etwa acht Tage ge: 

trennt. Nach dieſer Zeit ſucht ſie den Gatten auf und führt ihm freu— 

dig ihre Jungen zu. Dieſe blöcken ihn an, und die Mutter macht dem 

Vater allerlei Liebkoſungen. Von dieſem Augenblick an trägt auch der 

Vater die größte Sorge für ſeine Kinder, welche nun beide Gatten 

theilen. Wird ein Bock weggeſchoſſen, ſo geſellt ſich die Ricke, wie ſie 

in der Jägerſprache heißt, oft zu einem andern Bock, wo dann dieſer 

mit zwei Weibchen friedlich beiſammen lebt. 

Bei den meiſten übrigen Säugethieren dauert das Beiſammenleben 
der beiden Gatten nur kurze Zeit, und nur höchſtens bis zur Geburt 

der Jungen. Doch ſieht man Löwe und Löwin, Tiger und Tigerin, 

Wolf und Wölfin oft lange beiſammen, und es mögen ſich die einmal 

Gepaarten öfters wieder finden, aber beſtändig dauert die Geſellſchaft 

nicht. Bei ſehr vielen hat nur eine augenblickliche Vereinigung ſtatt, 

nach welcher ſich beide Geſchlechter wieder ganz fremd werden. Ja der 

Hamſter beißt gleich nach der Begattung ſeine Gefährtin wieder von ſich, 

und geht ſie nicht, ſo frißt wohl eines das andere auf. Bei noch andern 

in Familien und Geſellſchaften lebenden Thieren leben Männchen und 

Weibchen ohne Unterſchied beiſammen und trennen ſich das ganze Jahr 

nicht, z. B. Kaninchen, Murmelthiere, Schafe. Aber weit häufiger 

trennt die Eiferſucht die Geſellſchaften, wenigſtens ſo lange der Ge— 

ſchlechtstrieb dauert, und bei manchen Arten leben auch bei geſelligen 

Thieren alte Männchen einſam. 

Im Punkte der geſchloſſenen Ehen ſind alſo die Säugethiere gar ſehr 

von den Vögeln verſchieden, wo wir ſie am häufigſten und für das ganze 

Leben geſchloſſen antreffen, wie bei den Tauben, Staaren, Schwalben, 

Störchen u. ſ. w. 

Nur wo geſchloſſene Ehen ſind, nimmt auch das Männchen an der 

Erziehung der Jungen Antheil, wie beim Reh, außer dem bekümmern 

ſich die Männchen weiter gar nicht um ihre Nachkommenſchaft, und über— 

laffen dieſe Sorge allein den Weibchen. Ja häufig tödten ſogar die 

Männchen ihre Jungen, wenn ſie dieſelben in den erſten Tagen finden, 

daher das Weibchen fein Wochenbett forgfältig verbirgt. 

Ohne den Trieb zur Geſellſchaft, wäre es nicht möglich geweſen 

uns Hausthiere zuziehen. Ihre Unterwerfung fällt in einen Zeitpunkt, 

wo der Menſch in der Kultur noch ſehr zurück war, und die Zähmung 

gewiſſer Hausthiere, war die erſte Stufe zur Civiliſation. Einmal ge: 

zähmt helfen die Hausthiere am beſten zur Civiliſation mit, indem fie 

uns mitarbeiten helfen, unſere Nahrungsſorgen vermindern, unfere Ber 

dürfniſſe in mancher Hinſicht befriedigen. Demnach muß die Zähmung 

mancher Hausthiere ins höchſte Alterthum, in die Kindheit des Men— 

ſchengeſchlechts fallen. Schon in den älteſten Zeiten, bis wo hinauf die 

Geſchichte reicht, gab es Hirten, alſo auch Heerden von Hausthieren. 

Wenn wir der Bibel glauben wollen, fo war ſchon Abel, der Sohn 

Adams, ein Schafhirt, allein es mußten doch viele Jahre vergehen, ehe 

die Thiere Hausthiere wurden. Zwar iſt die Neigung vieler Thiere ſich 

dem Menſchen zuzugeſellen groß, aber dennoch bedurfte es einer ſehr 

langen Zeit, ehe die Thiere denjenigen Grad der Zähmung annahmen, 

den ſie jetzt haben. Wenn wir den alten Schriftſtellern Glauben bei— 

meſſen können, ſo ſind viele Thiere jetzt zahmer als ſie es in den frü— 

heſten Zeiten waren, und ihre Zähmung bedurfte vieler Generationen, 

welche ſich in der Hausgenoſſenſchaft fortpflanzten, und erſt nach und 

nach durch die beſtändige Pflege der Menſchen von dem zarteften Alter 

an, ſchmiegten ſie ſich ganz unter den Willen deſſelben. Die gänzliche 

Zähmung gelang bei einigen nur durch künſtliche Mittel, durch welche 

ihre Kraft gebrochen wurde. Die unbändigen Männchen mehrerer Arten 

wurden einer Operation unterworfen, durch welche ihre Kraft und ihr 

Trotz gebrochen wurde, nämlich die Kaftration. Erſt lange Zähmung 

und Behandlung machte ſie immer nützlicher. Die Milch mehrerer Haus— 

thiere wurde bald als ein wichtiges Nahrungsmittel für den Menſchen 

anerkannt, aber man mußte erſt den menſchlichen Verſtand anwenden um 

ſie in dem Maſſe zu gewinnen, daß ſie den großen Nutzen ſtiftet, den 

wir durch ſie erzielen. Die Milch hat urſprünglich ihren Zweck, nur 

für die erſte Nahrung des jungen Säugethiers zu dienen, ſobald daſſelbe 

ſich von anderer Nahrung erhalten kann, hört ihre Abſönderung auf. 

Das Thier erzeugt auch in der Regel nicht mehr als zur Nahrung des 

oder der Jungen nöthig iſt. Gäben daher die Kuh, die Ziege, das 

Kameel nicht mehr Milch, ſo wäre der Nutzen, den wir von ihnen zie— 

hen, bei weitem geringer. Allein der Menſch hat durch künſtliche fort— 

geſetzte Reizung dieſe Abſönderung habituel gemacht, und dieſe Sonder— 

barkeit hat ſich fortgepflanzt, ſobald die Kuh oder Ziege wieder träch— 

tig iſt, ſo gibt ſie mehr oder minder reichlich Milch. Ariſtoteles ſagt, 

man könne die Milch durch eine künſtlich erregte Entzündung der Euter 

hervorbringen. Wenn man bei Ziegen, die nicht trächtig find, die Eu- 

ter mit Neſſeln ſtark reibe und dadurch Schmerz verurſache, ſo geben 

ſolche Ziegen Milch, anfangs mit Blut vermiſcht, dann mit Eiter, 

dann aber ſei ſpäter die Abſönderung der Milch ganz rein und ebenſo 

reichlich als bei trächtigen Ziegen. Melkt man Kühe oder Ziegen nicht, 

ſo wird die Milchabſönderung immer gering bleiben, und in fortgeſetzten 

Generationen nur für die Nahrung des Jungen in hinreichender Menge 

ſich abſöndern. Daher kann man in Südamerika, wo die Kühe zu vielen 

tauſenden weiden, oft kein Glas Milch bekommen, während die Kühe 

auf unſern Alpen fo reichlich damit verſehen find. Die Thibetaniſchen 

und Angora-Jiegen, welche man auf die Schweizeriſchen Alpen ver— 

pflanzen wollte, geben ebenfalls keine Milch, und dieß hinderte gar ſehr 

ihre Einführung, da der Nutzen, den ihre feine Wolle abwirft, doch 

nicht ſehr großen Ertrag liefert, ſo theuer ſie auch iſt. 

Einfluß der Zaͤhmung der Stammraſſen. 

Wir können es als einen ganz ausgemachten Satz anſehen, daß alle 

Thiere, welche in der freien Natur leben, ſich gleich bleiben, und in 

den Generationen kein merklicher Unterſchied ſtatt findet. Nur etwa die 



Farbe verändert fih, da viele Säugethiere und Vögel dem Albinismus 

ausgeſetzt ſind, alſo weiß werden. Allein ſobald die Thiere unter die 

Herrſchaft der Menſchen kommen, ſo verändern ſie bald Farbe und Ge— 

ſtalt. Die Urſachen ſind ſehr klar, durch den Menſchen werden dieſe 

Thiere in andere Klimate verſetzt, erhalten eine ganz andere Nahrung 

und kommen überhaupt in andere Verhältniſſe. Selbſt unter den wild 

lebenden Thieren, welche ſehr weit verbreitet ſind, gibt es klimatiſche 

Varietäten. Dieſe Veränderungen, die wir ebenſowohl bei den Pflan— 

zen wahrnehmen, welche der Kultur unterworfen wurden, beziehen ſich 

nicht bloß auf die Farbe, ſondern auch auf Größe und Geſtalt, ſo daß 

es oft unmöglich iſt anzugeben, wie einſt die natürliche Geſtaltung war. 

Daher eben können wir die Urraſſen nicht mehr auffinden, wir erkennen 

ſie nicht mehr, und man kann gar nicht ſagen, ob vielleicht mehr als 

eine Urraſſe vorhanden war. Welch ein Unterſchied zwiſchen einem engli— 

ſchen Kohlenpferd und einem arabiſchen edlen Pferde, und zwiſchen die— 

fen und einem Koſakenpferde, zwiſchen der Kaſchemirziege und der egyp— 

tiſchen mit hängenden Ohren u. ſ. w. Aber dieſer Unterſchied iſt lange 

nicht ſo groß, nicht ſo auffallend, als zwiſchen den verſchiedenen Hunde— 

raſſen. Dieſes läßt ſich zum Theil dadurch erklären, daß kein einziges 

Thier, außer dieſem, die ganze Erde bewohnt. Der Hund iſt der älteſte, 

der bewährteſte Freund der Menſchen, er wanderte mit ihm von einem 

Pole zum andern, nährt ſich bald bloß von Vegetabilien, bald nur von 

Fleiſch. Das brennende Klima Afrika's mußte auf ihn ganz anders ein— 

wirken, als das furchtbar kalte Grönland. Der afrikaniſche Hund, plötz— 

lich nach Grönland verſetzt, müßte vor Kälte umkommen, und der Grön— 

ländiſche in Afrika vor Hitze. Der Uebergang muß allmälig geſchehen. 

Der Menſch kann durch Kleidung in jedem Klima ſich ſchützen; der Hund 

hat nur ſeine natürliche Kleidung, welche aber das Klima ändert. Bei 

jedem andern Thiere, würde der Syſtematiker ohne Bedenken fagen, es 

gebe eine Menge Arten, aber da bei den Hunderaſſen die Uebergänge 

von einer zur andern ſich finden, und alle Hunde unter einander ſich 

fruchtbar begatten, ſo kann man dieß bei dieſer Art nicht ſo nehmen, 

durch die Kreuzung aller dieſer Raſſen, entſtehen immer wieder neue. 

Dieß hat jedoch beſtimmte Grenzen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, und man kann dieß aus Beſchreibungen 

und Abbildungen auf alten Monumenten abnehmen, daß die alten weni— 

ger Raſſen hatten. Sie hatten einen Haushund, einen Jagdhund, einen 

Hirtenhund, der aber von dem unfrigen verſchieden war, und das kleine 

Malteſerhündchen. Es ſcheint ſogar, daß die intellektuelen Fähigkeiten 

dieſer Hunde weniger entwickelt waren. Der Wachtelhund, der Spür— 

hund, der ſpaniſche Hund und der Pudel, welche Raſſen die ausgezeich— 

neteſten Eigenſchaften beſitzen, ſcheinen ihnen unbekannt geweſen zu ſeyn, 

und neu entſtandene Varietäten. 

Höchſt merkwürdig iſt die Bemerkung, welche mehrere Reiſende in 

Amerika beſtätigt haben, daß nämlich daſelbſt viele Hunde verwildert 

ſind, welche in Schaaren beiſammen leben. Die Raſſen ſind dieſelben 

geblieben, aber dieſe wilden Hunde ſollen, ſelbſt jung eingefangen, un— 

zähmbar ſeyn. Sollte dieſe Beobachtung richtig ſeyn, ſo macht ſie das 

Räthſel, an deſſen Auflöſung ſchon fo viele ſtudirten, unauflösbar. Das 

nämlich, wie der Hund ſich dann zum Menſchen geſellte, ob urſprünglich 

nur eine oder mehrere Hunderaſſen waren und welche. Ob Vermiſchun— 

gen mit dem Wolf, dem Jakel, dem Fuchs oder gar der Hyäne vorge— 

gangen und dadurch Raſſen entſtanden feyen. 

Dieſe Beiſpiele von Veränderungen ſind auch deßhalb für den Na— 

turforſcher von großer Bedeutung, weil wir unter den fogenannten fofft: 

len Thieren ſolche finden, welche den jetzt lebenden ſo ſehr ähnlich ſind, 

daß es räthſelhaft iſt, ob ſie nicht unſerer Schöpfung angehört haben 

und ausgerottet worden ſind, ſo das foſſile Pferd, der foſſile Elephant, 

die Höhlenhyäne, der Höhlenbär und überhaupt die in den Höhlen auf— 

gefundenen Thierreſte, welche ganz unbezweifelt einer ſpätern Schöpfung 

angehören, als andere aufgefundene Ueberreſte von Säugethieren, deren 

Lage uns auf frühere Revolutionen der Erde hinweist, und deren Bau 
gar ſehr von dem der jetzt lebenden abweicht, und das Bild einer ganz 

eigenen Schöpfung, welche mit der jetzigen wenig Aehnlichkeit hatte, 

und in welcher der Menſch noch nicht lebte, darſtellt. 

Ueber die Urraſſen unſerer Hausthiere ſind die Meinungen von jeher 

ſehr verſchieden geweſen. Ohne weiter zu zweifeln hielt man lange den 

Auerochſen für das Stammthier unſers Rindviehes, die Bezoarziege für 
den Stammvater der Hausziege, der Argali oder Mufflon für den des 
Schafes, den wilden Eſel für den des zahmen, die wilde Katze für den 
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der Hauskatze und fo auch das wilde Schwein. Aber nirgends waren 

Beweiſe dafür aufzufinden, welche nur mit einiger Sicherheit auf dieſen 

Urſprung bei allen hindeuteten. Ziemlich erwieſen iſt dieſe Annahme von 

der Ziege, vom Eſel, vom wilden Schwein; weniger wahrſcheinlich vom 

Schaf, und noch unwahrſcheinlicher vom Rindvieh und der Hauskatze, 

da bei beiden anatomiſche Verſchiedenheiten obwalten, welche es beinahe 

zur Gewißheit bringen, daß wir andere Stammeltern aufſuchen müſſen. 

Dieſe glaubt Herr Cuvier wirklich gefunden zu haben, vom Rindvieh 

im Ochſen von Silhet, und bei der Katze in der egyptiſchen wilden 

Katze. 

Geben wir der Bibel in Hinſicht der Geſchichte der Menſchheit eine 

Deutung, welche wir wollen, ſo ſcheint ſoviel gewiß, daß die erſten 

Zähmungen der Säugethiere im Oriente ſtatt fanden, da die Civiliſation, 

welche mit der Geſchichte der Hausthiere ſo innig verbunden iſt, von da— 

her ausging und von keinem andern Welttheil. Der Elephant, das Ka— 

meel, das Dromedar, der wilde Eſel, die Bezoarziege, der Ochſe von 

Silhet, der Büffel ſind ſämmtlich aſiatiſche Thiere, und was von dieſen 

in andere Erdtheile verbreitet wurde, kam von Aſien her, Afrika lieferte 

bloß ſeinen Elephanten und Amerika gar kein Thier, welches früher als 

das Land ſelbſt bekannt geweſen wäre. Von Aſien aus ſind die Haus— 

thiere nach Afrika und Europa gewandert, und ein Hauptbeweis, daß 

Amerika den Alten nicht bekannt war, iſt eben der gänzliche Mangel 
aller dieſer Hausthiere, von denen man bei der Entdeckung keines vor— 

fand, obſchon fie jetzt dort alle gedeihen, während Lama und Pakos, in 

Europa noch nicht gedeihen wollten. Wäre Amerika von Aſien aus be— 

völkert worden, die Hausthiere wären gewiß mitgewandert. Nur der 

Hund fand ſich auch da, aber es iſt wahrſcheinlich, daß es eine andere 

Raſſe war, als die aſiatiſch afrikaniſch europäiſchen Raſſen; fo wie auch 

der Hund von Neuholland als eine ganz eigene Art angeſehen werden 

muß, die in mancher Hinſicht dem Hund der alten Welt weit nachſteht, 

und gleichſam das Gepräge des Landes hat, in welchem er lebt. Er 

ſcheint gegen unſere intellektuelen Raſſen in demſelben Verhältniß zu ſte— 

hen, wie der Neuholländer als Menſch mit den civiliſirten Menſchen. 

Als eine Art von Hausthier, wovon wir aber keinen weitern Nutzen 

haben, als das Vergnügen, welches uns das muntere Thierchen ſelbſt 

gewährt, haben wir aus Amerika nur das Meerſchweinchen erhalten, 

welches ſich aber, beſonders in Hinſicht der Farben, und der äußern 

Bildung ſchon ſo ſehr verändert hat, daß man nur mit Mühe ſeine Ab— 

ſtammung von dem in Braſilien frei lebenden Thiere erkennt, und nicht 

mehr erkennen würde, wenn wir es nicht wüßten, wann und woher es 

nach Europa gebracht worden wäre. 

Mit ziemlicher Gewißheit können wir folgendes annehmen, daß das 

wilde Kaninchen Stammvater der zahmen, das wilde Schwein, der wilde 

Eſel, der wilde aſiatiſche Büffel, der wilde Elephant, das wilde Renn— 

thier Stammraſſen der Hausthiere dieſes Namens ſeyen, welche nach und 

nach durch viele Generationen, durch Verſetzung in andere Klimate, durch 

Befriedigung ihrer Bedürfniſſe, durch Gewohnheit u. ſ. w. ihre jetzige 

Geſtaltung und Veränderung angenommen haben. Ihre Stammeltern 

finden ſich immer noch wild. Schon etwas weniger gewiß, aber doch 

ſehr wahrſcheinlich, iſt die Abſtammung der Ziege von der Bezoarziege. 

Daß Pferd und Kameel auch von wilden Raſſen der Art abſtammen, 

iſt wohl gewiß, aber ungewiß, ob dieſe noch vorhanden ſind, oder ob 

nicht vielmehr die jetzigen wilden Pferde und wilden Kameele nicht bloß 

verwildert ſind. Allerdings weiſen Pennant, Pallas, Gmelin, 

den wilden Pferdeſtamm noch in den mongoliſchen Steppen nach, allein 

andere, wie z. B. Cuvier halten dieſe nur für Abkömmlinge gezähmter 

Pferde im freien Zuſtande. Nach der Beſchreibung der ſogenannten wil— 

den aſiatiſchen Pferde ſollen ſie, nach unſern Begriffen von Pferde— 

ſchönheit, ſtruppige, häßliche Thiere ſeyn, und den ſchlechteſten zahmen 

Pferden nachſtehen, jedoch ſoll ihre Farbe beſtändig mauſefahl ſeyn. Um— 

gekehrt dagegen wird der wilde Eſel als ein ſchönes, flinkes, edles Thier 

beſchrieben; es wäre daher ſehr ſonderbar, wenn das zahme Pferd durch 

die Zähmung an Schönheit und Stärke ſo ſehr gewonnen, der Eſel da— 

gegen fo ſehr verloren hätte. Beide find faft gleich weit mit dem Men— 

ſchen gewandert und in die verſchiedenen Klimate gebracht worden. 

Kalte Klimate ſcheinen die Pferde verſchlechtert, warme verſchönert und 

veredelt zu haben. Die Pferde in Island, Norwegen und im nördlichen 

Aſien ſind klein und ſchlecht, obſchon die letzten ſehr ausdaurend ſind. 

Die engliſchen, auf welche beſondere Sorgfalt verwendet wird, ſind ſchön 

und edel, aber in manchen Hinſichten ſtehen ſie hinter den ſpaniſchen, 
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türkiſchen, perſiſchen und arabiſchen Pferden. Wenn die aſiatiſch wilden 

Pferde ſchlechtes Ausſehen haben, ſo kommt es daher, daß auch die dor— 

tigen zahmen oder vielmehr halb gezähmten, ſchlecht und unanſehnlich 

find. Die amerikaniſchen verwilderten Pferde dagegen find meiſt ſchön 

und verraͤthen ihre andalufifche Abkunft, und die in den nordamerikani— 

ſchen Präirien vorhandenen wilden Pferde ſollen ebenfalls zum Theil ſchön 

ſeyn, je nach ihren Stammraſſen. Was aber merkwürdig iſt, ſie haben 

dieſelben verſchiedenen Farben, weiß, ſchwarz, gelb, wie die zahmen 

Pferde, beibehalten. 

In einer frühern Schöpfung lebten Pferde und Eſel, wie Cuvier, 

Hermann von Meyer und Kaup genügend dargethan haben. Je— 

nes foſſile Pferd war von der Größe eines mittlern Pferdes, der foſſile 

Eſel dagegen kleiner als der jetzt lebende. So ähnlich auch die Zähne 

der lebenden und der untergangenen Arten ſind, ſo können ſie nach der 

genaueſten Unterſuchung nicht die Stammraſſen des jetzigen Pferdes und 

Eſels ſeyn, da ihr Bau zu verſchieden war. Sie bildeten eine Mittel— 

gattung zwiſchen Pferd und Paleotherium (einem andern untergangenen 

Säugethier). Reiſende in Aſien erzählen viel von Pferden, welche im 

Ausſehen dem Eſel ſich nähern, und gegen China hin ſehr zahlreich ſeyen, 

Gerard ſah im Jahr 1829 am Himalaja in einer Höhe von 17,700 

Fuß Schaaren wilder Pferde, welche nicht ſelten den Reiſenden ſehr nahe 

kamen, immer jedoch wieder davon galoppirten, ehe auf ſie geſchoſſen 

werden konnte. Nach mehrern Angaben fol Thibet das wahre Vater— 

land des wilden Eſels ſeyn; man hat ihn auch auf den Gebirgen des Tau— 

rus in Nieder-Kurdiſtan, und auf den Gebirgen, welche Perſien von 

Afghaniſtan trennen, gefunden. Er iſt auch auf den Monumenten der 

Alten oft abgebildet. Es ſey eine Zwiſchenart von Pferd- und Maul— 

thier. Die Farbe ſey geſprenkelt (alſo nicht der Halbeſel Dſchiggetai). 

Heber ſagt, in Kalkuta halte man eine Eſelsart, deren Stammraſſe 

auf dem Cap der guten Hoffnung zu Hauſe ſey, ein ſtarkes gut gebau— 

tes Thier, mit ſchönen Augen, und grazioſem Gang; ſein Fell ſey hell 

und dunkelbraun. 

Alle dieſe Thiere können alſo wohl nicht Stammraſſe des zahmen 

Pferdes ſeyn. Dieſes Thier iſt aber ungeachtet ſeiner Schnelligkeit und 

Stärke wohl eines der älteſten Hausthiere, und ſchon die älteſten Bücher 

erwähnen der Reiterej. Die Perſer, die Juden und andere Völker Aſiens, 

ſo wie auch die Römer kannten die verſchiedenen Baſtarde von Pferd und 

Eſel ſehr gut. Die Römer unterſchieden vier Pferderaſſen, die Afrikani— 

ſche, Apuliſche, Theſſaliſche und Siziliſche. Sie kannten den wilden 

Eſel unter dem Namen Onager, das Zebra und den Dſchiggetai, und 
wenn man Abbildungen trauen darf, ſo kannten ſie auch eine Art, 

welche zwiſchen dem Dſchiggetai und Quagga ſtund, und jetzt von der 
Erde verſchwunden iſt. > 

Bis auf unſere Zeiten nahmen die Naturforſcher den Auerochſen als den 

Stammvater des Hausochſen an. Allein aus anatomiſchen und andern Grün— 

den zeigte Cuvier, daß dieſe Abſtammung nicht richtig ſey. Die Stirne 

des gemeinen Ochſen iſt flach, eher etwas concav, die des Auerochſen aber 

gewölbt. Der Auerochs war ſchon dem Ariſtoteles bekannt. Seneka 

und Plinius erwähnen beſtimmt zweier Ochſenarten in Europa, von 

welchen ſich die eine durch eine wollige Mähne, die andere durch die 

Größe ihrer Hörner und durch ihre Stärke und Schnelligkeit auszeich— 

nete. Cäſar beſchreibt den Auerochſen als einen Bewohner des herzyni— 

niſchen Waldes. Nach Ariſtoteles und Pauſanias war der Auer— 

ochſe auch in Päonien einheimiſch. In frühern Zeiten war er auch in 

den Wäldern der Ardennen, der Vogeſen und der Pyrenäen, und viel— 

leicht auch in der Schweiz einheimiſch. In Preußen erhielt er ſich lange, 

namentlich in den Wäldern, welche an Polen und Lithauen grenzen, 

und noch im Jahr 1739 fandte der König von Preußen einen Auer nach 

Lithauen, und ein ſolcher in der Menagerie zu Schönbrunn ſoll aus 
Siebenburgen dahin gekommen ſeyn. In Polen gab es Auer bis zum 

Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts, und in der Nähe von Warſchau 

und Zamgsf waren zahlreiche Heerden dieſer Ochſen. Auch in Sibirien 

ſoll es Auer geben? In Europa kommen ſie aber nur noch im Walde 

von Bialowizka vor, wo ſie unter menſchlicher Obhut noch ſicher ſind; 

ihre Jahl beſchränkte ſich aber nach der letzten polniſchen Revolution nur 

noch auf 657 Stücke; auch am Kaucaſus ſoll er noch leben. Wenn un— 

ſer Hausochſe vom Auerochſen abſtammen ſollte, ſo wäre es wohl dieſer 

Kaucaſiſche, der die Stammraſſe geliefert hätte. Auf jeden Fall gehört 

der Hausochſe zu den älteſten Hausthieren, und es iſt beinahe erwieſen, 

daß er nicht von dieſem Auerochſen ſtammt. 

Es lebte aber in frühern Zeiten noch eine andere Ochſenart in Eu— 

ropa, welche viel eher als die Urraſſe angeſehen werden könnte. In In⸗ 
dien iſt in dieſem Jahrhundert erſt eine wilde Ochſenart entdeckt worden, 
welche ſich leicht zähmen laſſen ſoll, und unſerm Hausochſen in allem, 

beſonders auch der hängenden Halshaut, ſehr ähnlich ſieht, und dieſer 
möchte wohl noch am erſten als ſolcher angeſehen werden können. Der 

andere, der dafür gehalten werden könnte, iſt ausgeſtorben, ohne daß 

man den Zeitpunkt angeben kann. Aus dem Niebelungen-Lied hat man 

entnehmen wollen, daß die alten Deutſchen dieſen Ochſen Wiſent genannt 
haben, denn in dieſem Lied wird der Wiſent wohl vom Auerochſen 
unterſchieden, indem es heißt vom ſtarken Sivrit: „darnach ſchluch er 

ſchiere einen Wiſent und einen Elk, und ſtarker Ure viere.“ Hamilton 
Smith ſagt in ſeiner Ueberſetzung von Cuvier, es habe in England 
und Schottland einſt wilde Ochſen gegeben, welche vom Auer verſchie— 

den geweſen ſeyen, nämlich den weißen Urus. Er war klein, und früher 

in den Wäldern von Südſchottland und England bekannt. Wenn er 
in dieſen Wäldern ausgerottet worden ſey, iſt unbekannt. Vor der Re— 

formation wurden die Ueberreſte noch in Parks gehalten, und nachher an 

andere Stellen gebracht. Jene im Park von Burton Conſtable ſtarben 

in der Mitte des letzten Jahrhunderts an einer Krankheit aus. Jetzt 

find deren noch zu Chillingham Caſtle, dem Beſitzthum des Grafen von 

Berwick, und an einigen andern Orten vorhanden. Ihre Sitten ſind 

von denen der Haussihfen verſchieden. Sie find faſt ganz weiß; das 
Maul ſchwarz; das Ohr zum Theil roth; die Hörner haben ſchwarze 

Enden, ſind von feiner Textur und wie in foſſilen Schädeln abwärts ge— 

richtet. In einem alten Gemälde, welches Hamilton Smith in 

Augsburg ſah, und aus dem erſten Viertel des ſechszehnten Jahrhun— 

derts herrühren mag, iſt ein ſolcher Ochſe abgebildet. Beide Arten wa— 

ren alſo einſt einheimiſch. Dieſen Ochſenarten gehören wahrſcheinlich die 

Schädel an, welche man in Torfmooren zugleich mit einer Hirſchart fin- 

det. Dieſe beiden Thiere find nicht foſſil, und rühren aus einer Zeit 

her, welche kaum über die hiſtoriſche hinausgeht. Die eine Art dieſer 

Ochſenſchädel gleicht gar ſehr dem Schädel der noch lebenden Art. Die 

Hirſchen waren, nach ihren Geweihen zu urtheilen, dem Edelhirſch ſehr 

nahe verwandt, aber die Verhältniſſe der Geweihe größer. Solche Ge— 

weihe finden ſich unter anderm häufig in den Torfmooren des Kantons 

Zürich, wo man aber noch keine Ochſenſchädel gefunden hat. 

Eben ſo ſehr aber gleicht der Sylhetaniſche Ochſe unſerm Haus— 

ochſen. (Die Gebirge von Sylhet liegen in der indiſchen Provinz Benz 

galen). Sein Kopf, ſeine Hörner, ſeine hängende Wamme, ſeine Farbe, 

machen ihn ſehr ähnlich. Jung gefangen wird er leicht zahm, begattet 

ſich mit dem indiſchen Hausvieh, und möchte alſo wohl die Stammraſſe 

wenigſtens des indiſchen Viehes ſeyn. 

Der amerikaniſche Biſon, deſſen unzählbare Heerden noch jetzt in 

den Präirien zu finden ſind, iſt niemals gezähmt worden, ebenſo wenig 

als der Moſchusochſe Amerika's. Mit dem Büffel aber kann unſer Rind— 

vieh nicht verwechſelt werden. Dieſer iſt eine eigene für ſich beſtehende 

Art, deſſen Stammraſſe noch wild in Indien lebt, der aber auch man— 

cherlei Veränderungen in der Hausgenoſſenſchaft erlitt, doch weniger als 

der Hausochſe. Der thibetaniſche Büffel (Bos grunniens) iſt wieder 

eine eigene ganz verſchiedene Art, und in Thibet Hausthier; ob er 

noch wild vorkommt, wiſſen wir nicht. 

Der Jebu- oder Buckelochſe, der in Afrika und Aſien Hausthier 

iſt, ſcheint nur eine durch die Hausgenoſſenſchaft entſtandene Varietät zu 

ſeyn, und keine andere Stammraſſe zu haben, als das gemeine Rindvieh. 

Die Meinung, daß das Schaf vom Argali des Kaucaſus oder vom 

ſardiniſchen Mufflon abſtamme, iſt wahrlich ebenſo hypothetiſch, als wenn 

man ſagen würde, unſer Schaf ſtammt vom amerikaniſchen Bergſchaf 

(Ovis montana) ab. Zwar iſt der ſardinifche Mufflon nicht ſo un— 

zähmbar, wie ihn Friedrich Cuvier in feinen Mammiferes nach 

einigen in Paris lebenden Exemplaren ſchildert, da gewiß iſt, daß man 

junge Mufflons in Sardinien oft zähmt, und ſogar vor Kinderwägelchen 

ſpannt. Dieß würde der Meinung der Abſtammung der Schafe von ihm 

ſehr günſtig ſeyn; allein der Mufflon trägt Haare und nicht Wolle, und 

nie hat man es dahin gebracht, eine ganze Heerde Mufflons zu zähmen. 

Nur die Weibchen ſind lenkbar; die Männchen ſind, wie die Männchen 

aller wiederkauenden Thiere, wilde, unbändige und dabei dummdreiſte 

Thiere, welche blind in jede Gefahr ſich ſtürzen. Dieſe Dummdreiſtigkeit 

zeigt ſich auch bei dem Widder; auch er ſtürzt oft mit wahrer Wuth auf 

ſeinen vermeinten Feind los, und ſtößt ihn um; beſonders iſt dieß bei 



den Widdern der Merinos öfters der Fall; die meiſten Widder aber find 

ſcheu und fürchten den Menſchen. Zwar treten ſie oft aus der Heerde 

hervor und ſehen, als ob ſie den Feind herausfordern wollten, den nahen— 

den Menſchen an, aber plötzlich wenden ſie ſich um und ergreifen mit der 

ganzen Heerde eiligſt die Flucht, wobei ſie nicht ſelten ganz blind in 

Abgründe rennen. Das zahme Schaf iſt unter unſern Hausthieren wohl 

dasjenige welches am wenigſten ohne die Pflege und den Schutz des Men— 

ſchen beſtehen kann, und man hat kein Beiſpiel, daß zahme Schafe in 

den Zuſtand der Verwilderung zurückkehren, wie Ziegen, Pferde, Ochſen 

und Schweine. Doch leben im Sommer auf unſern Alpen Schafe in 

kleinen Heerden, welche oft wochenlang keinen Hirten ſehen und Tag und 

Nacht im Freien find. Sie werden aber dabei, ſtatt menſchenfeindlich, 

viel menſchenfreundlicher, eilen dem Wanderer oft blöckend entgegen und 

begleiten ihn eine Strecke weit. In mildern Gegenden, wie in Spa— 

nien, könnten ſie wohl der Pflege des Menſchen ganz entbehren. Der 

Argali und der Mufflon find ſchnellfüßige Thiere, von ſtarken und ge— 

wandten Gliedern, welche mit ſicherm Lauf, gleich unſerer Gemſe und 

Steinbock, über ſteile Felſen hinjagen, und mit feinen Sinnen begabt, 

leicht ihren Feinden entgehen. Das zahme Schaf kommt aber gleich außer 

Athem und fällt keuchend nieder, wenn es ſtark gejagt wird. Sollte 

alles dieſes bloß Folge der Hausgenoſſenſchaft ſeyn, und hat dieſe den 

Charakter des Thieres ſo gänzlich verändert? Das Schaf gehört aber zu 

den älteſten Hausthieren, muß ſich ſehr frühe zum Menſchen geſellt ha— 

ben und von demſelben unterjocht worden ſeyn; denn nach der Bibel war 

ja ſchon Abel, der Sohn Adams, ein Schafhirt. 

Daß die zahmen Schafe den wilden fo ſehr nachftehen, könnte indeß 

wohl nur Folge des beſchränkten Zuſtandes in der Gefangenſchaft ſeyn. 

Wo ihnen mehr Freiheit geſtaͤttet wird, find fie allerdings muthiger. 

So ſoll es, nach Griffith, nicht ungewöhnlich ſeyn, daß in Eng— 

land Widder, Hunde und Füchſe angreifen und ſogar tödten. Das Ver— 

wandeln der Haare in Wolle ſcheint Folge der Hausgenoſſenſchaft zu 

ſeyn, und einige afrikaniſche Raſſen, wie die Schafe in Guinea, haben 

keine Wolle, ſondern Haare, und die wilden Schafe haben im Winter 

unter den Haaren noch eine wollene Decke. Um noch beſtimmter urthei— 

len zu können, ſollte man wiſſen, ob die zahmen und wilden Schafe ſich 

unter einander fruchtbar begatten. Darüber haben wir aber noch zu 

wenig Erfahrungen. Der Mufflon ſoll ſich mit dem Schafe begatten, 

was ſchon Plinius anführt. Nach Pennant hat man in Eugland 

eine Nachkommenſchaft von einem Mufflonwidder und einem Hausſchaf 

erhalten; ebenſo in Korſika, wie ſchon Cetti berichtet; ob aber dieſe 

Baſtarde fruchtbar ſeyen, wiſſen wir nicht. Columella führt eine ſehr 

merkwürdige Stelle an, indem er ſagt, ſein Vater habe Schafe von wil— 

den afrikaniſchen Widdern belegen laſſen; die Jungen ſeyen zuerſt in 

der Farbe dem Vater ähnlich und behaart geweſen, in folgenden Gene— 

rationen haben ſie aber nach und nach die Farbe geändert und die Haare 

in Wolle ſich verwandelt. Nach allem dieſem können wir nicht ohne 

Wahrſcheinlichkeit annehmen, das zahme Schaf ſtamme vom Mufflon oder 

Argali ab. 

Dieſelbe Bewandtniß, wie mit dem Schafe, hat es mit der Ziege. 

Faſt allgemein wird angenommen, die Bezoarziege vom Kaucaſus ſey 

die Stammraſſe der Hausziege. Dieſe Ziege hat in der That mehr 

Aehnlichkeit mit der Hausziege als irgend eine andere wilde Art. Wag— 

ner glaubt aber, daß auch die Knoppernziege (Capra tubericornis), 

deren Vaterland die höchſte Gebirgskette von Centralaſien iſt, und der 

Iharal (Capra Jharal) vom Himalaja Stammraſſen ſeyn können, ja 

daß ſie vielleicht urſprünglich nur eine Art ausmachen, was indeß noch 

zu bezweifeln iſt. Alle dieſe Ziegen ſollen ſich mit der Hausziege ver— 

miſchen und fruchtbare Baſtarde erzeugen. Dasſelbe geſchieht aber auch 

mit dem ſibiriſchen und Alpenſteinbock. Dagegen ſoll der kaucaſiſche 

Steinbock ſich nie von freien Stücken mit der Ziege begatten. Auf 
jeden Fall muß man die Stammraſſe unſerer Hausziege in Aſien ſuchen, 

denn auch die Ziege gehört unter die älteſten Hausthiere. Sie iſt auch 

an manchen Orten verwildert, wodurch ſie aber ſich wenig verändert 

haben ſoll. Die Ziege iſt ein Bergthier, welches vortrefflich klettert, wie 

die genannten wilden Arten, von welchen fie wahrſcheinlich ſtammt. 

Merkwürdig iſt der Umſtand, daß die zahme Ziege ein ſehr menſchen— 

freundliches Thier bleibt, auch wenn ſie halb wild gehalten wird. So 

behält die auf den Alpen im Sommer halb wild lebende Ziege ein 
menſchenfreundliches, zutrauliches Weſen, lauft, gleich dem Schafe, auf 
den Menſchen zu und begleitet ihn oft Stunden weit. Denſelben Char— 
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akter zeigen ganz wild gewordene Ziegen, welche auf Inſeln zurückge— 
laſſen wurden, und den Menſchen durch ihre Zudringlichkeit zur Laſt 

fielen. 

Die Bezoarziege oder der Paſeng, welche auf den mittlern Höhen 
der kaucaſiſchen und tauriſchen Gebirgen, auch in Perſien im Lande der 

Kirgiſen und Tartaren lebt, kommt an Größe, an Form des Schädels 

und der Hörner, faſt völlig mit der Ziege überein, hat dieſelbe Begat— 

tungs- und Tragezeit, und kann wohl als die Hauptſtammraſſe ange: 

ſehen werden. 

Ob das wilde Kameel noch irgendwo exiſtire, darüber iſt man eben 

ſo verſchiedener Meinung, wie über das wilde Pferd. Kein neuer Rei— 
ſender erzählt, ſolche geſehen zu haben. Wohl ſollen an den Grenzen 

China's verwilderte Kameele herumſtreifen, aber keine urſprünglich wilde 

mehr zu finden ſeyn. Auch dieſes Thier gehört zu denen, welche der Menſch 

in den früheſten Zeiten ſchon zu zähmen wußte, da ja ſchon Abraham 

einen großen Reichthum an Kameelen hatte. Einmal gezähmt, mußte 

der Nutzen, den dieſes leiſtet, ſo allgemein anerkannt werden, daß es ſich 

denken läßt, man habe alles angewendet, ſo viel möglich einzufangen, 
und ſo ſey die wilde Raſſe nach und nach ausgerottet worden. 

Das Rennthier, welches den nördlichen Nationen von ſo ausneh— 

mend großem Nutzen iſt, gehört unter die wenigen Hausthiere, deren 

Artsverwandte jetzt noch wild vorhanden ſind, und in größern oder klei— 

nern Truppen in den nordiſchen Gegenden beider Welten umherſtreifen. 

In Lappland und dem nördlichen Aſien gibt es mehr zahme als wilde; 

nur in Kamtſchaka ſollen fie noch in großen Heerden anzutreffen ſeyn. 

Die Grönländer und die ſämmtlichen nordamerifanifihen Stämme am 

Kupferminen-Fluß und in Kanada haben ſie nicht gezähmt, dagegen die 

Bewohner der Nordweſtküſte Nordamerikas. 

Bei der Eroberung der neuen Welt durch die Spanier fand man 

daſelbſt, außer dem Hunde, kein Hausthier als das Lama. Sie vertra— 

ten in der neuen Welt ſehr unvollkommen die Stelle der Kameele. Die 

Art findet ſich im wilden Zuftande nur auf den Gebirgen Südamerika's, 

iſt aber auch in Mexiko als Hausthier eingeführt. Der Guanako iſt das 

urſprünglich wilde Thier, welches im gezähmten Zuftande unter dem 

Namen Lama und deſſen Spielarten dem Maromaro und Pako bekannt 

iſt. Das wilde Thier lebt ſtets auf dem Rücken der Kordillern in der 

Nähe der ewigen Schneegrenze, gleich unſerer Gemſe und unſerm Stein— 

bock. Von der Magelhans-Straße bis zum nördlichen Peru, iſt es 

überall zu finden, wo ein alpiniſches Klima herrſcht, und wo der Ver— 

kehr mit dem Menſchen nicht zu lebhaft iſt. Sehr ſelten iſt es im mitt— 

lern Chile geworden, weil man es zu ſehr, bloß der Felle wegen, ver— 

folgt hat. Dagegen iſt es in der Provinz Capiapo, dem nördlichſten 

Chile, im ſüdlichſten Peru und auf den Hochebenen von Takora noch ſehr 

häufig, und lebt in Rudeln von 7, 8, 10 und ſelbſt von hundert Stu: 

cken. Die jung eingefangenen Thiere werden außerordentlich zahm und 

gewöhnen ſich bald an die verſchiedenſten Nahrungsmittel, erwachſen 

aber ſuchen ſie die Freiheit. Das Lama iſt dem Peruaner, was das 

Rennthier dem Lappen, oder das Kameel dem Araber; er kann davon 

alles benutzen. Zum Laſttragen werden nur die männlichen Thiere be— 

nutzt, und beſonders bei den Bergwerken angewendet, wo wegen der 

Steilheit der Wege die Pferde und Maulthiere weniger gebraucht wer— 

den können. 

Immer nahm man als ausgemacht an, die Hauskatze anne von 

der noch jetzt in Europa vorhandenen wilden Katze, allein dieſe iſt viel 

größer, und hat eine verſchiedene äußere und innere Bildung. Allerdings 

gibt es zahme Katzen, welche mit der wilden in Hinſicht der Farbe 

Aehnlichkeit haben, allein nie ſah man wilde Katzen mit zahmen ſich 

begatten, nie verwilderte Katzen auch nach mehrern Generationen in der 
Freiheit die Größe und Geſtalt jener annehmen. Auch hier war es Herr 

Cuvier, welcher auf den anatomiſchen Unterſchied aufmerkſam macht, 

welches beide Thiere ſo ſehr unterſcheidet. Wenn noch der Urſtamm der 

Hauskatze vorhanden iſt, ſo iſt es die kleinpfötige Katze. Sie hat die 

Größe unſerer Hauskatze, dieſelben Verhältniſſe des Schwanzes und der 

Beine. Sie iſt auf den Monumenten der alten Egyptier abgebildet, und 

war ſehr wahrſcheinlich von ihnen gezähmt worden, und unter den vielen 

Varietäten unſerer Hauskatze ſind ſolche, welche ihr ähnlich ſind. Indeß 

iſt nicht zu läugnen, daß auch einige der europäiſch wilden Katze ſich 

annähern, und daß es nicht unmöglich wäre, daß beide Arten die Haus— 

katze uns geliefert hätten. Die kleinpfötige Katze wurde von Rüppel 
in Nubien auf der Weſtſeite des Nils bei Ambukol aufgefunden. 

5 
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Vermiſchung der Arten. 

Mit den Unterſuchungen über den Urſprung unſerer Hausthiere ſtehen 

in enger Verbindung die Beobachtungen, welche man über die Verbin— 

dung der Säugethiere unter einander gemacht hat, oder die Baſtarder— 

zeugung durch Vermiſchung mehrerer Arten unter einander. In frühern 

Zeiten hat man eine ſolche unordentliche und verwirrende Vermiſchung 

mehreren Thierarten als ſehr häufig vorkommend angenommen, und dar— 

aus die Entſtehung einer Menge von Arten erklärt. Dieſer Wahn hat 

ſogar auf Geſetzgebungen Einfluß gehabt, und barbariſche Geſetze erzeugt. 

Da man annahm, daß durch Vermiſchungen der Menſchen mit Thieren 

Zwiſchengeſchöpfe entſtehen könnten, ſo wurden ſolche, allerdings den 

Menſchen zum Thiere herabwürdigen, Vermiſchungen mit dem Tode be— 

ſtraft, und zwar ſogar mit dem Tode durch das Feuer. Allein genauere 

Unterſuchungen haben dargethan, daß nur unter ſehr nahe verwandten 

Thieren fruchtbare Vermiſchungen ſtatt haben, und nur bei ſolchen Thie— 

ren, welche zum Theil in der Gefangenſchaft oder in der Hausgenoſſen— 

ſchaͤft der Menſchen leben, wenigſtens das eine davon. 

Die Natur befolgte bei ihren Schöpfungen eine Art von Syſtem, 

ſie ſtellte gewiſſe Hauptformen auf, von denen ſie nicht abweicht, würde ſie 

davon abweichen, ſo müßte eine unendliche Verwirrung der Arten entſtehen, 

es müßten immer neue ſich erzeugen, und ſo alles allmälig ſich umwandeln, 

wodurch am Ende der Untergang der Weſen herbeigeführt würde. Man 

glaubte um ſo mehr an eine Vereinigung der Arten, als manche wirklich 

einander ſehr ähnlich ſehen. So find z. B. mehrere Affenarten einan— 

der ſehr ähnlich, und es iſt nicht leicht ſie zu unterſcheiden, und doch 

vermiſchen fie ſich nicht mit einander, ſondern bleiben ſtandhaft immer 

getrennt. Sehr nahe ſtehende Thiere haben ſich ſelbſt in der Gefangen— 

ſchaft nie mit einander vermiſcht. Z. B. Hafe und Kaninchen, welche 

ſich doch wirklich ſehr ähnlich ſind, von denen beide einen ſehr hef— 

tigen Geſchlechtstrieb haben, und häufig in derſelben Gegend leben. 

Uns iſt kein Beiſpiel bekannt, wo unter Säugethieren oder Vögeln, welche 

in der freien Natur leben, eine ſolche Vermiſchung ſtatt hatte. Allemal 

iſt das eine oder wohl beide Hausthier oder Gefangenes. Die bekannten 

Beiſpiele ſind Löwe und Tiger in Menagerien, Hund und Wolf, Hund 

und Fuchs, Hund und Jakal, Pferd und Eſel, Pferd und Zebra, Eſel 

und Zebra, Ziege und Steinbock, Ziege und Gemſe, Schaf und Reh, 

verſchiedene nah verwandte Affenarten in Menagerien, aber äußerſt ſel— 

ten. Man will auch eine fruchtbare Vermiſchung zwiſchen Marder und 

Katze bemerkt haben. Was man dagegen von Vermiſchungen zwiſchen 

Hund und Katze, Hirſch und Kuh, Pferd und Kuh, Orang-Utang und 

Menſch angibt, gehört ins Reich der vielen Mährchen, mit welchen die 

Naturgeſchichte ſo lange ſich trug. Spiele der Phantaſie, aus welchen 

die Wunderthiere der Alten, Centauren, Sphinxe, Einhörner, Greifen, 

Drachen und dergleichen entſtunden, welche niemals in der Natur vor— 

kommen. 

Als Beweis, daß ſolche Vermiſchungen gleichſam gegen die Natur 

ſind, daß die Natur keine neuen Arten höherer Thiere hervorbringen 

will, dient der Umſtand, daß ſolche Baſtarde meiſt unfruchtbar ſind und 

ſich nicht fortpflanzen, oder wenn ſie ſich fortpflanzen, nach und nach 

wieder in den Urſtamm übergehen und die Sprößlinge in der vierten 

Generation wieder die Form des einen oder andern ihrer Voreltern an— 

nehmen. Z. B. der Steinbock zeugt fruchtbare Baſtarde mit der Ziege; 

wird eine ſolche Baſtardziege wieder von einem Steinbock befruchtet, fo 

iſt das geborne Junge dem Steinbock um die Hälfte näher; wird auch 

dieſes wieder von einem Steinbock befruchtet, um zweidrittel, und end— 

lich in der vierten Generation würde das Junge vom Steinbock nicht 
mehr zu unterſcheiden ſeyn. Wenn dagegen umgekehrt das Baſtardweib— 

chen vom Ziegenbock befruchtet würde, ſo würde in der vierten Genera— 

tion die Abkunft vom Steinbock gar nicht mehr bemerklich ſeyn; das 

Junge wäre eine vollkommene Ziege. Die Baſtarde vom Pferd und 

Eſel, vom Pferd und Zebra, vom Eſel und ‚Zebra, find in der Regel 

unfruchtbar, obgleich der Geſchlechtstrieb entſteht; doch hat man einzelne 

ungemein ſeltene Beiſpiele, daß weibliche Maulthiere oder Mauleſel 

trächtig wurden. Die Baſtarde vom Hund und Wolf, vom Hund und 

Jakal ſollen auch fruchtbar ſeyn. 

Aus dieſem ergibt ſich wohl der Schluß, daß die in der Freiheit 

lebenden Thiere ſeit ihrer erſten Entſtehung keine Veränderung erlitten 

und immer ſich ſo fortgepflanzt haben, wie ſie einmal erſchaffen worden, 

daß die Verbaſtardung eigentlich nicht naturgemäß iſt, ſondern Folge der 

Veränderung, welche das Thier in der Gefangenſchaft oder unter der 
Leitung der Menſchen erlitten hat, wodurch ſeine Triebe ſich anders wo— 
hin lenkten. Von dieſer Regel iſt bei den Säugethieren keine Ausnahme 
bekannt, dagegen unter den Vögeln ſoll fie bei einigen Arten ſtatt haben. 

Sind Thiere der jetzigen Schoͤpfung 
ausgeſtorben? 

Dieſe Erfahrung der Beſtändigkeit der Arten bringt uns natürlich 

auf die Frage, ſind Thiere in der geſchichtlichen oder außergeſchichtlichen 

Zeit verloren gegangen, deren Ueberreſte uns ihr einſtiges Daſeyn bezeits 

gen. Mit Beſtimmtheit können wir aber nur angeben, daß ganze Arten, 

vielleicht auch Gattungen, untergegangen find, welche noch in der ge— 

ſchichtlichen Zeit lebten. Mit der Vermehrung der Menſchen, deren 

Daſeyn mit dem Daſeyn gewiſſer ihnen ſchädlichen Thieren unvertragbar 

iſt, werden noch manche Thiere verſchwinden, und ſie würden wohl ſpür— 

los verſchwinden, wenn nicht etwa in Sammlungen oder in ihren Grabe 

ſtätten ihre Ueberreſte unvermodert auf die ſpätere Nachwelt übergingen. 

Es iſt aber oft ſchwer aus den älteſten Schriften die Thiere zu erkennen, 

welche in denſelben angeführt werden, und die fabelhaften von den wirk— 

lichen zu unterſcheiden. 

Unter dieſen hat wohl das ſogenannte Einhorn am meiſten die Auf— 

merkſamkeit der Naturforſcher auf ſich gezogen, und noch jetzt gibt es 

Naturforſcher, welche ſich noch nicht überzeugen können, daß es nicht 

irgendwo in Afrika oder Indien lebe. Es ſcheint nicht wider die Natur 

zu ſtreiten, daß irgend eine der zahlreichen Antilopenarten, welche in 

allen Welttheilen vorkommen, ſey, welche nur ein Horn trage, und 

dieſes müßte dann mitten auf der Stirn ſeyn, wie beim Nashorn. Bald 

ſuchte man dieſes Einhorn in Aſien, bald in Afrika, und ſammelte immer 

neue Nachrichten, aber alle täuſchten, und nun hat man die Hoffnung 

aufgegeben, es je zu finden; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man eine 

Antilope der größern Arten mit langen, faſt geraden Hörnern dafür ge— 

nommen hat. Merkwürdig iſt immer, daß die Abbildungen dieſer Thiere 

ſich ſehr ähnlich ſind, und wenig abweichendes haben; es iſt immer ein 

faſt pferdeartiges Thier, mit einem Horn auf dem Kopf, und hat in ſei— 

nem ganzen Bau nichts widernatürliches oder unmögliches, wie etwa die 

Centauren, Bucentauren, Harpyen, Sirenen und andere ähnliche Ger 

ſchöpfe der Phantaſie der Alten. Man konnte der Exiſtenz dieſes Thie— 

res um fo eher glauben ſchenken, als ſonſt die Abbildungen wirklich Tee 

bender Thiere auf den Monumenten der Römer, der Griechen und Egyp— 

ter ſo treu nachgebildet ſind, daß man ſie ſehr genau unterſcheiden kann, 

wie z. B. der afrikaniſche und der aſiatiſche Elephant auf Münzen. Ja 

ſogar die Fonftanten Varietäten der Hausthiere find auf dieſen Monu— 

menten ſehr kennbar abgebildet, ſo die Raſſen des Rindviehes, der Schafe, 

Pferde, Hunde u. ſ. w. Z. B. das Streitroß des Xenophon hat nichts 

gemein mit einer Menge von Pferden, welche auf andern Monumenten 

abgebildet ſind. Man findet es genau dargeſtellt auf dem Parthenon und 

einigen Reuterſtatuen. Die Kenntniß mancher Thiere, welche auf den 

egyptiſchen Denkmalen abgebildet find, haben wir erſt den neuern Rei— 

ſenden in Afrika zu verdanken. So iſt die milchweiße Antilope (Ant. 

leucoryx) in den innern Räumen der Pyramide von Memphis, als ein 

gezähmtes, und in einigen Figuren als einhorniges Thier dargeſtellt, da 
das gezähmte Thier vielleicht öfters durch Zufall ein Horn verloren 

hatte. Sie iſt in Sennaar und Kardofan zu Haufe. Die Hörner der 

Iſis-Antilope (Ant. Dorcas) ſchmücken den Kopf der Göttin Iſis und 
das Thier ſelbſt findet ſich auch abgebildet. Als Sinnbild des Nils iſt 

auf egyptiſchen Münzen und Denkmälern, neben dem Gott Nilus, das 

Flußpferd ſehr kenntlich dargeſtellt. 

Die Kenntniſſe der Löwen, Tiger, Panther, Leoparden und Bären 

waren in Rom durch die circenſiſchen Spiele ganz allgemein verbreitet, da 

damals oft in einem einzigen dieſer Spiele mehr ſolche Thiere getödtet 

wurden, als jetzt alle Herrſcher der Erde kaum zuſammen bringen könn— 

ten. In den Spielen des Trajans, nach ſeinem Siege über die Par— 

ther, wurden gegen 11000 verſchiedene wilde Thiere auf dem Schauplatz 

geopfert. Pompejus zeigte bei der Einweihung ſeines Theaters dem 

Volke ein einhörniges Nashorn, 410 Panther und mehr als 600 Löwen, 
davon 315 Männchen. Wir ſehen daraus, daß dieſe Thiere damals viel 

häufiger waren als jetzt, und ihre Menge wurde durch dieſe Spiele ſehr 

vermindert. Die Löwen waren häufig um Karthago, wo man ſie zu 

zähmen verſtund. Hanno beſaß einen Löwen, der ihm allenthalben, 



wie ein Hund nachfolgte, und Antonius fpannte Löwen vor den Wa⸗ 

gen. Der eigentliche Tiger war ſeltener, Claudius ließ bei der Ein⸗ 

weihung des Pantheons vier Tiger auftreten. Häufig waren Pan— 

ther und Leoparden. Lentulus brachte 63 zuſammen, Pompejus 

410. Au guſt 312, und endlich Gordian ſogar taufend. Probus 

war unter allen Kaiſern derjenige, der am meiſten wilde Thiere zu— 

ſammen brachte. 

Ariſtoteles kannte den Bau der Elephanten beſſer als Buffon, 

aber keiner von beiden unterſchied die Arten von einander. Seleukus 

Nicator, König von Syrien, beſaß fünfhundert aſiatiſche Elephanten, 

während in Egypten die Ptolomäer nur afrikaniſche hatten, und Ptolo— 

mäus Philadelphus ſoll die erſten gefangen haben. Allein die Karthager 

wenigſtens kannten dieſe Kunſt auch, und ihre Elephanten waren afrika⸗ 

niſche. Jetzt iſt die Kunſt afrikaniſche Elephanten zu zähmen verloren 

gegangen; das Thier ſelbſt iſt aber aus ganz Nordafrika verſchwunden, 

wo es ehemals häufig war, und woher die Römer in ſpätern Zeiten die 

ungeheure Menge von Elephanten bezogen, welche in ihren Kampfſpielen 

geopfert wurden. Die erſten Elephanten kamen durch den Feldzug der 

Pyrhus nach Rom, Metellus brachte nach der Eroberung Macedoniens 

142 Elephanten dahin. Domitian zeigte dem Volke einen Elephanten, 

welcher, nachdem er einen Stier getödtet, vor dem Kaiſer das Knie bog. 

Germanikus hatte Elephanten, welche zum Tanze abgerichtet waren. 

Nashörner, Flußpferde, Eber, wurden nicht ſelten in Rom gezeigt, 

und unter den daſelbſt erſchienenen Thieren findet ſich auch das Warzen— 

ſchwein. Die Römer kannten auch den Rieſenhirſch, den man ſo lange 

für eine foſſile und vor unſerer Schöpfung lebende Art anſah, obgleich 

ſie in den hiſtoriſchen Zeiten von Oppian und Aldrovand iſt beſchrieben 

worden. Hier haben wir alſo eine Art, welche wirklich in neuern Zeiten 

erſt ganz von der Erde verſchwunden iſt. Man findet ihre Knochen in 

Irland, am Rhein und in Italien, in denſelben Lagern, in denen man 

auch Elephanten-, Nashörner-, Flußpferd- und Hyänenknochen findet. 

Iſt es aber auch fo unwahrſcheinlich, daß Thiere ſeit der Zeit wo 

Menſchen lebten ganz verſchwunden ſeyn ſollen. Haben wir nicht eine 

Menge Beiſpiele, daß Thiere in einzelnen Ländern ganz ausgerottet wur— 

den, und was in unſern Zeiten geſchieht, kann in den früheſten eben ſo 

gut geſchehen ſeyn; ſobald die Menſchengattung ſich vermehrte, ausbrei— 

tete, Jagd oder Ackerbau trieb, ſo mußten bald die Thiere ſeinen Ein— 

fluß ſpüren. Die einen tödtete er, um ihr Fleiſch zu genießen, die an— 

dern um des Schadens willen, welchen ſie an ſeinen Hausthieren, an 

ſeiner Kultur anrichteten. Dieſe verfolgten Thiere flohen nach und nach 

in Gegenden, welche ihnen nicht genug Lebensunterhalt geben konnten, 

und kamen dort um. Das Daſeyn vieler Thiere iſt mit der zunehmenden 

Kultur unverträglich, und noch viele Thiere wären in unſern Gegenden. 
verſchwunden, wenn nicht die Jagdluſt der Fürſten ſie, gegen den Nutzen 

der Bürger, noch erhalten hätte. In England iſt der Wolf ſeit Jahr— 
hunderten ausgerottet; der Biber, ehemals in der Schweiz, in Frank- 

reich, in England, in Italien nicht ſelten, iſt in dieſen Ländern ganz 

verſchwunden; in Deutſchland nur noch fparfam in Gegenden, wo er ges 

ſchützt wird. Der Steinbock, ehemals ſo häufig auf allen höhern Schwei— 
zeralpen, iſt nur noch in der Montblanckette ſpärlich vorhanden, findet 

ſich aber noch zahlreicher in den Pyrenäen. Der Auerochſe iſt dem Un— 

tergang nahe; einſt in ganz Deutſchland einheimiſch iſt feine Art auf 

wenige hundert Stücke in den lithauiſchen Wäldern beſchränkt, wo er 

auch nicht mehr wäre, wenn er nicht ſorgfältig beſchützt würde; eben 

dasſelbe hat mit dem Elennhirſch ſtatt, der ehemals ſo weit verbreitet 

war, als der Auer. Das wilde Schwein, ſo ſchädlich dem Landmann, 

wird bald, allenthalben geächtet, in Europa ganz verſchwinden, wo es 

nicht gehegt wird; ebenſo der Edel- und Damhirſch. Wo ſind die Ele— 

phanten von Nordafrika, deren Vorfahren einſt den Römern, wie oben 

geſagt wurde, ſo viele Opfer für den Circus lieferten; wo die Löwen, 

welche einſt Thracien, Griechenland, Macedonien und Kleinaſien bewohn— 
ten? Nilpferde und Crocodile, einſt die Sinnbilder des mächtigen egyp— 

tiſchen Niles, ſind daſelbſt ganz verſchwunden. Noch vor wenig Jahren 

waren die Elephanten in Südafrika innert den Grenzen der Cap-Colo— 

nie häufig, ebenſo die Löwen; jetzt ſind ſie daſelbſt äußerſt ſelten gewor— 

den, und ſo viel als ganz verſchwunden oder an die äußerſten Grenzen 

verbannt, würde das Land der fortſchreitenden europäiſchen Kultur nicht 

unüberwindliche Hinderniſſe entgegenſetzen; die ganze Gattung mußte ver— 
ſchwinden. 
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Welche Veränderungen ſind nicht in der kurzen Zeit, in welcher die 

vereinigten Staaten von Nordamerika vorhanden ſind, mit dieſem Lande 

vorgegangen, welche Folgen für die eingebornen Menſchen und Thiere. 

Die Urwälder fallen unter der Axt, die Koloniſten dringen immer weiter 

vor, das Wild aller Art flieht in unbekannte Gegenden, welche immer 

mehr beengt werden. Der Indianer, der nur von der Jagd lebt, ſieht 

ſein Gebiet immer mehr beſchränkt, deſto verderblicher wird ſeine Jagd 

auf die Thiere. Die Menſchenſtämme ſelbſt erlöſchen, und mit den 

menſchlichen Ureinwohnern werden auch Thiere verſchwinden. Kein Jahr— 

hundert wird vorbeigehen, und jene Hunderttauſende von mächtigen Bi— 

ſonten, welche jetzt noch in unzählbaren Heerden die Präirien am Miſ— 

ſuri und Miſſiſſippi durchziehen, werden bis auf die letzte Spur vertilgt 

ſeyn, und mit ihnen die Hirſche und Elke, aber zugleich auch ihre Feinde die 

Bären und Wölfe; Statt der Biſonten wird zahmes Rindvieh ihre 

Stelle einnehmen, und Pferde und Schafe dieſelben Ebenen beweiden. 

Was iſt aber ein Jahrhundert im Laufe der Zeiten. Südamerika wird 

daſſelbe Bild, nur in veränderter Geſtalt uns bieten. Wenn in kalten 

Gegenden Kälte und daher entſtehende Unfruchtbarkeit die Fortſchritte 

der Kultur hemmt, ſo hemmt hier im Gegentheil die allzu große Kraft 

der Vegetation dieſelbe. Kaum iſt ein Grundſtück rein gemacht und be— 

baut worden, ſo ſproſſen tauſend unwillkommene Pflanzen wieder auf 

und hemmen das Wachsthum der Kulturpflanzen, und es bedarf kaum 

einige Jahre der Sorgloſigkeit der Pflanzer, fo iſt jede Spur des An— 

baues verwiſcht, und der Urwald hat wieder die Oberhand gewonnen. 

Nur eine immer ſich vermehrende Bevölkerung und fortgeſetzter Fleiß 

kann über dieſen Reichthum der Natur ſiegen und bebautes Land erhal— 

ten, aber dann werden auch ſchnell jene wunderbaren Thiergattungen 

verſchwinden, welchen die Natur eine ſehr ſparſame Vermehrung und eine 

faſt gänzliche Vertheidigungsloſigkeit hat zu Theil werden laſſen, die 

daher dem Menſchen nicht widerſtehen können. Dahin gehören die Faul— 

thiere und Ameiſenfreſſer, welche jährlich nur ein Junges werfen, und 

ihrer Langſamkeit wegen nicht entfliehen, ſich auch nicht gegen die Anz 

griffe der Menſchen ſchützen können. Sie ſind daher bereits aus der 

Nähe bewohnter Orte verſchwunden, und würden bald ganz ausgehen, 

wenn nicht jene Umſtände ſie ſchützten. Viele Thiere Neuhollands, wo 

die europäiſchen Kolonien kaum 60 Jahre ſich angeſiedelt haben, ſind 

ſchon in Gefahr ausgerottet zu werden. Jene zahlreichen Heerden Kän— 

guruhs und Kaſoare, welche einſt die Ebenen um die Hauptſtadt Sydney 

belebten, ſind verſchwunden und weit landeinwärts gedrängt worden. 

Die einſt häufigen Schweifbeutler, welche die Stelle unſerer Marder 

vertraten, ſind ſehr ſelten geworden, und alle dieſe Thiere werden ganz 

gewiß ausgerottet, wenn nicht die Unbewohnbarkeit einiger Landestheile 

für den Menſchen ſie ſchützt. 

Noch vor wenigen Jahren waren die großen Seehunde oder Rüſſel— 

phoken ſehr häufig auf den Neuholland umgebenden Inſeln. Bon allen 

Seiten, von der Habgier des Menſchen, um ihres Fettes willen, ange— 

griffen, find die meiſten ſchon erlegen, und erſt ihre Verminderung wird 

die ganze Gattung der Seehunde von gänzlicher Ausrottung ſchützen, 

da es dann nicht mehr der Mühe lohnen wird, auf ſie in den entfernten 

und ſtürmiſchen, kalten Südmeeren auf ſie Jagd zu machen, und Fahr— 

ten um die Erde zu wagen, welche ſich nicht bezahlen. Der mächtige 

Wallfiſch, einſt die nördlichen Meere durch zahlreiche Schaaren bedeckend, 

hat ſich in die tiefſten Buchten des Nordens geflüchtet, wo für Schiffe 

unzugängliche Eiswälle und kryſtallene Gebirge ihn ſichern. Schon in 

den letzten Jahren hat der Fang wenig mehr eingetragen, und die Zeit 

dürfte nicht ſehr fern ſeyn, wo dieſer, einſt für viele Nationen ſo wichtige, 

Erwerbszweig größtentheils oder ganz eingehen wird. 

So verſchwinden ganze nützliche und ſchädliche Thiergattungen unter 

der Hand des Menſchen, deſſen unerſättliche Habſucht allen Gefahren 

trotzend, immer nur auf Verderben und Tod ſeiner Mitgeſchöpfe ſinnet, 

und ſie erbarmungslos vertilgt. Er iſt der Beherrſcher der Erde, aber 

ein grauſamerer und unerbittlicherer Wüthrich, als kein Tiger, keine 

Hyäne. 

Einfluß des Geſchlechtstriebes und Sorge 

fuͤr die Jungen. 

Unter allen Trieben der Thiere überhaupt, und ſo auch der Säuge— 

thiere, iſt der Geſchlechtstrieb der heftigſte, der unbezwinglichſte, und 

derjenige, der am meiſten in ihre Lebensart eingreift, und ihre Charak— 
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ter oft ganz verändert. Er bildet bei allen eine Zeit lang eine Verei— 

nigung, ſelbſt bei ſolchen, welche ſich ſonſt feindlich begegnen, aber nur 

bei wenigen Säugethieren werden wirkliche Ehen geſchloſſen, wie bei den 

Vögeln. Durch dieſen Trieb werden alte Geſellſchaften aufgehoben und 

neue gebildet. Bei den Vögeln hat die Vielweiberei nur bei den Wild— 

hühnern, Haushühnern, Faſanen und einigen andern Gattungen ftatt, 

bei den Säugethieren dagegen iſt fie faft allgemein. Bei faſt allen in 

Freiheit lebenden Säugethieren iſt der Geſchlechtstrieb auf gewiſſe Zeiten 

des Jahres beſchränkt, und wird außer dieſen Zeiten nicht ausgeübt, 

nur wenige ſcheinen eine Ausnahme zu machen, wie die Affen. Dieſe 

Zeit fällt meiſt in den Zeitpunkt, wo die Thiere die meiſte und reich— 

lichſte Nahrung haben, weil nur dadurch die Säfte, welche dazu erfor— 

derlich ſind, hinlänglich und gut bereitet werden können. Bei den Haus— 

thieren iſt die Zeit der Rückkehr des Geſchlechtstriebes unregelmäßiger, 

weil ſie immer dieſelbe Nahrung erhalten, doch ſind auch bei ihnen ge— 

wiſſe Jahrszeiten mehr geeignet dieſen Trieb zu erregen, als andere. 

Beim Rindvieh tritt dieſer Trieb, beſonders wenn ſie in Ställen gehal— 

ten werden, zu jeder Jahreszeit ein. Dieß dient zum großen Nutzen der 

Menſchen, da dadurch bewirkt wird, daß in allen Jahrszeiten auch 

Kälber fallen, und die Kühe alſo einzeln zu allen Zeiten Milch geben. 

Bei verwildertem Rindvieh, wie in Amerika, iſt dieſer Trieb mehr auf 

eine beſtimmte Jahreszeit beſchränkt, dafür geben aber die Kühe dort 

auch nur ſo lange Milch, als ſie Kälber ſaugen. 

Wir haben ſchon oben ungeführt, daß bei den meiſten Säugethieren 

die Geſellſchaft beider Gatten nur kurze Zeit dauert, und daß das Weib— 

chen allein für Erhaltung, Ernährung und Beſorgung der Jungen zu 

ſorgen habe. Dieſen Schutz gewährt auch die Mutter unverdroſſen ihren 

Jungen, und ſetzt oft ihr Leben aufs Spiel, um das ihrer Jungen zu 

retten. Schwache Thiere werden oft um dieſe Zeit furchtbar. Wie wü— 

thend ſtürzt ſich die Katze auf den größten Hund, welcher ihren Jungen 

ſich nähert, wenn es nicht der Haushund iſt, den ſie wohl unterſchei— 

det und ganz ohne Furcht vor ihm iſt. Marder und Iltiſe rauben, wenn 

ſie Junge haben, nicht in der Nähe ihres Neſtes, aus Furcht ihren Jun— 

gen Gefahren zu bereiten. Löwen und Tiger tragen ihre Jungen, wie 

die Katze, im Munde nach einem andern Orte, wenn ſie Gefahren fürch— 

ten. Aber wehe dem Räuber, dem es gelungen iſt, in Abweſenheit der 

Mutter die Jungen zu rauben; mit furchtbarem Gebrüll, wodurch Berg 

und Thal erſchüttert werden, verfolgt die Mutter denſelben, und wehe 

ihm, wenn ſie ihn erreicht. Rührend ſchildert Roß die Liebe einer wei— 

ßen Bärin gegen ihre Jungen. Sie näherte ſich mit zwei Jungen dem 

Schiffe auf dem Eiſe, man warf ihr ein Stück Wallroßfleiſch zu, ſie 

brachte es ihren Jungen. Eines derſelben wurde erſchoſſen. Statt da— 

von zu laufen, leckte ſie zärtlich ſeine Wunden, beroch es allenthalben, 

wendete es um und ſuchte es wieder aufzurichten. Auch das andere 

wurde erſchoſſen, und ſie that daſſelbe; als endlich auch die Mutter ver— 

wundet war, kroch ſie ſterbend nach ihren beiden todten Kindern, leckte 

ſie, und wimmerte nicht aus eigenem Schmerz, ſondern aus Trauer für 

ihre Kinder, zwiſchen welchen ſie auch ſtarb. Selbſt die roheſten Mat— 

roſen wurden durch dieſes Schauſpiel älterlicher Liebe gerührt. Die 

Wallfiſchfänger werfen oft ihre Harpunen nach einem jungen Wallfiſch, 

nicht weil ihnen der Fang einträglich wäre, ſondern weil ſie wohl wiſ— 

ſen, daß dann die Mutter, wenn ſie ſchon auf der Flucht war, umkehrt 

und ihr Junges mit eigener Gefahr zu retten ſucht, wobei ſie in die 

Hände ihrer unerbittlichen Verfolger fällt, die der unheilbringende Geld— 

durſt dahin bringt, die zarteften Bande zu zerreißen, um ihm zu fröhnen. 

Die furchtſame Maus läßt ſich oft faſt mit der Hand fangen, wenn 

ihre Jungen in Gefahr ſind, und kehrt immer wieder zum Neſte zurück. 

wenn ſie es auch verlaſſen findet. Mit Unrecht beſchuldigt man eine zu 

zärtliche Mutter, welche ihr Kind verzieht, der Affenliebe. Die Aeffin 

iſt eine ſehr zärtliche Mutter, und ſorgt ängſtlich für ihr Kind, beſchützt 

daſſelbe nach allen Kräften, aber ſie verzieht es nicht, ſie ſtraft es recht 

tüchtig, wenn es Unarten zeigt, und gibt ihm Maulſchellen und Schläge, 

bis es ihr folgt. Mit Rührung bemerkt auch der härteſte Jäger, wie 

eine tödtlich verwundete Affenmutter, alle ihre Kräfte anſtrengt, um ihr 

Junges, welches ſie auf dem Rücken trägt, noch zu retten, und dann, 

nach dem ſie es glücklich auf einen Aſt gebracht, todt vom Baume fällt. 

Bei dieſen Thieren ſoll auch der Vater ſich ebenſo zärtlich benehmen, 

und für die Rettung ſorgen. 

Die Raubthiere beſchützen ihre Jungen nicht nur, ſondern ſie geben 

ihnen auch Anleitung, wie ſie ſich ihrer Beute bemächtigen können, und 

lernen ſie die Liſten kennen, welche die verfolgten Thiere anwenden, um 
ihren Feinden zu entgehen. Hat die Katze eine Maus gefangen, fo lockt 
ſie ihre Jungen durch ein ganz eigenes Mauen, und treibt vor ihren 
Augen ihr Spiel, damit ſie es ihr nachmachen lernen. Die Eichhörnchen 
haben immer mehrere Neſter auf ganz verſchiedenen Bäumen; merken ſie 

irgend eine Gefahr für ihre Jungen, oder hat Jemand den Baum er— 

ſtiegen oder auch nur beobachtet, worauf das Neſt iſt, ſo tragen ſie 

die Jungen im Munde in ein anderes Reſt, wo ſie dieſelben ſicher glau⸗ 

ben. Nur ſolche Mütter haben wenig Zärtlichkeit für ihre Jungen, 
welche nicht lange ſaugen, oder bei denen der Geſchlechtstrieb ſchnell wie— 

der erwacht, und die Jungen ihre Nahrung leicht finden können. Die 

grasfreſſenden Thiere gehören zum Theil dahin: Kühe, Schafe ſind bald 

gleichgültig gegen die Jungen, und die Kuh bekümmert ſich im gering— 
ſten nicht um ihr Kalb, wenn ſie gemolken wird, weil dadurch der 

Hauptgrund ihrer Anhänglichkeit wegfällt, darin beſtehend, daß das ſau— 

gende Kalb die Spannung ihrer Euter vermindert. Die verwilderte Kuh 

in den amerikaniſchen Ebenen iſt dagegen ſehr für das Junge beſorgt, 

eben weil es ihr den Dienſt leiſtet, welchen das Melken bewirkt. Das 

Schaf kennt ſein Junges nicht einmal und nimmt jedes andere Junge 

an, welches den Milchdrang mindert. Die Ziege ſäugt ebenſo gerne 

eine junge Gemſe oder einen jungen Steinbock als ihr eigenes Junges. 

Der Haſe, bei welchem der Geſchlechtstrieb ſchnell wieder erwacht, oder 

das Kaninchen, bekümmern ſich nicht lange um ihre Jungen, und ver— 

laſſen ſie leichtſinnig, fo daß fie oft vor Hunger umkommen, da fie das 

Gras noch nicht freſſen können. Wäre die Vermehrung dieſer Thiere nicht 

ſo ſtark, daß der Tod einiger jungen Haſen wenig zu ſagen hätte, ſie 

würden ſich bald aus dieſem Grunde vermindern. 

Dieſe Beobachtung zeigt uns, daß es nicht wahre Liebe iſt, welche 

das Thier an ſeine Jungen bindet, ſondern lediglich das Gefühl der 

Erleichterung, welche die Mutter durch das Saugen erhält. Dieſe Er— 

leichterung macht ihr die Erhaltung des Jungen wünſchbar, und ihre 

Sorge geht daher auf Erhaltung ſeines Lebens. Er iſt mehr eine Art 

von Dankbarkeit gegen das Junge, es erweist durch das Saugen der 

Mutter eine wahre Wohlthat, welche dieſe durch ihre Sorgfalt erwiedert. 

Und dieſes Junge iſt wieder dankbar gegen die Mutter, welche ihm 

Nahrung gibt. Je länger das gegenſeitige Bedürfniß dauert, deſto 

länger dauert anch die gegenſeitige Anhänglichkeit. Die Natur hat es 

ſo geordnet, daß bei den Thieren, welche ſich ſchwer ſelbſt erhalten können, 

die Verbindung länger dauert, und die Milchabſönderung bei der Mut— 
ter länger vor ſich geht. So werden alſo gegenſeitig Bedürfniſſe befrie— 

digt und nützliche Bande für beide geknüpft, welche aber aufgelöst wer— 

den, wenn dieſe Bedürfniſſe aufhören. 

Aber nur beim Menſchen dauert dieſe Anhänglichkeit an einander 

länger, und die Bande der Freundſchaft, der Liebe und der Dankbarkeit 

werden zwiſchen Eltern und Kindern, und zwiſchen Geſchwiſtern das 

ganze Leben durch erhalten. Die erſte Urſache kommt aus derſelben 

Quelle, wie beim Thier, aber da die Bedürfniſſe weit größer ſind, als 

beim Thiere, und die gegenſeitigen Hilfsleiſtungen viel länger nöthig 

ſind, ſo knüpfen ſich dadurch die Bande zwiſchen Gatten und Eltern 

und Kindern, welche das Glück des menſchlichen Lebens ausmachen. Sie 

ſind die Quelle der edelſten Triebe, die nur der Menſch haben kann, 

und geben ihm die Vorzüge, welche auch das intelligenteſte Thier nie 

zu erreichen vermag. Die Vernunft allein könnte den Menſchen nicht 

beglücken, er findet ſein Glück nicht in ſich, ſondern in der Liebe, im 

Umgange der Seinigen. Er allein fühlt das Bedürfniß des Umgangs 

mit ſeinesgleichen lebhaft, daher alle Völker der Erde, ſo roh ſie auch 

ſeyn mögen, dieſen Trieb haben. Hätte der Menſch weniger Bedürf— 

niſſe, wäre er, wie das Thier bald ſelbſtſtändig, würde nicht ſeine 

Schwäche ihm die Mithilfe ſeiner Eltern ſo lange zum Bedürfniß ma— 

chen, ſo würden jene Bande ebenſo wenig feſt geknüpft, als bei den 

Thieren, und aufhören ſobald der Menſch für ſich ſelbſt ſorgen könnte. 

Dieſe Hilfloſigkeit des Kindes iſt alſo nicht beklagenswerth, ſie bildet 

den Menſchen zum Menſchen. 

Sobald die Milch der Mutter an Menge abnimmt, ſo fühlt ſte 

auch jene Spannung nicht mehr, welche durch das Saugen gemindert 

wurde. Es verſchafft ihr daſſelbe nicht nur keine Annehmlichkeit, ſondern 

umgekehrt eher Schmerz, ſie verweigert es ihrem Jungen, wird wohl 

gar bei ſeiner Annäherung böſe, und ſchnell iſt alle Anhänglichkeit bei— 

derſeitig aufgehoben, keines bekümmert ſich mehr um das andere, und 

alle Bande ſind aufgelöst. Wahre uneigennützige Liebe iſt alſo nur eine 
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Eigenſchaft des Menſchen, bei Thieren findet fie ſich nicht. Ihre Geſel— 
ligkeit beſteht bloß ſo lange als beide Thiere Vortheile genießen. 
Einige Säugethiere leben indeß doch geſellig und in größern oder 

kleinern Truppen beiſammen. ; 

Verbreitung der Saͤugethiere. 

Die Verbreitung der Säugethiere über die Erde iſt ſehr ungleich. 

Einige ſind nur auf wenige Breitengrade beſchränkt, andere ſind ſehr 

weit verbreitet. Keines aber findet ſich über die ganze Erde verbreitet 
als der Hund, welcher mit dem Menſchen allenthalben hingewandert iſt. 

Im höchſten Norden, wo noch Menſchen wohnen können, iſt er vorhan— 

den und das einzige Hausthier der Grönländer und anderer Polarnatio— 

nen. Eigentlich Raubthier und fleiſchfreſſend, gewöhnt er ſich doch ſehr 

leicht an vegetabiliſche Nahrung und verſchmäht nichts, was der Menſch 

genießt. Nach dem Hunde find auch einige andere Hausthiere ſehr weit 

verbreitet, doch geht keines ſo weit nach Norden als der Hund. Das 

Rindvieh geht in Europa über den 60 Grad nach Norden hinaus und 

kommt noch in Island fort, aber es nimmt an Größe und Schönheit 

ab. Grönland und Kamtſchatka haben dieſe nützlichen Thiere nicht mehr. 

Das Schaf geht ebenſo weit nördlich. Beide Thiere kommen aber auch 
in Amerika und Neuholland, wo ſie vor der Entdeckung nicht einheimiſch 

waren, eben ſo gut ja noch beſſer fort, als in der alten Welt. Daſſelbe 

kann man auch von der Ziege ſagen, welche leicht verwildert und ſich 

in der Freiheit bald ſehr vermehrt und zur Landplage werden kann, 

wenn man fir ungeſtört läßt. Dieſelbe Bewandtniß hat es mit dem 

Pferde. Etwas weniger nördlich geht der Eſel. Das zahme Schwein 

geht bis zum 60. Grad nördlich. Weit beſchränkter iſt die Verbreitung 

der übrigen Hausthiere, das Kameel iſt auf die gemäßigten Landſtriche 

von Aſien und Afrika, der Büffel auf die gleichen Länder angewieſen, 

geht aber weniger nördlich als das Kameel. Der grunzende Ochſe iſt 
nur in Thibet und einigen angrenzenden Ländern Hausthier. Das Renn— 

thier bewohnt nur die Gegenden am Eismeer, und das Paka und der 

Huanake nur die Gebirge von Centralamerika. 

Bei den wildlebenden Säugethieren iſt das Vaterland meiſt viel be— 

ſchränkter, und jede Gattung hat ihren beſtimmten Raum, in dem ſie allein 

vorkommt. So haben viele Inſeln im indiſchen Meere ihre ganz eigen— 

thümlichen Arten, welche auf den benachbarten nicht vorkommen. Die 

Säugethiere, welche nicht fliegen können, oder nicht im Waſſer leben, 
ſind natürlich auf einen engern Raum eingeſchränkt, als die Vögel, wel— 

chen die Natur die große Leichtigkeit verliehen hat, durch die Lüfte zu 

ſegeln; die Wanderungen zu Lande gehen auch nur langſam im Ver— 

hältniß zum Fluge der Vögel von ſtatten, und können ſich auch nicht 

über ſo große Erdſtriche verbreiten. Die Säugethiere ſind daher in ihrer 

Organiſation, beſonders in Hinſicht der Hautbedeckung mehr für ein ge— 
wiſſes Klima eingerichtet, als die Vögel. So ſind die Thiere des Nor— 

dens weit ſtärker behaart, als die Thiere wärmerer Gegenden. Sie ha— 

ben von der Natur ein Kleid erhalten, welches ſie vor der Kälte hinläng— 

lich ſchützt, dagegen in warmen Klimaten ihnen läſtig werden müßte. 

Die Kälte ſcheint als Hautreiz zu wirken und den Haarwuchs zu beför— 

dern, daher dieſelben Thiere, welche weit verbreitet ſind, im Norden 

weit ſtärker behaart ſind, als in gemäßigten und warmen Gegenden, 

und im Winter mehr behaart werden, als im Sommer. Wenn daher 

dieſelben Thiere weit verbreitet ſind, ſo ſind diejenigen, welche in gemä— 

figten Klimaten wohnen, weniger behaart, als diejenigen, welche mehr 

nach Norden wohnen. Für Pelzwerk haben deswegen die nordiſchen Thiere 

den Vorzug, und die Winterbälge werden allein gebraucht. Das große 

Wieſel oder Hermelin hat bei uns als Pelzwerk keinen Werth, aber wohl 

das nordiſche, ebenſo das Eichhorn. Das fogenannte Petitgris iſt ein 

geſuchtes Pelzwerk, und kommt doch nur vom nordiſchen Eichhorn. Da— 

her je nordiſcher das Land, deſto koſtbarer iſt das Pelzwerk, welches es 

liefert. Aus der Behaarung eines Thieres kann man alſo zuweilen auf 

ſein Vaterland ſchließen, allein es gibt auch Ausnahmen. Da man in 

Sibirien den ganzen Körper eines Elephanten vorfand, welcher ziemlich 

dicht behaart war, ſo hat man daraus den Schluß ziehen wollen, dieſe 

Elephanten haben dort gelebt, als das Klima ſchon ſehr kalt geweſen 

ſey. Allein andere Gründe, welche beweiſen, daß dieſes unmöglich hätte 

ſeyn können, ſind überwiegend. Man hat aber wirklich gefunden, daß 

dieß ſonſt faſt haarloſe Thier, wenn es in kältere Klimate verſetzt wird, 

mehr Haare bekommt. Er hat auch früher in einem etwas kältern Klima 
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gelebt als heut zu Tage. Z. B. in Nordafrika, wo er nun ganz aus— 

gerottet iſt. Aber Sibirien hätte ihm, wenn es damals ſo kalt geweſen 

wäre, nicht genug Nahrung liefern können, und er hätte dort umkom— 
men müſſen, wenn er auch fo dicht behaart geweſen wäre, wie der Eisbär. 

Man hat wohl auch den Satz aufgeſtellt, alles werde im Norden 

kleiner, allein dieſes hat nicht bloß Ausnahmen, ſondern iſt, auf die 

Thiere angewandt, unrichtig. Einzig der Menſch, der im hohen Nor— 

den lebt, iſt kleiner, ſo die Eskimaux, welche kaum 4½ Fuß erreichen; 

dagegen ſind die in dieſen Gegenden lebenden wenigen Arten von Säu— 

gethieren nichts weniger als klein. Im Gegentheil iſt der Wallfiſch das 

größte bekannte Säugethier, und der Eisbär, die Seehunde, die Renn— 

thiere und Biſamochſen ſind keine kleine Thiere. 

Jeder Erdtheil hat ſeine eigenen Gattungen und Arten der Säuge— 

thiere. Nur Europa hat keine eigene Gattung, welche nicht auch, wenig— 

ſtens jetzt, in andern Welttheilen vorkäme. Im Norden von Europa, 

Aſien und Afrika kommen mehrere Arten gemeinſam vor. Neuholland 

im ganzen arm an Thieren, hat dagegen die meiſten eigenen Arten, ja 

man kann den Satz aufſtellen: außer den Seehundarten find alle Arten, 

und, mit Ausnahme des Hundes, alle Gattungen dieſem Lande eigen; da— 

gegen fehlen ihm alſo alle andern Gattungen, welche den übrigen Welt— 
theilen gemeinſam ſind. 

Mehrere Arten wilder Thiere ſind wandernd aus ihrem Vaterlande 

in andere Länder ausgezogen und wandern immer noch, ſetzen ſich an 

dem einen Orte feſt, und verlaffen den andern wieder. Andere wandern 

nach der Jahrszeit, durch Mangel an Nahrung gezwungen, in Gegen— 

den, wo ſie mehr Nahrung finden, wie mehrere hochnordiſche Thiere. 

Z. B. das Rennthier, der Biſamſtier, welche im Winter die nördlichſten 

Gegenden verlaffen, im Sommer aber wieder nach dieſen Gegenden zu— 

rückkehren. Die großen Heerden der amerikaniſchen Biſonten ſtreifen im: 

mer in den Präirien umher, und ziehen ſich vor den Menſchen immer 

mehr zurück. Allein auch da verfolgt, werden ſie immer mehr ſich ver— 

mindern und endlich ganz ausgehen. Wieder andere wandern zu unbe— 

ſtimmten Zeiten aus, wenn ihre Menge zu ſehr angewachſen iſt, und 

der Hunger oder andere uns unbekannte Umſtände ſie treibt, wie die 

norwegiſchen Lemminge und die ſibiriſchen Wurzelmäuſe, auch wohl die 

Feldmäuſe. Auf dieſen Wanderungen, welche in ungeheuern Schaaren, 

gerade vorwärts, über Ebenen und Berge, über Flüſſe und Seen gehen, 
kommen ihrer eine große Menge um, und nur wenige kehren, nachdem 

ſie einen gewiſſen Erdſtrich durchzogen haben, wieder an ihren alten Wohn— 

ort zurück. In großen Heerden ſchwärmen andere in weiten Räumen 

umher, um Weide zu ſuchen, wie die Herden der Zebras, Quaggas, ver— 

wilderten Pferde, des wilden Eſels und Dſchiggetais, oder der zahlloſen 

Antilopen an den Rändern der afrikaniſchen Wüſten, oder in den ſalzigen 

Steppenländern Aſiens. 

Der Hauptzweck der Wanderungen iſt Erhaltung der Art durch Auf— 

ſuchen paſſender Nahrung. Aber es iſt merkwürdig, daß die Erfahrung 

zeigt, daß bei einigen dieſer Thiere dieſer Zweck der Wanderung nicht 

nur nicht erreicht wird, ſondern ſogar das Gegentheil eintritt, indem die 

Natur dieſen Inſtinkt benutzt, um das Gleichgewicht zu erhalten. So 

werden dadurch die Mäuſearmeen vermindert, und ihr ſchädlicher Einfluß 

verſchwindet durch Herſtellung des Gleichgewichts, denn nicht nur 

ertrinken viele dieſer Thiere beim Uebergang über Flüſſe und Seen; nicht 

nur werden viele von Menſchen erſchlagen, ſondern alle Raubthiere wett— 

eifern gleichſam in ihrer Verfolgung. Die Fiſche verſchlingen ſie, wenn 

ſie ſchwimmen, Füchſe, Wieſel und andere ähnliche Raubthiere folgen 

ihren Schaaren nach, und fo wird die Rückkehr der Uebriggebliebenen oft 

kaum bemerkt. 

Da die wandernden Säugethiere nicht fliegen können, ſo gehen ihre 

Wanderungen niemals über viele Breitengrade, wie bei den Vögeln, 

niemals in andere Welttheile, ſondern nur ſoweit, daß ſie der größten 

Kälte entfliehen oder genugſam Nahrung erhalten können. Die Schwimm— 

kraft der im Waſſer lebenden Säugethiere iſt aber der Flugkraft der 

Vögel gleich, daher iſt die Verbreitung der im Waſſer lebenden Säuge— 
thiere viel weiter ausgedehnt, als die der Landthiere. Der Wallfiſch fin— 

det ſich in den nördlichen Meeren, ſo weit nur die Schiffe ſie befahren 

können. Allein im Winter muß er dieſe Meere fliehen, und man findet 

ihn dann in weit entfernten Meeren, wie am Vorgebirge der guten Hoff— 

nung, und ſogar in noch ſüdlichern Meeren. Ebenſo der Potfiſch, der 

aber doch weit mehr die Meere der warmen Zone beſucht. 
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Dieſelben Urſachen, welche auf der Nordhälfte der Erde die Waſſer— 

ſäugethiere zum Wandern bringen, wirken auch auf der Südhälfte, nur 

daß hier die Jahreszeit gerade entgegengeſetzt iſt. Der Sommer des 

Nordens iſt der Winter des Südens, dann find die Seebären, Seelö— 

wen, Seeelephanten der ſüdlichen Meere, nördlich gegen den Aequator 

ausgewandert, und werfen hier ihre Jungen, kehren aber beim Eintritt 

unſers Herbſtes nach Süden zurück, um da den Sommer zu verleben. 

Wir bemerken hier einen Umftand, welcher ſehr merkwürdig iſt. Kein Vo— 

gel begattet ſich in dem Welttheil, wo er überwintert, ſondern kehrt zur 

Fortpflanzung immer wieder in das Land zurück, wo er geboren worden. 

Die angeführten Säugethiere befolgen das Gegentheil, ſie pflanzen ſich 

in ihrem Winteraufenthalt fort und kehren mit ihren Jungen nach dem 

Sommeraufenthalt zurück. 

W t err ich f. 

Einige Säugethiere, für welche die Natur ihres Wohnortes im 

Winter nicht genug Nahrung hervorbringen könnte, und denen ſie doch 

die Schnelligkeit des Laufes verſagte, haben dagegen die Eigenſchaft er— 

halten, den Winter zu verſchlafen. Dieſer Eigenſchaft find aber nur 

Thiere der kalten Klimate oder der hohen Gebirge warmer Länder uns 

terworfen. Man hat dieſen Schlaf auch wohl Erhaltungsſchlaf genannt; 

allein jeder Schlaf iſt erhaltend. Es iſt dieſer Winterſchlaf eine wahre 

Unterbrechung der innern und äußern Körperthätigkeit, wo ſie zwar nicht 

ganz aufhört, denn gänzliches Aufhören wäre Tod, aber ſie geht ſo 

unmerklich vor, daß es ein dem Scheintod völlig ähnlicher Zuftand iſt, ein 

bloßes vegetatives Leben, wobei die Verrichtungen der Sinne und des 

Hirns ganz ſtille ſtehen. Wenn daher auf der einen Seite in dieſem Zu— 

ſtand keine Nahrung aufgenommen werden kann, ſo iſt auf der andern 

Seite auch kein Verbrauch, keine Kraftanſtrengung, kein Abgang, und 

es bedarf zur Erhaltung des Lebens nur wenig, und dieſes Wenige erhält 

das Thier durch die Einſaugung des Fettes, welches ſich wieder in Blut 

verwandelt. Wir finden die Einrichtung des Körpers ſo, daß der 

Ueberfluß der Nahrung, welche das Thier im wachenden Juſtand erhält, 

ſich als Fett ablagert, und ſo ein Magazin bildet, aus welchem der 

Körper im Zuftande des Schlafes immer ſoviel Nahrung ziehen kann, 

als zur Erhaltung des Lebens hinreichend iſt. Alle fetten Menſchen 

oder Thiere können länger ohne Nahrung aushalten, werden aber dabei 

mager. Der Höcker, welcher das Kameel ſo ſehr entſtellt, iſt ihm ſehr 

nützlich, und macht es gerade dazu fähig, mit wenig Nahrung vorlieb 

nehmen zu können. Beim Reiſen durch die Wüſten, wenn es faſt keine 

Nahrung von außen erhalten kann, nimmt ſein Fetthöcker ab, und dieſes 

Fett gibt ihm ſo lange hinlängliche Kraft, bis es wieder an beſſere 

Nahrung kommt. Ein mageres Kameel kann daher eine ſolche Reiſe 

nicht aushalten, ſondern geht zu Grunde. Sobald aber ein abgemager— 

tes, daneben geſundes Kameel, wieder an reichliches Futter kommt, ſo 

wird ſein Höcker wieder erſetzt. Alle Winterſchläfer ſind daher im Herbſt 

ſehr fett, im Frühjahr beim Erwachen ſehr mager geworden. Haben ſie 

in der letzten Zeit vor dem Winterſchlaf ſchlechte Nahrung erhalten, ſo 

ſchlafen ſie entweder nicht ein, oder ſie ſterben während demſelben, oder 

ſchlafen nur ſo lange bis alles Fett aufgezehrt iſt, erwachen dann und 

ſuchen nach Nahrung. Einem erſtarrenden Winterſchlaf ſind unterworfen 

mehrere Thiere aus der Ordnung der Nager, beſonders Murmelthiere 

und Hamſter. Dieſe erwachen den ganzen Winter durch nie, freſſen in 

dieſer Zeit gar nichts, der Körper iſt ganz kalt und man bemerkt Athmen 

und Kreislauf faſt gar nicht. Wenn ſie aber in eine wärmere Tempera— 

tur gebracht werden, ſo kehrt allmälig Wärme und Bewegung zurück. 
Aber auch in eine Temperatur gebracht, welche unter dem Gefrierpunkt 
iſt, erwachen ſie, und zwar ſchnell, ſuchen ängſtlich Schutz vor der 

Kälte, athmen ſtark, geſchwind und mühſam, um mehr Wärme zu erzeu— 
gen, und erreichen ſie nicht einen Schlupfwinkel, wo die Wärme bis 

über den Gefrierpunkt ſteigt, ſo ſterben ſie. Bei andern Säugethieren, 
ebenfalls aus der Ordnung der Nager, fällt das Thier in einer etwas 
kalten Temperatur nur in einen tiefen Schlaf, wobei aber Gefühl, Kreis— 
lauf und Athmen nicht ganz aufhört, ſondern nur viel langſamer vor 
ſich geht, dieſe Thiere erwachen bei wärmerer oder kälterer Temperatur 
viel ſchneller als die vorigen, und freſſen dann während dem ſie wachen. 
Sie legen ſich daher Magazine an, aus welchen ſie während dem Wa— 
chen zehren, ſind auch oft mitten im Winter munter, wenn warme Tage 
eintreten. Andere endlich verſchlafen nur einen Theil des Winters, und 

zehren dabei von ihrem Fette, können aber auch wachend lange ohne 

Speiſe aushalten. Ihr Schlaf dauert nur Tage und Wochen, nie aber 

ganze Monate; dahin gehören die Bären, die Dachſe, die Igel. 

Alle dieſe Thiere gehören den gemäßigten und kalten Ländern an, 

welche wirklich einen Winter haben. In wärmern Ländern findet man 

keine ſolche Schläfer, dort bringt die Natur immer ſoviel hervor, daß 

ſich die Thiere das ganze Jahr durch hinlänglich ernähren können. Man 

findet den Winterſchlaf auch nur unter den Säugethieren. So oft man 

auch darüber geſchrieben hat, daß auch Vögel einem Winterſchlaf unter— 

worfen ſeyen, ſo iſt dieß doch unrichtig und der Natur zuwider. Die 

Vögel haben ein viel wärmeres Blut, bedürfen der athmoſphäriſchen Luft 

und des Sauerſtoffs in einer bedeuternden Menge, als die Säugethiere, 

ſo daß ein Unterbruch des extenſiven Lebens bei ihnen ſehr ſchnell den 

Tod bringen müßte. Man will auch bemerkt haben, daß die Winter— 

ſchläfer unter den Säugethieren ein kälteres Blut haben, als andere, und 

bei größerer Kälte wirklich unfähig ſind, genug Wärme zu erzeugen, da— 

her müſſen ſie ſich vor einer ſolchen Kälte ſchützen, und begeben ſich an 

einen froſtfreien Ort, unter die Erde, oder in einen hohlen Baum, oder 

in eine natürliche oder künſtliche Höhle, wo ſie ſich durch warm haltende 

Stoffe, in welche ſie ſich einhüllen, noch beſſer ſchützen. 

Die innere und äußere Organiſation bereitet alſo ein Thier zur Be— 

wohnung dieſes oder jenes Klima oder Landes vor, und hat auf ſeine 

weitere oder geringere Verbreitung Einfluß. Da Pflanzen- und Thier— 

reich ſo enge mit einander verbunden ſind, ſo hat auch das Pflanzenreich 

den größten Einfluß auf die Verbreitung der Säugethiere; auch dann, 

wenn ſie ſich nicht von Pflanzen, ſondern von Fleiſch ernähren, weil mit 

der Vielfachheit der Pflanzen auch die Zahl der Thiere ſich vermehrt, 

von welchen ſie leben. Zwar ſind die wenigſten Pflanzen freſſenden 

Säugethiere nur an dieſe oder jene Pflanze gebunden, wie viele Vögel; 

aber die Menge der Nahrung, welche das einzelne Individuum bedarf, 

iſt bedeutend größer, und daher nähren pflanzenreiche Länder auch meh— 

rere Arten. Wir ſehen auch von den Polen aus bis zum Aequator die 

Zahl der Arten und Gattungen immer zunehmen, und jenſeits gegen den 

Südpol hin wieder, und zwar ſchneller, abnehmen. 

Nach den verſchiedenen Familien und Ordnungen der Säugethiere 

iſt ihre Vertheilung ungefähr folgende: 

Die meerbewohnenden Säugethiere finden ſich zwar in den Meeren 

aller Weltgegenden, aber fie find doch vorzugsweiſe in den Polarmeeren 

einheimiſch, und dort ungleich zahlreicher als die Landſäugethiere gegen 

die Schneegrenze hin. 

Die Gattung Wallfiſch lebt vorzugsweiſe zwiſchen den Eisbergen 
und Eisfeldern der Polarmeere, und geht auf der nördlichen Halbkugel 
weit über den 80 Grad der Breite hinaus, ſeltener finden ſich Thiere 

dieſer Gattung in den gemäßigten und warmen Zonen; doch durchſtrei— 

fen ſie die Meere aller Weltgegenden mit unglaublicher Schnelligkeit. 

Die Pottfiſche bewohnen dagegen mehr die ſüdliche Halbkugel, und gehen 

zwiſchen die ſüdlichen Eisberge, durchſtreifen aber die Meere aller Zo— 

nen. Der Einhornfiſch oder Narwall hat mit den Wallfiſchen gleiches 

Vaterland, geht aber nur ſelten in die gemäßigten Zonen. Die Del— 

phine werden in allen Meeren angetroffen.. 

Das Wallroß bewohnt am zahlreichſten die Meere von Spitzbergen 

und Grönland bis zum 75 Grad und noch weiter, wo ſie früher in ſo 

großer Menge waren, daß man in 6 bis 7 Stunden 700 bis 900 er— 

ſchlagen konnte. Auch auf der ſudlichen Halbkugel findet es ſich in ähn— 

lichen Gegenden; ob dieſelbe Art, iſt noch nicht ausgemacht. 

Die Seehunde gehen nicht ſo weit zwiſchen das Eis der Pole, als 

die Wallfiſche, finden ſich aber in den Nord- und Südpolarmeeren, aber 

die Arten find in beiden verſchieden, und die in den Südͤmeeren find 

größer. Man findet die Seehunde an den Küſten aller Länder, aber nicht 
in der Menge, wie in den Polarmeeren. 

Die nördlichſten Länder werden von wenigen Landſäugethieren be— 

wohnt. Das nördliche Grönland hat den Eisbären, den Eishafen, den 

Eisfuchs, den Wolf, das Rennthier, den Moſchusochſen und eine Maus. 

Raubthiere ſind über die ganze Erde von einem Pole zum andern 

verbreitet. In Hinſicht der einzelnen Gattungen verhält es ſich ſo. 

Die Gattung des Bären geht am tiefſten nach Norden durch den 

Eisbär, der bis über den 75 Grad hinaus geht. Nordamerika hat den 

ſchwarzen, den grauen und den braunen Bären. In den wärmern Ge— 

genden ſind die Bären Bergthiere; Südamerika hat den Andenbär, Afrika 
keinen bekannten, Aſien den malaiſchen, thibetaniſchen, langrüſſeligen und 
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vorkommt. 

Der Vielfraß findet ſich in Lappland, Norwegen und in Sibirien; 

die verwandte Wolveräne in Amerika bis zum 70 Grade. Die andern 

Arten leben in warmen Ländern. 

Der Waſchbär lebt in Nordamerika bis Mexiko, und in Südame— 

rika lebt der Krabbenfreſſer. Merkwürdig iſt, daß von dieſen Thieren 

die größern Arten alle im Norden, die kleinern in wärmern Erdtheilen 

vorkommen. uf 
Die Gattung der Hunde iſt ebenfalls über die ganze Erde in zahl: 

reichen Arten verbreitet und ſelbſt in Neuholland anzutreffen, wo ſie das 

einzige Landthier waren, welches keinen Beutel hatte. Der Wolf und 

der Eisfuchs gehen am weiteſten nach Norden, ja ſo weit als der Eisbär. 

Die Hyänen ſind Thiere der alten Welt, und heut zu Tage nur 

noch in Aſien und Afrika zu finden. Nach den vielen Schädeln, welche 

man in den Knochenhöhlen von Hyänen findet, ſollte man denken, daß 

es einſt auch in Deutſchland, Frankreich und England, Hyänen gegeben 

habe. | 

Die Gattung Wieſel oder Marder iſt eine allgemein verbreitete 

Gattung, fehlt indeß Neuholland, wo fie durch die Schweifbeutler erſetzt 

wird. Die Arten ſind zahlreicher in den kältern Gegenden, als in den 

wärmern. Der Zobel iſt in Nordaſien und Nordamerika, der Edelmar— 

der in Europa, Aſien und Amerika, und das Hermelin ebenfalls anzutreffen. 

Die Zibeththiere ſind Bewohner der warmen Zone der alten Welt, 

und namentlich im warmen Aſien zu Haufe; nur eine Art bewohnt das 

ſüdliche Europa. Die Genette im ſüdlichen Frankreich und Spanien iſt 

mit der afrikaniſchen eine Art. 

Die Arten der Ichneumons haben dieſelbe Verbreitung, kommen aber 

in Europa nicht vor, ſondern bloß im warmen Aſien und in Afrika. 

Die Stinkthiere (Mephitis) vertreten die Stelle der Zibethiere und 

Ichneumons in Amerika; nur die Zorille, welche man aber zu den Wie— 

ſeln zählte, lebt in Afrika. 

Amerika hat aus dieſer Zunft eigen die Naſenthiere (Nasua) im 

warmen Theil, den Potto (Cercoleptes) im warmen, die Gattung 

Fuchsmarder (Bassaris) in Mexiko. 

Die Bärenmarder und Rollmarder (Ictides) find den großen In— 

ſeln Java und Sumatra eigen. 

Die Gattung Otter iſt über die ganze Erde anzutreffen, und hat 

wenig Arten. Die Meerotter (Enhydris) finden ſich im Norden Aſiens 

und Amerikas. 

Die Gattung Katzenbär ( Ailurus) iſt nur auf dem Feſtland Aſiens 

angetroffen worden. 

Die Gattung Katze iſt zahlreich über die ganze Erde, Neuholland 
ausgenommen, verbreitet. Die großen Arten leben in den Tropenländern, 

ſtreifen aber ſüdlich und nördlich weit ab. Von dieſen hat Südaſien den 

Königstiger und einen Löwen, den Panther, einen Jagdpanther und den 

langgeſtreiften Tiger (Felis nebulosa) eigen. Afrika den gemähnten 

Löwen und den Leoparden, Südamerika den Jaguar, den Kuguar, den 
Ozelot, die langgeſchwänzte Katze, den Jaguarundi, den Eira, den Ko: 

locolo eigen. Europa die wilde Katze, den Luchs; Nordaſien den Hirſch— 

luchs, den Sumpfluchs, den Karacal, und endlich Nordamerika den 

kanadiſchen Luchs, die Luchskatze eigen. 

Die Affen überſchreiten faſt nirgends die Tropenländer, finden ſich 

gar nicht in Neuholland und Madagascar. In Europa iſt nur eine Art 

in ſeinem ſüdlichſten Theil bei Gibraltar anzutreffen, der gemeine Affe, 

aber wahrſcheinlich nur aus Afrika herübergebracht und verwildert. Afrika 

hat den größten Theil der Gattungen Meerkatze (Cercopithecus) und 

Hundsköpfe (Cynocephalus) eigen; ferner die Gattung der Stummel— 
affen und des Schimpanfe. Aſien die Gattungen Orang-utang, Lange 

armaffe, Schlankaffe und Makak. Amerika die Gattungen Brüllaffen, 

Klammeraffen, Wickelaffen, die Sagoins (Callitrix), die Wollhaaraffen, 

Nachtaffen, Schweifaffen und Eichhornaffen. 

Die Halbaffen (Lemurini) leben nur in den warmen Theilen der 

alten Welt. Der Mafis (Lemur) nur in Madagascar, wo ſie die 

Stelle der Affen vertreten; ebenſo die Indris. Die Loris und Tarſier 

im wärmſten Aſien, und die Galagos in Afrika. Die fliegenden Makis 

in Aſien. 

Die Fledermäuſe oder Handflügler ſind über die ganze Erde zahlreich 

verbreitet, doch weder im höhern Norden noch im höhern Süden; aber 

jedes Land hat ſeine Arten. Die fliegenden Hunde (Pteropus) ſind 
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pflanzenfreffend, und leben im warmen Aſien und Neuholland; die Blut— 

fauger, die Blattnaſen und Zungenfeeffee oder Vampyre im warmen 

Amerika; die übrigen Arten und Gattungen ſind dagegen ſehr zerſtreut, 
doch hat Neuholland, ſo viel bekannt, keine. 8 

Unter den kleinen grabenden Arten der Inſektenfreſſer gehört die 

Gattung des Igels dem gemäßigten Theile der alten Welt, die des 

Tenreks Madagascar an. Die Spitzmäuſe finden ſich allenthalben in 

der alten und neuen Welt, aber nicht in Neuholland. Die Tupajas auf 

den Sundinſeln; die Biſamſpitzmaus in Rußland und den Pyrenäen; 

der Goldmaulwurf in Afrika, der Maulwurf in Aſien und Nordamerika; 

der Sternmaulwurf (Condylura) in Nordamerika, und ebenſo der Waſ— 

lermaulwurf. N 

Von der unnatürlichen Ordnung der Beutelthiere hat Amerika eigen 

die Beutelratte und den Schwimmhänder (Didelphis und Chironectes), 

Afrika und Europa haben keine, auch das feſte Land Aſiens nicht, dage— 

gen die Molucken die Gattung Kuskus (Balantia); alle übrigen Gat— 
tungen, die Schweifbeutler, bie fliegenden Beutelthiere, die Beutelhunde, 

Beuteldachſe, die Potoruhs, Känguruhs, Koalas und Wombats leben nur 
in Neuholland. 

Die wunderbaren Gattungen, Schnabelthier und Ameiſenigel, finden 
ſich nur in Neuholland. 

Von den Nagethieren ſind die Gattungen der Mäuſe und Eichhörn— 

chen wahre Weltbürger, fehlen jedoch in Neuholland. Die Murmelthiere 

find im Norden der alten und neuen Welt anzutreffen, aber in keinem 

Theil der Tropenländer. Die Schlafmäufe in Europa, Aſien und Afrika, 

die Stachelratten (Echymys) in Südamerika, die Waſſermäuſe (Hy- 

dromys) in Diemensland, die Schweinsmäuſe (Capromys) in Kuba, 

die Hamſter in Mitteleuropa und Nordaſien, die Springmäuſe (Dipus 

und Meriones) in Nordafrika und Nordaſien, der Springhaſe (Pede- 

tes) iſt in Afrika zu Hauſe. Die Haſen in allen Welttheilen, Neuhol— 

land ausgenommen, wo überhaupt die ganze Ordnung der Nagethiere 
fehlt. Die Biber leben im Norden der alten und neuen Welt; die Pfeif— 

haſen oder Haſenmäuſe in Nordaſien. Südamerika hat von Nagern eigen 

die Gattungen des Meerſchweinchens (Cavia), des Aguti (Dasyprocta), 

des Paka (Coelogenis), des Waſſerſchweins (Hydrochoerus), des 

Mofas (Kerodon), der Vizeache (Callomys) und mehrere andere. 

Endlich findet ſich die Gattung des Stachelſchweins im warmen Eurapa 

und Afrika, eine Art in Java, die übrigen in Amerika zu Hauſe. 

Von den ſogenannten zahnloſen Thieren, welche ſparſam an Arten 

und Individuen ſind, hat Amerika die Gattungen Ameiſenfreſſer, Faul— 

thier und Gürtelthier eigen, Afrika den Ameiſenſcharrer (Orycteropus), 

und mit Aſien gemein die wunderbaren Schuppenthiere. 

Die Abtheilung der Dickhäuter, welche, nach den Ueberreſten, die 

wir in der Erde finden, zu urtheilen, einſt vielleicht die zahlreichſten 

Säugethiere lieferte, iſt jetzt an Gattungen und Arten gar nicht reich. 

Die Gattung des Elephanten, einſt über den ganzen Eröboden in meh— 

rern kleinern und größern Arten vertheilt, iſt gegenwärtig in zwei Arten 

auf Südafrika und Südaſien beſchränkt. Die Gattungen der Zitzenzahn— 

Elephanten (Mastodon) und andere den Elephanten der Jetztwelt zum 

Theil an Größe übertreffende Thiere, die man unter dem Namen Deino— 

therium, Elasmotherium, Anthracotherium u. ſ. w. im ihren Ueberreſten 

kennt, ſind ganz aus unſerer Schöpfung verſchwunden. Nordafrika, einſt 

voll Elephanten, hat keine Spur mehr von ihnen. Das Nilpferd oder 

der Hippopotamus iſt auf Afrika beſchränkt und hat nur eine Art, meh— 

rere ſind untergegangen. Die mächtigen Nashörner ſind in Afrika und 

Südaſien, auch auf den Inſeln zu Haufe. Die Tapire in Südamerika 

und den warmen aflatifchen Inſeln Sumatra und Java. Die Gattung 

des Schweines mit feinen Untergattungen, dem Warzenſchwein und Na— 

belſchwein, findet ſich in allen Welttheilen, Neuholland ausgenommen; 

auch nicht im hohen Norden und Süden. Die Gattung der Pferde end— 

lich iſt nur in der alten Welt, und zwar nur in Aſien und Afrika an— 

zutreffen. Auch unſer Pferd ſtammt wahrſcheinlich aus Aſien, die Pferde 

in Amerika und Neuholland find durch Europäer dahin geführt worden, 

und gedeihen dort vortrefflich. 

Die allerwichtigſte Ordnung für den Menſchen, die Wiederkauer, ſind 

eben ſo weit verbreitet, als ihr Nutzen reicht. Nur Neuholland war 

dieſer ganzen Ordnung völlig beraubt. Die Gattung der Hirſche beginnt 

im hohen Norden mit dem Rennthier und Elenthier und verbreitet ſich 

über ganz Nord- und Südamerika, über Europa, Nord- und Südaſien, 

fehlt aber in ganz Südafrika und den größern Theil Nordafrika's. Das 
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Kameel ift auf Aſien und Afrika beſchränkt, das Schafkameel auf Süd— 

amerika, der Giraffe auf Südafrika. Statt der Hirſche hat Afrika die 

größte Zahl der Antilopen, welche in keinem Welttheil fehlen. In Aſien 

ſind ſie zahlreich, in Amerika nur auf einige Arten beſchränkt, am we— 

nigſten hat Europa, nämlich nur zwei Arten, die Saiga und die Gemſe. 

Alle Arten leben entweder auf den hohen Gebirgen oder auf unfruchtba— 

ren und öden Ebenen und am Rande der Wüſten, ſind aber durch ihr 

Fleiſch und ihre Häute den Menſchen ungemein nützlich. Die Gattungen 

Ziege und Schaf ſind ebenfalls über die ganze Erde verbreitet, aber 

allenthalben Gebirgsthiere; Südamerika hat keine Art, es müßte dann 

der räthſelhafte Pudu von Molina dazu gehören. Die Gattung Biſam— 

thier iſt einzig im nördlichen Aſien zu finden, die übrigen Arten -find 

keine wahren Biſamthiere, ſondern eher Hirſche ohne Geweih, und leben 

im wärmern Aſien. Endlich hat auch die Gattung der Ochſen allenthal— 

ben ihre Repräſenten. Im hohen Norden kommt neben dem Rennthier 

zuerſt der nordamerikaniſche Biſamſtier, dann der Biſon vor. Südame— 

rika hat keine, Europa und Nordaſien haben den Auerochſen, Südeuropa 

und Aſien den Büffel, Thibet den grunzenden Ochſen, Oſtindien den 

Büffel, den Zebu, den Ochſen von Silhet, und Afrika den kafferſchen 

Büffel. 

Wir ſehen alſo, daß jedes Land, ja nicht nur große Feſtländer, ſon— 

dern auch Inſeln ihre eigenen Thiere haben, welche ſonſt nirgends vor— 

kommen. Daraus geht ganz unbezweifelt hervor, daß unmöglich die 

Säugethiere von einem Ort der Erde ausgehen konnten, daß kein Mit— 
telpunkt möglich ſey, von welchem her dieſe Thiere ſtrahlenartig ſich 

verbreiten konnten. Jedem iſt ſein Klima angewieſen, außer welchem 

es nicht leben kann, zu welchem es daher, von einem Mittelpunkt ausge— 

hend, nie hätte gelangen können, da ihm die Natur nicht, wie dem Vo— 

gel Flügel gab, um große Räume in kurzer Zeit zu durchfliegen. Selbſt 

die wan dernden Säugethiere überſchreiten bei ihren Wanderungen nie— 

mals viele Breitengrade, ausgenommen, wenn ſie nach und nach wan— 

dern, wie die Wanderratte. Nur die im Waſſer lebenden können, wie 

die Vögel von einer Halbkugel zur andern übergehen und ohne Mühe 

ungeheuere Meeresſtrecken durchſchwimmen, wie gezeigt worden iſt. Be— 

merkenswerth iſt indeß die Armuth vieler Inſeln an Säugethieren, wie 

z. B. Neuſeeland und die ſämmtlichen Inſeln der Südſee, wie die Grup— 

pen Radak, der Carolinen, Waſhingtons, Tonga, Sandwich-, Societäts— 

und Taheiti-Inſeln, welche keine andere Säugethiere vor Ankunft der 

Europäer hatten, als den Hund und das Schwein, manche gar keine, 

wie die Gruppe Radak. Selbſt Hund und Schwein ſcheinen eingeführt 

und nicht urſprünglich einheimiſch geweſen zu ſeyn. Die meiſten dieſer 

Inſeln find aber vulkanifchen Urſprungs oder aus Korallen gebildet. Sie 

ſtehen ſehr im Gegenſatz zu den Sundinſeln, den Molucken, Philippinen 

und mehrern der Papusinſeln, welche einen Ueberfluß von Säugethieren 

haben, und zwar von ganz eigenen, ſonſt nirgends vorkommenden, wie 

die Nashörner auf Java und Sumatra, die Orang-Utangs auf Borneo 

und Sumatra, die Langarmaffen und Schlankaffen diefer Inſeln, welche 

außer denſelben ſich nirgends finden, und von den auf dem feſten Lande 

vorkommenden wieder verſchieden ſind. Die Beobachtung beſonderer Ar— 

ten auf dieſen Inſeln ſpricht gegen die Meinung, daß ſie einſt mit dem 
feſten Lande zuſammenhingen, die vorkommenden Thiere ſind da ent— 
ſtanden und können nicht eingewandert ſeyn, ſo wenig als die Thiere 

Neuhollands. Das Meer ſelbſt aber hinderte die weitere Verbreitung 
ſolcher Thiere in andere Länder. So um ein Beiſpiel aus Europa zu 
geben, finden wir in der Geſchichte nirgends, daß je der Mufflon, der 
noch in den Gebirgen Sardiniens und Korſikas zu Hauſe iſt, auf dem 

feſten Lande Europa's gelebt habe, wo man ihn nirgends findet. Der 
Argali der ſibiriſchen Alpen und das Bergſchaf des Felſengebirges Ame— 
rika's ſind verſchiedene Thiere, zwar dem ſardiniſchen Mufflon ähnlich, 
aber leicht zu unterſcheiden. 

Selbſt in einzelnen Gebirgen auf den Feſtländern leben abgeſondert 

verſchiedene Thiergruppen, welche es ſich nicht einfallen laſſen, anderswo— 
hin zu wandern. Nie wird man Gemſen geſehen haben die Ebenen durch— 
irren und von den nahen Hochalpen auf den Jura übergehen, wo ſie doch 
auch, könnte man denken, genug und mehr Nahrung fänden als auf der 
Centralkette, allein ſie blieben immer auf derſelben. Nirgends findet man 
außer ihnen die Gemſe bis wieder eine ganz ähnliche, wo nicht dieſelbe 
Art auf den Pyrenäen vorkommt. Auch in einem andern Welttheile auf 
den Gebirgen Perſtens lebt wieder eine Gemſe, etwas verſchieden von 
der unſtigen. Niemand wird aber denken können, daß unſere Gemſe von 

den Schweizeralpen nach den Pyrenäen oder von jenen Gebirgen zu uns, 

oder gar nach Perſien gewandert ſey. Der Steinbock unſerer Alpen 

ſcheint ein ganz vereinzeltes Thier zu ſeyn, und nur auf die Centralkette 

der europäiſchen Alpen beſchränkt. Lange glaubte man der ſibiriſche 

Steinbock ſey einerlei, allein er iſt eine ganz verſchiedene Art, auch wiſ— 

ſen wir nun gewiß, daß auch ein Steinbock in den Pyrenäen lebt, 

welcher ſehr verſchieden iſt; der Steinbock der nubiſchen Gebirge, 

der abyſiniſche und der kaucaſiſche ſind ganz verſchiedene Thiere, und 

wenn nicht der Steinbock der Gebirge von Kreta, von welchem uns 

Belon erzählt, von welchem man aber ſeitdem nichts mehr erfahren hat, 

unſer Steinbock iſt, ſo wird einſt ſeine Art ganz verſchwinden. In den 

hohen Gebirgen der alten Welt, und in den nordiſchen Gebirgen der 

neuen Welt leben ähnliche Thiere, dagegen ernähren die Anden Ameri— 

ka's kein ähnliches Thier, keine Antilope, kein Schaf, wenn nicht der 

Pudu auf den Gebirgen Chiles, welchen Molina erwähnt eine Ziege— 

oder Schafart iſt. 

Die Centralkette Oſtaſiens, der Himalaja hat, ſo viel wir wiſſen, 

weder Gemſen noch Steinböcke, wohl aber vertreten in jenen Hochalpen 

ihre Stelle andere Antilopen, und zwar mehrere ſehr merkwürdige Arten. 

Wie unſer Steinbock ein der europäiſchen Centralkette eigenes Thier zu 

ſeyn ſcheint, fo iſt das Biſamthier der Kette des Altai und feiner Aus— 

läufer eigen. > 

So fehen wir, wie die ſchaffende Natur unerſchöpflich in ihren For— 

men war, wie zwar in ähnlichen Gegenden und Klimaten immer wieder 

ähnliche Thiere entſtunden, aber immer etwas verſchieden, und daß dieſe 

Verſchiedenheit nicht etwa bloß zufällig iſt, ſondern beſtändig ſich 

gleich bleibt. Dieß iſt es, was man mit Recht ſtellvertretende Arten 

nennen kann. Dieſe Arten ſind von ihrer Erſchaffung an, immer in der— 

ſelben Gegend geweſen, und konnten ſich nicht mit ihren entfernten Gute 

tungsverwandten miſchen, wenn nicht der in die Natur eingreifende 

Menſch ſie in ihre Nähe brachte. Wo der Menſch nicht waltet, da bleibt 

ſich die Natur gleich. Durch feinen Einfluß, durch feinen Willen, durch 

ſeine Verbreitung hat er aber neue Arten geſchaffen, ſo unähnlich ihren 

Stammeltern, daß man dieſe kaum mehr erkennen oder gar nicht mehr 

auffinden kann. Sind Arten, die in der jetzigen Schöpfung lebten, un— 

fergegangen, fo iſt es nur der Menſch, der ihren Untergang herbeizog, 

er iſt es, der ſtatt ihnen neue Arten in dieſelben Gegenden einführte. 

Kaum ein Jahrhundert wird vergehen und die nordamerikaniſchen Präi— 

rien werden keine Biſonten mehr nähren, aber tauſenden von zahmen Och— 

ſen reichliche Weide darbieten, wie es die Llanos und Pampas in Süd— 

amerika thun, wo die einſt als Fremdlinge eingeführten Pferde und Rind— 

viehheerden ſich ins Unendliche vermehrt haben. 

Das Studium der Natur darf heutzutage nicht von dem Geſchichts— 

forſcher vernachläßigt werden, am wenigſten dem Bibelausleger unbekannt 

ſeyn; es wird ihm ganz andere Anſichten geben und ihn auf den rechten 

Weg führen. Es ſcheint ſo manchem kleinlich, wenn der Naturforſcher 

die Glieder am Fuße eines Käfers zählt, oder ſeine Farbe beſchreibt; wenn 

er es wichtig findet, die kleinen Abweichungen genau zu unterſuchen, 

welche verwandte Thiere von einander unterſcheiden, und doch iſt dieß 

ein Hauptmittel, durch welches die neue Naturforſchung Licht in die 

Geſchichte der Menſchheit brachte, welche ſich immer mehr aus der Fin— 

ſterniß erhebt, in welche die Befangenheit früherer Jabrhunderte ſie ſtürzte. 

Fürchte man nicht, daß dadurch die Religion, der Glaube an Gott und 

ſeine Leitung geſchwächt werde. Die Bibel iſt ein Menſchenwerk, ge— 

ſchrieben nach den Anſichten der Menſchen, welche zu jener Zeit lebten, 

daher ſieht ſie vieles anders an, als es ſich wirklich verhält. Die Sünd— 

fluth wird in ihr als allgemein die Erde bedeckend geſchildert, weil Mo— 

ſes nur einen kleinen Theil der Erdoberfläche kannte. Die Schöpfungs— 
geſchichte iſt aus den Sagen der damals lebenden Völker des Morgen— 

landes zuſammengeſetzt, und nur ftatt der vielen Götter, welche jene 

Völker annahmen, dem Glauben an einen Gott angepaßt. Das Pa— 

radies iſt ein Ideal, welches dem Glauben an ein goldenes Zeitalter, 

in welchem die erſten Menſchen lebten, entnommen iſt, wo der Menſch 

noch in voller Unſchuld lebte. Aber dieſes Zeitalter hat nie exiſtirt und 

konnte auch nie exiſtiren, da die Bedürfniſſe ſich allzubald dem Menſchen 

aufdrängen, und bei ſeiner Vermehrung die Leidenfchaften und die Herr 

ſchaft roher Sinnlichkeit ſich bald zeigen mußten. Der Menſch iſt zur 

Thätigkeit geboren, darum gab ihm Gott den Verſtand, aber darum gab 
ihm auch Gott mehr Bedürfniſſe als keinem Thier, er ſchuf ihn nackt, 

wie kein anderes auf dem Lande lebendes Säugethier, das Bedürfniß 



fih zu Kleiden gab ihm bald Anlaß feine Verſtandeskräfte zu üben, und 
bald unterjochte er mehrere feiner Mitgeſchöpfe, um durch fie feine Be— 

dürfniſſe leichter zu befriedigen. In dem angeblichen Paradieſe konnten 

niemals die Thiere alle verſammelt ſeyn, nie konnten die fleiſchfreſſenden 

mit den pflanzenfreſſenden friedlich leben, nur die zähmbaren Thiere 

konnte der Menſch um ſich verſammeln, nur ſeine Hausthiere konnte er 

bei der großen Ueberſchwemmung mit ſich auf ein Schiff nehmen, und 

ſie retten, für die andern konnte er nichts thun. Je mehr wir die Thiere, 

je mehr wir die Natur überhaupt auch da, wo ſie uns kleinlich erſcheint, 

kennen lernen, deſto größer erſcheint uns der Schöpfer alles dieſes, deſto 

mehr ſind wir gleichſam gezwungen ihn zu verehren. Weit entfernt, daß 

die Naturgeſchichte uns zum Unglauben verleite, unſere Religionsbegriffe 

ſchwäche, wird ſie uns zur Religion, zur Erkenntniß der Größe des 

Weltregierers führen. Die Religion iſt darum nicht gefährdet, wenn 
wir an keine ſogenannte Sündfluth, die alles was Athem hatte, ausge— 

nommen die Leute in der Arche, vertilgte, glauben, wenn wir uns 

das Paradies anders vorſtellen, als es uns in unſerer Kindheit vorkam. 

Dieß hat man endlich anerkannt, und darum auch die Naturgeſchichte 
in die Schulen eingeführt, da ſie den Verſtand bildet, die religioſen 

Gefühle erhebt und zur Wegweiſerin der Geſchichte der Menſchheit und 

der Schöpfung geworden iſt. Sie iſt ein Buch, aus welchem wir immer 

nur Wahrheiten ſchöpfen werden, wenn wir uns bemühen den Text recht 

zu überſetzen, aber freilich iſt er nicht immer klar und deutlich geſchrie— 

ben, wenn er die Spuren früherer Schöpfung behandelt, und in dieſem 

Fall bleibt uns immer noch mehr zu enträthſeln übrig, als uns möglich 
ſeyn wird. 

Wenn wir die Zahl der bekannten Säugethiere auf etwa ‚Zwölf: 

hundert ſtellen, ſo iſt es gewiß, daß wir noch nicht alle kennen, und 

daß noch einige hundert unbekannt ſeyn mögen, aber mehr läßt ſich kaum 

denken, obſchon noch lange nicht alle Länder der Erde naturhiſtoriſch 

unterſucht ſind, aber wir kennen doch die größern Säugethiere der mei— 

ſten Länder. Die welche uns noch die reichſte Ernte verſprechen, ſind 

Länder Hinteraſiens. Neuholland iſt arm an Thieren und wird wenig 

unbekannte Arten haben, wenn es uns auch ganz bekannt werden wird, 

Auch das Innere Afrika's iſt nicht außerordentlich reich an größern Thie— 

ren; Affen und Antilopen werden wohl die meiſte Ausbeute geben. Viele 

Länder Amerika's find allerdings wenig oder gar nicht bekannt, aber 

viele Thiere, welche ſchon bekannt ſind, werden wohl auch in den un— 

bekannten Gegenden vorkommen. Die kleinern Säugethiere, wie die 

Mäuſe, ſind meiſt nächtlich, leben in Höhlen, in der Erde, und entzie— 

hen ſich den Unterſuchungen und Beobachtungen der Reiſenden, die nur 

bei einem längern Aufenthalt fie entdecken und ihre Lebensart beobachten 

können. Wenn wir die Zahl fünfzehnhundert als die Zahl der wirklich 

vorhandenen Säugethiere in allen Gegenden der Erde annehmen, ſo wer— 

den wenig von der Wahrheit entfernt ſeyn. 

Nach dieſer Einleitung gehen wir zur Betrachtung der einzelnen Ord— 

nungen über, werden uns aber immer mehr über das Allgemeine jeder 

derſelben, als über die einzelnen ausſprechen und die Charakteriſtik der 

Gattungen vorzüglich herauszuheben. Wir fangen mit denen an, welche 

dem Menſchen am ähnlichſten find, 

Bier he id ide <hiere. 

Es iſt ganz neulich, bei Anlaß von Nachrichten über einen in Pa— 

ris lebenden Orang-Utang, die Idee Linnes wieder aufgefriſcht wor— 

den, der Orang ⸗ utang gehöre doch wohl eher zu den Menſchen, als 

zu den Affen, deswegen nannte ihn auch jener große Mann in der 

erſten Ausgabe ſeines Syſtems Nachtmenſch, den Menſchen dagegen 

Tagmenſch. Die Eintheilung in Zweihändige ſoll gar nicht natürlich 

ſeyn, denn die Bildung des menſchlichen Fußes rühre einzig von der 

Gewohnheit her Schuhe zu tragen. Dieſe Behauptung iſt ebenſo be— 

gründet, wie jene, welche den Satz aufſtellt, das menſchliche Ohr ſey 

deshalb unbeweglich, weil man den Kindern gleich nach der Geburt an— 

liegende Mützen aufſetze, wodurch die Ohrmuskeln gleichſam gelähmt wur— 

den. Dieſe Lähmung aber ſei nach und nach von Eltern auf die Kinder 

übergegangen und habituel geworden. Wahr iſt es, daß man durch 

lange Uebung auch den Fuß als eine Art Hand brauchen kann, daß die 

große Zehe durch viele Uebung mehr Beweglichkeit und Brauchbarkeit 

erhält. Der Neuholländer klettert z. B. mit Hilfe des Einſetzens der 

großen Zehe in kleine Löcher, welche er in die Baumrinde macht. Aber 
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um deßwillen wird der Fuß nicht zur Hand. Eine Hand wird nur 

durch einen von den übrigen Fingern abſtehenden und weiter hinten 
eingelenkten Daum zum vollkommenen Ergreifungsorgan. Wo ſind aber 
die Völker, auch wenn ſie oder ihre Vorfahren niemals Schuhe getragen 

haben, bei welchen die große Zehe weiter hinten eingelenkt alſo kürzer 

iſt, als die andern. Bei den Affen iſt aber im Gegentheil die Fußhand 

gar oft vollkommener als die Vorderhand, bei welcher der Daum ſogar 

zuweilen fehlt oder ſo kurz iſt, daß er zum Greifen wenig oder nichts 
helfen kann, wie wir dieſe Bildung bei den Schlanfaffen, Stummelaffen 

und Klammeraffen finden. Beim aſiatiſchen Orang, von welchem haupt- 
ſächlich geſprochen wird, iſt aber gerade der Daum an der Fußhand fo 
ſehr abſtehend, daß das Thier entweder nur auf der äußern Fußkannte 

ſteht, oder gar die Zehen umbiegt, daher nie ganz aufrecht und feſt ſte— 

hen kann, wie der Menſch. Wenn wir nun aber dieſes zugeben müſſen, 

und beobachten, daß der ganze übrige Bau des Menſchen auf eben die— 

fen Umſtand Bezug hat, fo werden wir wohl der Meinung des Herrn 

Cuviers beiſtimmen müſſen, daß der Vorzug des Menſchen gerade 
durch dieſen Bau bedungen werde, und ſomit die Eintheilung und Ab— 

ſönderung der Menſchen als eigene Ordnung natürlich ſey, und ſich 

rechtfertigen laſſe. Man vergleiche die Skelete des Menſchen, des Chim⸗ 

panſe und des Orangs und man wird ſich von dem Geſagten gewiß 

überzeugen und die Ordnung der vierhändigen Thiere als eine natürliche 
annehmen. 

Die Vierhänder haben vier mehr oder minder vollkommene Hände, 

da die Füße eben ſo gut wahre Hände ſind, als die vordern, ja bei man— 

chen die Benennung Hand noch genauer auf die Füße paßt. Eine Hand 

nämlich nennt man einen Fuß, der mit längern Zehen verſehen iſt, und 

einen abſtehenden Daum hat. Dieſer Bau macht zum Ergreifen geſchickt. 

Nun aber mangelt bei mehrern Affen der Daum an der Vorderhand ganz 

oder iſt ſo kurz, daß er nur eine Warze genannt werden kann, wo alſo 

dann die Hand unvollkommen iſt, während der Daum an den Hinterhän— 

den vollkommen ausgebildet und entgegenſetzbar iſt. Der Charakter einer 

wahren Hand verändert ſich aber auch noch bei mehrern Arten, ſie wird 

unvollkommen bei den kleinen amerikaniſchen Gattungen der Affen und 

zum Theil bei den Makis. 

Die Vierhänder bilden vorerſt zwei ſehr verſchiedene Hauptabtheilun— 

gen oder Hauptfamilien. Die eigentlichen Affen und die Makis oder 

Halbaffen. Die erſten haben ein mehr oder minder menſchenähnliches Ge— 

ſicht, welches indeß bei den Hundsköpfen ganz thieriſch wird. Dieſer 

Unterſchied iſt aber noch hervorſtehender bei der zweiten Abtheilung, den 

Halbaffen, deren Geſicht vielmehr fuchsähnlich iſt. 

Die Affen haben dieſelbe Zahl von Zähnen, wie der Menſch, auch 

ungefähr denſelben Bau, nur unterſcheiden ſich die Eckzähne auffallend 

von den menſchlichen durch ihre Größe und Länge, worin manche den 

Raubthiereckzähnen gleich kommen. Allein erſt im Alter wird dieſer Un— 

terſchied ſehr deutlich, und mit der ſtärkern Entwickelung dieſer Zähne 

verändert ſich auch die Phyſiognomie. Selbſt bei den Affen, bei welchen 

der Kopf nichts menſchenähnliches hat, iſt der übrige Körperbau menfchenz- 

ähnlich, namentlich im innern Bau deſſelben. Lungen, Magen, Darm— 

kanal, Leber ſind wenig verſchieden von denſelben Theilen des Menſchen, 

ſelbſt das Gehirn iſt ſtark entwickelt und zeigt, daß die intellektuelen 

Kräfte groß ſeyn müſſen. Die Hauptverſchiedenheiten beziehen ſich haupt— 

ſächlich auf die Theile, welche ſich auf den aufrechten Gang beziehen, 

welcher auch beim menſchenähnlichſten Affen nicht der natürliche iſt. 

Schon deßwegen, weil der Gang meiſt vierfüßig iſt, mußte der Kopf 

des Affen anders gebildet ſeyn, die Schnauze ſchiebt ſich vor, dagegen 

wird die Stirne platter und zieht ſich zurück, das Hinterhauptloch wird 

ebenfalls weiter nach hinten gerückt, der Kopf alſo mehr nach vorn hän— 

gend. Wenn daher auch das Gehirn des Affen alle Theile des menſch— 

lichen hat, ſo hat es ſie in einer andern Lage, der Kopf iſt weniger ge— 

wölbt, die Halbkugeln kleiner. Ob ſich daraus der große Unterſchied 

zwiſchen Menſch und Affe in der Intelligenz erklären laſſe, iſt nicht. 

leicht zu beſtimmen, da wir ebenſo große Intelligenz beim Hunde, bei 

einem ganz andern Bau des Schädels wahrnehmen. Allein ſo viel geht 

doch aus der Vergleichung der Affenſchädel hervor, daß die dem Men— 

ſchen am ähnlichſten, auch eine größere Intelligenz beſitzen. Oben an 

ſcheint, allen Nachrichten zufolge, der afrikaniſche Orang-Utang, der auch 

Schimpanſe heißt, zu ſtehen, dann folgen in dieſer Hinſicht nach den 

neuern Beobachtungen die Langarmaffen, auf dieſe erſt der Orang-utang 

von Borneo und Sumatra, oder vielmehr die Orange, denn man glaubt, 

1 



26 

jetzt ſtatt einer Art, vier zu kennen, wovon eine auf dem feften Lande 

Aſiens wohnen ſoll. Da alle Beobachtungen nur an jungen der lange 

bekannten Art gemacht worden ſind, ſo iſt es ſehr ſchwer zu beurthei— 

len, wie weit die Fähigkeiten des alten Thieres gehen. Die mit dem 

Alter vorgehende Schädelveränderung muß gewiß großen Einfluß auf die 

intellektuelen Fähigkeiten äußern. Die oſtindiſchen Schlankaffen werden 

ebenfalls als ſehr intelligent beſchrieben, auf ſie folgen die Meerkatzen, 

die Stummelaffen, ſoweit wir fie kennen, dann die Kapuzieraffen, nun 

erſt die Hundsköpfe und endlich die übrigen amerikaniſchen Affen, zuletzt 

die Eichhornaffen, welche auf der unterſten Stufe der Intelligenz zu ſte— 

hen ſcheinen. 

Alle Affen ſind eigentlich Pflanzenfreſſer, aber beinahe alle lie— 

ben ſehr Inſekten, und viele namentlich amerikaniſche leben größtentheils 

von ſolchen, ja einige nähern ſich den Raubthieren und freſſen Vögel und 

rohes Fleiſch. Die Affen der alten Welt aber laſſen ſich alle an gekoch— 

tes Fleiſch gewöhnen, und lernen überhaupt in der Gefangenſchaft ſehr 

leicht, faſt alles genießen, was der Menſch genießt. Der Bau ihrer 

Zähne beweißt hinreichend, daß ſie eigentlich Pflanzenfreſſer ſeyen, und 

offenbar iſt dieß auch der Menſch, der nur mit Hilfe des Feuers das 

Fleiſch genießen kann. Die großen Hauzähne des Orang-Utangs 

und der Hundskopfaffen ſind furchtbare Waffen, aber ſie dienen nicht zum 

Jerbeißen des Fleiſches. Alle haben vier Vorderzähne oben und unten, 

wie der Menſch, wie bei ihm ſtehen auch alle dieſe Zähne geſchloſſen an 

einander, bis im Alter die Entwickelung der Eckzähne eine Zahnlücke 

nöthig macht, da ſonſt der Mund nicht geſchloſſen werden könnte. 

An Feinheit der Sinne übertreffen die Affen den Menſchen. Der 

Geruch iſt bei ihnen noch als Hüter und Warner anzuſehen, der ſie, wie 

es auch urſprünglich bei Menſchen der Fall war, vor dem Genuſſe ſchäd— 

licher Dinge warnt, ſie verabſcheuen alles, was übel riecht, auch ſind ſie 

Feinſchmecker und genießen bei weitem nicht alles, was man ihnen dar— 

reicht. Das Getaſte iſt bei ihnen auch in den Fingerſpitzen und bei 

manchen ſcheint es eben ſo fein zu ſeyn; ſogar auch an den Füßen, 

doch an dieſen etwas weniger. Bei den Wickelſchwanzaffen hat auch der 

untere nicht behaarte Theil des Schwanzes ein ſo feines Getaſte, daß ſie 

damit ganz kleine Sachen ergreifen können. Bei den Eichhornaffen iſt 

das Getaſte weniger entwickelt. 

Die Affen ſind nur auf die Tropenländer beſchränkt und finden ſich 

außer ihnen nicht; einzige Ausnahme macht der gemeine Affe, der ſeit 

Jahrhunderten in den Felſen von Gibraltar lebt und ſich da fortpflanzt. 

Die Unerſteiglichkeit und Steilheit dieſer Felſen erhält ihn dort ungeach— 

tet aller Verfolgungen. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß er dort nur 

verwildert iſt, und von entlaufenen Zahmen abſtammt. Gibraltar hat 

aber daſſelbe Klima wie Nordafrika, wo dieſe Affen zu Hauſe ſind. 

Das ganze ſüdliche und öſtliche Aſien, die Inſeln Java, Sumatra, Bor— 

neo, Celebes haben eine Menge von Affen, dagegen fehlen ſie in Neu— 

guinea und den Molucken und ebenſo in ganz Neuholland. 

zahlreiche Arten in allen ſeinen Theilen, ſie gehen dort ziemlich hoch in 

die Gebirge herauf. Auch in allen Wäldern des tropiſchen Amerika's bis 

Paraguay ſind große Schaaren Affen anzutreffen. Aber jedes Land hat 

feine ganz eigenen Gattungen und Arten, de.en äußere Geſtalt und deren 

Sitten fo verſchieden find, daß man mit allem Recht fie in viele Gattun— 

gen getheilt hat. 

Man kann daher wohl im Allgemeinen vieles über die Sitten der 

Affen ſagen, aber jede Gattung hat wieder viel eigenes. Leider kennen 

wir die Sitten mancher Gattungen noch gar nicht genau, und namentlich 

fehlt es uns an genauen Beobachtungen über das Betragen des menſchen— 

ähnlichſten Affen, die in ihrem ausgewachſenen Alter noch nie lebend nach 

Europa kamen, ſondern immer nur jung, da ihr Leben zart iſt, und ſie 

das naßkalte Klima Europa's gar nicht vertragen. In ihrem Vaterland 

aber leben ſie in den dichten Waldungen, in welche größtentheils noch 

kein Europäer eingedrungen iſt, und auch nicht eindringen kann, da 

theils die Bosheit der Bewohner, die zum Theil noch Menſchenfreſſer ſind, 

wie die Batas auf Sumatra, theils die Ungeſundheit des Klimas für die 

Europäer ihnen den Zugang faſt unmöglich macht. Beſonders wäre es 

auch höchſt intereſſant über die Sitten des afrikaniſchen Schimpanſe, der 

nach allem, was wir von ihm wiſſen, dem Menſchen weit am nächſten 

ſteht, genaue Nachrichten zu haben, um ihm ſeine Stellung in der Thier— 

welt in intellektueler Hinſicht anzuweiſen, aber gerade von dieſem hat 
man nicht einmal ſo viel Kenntniß, daß man mit Sicherheit ſagen kann, 
wie groß er wird. 

Afrika hat 

Weit die meiſten Affen leben in größern oder kleinern Geſellſchaften 

und mit ihren Jungen beiſammen, aber ſelten friedlich, da ſie ſich oft 

um die Speiſen zanken, dennoch trennen ſich die Geſellſchaften nicht, 

und bekriegen eifrig zuſammenhaltend andere Geſellſchaften ihrer eigenen 

Art, wenn ſie mit ihnen zuſammentreffen. 

Faſt alle Arten ſind ſchlechte Läufer, aber treffliche Kletterer, und 

manche ſind wirkliche Baumthiere, die nur im Nothfall ihre hohen und 

luftigen Behauſungen auf dem Gipfel der Bäume verlaſſen, anf welchen 

ſie mit unbegreiflicher Sicherheit, Schnelligkeit und Gewandtheit klettern, 

und von einem Baume zum andern ſpringen. Hier können ſie ſich auch 

leicht im Dickicht der Urwälder verbergen, und ſich vor Nachſtellungen 

ſichern, was ihnen noch öfters gelingen würde, wenn nicht ihr Geſchrei 

und ihre Unruhe ſie verrathen würden. Die Affen mit ſehr langen Armen 

ſind beſonders ſchlechte Läufer, klettern aber um ſo geſchickter. Ein 

Menſch kann ſie auf dem ebenen Boden ereilen, und ſie fangen, 

haben ſie aber einmal den Wald erreicht, dann geht es wie im Fluge 

von einem Baume zum andern. 

Faſt alle Thiere dieſer Familien ſind argwöhniſch, vorſichtig, klug, 

ſie laſſen die Augen immer nach allen Seiten hin gehen, um jede mögliche 

Gefahr vorher zu ſehen, und ſie ausweichen zu können. Sie ſind unge— 

mein neugierig, wollen alles beſehen und betaſten. Sie find wirklich 

diebiſch und legen es eigentlich darauf an zu ſtehlen und ſich an Orte 

einzuſchleichen, wo es etwas zu ſtehlen gibt, dann aber ſind ſie auch 

Auge und Ohr, und jedes Gereuſch kann ſie in die Flucht jagen. Mehr 

feige und furchtſam als kühn, begeben ſie ſich ſogleich auf die Flucht. 

Wenn ſie aber eingeholt werden und nicht mehr entfliehen können, ſuchen 

ſie durch Grimaſſen und Töne den Feind zu erſchrecken und wehren ſich 

durch Beißen und Kratzen, und man hat ſich von ihren furchtbaren 

Zähnen in acht zu nehmen. Auf Bäumen brechen ſie auch wohl Aeſte 

und Früchte ab und werfen fie auf ihren Feind. Jung laſſen ſich alle 

Arten zähmen, lernen ihren Herrn kennen, und ſeiner Stimme bis auf 

einen gewiſſen Grad gehorchen, aber nur wenige Arten zeigen eigentliche 

Anhänglichkeit. Sie gehorchen den Befehlen des Herrn nicht gerne, wie 

der Hund, ſondern nur aus Furcht. Ihre Leidenſchaften ſind ſo heftig, 

daß ſie dieſelben nur für den Augenblick bändigen können, wenn die 

Peitſche bereit iſt, ſie dafür zu züchtigen. Kehrt ſich der Herr um, gleich 

geht es wieder los. Keine Beſtrafung, kein Unterricht kann ſie zur 

Reinlichkeit gewöhnen, ſie laſſen Koth und Urin, wo fie auch ſeyn mögen, 

und doch iſt es ſo leicht Hunde und Katzen daran zu gewöhnen, reinlich 

zu ſeyn. Davon ſollen jedoch die Orangs und Langarmaffen Ausnahmen 

machen. Das Betragen dieſer höher ſtehenden Arten iſt viel ruhiger, 

beſonnener, weniger leidenſchaftlich, gelehriger. Sie laſſen ſich auch zu 

mancherlei abrichten, ahmen leicht nach, haben ein vortreffliches Gedächt— 

niß für Wohlthaten oder erhaltene Strafen, lernen bald Perſonen unter: 

ſcheiden, und zeigen ihnen Anhänglichkeit oder Abneigung, werden zu— 

traulich, einſchmeichelnd und wählen eigentlich ihre Freunde aus. Wie ſie 

ſich im Alter verändern iſt uns freilich noch ganz unbekannt, und es iſt 

möglich, daß ihre Sanftheit ſich dann auch verliert, wie wir dieß bei an— 

dern Arten ſehen. Die Hundsköpſe ſind jung auch artig und unterhal— 

tend, werden aber alt vollkommen wilde Thiere. 

Den hinterliſtigen, verſchlagenen, unbiegſamen Charakter der Affen 

kann man am beſten bei Gauklern ſehen, welche ſogenannte Affencomö— 

dien aufführen. Nur die Peitſche kann Ordnung unter der unruhigen 

Geſellſchaft erhalten, nur unter ihrem Schwung gehorchen ſie, und 

hinter dem Rücken des Herrſchers grimaſſiren ſie, und treiben ihre 

Poſſen. Iſt man aber zu ſtreng mit ihnen, ſo werden ſie traurig, eigent— 

lich melancholiſch, verlieren alle Lebhaftigkeit und ſitzen oft ſtundenlang, 

gleichſam hinbrütend, an einem Ort, ihr Charakter hat ſich ganz verän— 

dert. Gewöhnlich aber reißen ihre Leidenſchaften ſie hin, und gereichen 

ihnen oft zum Verderben; ſie ſind äußerſt eigenſinnig und laſſen, das 

was ſie einmal gefaßt haben, nicht mehr fahren. Man fängt ſie daher 
wohl an einigen Orten auf folgende Art: man höhlt einen ſchweren Kür— 

bis etwas aus, ſo daß oben nur ein enges Loch iſt, in welches der Affe 

mit offener Hand hinein greifen kann, dann füllt man die unten weitere 

Höhlung mit etwas an, was die Affen gerne freſſen, und ſtellt dieſen 

Kürbis an einen Ort, wo Affen ſich aufhalten. Die Neugierde treibt 

ſie gleich hinzugehen und zu ſehen, was das ſey, ſie bemerken die im 

Kürbis verborgenen Leckerbiſſen, greifen hinein, faſſen eine Hand voll, 

können aber wegen Enge des Loches nicht gleich wieder heraus, und 



werden auf dieſe Art ergriffen, da ihnen ihre Leidenſchaft nicht zugibt, 

das einmal Gefaßte fahren zu laſſen und die Hand zu öffnen, wo ſie 

dann ganz leicht entfliehen könnten. a 

Ganz gewiß ahmen die Affen manches nach, und wenden oft, was 

ſie geſehen, zu ihrem Vortheil an, allein es iſt nicht richtig, wenn man 

im Allgemeinen nur ſagt, der Affe ahmt alles nach, denn viele ſeiner 

Handlungen ſcheinen menſchlich, weil die Einrichtung ſeiner Organe ihm 

menſchegähnliche Handlungen natürlich macht, er handelt fo, weil er 

nicht anders kann, nicht weil er nachahmt. Allein auch hierin ſind die 

Gattungen und Arten wieder gar ſehr verſchieden, je intelligenter, deſto 

mehr ahmt das Thier nach. In den Wäldern, wo ſie zu Hauſe ſind, 

ſpielen ſie die Herren, necken und plagen auch oft andere Thiere unge— 

ſtraft, da die Schnelligkeit, mit welcher fie Bäume beſteigen, fie bald 

außer Gefahr ſetzt. Sind Affen in Menagerien mit andern Thieren, ſo 

iſt es auch ihre Lieblingsſache, die Thiere, welche ſie erreichen können, zu 

necken. Sind mehrere Affen beiſammen, ſo zehren ſie ſich oft bei den 

Schwänzen und treiben alle Arten von Poſſen. Sie ſpielen hier in der 

Nähe gewaltiger Thiere gleichſam den Hanswurſt, der das Publikum 
kurzweilig unterhält und auch den ernſten Mann zum Lachen zwingt. 

Ein langarmiger Affe ſuchte auf dem Schiffe, auf welchem er nach Eu— 

ropa übergeſetzt werden ſollte, mit andern Affen Freundſchaft zu machen, 

da ihm dieß nicht gelang, rächte er ſich auf eine luſtige Art. Er ſchwang 

ſich auf ein Tau, und packte einen dieſer Affen unverſehens beim Schwanze 

und zog ihn daran fort, als ob er ihn abreißen wollte, bis etwa eine 

Bewegung des Affen ihn zwang loszulaſſen. Nicht ſelten nahm er ſei— 

nen Weg auf das Takelwerk und zog den Affen am Schwanze hinten 

nach. Die Hände brauchte er zum Klettern, mit dem einen Fuße aber 

hatte er den Schwanz des Affen erfaßt, wobei er eine ſehr ernſthafte 

und lächerliche Miene machte, während der arme, geplagte Affe belferte 

und auf alle Art zu entkommen ſuchte. Dann ließ der Langarm plötzlich 

den Schwanz fahren, ſo daß er alle Behendigkeit der Affen brauchte, 

wenn der losgelaſſene nicht herabſtürzen wollte. Es war dieß Spiel ein 

höchſt poſſirliches, aber für die andern Affen ein höchſt unangenehmes, 

daher hielten ſie ſich zuſammen und trieben den Plagegeiſt gemeinſchaft— 

lich ab, welcher dann auch wirklich keinen Angriff mehr wagte. Allein, 

dieſes Spieles gewohnt, machte er ſich an ein kleines Ferkel und ſuchte 

ihm den gewundenen Schwanz gerade zu drehen. Aber nicht bloß die— 

fer Affe that dieß, ſondern es iſt ein Lieblingsſpiel der meiſten gefange— 

nen Affen, Hunde oder Katzen, welche in ihre Nähe kommen, bei den 

Ohren und Schwänzen zu zupfen und ſich an ihren Grimaſſen zu erlu— 

ſtigen. Allein eben ſo feige als frech, ſind ſie im Augenblick auf der 

Flucht, wenn das Thier ſich ernſtlich zur Wehre ſetzt. 

So unreinlich die Affen darin ſind, daß ſie Koth und Urin allenthal— 

ben laſſen, wo ſie ſind, und man ihnen dieſes nie abgewöhnen kann, 

man mag ſie noch ſo hart beſtrafen, ſo reinlich ſind ſie an ſich ſelbſt, ſie 

durchſuchen ſich ſelbſt und andern ihrer Art den Pelz unaufhörlich und 

leſen ſich die Inſekten ab, welche ſie dann mit dem größten Vergnügen 

zwiſchen den Zähnen zerknicken. Dieſe Beſchäftigung iſt ihnen ſehr an— 

genehm, und zahme Affen leiſten dieſen Dienſt ſehr oft ihren Herrn, 

welche in dieſer Hinſicht unreinlicher ſind, als ihre Affen und meiſtens 

Ungeziefer aller Art auf dem Kopf und am Körper tragen, daher den 

Affen Gewild in Menge unter die Zähne liefern. Dieſen Geluſt nach 

den Schmarotzerinſekten theilen die Affen mit den Negern und Südeuro— 

päern, welche niemals alle Inſekten von ihrem Körper abfangen oder 

abfangen laſſen, damit es ihnen nicht an dieſer angenehmen Speiſe feh— 

len könne. Hält man einem zahmen Affen den Arm oder die Hand hin, 

ſo durchſucht er die Haut aufs genauſte und kratzt jedes Hautſchüppchen 

ab, will auch wohl die Härchen ausreißen. Sie ſelbſt leiſten ſich dieſen 

Dienſt unter einander, und ſo oft ſie ſich auch zanken, ſo verſöhnt ſie 

die Inſektenjagd immer bald wieder. 

Es iſt ſchon angeführt worden, daß man die Affen viel zu allgemein 

unter die Pflanzenfreſſer zählt. Humboldt erzählt von den amerikani— 

ſchen Nachtaffen, daß ſie hauptſächlich von Fliegen leben, welche ſie mit 

großer Geſchicklichkeit fangen, und daß dieſe Beſchäftigung die einzige 

ſey, welche ſie oft einen Theil des Tages über wach erhält, da ſie ſonſt 

den ganzen Tag ſchlafen. Gibt man ihnen Vögel, ſo zerreißen fie dies 

ſelben und freſſen das Fleiſch ganz roh. Dieſes thun aber andere Arten 

nicht, welche nur gekochtes Fleiſch genießen, und oft auch dieſes verſchmä— 

hen. Alle Affen haben ein ganz beſonderes Vergnügen alles zu zerſtö— 

ren und zu zerreißen, was ſie habhaft werden können. Gibt man ihnen 
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eine verſchloſſene Schachtel, ſo treibt ihre Neugierde ſie ſogleich zu ſehen, 

was darin ſey, ſie ſuchen ſie daher auch zu öffnen und zerbeißen ſie ſo 

ſchnell ſie können. Eine Papiertute öffnen ſie geſchickt, zerreißen ſie aber 

dann. Kommen Affen in Menagerien oder in der Gefangenſchaft los, fo 
iſt nichts vor ihnen ſicher, ſie greifen kleine Vögel an und zerreißen ſie, 

ſie durchſtöbern alles, legen gefaltete Zeuge auseinander, und werfen 

alles durch einander, und richten ſo in Zimmern gräßliche Unordnungen 

an. Beſonders muß man verhüten, daß ſie nicht etwa hinter Bücher 

gerathen, denn dieſe werden ganz zerriſſen. Merkwürdig iſt, was Hum— 

Boldt erzählt, ein Titi vom Orenoko (Callithrix sciurea) den er bei 

ſich hatte, war ſehr begierig nach Inſekten und wußte gefangene und an 

Nadeln ſteckende Inſekten ſehr geſchickt von denſelben zu nehmen, ohne 

ſich zu verletzen. Zeichnungen von Inſekten erkannte er ſogleich und 

griff mit ſeinem kleinen Händchen darnach, um ſie zu erhaſchen; auf 

andere Zeichnungen gab er gar nicht Achtung. Daſſelbe Aeffchen ritt 

oft auf einem Ferkel ſpatzieren, welches es bei den Ohren faßte und ſich 

nicht an ſein Geſchrei kehrte. 

Die meiſten Affen, beſonders aber die der alten Welt, und vorzüg— 

lich die Paviane haben einen ungemein ſtarken Geſchlechtstrieb, den fie 

oft auf eine unnatürliche Art befriedigen, wodurch auch dieſelben Folgen 

entſtehen, wie bei Menſchen, welche dieſem Laſter ergeben find. Man 

ſah mehrere Male Affen aus dieſer Urſache an der Rückendarre ſterben. 

Die Paviane oder Hundsköpfe ſind die abſcheulichſten Thiere, welche 

man ſich denken kann, ein wahres Jehrbild der Wolluſt, der Bosheit 

und der unbändigſten Leidenſchaften, find ihre Geſchlechtstheile ungewöhn— 

lich groß, nat, vorſtehend, meiſt ſehr lebhaft roth oder blau oder auch 

grün gefärbt, und fie ſcheinen gerade auf dieſe Nacktheiten ſtolz zu ſeyn 

und ſie gerne zu zeigen. Sie unterſcheiden auch bei den Menſchen beide 

Geſchlechter genau und zeigen neben der größten Begierde auch Eiferſucht. 

Sie ſind gewöhnlich gegen das andere Geſchlecht ſchmeichelnder, als gegen 
das eigene. Ein Weibchen des gemeinen Makaks war gegen alle Per— 

ſonen des weiblichen Geſchlechts böſe, gegen das männliche dagegen ge— 

fällig und ſchmeichelnd. 

Da das Klima, in welchem ſie leben, keinen bedeutenden Unterſchied 

in der Temperatur der Jahrszeiten zeigt, ſo ſcheinen ſie auch keine be— 

ſtimmte Fortpflanzungszeit zu haben; man findet daher auch zu allen 

Zeiten trächtige Weibchen und junge Affen. Es iſt auch, wenigſtens 

von den in Menagerien lebenden außeramerikaniſchen Arten erwieſen, 

daß die nicht trächtigen Weibchen einen periodiſchen Blutabfluß, deſſen 

Eintrittszeit dem menſchlichen gleicht, haben, ob dieß in der Freiheit, 

wo natürlich jüngere Weibchen meiſt entweder trächtig ſind oder ſäugen, 
auch ſtatt hat, wiſſen wir nicht, aber es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer 

Blutabfluß, da er auf den nämlichen Urfachen, wie beim Menſchen 

beruht, auch immer dann ſtatt habe, wenn keine Trächtigkeit vorhanden iſt. 

So ſtark und heftig auch der Geſchlechtstrieb bei den Affen iſt, fo 

iſt es doch ſehr ſelten, daß in der Gefangenſchaft Trächtigkeit entſteht 

und die Fälle, wo wenigſtens in unſerm Klima, Junge erzeugt werden, 

ſind ſelten, doch haben wir Beiſpiele vom gemeinen Affen, vom Makak, 

vom Rheſus, vom Schweinſchwanzaffen und vom amerikaniſchen Uiſtiti, 

keine von den Hundskopfaffen, den Langarmaffen und andern. 

Wir bemerken bei manchen Affenarten eine ſolche Aehnlichkeit mit 

andern, daß es nicht ſo leicht iſt mehrere derſelben zu unterſcheiden. 

Z. B. bei mehrern Meerkatzen der alten Welt und bei den Kapuziner— 

affen oder Wickelſchwarzaffen der neuen Welt, wo wirklich die Arten 

noch nicht ausgeſchieden ſind. Sind es Baſtarde verſchiedener Arten 

oder ſind ſie wirklich verſchieden? das ſind Fragen, welche ſchwer aus— 

zumachen ſeyn möchten. Daß in der Örfangenfchaft zuweilen Begattung 

zweier verwandter Arten ſtatt hat, und wirkliche Baſtarde erzeugt wer— 

den, iſt gewiß, beweist aber durchaus nicht, daß daſſelbe auch in der 

Freiheit vorgehe. Die freie Natur kennt keine Baſtarde unter den Säu— 

gethieren, nur die Gefangenſchaft, welche den Begattungstrieb nicht auf— 

hebt, wo aber das andere Geſchlecht mangelt, erzeugt in ſeltenen Fällen 

ſolche Baſtarde. Wir wiſſen auch nicht ob die Affen in der Vielweibe— 

rei leben, oder ob geſchloſſene Ehen ſtatt haben; bei der Geſelligkeit der 

meiſten Affen, welche in größern oder kleinern Truppen beiſammen leben, 

iſt das erſte wahrſcheinlich. Beobachtungen wollen indeß gemacht worden 

ſeyn, daß beide Geſchlechter treu für die Jungen ſorgen, und daß z. B. 

bei den Langarmaffen das Männchen die männlichen, das Weibchen die 

weiblichen Jungen trage; allein dieß bedarf ſehr der Beſtätigung, daß 

zuweilen eine erzwungene Begattung von Seite der männlichen Affen mit 
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ſtenſchen vorgehe, gehört unter die vielen Fabeln, welche die Naturge— 

ſchichte ſo lange entſtellten. Hätte ſie aber auch ſtatt, nie würde eine 

Frucht erzeugt werden. Wahr iſt es indeß, was ſchon geſagt worden 

iſt, daß die Affen die Geſchlechter der Menſchen, wahrſcheinlich durch 

den Geruch unterſcheiden und Affektion zeigen. 
Die Kinderliebe der Affen iſt zum Sprichwort geworden, allein ſie 

iſt in der Art, wie ſie gewöhnlich verſtanden wird, nicht ganz richtig. 

Die Liebe der Affen zu ihren Jungen iſt keine verzärtelnde. So lange 
das Junge nichts anders als Muttermilch genießt, ift die Mutter für 

daſſelbe äußerſt beſorgt und zärtlich, ſie vertheidigt und beſchützt es gegen 

jede Gefahr, auch mit Gefahr ihres eigenen Lebens. Selbft der roheſte 

Jäger wird gerührt, wenn die tödtlich getroffene Mutter ihre letzten 

Kräfte anſtrengt, ihr Junges, welches ſie auf dem Rücken oder unter 

dem Arme trug, auf einen Aſt abzuſetzen und dann ſterbend vom Baume 

fällt. Die Bewegungen und Bemühungen der ſterbenden Mutter bezwe— 

cken einzig die Rettung des Kindes. Sie vertheidigt es muthig gegen 

den ſtärkſten Hund. Allein fobald es andere Nahrung genießen kann, 

verändert ſich dieſes. Nun muß es folgen lernen und thut es den Willen 

der Mutter nicht, ſo wird es beohrfeigt und thätlich zurecht gewieſen. 

Sie lehrt es Lift und Schlauheit anwenden, denn ohne dieſes muß es 

hungern. Erhaſcht es etwas, ſo nimmt es ihm die Mutter mit der größ— 

ten Schnelligkeit weg, und es muß den günſtigen Augenblick erlauſchen, 

um ungeſehen vor ihr freſſen zu können. Dagegen nimmt ſie es ihm 

auch nicht übel, wenn es ihr etwas wegnimmt und davon läuft, um in 

einem Winkel ruhig ſeine Beute zu verzehren. Genöthigt in beſtändiger 

Furcht zu leben, lernt es Mißtrauen, Liſt und Schnelligkeit und berei— 

tet ſich dadurch zu ſeiner künftigen Lebensart vor. 

Die jungen Affen ſind äußerſt lebhafte und poſſirliche Thiere, welche 

unaufhörlich in Bewegung ſind und zu ſpielen nicht ſatt werden. Kaum 
können ſie gehen, ſo können ſie auch klettern, und ihre Augen ſind nach 

allen Seiten in beſtändiger Bewegung, um jede Gefahr zu erſpähen 

oder etwas ihnen Angenehmes zu erhaſchen. 

Merkwürdig iſt es, daß alle größern Affenarten in der Regel nie 

mehr als ein Junges werfen. Die kleinern, wie die Uiſtitis, werfen zwei 

aber nie mehr, was auch ſchon die Zahl der Brüſte oder Saugewar— 

zen beweist, die, wie beim Menſchen nur doppelt ſind. Aus der Jahl 

der Saugewarzen aber kann man bei Säugethieren auf die Zahl der 

Jungen ſchließen. 

Die Tragezeit der Affen iſt nach den Arten verſchieden, kürzer bei 

den kleinern, länger bei den größern Arten, aber im Allgemeinen im 

Verhältniß ziemlich lange. 

Für die warmen Klimate geſchaffen, ſind die meiſten Arten gegen 

die Kälte ſehr empfindlich, und ſterben bald in unſerm naßkalten Klima. 

Mehrere Arten kommen daher ſehr ſelten bei uns lebend vor, und viele 

hat man in Europa noch niemals lebend geſehen, oder nur kurze Zeit 

erhalten können. Am häufigſten ſehen wir in Menagerien Afrikaner, 

namentlich den gemeinen Affen, den grünen Affen und andere ſogenannte 

Meerkatzen, die Hundsköpfe; aus Aſien die verſchiedenen Arten Makaks, 

wie den gemeinen Makak, den Schweinſchwanzaffen, die Chineſermütze 

und andere, welche man ſehr lange für afrikaniſch hält, ſehr ſelten Schlank— 

affen. Von amerikaniſchen Affen kommen in Menagerien ſehr häufig die 

Kapuziner und Uiſtitis vor, ſehr ſelten Klammeraffen und noch weniger 

die übrigen Gattungen. Nur in England, Frankreich und Holland hat 
man bis jetzt lebende Orang-Utangs geſehen und zwar nur den afrika— 
niſchen Schimpanſe und den aſiatiſchen rothen Orang, aber immer nur 
junge Thiere, und alle Mühe, welche man ſich gab, ſie lange am Leben 
zu erhalten, war umſonſt, ſie ſtarben immer ſchon nach wenigen Monaten. 
Von den Langarmaffen ſind auch nur ein oder zwei Exemplare lebend 
zu uns gekommen. Gerade von dieſen, in Rückſicht der Intelligenz, merk— 
würdigſten Thieren kann man am wenigſten auf Beobachtungen ſachkun— 
diger Männer ſich ſtützen. 

Die Affen find in unſerm Klima am häufigſten rheumatiſchen Affek— 
tionen ausgeſetzt, bekommen Huſten, Schnupfen und Bruſtentzündungen, 
und ſterben ſo faſt immer ſchnell an wahrer Lungenſucht. Es iſt ein bei— 
nahe ebenſo rührender Anblick einen ſterbenden zahmen Affen zu beobach— 
ten, wie einen ſterbenden Menſchen. Der Ausdruck des Leidens in den 
menſchenähnlichen Geſichtszügen, das Aechzen und Stöhnen des ſterben— 

den Thieres rufen uns die Leiden der ſterbenden Menſchen lebhaft ins 

Gedächtniß. Fühlende Menſchen können ſich daher oft nicht entſchließen 

auf die Affen Jagd zu machen. 

Der unmittelbare Nutzen, welche der Menſch von den Affen ziehen 

kann, iſt ſehr geringe. Nur die Amerikaner genießen das Fleiſch dieſer 

Thiere, welches in der That ſehr angenehm ſchmecken ſoll. Die Felle 

der Brüllaffen find ſehr geſchätzt, da fie fein und gut behaart find, fo 

ſoll die Reiterei des Dictators Francia in Paraguay mit Mützen von 

Brüllaffenfellen bekleidet ſeyn. Der Schaden der Affen, den ſie in kul— 

tivirten Gegenden an den Pflanzungen anrichten, iſt dagegen nicht unbe— 

deutend. Eine Geſellſchaft von großen Affen leert in größter Schnellig— 

keit ganze Obſtbäume oder plündert ein Feld mit Mais bepflanzt, und 

nur große Wachſamkeit kann dieſe liſtigen und ſchnellen Thiere abhalten. 

In Indien, wo die Lehren des Brama das Tödten jedes Thieres verbie— 

ten, ſind die Affen ſo unverſchämt in Städte und Dörfer zu dringen, 

in die Häuſer zu kommen, und den Bewohnern im eigentlichſten Sinne 

den Biſſen vom Munde wegzureißen. An dieſem Unfug iſt freilich der 

Aberglaube der Menſchen ſelbſt ſchuld, und das üppige Klima erſetzt den 

Schaden bald wieder, welcher in unſern Gegenden viel bedeutender ſeyn 

wurde. 

Wie alt die Affen in der Freiheit werden iſt unbekannt. Die kleinen 

Arten ſcheinen nicht lange zu leben, aber die größern Arten, wie die 

Orangs ſcheinen in ihren Wäldern, wo der Menſch fie noch wenig ſtört, 

ein bedeutend hohes Alter erreichen zu können, wie man aus dem ver— 

hältnißmäßig langſamen Wachsthum ſchließen kann, welches man an Ge— 

fangenen beobachtete. Es iſt nämlich bei Säugethieren ein faſt allgemei— 

nes Geſetz, das Leben einer Art dauere ſieben bis acht Mal länger als 

das Wachsthum. Ein Säugethier, welches lange wächst, hat alſo 

ein um ſo viel längeres Leben. Bei den Vögeln iſt dieſes Geſetz aber 

ganz anders, ein Rabe iſt ſchon im erſten Jahre ſeines Lebens ganz aus— 

gewachfen, und kann ein Alter von 70 bis 80 Jahre erreichen. Wenn 

aber der Orang-Utang fünf bis ſieben Jahre braucht, um ſein volles 

Wachsthum zu erreichen, was wahrſcheinlich iſt, ſo kann man bei ihm 

ein Alter von etwa 40 Jahren vorausſetzen, welches er zu erreichen 

vermag. a 

Höchſt merkwürdig und für die Geſchichte der Veränderungen, welche 

die Erde erlitten hat, ja in Beziehung auf das Alter des Menſchenge— 

ſchlechts ſelbſt, iſt die Beobachtung, daß man bis jetzt, unter den Ueber— 

reſten früherer Schöpfungen, noch nie eine Spur von Affen gefunden hat, 

dieſe Thiere ſcheinen daher, wie der Menſch, zu den jüngſten Gebilden 

der Schöpfung zu gehören, von welchen die Vorwelt nichts ähnliches 

aufzuweiſen hat. Die nähere Unterſuchung der vorweltlichen Geſchöpfe 

lehrt uns unwiderſprechlich, daß mehrere ſucceſive Schöpfungen ſtatt hat— 

ten, daß die Erde nur nach und nach ſich aus den Gewäſſern emporhob, 

daß die erſten Bewohner der Erde Waſſerthiere waren, daß auch dieſe 

in ihren Arten mehrere Kataſtrophen erlebten, und erſt die ſpäteſten 

Schöpfungen den jetzigen ähnlicher wurden. Herr Profeſſor Agaſſiz 

hat in ſeinem Werk über die foſſilen Fiſche gezeigt, daß in den früheſten 

Schöpfungen Fiſche lebten, deren Gattungen ganz und gar aus der 

Schöpfung verſchwunden ſind, die folgenden Schöpfungen näherten ſich 

nach und nach den jetzigen Gebilden in der äußern Form und die Ge— 

bilde, welche damals vorherrſchend waren, werden nun immer untergeord— 

neter und ſeltener, jemehr die jetzigen hervortreten. Daſſelbe, was bei 

den Fiſchen bemerkt wird, bezieht ſich auf eine höchſt merkwürdige Weiſe, 

auch auf die Säugethiere, jene ſonderbaren Geſchöpfe, die wir unter dem 

Namen der Megatherien, Maſtodonten, Elasmotherien, Deinotherien 

u. ſ. w. kennen, gehören den früheſten Schöpfungen der Säugethiere an, 

und die ſogenannten Pachydermen waren damals die vorherrſchende Form, 

reich an Gattungen und Arten, in den ſpätern Schöpfungen wurden ſie 

untergeordnet, und in der jetzigen find fie nur durch die wenigen Gak— 

tungen und Arten der Elephanten, Nashörner, Tapire und Flußpferde 

repräſentirt, und die neuern Gebilde, zu welchen das Pferd den Uebergang 

zu machen ſcheint, weit vorherrſchend geworden. Die Menſchen und die 

ihm ähnlichen Affen aber ſcheinen einzig der neueſten Schöpfung anzuge— 

hören, wie wir dieß an andern Orten ſchon erläutert haben. Immer aber 

iſt es merkwürdig, daß dieſe ſo ähnlichen Geſchöpfe in dieſer Hinſicht 

ein ähnliches Schickſal erfahren zu haben ſcheinen. 
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Die Geſtalt der verſchiedenen Affengattungen iſt ebenſo verſchieden, als ihre Faͤhigkeiten. Es kann uns 
daher bei der Stufe der Kenntniſſe, welche die Naturgeſchichte erreicht hat, nicht genügen eine allgemeine 
Charakteriſtik dieſer zahlreichen Geſchoͤpfe zu geben, ſondern wir müſſen auch die einzelnen Gruppen naͤher 
betrachten, da ſie ſo verſchieden unter einander ſind, als der Hund von der Katze, ſowohl in ihrem Naturel 
als in ihrer aͤußern Geſtalt. Die Affen jedes Welttheils haben ihr Ausgezeichnetes, was dem Beobachter 
auf den erſten Blick ihr Vaterland anerkennen laͤßt. 

Beſtimmte Hauptcharaktere bezeichnen die Affen der ſogenannten alten Welt, und die Affen der neuen 
Welt haben eben ſolche. Daher haben alle neuern Naturforſcher dieſe beiden Gruppen aufgeſtellt und die 
Bildung der Naſe als vorzuͤgliches Unterſcheidungszeichen anerkannt. Die Affen der alten Welt haben 
nämlich eine dünne Naſenſcheidwand und die Naſenloͤcher öffnen ſich mehr oder weniger immer gerade nach 
vorn. Bei den amerikaniſchen Affen iſt die Naſenſcheidewand dick und die großen Naſenloͤcher öffnen ſich 
zu beiden Seiten, wodurch ihre Phyſiognomie ſehr veraͤndert wird. 

Affen der Melt. 

Auf jeder Seite ſtehen in beiden Kinnladen fuͤnf Backenzaͤhne, immer mit ſtumpfen Hoͤckern auf der Krone. 

aıten 

Die Naſenloͤcher ſtehen nahe beiſammen, öffnen fich nach vorn und find nur durch eine dünne Scheidewand 
getrennt. 

Der Schwanz mangelt entweder ganz oder iſt kurz, oder lang, aber niemals greifend. 
Die meiſten haben ſogenannte Backentaſchen, das heißt Falten oder Verdoppelungen der innern Backenbe— 

deckungen. 

Ebenſo haben die meiſten Geſaͤßſchwielen oder Fetthoͤcker zu beiden Seiten des Afters. 
Sie bilden wieder mehrere groͤßere oder kleinere Gruppen oder Familien, welche ſich durch Intelligenz, Sitten, 

Kopfbau gar ſehr unterſcheiden und auch wohl geographifche Abtheilungen bilden. 

Erſte Gattung. 

Troglodyt. Troglodytes. 

Die Eckzähne ſind wenig vorſtehend, mit den Vorderzähnen 

und Backenzähnen eine geſchloſſene Reihe bildend. Die Augen— 

braunen ſtark vorſpringend, die Stirne aber doch zurückgedrängt. 

Der Geſichtswinkel etwa 50 Grade. Der Daum an allen vier 

Händen ſtark und abſtehend. Die Arme ſtehen im Verhältniß 

zu den Hinterſchenkeln und reichen faſt bis zum Knie. Die Zwi— 

ſchenkieferknochen ſind bei Alten undeutlich. Schwanz, Backen— 

taſchen und Geſäßſchwielen fehlen. 

Nur eine Art. 

Tae Der ſchwarze Troglodyt oder 

Schimpanſe. 

Troglodytes niger. 

Schnauze vorſtehend, vorn aber abgeſtutzt; die Augenbraunen ſtark 

vorſtehend, die Stirne aber zurücktretend; keine vorſpringende Kante oder 

Gräte am obern Theil des Schädels. Ohren breit. Dreizehn Paar 

Rippen. Die Bruſtbeine liegen in einer einfachen Reihe an einander. 

Die Arme reichen bis zu den Knien; die Füße breit; der Daum reicht 

bis zum erſten Gelenk des Zeigefingers. Eckzähne länger als die an— 

dern, breit, ihre Spitze paßt in den Zwiſchenraum der andern Jahn— 

reihe. Der Zwiſchenkieferknochen verwachſen mit den Kieferknochen wäh— 

rend der Zeit des erſten Zahnwechſels. 

Die Länge des erwachſenen Thieres 4 Fuß. 

Der Körper iſt ziemlich ſchlank; der Kopf mittelmäßig groß; der 

Scheitel platt; die Stirne ſteht nicht über die Augenbraunen vor, ſondern 

iſt nach hinten gerückt und platt. Die Schnauze ſteht etwas vor, wenig 

mehr als beim Neger; die Augen ſind groß, nahe beiſammenſtehend; 

die Naſe ſtumpf; der Mund weit; die Ohren ſehr groß, aber den menſch— 

lichen ähnlich. An den Lippen ſtehen einige borſtige Haare; die Arme 

find ſtark, mittelmäßig lang. Der Daum ſteht ſehr wenig zurück und 

hat ein gutes Verhältniß zu den übrigen Fingern. Die Bruſt iſt ſehr 

ſtark und weit; der Bauch platt und breit, wie beim Menſchen. Die 

Hinterbacken nackt, aber nicht ſchwielig; der Daum der Hinterhände hat 

einen platten Nagel. Der Hodenſack am Männchen fehlt. Der Körper 

iſt mit langen, ſchwarzen, groben Haaren, doch nur dünne bedeckt; die 

Schulterhaare ſind länger als die andern, oft zwei Zoll lang; diejenigen 

der Vorderarme ſind gegen den Ellenbogen gerichtet. Das Geſicht iſt 

braun und nackt, nur an den Backen ſtehen ſchwarze Haare, wie am 

Körper, aber ſehr dünn geſäet. Der Bauch iſt nackt. 

Der Schimpanſe ſcheint unter allen Thieren dem Menſchen am 

nächſten zu ſtehen. Schon ſeine Geſtalt, ſein meiſt aufgerichteter Gang, 

ſein Geſicht macht ihn menſchenähnlich. Aber nicht nur dieſes, ſondern 

auch alles, was wir von ſeinem Charakter, von ſeiner Intelligenz, von 

feiner Nachahmungsfertigkeit und von ferner leichten Zähmung und Ge— 

ſelligkeit wiſſen, ſcheint ihn auch in den Fähigkeiten dem Menſchen am 

nächſten zu ſtellen. Leider kennen wir nur junge Thiere, denn wenn 

das Klima des Vaterlandes dieſer Affen dem Europäer ſo gefährlich und 

tödtlich iſt, daß nur ſelten einer dem Tode entgeht, ſo iſt das naßkalte 

Klima Europa's den Affen der heißen Zone faſt immer ſchnell tödtlich, 

und ſoviel bekannt iſt, hat noch kein Schimpanſe, kein Orang-Utang 

auch nur ein ganzes Jahr in Europa gelebt. Alle Beobachtungen ſind 

daher nur an jungen Thieren gemacht worden, und man muß ſich ſehr 
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hüten nicht auch die falſchen Angaben mit aufzunehmen, welche ohne 

Zweifel in der Geſchichte dieſes ſeltenen Thieres ſich eingeſchlichen haben. 

Tyſon ſah dieſen Affen zuerſt in England; Büffon ſoll einen 

ſolchen lebendig gehabt haben; auch Broſſe gibt einige Nachrichten über 

dieſe Art, und die neuſten finden ſich in den Schriften der zoologiſchen 

Societät zu London. Tyſon und der Engländer Traill zergliederten den 

Schimpanſe. Erſt in der allerneuſten Zeit hat man das Scelet eines er— 

wachſenen Schimpanſe in England erhalten. Wir wollen alles darüber 

anführen, was wir wiſſen. 

Das Vaterland dieſes Affen iſt Afrika, Kongo, Angola, die Ufer 

der Gambia. 

Im Jahr 1835 befand ſich ein lebender Schimpanſe, der von der 

Gambia gebracht worden war, in der Menagerie der zoologiſchen Ge⸗ 

ſellſchaft in London. Wir führen wörtlich an, was Broderip der 

Geſellſchaft darüber vortrug. 

Die Eingebornen, von welchen Capitain Wood, der das Thier 

nach England brachte, es erhielt, gaben an, ſie hätten es ungefähr 120 

engliſche Meilen weit aus dem Innern an die Küſte gebracht, und es 

ſey etwa 1 Jahr alt. Sie hätten es bei der Mutter angetroffen, welche 

etwa 4½ Fuß hoch geweſen ſey, und, nachdem dieſelbe getödtet worden, 

das Junge gefangen. Das Thier war auch noch in England ungemein 

lebhaft und viel munterer als noch kein anderer Schimpanſe, welcher nach 

England gebracht worden. Auf dem Schiffe zeigte er ſich ungemein 

lebhaft. Man ließ ihn frei herumgehen; er kletterte häufig am Tackel⸗ 

werk in die Höhe und zeigte für die Matroſen, welche ihn gut behan— 

delten, viel Zuneigung. Broder ip ſah ihn zum erſten Male in der 

Küche des Aufſehers der Menagerie. Mit einem Kittel bekleidet, ſaß 

er, wie ein Kind auf dem Schooße einer alten Frau, an welche er ſich 

anklammerte, fo oft fie Anſtalten machte ihn auf den Boden zu ſetzen. 

Seine Geſichtszüge waren mild und nachdenkend, glichen aber denen 

eines alten eingeſchrumpften Männchens; und ſeine großen Augen, das 

haarloſe, runzliche Geſicht und die menſchenähnlichen Ohren, über wel— 

chen ſich das ſchwarze Haupthaar erhob, machten die Aehnlichkeit, trotz 

der eingedrückten Naſe und des hervorſtehenden Mundes ſehr auffallend. 

Er hatte ſeine gute alte Wärterinn ſchon ſehr lieb gewonnen, und ſie 

augenſcheinlich ebenfalls eine große Zuneigung zu ihrem Pflegekinde ge— 

faßt, wiewohl ihre gegenſeitige Bekanntſchaft erſt ſeit vier Tagen beſtan— 

den hatte. Er ſah es ſehr ungern, wenn fie ihren Geſchäften in einem 

andern Theil des Hauſes nachging. Auf ihrem Schooße war es ihm ſehr 

wohl, und er ſah die Alte offenbar als ſeine Pflegemutter an. (Er 

ſchien auch ſchon Begriff von der Sprachbedeutung erhalten zu haben, 

denn er ließ ſich durch Worte leiten, und kannte den Namen Thomas, 

den man ihm gegeben hatte). Er griff beſtändig mit der Hand nach 

der Falte des Halstuchs hinauf, was ſie ihm aber mit den Worten, nein 

Thomas, du darfſt die Stecknadel nicht herausziehen, verwies, worauf 

er es bleiben ließ. Oft ſaß er ruhig auf ihrem Schooße, indem er mit 

demſelben nachdenklichen Geſichte, wie ein Kind ſich an den Fußzehen 

zupfte. Broderip wünſchte ſein Gebiß zu beſichtigen, und als die 

Wärterin, um ihm den Mund öffnen zu laſſen, ihn in ihren Arm zu— 

rücklegte und kitzelte, war die Karrikgtur auf den Menſchen vollkommen. 

Broderip zog den Handſchuh aus und bot ihm die Hand; er faßte 

ſie ſanft mit einem Benehmen, das von Impertinenz und Scheu gleich 

weit entfernt war, betrachtete ſie, und da er einen Fingerring bemerkte, 

ſo unterſuchte er denſelben, aber nur dieſen, vorſichtig mit den Zähnen, 

ohne daß jedoch die geringſte Spur am Ringe zurückblieb. Hierauf 

reichte ihm Broderip die andere mit einem Handſchuh bekleidete Hand. 

Er befühlte, beſah und drehte ſie um, und prüfte ſie dann ebenfalls 

mit den Zähnen. In Betreff einer natürlichen Oberfläche ſchien er ſich 

vollkommen auf fein Gefichts- und Taſtſinn zu verlaſſen; allein bei einer 

künſtlichen ſchien mehr nöthig, und dann wandte er ſeine Zähne zum 
Prüfen an. 

Endlich mußte die Pflegmutter ſich von ihm trennen, und nachdem 

er ſich vielfach dagegen geſträubt, ſetzte ſie ihn auf den Boden. Er 
wollte ſie jedoch nicht verlaſſen, und ging faſt aufrecht, indem er ſich 

an ihrem Rocke hielt, neben ihr her, gerade wie ein Kind. Endlich 
wurde ſie ſeiner los, indem ſie ihm eine geſchälte Kartoffel gab, welche 

er in die rechte Hand nahm und mit großem Appetite verzehrte. Sein 

Aufſeher, welcher ihm ſehr gut war und viel Aufmerkſamkeit bewies, 

kam nun und fprach mit ihm. Thomas verſuchte offenbar gleichfalls 

zu ſprechen, machte, beinahe aufrechtſtehend, mancherlei Geberden, ſchob 

die Lippen vor, und ließ ein heißeres Huhu hören, etwa wie ein Taub— 

ſtummer, der ſich zu ſprechen bemüht. Bald zeigte er Neigung mit 

Herrn Broderip zu ſpielen, indem er, wie ein Kind auf den Hinter— 

füßen ihm entgegenhüpfte, und ihn anſah, als ob er ihn zum Spiele 

auffordern wollte. Broderip that ihm den Willen, und die Sache 

ging vortrefflich. 
Bei einer andern Gelegenheit, als er ſchon mit Broderip bekann— 

ter geworden, ließ dieſer unter dem Spielen einen Spiegel bringen und 

hielt ihm denſelben vor. Seine Aufmerkſamkeit wurde dadurch ſogleich 
bedeutend in Anſpruch genommen; ſeine lebhaften Bewegungen hörten 

augenblicklich auf, und er blickte unverwandt und wie es ſchien verwun— 

derungsvoll in den Spiegel. Endlich ſah er Broderip an und dann 

wieder in den Spiegel, in welchem die Spitzen der Finger auf der Seite, 

wo er gehalten wurde, ſichtbar waren. Er legte ſeine Fingerſpitzen und 

darauf ſeine Lippen daran, ſah dann hinter den Spiegel und wieder hin— 

ein, berührte die Hand von Neuem, legte ſeine Lippen und Zähne an 

die Oberfläche des Glaſes, und berührte hierauf, indem er in den Spies: 

gel ſah, deſſen hintere Fläche, offenbar um zu ſehen, ob etwas Kör— 

perliches dahinter ſey. Ein Wilder würde ſich ebenſo dabei benommen 

haben. 

Broderip brach eine verzückerte Mandel entzwei und that, indeß 

der Affe die eine Hälfte verzehrte und ihn nicht aus den Augen ließ, 

die andere in ein Futteral, welches er mit dem Deckel ſchloß, und dieſes 

dem Affen übergab. Er zog mit Zähnen und Händen den Deckel ab, 

nahm die Mandel heraus und legte das Futteral hin. Er aß den Kern 

dieſer Hälfte und ließ die Zuckerhülle liegen, als ob es die Schale ge— 

weſen; entdeckte jedoch bald ſeinen Irrthum; denn als man ihm eine 

zweite Mandel gab, ſog er den Zucker rein ab, und ließ den Kern 

liegen. 
Broderip reichte ihm ein Glas Xereswein mit Zucker, er ſah mit 

Ungeduld zu, brachte das Glas an die Lippen und koſtete den Wein, 

fand ihn aber nicht nach ſeinem Geſchmacke und ſtellte das Glas faſt ſo 

voll hin, als er es bekommen, obgleich er Durſt hatte; denn gleich dar— 

auf trank er eine Taſſe mit verſüßter, warmer Milch und Waſſer bis 

auf den letzten Tropfen aus. Man hielt ihm eine Kocosnuß hin, an deren 

Schale noch etwas von der faferigen Hülſe hing; die zarte Knoſpe fing 

gerade an hervorzukommen. Dieſe biß er ab, und verzehrte ſie; dann 

ſchälte er einen Theil der Faſern mit den Zähnen ab, faßte die Nuß an 

der hervorſtehenden Faſer mit der Hand, ſchwang fie über den Kopf 

und ſchleuderte ſie auf den Boden, worauf er mit ſeiner ganzen Schwere 

mehrmals darauf ſprang. Dieß wiederholte er oft, ſo daß man beſorgte, 

er könne ſich Schaden thun, und die Nuß wegtragen ließ. Man bohrte 

ein Loch durch eine der Keimöffnungen und gab ihm die Nuß wieder. 

Er hielt ſie ſogleich mit niederwärts gekehrtem Loche an die Lippen und 

ſog die darin befindliche Milch mit hohem Genuſſe aus. 

Als Herr Broderip mit dem Bleiſtift Bemerkungen niederſchrieb, 

kam der Schimpanſe zu ihm, beſah ſehr neugierig Papier und Stift und 

faßte den letztern, deſſen Spitze ſogleich in die Hülſe zurückgezogen wurde, 

damit ſie nicht abgebiſſen werde. Sogleich führte der Affe die Spitze 

des kleinen Fingers an die Oeffnung, betrachtete dann die letztere und 

berührte ſie mit den Zähnen. 

Dann ließ Herr Broderip, während die Aufmerkſamkeit des Thie— 

res auf andere Gegenſtände gerichtet war, einen Korb mit einer lebenden 
Rieſenſchlange in das Gemach bringen. Der Deckel wurde zurückgeſchla— 

gen, und die Decke, in welche die Schlange gewickelt war, aus einan— 

dergelegt. Bald kam Thomas, der im Gemache umherſprang, auch in 

jene Gegend, und war ſehr ausgelaſſen. Plötzlich ſtutzte er, näherte ſich 

dem Korbe vorſichtig, ſchaute mit lang geſtrecktem Halſe hinein, prallte 

aber ſogleich mit allen Zeichen des Schreckens und der Abneigung und 

mit einem lauten Hu Hu vor dem Gegenſtand feines Abſcheus zurück und 

ſuchte bei ſeinem Wärter Schutz. Man that ihn wieder auf den Boden, 

zog ſeine Aufmerkſamkeit von der Schlange ab, und ſuchte ihn dann 

wieder mit einem rothbäckigen Apfel, den man zuletzt an den entgegen— 

geſetzten Rand des Korbes hielt, gegen denſelben hinzuziehen. Allein 

ſo gerne er auch den Apfel gehabt hätte, ſo ging er doch nach einem 

kurzen innerlichen Kampf zurück und verbarg ſich in einen Winkel. Die 

Schlange wurde bedeckt und man legte den Apfel, den man ihm zeigt, 
auf die Decke, allein er ließ ihn liegen. Dann legte man den Apfel 

auf den Deckel des bedeckten Korbes. Er näherte ſich nun vorſichtig, ſah 

nach dem leeren Stuhle und dann nach dem Korbe, ging mit offenbarer 



Angſt näher, machte einen langen Hals, wurde aber aufs Neue von 

Schrecken überwältigt, lief zurück und verbarg ſich unter ſeinem Käfige. 

Als man den Korb aus dem Zimmer gebracht hatte, kam Thomas bald 

zum Vorſchein, ging im Zimmer hin und her, um ſich zu überzeugen, 

daß die Schlange fort ſey, ging nun getroſter zu dem Stuhl, auf wel 

chem der Apfel lag, ſchaute unter denſelben, nahm den Apfel, aß ihn 

mit großem Appetit, indem er umher tanzte und völlig ſo luſtig war, 

wie vorher. \ 

Ob er in feinen Vaterlande große Schlangen gefehen habe, welche 
gleich den Schlingern ſolchen Thieren gefährlich werden können, läßt 

ſich nicht ſagen. Aber ſein Inſtinkt warnte ihn, und ſeine Intelligenz 

lehrte ihn Vorſicht und ein zweckmäßiges Benehmen der möglichen Ge— 

fahr zu entgehen. Er zeigte Abneigung gegen eine kleine lebendige 

Schildkröte, aber keine Furcht. Es iſt übrigens merkwürdig, daß alle 

Affen große Furcht vor Schlangen zeigen, wie man in Menagerien 

ſehen kann, wo Schlangen und Affen zugleich gezeigt werden. Es 

ſcheint in dieſen Thieren gerade ein ähnliches Gefühl durch die Schlan— 

gen erregt zu werden, wie wir es bei Menſchen beobachten. Beim rothen 

Orang-Utang hat man daſſelbe bemerkt, und doch find die großen Rie— 

ſenſchlangen jener Gegenden, wo der Orang ſich aufhält, nach ſichern 

Nachrichten, größern Thieren nicht gefährlich, ſo viel man auch von 

Kämpfen mit Tigern und Krocodilen gefabelt hat. Thiere, welche ſonſt 

von Schlangen gefreſſen werden, wie Hafen, Kaninchen, Ratten u. ſ. w. 

haben gar keine Furcht vor den Schlangen. Der Abſcheu vor Schlan- 

gen ſcheint daher ein Zug zu ſeyn, der den Affen dem Menſchen näher 

ſtellt. 

Thomas's Lieblingsbeluſtigung war das Schaukeln auf einer gewöhn— 

lichen Schaukel, wobei er ſich wie ein Menſch ſetzte und mit beiden 

Händen das Seil hielt, oft aber faßte er das Seil auch mit den Füßen 

und ſuchte es in Schwung zu ſetzen. 

Oft ſah man ihn mit auf die Hand geſtutztem Haupte daſitzen, und 

kein Auge von den das Abendbrot verzehrenden Leuten abwenden. Meh— 

rentheils ſchlief er ſitzend, indem er ſich mit übereinander geſchwungenen 

Armen etwas vorwärts neigte, oder den Kopf auf die Hände ſtutzte. 

Oft aber ſchlief er auch vorwärts geneigt liegend, mit gebogenen Beinen 

und den Kopf auf die Arme ſtutzend. 

Ganz beſtimmt ſteht der afrikaniſche Schimpanſe höher in der Intel— 

ligenz als der aſigtiſche rothe Orang. Seine Intelligenz hat einen ganz 

andern Charakter, als die eines gut dreſſirten Hundes oder bloße Nach— 

ahmung, und nähert ſich, der Art nach, derjenigen der Menſchen, weit 

mehr als bei keinem andern Thiere. 

Tyſons und Traills Schimpanſe's ſollen beim Gehen faſt immer 

die gebeugten Fäuſte auf den Boden geſetzt haben; auch Abel beſchreibt 

den Gang des aflatifchen Orangs auf dieſe Art, der, von welchem wir 

ſprechen, ſtund dagegen häufig ziemlich aufrecht, ohne die gebeugten Zehen 

auf den Boden zu ſetzen. Er ſtand häufig auf ſeinem Käfig, und legte 

die innere Fläche feiner Hände an die platte Wand, au welcher der Käfig 

ſtand. Ein Fremder ſah ihn einſt in ſeinem Kittel gekleidet und mit einer 

wollenen Mütze auf dem Kopfe in dieſer Stellung. Als er nun nach 

dem Affen fragte und der Wärter auf dieſen zeigte, fügte jener: Wie! 

der kleine Kerl dort, der die Wand tüncht? 

Thomas ließ ſich ungerne einſperren, und wenn er in ſeinem Käfig 

eingeſchloſſen war, ſchüttelte er äußerſt kräftig an der Thüre, nie aber 

an einem andern Theile des Käfigs, obwohl der Wärter es öfters darauf 

angelegt hatte, daß er dieß thun ſollte. Wenn er frei war benahm er 

fi) äußerſt muthwillig, aber nie boshaft. Als er einmal aufgeregt war, 

ſprang er zu einer Hündin mit Jungen, und nahm eines der letztern, 

bis das Knurren der Mutter und der Befehl des Wärters, dem er auf 

der Stelle gehorchte, ihn dazu vermochte daſſelbe wieder hinzulegen. Oft 

kletterte er auf einen Käfig, in welchem andere kleine Affen waren, und 

ſprang, wie toll auf demſelben herum, offenbar in der Abſicht dieſe zu 

erſchrecken, was ihm auch zu ſeiner großen Beluſtigung gelang, indem 

ſie ſich zuſammenkauerten und erſchrocken zu ihm hinauf ſahen. Dann 

ging er ans Fenſter, öffnete es und ſah hinaus. Ein Wort von ſeinem 

Wärter im milden aber doch feſten Ton ausgeſprochen, nein Thomas, 
vermochten ihn ſogleich das Fenſter zu ſchließen und zurück zukommen. 

Man gab ihm einen nicht unbedeutenden Baumſtamm in ſeinen Käfig. 

Auf dieſem kletterte er ſehr behände umher, ſchaukelte ſich häufig mit dem 

Kopf nach unten, indem er ſich mit den Fußhänden anhielt und ſich dann 

wieder mit ungemeiner Leichtigkeit auf den Aſt ſchwang. Es iſt ein ſehr 
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ſugſames und anhängliches Thier, und es iſt wirklich unmöglich den 

ausdrucksvollen Geberden und Blicken zu widerſtehen, mit welchen er 

gleichſam das Wohlwollen in Anſpruch nimmt, und ſich unter den Schutz 

der Menſchen ſtellt. 

So geſund dieſes Thier auch ſchien und ſo munter es lange war, 

fo erlag es doch ebenfalls bald dem Klima Europa's. Schon im März 

dieſes Jahres unterlag es der Lungenſucht. Vier Stunden vor ſeinem 

Tode ließ ſich dieſes außerordentliche Geſchöpf durchaus nicht von der 

Frau des Wärters trennen, für welche es eine kindliche Zuneigung ge— 

wonnen hatte, und welche es, ſo gut es durch Geberden nur immer ge— 

ſchehen konnte, beſtändig ausdrückte. Jemand, der den Affen kurz vor 

ſeinem Tode ſah, erklärte, daß die Veränderungen, die in ſeinem Weſen 

ſtaͤtt fanden, die Furcht, welche er vor dem Tode zeigte, fein Wehklagen 

den Leiden und der Angſt eines Menſchen völlig gleich kämen. 

Die bedeutende Intelligenz dieſes Individuums zeigte, daß es nicht 

mehr ganz jung war, nach der Ausſage der Afrikaner, von welchen 

man es erhielt, ſollte es etwa ein Jahr alt ſeyn, allein es ſchien wohl 

etwas älter und in dem Alter geftanden zu haben, welches dem kindli— 

chen Alter von fünf bis ſechs Jahren gleicht. Seine Zähne waren aller— 

dings nur Milchzähne, es hätte ſehr wahrſcheinlich in dem Jahre, worin 

es nun ſtarb, mehrere Zähne erhalten. 

Die Höhe dieſes Exemplars von der Hacke bis zum Scheitel war 

zwei Fuß. 

Der ganze Bau der Schimpanſe zeigt, daß er mehr als kein anderer 

Affe zum aufrechten Gange geſchaffen iſt, zwar ſind die Geſäß- und Waden— 

muskeln wenig entwickelt und das Becken iſt ſchmal, aber im Verhältniß 

doch breiter und ſtärker als bei allen andern bekannten Affen. 

Wie verſchieden der Charakter des Schimpanſe, von dem des rothen 

aſiatiſchen Orang-Utangs ſei, konnte man am beſten in London verglei— 

chen, wo zu gleicher Zeit beide Arten lebend waren, und ſogar mit ein— 

ander lebten oder vielmehr zuſammen leben mußten. 

Als dieſe Thiere zuſammen gebracht wurden, nachdem ſie viele Mo— 

nate keine andern Affen geſehen hatten, ſtanden ſie in einiger Entfernung 

von einander auf den hintern Extremitäten niedergekauert und betrachte— 

ten ſich aufmerkſam. Dann näherten ſie ſich einander und berochen ſich. 

Der Orang aus Borneo war ein Weibchen, der Schimpanſe ein Männ— 

chen. Der Orang ſchob ſeine Unterlippe vor und berührte damit die 

Lippe des Männchens, als ob er daſſelbe küſſen wollte, doch ohne allen 

Ausdruck von Freude oder gegenſeitiger Anhänglichkeit, und auch ſpäter— 

hin ſah man niemals das geringſte Zeichen von Zärtlichkeit oder An— 

hänglichkeit zwiſchen dieſen beiden, doch geſchlechtlich verſchiedenen, 

Thieren, was wohl auch zum Theil beweist, daß ſie wirklich gene— 

riſch verſchieden ſeyen, wenn ſchon beide noch ganz jung waren. Im 

Gegentheil zeigte ſich immer entſcheidende Neigung ſich von einander 

zu entfernen, beſonders von Seite des Weibchens, welches ſo furchtſam 

war, daß ihm das Männchen jeden Leckerbiſſen aus den Händen nehmen 

konnte, es gab dieſelben zwar ungern, verrieth aber deutliche Furcht 

die Beleidigung zurück zu weiſen. Als der Verſuch gemacht wurde, ſie 

beide in demſelben Käfig ſchlafen zu laſſen, entſtund ein Kampf, den 

man nicht ferner mehr wagen wollte. 

Der Schimpanſe war weit geſelliger als der Orang und beſaß auch 

weit mehr Perſonenkenntniß. Wenn man ſich ihm des Morgens, oder 

nachdem man ihn eine kurze Zeit nicht geſehen hatte, näherte, ſo ſtieß 

er einen lauten Schrei als Zeichen des Wiedererkennens und Vergnü— 
gens aus. Er lief nach der Perſon hin, ſtand ganz aufrecht da, und 

breitete ſeine Arme aus, um ſich umarmen zu laſſen, und ſchlang dann 

die ſeinigen, in Geſtalt der zärtlichſten Umarmung, um den Hals der be— 

treffenden Perſon. Für ſolche Perſonen, welche er lieb gewonnen hatte, 

war es nicht leicht das Zimmer zu verlaffen, fie mußten ſich aus dem: 

ſelben ſo zu ſagen herausſtehlen. Nahrungsmittel waren dagegen das 

einzige, womit man beim rothen Orang Anhänglichkeit oder Veränderung 

der Stelle erhalten konnte. Man konnte von ihm ſagen der Appetit ſey 

die Springfeder aller ſeiner Handlungen, wofür auch ſein vorſtehender, 

runder Bauch ein genügendes Zeichen gab. Der Schimpanſe ſaß beim 

Eſſen ganz aufrecht und faßte zierlich kleine Portionen mit dem Daum 

und Zeigefinger auf eine höchſt gefällige und anſtändige Weiſe. Man 

konnte ſeine Unzufriedenheit nur dann erregen, wenn man ihm ſei— 

nen Antheil an einer Orange verſagte, welche er erblickt oder gerochen 

hatte, da er dieſe Frucht leidenſchaftlich liebte. Der Orang beurkundete 

ſeine Gefräßigkeit auf eine ganz andere Art, indem er ſich mit dem gan— 
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zen Leib über die Schüſſel legte, mit dem Mund in die Schüſſel fuhr, 

und ſich ſeiner Lippe wie ein Pferd bediente, die beſten Stücke mit 

Händen und Füßen feſthielt, und mit ſeinen Augen recht affenmäßig die 

Furcht an den Tag legte, es möchte ihm etwas von ſeiner Mahlzeit 

genommen werden. Keines der beiden Thiere hatte Backentaſchen, auch 

berochen ſie ihre Nahrung nur dann, wenn ſie etwas ungewöhnliches be— 

kamen. Beide bedienten ſich zum Trinken eines Glaſes, und nie ſtie— 

ßen ſie es um; ſie gaben es nach dem Trinken zurück oder ſtellten es 

ſorgfältig ab. 
Der Schimpanſe beſonders wurde durch glänzende Farben angezo— 

gen, und er ſtand jedesmal auf, wenn ein Frauenzimmer mit heiterer 

Kleidung ins Zimmer trat. Jedesmal, wenn er ans Fenſter geſetzt 

wurde, drückte er große Freude aus, und ließ Freudentöne vernehmen, 

wenn er Pferde und Fuhrwerke vorbeipaſſiren ſah. Nichts machte ihn 

unwilliger, als wenn er eingeſperrt wurde, dann richtete er ſich auf, 

ſchrie und ſchüttelte die Stäbe mit ſeiner ganzen Kraft, bis er wieder 

befreit war, floh dann aber ſogleich in die Arme ſeines Befreiers. Seine 

Liebe zur Geſelligkeit war ſo groß, daß die leckerſten Früchte ihn nicht 

vermochten allein im Zimmer zu verbleiben, er lief ſogleich nach der 

Thüre und ſuchte herauszukommen, oder er umſchlang die Kniee eines 

Bekannten, und ſchrie auf die kläglichſte Weiſe, um mitgenommen zu 

werden. Da er das Einſperren ſo ſehr fürchtete, mußte man des Abends 

oft Gewalt anwenden, um ihn in ſeinem Bette zu erhalten, während 

der Orang in der Regel von ſelbſt viele Stunden früher ſich zur Ruhe 

begab. Rief man ihn bei ſeinem Namen (Buck), ſo antwortete er mit 

einem kurzen Ruf und ſtreckte die Hände aus, um genommen zu werden, 

wie ein Kind, welches die Wärterin aufnehmen will. 

Nie ſah man beide Affen mit einander ſpielen oder Poſſen treiben, 

ſie ſaßen oft Stunden lang äußerſt ernſthaft da, als ob ſie ins tiefſte 

Nachdenken verſunken wären. Andere kleine Thiere, Affen, Katzen, 

Eichhörnchen waren ihnen völlig gleichgültig. 
Der Orang ſuchte ſich immer wärmende Materien zu verſchaffen, 

um ſie in ſein Bett zu tragen, er beſchäftigte ſich oft Stunden lang 

damit, Tücher aufzuſuchen, ſie platt zu legen, ihre Lage wieder zu verän— 

dern und jede erhabene Stelle mit den Füßen niederzutreten, wobei er 

ein ſehr ernſthaftes Geſicht machte. Der Schimpanſe bekümmerte ſich 

darum nicht, blieb lieber in Geſellſchaft der Menſchen und vertraute ihrer 

Fürſorge. Behagte ihm ſein Bett nicht, ſo kletterte er in das Bett ſei— 

nes Wärters. 

Beide Thiere waren ſehr furchtſam, und ſelbſt unbelebte Gegenſtände 

ſetzten fie in Unruhe. Das Bild eines Hundes, eines Affen ſogar, 

wenn es nur im Geringſten gegen ſie bewegt wurde, trieb ſie in den 

hinterſten Winkel des Zimmers im ſchnellſten Schritte, und zeigte man 

ihnen gar das Bild einer Rieſenſchlange, fo zitterte der Orang am 

ganzen Körper und ſchien das künſtliche Thier vom natürlichen nicht 

unterſcheiden zu können. Ihr Gehör war ſehr ſcharf, und leicht unter— 

ſchieden ſie die Tritte von bekannten Perſonen, und liefen nach der Thüre, 

ehe fie jemand ſehen konnten. Man führte fie mehrmals in einer Kutſche 

ſpatzieren, welches ſie ſich gar wohl gefallen ließen. Jedesmal, ehe die 

Kutſche in Gang kam, hielten fie ſich an den Riemen feſt. Sie exlang— 

ten einige Kenntniß von der Zeit, und wenn die Stunde nahte, in wel— 

cher ſie zur Ruhe gehen ſollten, griffen ſie von ſelbſt nach den Tüchern, 

in welche ſie ſich einhüllten. Verſchob ſich dieſe Fortſchaffung, ſo mußte 

man ſie mit Gewalt verhindern nach der Thüre zu gehen. Der Schim— 

panſe zog jedoch, wie ſchon angedeutet worden, die Geſellſchaft der Men— 

ſchen meiſt vor. 

Als ſich der Schimpanſe durch Erkältung einen Huſten zugezogen 

hatte, der im Tone dem menſchlichen auffallend ähnlich war, und endlich 

auch den Tod herbeiführte, gab man ihm gewöhnlich Süßigkeiten; ſobald 

er dieß bemerkte, benutzte er bald den Huſten, um Süßigkeiten zu 

erlangen. 

Nichts verrieth mehr den Eindruck, welche dieſe beiden Thiere auf 
die Beſuchenden machte, als der Ausruf, den man gewöhnlich von ihnen 

hörte. Beim Anblick des Schimpanſe riefen ſie gewöhnlich, welch netter 

kleiner Burſche, oder gar welch liebes Kind, dagegen beim Orang, welch 

eckelhaftes Thier. 

Die tödtliche Krankheit des Schimpanſe gewann ihm die Liebe und 

das Mitleid aller, die ihn ſahen. Sein jammervoller Blick, ſeine ſicht— 

baren Leiden in Verbindung mit ſeiner Sanftheit, ſeiner Geduld, ſeinen 

freundſchaftlichen Manieren; die ruhige Weiſe, mit welcher er die Hand, 

welche die Speiſen darbot, auf die Seite ſchob als er nicht mehr ſchlu— 
cken konnte, und ein eigener Klagelaut, den er ausſtieß, waren wahrhaft 
ergreifend und rührten zu Thränen. Sie erinnerten an das Sterbebett 
eines in ſein Schfckſal ergebenen Menſchen. Als man ihm zu Ader ließ, 
bezeigte er nicht die geringſte Furcht, ſondern ſtreckte ſeinen Zeigefinger 
aus, um das Blut zu berühren, welches herabfloß, er ließ ſich ſogar ein 

Blaſenpflaſter auf die Bruſt legen, und ertrug es, nachdem man ihn 
einige Male ausgezankt hatte, als er den Verſuch «machte, es abzu— 
nehmen. i 

Auch Tyſon, welcher dieſen Affen in England ſah, beſchreibt ihn 

als das artigſte und liebenswürdigſte Thier. Am Bord des Schiffes, 

worauf er kam, umarmte er alle ſeine Bekannten mit der größten Zärt— 

lichkeit; mit andern Affen am Bord wollte er aber keine Gemeinſchaft 

haben und wich ihnen aus. Er trug manchmal Kleider und gewöhnte 

ſich endlich ganz daran, einen Theil zog er ohne jemandes Beiſtand an, 

und die übrigen brachte er in den Händen zu irgend jemand von der Ge— 

ſellſchaft, damit er ihm beiſtehen möge. Er legte ſich ins Bett, mit dem 

Kopf auf ein Kiſſen, und deckte ſich dann mit einer Decke zu, wie ein 
Menſch. 

Grandpre erzählt, er habe ein ſolcher Affe auf einem Schiffe den 

Backofen einheizen lernen, acht gegeben, daß keine Kohlen herausfielen, 

genau die Zeit bemerkt, wenn die Hitze groß genug zum Backen geweſen 

ſey, und den Bäcker davon benachrichtigt, der ſich auf ihn verlaſſen 

konnte. Er ſoll ſogar mehrere Arbeiten der Matroſen verrichtet haben, 

und band Segel feſt, fo daß die Matroſen ihn als ihresgleichen anfahen. 

Als aber einſt der Oberſteuermann ihn ſehr mißhandelte, hielt er ſeine 

Hände mit flehender Miene zuſammen, um die Streiche abzuhalten, wei— 

gerte ſich aber von dieſem Augenblick an Speiſe zu ſich zu nehmen und 

ſtarb den fünften Tag darauf vor Hunger und Betrübniß. Broſſe 

hatte von einem Neger zwei junge Thiere dieſer Art gekauft. Sie ſetzten 

ſich an den Tiſch, und gaben den Schiffsjungen durch Zeichen zu ver— 

ſtehen, was fie zu haben wünſchten, und wenn dieſe nicht thaten, was 

ſie wollten, ſo wurden ſie zornig und ſuchten ſie zu beißen. Dem kran— 

ken Männchen wurde einſt zu Ader gelaſſen, worauf es wieder wohl 

wurde; ſo oft es ſich aber nachher nicht wohl befand, deutete es auf den 

Arm. In ihrem Vaterland ſoll man ſie zuweilen zahm halten und zu 

häuslichen Geſchäften, wie Holz tragen, Waſſer holen und anderm ab— 

richten können. 

Büffon hatte einen ſolchen Affen. Er ging oft auf den Hinterbei— 

nen, ſelbſt wenn er etwas trug. Seine Miene war etwas ernſthaft und 

traurig, ſein Gang geſetzt, ſeine Bewegungen abgemeſſen, ſeine Gemüths— 

art fanft. Ein Zeichen war hinlänglich, um ihm zu zeigen, was er 

thun ſollte. Perſonen, welche ihn beſuchten, reichte er oft ernſthaft die 

Hand und ſpatzierte mit ihnen. Er ſetzte ſich an den Tiſch, nahm eine 

Serviette aus einander, aß mit Löffel und Gabel, trank aus einem 

Glaſe und ſtieß ſogar an, wenn man ihn dazu aufforderte, und wiſchte 

ſich nachher den Mund ab. Er holte auf ein Wort von ſeinem Herrn, 

oft auch von ſelbſt wenn er Anſtalten dazu bemerkte, Ober- und Unter— 

taffe, ſtellte fie auf den Tiſch, that Zucker hinein und ſchenkte Thee ein, 

ließ dieſen abkühlen und trank ihn. Er that niemanden etwas zu leide, 

näherte ſich jedermann mit Vorſicht, auf eine Art, als ob er um Freund— 

ſchaft bäte. Vorzüglich liebte er Naſchwerk, welches wohl auch zu ſeinem 

baldigen Tode beitrug. Er hatte eine außerordentliche Zuneigung zu 

einer Dame gefaßt, die manchmal Büffon beſuchte. Dieſe Zuneigung 

war ſogar zu einer Art Eiferſucht ausgeartet, und es durfte ſich ihr nie— 

mand nähern; ſobald er es gewahr wurde, nahm er einen Stock oder 

was er in die Hand bekam, und fiel damit über die Perſon her. Bloß 

Büffon konnte ihn dann beherrſchen, er durfte dabei nichts weiter thun, 

als eine Art von Mißfallen darüber zu äußern, dann zog er ſich gleich 

zurück. 

Der Schimpanſe, welchen Doktor Traill in den Verhandlungen 
der Wernerſchen Geſellſchaft erwähnt, war ein Weibchen, welches auf 

der Prinzen-Inſel in Golf von Guinea gekauft worden war, wohin man 

es von der Küſte von Gabaan brachte. Die Bewohner ſeines Vaterlan— 

des verſicherten einſtimmig, daß der alte Schimpanſe eine Höhe von fünf, 

fogar ſechs Fuß erreiche, daß dieſe Thiere ſogar den Elephanten und den 

Löwen, auch andere Raubthiere angreifen, mit Baumäſten ſich vertheidi— 

gen und Steine werfen. Es ſoll ſogar für einzelne Menſchen gefährlich 
ſeyn durch ſolche Wälder zu reiſen, wo ſich Schimpanſe aufhalten. 

Mehrere Reiſende verſichern, daß zuweilen Negermädchen von ihnen ent— 



fahrt und gefangen gehalten wurden. Allein obgleich dieſes von den 

Afrikanern dem Capitain Payne auch erzählt und beglaubigt wurde, ſo 

iſt es doch ſicher ein Mährchen, ebenſo wie das Angreifen von Elephan— 

ten, Löwen und andern Raubthieren. Wohl mögen ſie ſich gegen dieſe 

zur Wehre ſetzen, wohl ſich in der Noth mit Stecken und Steinen zu 

vertheidigen ſuchen, aber daß ſie je ungereizt und ohne genöthigt zu 

ſeyn Menſchen oder Thiere angreifen, iſt gewiß nicht wahr. Und was 

wollten ſie mit Negermädchen thun, wie ſie zurückhalten? 

Als dieſer Affe zuerſt aufs Schiff kam, bot er einigen Matroſen die 

Hand, weigerte ſich aber andern ſie zu geben, und wurde zornig, ohne 

daß man die Urſache bemerkte. Später wurde er mit allen am Bord 

vertraut, nur einen Schiffsjungen konnte er niemals leiden. Wenn die 

Seeleute etwas zum Eſſen aufs Verdeck brachten, fo war er darauf ſehr 

aufmerkſam, umging den Gegenſtand und umarmte die Perſon, wobei 

er zugleich ein lautes Geſchrei ausſtieß, ſich zwiſchen die Leute hinſetzte, 

um mit ihnen die Mahlzeit zu theilen. Wenn er erſchrack, fo gab er ein 

Gebelle von ſich, wie ein Hund; zu andern Zeiten ſchrie er, wie ein 

kleines Kind, und kratzte ſich ſelber mit großer Heftigkeit. Süßigkeiten 

liebte er ſehr, dann gab er einen Ton von ſich, der wie hem tönte, wo— 

bei er ernſthaft ausſah. Außer dieſem konnte er die Stimme wenig än— 

dern. So lange er in der warmen Zone war, war er munter und leb— 

haft, als er ſich aber aus dieſer warmen Zone entfernte, wurde er trau— 

rig, und da man ſich den europäiſchen Küſten näherte, zeigte er deutlich 

das Verlangen nach warmer Kleidung, und hüllte ſich ſelbſt ſorgfältig 
in dieſe. 

Gewöhnlich ging er auf allen vier Füßen und Payne bemerkte, daß 

er niemals die flache Hand der vordern Extremitäten auf den Boden ſetzte, 

indem er den Daum einbog; ein Umftand, den auch Tyſon bemerkt 

hatte. Ein junger Seeoffizier, welcher lange in Weſtafrika lebte und 

Gelegenheit hatte mehrere dieſer Thiere zu ſehen, beſtätigte dieſen Umſtand 

ebenfalls. Er konnte auch nicht gut aufrecht auf den Hinterfüßen ſtehen, 

that es auch ſelten, und ging auch nur einige Schritte aufrecht. Wollte 

er dieſes thun, ſo hielt er die Hand an den Oberſchenkel. Er hatte große 

Stärke in den Fingern der Vorderhand und oft fchaukelte er ſich an einem 

Seil über eine Stunde, mit einiger Unterbrechung. Er liebte alle Arten 

Vegetabilien, aber an Fleiſch hatte er anfangs gar kein Wohlgefallen, 

doch ſog er gerne an Vogelknochen. Ebenſo hatte er Anfangs keine Luſt 

Wein zu trinken, doch trank er ſpäterhin ein wenig. Nie konnte er 

aber dahin gebracht werden, gebrannte Waſſer zu trinken; dagegen 

nahm er einmal eine verſchloſſene Weinbouteille, öffnete ſie mit den Zäh— 

nen und trank daraus. Kaffee liebte er ſehr, aber ganz vorzüglich Sü— 

ßigkeiten. Er lernte bald mit einem Löffel eſſen, aus einem Glas trinken 

und überhaupt zeigte er viel Geſchick menſchliche Handlungen nachzuah— 

men. Glänzendes Metall gefiel ihm ſehr, er ſchien ſich in ſchönen Klei— 

dern zu gefallen, und oft ſchmückte er ſich mit einem aufgekremten Hut. 

Seine Kleider beſchmutzte er übrigens, und niemals wuſch er ſich 

ſelbſt. Feuergewehr fürchtete er ſehr, und war überhaupt ein furchtſames 

Thier. 

Er lebte ſiebenzehn Wochen bei Capitain Payne, und nachher zwei 

Wochen in Cork und Liverpool, wo man ihn für Geld zeigte. Da er 

aber vernachläßigt wurde, verlor er bald ſeine Munterkeit und ſtarb ſchon 

nach wenigen Tagen unter Convulſionen. 

Von dem Alter, welches er im Vaterland erreicht, wiſſen wir nichts 

gewiſſes, er ſoll über 30 Jahre erreichen, in Geſellſchaften leben, und 

ſchwer zu fangen ſeyn. Es iſt wahrſcheinlich, daß alte Thiere dieſer Art 

auch bösartiger ſind, als diejenigen, welche wir in Europa als jung ge— 

ſehen haben. Dennoch aber ſcheint, nach denen zu urtheilen, welche man 

kennt, dieſes Thier ſowohl in Geſtalt als Intelligenz dem Menſchen be: 

deutend näher zu ſtehen, als die aſiatiſchen Orang-Utangs und vielleicht 

höher als der Elephant und der Hund. Ein genaueres Studium dieſes 

Thieres in ſeinem Vaterland wäre daher ſehr zu empfehlen, wenn dazu 

ſich Gelegenheit zeigte. Wenn die inellektuele Entwickelung in der Jugend 

ſo ſtarke Fortſchritte unter der Leitung der Menſchen machen kann, ſo iſt 

nach der Analogie zu ſchließen, dieſer Affe auf eine ſehr hohe Stufe von 

der Natur geſtellt worden. 

N Auf jeden Fall muß er eine eigene Gattung bilden, welche in einer 

natürlichen Familienſtellung gerade nach dem Menſchen folgen müßte. 
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Zweite Gattung. 

Orang⸗-Utang. Sim ia. 
Backenzähne fünf und fünf; Eckzähne ſehr groß und im Al— 

ter ungeheuer entwickeltz Vorderzähne vier und vier. Die Kinn— 
laden ſtehen im Alter ſehr vor, beſonders zu der Zeit, wenn die 
Zähne recht entwickelt werden; der Schädel wird hoch und lang. 
Die Backenzähne ſind mehr viereckig als beim Menſchen; die 

Arme ſehr lang, ſie erreichen faſt die Knöchel, wenn das Thier 

aufrecht ſteht, doch weniger lang als bei den Langarmaffen. 

Der Daum iſt ſehr kurz und weit abſtehend, bewegt ſich aber 

immer mit den übrigen Fingern. 

Kein Schwanz; keine Geſäßſchwielen; keine Backentaſchen? 

Die Ohren abgerundet, den menſchlichen ſehr ähnlich, aber 
am Kopf anliegend. 

Lange wurde dieſer rothe aflatifche Orang mit dem afrikaniſchen ver— 
wechſelt und für eins gehalten. In unſern Jeiten aber erhoben ſich ſehr 
wichtige Zweifel, ob nur eine Art von Orang exiſtire, und nach den 
allerneuſten Unterſuchungen ſollen nun wirklich vier Arten unterſcheiden 
werden können: 

1. Der längſt bekannte rothe Orang-utang. 
Simia Satyrus. 

Er bewohnt Sumatra und Borneo und hält fih in den innern Wäl— 
dern dieſer großen Inſeln auf. 

2. Der Wallichiſche. Simia Wallichii. 

Er bewohnt das feſte Land Indiens und iſt nach dem berühmten eng⸗ 

liſchen Botaniker Wallich benannt worden. 

3. Der Abelſche. Simia Abelii. 

Nach dem englifchen Capitain Abel fo genannt, welcher ihn an der 

Küſte von Sumatra bemerkte. Er wird an 6 Fuß hoch. 

4. Der Wurmbifiye. Simia Wurmbii. 

Der Pongo bewohnt Borneo und iſt beſonders nach einem Scelet 

bekannt. 

Die Naturgeſchichte aller Arten iſt noch unter einander vermiſcht, 

und es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß jede Art ihre Eigen— 

thümlichkeiten hat. Wir haben wohl Urſache zu glauben, daß wenn auch 

fihon jüngere Orangs zahm und folgfam waren, und viele Sanftheit 

verriethen, die alten und die größern Arten einen bei weitem bösartigern 

Charakter haben, als wir von ihnen glauben. Die außerordentliche 

Veränderung, welche der Kopf erſt mit der Entwickelung jener ungeheu— 

ren Hauzähne erhält, müſſen nothwendig den Charakter des Thiers verän— 

dern, wie wir dieß bei den Hundsköpfen wahrnehmen, welche jung artig, 

einſchmeichelnd, intelligent ſind und im Alter zu wilden Beſtien werden. 

Taf⸗ 1. Der rothe Orang-Utang. 
Simia Satyrus. 

Schnauze breit, verlängert, vorn abgerundet; Stirne zurücktretend; 

die Augenbraunen unbedeutend vorſtehend; an der Pfeilnath und Lamda— 

nath am Schädel ſtarke Gräthen oder ſchmale Kanten. Geſichtswinkel 30 

Grade. Ohren klein; zwölf Paar Rippen; die Knochen, aus welchen 

das Bruſtbein gebildet wird, bilden vier doppelte, abwechſelnde Reihen. 

Die Arme reichen, wenn das Thier aufrecht ſteht, bis an die Knöchel. 

Das runde Band des Hüftgelenkes fehlt. Die Füße ſind lang und 

ſchmal; der Daum reicht nicht bis zum erſten Gelenk des Zeigefingers; 

oft fehlt das Nagelglied und der Nagel. Die Eckzähne ſehr groß, ihre 

Spitze reicht über den Zwiſchen aum der entgegenſtehenden Jahnreihe. 

Die Zwiſchenkieferknochen verwachſen erſt beim zweiten Zahnen. 

Von den vier Arten iſt dieſes der einzige, welcher etwas genauer be— 

kannt iſt, aber auch dieſer nur als jüngeres Thier. Wir wiſſen daher 

nicht einmal wie groß er werden kann, er ſoll nicht ganz fünf Fuß errei— 

chen. Die Farbe der Haare dieſes Orangs iſt rothbraun; ſolche Haare 

bedecken den Rücken; die Arme; die Schenkel und die Außenſeite der 
Hände und Füße. Am Rücken iſt es bis auf 6 Zoll lang, und an den 

Armen fünf; dagegen iſt es am Rücken dünne geſäet, und ebenſo an 

Händen und Füßen. Das Geſicht iſt unbehaart, ausgenommen an den 
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Seiten, wo ſich ein Backenbart bildet; der Bart dagegen iſt fehr dünn. 

Auf dem Scheitel iſt das Haar von hinten nach vorn gerichtet; ebenſo 

unterwärts am Rücken, den Oberarmen und unterſchenkeln, aufwärts 

dagegen am Vorderarme, und einwärts an den einen Seiten der Schen— 

kel. Bruſt und Bauch ſind nackt, ein ſolches Thier bekam aber in Eng— 

land auch Haare an dieſem Theil. Schultern, Ellenbogen und Kniee 

haben weniger Haare, und ganz nackt iſt das Innere der Hände und 

Fußſohlen. 

Die Haut ſelbſt iſt blaugrau; die Augenlieder und Lippenränder 

leicht kupferroth und Hände und Fußſohlen tief kupferroth. Zwei kupfer— 

rothe Streifen laufen von den Armen ein und unterwärts am Körper 

gegen den Nabel. Die Stirne ſteht ſtark vor; der Kopf iſt birnförmig; 
das Kinn ſteht ſtark vor. Bet den Augen und der Naſe iſt das Ge— 

ſicht ſehr vertieft, beide Kinnladen aber weit vorſtehend. Die Regenbo— 

genhaut iſt dunkelbraun; die Geſtalt der Augen eiförmig; die Augenlie— 

der gewimpert, und, wenn ſie geſchloſſen ſind, ſackartig und runzelig. Die 

Naſe iſt ganz platt, nur die Naſenlöcher ſtehen etwas auf, und ihre 

Oeffnung iſt ſchief. Der Mund ſteht ſehr vor und hat eine rundliche 

Geſtalt; er kann ſich weit öffnen, geſchloſſen aber gleicht er einem ſchma— 

len Saum. Die Lippen ſind ſchmal, und bei geſchloſſenem Munde nicht 

leicht bemerkbar. Das Kinn ſteht weniger ſtark vor als der Mund, und 

da unter denſelben die Haut locker iſt, ſo hat es das Anſehen doppelt zu 

ſeyn, es ſchwellt auf, wenn das Thier erſchreckt wird oder vergnügt iſt. 

Die Ohren ſind ſchmal und gleichen den menſchlichen, ſie ſtehen den äu— 

ßern Augenwinkeln vorüber. 

In der Jugend ſteht die Schnauze weniger vor, allein da im Alter 

die Eckzähne ſich ſehr entwickeln, ſo muß auch dieſer Theil weit mehr 

vorſtehen und das Anſehen des alten Thieres noch viel häßlicher ſeyn. 

Ueberhaupt iſt das Geſicht des rothen Orangs, außer bei den Hunds— 

kopfaffen, dem menſchlichen am wenigſten ähnlich. Schon beim Neger 

bemerkt man dieſe Neigung der vorſtehenden Kiefer, aber noch mehr beim 

Neuholländer, wo ſie ſtärker iſt, als bei den Langarmaffen und Schlank— 

affen, von welchen die erſten das menſchlichſte Geſicht haben, dann erſt 

folgt der Schimpanſe und zuletzt der rothe Orang, gerade vor den 

Hundsköpfen. Die Bruſt iſt im Verhältniß zum Becken weit; der 

Bauch häßlich vorſtehend. Die Arme im Verhältniß zu den Schenkeln 

lang, fie meſſen ausgeſpannt volle vier Fuß, ſieben Zoll, und reichen 

bis an die Knöchel. Die Schenkel ſind kurz aber ſtark; die Waden 

ſchlecht ausgebildet. Die Hände ſind im Verhältuiß zur Breite lang 

und den menſchlichen ähnlich. Die Finger klein und ſpitzig; der Daum 

ſehr kurz, und reicht kaum bis zum erſten Gelenk des Zeigefingers. 

Alle Finger haben vollkommene Nägel, von ſchwärzlicher Farbe, und 

eiförmiger Geſtalt, und nicht über die Fingerſpitzen ausgehend. Die 

Füße find lang, gleichen den Händen, und die ‚Zehen. gleichen mehr 

Fingern als Zehen. Die große Jehe iſt ſehr kurz, und rechtwinkelig 

abſtehend und alſo ein Daum, womit die Hand geſchloſſen werden kann; 

der Nagel mangelt ganz. 

Wir ſind in dieſer Beſchreibung etwas weitläufig geweſen, um zu 

zeigen, daß dieſem Affen die Fähigkeit abgeht aufrecht zu gehen. Seine 
langen Arme unterſtützten ihn ſo, daß er auch beim vierfüßigen Gang 
etwas aufrecht iſt, ſie dienen ihm beim Gehen als eine Art von Stelzen 
oder Krücken, indem er ſich darauf ſtützt und dann die Füße beide vor— 
ſetzt, wie ein lahmer Menſch, der auf Krücken geht. Im Stande der 
Freiheit ſcheint überhaupt der Orang, ſo wie die meiſten Affen nur ſelten 
auf ebenem Boden zu gehen, ſondern ein Baumthier zu ſeyn, geſchaffen 
zum geſchickten Klettern; dazu dienen ſeine ſtarken Arme, ſeine Hand: 
füße, feine kräftigen Muskeln und der ganze Bau feines Körpers. Kaum 
wird er, ſich ſelbſt überlaſſen, in den Wäldern in den Fall kommen, wo 
der Gang auf zwei Füßen ihm nützlich würde. Auf den Hinterfüßen 
ſtehend, und ſich ſtreckend kann er weit reichen, und ſeine Vorderarme 
frei brauchen. Sein Kopf hängt zu ſehr nach vorn, iſt zu ſchwer, und 
bildet mit dem Rücken einen zu ſtarken Winkel, als daß aufrechte Stel— 
lung ihm bequem ſeyn könnte. Sie iſt ihm für eine kurze Zeit möglich, 
aber er wird nie lange in dieſer Stellung verharren. Dieſer Bau aber 
verrückt das Gleichgewicht des Hirns beim Gange, darin ſcheint wirklich 
ein Hauptgrund ſeiner niederen Fähigkeiten zu liegen, welche hinter denen 
des Schimpanſe und nach neuen Beobachtungen auch hinter denen der 
Langarmaffen ſteht, wenigſtens nicht über dieſe geht, wie man ſo lange 
geglaubt hat. 

Die Schlankheit und Gelenkigkeit der Finger und Zehen gibt ihm 

eine große Vollkommenheit zum Anfaſſen, und die Stärke der Muskeln 

macht, daß er mit einer Hand oder Fuß den ganzen Körper eine ziem— 

liche Zeit ganz allein feſt halten kann, wodurch er ſich von Aſt zu Aſt, 

von Baum zu Baum ſchwingt. Auf dem Boden ſtehend hindert 

ihn der Bau der großen Jehe, welche als Daum abſteht, die Sohle auf 

den Boden aufzuſetzen, daher ſteht er auf dem äußern Rand des Fußes, 

mit einwärts gekrümmtem Daum und ebenſo einwärts gekehrten Füßen, 

dadurch muß nothwendig auch die Ausbildung der Wadenmuskeln gehin— 

dert werden, welche beim Menſchen ſo ſehr entwickelt ſind. Sitzt er auf 

einem Aſt, oder auf einem Seil, ſo hängt der Körper vorwärts, und 

hält ſich mit den Füßen im Gleichgewicht. 

Alle, welche dieſen Orang lebend geſehen haben, beſchreiben ihn als 

ein furchtſames, aber intelligentes, zahmes, gutmüthiges Thier, wobei 

aber immer nicht zu vergeſſen iſt, daß alle dieſe Thiere nur junge wa— 

ren, und man aus dieſen nicht ganz auf den Charakter alter Thiere 

ſchließen kann, von denen wir eben nichts wiſſen. Das Betragen von 

einigen wird uns einige Belehrung geben. Indem dieſes geſchrieben 

wurde, vernimmt man, daß in Paris abermal ein junger Orang lebend 

angekommen iſt, deſſen Intelligenz, und man könnte ſagen gefühlvolle 

Sanftheit, man ſehr rühmt. Gelänge es ihn bis im Sommer am Leben 

zu erhalten, ſo könnte man ſich dann von den Veränderungen überzeugen, 

welche das Alter im Charakter dieſes Thieres hervorbringt. 

Die Natur gab dem Orang wenig Vertheidigungsmittel, und nach 

dem Menſchen kennen wir wenige Säugethiere, welche ſich in Gefahren 

weniger helfen könnten, wenn nicht die Intelligenz hier zu Hilfe käme. 

Immer gibt ihm ſeine Geſchicklichkeit im Klettern ein Mittel, wodurch 

er meiſt ſeinen Feinden entfliehen kann, wenn gerade Bäume in der Nähe 

ſind, und von dieſen ſcheint er ſich nie weit zu entfernen. Wohl ſcheint 

der alte Orang in ſeinen ſtarken Zähnen und Muskeln kräftige Verthei— 

digungswaffen zu haben, welche dem Jungen fehlen. 

Einige Beobachtungen über gefangene und nach Europa gebrachte 

junge Orangs können zur Charakteriſtik des Thieres dienen. 

Im Jahr 1808 brachte der franzöſiſche Capitain Decain einen Orang 

nach Paris. Bei ſeiner Ankunft war er etwa 16 Monat alt, und ſeine 

intellektuelen Fähigkeiten ſehr entwickelt. Er kletterte ebenſo leicht, als 

ſein Gang beſchwerlich war. Er kletterte nur mit den vier Händen, ohne 

die Schenkel zum Anſtämmen zu benutzen, und gelangte leicht von einem 

Baum zum andern, ſobald die Aeſte ſich berührten; in dichten Wäldern 

braucht er daher gar nicht auf die Erde zu gehen. Dieß letzte machte 

ihm immer Mühe, und ſeine Bewegungen waren langſam. Er ging, 

wie oben iſt geſagt worden, indem er ſeine langen Arme feſt auf den Bo— 

den ſtützte und die Hinterfüße zwiſchen und über die Hände hinaus 

ſetzte, und ſo abwechſelte. Nur wenn man ihn unterſtützte und bei der 

Hand hielt, konnte er auf den Hinterbeinen gehen, wobei er mit dem 

andern Arm doch den Boden berührte. Sehr ſelten ſetzte er den ganzen 

Fuß auf den Boden, ſondern nur den äußern Rand, mit eingebogenen 

Zehen, ſetzte er aber etwa den ganzen Fuß auf, ſo waren die Jehen 

halb gebogen, der Daum aber geſtreckt. In der Ruhe ſaß er auf dem 

Hintern und kreuzte die Beine wie die Morgenländer. Er lag bald auf 
der Seite, bald auf dem Rücken, zog dann die Beine an den Körper 

an und kreuzte die Arme über die Bruſt. In dieſer Lage ſuchte er ſich 

ordentlich ſo zu bedecken, wie der Menſch, und zog alle Tücher, welche 

er finden konnte, über ſich. Er bediente ſich ſeiner Hände völlig, wie 

ein Menſch, ſeltener der Hinterhände. Die Nahrungsmittel führte er 
meiſt mit den Händen zum Munde, doch ergriff er ſie auch zuweilen 
mit dieſem. Dagegen trank er mit dem Munde auf die Flüſſigkeiten hin— 

gebogen, wie andere Thiere. Er beroch alle Speiſen zuerſt. Ohne Un— 

terſchied fraß er Früchte, Gemüſe, Eier, Milch, gekochtes Fleiſch; ber 

ſonders liebte er Brot, Pommeranzen und Kaffee, und ſoff ſogar einmal 

ein Tintenfaß ohne Schaden aus. Er fraß zu jeder Stunde. Geſicht 

und Gehör waren ſehr gut, doch nicht beſonders auffallend. 

Er war ſanft, einſchmeichelnd, liebte beſonders Geſellſchaft, und war 

nur gegen Kinder böſe, und mehr aus Ungeduld als aus Zorn. Er 
freute ſich ſehr, wenn man ihm liebkoſete und küßte ſeine Bekannten 

recht eigentlich. Beſonders gerne berührte er die Finger ſeiner Bekann— 

ten, ohne von andern die Seinigen gerne berühren zu laſſen. Sein Ge— 
ſchrei war ſcharf und kam aus der Gurgel, er ließ es nie hören, als wenn 

er etwas lebhaft verlangte. Dann waren alle ſeine Bewegungen ſehr 

ausdrucksvoll, er ſchüttelte den Kopf, wenn er unzufrieden war, ſchmollte, 



wenn man ihm nicht gehorchen wollte. Wenn er zornig war, fo fehrie 

er heftig und bezeigte den höchſten Grad des Zornes durch Wälzen auf 

dem Boden. Man hatte ihn ganz ſich ſelbſt überlaffen und nichts an 

ſeiner Erziehung verwendet. Seine Handlungen trugen alſo ganz das 

Gepräge der Natürlichkeit, des Temperamentes und der möglichen In— 

telligenz des Thieres. Er bezeigte Klugheit und Liſt, und wußte ſein 

Betragen ganz nach den Umſtänden einzurichten. Als er einſt auf einem 

Baume im Garten war, und jemand hinaufſteigen wollte, ſchüttelte er 

mit aller Macht die Aeſte, um ihn zu hindern, und that dieß ſo oft der 

Verſuch wiederholt wurde. Zu Capitain Decain hatte er eine unge— 

meine Liebe gefaßt. Einſt traf er denſelben noch im Bette an, in ſeiner 

Freude warf er ſich auf denſelben, umarmte ihn eifrig, heftete ſeine Lip— 

pen an ſeine Bruſt, und fing an, an der Haut zu ſaugen, wie er es 

ſonſt mit den Fingern ihm angenehmer Perſonen that. Er kannte die 

Stunde des Eſſens ſehr genau, forderte von ſeinem Herrn gerne Lecker— 

biſſen, kletterte zu dieſem Zweck hinten auf ſeinen Stuhl, und wartete 

ganz ſtill, bis man ihm etwas gab. Als einſt Herr Decain aufs Land 

ging, kletterte er, wie gewohnt auf ſeinen Stuhl, auf dem ein anderer 

Offizier ſaß, als er aber bemerkte, daß es nicht Herr Decain ſey, 

wollte er gar nichts freſſen, ſprang herunter und fing an zu ſchreien und 

mit dem Kopf auf die Erde zu ſchlagen, was er immer that, wenn er 

zornig war. Dieß geſchah, wenn man ihm etwas abſchlug; dann erhob 

er von Zeit zu Zeit den Kopf, um zu ſehen, ob fein Geſchrei einigen 

Eindruck mache, glaubte er die Blicke der Perſonen nicht günſtig, ſo 

ſchrie er von Neuem. Die Einſamkeit liebte er gar nicht, er ſuchte die 

Leute immer auf. Man hielt ihn in Oſtindien in einem Zimmer, wel— 

ches an das Beſuchzimmer ſtieß; kaum hörte er jemand, ſo machte er 

geſchwind den Riegel auf, der ſein Zimmer verſchloß. Da dieſer etwas 

ſchwer ging, ſo ſtieg er auf einen nahe bei der Thür ſtehenden Stuhl, 

um mehr Kraft anwenden zu können. Als man, um dieß zu hindern, den 

Stuhl wegnahm und in eine andere Gegend des Zimmers ſtellte, ſo 

holte er denſelben geſchwind wieder herbei und öffnete die kaum verſchloſ— 

ſene Thür. Er hatte alſo eingeſehen, daß er mehr Kraft habe, wenn er 

auf derſelben Höhe mit dem Riegel ſtehe, und bemerkt, daß die Stühle 

tragbar ſeyen. Dieſes Thier iſt alſo ſehr der Vervollkommnung und der 

Combination der Ideen fähig, was auch aus Folgendem ſich zeigt: 

Er liebte ſehr zwei junge Katzen und trug immer bald die eine, bald 

die andere unter dem Arme, oder ſetzte ſie ſich auf den Kopf; da nun 

dieſe, aus Furcht, ſich anklammerten, ſo ertrug er zwar geduldig den 

Schmerz, unterſuchte aber dann die Füße der Katzen und ſuchte die 

Klauen auszureißen. Seine Combination ging alſo ſo weit, dieſe für die 

Urfache der unangenehmen Empfindung zu halten,, die er beim Anklam— 

mern der Katzen empfand. 

Er hatte gelernt mit Gabel und Löffel zu eſſen, benahm ſich aber 

dabei etwas ungeſchickt, er wußte ſich aber auch hierbei auf eine Art 

zu helfen, die ebenfalls von ſeiner Intelligenz zeugt; wenn es nicht ge— 

hen wollte, gab er den Löffel dem Nachbar, damit er ihn fülle. Er 

trank auch ſehr geſchickt aus einem Glaſe, welches er mit beiden Händen 

hielt, und als er einſt bemerkte, daß das Glas nicht im Gleichgewicht 

ſtehe, ſo unterſtützte er es mit der Hand auf der Seite, wohin es ſich neigte. 

Alſo wieder Combination der Ideen. Drollig war es zu ſehen, wie er 

mit dem Fuß ein Glas hielt und mit der Hand Bisquit darein tauchte. 

Da er ſehr empfindlich gegen die Kälte war, ſo gab man ihm eine 

Decke, in welche er ſich einhüllte. Auf dem Schiffe nahm er alles, was 
ihm geeignet ſchien, Wärme zu geben, und wenn ein Matroſe ein Klei— 

dungsſtück vermißte, ſo war er ſicher daſſelbe im Bette des Affen zu 

finden. In Frankreich legte man die Decke alle Tage auf ein Raſenſtück, 

um fie zu lüften. Nach dem Effen, welches er gewöhnlich an der Ta— 

fel mit einnahm, ging er in den Garten, nahm die Decke auf die Schul— 

tern, brachte ſie einem Bedienten, kletterte auf ſeine Arme, um ihn gleich⸗ 

ſam zu bitten, die Decke in ſeine Schlafſtätte zu tragen. Einmal hatte 

man ſie an einem Fenſterflügel aufgehangen, er ſuchte ſie allenthalben, 

und brachte ſie, als er ſie endlich entdeckte, wie gewöhnlich dem Bedienten. 

Dieſes ſind Thatſachen von Naturforſchern beobachtet und gewähr— 

leiſtet, nicht etwa nur in der Phantaſie des Beobachters erzeugt 

und daher aller Beachtung werth, wenn wir das Thier in ſeiner Stel— 

lung für die Intelligenz einreihen wollen. Auch Vosmaer bemerkte 

ähnliches. Sein Orang zog Stöpfel aus einer Bouteille, trank daraus, 

wiſchte ſich dann den Mund mit der Hand ab. Er machte ſich das Heu 

ſeines Lagers mit den Händen zu rechte, ſchüttelte es tüchtig durch, und 
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machte ſich mit einem Tuchlappen, den man ihm gab, ein ordentliches 

Kopfkiſſen, indem er die Enden, nachdem er ihn mit Heu gefüllt, über 

einander legte. Die Decke zog er über den Kopf, deckte ſich ordentlich 

warm zu. Er konnte das Schloß an ſeiner Kette mit dem Schlüſſel 

öffnen, und verſuchte dieß, in Ermangelung des Schlüſſels, mit einem 

Stück Holz. Hatte er auf den Boden gepißt, ſo wiſchte er die Näſſe 

mit einem Lappen auf. Wenn man ihn mit beſchmutzten Stiefeln beſuchte, 

kehrte er ſie mit einem Beſen ab, löste Schuhſchnallen und die verwor— 

renſten Knoten mit den Fingern und Zähnen auf. Hatte er einen Stock 

in der Hand, ſo konnte man ihm denſelben ſchwer wegnehmen, da er 

ſich damit tüchtig wehrte. Man bemerkte ſogar, daß er die eiſerne Klam— 

mer, an welcher ſeine Kette befeſtigt war, mit einem Nagel auszuheben 

ſuchte. Er aß Braten und Fiſche ſehr gerne, aber nie rohes Fleiſch, 

auch keine Inſekten, trank gern Wein, beſonders Malaga, und ſtellte 

das Gefäß unverſehrt auf die Erde. Er wußte mit der Gabel gut um— 

zugehen und führte ſie ordentlich zum Munde, während er einen Teller 

in der andern Hand hielt. 

Ein Orang, welchen Capitain Blanchard von Batavia nach Eu— 

ropa brachte, machte auf eine merkwürdige Art feine Bekanntſchaft. 

Blanchard frühſtückte nämlich bei ſeinem frühern Herrn, hörte hinter ſich 

die Thüre gehen, und bemerkte, daß der Eintretende vertraulich die Hand 

auf ſeine Schulter legte; es war eben der Orang. Er ſetzte ſich mit zu 

Tiſche, aß ordentlich, trank Kaffee, und verließ hierauf auf Befehl ſei— 

nes Herrn das Zimmer. Er aß faſt alles, was man ihm gab, am lieb— 

ſten Obſt und gekochtes Reis, trank weißen und rothen Wein, Thee 

u. ſ. w., ſaß auf einem Stuhl, wie ein Menſch, war frei von mancher 

Neigung der Affen, ging oft aufrecht, ſtützte ſich aber bald wieder mit 

den Armen. Beſonders war er auch reinlich, wuſch ſich Hände und Füße, 

und ſogar ſein Zimmer, wenn man ihm Waſſer und einen Lappen 

gab. Sein Stuhlgang war regelmäßig, und ſein Puls, wie bei einem 

Menſchen. 

Die Thatſachen, freilich nur an jungen und gezähmten Orangs 

beobachtet, mögen genug ſeyn, um zu zeigen, daß dieſe Thiere auf einer 

hohen Stufe der Intelligenz ſtehen. Sie ſind alle an dem rothen Orang 

von Borneo gemacht. Von ſeinem Betragen in der Freiheit wiſſen wir 

ſoviel als nichts; kein Europäer hat das Thier in den Wäldern geſehen 
und beobachtet. Um ſeine Intelligenz beurtheilen zu können, iſt es aber 
genug zu wiſſen, wie weit es im gezähmten Zuſtand gebracht werden 
kann, oder es ohne allen Unterricht bringt. 

Noch viel weniger wiſſen wir von den Eigenſchaften der andern Ar— 

ten dieſer merkwürdigen Gattung. 

Langarmaffen. Gibbons. 

Hylobates. 
Die Arme verhältnißmäßig noch länger als bei den Orangs, ſo lang, 

daß das Thier, wenn es auch auf allen Vieren geht, doch faſt in auf— 
rechter Stellung iſt, und nur die Kniee biegt. Die Daumen haben 
vollſtändige Nägel. Der Zahnbau iſt in Hinſicht der Zahl, wie bei 
den Orangs, aber die Eckzähne werden niemals ſo lang, daher ſteht 
auch der Oberkiefer weniger vor; das Geſicht iſt menſchlicher, nackt. 
Die Naſenſcheidewand ſehr ſchmal; keine Backentaſchen; die Hintertheile 
nackt und etwas ſchwielig, aber kein Schwanz. Alle Arten bewohnen 
Oſtindien, und namentlich die Inſel Java und Sumatra. Ihre intel— 

lektuelen Fähigkeiten ſcheinen ſehr ungleich, da nach neuern Beobachtun— 
gen einige ſehr intelligent ſind. Ein Naturforcher ſchreibt aus Java 
über den grauen Wu-wu, (Hylobates leuciscus). Ich hatte dieſen 
Affen über drei Monat lebendig. Dem Charakter dieſer Art mangelt 
gänzlich der den Affen ſonſt fo eigene Vorwitz, Leichtſinn, Unbeftand. 
Es iſt ein äußerſt intelligentes Thier. Seine Bewegungen ſcheinen alle 
aus Ueberlegung hervorzugehen, ſind aber über alle Begriffe mannigfaltig 
und gelenkig, außerordentliche Muskelkraft verrathend. So ſah ich deu 
meinen öfter an einem Arme an einem Bambusrohr hängend, in der 
diagonal entgegengeſetzten Hinterhand einen mehr als halb Pfund ſchwe— 
ren Büſchel Früchte halten, dieſelben mit der andern freien Hand Stück 
für Stück abpflücken und gemächlich verzehren. Aus allen ihren Manie— 
ren aber zeigt ſich deutlich, daß bei dieſen Affen das Gefühl über den 
Verſtand vorherrſcht. Ihr Minenſpiel hat etwas recht ſinniges, nicht 
den ſcharfen, unſteten Blick der gewöhnlichen Affen der alten Welt— 

Sein Geſicht iſt in hohem Grade menſchenähnlich, weit mehr als das 



36 

der Orang, deren ich zwei zu beobachten Gelegenheit hatte. Manche 

Gründe laſſen die Langarmaffen noch höher ſtellen als die Orangs, 

wenigſtens durchaus nicht unter dieſelben. Der Schädel der Langarme 
iſt menſchenähnlicher als der des Orangs. Selbſt im Alter zeigt ſich an 

den Kopfnäthen kein Kamm; der Kopf bleibt rund. Der Geſichtswinkel 

verändert ſich wenig mit den Jahren; die Eckzähne bleiben kurz, und 

die Naſenbeine bleiben getrennt, wie beim Menſchen, wogegen ſie bei 

alten Pongoköpfen verwachfen. Der Kopf des alten Pongo iſt, außer 

den Köpfen alter Paviane, dem Menſchenkopf unter allen Affenſchädeln 

am unähnlichſten. Da der Wachsthum der Eckzähne bei den Orangs 

dem ganzen Kopf eine andere Geſtalt gibt und ſelbſt auf die Schädel: 

bildung großen Einfluß hat, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Charakter 

des Orangs ſich durch das Alter weit mehr verändert, als bei den 

Langarmen. 

Wahrſcheinlich kommen die Wu-wus im freien Juſtand ſelten zur 

Erde, meinen Gefangenen und zwei andere große und alte ſah ich im— 

mer auf den Hinterfüßen, mit ſtark gebogenen Knieen gehen. Wild ſind 

dieſe Thiere eigentlich nie, aber ebenſo wenig werden ſie anhänglich an 

den Menſchen. Oft ſaß der Meinige bei mir unterm Fenſter, um 

Früchte zu ſpeiſen; wollte ich ihn aber liebkoſen; dann ging er ſachte 

wieder weg, längs dem Fenſterladen hinauf in fein hochhängendes Bam— 

bushäuschen. Sie leben in großen Truppen in den dichten Wäldern. 

Auf meiner letzten Reiſe hatte ich einſt Gelegenheit das fürchterliche 

Spectakel zu hören, welches ihr gellendendes Ua-Ua, womit ſie die auf— 

gehende Sonne begrüßen, hervorbringt. Wenn man ſie böſe macht oder 

ihnen droht, ſo heulen ſie in lang gezogenen hohen Tönen, wie zuwei— 

len kleine Kinder, beſonders recht ungezogene, es thun. Thränen ſah ich 

jedoch dabei nie vergießen. 

Die andern Arten der Langarme ſind auf Sumatra zu Hauſe. Der 

gefleckte Langarm, Hylobates agilis, kommt in vielen Varietäten vor, 

vom weißen, gefleckten bis zum pechſchwarzen. Er ſoll noch munterer 

und geſcheidter ſeyn, als der Wu-wu, dagegen der Langarm mit ver— 

wachſenen Fingern, Hylob. syndactylus, träge und dumm. Es iſt auch 

dieſer ein ſehr menſchenähnliches Thier. Soweit unſer Freund. Wir 

kennen bis jetzt nur fünf Arten dieſer ausgezeichneten Gattung. Den 

grauen Langarmaffen oder Moloch; II. leuciscus. Den veränder— 

lichen, H. variegatus oder agilis. Den Langarmaffen mit verwachſe— 

ſenen Fingern; H. syndactylus. Den Ungko; II. lar und den Hoolock. 

Taf. 1. Der Hoo lock. 

Hylobates Hoolock. 

Das junge Thier iſt ſchwarzbraun; an Händen und Füßen grau ge— 

fleckt; die hintern Theile ſind graulich; über die Stirn lauft eine Binde 

von grauen Haaren; bei alten Thieren iſt dieſe graue Binde über den 

Augen auf dem Vorderkopf mit einer ſchwarzen Linie begränzt; bei Jun— 

gen wird dieß nicht bemerkt, aber das graue iſt breiter. Merkwürdig iſt 

auch, daß ſich die Verhältniſſe der Glieder zwiſchen den Alten und Jungen 

verändern. Beim jungen Thier iſt der Vorderarm kürzer als der Hinter— 

arm; beim erwachſenen Thier ſind dagegen Vorder- und Hinterarm faſt 

gleich lang. Das Jahnſyſtem gleicht bei dieſer Art dem der Gattung, 

nur werden die Eckzähne ſehr lang. 

Dieſe neue Art lebt auf den Garrowgebirgen in der Nähe von Goul— 

pour, ehmals zu Aſam gehörig, am Burramputer unterm 25 — 28 Grad 

nördlich, jetzt dem Gebiete der Compagnie einverleibt. Die Aſameſen 

nennen ihn Hoolock. Die erſte Beſchreibung davon gab Doct. Harlow, 
nach einem lebenden Thiere, jetzt iſt auch ein Exemplar davon im Mu— 

ſeum zu Edinburg. Die Art unterſcheidet ſich beſtimmt von allen andern 

Langarmaffen. Zwar gleicht ſie etwas dem Weibchen des lebhaften Gib— 

bon, II. agilis, allein die Farbe iſt ſehr verſchieden, und Männchen und 

Weibchen haben ganz dieſelbe Farbe, da beim lebhaften Gibbon beide 

Geſchlechter verſchieden ſind. 

Dieſe Art bewohnt beſonders die niedrigern Gebirge, da die Kälte 

der höhern Regionen von mehr als 4 — 500 Fuß ihnen unerträglich 

wäre. Sie nähren ſich in der Freiheit von allen Arten Früchten, welche 

in den Dickichten des Landes wachſen, beſonders von den Samen und 

Früchten, des den Indiern heiligen Baumes, den ſie Volksbaum nen— 

nen, welcher in den Garrowgebirgen eine außerordentliche Höhe erreicht. 

Sie freſſen auch verſchiedene Kräuter und zarte Zweige des Volksbau— 
mes und anderer Bäume, aus denen ſie mit dem Munde ſchnell den 

Saft ausſaugen und das Unverdauliche wegwerfen. Ein ſolches Thier 
war äußerſt zahm, und verſuchte nie zu beißen, als etwa im Zorn, auch 

ſuchte es ſich wenig zu vertheidigen, ſondern zog ſich lieber in feinen Bee 

hälter zurück, als es den Feind angriff. Es ging aufrecht, und wenn 

es auf ebenem Boden oder auf freiem Felde war, ſo konnte es ſich ſehr 

gut aufrecht halten, indem es die Hand über den Kopf hielt, mit leichter 

Biegung des Arms und Handgelenks; fo lief es ziemlich feſt, doch etwas 

ſchwankend; war es mehr eilend, fo hielt es die Hand auf den Boden, 

um ſich zu unterſtützen, und bewegte ſich ſo mehr hüpfend als laufend, 

ohne den Körper viel zu bewegen, welcher dabei faſt aufrechte Stellung 

behielt. Wollte es auf einem Baum klettern, ſo ſchwang es ſich mit be— 

wunderungswürdiger Geſchwindigkeit von Aſt zu Aſt, von Baum zu 

Baum, ſo daß er ſich ſchnell im Gebüſch oder Wald verbergen konnte. 

In weniger als einem Monat wurde dieſer Affe ſo zahm, daß ihn 

ſein Herr bei der Hand nehmen und mit ſich führen konnte, indem er ſich 

mit der andern auf die angezeigte Art, die Hand auf den Boden ſtützend, 

forthalf. Er kam auf ſeinen Ruf, und ſetzte ſich ohne weitere Hilfe an 

ſeiner Seite auf einen Stuhl zum Frühſtück, nahm ſelbſt ein Ei oder 

den Flügel eines Hühnchens aus der Schüſſel, ohne Gefahr für das 

Tafelzeug. Er trank Kaffee, Chocolade, Milch, Thee, und hatte die 

Gewohnheit die Finger in die Gefäße zu ſtecken, in welchen die Flüſſig— 
keiten waren, und dann die Finger abzulecken. Wenn er ſehr durſtig 

war, ſo ſuchte er die Flüſſigkeit mit der Hand aufzufaſſen, und trank 

dann, wie ein Menſch von einer Quelle. Seine Hauptnahrung beſtand 

aus gekochtem Reis, gekochtem Brot und Milch mit Zucker, Plantanen, 

Bananen und Orangen; am liebſten aß er Bananen. Wenn er Inſekten 

fand, ſo fraß er ſie auch, er durchſuchte deßhalb auch alle Winkel des 

Hauſes nach Spinnen, und wenn eine Fliege in ſein Bereich kam, ſo 

fing er ſie geſchickt mit der Hand, und brauchte dazu meiſtens die rechte. 

Wie die indiſchen Affen alles Fleiſch verabſcheuen, ſo wollte er niemals 

Rindfleiſch oder Schweinfleiſch eſſen; beroch er auch zuweilen ein kleines 

Stück, nie aß er es. Man verſuchte ihm gekochene Fiſche anzubieten, 

er ſchien daran mehr Wohlgeſchmack zu haben, als an anderm Fleiſch, 

und aß etwas davon, zog aber immer Brot und Milch mit Zucker und 

Früchte, als tägliche Koſt vor. Sein Temperament war ſehr friedlich 

und er hatte viel Geſchick die Liebe zu ſeinem Herrn zu äußern. Be— 

ſuchte ihn dieſer des Morgens, ſo ſchrie er laut und durchdringend Wu, 

Wu, Wu, und wiederholte dieſes Geſchrei wohl fünf bis zehn Minu— 

ten, wobei er zuweilen ſich unterbrach, um Athem zu ſchöpfen, bis er 

endlich ſcheinbar ganz erſchöpft ſchien, und indem er ſich hinlegte, ſich 

den Kopf und die langen Haare an den Armen bürſten ließ, welches 

ihm einen angenehmen Kitzel zu erregen ſchien. Legte er ſich von einer 

Seite auf die andere, fo hob er einen Arm um den andern und ſtützte 

ſich darauf, und that der Herr als ob er weggehen wollte, ſo ſuchte er 

ihn beim Arm oder Rock feſtzuhalten und zurückzuziehen, um die Gunſt— 

bezeugungen erneuert zu ſehen. Rief er ihm, ſo kannte er des Herrn 

Stimme und erhob ſein Geſchrei um ſo lauter, als er entfernt war, nä— 

herte er ſich aber, ſo ſchrie er leiſer. 

Dieſes war ein Männchen. Ein Weibchen aus derſelben Gegend war 

eben ſo zahm, es war acht bis zehn Jahr alt, und ſie ſollen nach der 

Sage der Siameſen ein Alter von 25 bis 30 Jahren erreichen. Ein 

junges Thier, war ſeinem Herrn ungemein zugethan, furchtſam, aber 

gutmüthig und friedlich, wollte man es entfernen, ſo ſprang es ſchreiend 

in die Arme des Herrn und umarmte ihn zärtlich. 

Dieſe Thiere ſtarben an Lungenkrankheiten, welche ſie ſich durch 

Verkältung zugezogen hatten, ein anderes Klima können fie nicht er— 

tragen. 

Zur Charakteriſirung der Langarmaffen der Inſeln dient die merk— 

würdige Nachricht, welche Herr Bennet über das Betragen eines Ungk— 

affen, Hilob. lar, welcher lebend nach England gebracht wurde, wäh— 

rend der Ueberfahrt, gibt. Dieſes Thier war von der Ferſe bis zum 

Scheitel 2 Fuß 4 Joll; die ausgeſtreckten Arme 4 Fuß; die Länge des 

Arms von der Schulter bis zur Spitze des Zeigefingers 4 10“. Die 

Haare pechſchwarz; das Geſicht nackt, nur an den Seiten ein Backen⸗ 

bart; das Haar von der Stirn über die Augen nach vorn gerichtet, am 

Kinn ein kleiner Bart; die Haut des Geſichts ſchwarz. Die Arme ſehr 

lang; die Vorderarmknochen länger als der Oberarm; das Haar gn den 

Armen lauft am Oberarm abwärts, an den Vorderarmen aufwärts; die 

Hände ſind lang und ſchmal; die Finger lang und dünne; der Daum 

kurz und reicht nur bis zum erſten Gelenk des Zeigefingers; die Hand⸗ 



flächen und Fußſohlen nackt und ſchwarz; die Beine find im Verhältniß 

der Arme kurz und dick, die Füße lang, zum Greifen gemacht, wenn 

das Thier ſitzt, nach innen gerichtet und die Zehen gebogen, die erſte 

und zweite Zehe bis zum letzten Gliede mit einer Haut verbunden. 

Auf ebener Erde geht er beſtändig aufrecht, die Arme hängen dann ent— 

weder herunter, bereit ihm beim Laufen zu helfen, oder noch häufiger 

hält er die Arme in die Höhe, mit hängender Hand bereit etwas zu 

erfaſſen, oder bei drohender Gefahr an etwas heraufzuklimmen. Er geht 

in aufrechter Stellung ſchnell, aber etwas wankelnd, und wird bald in 

die Enge getrieben, wenn er auf der Flucht nicht Gelegenheit hat, durch 

Klettern zu entfliehen. Der Daum des Hinterfußes iſt weit entwickelter 

als an der Vorderhand, und kann weit ausgeſtreckt werden, wodurch 

der Fuß an Breite gewinnt. Von der Naſe ſtehen nur die Naſenlöcher 

etwas über das Geſicht vor. Der Mund iſt groß; die Augen ſtehen 

nahe beiſammen; die Regenbogenhaut iſt hellbraun. Die Ohren klein, 

menſchenähnlich, doch ohne Ohrenläppchen. Er beſitzt Nägel an Fingern 

und Zehen, und harte Knoten an den Sitzhöckern, aber keine Spur 

von Schwanz. 

Die Nahrung des Gefangenen war ſehr verſchieden; er liebte vor— 

zugsweiſe Pflanzenkoſt, wie Reis, Piſang, vor allem aber gelbe Rü— 

ben. Obgleich er bei Tiſche ſich gut betrug, und niemals die Pfoten 

in die Schüſſeln ſteckte, ſo vergaß er alle Schicklichkeit, wenn Möhren 

aufgetragen wurden, aus ungeſtümer Begierde nach denſelben, und man 

hatte Mühe ihn von einem Angriff mit Zähnen und Händen von denſel— 

hen abzuhalten. Mit einem Stück Möhre konnte man ihn von einem 

Ende der Tafel zum andern lockeil. Er ging ſelbſt darüber hin, ohne 

etwas um oder herabzuwerfen, wenn auch das Schiff ſich gerade drehte. 

Er wußte ſich ſehr im Gleichgewicht zu erhalten, und fprang im Takel— 

werk des Schiffes von einem Tau zum andern, ohne je zu ſtürzen. 

Er trank Thee, Kaffee, Chokolade, nie aber Wein oder Branntwein. 

Von thieriſcher Koſt liebte er beſonders Vögel; eine Eidechſe faßte er 

folglich mit der Pforte und fraß ſie ganz auf. Auf eingewachte Früchte 

war er ſehr lüſtern, und kein Kind liebt mehr Süßigkeiten als dieſer 

Affe. Nicht ſelten drang er in die Kammer, wo dieſe aufbewahrt wur— 

den, und verſuchte die Deckel abzunehmen. Auch Zwiebeln aß er ſehr 

gerne, obſchon ſie ihm Nießen und Brennen auf der Zunge verurſachten. 

Er liebte ſehr die Freiheit, ohne fie zu mißbrauchen, kannte 

bald die Perſonen, welche ihm Gutes thaten und ſuchte bei ihnen vorzüg— 

lich Schutz. Als er noch auf dem Lande war, war er in einem Hofe 

angebunden, nun ſuchte er ſich loszumachen, indem er zugleich ein eigen— 

thümliches quickendes Geſchrei ausſtieß. Sobald er frei war, nahm er 

feinen Weg, aufrecht gehend, nach einigen Malajen zu, welche in der 

Nähe ſtanden, und umfchlang die Kniee einiger derſelben, ohne ſich je— 

doch auf die Arme nehmen zu laffen, dann bemerkte er einen malajſchen 

Knaben, der früher ſein Herr geweſen war, kletterte ihm ſogleich auf die 

Arme, umſchlang ihn innig, und zeigte im Blick und Benehmen einen 

Ausdruck von Dank und Liebe. Noch einige andere Male gelang ihm 

die Flucht, dann nahm er gewöhnlich den Weg nach dem Waſſer, wo 

der Malajenknabe gewöhnlich ſich aufhielt, und ſuchte ihn auf. Nie 

konnte er eingefangen werden, ehe er ans Waſſer kam, und nicht weiter 

konnte. Er war von Sumatra in einem Schiffe gekommen, daher kannte 

er den Weg zu dieſem Schiffe ſehr gut. Beim Einſchiffen benahm er 

ſich auf dem Boote etwas unruhig, dann aber wurde er ruhig. Als er 

ans Bord des Schiffes kam, machte er ſogleich Anftalt zur Flucht, indem 

er ſeinen Führer zum Abſchied mit einem Biß belohnte, kletterte dann 

mit ſolcher Behändigkeit an dem Takelwerk des Schiffes hinauf, daß er 

die Bewunderung der Schiffsmannſchaft erregte. Beim herannahen des 

Abends kam das Thier auf das Verdeck herab und wurde leicht gefan— 

gen. Nach einigen Tagen wurde er folgſam, wenn er frei war, hin— 

gegen zeigte er ſich angebunden immer wild, daher ließ man ihn immer 

frei. Gewöhnlich kletterte er den ganzen Tag im Takelwerk herum, mit 

Sonnenuntergang begab er ſich auf die große Stange und übernachtete 
daſelbſt, kam dann aber regelmäßig jeden Morgen auf das Verdeck. 

Dieß that er bis zur Ankunft auf dem Cap, wo er die niedrigere Tem— 

peratur zu fühlen anfing, da äußerte er ein lebhaftes Verlangen von Herrn 

Bennet in ſeiner Kammer aufgenommen zu werden, und befand ſich 

da ſo wohl, daß er auch bei warmem Wetter nicht mehr auf die Stange 

zurück wollte, und da man ihn zwingen wollte, ſchrie er ſo lange und 

machte bittende Stellungen, bis man ihm gewährte zu bleiben. 
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Dinge von geringer Größe konnte er, wegen des Mißverhältniſſes 

der Größe des Daumes zu der der übrigen Finger nicht gut faſſen, 

obſchon der Mittelhandknochen des Daumens ſo beweglich iſt, als ſonſt 

das erſte Gelenk. Er hat übrigens eine große Stärke zum Greifen mit 

den Händen und Füßen, und iſt zum Baumthier geſchaffen, es iſt auch 

faft unmöglich ein erwachſenes Thier zu fangen, wenn es klettern kann, 

dagegen es auf dem Boden leicht einzuholen iſt. Unter dem Halſe befin— 

det ſich ein großer ſchwarzer Beutel, eine Fortſetzung der allgemeinen 

Hautdecken, welcher aber nicht ſichtbar iſt, wenn er nicht ausgedehnt 

wird. Er iſt dünne mit Haaren bedeckt und gewöhnlich gerunzelt, reicht 

vom untern Theil des Kinnes bis zum Halſe und bis zum obern Theil 

des Bruſtbeines herab. Er iſt ein dem Stimmorgan zugehöriger Anhang, 

er bläst ihn im Zorne auf und gibt dann einen bellenden Ton von ſich. 

Oft auch blies er ihn auf, wenn er Vergnügen empfand, und man hörte 

die Luft mit Geräuſch eindringen, auch wenn er gähnte wurde er 

aufgeblafen, er drückte dann oft mit der Hand darauf und trieb die Luft 

aus, als ob er damit ſpielen wollte. 

Im Schlafe lag er ausgeſtreckt, entweder auf der Seite oder auf 

dem Rücken, den Kopf in die Hände geſtützt. Gerne legte er ſich bei 

Sonnenuntergang ſchlafen, kam dann ungerufen zu Herrn Bennet, und 

ließ einen eigenthümlichen bittenden Ton hören, bis man ihn in die 

Schlafkammer einließ, wo man ihm ein eigenes Bett zu rechte gemacht 

hatte, in welches er ſich ordentlich legte. Es ſchien, nachdem er ſich 

mehr den menſchlichen Gewohnheiten genähert hatte, daß er oft gerne 

auch nach Sonnenaufgang im Bette verweilte, denn oft ſah ihn Herr 

Bennet, wenn er erwachte, auf dem Rücken liegend, ſeine langen 

Arme ausgeſtreckt, mit offenen Augen, wie in tiefem Nachdenken begra— 

ben. Wollte er nach Sonnenuntergang ſchlafen, fo kam er zu feinen 

Gönnern, und ließ jene eigenthümlich zirpende Stimme hören, eigentlich 

bittende Töne, welche zu erkennen gaben, daß ſie ihn in ihre Arme neh— 

men ſollten, und war ſeine Bitte einmal erfüllt, ſo war er nicht wieder 

wegzubringen, und jeder Verſuch ihn fortzutreiben hatte heftiges Schreien 

zur Folge. Vereitelung ſeines Willens konnte er nicht ertragen, er 

wollte immer nach eigenem Willen handeln, und zeigte eigenſinnige Kin— 

derlaunen, lag auf das Verdeck, wälzte ſich herum, warf Arme und 

Beine in verſchiedene Stellungen und Richtungen, ſchlug alles auf die 

Seite, was ihm in die Hände kam, lief immer umher und wiederholte 

dieſelbe Scene, wobei er ra-ra ſchrie. Durch Bändigungsmittel wurde 

er jedoch bald zahm. Wollte ihn Herr Bennet des Abends nicht auf 

den Arm nehmen, fo wurde er anfangs böſe, allein da er ſah, daß es 

ihm nichts half, ſo kletterte er auf das Takelwerk, ließ ſich über das 

Verdeck herabhängen, wo gerade Herr Bennet ging, und ſtürzte ſich 

in feine Arme herab. Die Töne, welche er von ſich gab, waren ſehr 

verſchieden; beim Erkennen ſeiner Freunde zirpte er, auf dieſe Art be— 

grüßte er jeden Morgen ſeinen Herrn, und hielt ihm das Geſicht entge— 

gen, um ihn zu küſſen; gereizt gab er einen bellenden Ton von ſich; in 

der Furcht, oder wenn er gezüchtigt wurde, ſchrie er ra-ra. Seine 

Miene war ernſthaft, ſein Betragen ſanft, doch zeigte er zuweilen arge 

Tücke, richtete aber doch nur einmal Schaden an, da er einen Schreib— 

zeug erwiſchte und die Tinte ausſoff, wobei er die Finger ableckte. Er 

wurde unterrichtet die Saife, womit ſich Herr Bennet wuſch, wegzu— 

nehmen und an einen beſtimmten Ort zu legen, was ihm Vergnügen 

zu machen ſchien. Einſt als Herr Bennet ſchrieb, nahm der Affe die 

Saife weg, fein Herr beobachtete ihn, ohne daß es der Affe anfangs 

merkte, obſchon derſelbe ſeine Augen oft auf ihn richtete, ſo nahm er 

ſachte die Saife und wollte damit ſich entfernen; als ex in der Hälfte 

der Kammer war, redete ihn Bennet ſanft an, worauf er zurückging 

und die Saife wieder auf denſelben Platz legte. 

Beim Aufrechtgehen kehrte er die Füße auswärts, wodurch ſein 

Gang wackeliger wurde, und ein krummbeiniges Anſehen erhielt. Schritt 

er ſo auf dem Verdecke umher, ſo ſah er aus, wie ein Kind, das man 

gehen lernt, wenn man ihn bei ſeinem langen Arm führte. Seine Mus— 

kelkraft war ſehr groß, oft hing er ſich an den Händen auf, oft ging er 

aufrecht auf einem Seile, indem er mit ſeinen langen Armen balancirte, 

wie ein Seiltänzer. Da er merkte, daß er auf der Erde nicht entfliehen 

konnte, fo eilte er ſogleich auf das Takelwerk des Schiffes, wenn er 

etwas befürchtete, ſchwang ſich auch wohl auf den Gegenſtand zu, und 

kletterte im andern Augenblick ſchnell in die Höhe, wo man ihn nicht er— 

reichen konnte. Er trank ſehr ungeſchickt, und verſchüttete oft von ſeinem 

Getränke; ſetzte zuerſt die Lippen an das Gefäß, und warf den Kopf in 
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die Höhe; war das Gefäß flach, fo tauchte er die Hand in das Getränk 

und ließ es ſo von den Fingern in den Mund tröpfeln. Nie leckte er 
mit der Zunge, trank er aber Thee oder Kaffee, fo brachte er die Zunge 

vorſichtig hervor, um die Wärme zu prüfen, und wartete dann geduldig 

bis es kalt genug war. Er hörte bald auf ſeinen Namen Unghko, und 

kam ſogleich herbei, wenn diejenigen, welche er leiden konnte, ihm riefen. 

Sein ſanftes Naturell und ſein tändelndes, poſſirliches Benehmen hatten 

ihn zum Liebling aller Schiffsbewohner gemacht. Er ſpielte gerne, jedoch 

lieber mit Kindern, als mit Erwachſenen. Eine beſondere Anhänglichkeit 

zeigte er an einem Papukind, welches auf dem Schiffe ſich befand. Man 

ſah oft beide beiſammen ſitzen; der Affe ſchlug ſeinen Arm um den 

Hals des Kindes, und beide aßen friedlich mit einander Zwieback. Das 

Kind führte den Affen bei ſeinen Armen herum, wie ein älteres Kind 

ein jüngeres führt. Das poſſirlichſte war, wenn ſie einander um das 

Kabeltau herumjagten. Er wackelte dabei aufrecht und mit ſchnellen 

Schritten; half ſich jedoch zuweilen mit den Händen; war er müde, fo 

ſprang er auf die Seite, ergriff ein Tau und kletterte ſoweit hinauf, als 

er glaubte ſicher zu ſeyn. 

dem Verdeck herum, wie in einem Scheinkampfe, indem er mit den Fü— 

ßen ſtieß, und mit ſeinen langen Armen das Kind umſchlang, als ob 

er es beißen wollte; oder er ſchwang ſich auf einem Seile auf daſſelbe 

los, und wenn es ſich bemühte ihn zu faſſen, ſo wich er aus, indem 

er ſich wegſchwang. So trieb er allerhand Poſſen, oft auch mit Erwach— 

ſenen, allein da er ſie zu grob fand, ſo zog er Kinder vor. Wollte je— 

doch das Kind mit ihm ſpielen, und er war nicht bei Laune, ſo kneipte 

er es mit den Zähnen in den Arm, als Warnung, ohne ihm jedoch 

wehe zu thun. Oft zog ihn das Kind mit einem Strick am Beine auf 

dem Verdeck herum, welches er eine Jeit lang geduldig litt, wurde er 

aber des Spiels überdrüſſig, ſo ſuchte er loszukommen, und zog ſich 

dann zurück, oder, wenn es nicht ging, paßte er einen Augenblick ab, 

ging auf das Kind ganz ruhig zu und kneipte es mit den Zähnen, wor— 

auf das Spiel ein Ende hatte. Es waren einige kleine Affen am Borde, 

mit denen Unghko gerne geſellige Verhältniſſe angeknüpft hätte, aber ſie 

fügten ſich ſeinem Wunſche nicht, und verbanden ſich wacker, den kleinen 

Schwarzen durch Beißen, oder auf andere Art abzuhalten, worauf ſich 

Unghko auf eine ſonderbare Art rächte. Er ſchwang ſich auf ein Tau 

und packte einen dieſer Affen unverſehens beim Schwanze und zog ihn 

daran fort, als ob er ihn abreißen wollte, bis etwa eine Bewegung des 

Affen ihn zwang loszulaſſen. Nicht ſelten nahm er feinen Weg auf das 

Takelwerk, und zog den Affen am Schwanze hinter ſich nach; brauchte 

er die Hände zum Klettern, ſo erfaßte er den Schwanz mit dem Fuße, 

dabei hatte er eine ganz ernſthafte Miene, während der arme, geplagte 

Affe belferte, und auf alle mögliche Weiſe zu entkommen ſuchte, dann 

ließ Unghko plötzlich den Schwanz fahren, ſo daß er alle Affenbehändig— 

keit bedurfte, um nicht herunterzuſtürzen. Es war dieß Spiel ein höchſt 

poſſirliches, ſür die andern Affen aber ein ebenſo unangenehmes, daher 

hielten ſie ſich zuſammen und trieben den Plagegeiſt gemeinſchaſtlich ab, 

der nun auch keinen Angriff mehr wagte, allein des Spielens gewohnt, 

ſich an ein kleines Ferkel machte, und ſich bemühte, deſſen gewundenen 

Schwanz gerade zu drehen. 

Wenn der Küchenmeiſter das Eſſen anſagte, und die Offiziere ſich 

in der Cajüte verſammelten, fo ſtellte ſich Unghfo auch ſogleich ein, und 

nahm ſeinen Platz an einer Ecke der Tafel zwiſchen dem Capitain und 

Herr Bennet, blieb da ſtehen, und wartete geduldig, bis man ihm 

auch etwas gab. Lachte man laut über einen ſeiner luſtigen Streiche, 

ſo wurde er unwillig, gab die bellenden Töne von ſich, blies ſeinen Luft— 
ſack auf und machte ein ernſthaftes Geſicht, bis man aufhörte zu lachen, 

dann ſetzte er feine Mahlzeit fort. Er haßte das Alleinſeyn und ſuchte 

immer die menſchliche Geſellſchaft, wurde er angebunden oder eingeſchloſ— 
ſen, ſo wurde er ehr böſe. 

Sobald kalte Witterung eintrat, wurde er, wie umgewandelt, ver— 

lor alle Spielluſt und ſchlief faſt den ganzen Tag, ſobald aber die Wärme 
wieder kam, fo kehrte auch feine Luſtigleit zurück. Obgleich die ganze 
Schiffsmannſchaft ihn auf alle Weiſe friedlich behandelte, und ihm bald 

dieß, bald jenes gab, ſo ließ er ſich doch von Niemandem auf den 
Arm nehmen, als vom Capitain, von Herr Bennet und dem dritten 

Offizier; ſpielte aber ſogleich mit jedem. Beſonders mied er alle, welche 

große Backenbärte trugen. Er hing ſich häufig mit einem Arm an einem 
Tau auf, ſchloß die Augen und taumelte herum, fo ſah er aus, wie 
ein Gehängter in Todesnoth. Wurde ein fremdes Schiff angerufen, fo 

Spielend wälzte er ſich mit dem Kinde auf. 

ketterte er ſchnell aufs Tauwerk, um das fremde Ding zu betrachten, 

ſobald es aus dem Geſichte war, kam er wieder herab, um ſeine Spiele 

fortzuſetzen. Kamen Fremde ans Bord, ſo näherte er ſich denſelben vor— 

ſichtig, und nur ſoweit, als es ſeiner Meinung nach, ohne Gefahr ge— 

ſchehen konnte. Für Frauen zeigte er keine Neigung, und ließ ſich von 

ihnen nicht liebkoſen. Sobald man in kälteres Klima kam, wurde das 

arme Thier krank, bekam die Ruhr und ſtarb. Offiziere und Matroſen 

erkundigten ſich nach ſeiner Geſundheit, da er aller Liebling geworden 

war. 

Es ergibt ſich aus dieſem, daß dieſer Affe faſt beſtändig einen 

aufrechten Gang hat, und in Beziehung auf die äußere Geſtalt dem 

Menſchen näher ſteht, als der Orang, daß er aber mehr Baumthier 

iſt, zeigt ſeine Geſchicklichkeit im Klettern, nebſt ſeinem unſichern 

Gang auf dem Boden, wo er bald ermüdete; daher kann er auch, wie 

die Erfahrung lehrt, da, wo keine Bäume ſind, leicht eingefangen wer— 

den, um ſo mehr, als er keine Vertheidigungsmittel weiter hat, als ſeine 

eben nicht furchtbaren Zähne. Nur die Mutterliebe macht ſie weniger 

ſchüchtern und zeigt ſich nicht bloß in Gefahr, ſondern die Sorgfalt für 

die Jungen iſt wirklich bewundernswürdig. Wird ein Junges verwun— 

det, ſo geht die Mutter mit großem Geſchrei, mit ausgebreiteten Armen 

und offenem Rachen auf den Feind los, ohne ihm jedoch ſchaden oder ſei— 

nen Streichen ausweichen zu können. Düvaucel ſah die Mutter ihre 

Jungen zu einem Fluſſe tragen, fie waſchen, obſchon fie ſchrien, und 

fo. für ihre Reinlichkeit ſorgen, wie der Menſch für die feiner Kinder, 

Düvaucel hat auch die Behauptung der Malayen beſtätigt, daß die 

Alten die Jungen, welche noch nicht gehen können, ſo tragen, daß die 

Männchen die männlichen, die Weibchen die weiblichen Jungen, beſorgen. 

Schlankaffen. 

Dieſe erſt in den neuern Zeiten von den ſogenannten Meerfagen mit 

Recht getrennte Gruppe von Affen, iſt ebenfalls bloß Indien eigen. Den 

Namen haben fie von ihrer ſchlaͤnken Geſtalt. Nicht nur der Körper iſt 

ſchlank, ſondern auch ihre vordern und hintern Extremitäten find ſehr 

lang und dünne. Das Geſicht iſt rund; die Schnauze ſpringt wenig vor, 

daher iſt es ſehr menſchenähnlich. Der Daum an der Vorderhand iſt 

kurz und zurückſtehend. Sie haben als Gegentheil zu den Langarmaffen 

kürzere Arme als Schenkel; kleine Backentaſchen oder Verdopplungen der 

innern Backenhaut. An den Hinterbacken ſitzen mäßig große Geſäßſchwie— 

len. Der Schwanz iſt außerordentlich lang und dünne, aber ſchwer bieg— 

ſam und zum Greifen ganz ungeſchickt. Die Zahl der Zähne iſt wie 

beim Menſchen; die Eckzähne wenig länger als die übrigen. Alle Arten 
leben auf dem Feſtlande Oſtindiens oder auf den Sundinſeln. Es find 

ſehr intellektuele Thiere, welche ſich leicht zähmen laſſen. Sie ſind ſehr 

behände und ſchnell im Klettern, und können von Aſt zu Aſt weite 

Sprünge machen. Auf dem Boden dagegen iſt ihr Gang der langen 

Glieder wegen ungeſchickt und nicht ſchnell. Es ſind Baumthiere. Da 

die braminiſchen Indier keine Thiere tödten, ſo dringen die Affen oft in 

die Dörfer und Städte ein, kommen in die Häuſer und beſtehlen unge— 

ftraft die Bewohner, denen fie oft den Biſſen vor dem Munde wegneh— 

men und in den Pflanzungen großen Schaden anrichten. Es ſind ſehr 

poſſirliche, muthwillige, liſtige, muntere Thiere. Doch iſt der Charakter 

der verſchiedenen Arten auch ſehr verſchieden, einige ſind mehr ernſt und 

melancholiſch, und zeigen weniger Fähigkeiten. Gezähmt ſind manche ſehr 

artig und einſchmeichelnd. 7 

Es iſt merkwürdig, daß man in Amerika ganz ähnlich gebaute Affen 

kennt, mit dem Unterſchied jedoch, daß ihre langen Schwänze vollkom— 

mene Greiforgane ſind, welche die Unvollkommenheit der Vorderhände, 

durch den kurzen Daum verurſacht, vielfach erſetzen. Auch Afrika hat 

ähnliche Affen, welche man eben der Daumverſtümmelung wegen, Stum— 

melaffen nannte. Unter den indiſchen Schlankaffen iſt einer mit ſehr ſon— 

derbarer Naſenbildung. Dieſe iſt nämlich ſehr lang und breit, am Ende 

zugeſpitzt und niedergedrückt; die Naſenlöcher öffnen ſich nach unten in 

Semnopithecus. 

die Spitze, find aber durch eine Furche in zwei Flügel getrennt. Es iſt 

gerade als ob dieſe Thiere eine lange Maskennaſe aufgeſetzt hätten. Dieſe 

Affen leben in Truppen in Borneo, ſind wild und vertheidigen ſich mu— 

thig, wenn ſie angegriffen werden. Man nennt ihn ſeines Geſchreies 

wegen Kahau oder Kaho, Semnopithecus nasicus. 

In Cochinchina lebt eine andere Art, welche man wegen der ſonder— 

baren Vertheidigung ſeiner Farben den Kleideraffen, Semnopithecus 



nemaeus, genannt hat. Es iſt, als ob er ſchwarze Beinkleider und 

rothe Strümpfe, an den Händen und Füßen aber ſchwarze Hands 

ſchuhe trüge. Schwanz und Hüftgegend find weiß; Oberleib und Arm 
grau. 

Eine Art iſt ganz ſchwarz und heißt deßwegen Mohraffe, Semnopth. 

maurus. Ein anderer hat auf dem Kopfe eine Art von Haarwulſt, und 

heißt der Gemähnte, S. comatus. Der Hülmann, S. entellus, iſt eine 

der auf dem feſten Lande Indiens vorkommende und von den Bramanen 

verehrten Arten. Noch einige Arten leben auf Sumatra und Borneo. 

Sehr ſelten werden dieſe Affenarten lebend nach Europa gebracht, 

und ertragen unſer Klima nicht gut. 

Die ſogenannten Meerkatzen, Cercopithecus, bilden eine 

zahlreiche Familien von Affen, welche alle in Afrika zu Hauſe ſind. 

Sie haben eine mäßig vorſtehende Schnauze; der Kopf iſt rundlich; 

die Ohren von mittelmäßiger Größe, menſchenähnlich; die Naſe einge— 

drückt, nicht vorſtehend; die hintern Glieder ſind ſtark entwickelt; der 

Daum der Vorderhand deutlich. Sie haben Backentaſchen und Geſäß— 

ſchwielen; der Schwanz lang und wird beim Gehen aufwärts gerich— 

tet getragen, iſt ſteif und unbrauchbar. Zähne 32, die Eckzähne mäßig 

vorſtehend. 

Die zu dieſer Familie gehörigen Affen ſind lebhafte, muntere, ſchnelle, 

liſtige, zum Theil boshafte und intellektuele Thiere. Sie leben in grö— 

fern oder kleinern Truppen in Wäldern, klettern ſehr geſchickt. Sie find 

zwar furchtſam, nähern ſich aber doch oft bewohnten Gegenden, und 

richten an den Pflanzungen vielen Schaden an. Sie freſſen Blätter, 

Früchte ſehr verſchiedener Art, aber alle auch Inſekten. Sie gehen immer 

auf allen Vieren, laufen auf der Erde in einer Art Galopp. Sie laſſen 

ſich leicht zähmen und gewöhnen ſich leicht an das gemäßigte Klima. 

Man findet in allen Menagerien einige Arten. Sie ſind poſſirlich, zeigen 

Anhänglichkeit an ihren Wärter. Doch find die meiſten falſch und beißen 

oft ohne Urſache. Zur Reinlichkeit laſſen fie ſich nicht gewöhnen, auch 

ſind ſie ſchwer zu etwas abzurichten. Sie ſind ſehr naſchhaft und diebiſch, 
neugierig, zerreißen Kleider, Papier und andere Dinge. In der Gefan— 

genſchaft verlieren fie meiſt einen Theil ihres Schwanzes, indem die 

Spitze zu bluten anfängt; es bilden ſich Geſchwüre, welche der Affe 

durch Reiben und Lecken reizt, und ſo ſtirbt ein Gelenk nach dem andern 

ab. In unſerm Klima pflanzen ſie ſich nicht fort, oder doch ſehr ſel— 

ten, werfen nur ein Junges, welches fie ſehr lieben. Als Muſter iſt 

abgebildet: 

Taf. 2. Der Nisnas. 

Cercopithecus pyrrhonotus. 

Schön rothgelb, mit roſtrothem Rücken, ſchwarzem Geſicht und 

Ohren, mit weißer Naſe; die Augen weißlich eingefaßt; Gliedmaßen 

weiß; Backenbart weiß mit Haarſpitzen; Unterleib und Beine von den 

Knieen an weiß; der Hodenſack grün; die Geſäßſchwielen zinoberroth; die 

Haare am Halſe der Männchen bilden eine längere Mähne. 

Dieſer Affe gleicht ſehr dem Patas oder der rothen Meerkatze vom 

Senegal, iſt aber bedeutend größer, und der Kopf den Hundsköpfen 

ähnlicher, fo daß man ihn, wenn man den Zahnbau nicht berückſichtigen 

will, den Hundsköpfen zuzählen muß, denen er auch in Hinſicht ſeines 

Charakters gleicht. Das junge Thier iſt, wie bei Hundsköpfen lebhaft, 

einſchmeichelnd, munter und nicht unverſchämt. Im Alter wird dagegen 

dieſer Affe ſehr böſe, wild und iſt ein gefährliches Thier. Ein junger 

Europäer, welcher in Alexandrien mit einem ſolchen Affen ſpielen wollte, 

wurde von ihm durch die Kleider durch ſo heftig in den Arm gebiſſen, 

daß man denſelben kaum erhalten konnte, und an Amputation dachte. 

Der Affe zerbrach ſeine Kette, und konnte nur, da er mit Schrot ver— 

wundet worden, wieder gefangen werden, in dieſer Lage aber biß er 

einen Jagdhund, der bedeutend größer als er war, beinahe todt. Die 

Hunde können auch dieſe Affen nicht leiden. Plagt man ihn, ſo öffnet 

er den Mund und zeigt ſeine furchtbaren Zähne. Immer zur Verthei— 

digung bereit iſt er dennoch furchtſam, und ergreift die Flucht. Milch 

und Datteln liebt er ſehr, und füllt mit letzten feine Backentaſchen fo 

an, wenn er ſie haben kann, daß er ganz lächerlich aufgeblaſen erſcheint. 

Auch Melonen, Bohnen frißt er ſehr gerne, nimmt aber die letztren 

wenn ſie gekocht ſind, immer mit vorgeſchobenem Munde, nicht mit den 

Händen. Fleiſch nahm er, auch gekocht, nicht gerne, wohl aber Brot. 
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Die übrigen zahlreichen Arten dieſer Gattung ſind ebenſo, wie der 

Nisnas, alle in Afrika zu Hauſe, und werden häufig in Menagerien 
gezeigt. Einige ſind wirklich nette Thiere, und laſſen ſich ſehr zahm 

machen, wie z. B. der grüne Affe, Cercopithecus sabaeus. Herr 

Doktor Schläpfer, der dieſen Affen lange lebend hatte, gibt uns dar— 

über einige genaue Nachrichten, welche wir als die Gattung charakteriſirend 

anführen wollen. Der Affe genoß alle Pflanzenſpeiſen, welche der Menſch 

genießt, gekocht und ungekocht, dagegen verſchmähte er beſtändig rohes 

oder gekochtes Fleiſch. Am liebſten waren ihm Früchte aller Art. Von 

Mandeln und Nüſſen ſchälte er immer die Haut, Trauben rupfte er mit 

der Hand, ſog den Saft aus, und warf Kern und Haut fort. Die 

Backentaſchen füllte er mit ſolchen Dingen ſo voll als er konnte, und 

genoß dann im ruhigen Zuſtand eins nach dem andern. Brot war ihm 

trocken wenig angenehm, dagegen in Milch geweicht, was ſeine gewöhn— 
liche Nahrung ausmachte. Auf dem Feld genoß er gerne Klee und meh— 

rere andere Pflanzen, aber nie bittere oder giftige. Honig und Zucker, 

getrocknete Feigen und Weinbeeren wareſi ihm äußerſt lieb. 

Er hatte eine große Freude daran kleine Gegenſtände zu zerſtören, 

aus Leinwand Faden auszuziehen, verſchloſſene Schachteln zu öffnen, 

Garnknäuel abzuwinden, verſiegelte Päckchen zu öffnen, ebenſo Briefe 

zu entfalten, ohne ſie jedoch zu zerreißen. Einmal öffnete er drei Pakete 

mit Geld und zerſtreute dieſes in alle Winkel. Er löste geſchickt Knoten 

auf, öffnete Papiertuten, auch wenn ſie mit Faden umwunden waren, 

beſah beſchriebene Papiere ſehr genau, als ob er leſen wollte. Die Spei— 

ſen nahm er jedem mit der Hand ab, machte aber nie Vorräthe, oder 

verbarg etwas anderswo als in die Backentaſchen. Merkwürdig, daß 
dieſer Affe Wein und Brantwein ſehr gerne ſoff, und oft einen wahren 

Rauſch bekam, in welchem er allerlei Poſſen, Grimaſſen, Purzelbäume 

machte, boshaft wurde, endlich in einen Schlaf verfiel. Waſſer genoß 

er ſelten, aber dann ſehr viel auf einmal. 

Den Körper hielt er ſehr reinlich, putzte ſich beſtändig und litt kein 

Ungeziefer auf ſich. Aber zur Reinlichkeit für das Zimmer ließ er ſich 

durchaus nicht gewöhnen, und verunreinigte Tiſche und Bänke, dann 

verbarg er ſich in einen Winkel, verhielt ſich ganz ſtille und be— 

obachtete feinen Herrn ſorgfältig. Er ſchlief am liebſten in ſitzender 

Stellung, indem er den Kopf zwiſchen die Schenkel ſteckte, und die 

Arme ans Geſäß hielt. Der Schlaf war ſehr leiſe, und wenn er er— 

wachte, ſo rieb er die Augen, wie ein Menſch. Er nahm die ſonder— 

barſten und mannigfaltigften Stellungen an, die man ſich nur denken 

kann, oft ging er auf den Hinterbeinen aufrecht, ſich an den Wänden 

oder Stühlen anhaltend, wie ein Kind, das Gehen lernt. Auf allen Vie— 

ren war dagegen ſein Lauf weit ſchneller als der kleiner Hunde. Er 

fprang ſehr leicht 4 bis 5 Fuß gerade aufwärts, wußte ſich an den klein— 

ſten Gegenſtänden zu halten, und verfehlte das Ziel nie. Die Stimme 

war blöckend; der Laut ſchreiend. Die Sinne find ſcharf und fein, und 

leicht kannte er die Menſchen, die mit ihm umgingen, am Ton ihrer 
Schritte. Merkwürdig iſt die ungeheure Furcht vor Schlangen, welche 

man bei allen Affen bemerkt. Dieſer Affe war gegen Hunde ſehr ver— 

traulich, und oft lagen ſie neben einander. Der Affe ſuchte ſeinem Freund 

eifrig die Flöhe aus dem Pelz, und ließ ſich dieſe wohl ſchmecken. 

Fremde Hunde fürchtete er nicht, große griff er an, mit kleinen ſpielte 

er. In den Spiegel ſah er oft lange und machte allerlei Grimaſſen, 

wollte auch wohl das Ebenbild greifen. Vögeln riß er die Federn aus. 

Einem zahmen Storch ſchlich er von hinten nach, und packte ihn plötz— 
lich bei den Füßen, ſo daß er umfiel, von vorn nahete er ſich ihm nicht. 

Fliegen fing er oft mit der Hand, wie die Menſchen. Weſpen und Bie— 

nen unterſchied er und war ſehr vorſichtig gegen fir. 

Er ſpielte gerne mit jedermann, und ſuchte niemanden zu beißen 

oder zu verletzen. Er durchſuchte gerne die Taſchen, ſprang auf die 

Achſeln, öffnete die Knöpfe der Kleider, löste Schnallen, Schleifen und 

Bänder auf. Seinen Herrn kannte er und beobachtete alle ſeine Mienen; 

er durfte ihn nur zornig anblicken, ſo fing er an zu kreiſchen, ſonſt 

war er ſehr zutraulich mit ihm. Er war zu nichts abzurichten, und 

ahmte auch nichts nach. Den Befehlen des Herrn folgte er nur durch 

Unterlaffen, wandte er ſich aber weg, fo trieb er die Poſſen ſogleich wies 

der. Schläge machten ihn nur verſtockter und unfolgfamer. 

So verhalten ſich im Allgemeinen alle Affen dieſer Gattung, nur 

find die einen gutmüthiger als die andern, allg aber gleich Taunifch. 

Man kennt dreizehn Arten. 
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Die Makaks, Macacus, find Affen, von welchen faſt alle Arten 

das warme Aſien bewohnen, ſie haben viel ähnliches mit den Meerkatzen, 

ſind aber bösartiger, wilder, tückiſcher und boshafter als ſie, aber eben 

ſo geſchickte Kletterer. Der Körper iſt geſtreckter und muskelloſer ge— 

baut; der Kopf dicker; die Schnauze mehr hervorſpringend; die knochigen 

Augenbogen mehr vorſtehend. Die Gliedmaßen ſind dicker und kürzer. 

Die Eckzähne werden im Alter ſehr lang und groß; der Zahnbau ift 

im übrigen dem der Meerkatzen gleich. Der Schwanz iſt bald lang, 

bald kurz, ſteif und nimmt an den Bewegungen des Körpers keinen 

Antheil. Sie beſitzen ſämmtlich einen Sack, welcher mit dem Kehlkopf 

zuſammenhängt und ſich aufbläht, wenn ſie ſchreien. Sie haben Backen⸗ 

taſchen und Geſäßſchwielen. Ihr Wachsthum wird erſt nach vier bis 

fünf Jahren vollendet, ſie gebären aber früher; die Tragezeit dauert 

ſieben Monat. Sie haben Backentaſchen und Geſäßſchwielen. Als jung 

ſind ſie leicht zähmbar und laſſen ſich wohl für einige Künſte abrichten, 

müſſen aber immer unter der Peitſche gehalten werden. Im Alter wer— 

den fie böſe, mürriſch, falſch. Sie bleiben immer unreinlich und find 

überhaupt häßliche Thiere. Alle bekannten Arten bis auf eine, welche 

aber eher zu den Hundsköpfen gehört, leben in Indien und bilden eine 

geographiſche Gruppe. 

Eine Art, der Schweinſchwanzaffe, Macacus nemestrinus, von 

Sumatra, wird in ihrem Vaterlande, wo fir ſehr gemein iſt, dahin ab— 

gerichtet, daß er die Kocosnüſſe von den Palmen herunterholt; er iſt 

darin ſo geſchickt, daß er nur die reifſten auswählt, und nicht mehr als 

man haben will. Dieſe Affen und der gemeine ſind es, welche von Her— 

umziehern zu Affen comödien abgerichtet werden, auf dem Seil tanzen und 

allerlei Sprünge machen müſſen. Die gemeinſte Art iſt der Makak, 

Macacus ceynamolgus, oben grünlich, unten gelblich oder weißlich, 

mit langem ſteifem Schwanze und grauem Backenbart. Eine andere 

Art, der ſchwarze Makak, Mac. carbonarius, hat ein ſchwarzes Ge— 

ſicht, und noch eine Art, Mac. speciosus, ein ganz rothes, wie 

ein recht verſoffener Kerl; er iſt ein häßliches, unfläthiges Thier. Der 

chineſiſche Hutaffe, Mac. sinicus, hat auf dem Scheitel lange nach allen 

Seiten ausſtrahlende Haare, wie eine Mütze. Der Wanderu, Mac. si- 

lenus, aus Ceilon iſt ſchwarz, mit grauer Mähne und weißlichem Ba— 

ckenbart, womit das ganze Geſicht umgeben iſt. 

Wir bilden eine Art ab, welche aber mehr den Hundsköpſen ähnlich 

iſt, und auch in Afrika lebt. Sie macht den Uebergang von den Ma— 

kaks zu den Hundsköpfen und iſt neu. Herr Rüppel hat fie in Abyſi— 

nien entdeckt und nennt ſie. 

Taf. 5. Der Gelada. Macacus gelada. 

Das Gebiß iſt, wie bei den Hundsköpfen. Die Eckzähne ſind au— 

ßerordentlich groß, viermal ſo lang als die Backenzähne, daher fürchter— 

lich. Der Kopf gleicht einem wahren Hundskopf, nur iſt er am Geſicht 

vertieft und ausgeſchweift. Bei dem Weibchen, welches viel kleiner iſt, 

ſind auch die Eckzähne ſchwächer und kürzer. Am alten Männchen iſt 

das ganze Geſicht unbehaart, grauſchwärzlich, mit drei Hautfurchen un— 

ter jedem Auge auf beiden Seiten der Naſe. Die Stirne iſt ſtark mit 

Haaren beſetzt, ebenſo Ohrengegend, Nacken, ganzer Rücken und Hinter— 

beine mit ſehr langen, weichen Haaren, wovon die des Rückens an 10 

Zoll meſſen; am Nacken ſind ſie etwas gelockt, und bilden alſo eine Art 

von Mähne. Die Haare an der Stirn, Ohren und Nackengegend, ein 

von den Wangen abſtehender Backenbart; Hinterbeine und der ganze 

Schwanz find graubraun; Scheitel und Rücken ſchwarzbraun; Seiten des 

Bauches und obere Hälfte der vordern Extremitäten, Kehle, Vorderhals, 

Bruſt und Hände braunſchwarz. Am Vorderhals und über der Bruſt 

find zwei große dreieckige, fleiſchfarbig nackende Hautſtellen, welche mit 

ihren Spitzen gegen einander gekehrt, und mit grauen Haaren umgeben 

ſind. Die nackten Geſäßſchwielen ſind dunkel, grauſchwarz. Der 

Schwanz iſt lang, wohlbehaart und endigt mit einer dicken Quaſte. Die 
Länge des erwachſenen Männchens von der Schnauze bis zu der Schwanz— 
wurzel beträgt 3 Fuß 2½ Zoll. Des Schwanzes 2 Fuß 4 Joll. Die 
Höhe des Körpers am Kreuze 1 Fuß 6% Joll. Der Entdecker dieſes 
Affen, welcher in Abyſinien vorkommt, Herr Rüppel, ſcheint ſelbſt 
zweifelhaft zu ſeyn ob er ihn den Makaks oder den Hundsköpfen zuzäh— 
len ſoll, und wir müßten zum letztern ſtimmen, da ſein Kopf ein wahrer 
Hundskopf iſt, und die mähnenartige Länge feiner Schulterhaare ihn 
ebenfalls den Hundsköpfen zuzählt. 

Die Abyſinier nennen ihn Gelada. Er bewohnt in zahlreichen Fa— 

milien felſige, mit Buſchwerk verſehene Gegenden, und iſt im Gegenſatz zu 

den meiſten Affen, welche Baumthiere genannt werden müſſen, ein Erd— 

thier, das ſich immer auf der Erde aufhalten ſoll. Ihre Nahrung beſteht 

in Sämereien, Wurzeln und Knollengewächſen. Nicht ſelten richten ſie 

große Verwüſtungen in bebauten Ländereien an. Rüppel beobachtete 

fie nur in gebirgigen Gegenden, welche 7 bis 8000 Fuß über die Mee— 

resfläche erhoben ſind. Nachts ziehen ſie ſich in die Höhlen und Spalten 

der Felſen zurück. Wenn ſie angegriffen werden, ſo geben ſie Töne 
von ſich, welche wie ein rauhes Bellen klingen, vertheidigen ſich aber nie 

gegen den Menſchen, ohngeachtet ſie in ihren Zähnen furchtbare Waffen 

haben. Die Hundskopfaffen dagegen vertheidigen ſich wüthend. 

Die Hundskopfaffen, Cynocephali, haben ihre Namen 

daher erhalten, daß ihr Kopf ſich ſehr dem Kopfe eines Hundes in der Bil— 

dung nähert; dieſe Affen entfernen ſich in dieſer Hinſicht ſehr weit von 

dem Menſchen. Es ſind große, ſehr ſtarke, beherzte, wilde, boshafte, 

unzähmbare Thiere. Ihre Hauzähne ſind fürchterlich, größer faſt im 

Verhältniß zur Körpergröße, als bei den größten Raubthieren, obſchon 

dieſe Affen nie etwas anders als Pflanzen genießen. Man kennt ſie wohl 

auch unter dem Namen der Paviane, und ihre Häßlichkeit iſt zum Ver— 

gleichungspunkte geworden, da man einen recht häßlichen Menſchen wohl 

mit einem Pavian vergleicht. Ihre Häßllchkeit wird vermehrt durch die 

ſehr großen Geſäßſchwielen oder den ganz nackten After, der mit dem 

grellſten Roth oder Violet gefärbt iſt; durch die ungemein großen und 

oft meiſtens aufgeſchwolleuen Geſchlechtstheile, welche ebenfalls roth oder 

blau gefärbt find, durch die grobe und ſtarke Muskulatur, welche ihren 

Armen eine gewaltige Stärke gibt. 

Die unverſchämteſte und ſich immer äußernde unbändige Geilheit, 

wobei ſie gleichſam darauf ſtolz ſind, ihre häßlichen Nacktheiten zu zeigen; 

der heimtückiſche, lauernde Blick, der kleinen ſchiefſtehenden Augen, welche 

in beſtändiger Bewegung ſind; die rauhen bellenden Kehltöne, welche ſie 

im Zorne ausſtoßen; die außerordentliche Launenhaftigkeit ihres Charak— 

ters, wobei fie plötzlich, ohne ſcheinbare Veranlaſſung von anſcheinender 

Ruhe zum wilden Anfall übergehen, bezeichnen ſie als wahre Karicaturen 

der ſchändlichſten Laſter, deren ſich zuweilen der Menſch ſchuldig macht. 

Ihre intellektuelen Fähigkeiten ſcheinen auch eben nicht ſehr groß zu 

ſeyn. Alles dieſes gilt aber nur von alten Thieren. Die Jungen find 

ſehr poſſirliche, äußerſt muntere Thiere, welche ihren Ernährer bald ken— 

nen, und wirkliche Anhänglichkeit an ihn zu haben ſcheinen und dieſe 

lebhaft auch dadurch äußern, daß ſie, wie Hunde, auf den losfahren, 

welcher ihren Herrn ſchlägt oder angreift, und daß ſie ordentlich eiferſüch— 

tig auf ſeine Gunſtbezeugungen ſind. Bei dieſen Thieren kann man recht 

beobachten, welchen Einfluß die veränderten Verhältniſſe des Schädels 

mithin auch des Gehirns zum Körper auf die intellektuelen Eigenſchaften 

haben. Mit dem Alter nämlich entwickeln ſich die ungeheuren Eckzähne, 

damit wird das Geſicht länger und bekommt ein verändertes Verhältniß 

zum Schädel, der, da er ſich nicht ſo entwickelt, kleiner wird. Dieſes 

ſcheint jene moraliſche Veränderung hervorzubringen, welche wir bei die— 

ſen Affen in ſo vorzüglichem Grade wahrnehmen, daß ſie aus ſanften 

Thieren zu wilden Beſtien werden. Da dieſelbe Veränderung auch beim 

aſiatiſchen Orang-Utang vorgeht, ſo läßt ſich ſchließen, daß auch dieſer 

Affe, von deſſen Charakter im jugendlichen Alter, welches wir allein ken— 

nen, wie wir ſchon geſagt haben, dannzumal ein ganz anderes, höchſt 

wahrſcheinlich dem Menſchen weniger ähnliches Thier ſeyn dürfte. Wohl 

haben auch die Veränderungen, welche das Alter in der Denkart und 

dem moraliſchen Handeln des Menſchen hervorbringt, in den veränderten 

Verhältniſſen des Hirns zum Körper ihren Grund, und dieß hat bei 

allen Säugethieren ſtatt, von denen wir wiſſen, daß ſie faſt alle im Al— 

ter unbändiger und unfolgſamer werden. 

Die ganze Familie der Hundskopfaffen iſt, mit Ausnahme einer ein— 

zigen, erſt in neuern Zeiten bekannt gewordenen Art in Afrika zu Haufe. 

Sie leben meiſt in zahlreichen Truppen beiſammen, und richten in bebau— 

ten Gegenden durch Plünderung der Obſtbäme, der Felder und Gär— 

ten oft bedeutenden Schaden an. Sie fliehen zwar vor dem Menſchen, 

aber angegriffen und in die Enge getrieben, vertheidigen ſie ſich tapfer 

mit ihren furchtbaren Zähnen, brechen Baumäſte ab und werfen ſie auf 

ihren Verfolger. Nicht bloß in Hinſicht der angegebenen Kopfveränderun— 
gen, ſondern auch in Beziehung auf die Farbe ihres Pelzes und die 

Länge der Haare leiden ſie große Veränderungen, ſo daß man mehr Arten 

aus ihnen gemacht hat, als wirklich ſind, und erſt die neuſten Naturfor⸗ 



ſcher, welche dieſe Gegend bereisten, haben uns dieſe Arten näher ent— 

wickelt. Den Hundskopfaffen finden wir häufig auf den egyptiſchen 

Hieroglyphen ſehr kanntlich abgebildet, daher hat auch Herr Cuvier 

dieſe Art mit dem Namen Hundskopf der Alten, Cynocephalus anti- 

quorum, bezeichnet. 

In Menagerien kommen mehrere Arten häufig vor. Am häufigften 
der Mandrill, Cynocephalus Mormon. Ausgezeichnet durch 

ſeinen mehr ſchweinähnlichen als hundsähnlichen Kopf, durch die hochro— 

the Naſe, welche vorn faſt einem Schweinsrüſſel ähnlich iſt, und zwiſchen 

zwei himmelblauen, gefurchten, nackten Backen ſteht. Am Kinn ſteht 

ein gelber Spitzbart, das übrige Thier iſt meiſt dunkelbraun, und hat 

einen nur kurzen Schwanz. Die Thierführer nennen dieſen Affen ge— 

wöhnlich Waloͤmenſch oder Waldteufel, oder wohl gar Orang -Utang, 

von dem er doch ſo ſehr verſchieden iſt. Er ſcheint in mehrern Gegen— 

den Afrika's nicht ſelten zu ſeyn. Etwas ſeltener iſt eine ähnliche Art 

zu ſehen; der Drill, Cynocephalus leucophaeus, mit ganz 

ſchwarzem, wie mit einer Maske bedecktem Geſicht, welcher aber mit 

weißen Haaren umgeben iſt, und um ſo ſonderbarer erſcheint. Er iſt 

ebenfalls in Afrika zu Hauſe. Wir haben aus dieſer Gattung ab— 

gebildet: 

Taf. Der Tartarin. 

Cynocephalus Hamadryas. 

Aus dieſem großen Affen hat man bis jetzt immer zwei Arten ge— 

macht, da man ihn meiſt nur jung in Europa ſieht, und das alte Thier 

ſich ganz anders färbt. 

Er hat die Größe eines großen Jagdͤhundes. Das Geſicht des 

alten Thieres iſt ſchmutzig fleiſchfarbig, nackt. Der übrige Kopf und der 

ganze Körper mit ſehr langen aſchgrauen Haaren bedeckt, beſonders an 

den Schultern und am Halſe; an den hintern Theilen des Körpers wer— 

den dagegen die Haare ſehr kurz, an den Beinen aber wieder etwas 

länger. Der Backenbart iſt ebenfalls ſehr lang und die Ohren ſind 

ganz in lange Haare gehüllt. Vorderhals und Kehle dagegen faſt nackt; 
die Bruſt aber wieder langbehaart. Der Schwanz trägt einen ſtarken 

Haarbüſchel. Das Geſäß iſt nackt und dunkelfleiſchfarbroth; die Hände 

braunroth. Das Weibchen und das junge Thier iſt ganz anders gefärbt, 

und allenthalben mit olivenfarben, grünlichen Haaren bedeckt, welche 

faſt am ganzen Körper gleich lang ſind, doch an den Schultern des 

alten Weibchens etwas länger. Das Geſicht iſt braunlich; am Schwanze 

kein Haarbüſchel. 

In aufrechter Stellung mißt das alte Thier etwa 4 Fuß und hat 

alſo die Größe eines kleinen Menſchen. Die Mähne am Männchen er— 

ſcheint nicht vor dem Zahnwechſel, und im gezähmten Juſtande noch 

ſpäter oder gar nicht. 

Der Tartarin iſt ungemein häufig in ganz Abyſſinien, von der 

Meeresküſte bis Maſſava, bis zu einer Höhe von 8000 Fuß; er kommt 

auch in Sennaar, Kordofan und Darfur vor, in Egypten aber nur ge— 

zähmt. In Arabien iſt er häufig in den Gebirgen der Wechabiten. Sie 

leben beſtändig in kleinern und größern Geſellſchaͤften. Die Zahl der 

Männchen ſcheint um die Hälfte geringer, als die der Weibchen. Bei 

derſelben Truppe aber bemerkt man Männchen, Weibchen und Junge. 

Wenn ſie, um zu trinken, dem Waſſer ſich näherten, grunzten ſie, wie 

die Schweine, ſie gingen immer auf allen Vieren, die Jungen voran, 

die Weibchen, auf welchen die Jungen reiten, in der Mitte; die alten 

Männchen beſchließen den Zug. Uebrigens herrſcht keine Ordnung und 

alles geſchieht unter großem Geſchrei. Sie ſchienen ſich vor den Einge— 

bornen nicht zu fürchten, und paſſirten ganz in der Nähe der Menſchen 

vorbei, um zum Waffer zu gelangen. Von den Europäern und ihren 

glänzenden Waffen aber zeigten ſie mehr Furcht, und Ehrenberg 

ſagt: daß ſie ſich immer in einer gewiſſen Entſernung hielten; die Männ— 

chen nahten ſich am nächſten, entfernten ſich aber oft, ohne es gewagt 

zu haben den Durſt zu ſtillen. Nachdem einige Männchen erſchoſſen 

worden, begaben ſich alle auf die Flucht, und man ſuchte umſonſt die 

Weibchen zu erreichen. Näherte man ſich ihnen, ſo ſtunden ſie alle auf 

die Hinterbeine, zunächſt immer die Männchen. Auf einen Schuß aber 

liefen alle in eiligſter Flucht, und unter großem Geſchrei davon. Die 

Araber nennen dieſen Affen Filfil, in Maſſava heißt er Cambri, im öſt— 

lichen Abyſſinien Hewe, am weſtlichen Gingero, in Kordofan und Darfur 

Forkale, in Egypten, wo er häufig gezähmt wird, Nisnas. 
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Ein ſolcher Affe, welchen Ehrenberg mit nach Berlin brachte, 

lebte dort zwei Jahre und ſtarb zur Zeit des zweiten Zahnens. Er 
war außerordentlich zahm und zutraulich. Sah er einen großen Hund 

oder wurde er von etwas erſchreckt, fo ſchrie er ſcharf Kriit, oder Krae— 

ge- ae, ließ wohl im Schrecken Urin und Koth gehen, und ſchrie 

Seine Begierde nach etwas drückte er mit ke ke ke. War es ihm recht 

wohl, fo ſchrie er auch o o o, oder ko ko ko, oder u un. Seine Backen— 
taſchen füllt er mit den Händen. Den Leuten, die um ihn waren, riß 

er die kleinen Haare an den Aermen und dem Handrücken ſorgfältig aus 

und kratzte jede Hautſchuppe oder Unebenheit weg. Dieſe Gewohnheit 

hat er mit ſehr vielen Affen gemein. Er fraß alle Ueberreſte von Spei— 

ſen, welche vom Tiſche kamen, nährte ſich aber vorzüglich von Früchten 

und liebte auch Inſekten. Zuweilen kehrte er den Zuſchauern plötzlich 

den Hintern. Die Nägel, welche beim wilden Thiere ſehr kurz ſind, 

werden beim zahmen ſehr lang. 

Alle dieſe guten Eigenſchaften der Zähmung verlieren ſich im Alter 

und aus dem artigen, einſchmeichelnden, zutraulichen Thiere wird ein 

bösartiges, abſcheuliches Geſchöpf, welches allerdings noch einige in der 
Jugend erlernte Künſte beibehält, welche ſolchen jungen Affen, beſonders 

in Egypten, wo man ſie häufig gezähmt hält, beigebracht werden. Sie 

lernen mit einem Stock drein ſchlagen, überpurzeln, und ein Rad ſchla— 

gen, auf dem Kopfe ſtehen und andere ähnliche Künſte, womit Menage— 

rieführer das Volk beluſtigen. Obſchon dieſer Affe, wie alle, ſehr leicht 

und geſchickt klettert, wenn er Gelegenheit hat, ſo lebt er doch in ſeinem 

Vaterland mehr auf der Erde und flieht auch nicht auf Bäume. Ueber— 

haupt ſcheinen die Hundsköpfe mehr Erd- als Baumthiere zu ſeyn. Un— 

geachtet ihres ſtarken Geſchlechttriebes pflanzen fie in unſerm Klima ſich 

nicht fort, und die Mutter wirft nur ein Junges. Merkwürdig iſt der 

Umſtand, daß die alten Babylonier dieſen Affen verehrt haben ſollen, 

wie Stra bo angibt. 

Es mag genug ſeyn, nachdem wir die Naturgeſchichte des Tarta— 

rins angegeben haben, auch die Naturgeſchichte der andern Hundsköpfe 

darnach zu beurtheilen, welche ganz ähnlich iſt. Von dieſer Gat— 

tung find noch bekannt. Der Bobuin, Cyn.sphinx. Der Chakma, 

Cyn. ursinus. Der Schweinskopf, Cyn. porcarius. Der 

weiße Hundskopf, Cyn. albus und ein ſchwarzer Cy n. ni. 

ger. Die letzte Art iſt auf den Philippiniſchen Inſeln zu Hauſe. Die 

andern alle in Afrika, und die beiden vorletzten Arten ſind ſelbſt noch 

nicht genau bekannt. 

Noch bleibt uns von den zahlreichen Affen der alten Welt eine kleine 

Familie anzuführen übrig, welche man aber nur höchſt unvollkommen 

kennt, da ſie in Gegenden Afrika's zu Hauſe ſind, welche nur ſehr wenig 

erforſcht werden konnten. Sie unterſcheiden ſich leicht durch den gänzli— 

chen Mangel des Daums an der Vorderhand, welche alſo dadurch zur 

unvollkommenen Hand wird, daher hat man ſie Stummelaffen, 

Colobus, genannt. Man könnte fie! wohl mit den aſiatiſchen Schlank— 

affen vereinigen, bei denen der Daum auch nicht vollkommen iſt, allein 

da jene alle Aſien, dieſe aber Afrika angehören, ſo ſcheint es zweckmä— 

ßiger ſie zu trennen; um ſo mehr, als ſie noch das Ausgezeichnete haben, 
daß die langen Haare der Schultern und des Halſes eine lange Mähne 
bilden, und der Schwanz ebenfalls ſehr lange behaart und mit einer 

Endquaſte verſehen iſt. Wir bilden die ſchöne Art ab. 

T. 3. F. 2. Der weißgemaͤhnte Stummelaffe. 

Colobus Guereza. Rüppel. 

Die Schnauze oder der untere Theil des Geſichts iſt wenig vorſte— 

hend, aber der Kopf doch ziemlich zurücktretend. Die untere Kinnlade 

ſehr hoch; die Eckzähne bei den Alten lang und ſtark; die Stirn vor— 

ſtehend. Der Daum fehlt ganz, und ſtatt feiner iſt nur ein unter der 

Haut liegendes Knöchelchen vorhanden. Der Schwanz iſt ohne die Quaſte 

länger, als Körper und Kopf zuſammengenommen. Arme und Beine 
ſind lang und ſchlank. Die Farben des Thieres ſind glänzend ſchwarz 

und blendend weiß. Der Kopf, der Hals, der ganze Körper, alle vier 

Extremitäten und zwei Drittel des Schwanzes ſind ſammetſchwarz. 

Geſicht ſchwarz, über die Augen lauft eine rein weiße Binde, Schläfen, 

Backen, Vorderhals und Kehle weiß. An den Schultern hängt ein 

Gürtel an, der ſich an den Seitentheilen des Körpers hinzieht und ſich 

auf den Länden vereinigt. Er beſteht aus langen, feidenartigen, ganz wei— 
14 
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ßen Haaren, welche, wie eine Decke über die Seiten und die Hüften 

herabhängen und die nackten Geſäßſchwielen einfaſſen. Der hintere Theil 
des Schwanzes iſt ebenfalls weiß und ſehr flockig; jedes Haar iſt durch 

viele braune Ringe leicht gefleckt, daher ſilbergrau. Die Haare an den 

Seiten ſind zum Theil einen Fuß lang, alle ſind fein. Bei Jungen und 

bei Weibchen ſind die Farben gleich, aber die Haare kürzer. 

Die Länge von der Naſenſpitze bis zum Schwanze beträgt 2 Fuß 

4 Zoll, des Schwanzes mit der Quaſte 2 Fuß 61% Zoll, Arme 11 

Zoll, Schenkel 1 Fuß 3½ Zoll. 

Dieſes ſchöne Thier lebt in Abyſſinien in kleinen Familien auf hoch— 

ſtämmigen Bäumen meiſt in der Nähe fließender Waſſer. Es iſt behende, 

lebhaft, und doch nicht lärmend, dabei überhaupt von harmloſer Natur, 

indem es nicht, wie ſo manche Affenarten große Verwüſtungen in 

den Pflanzungen anrichtet. Rüppel ſah einige Individuen, welche 

durch ſeine Jäger angegriffen wurden, von Baumſtämmen 40 Fuß hoch 

Sämereien, Inſekten. Mit dem Einſammeln ſolcher Nahrungsmittel ſind 
fie den ganzen Tag beſchäftigt. Nachts ſchlafen fie auf Bäumen. Frü⸗ 

her machte man regelmäßig Jagd auf dieſen Affen, weil man lederne 
Schilde mit dem Felle dieſer Thiere ausſchmückte, jetzt iſt dieſes nicht 

mehr Mode. Dieſer Affe kommt nur in den Provinzen Godjam, Kulla 
und Damot vor. 

Man rechnet zu dieſer Familie noch den langhaarigen Stum— 

melaffen, Col. polycomos, den roſtbraunen, C. ferrugi— 

neus, und den Temminkiſchen, C. Pemminkis. Kuhl. Häute, 

welche aus Afrika nach England kommen, laſſen vermuthen, daß es noch 
mehrere Arten gebe. 

Somit ſchließen wir unſere Betrachtungen über die zahlreichen Affen 

der alten Welt, deren es ohne Zweifel in Aſien und Afrika noch meh— 

rere unbekannte gibt, welche aber wohl zu den bekannten und angeführ— 

Gattungen gereihet werden können. 
herabſpringen. Die Nahrung dieſer Thiere beſteht aus wilden Früchten, 

Affen der neuen elt. 

Auf jeder Seite ſtehen in beiden Kinnladen bei den meiſten ſechs Backenzaͤhne, bei einer Gattung fuͤnf, immer 
mit ſtumpfen Hoͤckern auf der Krone. Die Eckzaͤhne ſind laͤnger. Die Naſenſcheidwand iſt ſehr breit; die 
Naſenloͤcher ſind groß und ſtehen ſchief ſeitwaͤrts offen. 

Der Schwanz iſt bei allen vorhanden und bei den meiſten außerordentlich lang. 
und bildet gleichſam eine fuͤnfte Hand, dieſer iſt immer kurz behaart. 

Bei allen fehlen Backentaſchen und Geſaͤßſchwielen. 
Nur bei den Gattungen von groͤßerm Wuchſe ſind die Haͤnde vollkommen, bei einer Gattung fehlt der Daum 

05 Vorderhand, und bei den kleinern Arten wird die Hand allmaͤlig zum Fuß und iſt bei wenigen vollkommenes 
reiforgan. 

Sie ſind ſaͤmmtlich Baumthiere und kommen ſelten freiwillig auf die Erde. 
Sie bewohnen nur die Laͤnder zwiſchen den Wendekreiſen, oder ganz nahe dabei. 

jenſeits der Meeresenge von Panama und verliert ſich ſuͤdlich mit Paraguay. 
Sie muͤſſen wieder in ſehr verſchiedene Gruppen getheilt werden; die Arten der Gattungen haben meiſt ſehr 

viele Aehnlichkeit unter einander. 8 
Alle groͤßern Arten werfen nur ein Junges, die Eichhornaffen nicht mehr als zwei. Die Jungen werden von 

den Alten getragen bis ſie ſich ſelbſt helfen koͤnnen. i 
Im Allgemeinen ſtehen die amerikaniſchen Affen den Affen der alten Welt an Intelligenz nach, ſind aber 

weniger boshaft und tuͤckiſch. 
Die Affen der neuen Welt zeigen zum Theil ſehr ausgebildete Stimmorgane, welche denen der Voͤgel gleichen. 

Die Pruͤllaffen aber haben dieſe Organe ganz beſonders ausgebildet und groß, wodurch ihre Stimme gar ſehr 
erhoͤht wird und eine vorzuͤgliche Staͤrke erhaͤlt. 

Die Affen bilden die zahlreichſte Gruppe der Saͤugethiere in den Waͤldern der warmen amerikaniſchen Zonen. 
Fuͤr ſie ſcheinen hauptſaͤchlich die mannigfaltigen Fruͤchte beſtimmt, womit jene Urwaͤlder im ewigen Wechſel der nie 
erſterbenden Natur zu allen Jahrszeiten erfuͤllt ſind. Sie leiden daher nie Mangel daran, und ſind nicht genoͤthigt 
die Urwaͤlder zu verlaſſen oder die Pflanzungen der Menſchen zu beſuchen. Sie haben nicht noͤthig die Baͤume zu 
verlaſſen und auf den Boden zu gehen, um ſo weniger, als die Urwaͤlder nicht aus abgeſonderten Baumgruppen 
beſtehen, ſondern durch Schlingpflanzen verbunden, ein undurchdringliches Ganzes bilden, ſo daß die Baumwipfel, 
den mit allen zum Klettern dienlichen Mitteln verſehenen Affen, einen ebenſo feſten Boden gewaͤhren, als die Erde 
andern Thieren. Nicht einmal der Durſt noͤthigt ſie von den Baͤumen zu ſpringen, da die ſaftigen Fruͤchte Hunger 
und Durſt zugleich ſtillen. 

Man hat wohl die Arten bei einigen Gattungen zu ſehr vervielfaͤltigt, da Alter und Geſchlecht Varietaͤten 
hervorbringen, welche man fuͤr Arten haͤlt. Doch bezeugen Naturforſcher, welche ſelber die Urwaͤlder beſuchten, daß 
im Allgemeinen ſehr wenige Varietaͤten vorkommen. Nur die Rollſchwanzaffen aber ſcheinen hierbei eine Ausnahme 
zu machen, und die Arten dieſer Gattung ſind noch nicht gehoͤrig bezeichnet. 

Da jede Gruppe der amerikaniſchen Affen ihre beſondern Eigenſchaften hat, ſo muß auch jede Gattung 
beſonders betrachtet werden. Wir gehen zuerſt zu den Greifſchwanzaffen uͤber, von welchen vier Gattungen 
angenommen worden ſind. Die Bruͤllaffen, Klammeraffen, Wollhaaraffen und Rollſchwanzaffen. d 

Einen Greifſchwanz nennt man den langen Schwanz, der gewoͤhnlich am vordern Theil der Unterſeite von 
Haaren entbloͤst, und mit einer etwas ſchwieligen oder runzeligen Haut bedeckt iſt. Mit dieſer Schwanzſpitze kann 
das Thier Gegenſtaͤnde, beſonders runde, wie Baumaͤſte, umfaſſen und ſich feſt halten, ja ſogar ſich an dieſem 
Schwanze aufhaͤngen, auch wohl kleinere Gegenſtaͤnde damit ergreifen und aus Loͤchern herausziehen, welche fuͤr die 
Haͤnde zu enge waͤren. Es iſt der Greifſchwanz ein Organ, welches eine fuͤnfte Hand bildet, und ihre Verrichtung 
faſt vollkommen ausuͤbt. Kein Affe der alten Welt hat einen ſolchen Schwanz, und der Schwanz kann ihnen 
hoͤchſtens dazu dienen bei ihren Spruͤngen das Gleichgewicht zu erhalten. 

Bei den einen iſt er greifend 

Ihr Vaterland beginnt erſt 



Erſte Gattung. 
Die Bruͤllaffen. Mycetes. 

Der Kopf iſt pyramidenförmig, da der Unterkiefer ganz un— 

gewöhnlich hoch und breit iſt. Die Eckzähne ſind bei alten ſtark 

und lang, und das ganze Gebiß meiſt ſchwärzlich oder ſchwarz, 

faſt, wie bei den Malajen, welche Betel kauen. Zwiſchen den 

Aeſten der Unterkinnlade liegt der ungemein große Kehlkopf, 
welcher aus einer weiten, knöchernen Kapſel beſteht, das darüber 

befeſtigte Zungenbein iſt eine große rundliche, mit Scheidewänden 

verſehene Knochenblaſe, in welche die Luft dringen kann, wo— 

durch dann jene laute, ſehr weit ſchallende Simme hervorge— 

bracht wird. Dieſe Größe des Kehlkopfs gibt dem Thier das 

Anſehen, als ob es einen gewaltigen Kropf hätte, der um fo 
größer erſcheint, als die Unterkinnlade mit einem langen nach 

vorwärts liegenden Bart verſehen iſt. Dieſer Kopf, verbunden 

mit dem flachen Geſichte, auf welchem die Naſe gar nicht vor— 

ſteht, den nicht ſehr lebhaften Augen, mit einem dicken, ſtämmi— 

gen Körper und kurzen, ſtarken Gliedern, geben dieſen Affen 

ein plumpes, trauriges, ernſthaftes und drohendes Anſehen. 

Dieſe Affen haben 36 Zähne, da ſie nämlich auf jeder Seite in 

jeder Kinnlade 6 Backenzähne haben. Es find langſame, me— 

lancholifche, mit wenig Fähigkeiten verſehene Thiere, welche ſich 

zwar leicht zähmen laſſen, aber in der Gefangenſchaft ſelten lange 

leben, und dem Beſitzer mehr läſtig als unterhaltend und ange— 

nehm find. Sie leben in großen Gefellfchaften und haben ihren 

Namen von der lauten brüllenden Stimme, womit ſie ſich ge— 

wöhnlich unterhalten. 

Sie ſind in den Ländern, welche ſie bewohnen, ſehr zahl— 

reich und weit verbreitet, und finden ſich in allen bewaldeten 

Gegenden. Sie ſind unter dem Namen Guaribas, Carayas 

oder Barbados bekannt. Ihr Fleiſch iſt eine angenehme und 

kräftige Speife, und wird nicht bloß von den Eingebornen, ſon— 

dern auch von den Weißen gegeſſen. 

Wir geben die Lebensart einer Art an, da ſie als Muſter aller 
übrigen dient. 

Taf. 4. Der Brüllaffe 
Mycetes niger. 

Der ganze Körper iſt am Männchen mit ſchwarzen, langen, glän— 
zenden, feinen, jedoch nicht ſehr weich anzufühlenden Haaren bedeckt; 

nur das Geſicht, mit Ausnahme der Stirn und des Kinnes, die Oh— 

ren, der Kehlkopf, die innere Seite der vier Hände und die untere des 

Greifſchwanzes ſind unbehaart. Die Weibchen ſind kürzer behaart, 
graulich gelb. Die Haut röthlich braun. Die Naſe iſt breit und platt. 

Nur am männlichen Thiere iſt der Kehlkopf ſo ausgezeichnet groß und 

vorragend, beim Weibchen kleiner. Die Länge, ohne den Schwanz iſt 
2 Fuß 5 — 6 Zoll, des Schwanzes 20 Zoll. Man findet den Caraya 

ſowohl in Paraguay als noch ſüdlicher in der Provinz Corrientes bis zum 

28 Breitengrade. Er bewohnt in Familien, welche aus drei bis zehn 

Individuen beſtehen, die an Flüſſen und Sümpfen gelegenen, hohen 

Waldungen. In trockenen und waſſerleeren Gegenden findet er ſich 

nicht. Die höchſten Waldbäume ſind ſein liebſter Aufenthalt; bei an— 

brechender Dämmerung zieht er ſich gewöhnlich in das dichte mit 

Schlingpflanzen durchflochtene Laub der niedrigern Bäume zurück, um 

dort zu ſchlafen. Er verläßt nur ſehr ſelten, vielleicht, nie ſeine luftige 

Wohnung, und nie trifft man ihn außer dem Walde an. Er kann, ohne 

den Baum zu verlaſſen, feinen Durſt löſchen. Man findet dieſelben 

Familien immer in derſelben Gegend etwa von einer Stunde Um— 

fang, und nicht ſelten verweilen ſie einen ganzen Tag auf demſelben 
Baum, wenn die Nahrung nicht mangelt, dieſe beſteht aus Blättern 

und Knoſpen, ſeltener aus Früchten und Inſekten. Der Prinz von 

Wied fand beim rothen Brüllaffen den Magen mit einer Menge 

von zerbiſſenen Früchten und Fruchtkernen, beſonders von kleinen Kocos— 
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nüſſen, faft immer angefüllt, fo daß dieſe Thiere ſtarke Freſſer zu ſeyn 

ſcheinen. Sie werden auch, beſonders im Februar und Merz, ſehr fett. 

Es hält gar nicht ſchwer dieſen Affen in ſeinem freien Zuſtande zu 

beobachten, da er feinen Aufenthalt durch fein Gebrüll ſelbſt verräth und 

ſich den Wohnungen nicht ſelten nähert. Man trifft immer mehr Weib— 

chen als Männchen bei der Familie, welches aber, wenigſtens in Para— 

guay, wohl davon herrühren kann, daß man den Männchen mehr nach— 

ſtellt als den Weibchen, da man ebenſoviel junge Männchen als Weib— 

chen findet. Gewöhnlich ſitzen alle auf einem Baum, die Männchen hö— 

her als die Weibchen. Sie find ſehr träge, klettern zwar langſam, aber 

geſchickt, und bewegen ſich ohne Noth wenig. Sind ſie geſättigt, ſo 

ſitzen ſie in lauernder Stellung auf einem Aſt, oder legen ſich der Länge 

nach über denſelben hin, indem ſie die vier Extremitäten über denſelben 

herunterhängen laſſen und ſich mit dem Schwanze feſt halten. Des 

Morgens und des Abends ſtimmen ſie, beſonders in der warmen Jahrs— 

zeit, ihr Gebrüll an, welches dem Knarren einer hölzernen, ungeſchmierten 

Achſe ähnlich iſt, aber ſehr laut und weitfchallend ertönt. Die Männ— 

chen machen gewöhnlich den Anfang bei dieſem Geheule, in welches dann 

die Weibchen mit weniger lauter Stimme einfallen. So brüllen ſie oft 

ſtundenlang, ohne den Baum zu verändern, in einem fort, ſehen ſie 

aber einen Feind, ſo hört das ganze Conzert ſogleich auf. Des Nachts 

find fie ganz ſtille. Nie ſieht man fie mit einander ſpielen, wenn fie 

nicht freſſen oder brüllen, ſo ſehen ſie bewegungslos vor ſich hin, ohne 

zu ſchlafen. Verläßt ein altes Männchen den Baum, ſo folgt die ganze 

Familie nach. So geſchickt ſie klettern, ſo machen ſie doch nie weite 

Sprünge, und der Schwanz iſt für ihre Bewegungen beinahe noch wich— 

tiger als ihre Hände. Sie gebrauchen ihn beſonders, um ſich feſt zu 

halten, wenn ſie mit den Händen Nahrung zu ſich nehmen, und dann 

beſonders auch, wenn ſie herabklettern, wo ſie ſich damit ſo lange hal— 

ten, bis fie einen andern Aſt erreicht haben. Die Kraft des Schwanzes 

iſt auch größer als die der Hände, und ſie können ſich daran ganz feſt 

hängen. Ein angeſchoſſener bleibt bis zum Tode daran hängen, und 

ſelbſt todt noch einige Zeit, bis endlich die Erſchaffung der Muskeln 

erfolgt und der ſchwere Körper herabſtürzt. Wenn ſie auch gewöhnlich 

nahe am Waſſer leben, fo verſuchen fie doch nie ſich durch Schwimmen 

zu retten und fürchten ſich vor dem Waſſer. Rengger traf einſt eine 

ſolche Familie auf einem vom Waſſer rings umgebenem Baume an, welche 

ganz abgemagert, ſich vor Schwäche kaum mehr bewegen konnte. Sie 

hatte nicht nur alle Blätter des Baumes, und die zarten Zweige, ſon— 

dern auch einen Theil der Rinde verzehrt, obgleich fie, um den Wald zu. 

erreichen, kaum 80 Fuß zu durchſchwimmen gehabt hätte. 

Das Weibchen wirft im Mai, Juni oder Juli ein Junges, welches 

in den erſten Wochen, mit den Armen ſich vorn an den Hals der Mutter 

hängt, ſpäter aber trägt es die Mutter auf dem Rücken, wo es ſich 

an ihren Haaren feſt hält. Sie macht ihm keine Liebkoſungen, verläßt 

es aber nie, wenn es noch klein iſt; nur wenn es ſich ſchon forthelfen 

kann, und die Mutter ſchwer verwundet wird, ſetzt ſie es, um ſchneller 

fliehen zu können, zuweilen auf einen Aſt. 

Da dieſe Thiere ſehr häßlich ausſehen, ſo werden ſie ſelten gezähmt, 

ſind aber auch ſchwer aufzuziehen, immer melancholiſch, zeigen keine 

beſondere Anhänglichkeit an Jemand, und wenig Intelligenz. Gehör 

und Geſicht find ſcharf, und Geruch und Geſchmack fein. Das Getaſte 

in den Händen ſcheint weniger fein, als im Schwanze; wenn man eine 

Frucht, welche ſie lieben, mit dem Schwanz in Berührung bringt, ſo 

kehren ſie ſich um. Ihre Nahrung bringen ſie übrigens mit den Händen 

zum Munde, und zermalmen ſolche ſehr fein. Sie trinken weder viel 

noch oft, ausgenommen, wenn ſie geſalzene Speiſen bekommen, wo 

ihr Durſt unauslöſchlich iſt. Sie erreichen ihre volle Größe erſt im fünf— 

ten Jahre, und erreichen ein Alter von 15 bis 20 Jahren. Die Gefan— 

genen werden durch ihre Trägheit, durch ihre grobe Zutraulichkeit, Trau— 

rigkeit und durch ihre röchelnde Stimme läſtig. Sie brüllen in der Ge— 

fangenſchaft nicht. Wenn ſie ſchon leicht zu entdecken ſind, ſo ſind ſie 

doch ſchwer zu ſchießen, da ſie in die höchſten Gipfel der Waldbäume 

fliehen, wohin ein Schrootſchuß aus der beſten Flinte kaum reicht. Der 

Affe muß auch durch den Kopf oder Rückgrath geſchoſſen werden, wenn 

er fallen ſoll. Aber wenn der Schwanz verletzt wird, fällt er vom 

Baume, wehrt ſich aber dann noch muthig mit den Zähnen gegen Jäger 

und Hunde. Man jagt fie in Paraguay des ſchönen ſchwarzen Pelzes 

wegen, welchen man zu Mützen, Satteldecken u. ſ. w. gebraucht. Der 

Doktor Franz ia ließ für feine Grenadiere Mützen aus dieſen Affenfellen 
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bereiten. Die Wilden ſchießen fie mit langen Pfeilen und klettern deß— 

wegen auf die benachbarten Bäume. Das Fleiſch gibt eine kräftige Nah— 

rung. Außer dem Menſchen haben dieſe Affen Feinde am Kuguar und 

der Parderkatze. 

Der rothe Brüllaffe, der in Braſilien ſehr häufig iſt, hat eine ganz 

ähnliche Lebensart, nur hält er ſich oft in den trockneſten Wäldern auf, 

wo in Braſilien aber auch der ſchwarze vorkommt. 

Die Arten dieſer Gattung ſind noch nicht ganz genau beſtimmt, da 

Männchen und Weibchen, Alte und Junge an der Farbe etwas verſchie— 

den ſind. Ihr Aeußeres ſowohl, als ihre Langſamkeit, Trägheit und 

Sanftheit unterſcheidet ſie, doch eben nicht vortheilhaft, vor allen andern 

Affen. 

Die Klammeraffen. Ateles. 

Sie unterſcheiden ſich ſehr von den Brüllaffen durch ihren langen, 

ſchlanken Körper, kleinen Kopf, langen, ſchmächtigen Glieder, den noch 

längern Greifſchwanz; vorzüglich aber durch den Mangel des Daums 

an der Vorderhand. In dieſer Hinſicht repreſentiren fir die Schlankaffen 

Aſien's und die Stummelaffen Afrika's in Amerika. Sie ſind ebenſo 

ausſchließliche Baumthiere, wie die Brüllaffen. 

Sie laſſen ſich zähmen, ſind munterer, ſpielender und angenehmer 

als die Brüllaffen. Ihr Geſicht iſt aber faft ebenſo häßlich. Das Ge— 

biß iſt ſchwach, die Eckzähne ſind kurz, ſie haben 6 Backenzähne. Ihr 

Naturell iſt äußerſt ſanft. Sie bedienen ſich ihres Greifſchwanzes, wo 

möglich noch geſchickter als die Brüllaffen, hängen ſich daran auf, und 

bleiben oft ſehr lange Zeit mit dem ganzen Körper frei ſchwebend. Sie 

ſind, ungeachtet der Schlankheit und ſcheinbaren Magerkeit ihres Kör— 

pers, ſtarke Freſſer, und man findet ihren Magen mit allerlei Baum: 

früchten, meiſt dicht voll gepfropft. 

Es ſind harmloſe Thiere, welche in Geſellſchaft ihrer Nahrung nach— 

ziehen, immer über die hohen Baumkronen der Urwälder hinwegeilen, die 

Früchte derſelben abbrechen oder Inſekten fangen. Geſund kommen ſie 

nie auf die Erde, denn auch, wenn ſie trinken wollen, thun ſie es an 

ihrem Schwanze an einem über dem Waſſer ragenden Baumaſt hängend. 

Ihre Bewegungen ſind mäßig ſchnell, aber ſehr geſchickt und raſcher, als 

die der Brüllaffen. Mit den langen und ſchlanken Gliedern greifen fie 

außerordentlich weit, befeſtigen ſtets den langen Schwanz zuerſt und eilen 

auf dieſe Art fo ſchnell über die höchſten Gipfel der Urwaldſtämme hin— 

weg, daß der Jäger durchaus keine Zeit verlieren darf, wenn er einen 

Schuß anbringen will. Ihre Stimme iſt ziemlich laut, aber lange nicht 

ſo laut, als die der Brüllaffen. Angeſchoſſen laſſen ſie Koth und Urin 

gehen und ſchreien laut, wie ein Schwein. Die Wilden erlegen ſie mit 
Pfeilen und eſſen ihr Fleiſch ſehr gerne. 

Wir haben aus dieſer Gattung abgebildet auf Tafel 6. Den Cajou, 

Ateles ater, und den Marimondo, Ateles Beelzebutb. Der erſte 

lebt in Braſilien, der andere in den Wäldern am Orenokb. Es find 

ſtille, fanfte, melancho liſche, furchtſame Thiere, in der Gefangenſchaft fanft 

und zahm; bringt man ſie aber in Furcht, ſo beißen ſie, ſelbſt diejenigen, 

welche ſie beſorgen. Den vorübergehenden Zorn kündigen ſie durch Auf— 

blafen der Lippen und durch einen Kehllaut, wie au o an. Mit dem 

Wickelſchwanze langen ſie in die kleinſten Löcher und bringen damit die 

Gegenſtände heraus, welche ſie haben wollen; dennoch bringen ſie alles 

mit der Hand zum Munde. Wenn dieſe Thiere in großen Geſellſchaften 

ſind, hängen ſie ſich oft je zwei an einander, und bilden ſeltſame Grup— 

pen. Daß aber viele mit den Schwänzen ſich an einander hingen, und ſo 

über Flüſſe ſetzten, iſt eine Fabel. Wie viel Kraft müßte der erſte haben, 

um die ganze Kette zu halten, und wenn zwei mit den Schwänzen an 

einander hingen, ſo müßte der eine ſich mit den Händen am Baume feſt— 

halten, und der andere mit der Hand den Schwanz des folgenden faſſen, 

der mit ſeiner ganzen Schwere an ihm hangen würde. Wenn man ſolche 
Unmöglichkeiten bedenkt, ſo begreift man nicht, wie ſo einfältige Sagen 

immer noch nachgeſchrieben werden. Ihre Stellungen ſind oft ſo, daß 

man glaubt, fie haben die Glieder verrenkt. Humboldt fah fie oft am 

Schwanze hängend, den Kopf nach dem Rücken gelegt, die Augen auf— 

wärts nach der Sonne gerichtet und die Hände auf dem Rücken gefaltet, 

in dieſer Stellung mehrere Stunden unbeweglich hängen. Ein zahmer 

hing ſich mit dem Schwanze an einen frei hängenden Strick, an welchem 

jedoch mehrere Knoten waren, und blieb ſo lange hängen. Wollte er auf— 

wärts, ſo ergriff er mit der Vorderhand den Schwanz und kletterte an 
demſelben herauf. 

Sie werfen nur ein Junges, welches die Mutter auf dem Rücken 

trägt. Sehr ſelten kommen ſie in Menagerien vor, da ſie unſer Klima 

nicht vertragen. 

Die Arten ſind auch noch nicht mit Beſtimmtheit aus einander ge— 

ſetzt. Man zählt noch folgende Arten zu der Gattung: Der Fünf— 

finger, Ateles pentadactylus, fo geheißen, weil er einen 
Daumanſatz hat. Den Spinnenaffen, Ateles arachnoides. 

Den Miriki, At. hypoxanthos, und noch eine zweifelhafte Art. 

Rollſchwanzaffen. Cebus. 

Sie tragen ihren Wickelſchwanz immer gerollt, wenn ſie damit nicht 

greifen. Der Kopf iſt ziemlich rund; die Kinnladen wenig vortretend; 

die Augen lebhaft, nahe bei einander ſtehend; die Ohren menſchenähnlich; 

die Glieder verhältnißmäßig lang und ſtark; der Leib ſchlank; der 

Schwanz muskulos, dicht behaart, greifend, ſo lang oder länger als der 

Körper; die Eckzähne ſtark vorſtehend, lang und dick; Backenzähne haben 

ſie auf jeder Seite ſechs. 

Der Charakter dieſer Affen iſt dem der Brüllaffen und Klammer— 
affen ganz entgegengeſetzt. Es ſind lebhafte, behende, ſchnelle, immer 

bewegliche, gewandte Thiere. Sie find zwar leicht zu zähmen, gerathen 

aber leicht in Zorn und ſind dann rachſüchtig, biſſig und falſch. Sie 

haben ganz den Charakter der Meerkatzen der alten Welt. Ihr Geſicht 

iſt ſehr häßlich; alle tragen den Schwanz, wenn er nicht greift, immer 

einwärts gebogen oder weit gerollt. Sie haben eine vogelartig pfeifende 

Stimme, welche ſie faſt immer hören laſſen, im Affekte ſchreien ſie ſehr 

gellend und unangenehm. Ihre Nahrung beſteht in mancherlei Früchten 

und Inſekten, nach welchen ſie den ganzen Tag umher ſuchen, und ſo 

wenig als die Klammeraffen eine bleibende Wohnung haben, ſondern 

immer umherziehen, wobei indeß die Familien zuſammenhalten, und ſich 

nicht leicht vermiſchen. 

Da ſowohl die Länge der Haare, als die Färbung derſelben, 

auch die Größe des Kopfes mit dem Alter ſich verändern, ſo iſt es un— 

gemein ſchwer die Arten dieſer Gattung zu beſtimmen, welche zahlreich 

aufgeſtellt worden ſind; man muß ſie von der Geburt an beobachten, 

um gewiſſe Arten beſtimmen zu können. Dieſes müſſen wir den Sy— 

ſtematikern überlaſſen. Der Bericht eines genauen Beobachters, über 

die Lebensart einer Art, aus welchem wir auf die übrigen ſchließen 

können, mag hier am rechten Orte ſtehen. Herr Rengger berichtet 

vom Cay oder Azaraſchen Rollſchwanzaffen, Cebus Azarrae, in Para— 

guay folgendes. 

Der Cay bewohnt die ausgedehnten Wälder von Paraguay, beſon— 

ders ſolche, deren Boden nicht mit Geſtrüppe bewachſen iſt. Er bringt 

den größten Theil ſeines Lebens auf Bäumen zu, und verläßt ſie nur 

auf Augenblicke, entweder um den Durſt zu löſchen oder um ein benach— 

bartes Maisfeld zu plündern. Er hat weder ein Lager noch einen be— 

ſtimmten Aufenthalt. Die Nacht über ruht er zwiſchen den verſchlunge— 

nen Aeſten eines Baumes, am Tage ſtreift er von Baum zu Baum um— 

her, um ſeine Nahrung zu ſuchen. Dieſe beſteht in Früchten, Knoſpen, 

Inſekten, Honig, Vogeleiern und jungen Vögeln, welche noch nicht 

flück ſind. 

Gewöhnlich trifft man den Cay in Familien von fünf bis zehn In— 

dividuen an, von welchen immer mehr als die Hälfte Weibchen ſind. 

Sehr ſelten ſtößt man auf einen einzelnen, und dieß iſt immer ein altes 

Männchen. Die Lebensart dieſer Affen iſt aber theils wegen ihres Wohn— 

ortes, theils wegen ihrer Furchtſamkeit ſchwer zu beobachten, und nur 

der Jufall kann ſie enthüllen. 

Einſt konnte ich, ſagt Herr Rengger, am Saume des großen 

Waldes, dem Haushalt einer ſehr zahlreichen Familie von Cay's zuſehen, 

die ſich unſerm Lagerplatze genähert hatte. Der flötende Ton verrieth 

ſie. Zuerſt wurde ein altes Männchen mit hohem Haarkranze auf dem 

Kopfe ſichtbar. Es näherte ſich vorſichtig durch die höchſten Baumgipfel. 

Ihm folgten zwölf oder dreizehn andere beiderlei Geſchlechtes, von wel— 

chen drei Weibchen jedes ein Junges auf dem Rücken oder unter dem 

Arme mit ſich trug. Plötzlich erblickte eines dieſer Thiere einen Pome— 

ranzenbaum, der mit reichen Früchten behangen war, gab einen lauten 

Ton von ſich und ſprang auf den Baum. In einem Augenblicke kam 
die ganze Geſellſchaft nach und beſchäftigte ſich mit Abreißen und Freſſen 



der ſüßen Früchte. Einige bleiben dabei auf dem Baume ſitzen; andere 

begaben ſich mit ihrer Beute, welche immer aus zwei Pomeranzen be— 

ſtand, auf einen andern Baum mit ſtarken Aeſten, wo ſie bequemer 

waren, umſchlangen einen Aſt mit dem Schwanze, nahmen dann eine 

Pomeranze zwiſchen die Hinterbeine, die andere in die Hände, und ver— 

ſuchten mit denſelben die Schale zu löſen. Gelang dieſes nicht ſogleich, 

ſo ſchlugen ſie unwillig und knurrend die Pomeranzen zu wiederholten 

Malen gegen den Aſt, wodurch die Schale leichter zu löſen wurde oder 
einen Riß erhielt. Keiner verſuchte die Schale mit den Zähnen zu lö— 

ſen, wahrſcheinlich der Bitterkeit wegen, ſo wie ſie aber den kleinſten 

Riß in der Schale hatten, ſo lösten ſie dieſelben mit der größten Ge— 

ſchicklichkeit und leckten den auströpfelnden Saft auch von ihren Armen 

und Händen, und verzehrten dann das Fleiſch. Da der Baum nicht ſehr 

viel Früchte trug, ſo ſuchten einige Affen, welche ihren Antheil verzehrt 

hatten, die übrigen zu berauben, jedoch mehr durch Liſt als durch Ge— 

walt, wobei beide Partheien die ſeltſamſten Geſichter ſchnitten, mit den 

Zähnen fletſchten, und endlich einander wirklich in die Haare geriethen, 
indem ſie ſich an den Kopfhaaren herumzausten. Andere durchſuchten die 

abgeſtorbenen Aeſte des Baumes, hoben die trockene Rinde derſelben 

ſorgfältig auf, und fraßen die darunter befindlichen Inſektenlarven. So 

wie alles aufgezehrt war, legten ſie ſich auf einen Aſt der Länge nach, 

indem ſie den Schwanz um denſelben herumſchlugen, um ſich feſtzuhalten. 

Einige jüngere fingen an mit großer Behendigkeit zu ſpielen. Die drei 

Mütter mit ihren Säuglingen hatten mit dieſen zu thun. Es gelüſtete 

das Aelteſte von ihnen nach den Früchten, es kroch daher bald auf die 

Schulter der Mutter, bald unter ihren Armen durch, um ſich einen 

Biſſen wegzuhaſchen, dieß gefiel aber der Mutter nicht. Anfangs ſchob 

ſie es ſanft mit der Hand zurück; dann zeigte ſie ihm durch Grinſen 

ihre Ungeduld, und da es doch nicht folgen wollte, faßte ſie es bei den 

Kopfhaaren und ſtieß es mit Gewalt auf den Rücken zurück. So wie 

ſie aber ihre Mahlzeit beendigt hatte, zog ſie das Junge ſachte hervor 

und legte es an die Bruſt. Auch die andern Mütter thaten daſſelbe 

und behandelten ihre Jungen ſehr zärtlich, durchſuchten ihren Pelz, wäh— 

rend ſie ſogen, um ſie von den läſtigen Inſekten zu befreien, und litten 

nicht, daß andere der Geſellſchaft ihnen zu nahe kamen. Die Bewe— 

gungen der Jungen waren weder leicht noch gefällig, ſie zogen ſich, 

nachdem ſie geſogen hatten, auf den Rücken der Mutter und überließen 

ſich dem Schlafe, wobei ſie ſich mit den Händen an den Haaren der 

Mutter feſthielten. Bei ihren Diebereien handelt jedoch jedes für ſich, ſie 

ſtellen keine Wache aus, wie man wohl geſchrieben hat, fliehen bei Ge— 

fahr mit großem Geſchrei, nehmen aber immer die Früchte mit. Die 

Jungen laſſen von ihrer ſterbenden Mutter nicht los, bis ſie ganz er— 

kaltet iſt. Die meiſten Jungen werden ſo gefangen, daß die Mutter 

erſchoſſen wird, laſſen ſich dann ſehr leicht zähmen und vergeſſen 

leicht die Freiheit, welche ſie nie kennen lernten. Man zieht ſie mit 

Milch und gekochtem Mais auf, nachher lernen ſie alle freſſen, was für 

den Menſchen genießbar iſt, Fleiſch oder Pflanzennahrung, roh oder ge— 

kocht. Ihr Getränk iſt Waſſer und Milch; ſie gewöhnen ſich aber auch 

Wein oder Rhum zu trinken. Man hält ſie nie im Käfig, ſondern an 

einem Riemen um den Leib angebunden im Haushofe, und gibt ihnen 

nur bei Regen Schutz. 

Dieſe Thiere find ſehr lebhaft und gewandt, fanft, wenn fie gut 

behandelt werden; werden ſie aber übel behandelt, ſo treiben ſie Gewalt 

mit Gewalt zurück, beißen, wenn ſie ſich ſtark genug fühlen, Men— 

ſchen und Thiere, welche ſie beleidigt haben. Fürchten ſie den Gegner, 

fo nehmen fie Zuflucht zur Verſtellung und ſuchen ſich an dem Belei— 

diger zu rächen, wenn ſie ihn unvermuthet überfallen können, und bei— 

ßen ihn, wenn er es am wenigſten vermuthet. Sie werden gegen 

jedermann mißtrauiſch und beißen oft ohne alle Veranlaſſung. Von 

andern geneckt lernen ſie ſelbſt necken und laſſen dann kein Haus— 

thier, welches ſich ihnen nähert, unangetaſtet vorbeigehen, und haben 

ordentlich Freude andere Thiere zu plagen. Behandelt man ihn aber 

gut, ſo lernt er ſchon nach den erſten Tagen ſeinen Herrn und Wärter 

kennen, ſucht bei ihm Nahrung und Wärme, und richtet an ihn ſeine 

klagenden Töne, wenn ihm etwas mißbehagt. Er gibt ſich ihm mit 

dem größten Zutrauen hin, iſt in feiner Geſellſchaft ſehr munter, und 

kann ſtundenlang mit ihm ſpielen und ſich kleine Neckereien gefallen laſ— 

ſen. Nach Abweſenheit zeigt er beim Wiederſehen eine ausgelaſſene 

Freude, umarmt ſeinen Herrn mit beiden Händen und läßt ein Freu— 

dengeſchrei hören. Ja er kann ſogar den Trieb zur Freiheit ganz ver— 
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geſſen und gleichſam zum Hausthiere werden. Rengger beſaß ein altes 

Männchen, welches ſich zuweilen von ſeinen Banden losmachte, dann 

im erſten Augenblick entfloh, nach zwei bis drei Tagen aber immer 
wieder zurückkehrte, ſeinen Wärter aufſuchte und ſich ohne weiters binden 

ließ. Solche zahme Thiere zeigen auch gegen Fremde Zutrauen, beſon— 

ders gegen Neger, denen überhaupt dieſe Affen mehr zugethan ſind, als 

den Weißen. Auch an Hausthiere, mit welchen ſie erzogen werden, 

ſchließen ſie ſich an, z. B. an Hunde, welche ihnen dann als Reitpferd 

dienen müſſen. Werden ſie von dieſen getrennt, ſo ſchreien ſie kläglich, 

liebkoſen ſie beim Wiederſehen aufs zärtlichſte, und vertheidigen ihren 

Freund bei Balgereien mit andern Hunden, nicht ohne Muth. 

Sie ſind äußerſt naſchhaft, und eignen ſich jeden eßbaren Gegen— 

ſtand zu, den ſie erreichen können. Werden ſie wegen Diebereien beſtraft, 

ſo fangen ſie an heimlich zu ſtehlen, wobei die größte Liſt gebraucht 

wird, um nicht entdeckt zu werden. Sie ſehen die Sachen ſcheinbar ganz 

gleichgültig an, wenn der Herr in der Nähe iſt, kehrt dieſer aber den 

Rücken, ſo greifen ſie ſogleich zu; werden ſie ertappt, ſo ſchreien ſie aus 

Furcht vor Strafe, können ſie aber den Raub verzehren, ſo ſtellen ſie ſich 

ganz unſchuldig, als ob nichts geſchehen wäre. Hat einer einmal etwas ge— 

faßt, ſo läßt er es nicht mehr gehen, wenn es ihm auch nichts nützt. 

So ſah Rengger, daß ein ſolcher Affe eine glühende Kohle erfaßt 

hatte, ſie ſich aber doch nicht wegnehmen ließ, obſchon er die Finger ver— 

brannte. Neugierde und Jerſtörungsſucht find ebenfalls ihre Fehler. 

Nicht leicht unterziehen ſie ſich dem Willen der Menſchen; durch Gewalt 

allein kann er von einer Handlung abgehalten, nie aber zu einer andern 

gezwungen werden; er ſucht den Menſchen durch Liebkoſungen und dro— 

hende Geberden zu ſeinem Willen zu zwingen und ſich andere Thiere 

zu unterwerfen. Dieſer Charakter macht ſie auch ganz ungelehrig, daher 

ahmen ſie auch nichts nach, erlangen aber durch Gewohnheit und 

Erfahrung eine Art von Selbſtbildung. Gibt man einem dieſer Affen 

zum erſten Mal ein Ei, ſo öffnet er es ſo ungeſchickt, daß er den größ— 

ten Theil des Inhaltes verliert. In der Folge behandelt er es aber beim 

Oeffnen ganz anders und lernt es nur an der Spitze aufmachen. Hat 

er ſich an einem ſchneidenden Inſtrumente verletzt, ſo berührt er ein 

ſolches ſpäter nicht mehr, oder nur mit der größten Behutſamkeit. 

Rengger gab einem Cay zuweilen Zucker in einer Papierdute, welche 

er ſogleich öffnete. Einſt that ſein Herr eine Weſpe hinein, der Affe öffnete 

ſchnell und wurde geſtochen; von dem an hielt er die Tute immer erſt 

an fein Ohr, um zu wiſſen, ob ein Thier darin ſey sder nicht. So ſielt 

man die Intelligenz der Thiere ſich entwickeln, Schlüſſe ziehen und nach 

den Umſtänden handeln. Als ein Cay geſehen hatte, wie man Nüſſe 

durch einen Stein zerſchlug, wandte er dieß Mittel bei allen harten 

Früchten an, um den Kern zu erhalten. Ein anderer hatte gelernt, ſich 

eines kleinſten Stäbchens, zum Oeffnen eines Käſtchens zu bedienen, 

und wandte nachher den Hebel in andern ähnlichen Fällen an. Ein 

treues Gedächtniß und einen gewiſſen Grad von Beurtheilungskraft 

kann man dieſen Thieren nicht abſprechen. Sonderbar iſt es, daß ſie 

dennoch nicht zur Reinlichkeit gebracht werden können und Koth und 

Urin allenthalben laſſen. 

Nur die eingebornen Amerikaner eſſen das Fleiſch dieſer Affen, die 

Weißen nicht, obſchon das Fleiſch keinen üblen Geſchmack hat. Man 

hält ſie bloß zur Beluſtigung, und ſucht die Jungen zu fangen, wel— 

ches man dadurch bewirkt, daß mehrere Männer einen Baum umkrei— 

ſen, auf welchem ſolche Affenmütter mit ihren Jungen ſich befinden, 

und dieſe nun durch Lärm, Schießen und Werfen ſo ängſtigen, daß ſie 

ihr Junges abladen, wo dann dieſer leicht gefangen wird. Alt einge— 

fangen bleiben dieſe Affen immer böſe und werden niemals recht zahm, 

halten auch nicht lange aus. Neben dem Menſchen haben dieſe Affen 

Feinde am Kaguar und der Pardelkatze, dann an den großen Raubvö— 

geln, welche letztern ſie von den Baumgipfeln wegfangen. 

Wir bilden auf 

T. J. Den Rollſchwanzaffen mit weißem Geſichtskreiſe, 

Gebus eirrifer, 
ab, welchen der Prinz von Wied in feiner Reiſe nach Braſilien zuerſt 

entdeckte und beſchrieben hat. 

Das Geſicht iſt an ſeinen mittlern Theilen nackt und ſchwärzlich, 

aber ganz mit einem Kreiſe ſchmutzig weißer Haare umgeben. Alle übri— 
gen Theile des Körpers ſind mit ſchwarzbraunen Haaren bedeckt. Es 

ſind furchtſame Thiere, von ſehr lebhaftem Temperament, leicht zähmbar 
12 
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und leicht ſich an ihren Herrn gewöhnend. Die Stimme iſt fanft, wird 

oft wiederholt und iſt einem Vogelgezwiſchter ähnlich, im Zorne rauh 

und gellend. | 
Viele Arten der Rollſchwanzaffen kommen häufig gezähmt nach Eu: 

ropa, alle unter dem Namen der Capuziner oder, ihrer Stimme wegen, 

gar unter dem Namen der Nachtigallaffen. Man nennt ſie auch Winſel— 

affen. Sie ſind eine Lieblingsſpeiſe der eingebornen Braſilianer und in 

den Urwäldern ſehr zahlreich. Ihre Jagd iſt aber nicht leicht, da fir 

aufmerkſam ſind, und bei der geringſten Gefahr die Flucht ergreifen, 

und mit großer Behendigkeit und Sicherheit von Baum zu Baum ſprin— 

gen, ſchnell entfliehen und im Dickicht aus den Augen kommen. Sie 
heißen in Braſilien Mikos. Sie haben alle ungefähr die Größe einer Katze. 

Am häufigſten kommen lebend nach Europa der gemeine Capuziner 

und der Hornaffe, Cebus capucinus und Cebus fatuellus, der letzte 

ſo genannt, weil bei alten die Haare auf dem Kopfe zu Seiten der Oh— 

ren eine Art von Horn bilden. 

Zwiſchen den Brüllaffen und Rollſchwanzaffen kann man noch eine 

andere Gattung der amerikaniſchen Affen mit Wickelſchwänzen ſetzen, die 

man Wollhaaraffen, Lagothrix, genannt hat. Sie haben we— 

der die Stimmorgane der Brüllaffen, noch die ſchlanken Glieder und 

den mangelnden Daum der Klammeraffen. Der Kopf iſt rund, groß; 

der Schädel breit; die Stirne platt; die Naſe an der Wurzel einge— 

drückt, kurz; die Eckzähne ſtark, Backenzähne 6 auf jeder Seite. Das 

Haar dicht und wollig; der Körper ſtark und unterſetzt; die Glieder lang, 

aber ſtark. Der Bauch iſt groß und ſie werden ſehr fett. Sie leben 

in großen Truppen auf hohen Bäumen an den Grenzen von Braſilien 

gegen Peru. Sie verrathen ſich durch ein klagendes Geſchrei. Sie 

laſſen ſich leicht zähmen, werden ſehr zutraulich. Sie freſſen ſehr gerne 

gekochtes Fleiſch und Pomeranzen, freſſen überhaupt viel. Sie find in 

ihren Bewegungen nicht ſehr ſchnell, ihr Betragen iſt etwas ſtill, und 

mit großer Geduld erwarten ſie auf den Hinterbeinen halb ſtehend oder 

ſitzend, was man ihnen gebe. Sie ſtehen alſo im Charakter den Brüll— 

gaffen nahe, da fie ſanft und gutmüthig find, find aber doch viel lebhaf— 

ter und weniger traurig. Man ißt ihr Fleiſch. Herr Spix hat fir 

Dickbauchaffen genannt. Im Lande heißen fie nach Humboldt Ga: 

parro. Sie haben die Größe eines Fuchſes. 

Es folgen nun die amerifanifchen Affen ohne Greifſchwanz. Der 

Schwanz iſt mehr oder weniger lang, aber ganz ſchlaff und kann nur 

dazu dienen beim Springen das Gleichgewicht zu erhalten. Sie ſind 

aber dennoch Baumthiere, doch kommen fie häufiger auf die Erde als die 

Greifſchwanzaffen. Eine Gattung iſt nächtlich. 

Die einen haben noch vollkommene Hände; bei den andern ſind ſie 

es weniger, und ihre Füße nähern ſich den Eichhörnchen in der Bildung. 

a. Mit vollkommenen Händen. 

Sapajou. Callitrix. 

Der Kopf iſt klein, rundlich; das Geſicht menſchenähnlich. Die 

Naſenſcheidewand weniger breit, als die Reihe der obern Scheidezähne. 

Die Ohren ſehr groß und unförmlich. Der Schwanz meiſt länger als 

der Körper, ganz behaart und nicht greifend. Die Glieder ſind zarter 

und ſchlanker, als bei den Rollſchwanzaffen, und der Körper iſt mit 

längern, ſanftern Haaren dicht beſetzt. 

Sie leben in kleinen Geſellſchaften von ein oder ein Paar Familien, 

And nicht fo ſchnell wie die Rollſchwanzaffen, und bewegen ſich auf 

den Zweigen mit kurz zuſammengezogenem Körper, der lange Schwanz 

hängt dabei gerade herunter oder wird auch auſwärts getragen. Sie 

ſind Baumthiere und kommen als ſolche ſelten auf die Erde, ſind ſehr 

furchtſam und entfliehen ſogleich, wenn man ſich ihnen nähert, welches 

leicht iſt, da ihre Stimme, nach der Stimme der Brüllaffen, die lauteſte 

und weitſchallendſte iſt, deßhalb dieſer Umſtand dem Jäger ihren Aufent— 

halt verräth. Sie ſind in verſchiedenen Gegenden zahlreich und werden 

häufig und gerne gegeſſen. Man ſucht aber noch häufiger fie jung ein: 

zufangen und zu zähmen, da es Thiere von ſanftem Naturel ſind, welche 

in hohem Grade zahm und zutraulich werden, und ihrem Beſitzer durch 

ihre Anhänglichkeit viele Freude machen. Sie werfen nur ein Junges, 

welches die Mutter auf dem Rücken trägt. 

Wir bilden ab nach dem Werke des Prinzen von Wied auf 

Taf. 5. Den Gigot. Callitrix melanochiv. 

Der Kopf iſt klein und rund, mit wenig vorſtehendem Geſicht, mäßig 

großen, lebhaften, gelbbraunen Augen; die Ohren ſind im Pelze ver— 

ſteckt, da die äußere und innere Seite behaart iſt. Sie haben 34 Zähne. 

Die Eckzähne ſind mäßig groß; auf jeder Seite ſind 6 Backenzähne. 

Die Stirne iſt, wie abgeſchoren, mit dichtem, ſehr ſanftem, völlig glei— 

chem, etwa 4 Linien langem Haar beſetzt, von den Ohren an iſt es noch 

einmal ſo lang und wird auf dem Halſe und Oberrücken immer dichter 

und länger, fo daß es auf dem Mittelrücken zu zwei Zoll lang wird; 

unter dem Bauche iſt es am kürzeſten und dünnſten und dabei wollig, ſo 

daß die Haut durchſchimmert. Das Geſicht iſt ſchwärzlich, oft mehr 

grau, oft ganz ſchwarz; die Haare am Kopf an der Wurzel aſchgrau, 

an den Spitzen weißlich, auf dem Scheitel völlig ſchwarz, unter dem 

Bauche iſt er dunkelſchwärzlich graubraun, am ganzen Körper aber 

mit vielen ſchwärzlichen und weißlichen Querringen abwechſelnd, daher 
aſchgrau, auf dem Oberrücken gelbröthlich überlaufen, Unter und Mittel— 

rücken, ſo wie die Seiten röthlich kaſtanienbraun; Hals, Arme, Beine 

und Schwanzwurzel graulich; die vier Hände ſchwarz; der Schwanz bei 

einigen faſt weiß, bei andern aſchgrau, bei noch andern gelbröthlich. Die 

Weibchen find nicht verſchieden gefärbt. Der Gigot lebt in den Urwäls 

dern am Fluſſe Mucuri, Belmonte und bis nach Bahia in Braſilien. 

Seine Stimme iſt laut röchelnd. Seine ganze Länge iſt 36 Zoll, wo— 

von der Körper 14, der Schwanz 22 Joll meſſen. Er lebt in kleinen 

Geſellſchaften von vier bis ſechs Individuen und zieht in den Wäldern 

umher. Er nährt ſich von Früchten, deren Reſte man immer in ſeinem 

Magen findet. Sie ſitzen etwas zuſammengebückt auf den Zweigen, der 

Schwanz hängt herab. Bemerken ſie etwas fremdes, ſo fliehen ſie ziem⸗ 

lich ſchnell über die Aeſte fort, beſonders aber über die dickern Aeſte. 

Da ihnen aber der Wickelſchwanz abgeht, fo find Bewegungen weniger 

ſchnell und ſicher als bei den Wickelſchwanzaffen. Man hört ihre laut 

röchelnde Stimme nur, wenn ſie vollkommen ruhig ſind, beſonders bei 

ſchönem warmem Wetter, Morgens und Abends. Sie ſcheinen keine be— 

ſtimmte Fortpflanzungszeit zu haben. Der Prinz von Wied fand im 

Oktober ſchon ſtarke Junge, aber auch noch trächtige Weibchen. Schießt 

man die Mutter von einem Baume herab, ſo erhält man das Junge 

oft lebendig. Dieſes kann man leicht erziehen; es lernt bald freſſen und 

wird ſehr zahm und ſanft. Alle Arten dieſer Gattung ſind nicht zornig 

und bißig, auch wenn ſie verwundet werden. Sie zeigen unter allen 

Affen das ſanfteſte Naturell. Sowohl Indianer als Portugieſen ſtellen 

dieſen Thierchen des Fleiſches wegen nach. Hat ein Indianer ein ſol— 

ches verwundet, und es bleibt am Baume hängen, ſo bindet er die 

Füße mit einer Schlingpflanze zuſammen und klettert auf dieſe Art an 

den dickſten Bäumen in ſchwindelnde Höhen, da ihm auf dieſe Art jede 

kleine Unebenheit der Rinde zum Stützpunkte dient. 

Am Orenoko lebt der Saimiri, ein lieblicher kleiner Affe von gelbe 

grünlicher, ins Goldfarbige ſpielender Farbe. Humboldt ſagt von 
ihm, er ſey unter allen Affen Amerika's, ſeiner Schönheit, Sanftheit 

und Kleinheit wegen der geſchätzteſte. Er iſt nicht viel größer als ein 

Eichhorn, nur der Schwanz viel länger. Die Phyſiognomie hat viel 

Aehnlichkeit mit der eines Kindes, derſelbe Ausdruck von Unſchuld, der— 

ſelbe Uebergang von Freude zur Traurigkeit, ja er weine ſogar wie ein 

Kind, wenn er Verdruß hat oder Schmerz fühlt, und ſeine großen Au— 

gen füllen ſich mit Thränen. Er iſt in beſtändiger Bewegung, in allen 
ſeinen Handlungen ſei Leichtigkeit und Anmuth. Nie werde er böſe, 

ſpiele immer und hüpfe umher, um Inſekten zu erhafchen, welche feine 

Lieblingsſpeiſe ausmachen, beſonders zieht er Spinnen allen vegetabili— 

ſchen Nahrungsmitteln vor, obſchon er dieſe auch nicht verſchmähe. Er. 

habe die ſonderbare Gewohnheit, den Menſchen, wenn ſie reden, ſteif 

auf den Mund zu ſehen, und wenn er auf ihren Schultern ſitze, ſo be— 

rühre er mit ſeinen niedlichen Fingerchen Zähne oder Zunge. Reiſenden 

Inſektenſammlern ſey er beſonders gefährlich, da er die gefangenen In— 

ſekten, wenn man ſie auch noch ſo gut verwahre, leicht entdecke, und ſie 

von der Nadel nehmen könne, ohne ſich zu verletzen. Ein ſolcher, den 

Humboldt mit ſich führte, ſtreckte ſeine Hand auch nach abgebildeten 

Inſekten aus. Er liebe nicht ſehr warme Gegenden, dennoch würde er 

wahrſcheinlich in Europa nicht lange aushalten. Es iſt aber ſoviel be: 

kannt noch kein Lebender nach Europa gekommen. Obſchon der Schwanz 

kein Wickelſchwanz iſt, ſo wickelt er ſich denſelben um den Hals, und 



wenn es kalt iſt, fo umarmen fie ſich gegenſeitig, wenn mehrere bei— 

ſammen ſind, um ſich zu erwärmen, wobei ſie kläglich ſchreien. Alt 

eingefangen werden ſie nie recht zahm und leben nicht lange. Geſunde 

Thierchen koſten in ihrem Vaterlande 8 bis 9 Piaſter. 

Es gehören zu dieſer Gattung noch mehrere kleine niedliche Aeffchen, 

alle in Braſilien vorkommend. Noch ſind nicht alle Arten genau aus 

einander geſetzt. Einer heißt die traurende Wittwe, wegen der netten 

Färbung, ein anderer iſt kupferroth u. ſ. w. | 

Nachtafſen. 

Der Kopf dieſer Affen iſt rund und katzenartig, breit, Schnauze 
kurz, die Augen groß, nahe beiſammenſtehend, des Nachts leuchtend. 

Die Naſenſcheidewand ſehr dünne, die Ohren klein. Die Hinterbeine 

länger als die vordern. Die Klauen kurz, zuſammengedrückt, wenig 

vorſtehend; die Daumennägel wenig breiter. Der Schwanz länger als 

der Körper, nicht greifend. Sie haben auf jeder Seite ſechs Backenzähne; 

die Eckzähne ſind mäßig groß. 
Faſt könnte man ſagen, dieſe Affen machen einen Uebergang zu den 

Raubthieren, beſonders haben ſie etwas katzenartiges und ihr Aeußeres 

iſt wirklich katzenähnlich. Ihre großen leuchtenden Augen, ihr runder 

Kopf und ihre Stellungen erinnern ebenfalls an die Katzen. Ihre Le— 

bensart iſt nächtlich und ſelbſt ihre Nahrung iſt von der anderer Affen 

ſehr verſchieden. Allein ſie haben vier Hände und ganz daſſelbe Gebiß, 

wie die übrigen amerikaniſchen Affen, ſind Baumthiere wie ſie, und 

werfen nur ein Junges. Sie ſchlafen den ganzen Tag durch, des Nachts 

hingegen ſind ſie ſehr lebhaft und munter. Weckt man ſie am Tage, ſo 

ſind ſie traurig, ſchläfrig, die Augen ſind trübe und ohne allen Glanz, 

während ſie des Nachts funkeln. Sie freſſen zwar alle Arten Vegetabi— 

lien, aber viel lieber Jeſekten und, was ſie vorzüglich auszeichnet, rohes 

Fleiſch, beſonders kleine Vögel und ihre Eier, welche ſie aus den Neſtern 

ausnehmen. Fliegen fangen ſie ſehr geſchickt, und nur der Fliegenfang 

kann ſie einige Zeit am Tage wach erhalten. Sie ſind dann zahm, des 

Nachts aber ſind ſie böſe, biſſig und ſelbſt jung gefangen ſchwer zähm— 

bar. Am Tage, wenn ſie ſchlafen, kann man ſie leicht überraſchen und 

fangen. Sie leben paarweiſe. Es iſt nur eine Art bekannt. 

Nyctipithecus. 

Die Baͤrenaffen. Pithecia. 

Sie bilden eine merkwürdige Familie amerikaniſcher Affen und zeichnen 

ſich durch ihre langen, meiſt krauſen Haare, den nicht ſehr langen, aber 

zottigen Schwanz aus. Die Naſenſcheidewand iſt breiter als die Reihe 

der obern Schneidezähne; der Kopf rund; die Schnauze kurz. Die Hände 

alle fünffingerig; die Wurzel kurz und umgebogen. Die breite Naſen— 

ſcheidewand gibt ihnen eine ſehr häßliche Phyſiognomie. Einige haben 

ganz kurze Schwänze, wodurch fie ſich vor allen amerifanifchen Affen 

auszeichnen. 

Dieſe und die vorige Gattung haben in andern Welttheilen keine 

Repreſentanten, ſondern ein ganz eigenes Gepräge. Ihre Lebensart iſt 
noch wenig bekannt. Ihr Charakter iſt, nach den genauern Nachrichten, 

nicht ſanft, beſonders bei den größern Arten. Sie ſind gefräßig und 

nähren ſich von allen Arten von ſaftigen Früchten Sie leben in größern 

Geſellſchaften in den Urwäldern Braſiliens und Columbiens. 

b. Mit unvollkommenen Händen. 

Die Eichhorn oder Seidenaffen. Jacchus. 

Dieſe kleinen niedlichen Thiere machen in Hinſicht ihres äußern Baues 

und ihrer Lebensart faſt den Uebergang zu den Eichhörnchen, allein ihr 

Jahnbau reihet fie unter die Affen. Sie haben aber keine wahren Hände 

mehr, d. h. keinen deutlich abſtehenden Daum, auch keine flachen Nä— 

gel. Der Schwanz iſt viel länger als der Körper, aber ganz behaart, 

ſchlaff und gar nicht greifend. Die Ohren ſind bei den meiſten ſehr groß 

und oft mit langen Haarbüſcheln umgeben oder geziert. Die Schnauze 

iſt kurz, das Geſicht klein, nicht vorſtehend. Mehrere Arten haben 

lange, mähnenartige Haare auf dem Kopfe, welche ſie im Affekte auf— 

ſtreuben, ſo daß das Geſichtchen davon, wie mit Strahlen umgeben wird, 

was ihren ein ſonderbares, löwenartiges Anſehen gibt. 

Die Braſilianer nennen alle zu dieſer Gattung gehörenden Arten 

Sahuis. Sie bilden eine ſehr natürliche Gattung. Es iſt nicht unwahr— 
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ſcheinlich, daß die innern Länder des warmen Amerika's noch mehrere 

unbekannte Arten haben, da jede Art nur einen eingeſchränkten Wohn— 

ort hat. Große Flüſſe begrenzen oft die Arten, und man findet jenſeits 

eines ſolchen oft plötzlich eine andere Art, welche zwar zuweilen nur ge— 

ringe Unterſchiede zeigt, aber, die als beſtändig vorkommend, die Art 

bezeichnen. Sie leben bloß auf Bäumen, ſpringen ſehr behende von Aſt 

zu Aſt, und ſitzen gewöhnlich nicht aufgerichtet, ſondern mit dem Bauche 

platt auf den Aſt gedrückt, wobei der lange Schwanz gerade herabhängt. 

Sie haben keinen beſtimmten Wohnort, ſondern ziehen geſellſchaftlich um— 

her, ſind bald hier, bald dort, und kündigen ſich in gewiſſer, doch nicht 

in weiter Entfernung durch ihre vereinten Stimmen an, und ziehen auf 

dieſe Art ihrer Nahrung nach. Ihre Stimme iſt ein kurzer Lockton, 

wie der mancher kleiner Vögel. Sie werfen zuweilen mehrere, oft aber 

nur ein Junges. Sind zwei, ſo trägt die Mutter das eine auf dem 

Rücken, das andere an der Bruſt. Die jungen Thierchen ſind ſehr klein, 

oft nur von der Größe einer Maus. Es ſieht ſehr ſonderbar aus, wenn 

die Mutter mit ihnen davon lauft. 

Es ſind überhaupt dieſe Affen ſehr lebhafte und muntere Thiere. 

Haben ſie nicht Zeit zu entfliehen, ſo verbergen ſie ſich hinter die dicken 

Baumſtämme und blicken zuweilen mit den Köpfen hervor. Sie werden 

oft geſchoſſen und gegeſſen, ohngeachtet ſie nicht mehr Fleiſch haben als 

ein Eichhörnchen. Gezähmt gewöhnen ſie ſich an ihren Pfleger, ſind aber 

ſehr furchtſam und gegen Fremde bißig. In der Angſt geben ſie ein 

Vogelgezwiſchter von ſich. Schlafend rollen fie ſich zuſammen und be— 

decken ſich mit dem langen, dicht behaarten Schwanze. Man bringt fie 

nicht ſelten nach Europa, allein ſie ſind ſehr empfindlich gegen die Kälte, 

und viele ſterben während der Ueberfahrt. Deſto fonderbarer iſt die Er— 

fahrung, daß ein Pärchen des weißohrigen Uiſtitis den Winter in Pe— 

tersburg nicht nur aushielt, ſondern ſogar daſelbſt ſich fortpflanzte; das 

einzige Beiſpiel der Art. In den Gegenden Südamerika's, wo der 

Winter etwas kälter iſt, als in Braſilien, ſollen ſich dann dieſe kleinen 

Affen in Haufen zuſammenballen, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. 

Es find dieſes in der That allerliebſte Thierchen, welche, wenn man 

ſie zur Reinlichkeit gewöhnen könnte und ſie unſer Klima vertrügen, ihren 

Beſitzern als Stubenthiere viele Freude machen würden. Sie ſind zwar 

nicht ſo intellektuel als die meiſten andern Affen, allein ihre angenehme 

Geſtalt und ihre Schönheit gibt ihnen viele Vorzüge. Da die Arten 

ſich zum Theil einander ähnlich ſehen, ſind ſie noch nicht alle gehörig un— 

terſchieden. Sie bilden drei Abtheilungen. 

Sahuis mit verlängerten Haarbüſcheln, vor den Ohren mit einem 

dunkel und hellgeringelten Schwanze. Die Haare find meiſt dreifarbig. 

Man nennt ſie Uiſtitis. 

Sahuis mit langen, mähnenartigen Haaren, welche das Geſicht 

umgeben und aufgerichtet werden können. Löwen-Sahuis. 

Sahuis mit platten Köpfen, welche weder Ohrbüſchel noch Ge— 

ſichtskragen haben. Eichhorn-Sahuis. 

Von dieſen Thieren haben wir abgebildet auf 

Taf. 3. Fig. 1. Pinche. 

Jacchus oedipus. 

Die Hauptfarbe iſt braunröthlich, der Bauch weiß, um den Kopf 

eine weiße feidenhaarige Mähne; der Schwanz iſt von der Wurzel bis 

zur Hälfte rothbraun, das übrige ſchwarz. Man findet ihn in den Wäl— 
dern am ſchwarzen Fluß. Er iſt etwas größer als ein Eichhorn. 

Die kleinſte Art dieſer Abtheilung iſt das Löwenäffchen, welche man 

an der Südſeite der Cordilleren in den Ebenen antrifft. Es iſt ohne den 

Schwanz nur 7 Zoll lang. Es iſt munter und ſpielend, wird aber ge— 

zähmt leicht zornig und ſträubt dann ſeine Mähne. Es iſt ſelbſt in 

ſeinem Vaterlande ſelten und von Humboldt zuerſt bekannt gemacht 
worden. 

Ein ſehr niedliches Thierchen iſt auch der weiße Uiſtiti, Jacchus 

argentatus; es iſt glänzend weiß, wie Silber, der Schwanz dagegen 

tief ſchwarz, Ohren und nackte Theile an Händen und Füßen aber 
ſchön roth. 

Der Marikina, Jacchus Rosalia, iſt überall goldgelb, mit 
langer Mähne und lebt in Braſilien, ebenſo der goldftirnige Tama— 
rin, Jacchus chrysomelas, welchen der Prinz von Wied 
bekannt gemacht hat. Er iſt tiefſchwarz mit goldgelber Mähne und 
Schwanz. 
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Die zweite von den Affen ganz zutrennende Abtheilung der Vier— 

händer hat man unter dem Namen der Halbaffen, Prosimiae, 

zuſammengeſtellt. Sie bilden aber wieder mehrere ausgezeichnete und 

ganz verſchiedene Gattungen, welche alle die warmen Gegenden von 

Aſien und Afrika bewohnen. 

Die erſte Gattung nannte man 

Maki. 

Sie haben eine lange, ſpitzige, fuchsähnliche Schnauze; die Ohren 

ſind kurz und abgerundet. Der Pelz weich und mit wolligen oder ge— 

krausten Haaren bedeckt. Der Schwanz länger als der Körper, ſtark 

behaart, nicht greifend. Der Zahnbau ſehr verſchieden von dem der 

Affen. In der obern Kinnlade ſind vier, ſehr kleine und ſchwache, 

in der untern ſechs lange, ſchmale und ſchneidende Vorderzähne; die 

Eckzähne find ſtark, die obern lang zuſammengedrückt, zweiſchneidig, 

und weniger als Eckzähne, ſondern vielmehr als erſte Backenzähne zu 

betrachten. Die Backenzähne, deren entweder fünf und fünf oben, unten 

vier und vier, oder oben ſechs und ſechs, unten fünf und fünf ſind, ſind 

höckerig. Die Hände ſind fünffingerig mit rundlichen Nägeln, nur an 

der zweiten Zehe der Hinterhand ſteht ein ſpitziger, aufſtehender Nagel. 

Sie nähren ſich von pflanzenartigen Subſtanzen, Blättern, Wur— 

zeln und Früchten. 

Die Gattung bildet eine ausgezeichnete geographiſche Gruppe, in— 

dem ſie alle die zu Afrika gehörige große Inſel Madagaskar bewohnen. 

Es iſt dieß ſehr merkwürdig, da Afrika reich an Affen iſt, ſo ſollte 

man vermuthen Madagaskar, ſo nahe an Afrika unter dem heißeſten 

Himmelsſtriche, nur durch den Kanal von Mozambique getrennt, ſollte 

auch ſolche haben, aber man findet gar keine Art auf dieſer Inſel. Ihre 

Stelle vertreten aber die Makis, von welchen man dagegen keine Art 
auf dem feſten Lande findet. Ein Beweis, daß dieſe Thiere da entſtan— 

den, und nirgends her eingewandert ſind. 

Die Mafis find Baumthiere, welche ſelten auf die Erde kommen, 

immer auf allen Vieren laufen, mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit 

klettern, und zu ihren Schlafſtätten unzugängliche Orte auswählen. Sie 

leben, wie die Affen, geſellig. Sie ſind munter, lebhaft, ſpielend, haben 

aber nichts von der Frivolität der Affen, laſſen ſich leicht zähmen, ſind 

dann zutraulich, lernen ihren Herrn kennen, ohne ihm indeß Anhänglich— 

keit zu bezeigen. Sie ſind reinlich, putzen ſich oft und haben zum Theil 

ſehr elegante Formen. Die hintern Extremitäten find länger als die 

vordern, daher der Gang mehr galloppirend als ſchrittweiſe. Sie wer— 

fen auch nur ein Junges, welche die Mutter auf dem Rücken oder unter 

dem Arme trägt. 

Lemur. 

Wir bilden aus dieſer Gattung ab: 

Taf. 7. Fig. 2. Den Vari. 

Lemur Mocaco. 

Eines der wenigen Thiere, welches im wilden Juſtande ſehr ver: 

ſchieden gefärbt vorkommt. Man findet ihn zwar ſelten ganz weiß; dann 

weiß mit großen ſchwarzen Flecken und ganz ſchwarzem Schwanze, oder 

weiß mit graubraunen Flecken und Schwanze. Der Körper iſt von der 

Schnauzenſpitze bis zur Schwanzwurzel 1 Fuß 8 Zoll lang, der Schwanz 

etwas länger. Der ganze Körper iſt mit langen wolligen Haaren be— 

deckt, daher das Thier dick ausſieht; befunders lang find die Haare an 

den Backen. Die Phyſiognomie iſt fuchsähnlich. Es iſt die größte Art. 

Sie wird ſelten nach Europa gebracht, iſt aber nicht beſonders zärtlich. 

In der Freiheit ſoll er wild ſeyn, gezähmt aber ebenſo artig, wie die 
andern Arten. Die Töne, welche er von ſich gibt, ſollen zuweilen ſehr 

laut ſeyn, und in den Wäldern ſchauerlich ſchallen. 

Ein gar nettes und angenehmes Thier iſt der Mococo, Lemur catta. 

Der ſpitzige Kopf mit den lebhaften Augen, die angenehme Vertheilung 

der Farben, weiß, ſchwarz und grau, der lange regelmäßig weiß und 

ſchwarz geringelte Schwanz; die Leichtigkeit in allen Körperbewegungen, 
ſeine Reinlichkeit, ſeine Zutraulichkeit, Munterkeit machen ihn zu einem 

der artigſten Thiere. Er iſt unter allen Makis am leichteſten zähmbar, 

zeigt die meiſten Fähigkeiten und lernt feinen Herrn am beſten kennen. 

Im Schlafe wickelt er ſeinen Schwanz um den Kopf und ſchnurrt dann, 
wie eine Katze. Mit den untern Schneidezähnen kämmt er ſeine Haare. 
Sein Geſchrei iſt ſtark, aber nicht unangenehm. Man bringt ihn nicht 
ſelten lebend nach Europa, er muß aber im Winter warm gehalten werden, 
da er die Wärme ſehr liebt. 

Die andern Arten dieſer Gattung haben angenehme braune oder roth— 
braune Farben, und werden nicht ſelten in Menagerien gezeigt. 

Man findet in Madagaskar noch eine verwandte Gattung, welche die 

Bewohner Indri heißen. Die eine Art hat nur einen ſehr kurzen, kaum 

einen Zoll langen Schwanz, obſchon das aufgerichtete Thier etwa 3 Fuß 
hoch iſt. Der Bau der Hände iſt wie bei den Makis, aber der Zahn— 
bau iſt verſchieden, da dieſe Thiere, wie die Affen, vier Vorderzähne 
oben und unten haben. Er wird äußerſt zahm und ſoll von den Einge⸗ 

bornen zu einer Art Jagd abgerichtet werden. 

Eine zweite Art hat einen ſehr langen Schwanz und ganz wolligen 

Pelz, daher heißt ſie der wollige Indri. Sie lebt ebenfalls auf Ma— 
dagaskar. 

Auf den feſten Lande Afrika's lebt die Gattung 

Taf. 7. Fig. 1. 

Statt einer ſpitzigen Schnauze iſt dieſe vielmehr abgerundet; die Oh— 

ren ſind ungemein groß, faſt größer als der Kopf; der Schwanz iſt ſehr 

lang. Der Jahnbau wie bei den Makis, aber oben nur 2, unten 6 

Vorderzähne, dagegen oben 6, unten 5 Backenzähne. Die hintern Glied— 
maſſen bedeutend länger als die vordern; am Zeigefinger der Hinterhand 

ein ſpitziger Nagel. 

Es ſind Baumthiere von nächtlicher Lebensart. Sie haben viel Aehn— 

lichkeit in ihrer Lebensart mit unſern Eichhörnchen, und nähern ſich auch 

den Eichhornaffen. Sie klettern ſehr geſchickt, verbergen ſich bei Gefah— 

ren oder ſpringen ſehr geſchickt von einem Baum zum andern, da ſie 

durch ihre langen Hinterbeine geſchickt ſind, ungemein weite Sprünge zu 

machen. Ihre Hauptnahrung beſteht in Inſekten, ſie verbinden die In— 

ſektenfreſſer mit den Makis; durch ihre großen Ohren und durch den Bau 

ihrer Zähne haben ſie auch Aehnlichkeit mit den Fledermäuſen. Dieſe 

Ohren ſind ſehr beweglich, und obgleich ſie den größten Theil des Tages 

ſchlafen, ſo erwachen ſie beim geringſten Geräuſch, und die Ohren entfal- 

ten ſich ſchnell. Das leiſeſte Summen eines Inſekts weckt fie, und fie 

ſpringen darnach, um es zu erhaſchen, worin ſie große Geſchicklichkeit 

zeigen. Sie bringen ihre Jungen, nie mehr als zwei, in Baumlöchern 

und bereiten ihnen ein Bett aus Pflanzen. Sie tragen dieſelben nicht 

auf dem Rücken, wie die Affen und Makis. Sie werden leicht zahm. 

Das Vaterland iſt Afrika, wo ſie in den Gummiwäldern am Rande 

der Wüſten Galam und Sahara ſehr gemein ſind. Die Neger von Ga— 

lam eſſen ſie, obgleich ihre Größe kaum die des Eichhörnchens iſt. 

Die abgebildete Art iſt der Galago vom Senegaal, Galago 

senegalensis. Es ſind noch einige andere Arten, aber nicht ganz 

genau bekannt. Die größte Art hat die Größe eines Kaninchens. 

Wir übergehen eine noch ſehr wenig bekannte Gattung von ähnlichen 

Thieren, welche in Madagaskar und den Moluken leben. Sie haben 

noch viel längere Hinterſchenkel als die Galagos; der Hinterfuß hat die 

doppelte Länge des Mittelfußes. Der Schwanz iſt ſehr lang. Die Füße 

ſind Hände; der Nagel am Zeigefinger iſt ſpitzig und abſtehend. Ihre 

Lebensart iſt nächtlich. Man hat fie Fußthiere, Tarsius, genannt. 

Die Loris, Lori, find indiſche Thiere, welche in ihrem Bau 

ebenfalls Aehnlichkeit mit den Makis haben. Der Jahnbau iſt ebenſo; 

die Vorderhände ſind ſehr klein. Die Schnauze kurz, aber die Naſe 

vorſtehend und ſpitzig. Der Schwanz fehlt. Es ſind nächtliche, träge 

Baumthiere mit feinem Pelze bedeckt. Sie nähren ſich von Inſekten. 

Galago. Galago. 
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Hl DH Dal ß t,a.e. 

Raubthiere nennt man ſolche Thiere, welche vom Fleiſche anderer Thiere derſelben Klaſſe oder auch anderer 
Klaſſen ſich naͤhren. Wenn ſie ſich aber bloß mit Inſekten erhalten, ſo wird ihnen dieſer Name gewoͤhnlich nicht 
gegeben, ſondern man nennt fie Inſektenfreſſer. Da aber der Bau der Zähne dem der eigentlichen Raubthiere 
aͤhnlich iſt, ſo werden die Inſektenfreſſer gewoͤhnlich doch als eine Abtheilung der Raubthiere angeſehen. 

Nur wenige Raubthiere ernaͤhren ſich ganz ausſchließlich von Fleiſch, wie die Katzenarten und Seehunde, 
alle andern genießen auch wohl zuweilen Pflanzenſtoffe, ja mehrere koͤnnen ganz allein damit genaͤhrt werden, obſchon 
ſie Fleiſch auch nicht verſchmaͤhen. 

Zum Fangen der Thiere und zum Zerreißen des rohen Fleiſches bedurfte das Raubthier anders gebildete Organe, 
als das ſich von Pflanzen naͤhrende. Die Fuͤße find wahre Füße und niemals mit abſtehendem Daum, daher zum 
Faſſen und Ergreifen ungeſchickt. Aber ſtarke Klauen bewaffnen die Zehen, und machen aus den Fuͤßen wahre 
Werkzeuge des Angriffs und der Vertheidigung. Beſonders aber iſt der Zahnbau ſo eingerichtet, daß ſie damit das 
Fleiſch zerſchneiden oder zerreißen koͤnnen, zum eigentlichen Kauen dienen dieſe Zaͤhne nicht, da ſie keine platten 
Kronen haben. Man findet keine Zaͤhne mit platter Krone bei denjenigen, welche ausſchließlich Fleiſch genießen, wohl aber 
bei denen, welche auch Pflanzen freſſen. Alle wahren Raubthiere, mit Ausnahme der Seehunde, haben ſechs 
Vorderzaͤhne oder Schneidezaͤhne, welche aber meiſt ſehr ſchwach ſind, und ſcheinbar wenig Nutzen leiſten. Zu 
beiden Seiten dieſer aber ſtehen koniſche, laͤngere, ſpitzige Eckzaͤhne, welche ſo eingerichtet ſtehen, daß beim Schließen 
des Mundes die obern in eine Luͤcke der untern, und umgekehrt die untern in eine Luͤcke der obern Kinnlade paſſen. 
Dieſe Zaͤhne, deren immer nur zwei in jeder Kinnlade ſind, ſind die maͤchtigen Beißwerkzeuge, womit die Thiere, 
welche den Raubthieren zur Nahrung dienen, gefaßt und verwundet werden. Die Backenzaͤhne ſind an Zahl 
verſchieden, zuſammengedruͤckt, ſchneidend, einſpitzig oder dreiſpitzig, die hinterſten meiſt hoͤckerig mit flacher Krone. 
Bei keinen Raubthieren ſtehen die Zaͤhne alle unmittelbar an einander und die Spitzen der Zaͤhne in der obern Kinn— 
lade paſſen in die Luͤcken der untern. 
ſtatt haben kann, ſondern ſie oͤffnen ſich ſcheerenfoͤrmig. 
Der Magen iſt einfach und haͤutig, der Darmkanal kurz. 

Die Einlenkung der Kinnladen iſt ſo, daß keine bedeutende Seitenbewegung 
Die Augenlieder ſind von den Schlaͤfengruben nicht getrennt. 

Sie ſind uͤber die ganze Erde verbreitet und zahlreich an Arten und Gattungen. 
Die Inſektenfreſſer muͤſſen von den eigentlichen Raubthieren getrennt werden und bilden mehrere Familien. 

Erſte Familie. 

Handfluͤgler. Chiropte ra. 

Man nennt dieſe Thiere im Allgemeinen Fledermäuſe. Die 

Alten zählten ſie zu den Vögeln, allein ſie ſind ebenſo wenig 

Vögel, als die fliegenden Fiſche oder die Schmetterlinge. Die 

gemeinſamen Charaktere aller ſind: 
Die vordern Extremitäten ſind ungemein lang und dünne, 

die Finger aber noch viel länger und ſo mit einer Haut verbun— 

den, daß dieſe Finger beim Ausſpannen zu Rippen dienen, wie 

die Rippen eines Regenſchirms. Der Daum mangelt und wird 

bloß durch einen krummen Nagel bezeichnet. Die Flügelhaut iſt 

dünne, an den Fingern doppelt, zuweilen theilweiſe behaart, 

meiſt mit der Haut des Körpers verbunden, bei einigen Arten 

aber nur auf dem Rücken angeheftet, fo daß der Körper frei 

zwiſchen den Flügeln hängt. Die dünne Flügelhaut iſt mit Ge— 

fäſſen durchzogen, und mit ſehr kleinen Nerven verſehen und 

daher einigermaßen empfindlich. Bei den meiſten umſchließt die 

Flughaut auch die Schenkel und den Schwanz; bei einigen aber 

mangelt der Schwanz, der im Gegentheil bei andern lang iſt. 

Im erſten Fall iſt die Flughaut zwiſchen den Beinen ausge— 

ſchnitten. Die Schenkel ſind für die Ausſpannung ebenſo Stütz— 
punkte, wie die Finger, und befördern die Ausdehnung. Die 

Füße find fünfzehig , die Zehen alle nach vorn gerichtet unb mit 

ſehr ſcharfen Nägeln verſehen. 

Der ganze Körperbau der Fledermäuſe iſt zum Fluge ein— 

gerichtet. Die Bruſt- und Schultermuskeln ſind, wie bei den 

fliegenden Vögeln ungemein ſtark und die Bruſt ſehr fleiſchig. 

Der Flug der Federmäuſe iſt zwar flatternd, aber außerordentlich 

fiher, geſchickt, ſchnell / dabei ſehr leiſe und in mancher Bezie— 
bung vom Fluge der Vögel ſehr verſchieden. Sie machen ſo 

ſchnelle und geſchickte Schwenkungen, daß der ſchnellſte Raub— 

vogel, welcher ſelbſt Schwalben im Fluge fängt, ſie nicht zu er⸗ 

faſſen vermag; ſie wiſſen immer auszuweichen. Auch für den 

Jäger ſind ſie ſchwer zu erlegen, da ſie im Augenblick des Los— 

brennens auf der Pfanne, durch eine Schwenkung leicht außer 

Schuß kommen und gefehlt werden. Jedeß iſt die Art des Flu— 

ges bei den verſchiedenen Arten ſehr verſchieden, bei einigen iſt 

er langſam und flatternd, bei andern ſchnell und leicht, bei eini— 

gend gerade aus, bei andern mehr bogenförmig. 

Alle Fledermäuſe ſind nächtliche Thiere, allein einige kom— 

men ſchon ſehr frühe bei angehender Dämmerung aus den 

Schlupfwinkeln hervor, welche ſie am Tage bewohnten, andere 

erſt bei dunkler Nacht. 

Das Geſicht ſcheint bei dieſen Thieren nicht eben ſcharf zu 

ſeyn, ſchon die Kleinheit ihrer Augen zeigt keine außeror— 

dentliche Sehkraft an auch ſchießen fie oft auf Gegenſtände, 

welche ſie wohl für Nahrungsgegenſtände halten, und vom Scheine 

ſich täuſchen laſſen. Die Natur hat ihnen dagegen in den Häu— 

ten ihrer Flügel höchſt wahrſcheinlich ein ſehr feines Taſtorgan 

verliehen; aber nicht bloß in dieſen, ſondern auch in den Häu— 

ten, mit welchen bei vielen Arten Naſen und Ohren verſehen 

ſind, ſcheint dieſer Taſtorgan ſich zu finden, und ebenſo iſt auch 
das Gehör vortrefflich. Bei manchen Arten ſind die Ohren un— 

geheuer groß, größer als der Kopf, ja ſo groß als der ganze 

übrige Körper. Ueberdem ſind bei vielen noch eigene Häute vor 
dem Eingang des Gehörorgans und bei noch andern iſt die Naſe 

geſpalten und mit ſonderbar geſtalteten Häuten umgeben, deren 

Zweck wir zwar nicht genau kennen, der ſich aber gewiß auf 

das Getaſte oder den Geruch bezieht. Daher ſieht man, ungeachtet 

der Finſterniß, und ungeachtet der kleinen Augen die Fledermäuſe 

durch die dickſten Zweige der Bäume fliegen, ohne anzuſtoßen; 

ja ſie fliegen ſogar der Augen beraubt und mit verſtopften Oh— 

ren ebenſo ſicher. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt daher ganz 

gewiß in dem feinen Bau ihrer Häute zu ſuchen, welche mit 

Nerven durchzogen vortreffliche Taſtorgane find, und die Nähe 

fremder Körper, durch ein gewiſſes Gefühl anzeigen. So wie 
13 
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die ſämmtlichen Häute mit einem Gefäßnetze durchzogen find, fo 

ſind ſie wahrſcheinlich auch ebenſo reich an Nerven. 

Den Tag über halten ſich die Fledermäuſe an verborgenen 

Orten auf. Auf dunkeln Kirchböden, unter den Dächern ver— 

laffener oder wenig bewohnter Gebäude, hinter Fenſterladen und 

Bretterverſchlägen, in Erdhöhlen, Gewölben, tiefen Brunnen, 

in hohlen Bäumen oder auch wohl im dickſten Gebüſche. Sie 

finden ſich daher in Feldern und Wäldern, in Städten und 

Dörfern, nahe oder in den Wohnungen der Menſchen oder in 

weiter Ferne von denſelben. Je nachdem ihre Nahrung beſchaf— 

fen iſt, fliegen ſie bald hoch, bald niedrig, nahe an der Erde 

oder über den Waſſern, über Flüſſe, Seen, Teiche oder in 

Wäldern. Sie ſcheuen den Menſchen nicht und fliegen oft ganz 

nahe an ihnen vorbei. So wie ſie einmal im Fluge ſind, ſo 

ſetzen ſie ſich ſehr ſelten, ſondern fliegen ſtundenlang ohne zu er— 

müden, bis ſie wieder in ihre Schlupfwinkel zurückkehren. Aber 

eben weil ihre Flughäute und die vordern Extremitäten lang ſind, 

können ſie dagegen deſto ſchlechter gehen. Sie gehen eigentlich 

nicht, ſondern kriechen auf den Handwurzeln der Vorderarme, 

und ſchieben mit den Füßen ſich vorwärts, immer mit gefalteter 

Flughaut. Doch geht es noch ziemlich ſchnell, aber das Auf— 

fliegen von ebener Erde iſt für ſie ſehr ſchwer oder unmöglich, 

ſie ſuchen daher immer einen erhabenen Gegenſtand auf, den 

ſie geſchickt erklettern, dann laſſen ſie ſich fallen und fangen wäh— 

renddem Luft mit den ausgefpannten Flughäuten. Den Daum— 

nagel ſowohl als die Füße brauchen ſie ſehr geſchickt zum An— 

häckeln an verſchiedene Gegenſtände, und hängen meiſtens Kopf 

unterwärts und in ihre Flughaut, wie in einen Mantel einge— 

hüllt. Die meiſten Arten der Fledermäuſe verbreiten einen wider— 

lichen Geruch, da gewiſſe Drüſen bei ihnen eine übelriechende 

Materie abſöndern, deren Rutzen für das Thier unbekannt iſt. 

Man riecht daher von weitem ſchon den Ort, wo viele Fleder— 

mäuſe wohnen, um ſo mehr als dieſer Geruch ſich auch ihrem 

Kothe mittheilt. 

Die Fledermäuſe, welche kältere Gegenden bewohnen, brin— 

gen den Winter größtentheils in Erſtarrung zu, und verlaſſen 

deßwegen die Orte, wo ſie im Sommer ſich aufhielten, um 

ſolche Schlupfwinkel aufzuſuchen, wo es im Winter nicht gefriert. 

Es iſt indeß merkwürdig, daß man ſelten dieſe Orte ent— 

deckt; daher haben mehrere Naturforcher behauptet, die Fleder— 

mäuſe ziehen, nach Art der wandernden Vögel, in wärmere 

Länder. Allein dafür haben wir keine Beweiſe. Der Winter— 

ſchlaf dieſer Thiere ſcheint aber kein ganz ununterbrochener zu 

ſeyn, da man in warmen Wintertagen zuweilen ſolche ſieht, 

welche zum Vorſchein kommen. Aber ſchon an kältern, regne— 

riſchen und windigen Sommertagen ſieht man wenig oder keine; 

dagegen wohl noch ſpät im Jahre einzelne; es ſind dieß aber 

ſolche, welche die Kälte überraſcht hat, wenn ſolche plötzlich ein— 

tritt. Die Kälte wirkt auf ſie erregend, da ihre Lungen unter 

einer gewiſſen Lufttemperatur nicht mehr fähig ſind, genug Wärme 

zu erzeugen. Es tritt deßwegen ein ſchnelleres Athmen ein, und 

das Thier ſucht einen beſſern Zufluchtsort auf, wo es nicht ge— 

friert; findet es ihn nicht bald, ſo unterliegt es der Kälte. In 

den warmen Klimaten tritt der Zuſtand des Winterfchlafes nicht 

ein, obſchon während der Regenzeit dieſe Thiere ſich auch oft 
einige Tage verbergen, um ſo eher als dannzumal auch die In— 

ſekten, von welchen ſie ſich nähren, ſelten ſind. 

So geſellig die meiſten Arten unter ſich leben, ſo trifft man 

niemals mehrere Arten beiſammen an; jede Art hat ihren eige— 

nen Wohnort. Sie können unter ſich in ihrer Art recht luſtig 
ſeyn, indem ſie ſich unter einander necken und jagen. Wenn 
mehrere Arten zuſammenkommen, ſo beißen ſie ſich und die 

ſchwächere muß der ſtärkeren weichen. Es ſind überhaupt liſtige, 

wilde, biſſige und zum Zorn ſehr geneigte Thiere, welche ſich 
ſehr ſchwer zähmen laſſen, und ſelten lange in der Gefangen: 

ſchaft leben, indem ſie oft alle Nahrung verſchmähen. Man 

muß indeß Gefanzene ſehr gut verwahren, da ſie durch ſehr enge 

Löcher kriechen können, wo man es für unmöglich hält. 

Sie werfen nur ein Junges, einige Arten ſollen zuweilen 

zwei werfen. Das Junge hängt ſich ſogleich an die Bruſt der 

Mutter und häckelt ſich mit den Flügeln an ihren Körper an. 

So wird es von ihr beſtändig getragen, bis es ſelbſt Inſekten 

aufſuchen kann. Zur Fortpflanzungszeit leben die Fledermäuſe 

paarweiſe; bei der Geburt aber ſöndert ſich das Weibchen ab 

und die Männchen leben geſellig. Die Jungen wachſen ſchnell, 

hängen aber oft noch an der Mutter, wenn ſie bald erwach— 

ſen ſind. 

Die Handflügler bilden zwei ganz verſchiedene Abtheilungen, 

von welchen die einte ſich von Früchten nährt, alſo eigentlich 

gar nicht unter die Raubthiere gehört, aber ihres Baues wegen 

kann man ſie nicht wohl von der andern trennen. Die andere 

Abtheilung aber, und dieſe iſt weit die größere, nährt ſich von 

Inſekten, einige nebenbei auch vom Blut der Säugethiere. Zu 

den Inſcktenfreſſenden gehören alle europäiſchen Arten. Sie 
ſind ſehr gefräßig; ſie fangen Mücken, Fliegen, Käfer, auch 

Nachtſchmetterlinge. Man ſah eine der größern Arten nach ein— 

ander dreizehn Maikäfer freſſen, und eine kleine frißt ſiebenzig 

bis achtzig Fliegen in einer Mahlzeit. Daher fliegen eben dieſe 

kleinern Arten faſt immer über Teiche, Flüſſe oder Seen, um 

Schnacken, Fliegen oder Waſſerinſekten zu erhaſchen. So ge— 

fräßig ſie ſind, ſo können ſie doch auch ſehr lange hungern. 

Nach Betrachtungen, welche man an gefangenen europäi— 

ſchen Arten gemacht hat, freſſen ſie niemals todte Inſekten, ſon— 

dern nur lebende, und auch dieſe fangen ſie nur, wenn ſie ein 

gewiſſes Geräuſch machen. Eine langöhrige Fledermaus wurde 

ſo zahm, daß ſie die Fliegen aus der Hand nahm, ſich auf die 

Schultern der Menſchen ſetzte und ſich ſogar ſtreicheln ließ. 

Sie ſchien einzig durch das Gehör ſich leiten zu laſſen, welches 

ſehr ſein iſt. Hatte ſie ſich irgendwo angehäckelt, ſo ſpitzte ſie 

die Ohren und drehte dieſelben nach allen Seiten, und ſobald 

ſie das Summen einer Fliege hörte, flog ſie auf den Ort zu, 

woher das Geräuſch kam. Machte man das Summen nach, ſo 

wurde ſie getäuſcht und flog dem Rauſchenden ins Geſicht. Doch 

fing ſie die Fliegen oft im Fluge, aber ſelten mit dem Munde, 

ſondern meiſt in den Flügeln, mit welchen fie dann dieſelben, 

wie mit einem Netz umgab und mit dem Munde ergriff. 

Alle Arten der Blutſaugenden leben nur in den warmen 

Gegenden Amerika's. Es ſind größere Arten, welchen man den 

Namen Vampire, Blattnaſen und Zungenfreſſer gegeben hat. 

Sie hängen ſich des Nachts an Pferde und Rinder, zuweilen 

auch an ſchlafende. Menſchen, und faugen ihr Blut, wobei der 

ſonderbare Umſtand vorkommt, daß das Thier, dem ſie Blut 

entziehen, während dieſer Operation keinen Schmerz fühlt. Die 
Fledermaus fächelt aber immer mit den Flügeln, wenn ſie Blut 

trinkt; ob ſie die Wunden mit den Zähnen oder mit der harten 

ſpitzigen Zunge mache, darüber iſt man ungewiß. Es iſt indeß 

wahrſcheinlich, daß die ſpitzigen Eckzähne die Wunden hervor— 

bringen. Da dieſe lange bluten, ſo wird das Thier, von wel— 

chen es fließt, ſehr entkräftet, und zuweilen ſterben dieſe ſogar 

an ihren Wunden, wenn ihrer zu viele ſind. Die Unterlippe 

der Fledermäuſe bildet ein wahres Saugorgan; ihr Rand iſt 

nackt mit Wärzchen beſetzt; und kann vollkommen zu einer 

Saugrinne ſich bilden. Die Lebensart dieſer Fledermäuſe iſt da— 

neben ganz dieſelbe, wie bei den andern Arten, aber alle haben 

auf der Naſe ein häutiges, verſchieden geſtaltetes, größeres oder 

kleineres, aufſtehendes Blatt, daher der Name. 



Man hat gewöhnlich großen Abſcheu vor den Fledermäu— 

ſen, und es iſt nicht zu leugnen, daß ihr Aeußeres nichts Anzie— 

hendes hat. Der fatale Geruch, den ſie verbreiten; ihre nächt— 

liche Lebensart; die Schlupfwinkel, in welchen ſie hauſen; das 

widerliche Gekreiſch ihrer Stimme; ihr zorniges Weſen; alles 
macht ſie zu unangenehmen Geſchöpfen, welche aber, die Blatt— 

naſen ausgenommen, nicht nur keinen Schaden thun, ſondern 

durch Vertilgung, ſo vieler zum Theil ſchädlichen Inſekten, un— 

ſichtbar uns großen Nutzen leiſten. Daß ſie den Leuten zuwei— 

len in die Haare fliegen, daß ihr Urin giftig fin, und daß fie 

auch in den Kaminen hängenden Speck freſſen, iſt durchaus 

unwahr. Sie verdienen daher den Haß und die Verfolgung 

nicht, welche man gegen ſie ausübt, und ſollten, bei uns we— 

nigſtens, eher ſorgfältig geſchützt als verfolgt werden. Man 

braucht ja nicht ſich ihrer zu nähern, wenn man ſich vor ihnen 

eckelt. Schon die große Zahl der Arten zeigt, daß ſie wichtige 

Zwecke in der Natur zu erfüllen beſtimmt ſeyen. Es ſind, ohne 
die fruchtfreſſenden, mehr als 180 Arten bekannt, welche zwar 

über die ganze Erde zerſtreut, aber doch zwiſchen den Wende— 

kreiſen am zahlreichſten ſind. 

Außer dem Menſchen haben die Fledermäuſe wenig Feinde, 

welche ihnen viel ſchaden können. Katzen und Wieſel können 

nur ſolche erhaſchen, welche etwa auf die Erde gefallen find. 

Von den Eulen laſſen ſie ſich, wenigſtens im Fluge, nicht ſtö— 

ren, und dieſe langſam fliegenden Vögel können ſie im Fluge 

nicht erhaſchen, wohl aber zuweilen in ihren Schlupfwinkeln 

überraſchen, welche oft beide zugleich bewohnen. 

Ueber die einzelnen Arten werden wir ſehr kurz ſeyn können, da das, 
was im Allgemeinen von ihnen geſagt worden, auf alle paßt. 

Zu den Inſektenfreſſern gehören: 

T. 8. F. 2. Die egyptiſche Spaltnaſe. 

Nyctinomus aegyptius. 

Sie hat oben 2, unten 4 Vorderzähne, Backenzähne oben und un— 

ten auf jeder Seite 5, die Eckzähne ſind mittelmäßig. In allem 30 

Zähne. Die Backenzähne, alte haben Zackenſpitzen. Die Oberlippe iſt 

bei der Naſe ausgeſchnitten oder geſpalten, an den Seiten hängend, wie 

bei einem Dogge. Die Ohren groß und auf dem Geſicht liegend; die 

Ohrläppchen nach außen ſtehend. Der Schwanz lang, nur an ſeiner 

Wurzel mit der Flughaut verwachſen, an der Spitze frei. Die Flügel 

find groß; der Daum kurz; die Hinterfüße ſtark behaart. Die Farbe 

iſt hellbraunröthlich. 

Die ausgefpannten Flügel meſſen etwa 9½ Zoll. Sie findet ſich in 

Egypten in allen Gebäuden und Grabmälern, und nährt ſich von 

Inſekten. 
Zu dieſer Gattung gehören noch zwei Arten, wovon die eine auf 

der Inſel Bourbon, die andere in Bengalen zu Hauſe iſt. 

Es lebt in Egypten noch eine andere merkwürdige Gattung, bei 

welcher die Naſenlöcher mit einem knorpeligen, beweglichen Deckel ver— 

ſchloſſen ſind; zur Seite der Backen iſt eine Art von Taſche vorhanden, 

welche hinten eine Oeffnung hat, die unter die Haut des Körpers 

geht. Dieſe Körperhaut iſt nur hinten und vorn mit den Muskeln des 

Körpers verbunden, daneben ganz frei und kann durch die in die Naſe 

eindringende Luft, wie ein Ball aufgeblaſen werden, indem das Thier die 

Naſenklappen ſchließt. Man kennt bei keinem Säugethier eine ähnliche 

Einrichtung. Sie dient wahrſcheinlich zur Erleichterung des Fluges, 
gibt aber dem Thiere ein wildes Anſehen und eine merkwürdig widerliche 
Phyſiognomie. 

Taf. 8. Fig. 3. Die Bartfledermaus. 
Verpertilio barbastellus. 

Dieſe Art gehört zu den eigentlichen Fledermäuſen, und zwar zu 

der Unterabtheilung der Langohren, da die Ohren länger ſind als der 

Kopf. Sie ſind dreieckig, am äußern Rande ausgeſchnitten, am Grunde 
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aber ſind beide Ohren an ihrem innern Rande mit einer Haut verbun— 

den. Das Geſicht iſt ſtark gerunzelt und mit langen Haaren beſetzt. 

Die Farbe des ganzen etwa 10 Zoll breiten Thieres iſt ſchwarzbraun. 

Dieſe Fledermaus iſt bei uns ziemlich häufig, man findet ſie im 

Sommer hinter Bretterverſchlägen oder Fenſterladen verborgen. Sie 

liebt die Nähe des Waſſers und nährt ſich von Inſekten. 

Die größte innländiſche Art iſt das große Mauſeohr, Vesper. 

tilio murinus. Sie mißt 15 Zoll mit ausgebreiteten Flügeln; die 

Ohren ſind einfach, häutig, von der Größe des Kopfs; die Farbe iſt 

rothgrau, am Unterleib etwas heller. Sie iſt in den Städten die ge— 

meinſte, bewohnt beſonders Kirchböden oder dunkle Gewölbe in Geſell— 

ſchaften von 50 bis 100 Stücken oder auch eben ſo viel Paaren. Den 

Tag durch hängt ſie ſich an den Dachziegeln und Balken auf, oft in 

ganzen Klumpen, ihr Koth riecht wie verdorbenes Biſam, höchſt wider— 

lich. Sie iſt ſehr biſſig, böſe und nährt ſich von Inſekten. An den 

Orten ihres Aufenthalts liegt oft der Koth bei vielen Fudern auf dem 

Boden und beſteht nur aus unverdauten Inſektentheilen. Wie viele 

tauſend Fliegen und andere uns unangenehme Inſekten durch ſie vertilgt 

werden, kann man hieraus am beſten wahrnehmen. Sie ſind unſere un— 

ſichtbaren Wohlthäter, da ohne ſie die Zahl der Inſekten gewiß weit 

größer wäre. Ganz falſch aber find die Erzählungen, welche gerade 

dieſe Art betreffen, daß ſie einem in die Haare fliegen, oder daß ihr 

Urin giftig ſey, oder daß ſie in die Kamine fliegen und Speck freſſen, 

daher ſie auch den Namen Speckmaus haben. Wohl iſt es möglich, 

daß die Wärme zuweilen ein ſolches Thier in einen Rauchfang zieht, 

aber ſie freſſen um deßwillen keinen Speck. Wahr iſts, daß ihr Urin, 

wenn er auf Kleider kommt, Flecken macht, aber dieß geſchieht nur dem, 

der ihre Schlupfwinkel beſucht und ſie ſtört. Auch findet man an ihnen 

nicht ſelten die gewöhnliche Bettwanze. 

Eine andere, bei uns häufig vorkommende Art iſt die ſpätflie— 

gende Fledermaus von ſchön leberbrauner Farbe, bewohnt unſere 

Baumgärten und Wälder in hohlen Bäumen. Eine ſehr kleine, die 

Zwergfledermaus, wohnt in hohlen Weiden oder andern nahe am 

Waſſer ſtehenden Bäumen, und fliegt faſt nur über Waſſern herum, 

und endlich haben wir noch eine Art, welche auf der Naſe eine, wie 

ein Hufeiſen geftaltete Haut trägt und auch Hufeiſen heißt, fie iſt 

aber nicht an allen Orten anzutreffen. 

Eine zweite Abtheilung von Handflüͤglern bilden die frucht— 

freſſenden. Sie leben alle in den warmen Zonen der alten Welt und in 

Neuholland. Vorderzähne haben ſie vier, und vier Eckzähne wie die 

vorigen; die Backenzähne, deren oben fünf oder vier, unten ſechs oder 

fünf ſind, haben keine Spitzen, ſondern nur ganz ſtumpfe Höcker, wie bei 

andern von Pflanzen lebenden Thieren. Die Ohren ſind immer einfach; die 

Naſe, wie bei andern Säugethieren. Sie nähren ſich von ſaftigen 

Früchten. Viele erreichen eine beträchtliche Größe. Man hat ſie lange 

mit den Blutſaugern verwechſelt, welche aber nur Amerika bewohnen und 

viel kleiner ſind. Einige haben gar keinen Schwanz; diejenigen, welche 

einen ſolchen haben, haben ihn nur an der Wurzel mit der Flughaut 

verwachſen. Die meiſten haben nicht bloß am Daum, ſondern auch am 

Zeigefinger einen Nagel. Die Zunge iſt mit ſpitzigen harten Wärzchen 

beſetzt. Die Flughaut iſt keine Seitenfortſetzung der Körperhaut, ſon— 

dern nur am Rücken befeſtigt. 

Dieſe Thiere halten ſich am Tage in großen Geſellſchaften beiſam— 

men und hängen ſich, große Klumpen bildend, an Baumäſte oder Fels— 

wände an und durchſchlafen, ſelbſt oft von der warmen Sonne beſchie— 

nen, den Tag. Die Reiſenden erzählen, daß ſie oft in ſo großen Ge— 

ſellſchaften an einem Baume hängen, daß er von weitem ganz ſchwarz 

erſcheine, indem oft tauſende beiſammen ſeyen. Forſter fand an einem 

Keulenbaum in Neuholland über 500. Schießt man unter einen ſolchen 

Haufen, ſo löst ſich der Klumpen plötzlich auf, und die Luft wird durch 

ihre Menge verdunkelt, wobei zugleich ihr ſcharfes, durchdringendes Ge— 

ſchrei dem Gehörorgon ſehr empfindlich fällt. Des Abends wird die 

Luft durch ihre Menge ganz erfüllt. Es ſind daneben harmloſe, gutmü— 

thige Thiere, welche ſich leicht zahm machen laſſen. Zahm freſſen ſie ge⸗ 

kochten Reis und Früchte ihrem Herrn aus der Hand. Sie richten an 

den koſtbaren und zarten Früchten Indiens oft bedeutenden Schaden an. 

Sie lecken auch den Palmſaft gierig auf und werden davon wie betrun— 

ken. Man zähmt ſie häufig, mäſtet ſie ordentlich mit allerlei Früchten 

und verſpeist ſie. Ihr Fleiſch iſt ſchön weiß, wie Kalbfleiſch, hat auch 

einen ähnlichen Geſchmack und keinen üblen Geruch. Es wird daher als 
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Leckerbiſſen verſpieſen. Man wählt indeß dazu nur die größern Arten, 

welche auch einen fetten Braten geben, da es ſolche gibt, welche beinahe 

5 Fuß Flügelweite, und vor der Schwanzenſpitze bis zur Schwanzwur—⸗ 

zel 15 Zoll meſſen. 

Den Namen fliegende Hunde haben ſie von der Geſtalt des Kopfes, 

welcher wirklich einem Hundskopfe ſehr ähnlich iſt. Das Haar der mei— 

ſten Arten iſt weich, ſchön glänzend und lebhaft gefärbt, braun, braun— 

gelb, rothbraun oder ſchwarz, und dieſe Farben ſind oft ſtreng von einan— 

dert abgeſondert. 

Die Arten ſind ſehr zahlreich und bewohnen Egypten, und andere 

Theile Afrika's, Madagaskar, die Inſeln Bourbon und Frankreich, das 

feſte Land und die Inſeln Indiens und Neuholland. Wir bilden zwei Ar— 

ten ab, eine geſchwänzte und eine ungeſchwänzte. 

Taf. 8. Fig. 1. ſtellt eine Art vor mit durch die Flughaut 
verbundenem Schwanze. 

Pteropus anpliexicaudatus. 

Sie iſt oben braunröthlich, unten grauröthlich; der Schwanz ift fo 

lang als der Oberſchenkel, und mit in die Flughaut an ſeiner Wurzel 

verwachſen, aber weit über dieſelbe vorſtehend. 

Sie iſt nur 4½ Zoll lang und 15 Zoll breit und lebt auf Timor, 

Amboina und Sumatra. 

Taf. 9g. Der Keraudrenifche fliegende Hund. 

Pteropus keraudrenii. 

Kopf und Hals rothgelb, Flügel und Körper ſchön ſchwarz, Ohren 

kurz. Gar kein Schwanz; die Flughaut iſt zwiſchen den Schenkeln ganz 

ausgeſchnitten. Er wird 8 Zoll lang und 2½ Fuß breit. Er lebt auf 

der Inſel Guam und auf einigen Marianen. Er fliegt oft noch am hel— 

len Tage umher. Obſchon das Fleiſch einen ſtarken Geruch hat, fo wird 

er doch häufig von den Einwohnern gegeſſen. 

Mehr den Handflüglern ähnlich, doch in manchem von ihnen abwei— 

chend iſt eine Thiergattung, welche man den fliegenden Maki ges 

nannt hat. Sein Körperbau, namentlich auch ſeine ſchlanke Geſtalt und 

ſein Gebiß nähert ihn den Makis, ſeine Flughaut den Handflüglern, und 

endlich ſeine Lebensart gewiſſen Thieren aus der nun folgenden Abthei— 

lung der grabenden. Allein ſein Schwanz iſt in eine Flughaut mit den 

Vorder- und Hinterfüßen eingeſchloſſen. Die Flughaut iſt behaart und 

von derſelben Struktur, wie die übrige Haut, ſie kann ausgeſpannt wer— 

den, taugt aber nicht zum Fliegen. Die Vorderfüße ſind nicht verlän— 

gert, und dienen nicht zur Ausſpannung der Flughaut, wenn das Thier 

dieſe ſpannen will, muß es alle vier Extremitäten ausſtrecken, dann dient 

dieſe Haut nur als Fallſchirm. Der Jahnbau iſt, wie bei den Makis, 

nicht wie bei den Handflüglern. Sie klettern geſchickt auf Bäume, ha— 

ben aber keine wahren Hände mehr. Das Geſicht iſt fuchsartig; die 

Schnauze ſpitzig; die Ohren kurz. Vorderzähne hat das Thier oben 4, 

unten 6. Die Eckzähne find zweifelhaft, d. h. fie find nicht koniſch 

und könnten eben fo gut als ſogenannte falſche Backenzähne angeſehen 

werden, Backenzähne ſind oben und unten 5 und 5, der erſte iſt dem 

Eckzahn ähnlich, die übrigen mit Spitzen verſehen, wie bei den Inſek— 

tenfreſſern. Sie haben an allen Füßen ſechs Zehen, die Nägel greifend / 

ſpitzig, ſeitlich zuſammengedrückt, zweiſchneidig, ſcharf. Schon am Halſe 

verlängert ſich die Haut zu beiden Seiten, und ein Hautflügel geht von 

den Schultern bis zur Hand, und ebenſo erweitern ſich die Seiten der 

Körperhaut und dieſe Haut umwickelt Arme, Schenkel und Schwanz, 

ſo daß dieſe Theile alle aneinander hängen, und das Thier, wenn es 

ſeine Arme zuſammenlegt, den ganzen Körper durch dieſe Haut, in eine 

Art von Mantel einhüllen kann, über den Rücken läßt ſie ſich aber nicht 

umſchlagen. An der Bruſt ſind nur zwei Säugewarzen. Die einzig 

bekannte Art lebt auf den Moluken, hat die Größe einer Katze. Die 
Farbe iſt oben ſchön rothbraun, die untere Seite des Mantels dagegen 
iſt gelbröthlich. Die Lebensart iſt nächtlich, ſie ſteigen auf Bäume und 
nähren ſich von Baumfrüchten und Inſekten. 

Zweite Familie. 

Auch dieſe Thiere kann man nicht eigentliche Raubthiere 

nennen, obſchon einige wirklich rohes Fleiſch genießen und klei 

nere Thiere anfallen. Die meiſten aber nähren ſich von Wür— 

mern und Inſekten, nur einige auch von Früchten und vegeta— 

biliſchen Stoffen. Die Schnauze iſt bei allen ſpitzig und ſcheint 

ein vorzügliches Taſtorgan. Die Füße find faſt immer kurz, nicht 

zum ſchnellen Lauf eingerichtet; das Geſicht wenig entwickelt und 

ſcheint bei einigen ſogar zu fehlen; das Gehör ſcheint fein; die 

Intelligenz ſehr gering. Beinahe alle leben den größten Theil 

ihres Lebens unterirrdiſch, graben ſchnell und leicht Löcher in 
die Erde, welche ſie zu Wohnungen benutzen; ihre Vorderfüße 

ſind daher wahre Grabfüße. Es ſind alles kleine, ſcheue, ſurcht— 

ſame Thiere, von welchen der Menſch unmittelbar wenig Nutzen 

zieht. Ihre Geſtalt nähert die meiſten Arten den Mäuſen, denen 

ſie auch in der Lebensart nahe kommen. Aber das Gebiß iſt ſehr 

verſchieden. Sie haben 4, 6 oder 2 Vorderzähne, meiſt keine 

wahren Eckzähne; die Backenzähne gleichen etwas denen der 
Handflügler. 

Die Gattungen zählen meiſt nur wenige Arten. Sie ſind 

über die ganze Erde verbreitet, doch haben die gemäßigten Kli— 

mate mehr Arten als die warmen. Da ihre Lebensart immer 

nächtlich, ihr Aufenthalt aber verborgen iſt, ſo mögen noch 
viele Arten unbekannt ſeyn. 

Jig e l. 

Der Körper iſt oben ganz mit Stacheln beſetzt, unten behaart. 

Vorderzähne oben 6, unten 2, die beiden mittlern oben ſtehen ſchief vor, 

ebenſo die beiden untern. Eckzähne auf jeder Seite oben und unten drei, 

allein es ſind keine wahren Eckzähne, ſondern eher falſche Backenzähne. 

Backenzähne 4 oben und unten, auf jeder Seite. Alle mit ſtumpfen 

Spitzen. Schnauze vorſtehend mit vorragender Naſe; die Ohren abge: 

rundet; die Augen klein aber vorſtehend. 

Exrina ce us. 

T. 11. F. 2. Der gemeine Igel. 
Erinaceus europaeus. 

Kopf und ganzer Rücken mit kurzen, aber ſehr harten und fpigigen, 

beweglichen Stacheln beſetzt, die untern Theile dagegen, ſo wie die 

Bauchſeite des Körpers, mit gelben, borſtigen, rauhen Haaren verſehen. 

Unter der Haut, worauf die Stacheln ſtehen, iſt eine ſehr ſtarke Mus— 

kellage von Längsfaſern, wodurch es dem Igel ſehr leicht wird, ſich 

ganz zuſammen zu rollen, ſo daß die Stacheln alle aus einander ſtehend 

jede Annäherung von Außen abhalten. Die Schnauze iſt ſpitzig; die 

Naſe ſchwarz und immer feucht. Der Schwanz iſt ſehr kurz; die 

Schenkel kurz, daher der Igel mehr zu kriechen als zu gehen ſcheint. 

Er kann auch in der That nicht ſchnell laufen, ſein Rettungsmittel iſt 

einzig das Zuſammenrollen. Die Fußzehen ſind getrennt, mit ſcharfen, 

zum Graben geſchickten Nägeln verſehen. Die Stacheln ſind ſehr ſpi— 

tzig, ſchwarz und gelb geringelt, von harter Hornſubſtanz. Die Haare, 

an den von Stacheln entblösten Theilen, ſind dünne geſäet, rauh und 

borſtig. 

Der Igel iſt in ganz Europa, den höhern Norden ausgenommen, 

anzutreffen, aber nirgends häufig. Man findet ihn faft immer nur ein— 

ſam an den Rändern der Gehölze oder in Laubhölzern. Nur in der 

Morgen- und Abenddämmerung und in der Nacht geht er ſeiner Nah— 

rung nach, und nur in ſehr einſamen Gegenden wagt er es auch zu— 

weilen am Tage auszugehen. Jedes Geräuſch erſchreckt ihn, und kommt 

es näher, ſo ſucht er ſeltener zu entfliehen, ſondern verhält ſich ganz 

ſtill und rollt ſich zuſammen, hört er dann nichts mehr, fo wagt er es 
ſeine Schnauze hervorzuſtrecken und ſich umzuſehen, aber ſchnell ſtreckt er 

ſie wieder ein, wenn er noch etwas Verdächtiges bemerkt. So kann 

er viertelſtundenlang und mehr zuſammengekugelt liegen, und läßt ſich 

auch herumrollen. Kein Thier kann ihm in dieſer Lage etwas anhaben, 
und Hunde, die noch nie einen Igel geſehen haben, ſtechen ſich wohl 



ſogar ſpaniſche Fliegen ſoll er ohne allen Nachtheil freſſen. 

die Schnauze wund, aber zum zweitenmal greifen fie nicht an, und bel: 

len nur. Füchſe, ſagt man, ſollen ihn dadurch zum Aufrollen zwingen, 

daß ſie ihn anpiſſen, wo er dann des Geſtankes wegen die Schnauze 

vorſtrecken müſſe, dann ergreifen ſie ihn. Wir möchten dieß aber als 

bloße Jägerſage anſehen, und zweifeln ſehr daran. Ebenſo wenig iſt an 

dem Unterſchied wahr, den ebenfalls die Jäger behaupten, es gäbe Hunds— 

igel und Schweinsigel; die Phantaſie hat den guten Igel bald mit 

einem Hunde, bald mit einem Schweine verglichen, aber die Aehnlich— 

keit mit beiden iſt ſehr geringe, und es bedarf einer ſtarken Einbildungs— 

kraft ſie zu finden. 

Die Nahrung des Igels beſteht aus Aas, Mäuſen, jungen Vögeln, 

welche auf der Erde ausgebrütet werden, Amphibien, Inſekten, Wür— 

mern; aber auch die Obſtarten und einige Arten Wurzeln verachtet er 

nicht, daher beſucht er im Herbſt die Baumgärten und Weinberge, um 

herabgefallenes Obſt und an der Erde hängende Trauben zu freſſen. 

Da man zuweilen ſolches Obſt an ihren Stacheln ſtecken fand, ſo ſchloß 

man daraus irrig, er lege Magazine damit an. Bei mondhellen Näch— 

ten iſt er die ganze Nacht auf den Beinen. Inſekten ſcheint er aber 

vorzüglich zu lieben, beſonders Maikäfer und ihre Larven, Miſtkäfer; 

Regenwür⸗ 
mer und Schnecken verachtet er auch nicht. So kann es ihm das ganze 

Jahr durch nicht wohl an Nahrung fehlen, und im Herbſt wird er ſehr fett. 

Den größern Theil des Winters verſchläft er auf einem Lager, wel— 

ches er ſich unter einer Baumwurzel oder einem Stein ſelbſt ausgräbt 
und es mit Moos, Laub oder dürrem Graſe ausfüttert. Wahrſcheinlich 

erwacht er aber zuweilen an warmen Tagen und ſucht Nahrung. 

Im April oder Mai wirft das Weibchen vier bis ſechs Junge, 

welche weißlich ausſehen, und kaum Spuren von Stacheln haben, welche 

aber ganz weich ſind. Das Lager beſteht aus Moos, oder Laub und 

Gras. Man findet es unter Hecken oder am Saume der Gehölze. 

Jung und Alt werden bald zahm, und fangen in den Häuſern, 

wo man ſie laufen läßt, die Mäuſe ſo gut wie die Katzen weg. Sie 

verurſachen aber durch Kratzen an den Mauern oft Schaden und machen 

viel Lärm. Ihre Furchtſamkeit verliert ſich nie ganz. 

Der Igel gehört zu den Thieren, welche unſerer Oekonomie durch— 

aus keinen Schaden zufügen; wohl aber durch Vertilgung von Inſekten 

und Mäuſen eher nützen; daher ſollte man ſie wohl ſchonen. tag ein 

Igel eine abgefallene Traube oder einige Apfel und Birnen freſſen, wer 

kann hierin einen Schaden finden. Der Hauptfeind des Igels ſoll der 

Fuchs ſein, andere Thiere können ihm wohl nichts anhaben, ſeine Sta— 

cheln ſchützen ihn. Wenn es ſich beſtätigt, was Herr Lenz ſagt, daß 

der Biß der Giftſchlaͤngen ihm nicht ſchade, fo wäre dieß ein Grund 

mehr ihn in Gegenden zu hegen, wo es Giftſchlangen gibt, welche er 

gerne frißt. Nur Schade, daß er als nächtliches Thier ſelten mit dieſen 

Kindern des Tages zuſammen kommen wird. 

Eine zweite Art, der langöhrige Igel, iſt etwas kleiner als der 

europäiſche, und vertritt feine Stelle in einigen Gegenden des nördlichen 

Aſiens, und endlich beſitzen auch die Inſeln Java und Sumatra eine 

dritte Art der Igel von Malaka. 

Die nun folgende Familie von Thieren, von welchen wir nun ſpre— 

chen wollen, iſt zum Theil mit vollem Recht unterirdiſch genannt wor— 

den; denn die meiſten dazu gehörigen Thiere werden, mit ihrem Willen 

wenigſtens, nie von der Sonne beſchienen, und leben ihr ganzes Daſeyn 

hindurch immer unter der Erde. Kein Thier ſieht an einem ganz dun— 

keln, jedem Lichtſtrahl undurchoͤringlicher Ort. Solche ſind es aber 

welche dieſe Thiere bewohnen, daher hat ihnen die Natur ſo viel als gar 

keine Augen gegeben, dafür aber einen ſo feinen Taſtſinn, daß ſie ſich 

in den unterirdiſchen Wohnungen forthelfen können. Es gehören dahin 

die maulwurfartigen Thiere und die Spitzmäuſe. 

Die maulwurfartigen Thiere haben alle einen walzenförmigen, 

gleich dicken Körper, einen ſehr kleinen Kopf, der ſich in eine lange, rüſ— 

ſelartige, ſehr empfindliche und bewegliche Naſe verlängert; alle vier 

Füße ſind ſo kurz, daß das Thier nur kriechen, nicht eigentlich auf den— 

ſelben gehen kann; die Hinterfüße ſind ungemein lang und ſchmal, die 

Schenkel dagegen ſehr kurz. Noch kürzer find die Vorderfüße, und fo 

eingerichtet, daß man nur dieſe, nicht aber die Arme von außen bemerkt; 

die Füße ſind ſehr ſtark und breit, wie eine Hand, aber um eine Hand 

zu ſein, fehlt der abſtehende Daum. Die Hinterzehen ſind lang, mit 

ſtarken Nägeln; die Vorderzehen kurz, aber mit noch ſtärkern Nägeln 

bewaffnet, und dienen zugleich als Grab-Inſtrument und als Schaufel. 

53. 

Die Bruſt iſt zugleich ſehr ſtark, da die Muskeln, welche zu den Ar— 
men gehen, zum Theil ſich an der Bruſt feſtſetzen, ſo daß das Thier 
in ſeinen vordern Extremitäten eine verhältnißmäßig große Gewalt hat. 
Mit dieſen Füßen graben ſie ſehr ſchnell, und ſchieben zugleich die Erde 

vorwärts und ſeitwärts, indem das Thier mit dem dünnen Kopf und der 
Bruſt keilförmig in die lockere Erde eindringt, mit den Vorderfüßen aber 
kräftig dieſelbe auf die Seite ſchiebt. Dieſer ganze Bau gibt dem Thier 

ein plumpes, ſackartiges Anſehen, was aber eben zu ſeiner Lebensart 

paßt. So graben die Maulwürfe ſich ſehr ſchnell in die Erde, und höh— 
len ſich horizontal unter dem Boden, aber in verſchiedener Tiefe, fort— 

laufende Gänge, oft mehrere hundert Schritte weit laufend, und bald in 

die Höhe ſteigend, bald fallend, indem dieſe Gänge bald ganz oberfläch— 
lich unter dem Raſen fortgehen, bald dagegen unter Baumwurzeln, Mauer— 

fundamenten, ſogar unter Flußbetten durch ſich ziehen. Irgendwo haben 

aber dieſe Gänge einen Ausgang auf die Oberfläche, der aber mit einem 
gewölbten Erdͤhaufen überdeckt iſt, welchen das Thier aufſtößt. 

Die Augen dieſer Thiere ſind entweder von außen her nicht ſichtbar, 
oder zeigen ſich als einen ungemein kleinen ſchwarzen Punkt, aber ganz 
unter dem Pelze verborgen, ſo daß das Thier auch an der Tageshelle 
damit durchaus nichts beſtimmtes unterſcheiden kann. Die Naſenſpitze iſt 
unbehaart und bei einer Gattung tellerförmig, und wie mit Franzen um— 
geben. An den Seiten des Rüſſels aber ſtehen längere Härchen, welche 

zwar an und für ſich unempfindlich, doch bei der geringſten Berührung 
einen Hautkitzel hervorbringen, welcher dem Thiere anzeigt, daß etwas 
vorgehe, und von welcher Art der Vorgang fei. . 

Die Hauptgänge führen irgendwo zu einem tiefen Keſſel, welcher die 
eigentliche Wohnung des Thieres iſt, worin es ſchläft, ſeine Jungen 
wirft, und wohin es ſich flüchtet. Dieſer Keſſel liegt 3 — 4 Fuß tief. 

Wir Haben aus dieſer Familie abbilden laſſen: 

T. 10. F. 3. Den europaͤiſchen Maulwurf. 

Talpa europaea. 

Er hat oben 6, unten 8 Vorderzähne, 4 Eckzähne, oben 7 und 
unten 6 Backenzähne, in allem 44, alle klein, aber ſchneeweiß. Der 
Kopf hat einen Rüſſel; die äußern Ohren fehlen; der Schwanz iſt kurz 
und behaart; der Pelz fein und kurz, wie Sammet. Die Farbe dunkel 
ſchwarzgrau. Zuweilen gibt es erbsgelbe, ſeltener weiße, oder grau und 
ſchwarz gefleckte. 

Man findet ihn in ganz Europa bis weit nach Norden in Wieſen, 
wo er ſich bald durch das Aufwerfen der Haufen verräth. Er nährt ſich 
von Regenwürmern und Inſekten; da er aber bei feinem Wühlen oft 
auch Wurzelnfaſern abbeißt, fo glaubte man, er freſſe ſolche. Ebenſo 
glaubt man, er fihade ſehr durch das Aufwerfen von Erdhaufen, aber 
der Schaden iſt nicht bloß unerheblich, ſondern ſelbſt nur eingebildet, 
denn wenn man fie fleißig verrechet, fo wird der Graswuchs nur ſtär— 
ker. Er gräbt unter Mauern und Flußbetten durch, und kommt ſchnell 
unter der Erde weiter. Nur ſelten ſtreckt er den Kopf aus der Erde 
heraus, und es gelüſtet ihn nicht ſeine dunkle Heimat mit einer lichtvol— 
lern zu vertauſchen, welche ihm auch keinen Vortheil bringen, wohl aber 
ſeinen Feinden, deren er ohnehin genug hat, den Katzen, Hunden, Füch— 

ſen, Wieſeln und Raubvögeln ausliefern kaun. 

Das Weibchen wirft zweimal im Jahr, jedesmal vier bis fünf nackte, 
blinde Junge, und ſorgt zärtlich für ſie. Bei uns heißt dieſes Thier 
foft allenthalben der Schär. Da man ihn irriger Weiſe für ſchädlich 

hält, ſo wird er in eigenen Schnellfallen gefangen. 

In Italien ſoll ein ganz blinder Maulwurf vorhanden ſein. In 

Amerika findet man den Waſſermaulwurf, Scalops, und den 
Maulwurf mit der Sternnaſe, Condylura eristata, durch 
ſeine ſcheibenförmige, am Rande gefranzte Naſe ſehr merkwürdig. In 

Afrika lebt der Goldmaulwurf, Chrysochloris, deſſen Haar 

kupferfarben iſt, aber an der Sonne herrlich grüngolden glänzt. 

Die Spitzmausartigen Thiere haben zwar im Aeußern mit den 

Mäuſen, wie auch ihr Name angibt, viel Aehnlichkeit, allein ſie unter— 

ſcheiden ſich durch ihr Gebiß, durch ihre Nahrung und Lebensart, ſo von 

ihnen, daß ſie wirklich eine ſehr natürliche Familie bilden, welche zwar 

nicht ſehr zahlreich, aber über die ganze Erde zerſtreut iſt. Sie leben 

meiſt unterirdiſch, graben geſchickt, haben einen langſamen Gang; die 

Lebensart iſt nächtlich, ihr Geſicht iſt ſehr ſchwach, und bei einigen ſind 
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die Augen ſo klein, daß man ſie kaum ſieht, ja daß in der Haut kaum 

eine Oeffnung wird; ſie haben aber, da ſie ganz im Dunkeln unter 

der Erde leben, auch das Geſicht nicht nöthig, welches ihnen doch 

nichts nützen könnte; dagegen ſcheinen Gehör, Geruch und Getaſt ſehr 

fein zu ſeyn; der Sitz der beiden letztern Sinne ſcheint beſonders in der 

Naſe zu liegen, welche meiſt verlängert, rüſſelartig und mit längern 
Härchen beſetzt erſcheint, durch deren leiſeſte Berührung die Annäherung 

jedes Gegenſtandes ihnen bemerkbar wird. Die meiſten verbreiten einen 

ſtarken Geruch, da in eigenen Drüschen eine ſtark riechende Materie ab— 

geſondert wird. Sie ernähren ſich faſt allein von thieriſchen Stoffen, In— 

ſekten, Würmern u. ſ. w. Es gehören dazu nur kleine Thiere, ja die 

kleinſten Säugethiere, die wir kennen. Unter dieſe Abtheilung gehören: 
die Gattungen Spitzmaus, Sorex, Desman, Mygale, Langſchenkel, 

Macrosclides und einige ähnliche Gattungen anderer Länder. 

Spitzmaus. Sorex. 

Sie haben oben und unten zwei Vorderzähne, die untern ſtehen vor— 

zwärts, die obern find etwas gebogen. Die Eckzähne find als ſolche un: 

deutlich, kürzer als die Vorderzähne, oben fünf, unten zwei auf jeder 

Seite; Backenzähne oben vier, unten fünf, alle mit Spitzen beſetzt; ein 

Zeichen, daß die Hauptnahrung aus Inſekten beſtehe. In allem 36 Zähne. 

Die Augen ſind ſehr klein; Ohren kurz und abgerundet; Schnauze 

ſpitzig und rüſſelartig verlängert; der Schwanz lang oder mittelmäßig, 

oder fehlt ganz, nie lange behaart. Sie leben in Löchern unter der 

Erde, oder im Miſte, manche in der Nähe der Wohnungen; die Lebens— 

art iſt mehr nächtlich, doch kommen ſie auch am Tage zum Vorſchein; 

da ihre Beine kurz ſind, ſo laufen ſie nicht ſehr geſchwind. Einige rie— 

chen ſtark biſamartig. Mehrere Arten leben nahe am Waſſer, ſchwim— 

men und tauchen gut. 

Es ſind muntere, lebhafte Thiere, welche einen zwitſchernden vogel— 

artigen Ton von ſich geben. Sie vermehren ſich ſtark, da das Weib— 

chen mehrere Male im Jahr, jedesmal 5 bis 8 Junge wirft. Sie näh⸗ 

ren ſich faſt nur von Inſekten; die in der Nähe der Wohnungen leben— 

den kommen aber auch oft in dieſelben und freſſen dann auch Fleifch, 

Fett und andere Dinge, welche der Menſch genießt, zur Noth auch Wur— 

zeln; dann aber Regenwürmer, Raupen, Puppen. Sie vertilgen viele 

Inſekten, vorzüglich auch Engerlinge, und wären ganz unſchädlich, wenn 

ſie nicht zuweilen in harten Wintern die Baumwurzeln benagten. Die 

Waſſerſpitzmäuſe ernähren ſich von Waſſerinſekten und Fiſchrogen; Katzen, 

Hunde, Marder, Iltiſe, Wieſel und Eulen ſind ihre Feinde. Die Katzen 

und Hunde tödten ſie nur, ohne ſie zu freſſen, weil ihnen ihr Biſamge— 

ruch zuwider iſt, daher hat man ohne Grund geglaubt, ſie ſeien giftig; 

allein Störche, Eulen und andere Raubvögel freſſen ſie ſehr gerne. Sie 

ſind ſchwerer zu fangen, und gehen weniger in die Falle als die Haus— 

mäuſe. 

Wir bilden aus dieſer Familie ab: 

Taf. 10. Der Monjuron oder die indifche 

Spitzmaus. 

Sorex indicus. 

Das ganze Thier iſt ſchön grau, bei einigen Individuen etwas 

röthlich. Die Zähne ſind ſchön weiß, der Schwanz rund und nicht eckig. 

Es iſt dieß die größte bekannte Spitzmaus, und iſt 5 Zoll lang, von 

der Spitze der Schnauze bis zur Schwanzwurzel, und der Schwanz 

mißt 4 Joll. 

Dieſe Spitzmaus iſt weit verbreitet in den wärmern Gegenden von 
Aſien, im indiſchen Archipel und ſelbſt auf der Inſel Frankreich. Der 

malaiſche Name iſt Mondjourou. Sie dringt häufig in die Häuſer, 

und verbreitet einen höchſt unangenehmen, durchdringenden Geruch, ſo 

daß, wenn ſie nur über ein Gefäß mit Waſſer läuft, ſich der Geruch 
demſelben ſchon mittheilt. 

Taf. 10. Die Spitzmaus und zwar die 
Alpenſpitzmaus. 

Sorex alpinus. 
Ein ſchlankes und niedliches Thierchen, mit einem ſchönen, weichen, 

ganz dunkel ſchiefergrauen Pelz in natürlicher Größe. Dieſe niedliche 

Spitzmaus lebt nur auf hohen Alpen, und iſt bis dahin nur auf ſolchen 

Höhen gefunden worden, auf welchen ſich auch das Murmelthier aufhält. 

Sie ernährt ſich von Inſekten, welche auch auf dieſen Höhen noch leben, 

und unter dem Schnee überwintern; zieht aber den Sennhütten nach, 

und findet wahrſcheinlich im Winter hier beſonders ihren Aufenthalt und 

Schutz gegen Schnee und Kälte, gegen welche ſie übrigens durch ihren 

warmen Pelz wohl geſichert iſt. 

Neben dieſen gibt es noch viele Arten. Dahin gehören die gemeine 

Spitzmaus, welche in ganz Europa unter dieſem Namen wohl bekannt 

iſt. Sie hat ungefähr die Größe einer Hausmaus, doch iſt ſie etwas 

kleiner; die Farbe iſt grau, am Bauche etwas heller. Der Schwanz iſt 

kürzer als der Körper und dünne. Um Zürich herum heißt ſie der Land— 

mann auch wohl Mützger. Man findet ſie häufig in Gärten in der 

Nähe der Häuſer, wo ſie in Miſtſtetten beſonders ſich aufhält und ihre 

Jungen wirft. Sie kommt auch wohl in die Häuſer, beſonders im Win— 

ter. Sie kann ziemlich ſchnell laufen, doch bei weitem nicht, wie die 

Hausmaus. Wenn man ſie verfolgt, ſo zwitſchern ſie laut. Sie riecht 

ſtark nach verdorbenem Biſam. Die Katzen und Hunde tödten fie, ohne 

ſie zu freſſen. Man kann ſie wohl für ganz unſchädlich halten, da ſie 

beſonders viele Inſekten tödtet. Aeußerſt ſelten gibt es ganz weiße. 

In Italien hat man eine kleine Spitzmaus gefunden, welche wohl 

das kleinſte Säugethier ſein möchte, da ſie nur 36 Grane wiegt, und 

ohne den Schwanz nur 1 Zoll und 10 Linien lang iſt. Auch in Sibi— 

rien lebt eine ebenſo kleine Art. So klein fie find, fo zankſüchtig und 

bösartig ſind ſie, denn wenn einige beiſammen ſind, und ſie nicht voll— 

auf zu freſſen haben, ſo freſſen ſie einander ſelbſt auf. 

Die Waſſerſpitzmaus iſt oben ſchön ſchwarz, unten rein weiß, und 

bewohnt die Ufer der Flüſſe, Seen, Waldbäche. Ihre Füße ſind mit 

vielen langen Haaren verſehen; ſie ſchwimmen ſehr gut, tauchen unter, 

und laufen auf dem Grund des Waſſers, wo ſie Steinchen aufheben, 

und die darunter befindlichen Waſſerinſekten aufſuchen oder an den Stei— 

nen und Waſſerpflanzen die Fiſcheier freſſen. 

Einige andere Arten, welche zum Theil noch nicht genau bekannt 

ſind, finden ſich auch in Europa und in andern Welttheilen. 

In Afrika hat man ein Thier entdeckt, welches mit der Geſtalt der 

Spitzmaus zugleich ſehr lange Hinterſchenkel hat, und daher wahrſchein— 

lich hohe Sprünge machen kann. Ueber ſeine Lebensart iſt aber weiter 

nichts bekannt, als daß es in Löchern lebt; wenn es aber hervor kommt, 

mit großer Schnelligkeit davon hüpft. Seine Augen ſind groß, daher 

ſcheint ſein Geſicht ſcharf, und ſeine Lebensart nächtlich zu ſeyn. Man 

hat es Langſchenkel, Macrosclides, genannt. 

Auf Madagasgar leben Thiere, welche faſt die Geſtalt des Igels 

haben, aber ſtatt mit Stacheln, nur mit ſteifen Borſten beſetzt ſind. 

Ihr Gebiß iſt dem der Spitzmäuſe ähnlich, und ihre Schnauze eben ſo 

ſehr verlängert und zugeſpitzt. Sie nähern ſich hauptſächlich von Inſek— 

ten. Man hat fie Borſtenigel, Centetes, genannt. Sie graben ſich 

Höhlen in der Nähe der Flüſſe und gehen öfters ins Waſſer. 

Endlich hat man in Java eine neue Gattung von Thieren entdeeckt, 

welche mit der Geſtalt der Eichhörnchen, ein Spitzmaus ähnliches Gebiß 

haben. Sie leben nicht in Erdlöchern oder in Höhlen, ſondern auf Bäu— 

men. Sie haben oben vier, unten ſechs Vorderzähne, nur oben einen 

Eckzahn auf jeder Seite aber auf jeder Seite, oben und unten ſieben mit 

Spitzen verſehene Backenzähne. Die Schnauze iſt ebenfalls ſpitzig; der 

Schwanz wie bei den Eichhörnchen behaart und lang. Sie nähren ſich 

wahrſcheinlich faft ganz von Inſekten, welche fie ſtatt auf der Erde, auf 

Bäumen aufſuchen. Die Arten finden ſich nicht bloß in Java, ſondern auch 

auf Sumatra und vielleicht auch auf den benachbarten Inſeln. Die Ein— 

wohner nennen fie Tupajas. Da fie die Eichhörnchen mit den Spikmäus 

ſen verbinden, ſo könnte man ſie Spitzeichhörnchen nennen; man gab 

ihnen den lateiniſchen Namen Gladobates. 

Taf. 11. Der Preß oder roſtfarbe Tupaja. 

Gladobates ferrugineus. 

Er lebt auf Java. Sein Pelz iſt roſtfarbig, und ſeine Größe etwa 

die eines Eichhörnchens, doch etwas kleiner als unſer gemeines Eich— 

horn. Er klettert auf Bäume und nährt ſich wahrſcheinlich hauptſächlich 

von Inſekten, da ſein Gebiß ganz wie bei den Inſektenfreſſern beſchaffen 

iſt. Es ſind, könnte man ſagen, Spitzmäuſe, welche auf Bäumen leben. 

Von ihrer übrigen Lebensart iſt aber noch gar nichts bekannt. Auch 



kennt man bis jetzt nur zwei Arten, außer der abgebildeten nur nach der 

javaniſchen Gladobates javanicus. 

Eigentliche Fleiſchfreſſer. 
Carnivora. 

Die Hauptnahrung dieſer Thiere beſteht in Fleiſch, kleinerer oder 

größerer Thiere, doch genießen die meiſten auch verſchiedene Pflanzen— 

ſtoffe. Sie haben alle, mit Ausnahme der Seehunde und Wallroſſe, 

ſechs Vorderzähne in beiden Kinnladen. Zu jeder Seite dieſer Vorder— 

zähne ſteht ein mehr oder minder langer, kegelförmiger, ſpitziger, zuwei— 

len etwas gebogener Eckzahn, den man auch Hundszahn nennt. Die 

Eckzähne ſind die Organe, mit welchen das Raubthier angreift oder ſich 

vertheidigt und die Wunden beibringt, durch welche die Thiere, die ihnen 

zur Nahrung dienen, getödtet werden. Da die Eckzähne immer viel län— 

ger ſind als alle anderen, ſo würde das Thier den Mund nicht ſchließen 

können, wenn fie auf einander paßten; allein da dieſes beim Freſſen hin— 

derlich wäre, ſo laſſen die Zähne einen leeren Raum zwiſchen ſich, ſo 

daß der obere Eckzahn mit ſeiner Spitze in die Lücke an der untern Kinn— 

lade eingreift, der untere aber in die Lücke neben dem obern. Nun kom— 

men in einer nicht geſchloſſenen Reihe die übrigen Zähne, welche man 

Backenzähne nennt. Dieſe ſind ſchneidend, ſeitlich zuſammengedrückt mit 

einer oder mehrern Spitzen. Zuerſt kommen hinter den Eckzähnen ge— 

wöhnlich ein oder mehrere kleine einſpitzige Zähne, dieſe heißen falſche 

Backenzähne; dann kommen ein paar dreiſpitzige, dieſe heißen wahre Ba— 

ckenzähne, und der größte heißt der Reißzahn; zuletzt ſtehen ein oder 

mehrere Zähne mit platter, höckeriger Krone, dieſe heißen Mahlzähne, es 

ſind die einzigen, welche zum Kauen geſchickt ſind, die andern Backen— 

zähne mit ſchneidenden und ſpitzigen Kronen, zerſchneiden eigentlich das 

Fleiſch nur. Je mehr das Raubthier auch Speiſen aus dem Pflanzen— 

reich genießt, deſto mehr ſolcher höckriger Zähne hat es; am meiſten hat 

der Bär, der ſich von Pflanzen allein nähren kann; am wenigſtens oder 

gar keine die Katzen, welche gar keine Pflanzentheile genießen, wenn fie 

in der Freiheit leben. 

Neben den Zähnen haben einige Raubthiere annoch furchtbare Waf— 

fen in ihren Klauen, namentlich die Katzen; mit denſelben faſſen ſie 

ihre Beute, und können ſie gefährlich, ja tödtlich verwunden; auch kön— 

nen viele Raubthiere mit Hülfe ihrer Klauen auf Bäume klettern. Die 

einen von ihnen gehen auf der ganzen Sohle, und heißen deßwegen Soh— 

lengänger; die andern gehen blos auf den Zehen und heißen Zehengänger. 

Die meiſten Raubthiere ſind nächtlich, und benutzen die Nacht um 

ihren Raub im Schlafe zu überfallen; andere rauben aber auch am Tage. 

Da die Thiere, welche ihnen zur Nahrung dienen auch liſtig ſind, und 

viele Mittel kennen, um ihren Feinden zu entgehen, ſo ſind die meiſten 

Raubthiere intelligent, ſchlau und liſtig, und wenden viele Mittel an, 

um ihre Beute zu erhaſchen. Die Sinne der Raubthiere find ſcharf, be— 

ſonders das Geſicht, bei den meiſten auch der Geruch und das Gehör. 

Ihr Lauf iſt ſchnell, ihre Muskeln ſtark und ihre Bewegungen meiſt leicht. 

Die Raubthiere ſind über die ganze Erde verbreitet, und bewohnen 

alle Länder von einem Polarfreife bis zum andern, da ihr warmer Pelz 

ſie in den kalten Ländern hinlänglich vor der Kälte ſchützt. Sie können 

lange hungern; find aber auch wieder ſehr gefräßig. Die meiſten laſſen 

ſich, jung eingefangen, leicht zähmen; werden aber im Alter oft wieder 

böſe. Nur der Hund iſt zum Hausthier geworden und der treue Ge— 

fährte des Menſchen in allen Theilen der Erde; die Katze iſt es ſchon 

weniger; auch den Sagdpanther, den Fiſchotter und den Jakal kann man 

auf eine begränzte Art zum Hausthier gewöhnen. Der Schaden, welche 

die Raubthiere in der Oekonomie des Menſchen anrichten, die Gefahr, 

welche der Angriff der größern Arten ihn ausgeſetzt, der vortreffliche 

Pelz, welchen einige liefern, hat ihnen am Menſchen den größten und 

gefährlichſten Feind zugezogen, und mehrere Arten find aus ſtark bevöl— 

kerten Gegenden ganz, oder größtentheils verſchwunden und ausgerottet 

worden. In der freien Natur aber ſind ſie zur Erhaltung des Gleich— 

gewichtes wichtig. Sie leben ſelten geſellig, da ganze Geſellſchaften nicht 

leicht Nahrung genug finden könnten, und nur die Fortpflanzungszeit 

bringt beide Geſchlechter auf kürzere oder längere Zeit zuſammen, aber 

nur das Weibchen beſorgt und beſchützt die Jungen. Ihre Vermehrung 

iſt im Allgemeinen nicht ſtark. Da ihr Fleiſch hart iſt, und oft einen 

widerlichen Geruch oder Geſchmack hat, fo werden fie auch nur ſelten ge— 

geſſen, einige haben jedoch ein genießbares Fleiſch, wie die Bären und 

Seehunde. Wir wollen indeß die einzelnen Gattungen durchgehen. 
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Die Bären ſind große, zum Theil furchtbare Raubthiere, welche auf 

der ganzen Sohle gehen, leicht auf den Hinterfüßen ſtehen, und ſogar 

aufgerichtet gehen können. Ihre Geſtalt iſt meiſtentheils plump, ihre 

Bewegungen ſcheinbar ungeſchickt, aber doch nicht langſam. Sie klettern 

auf Bäume; haben alle einen dichtbehaarten Pelz, werden ſehr fett, ſchla— 

fen einen großen Theil des Winters durch, doch nicht anhaltend. Sie 

nähren ſich aus. dem Pflanzen- und Thierreich, und können gar wohl von 

Pflanzen allein leben. Man findet ſie faſt in allen Theilen der Erde, 

nur in Afrika und Neuholland nicht; wenigſtens hat man mit Gewißheit 

noch keine Art in Afrika entdeckt. In warmen Ländern ſind es Gebirgs— 

thiere. 

Neben den 6 Vorderzähnen und 4 Eckzähnen in jeder Kinnlade 

haben fie 4 bis 7 Backenzähne, wo von drei breit und mit höckeriger 

Krone, alſo wahre Mahlzähne find, ein Beweis, daß fie Speiſen aus 

dem Pflanzenreich genießen; die erſten Backenzähne find klein und einſpitzig. 

Mehrere Bärenarten ſind ſelbſt dem Menſchen gefährlich und furcht— 

bar, die andern werden es nur, wenn ſie angegriffen werden. Man 

kennt bis jetzt folgende Arten: Den braunen europdifchen Bären, 

Ursus arotos; in Europa und Nordaſien. Den ſyriſchen Bären, 

Ursus syriacus; in Syrien. Den ſchwarzen amerikaniſchen 

Bären, Ursus niger americanus; in Nordamerika. Den wei— 

ßen Eisbären, Ursus maritimus; im höchſten Norden beider 

Welten. Den grauen amerikaniſchen Bären, Ursus cine. 

reus; in Nordamerika. Den ſüdamerikaniſchen Bären, Ursus 

ornatus; in den Cordillerngebirgen von Südamerika. Den malai— 

ſchen Bären, Ursus malajanus; in Oſtindien. Den tibetha— 

niſchen Bären, Ursus tibethanus; in Tibeth. Den Nepa— 

liſchen Bären, Ursus isabellinus; in Nepaul. Den lang— 

rüſſeligen Bären, Ursus longirostris; in Bengalen. 

Der europäiſche Bär iſt ein ſehr bekanntes Thier, welches ſelbſt 

in der Schweiz noch vorkommt, und zwar in den Kantonen Bündten, Teſ— 

ſin und Wallis nicht ſelten, ſeltener in den andern Bergkantonen. Häu— 

figer findet er ſich im Norden von Europa, Polen, Schweden und Nor— 

wegen. Er iſt dicht mit braunen Haaren bekleidet, und ſein Fell gibt 

ein ſchönes warmes Pelzwerk. Die Fußſohlen ſind nackt, die Nägel an 

den Füßen ungemein groß und ſtark, ſo daß er durch Einhecken damit 

auf Bäume klettern, und ſeinen ganzen Körper daran halten kann. 

Seine Länge beträgt über 4 Fuß, und im Herbſte, wo er ſehr fett iſt, 

kann er ein Gewicht von 400 Pfund und noch mehr erreichen. Der Bär 

bewohnt waldige und gebirgige Gegenden, und kann, ungeachtet er 

plump und ſchwerfällig ſcheint, doch ſehr geſchwind und anhaltend lau— 

fen. Er hält ſich gewöhnlich an einem für ihn paſſenden Orte, in einer 

Felſenhöhle oder im tiefen Gebüſche, wo er ſich ein Lager aus Moos be— 

reitet, auf, ſtreift bei der Nacht, auch wohl bei Tage umher, und kehrt 

des Nachts wieder nach ſeinem Lager zurück. Nur wenn er gejagt oder 

oft geſtört wird, verläßt er ſein Lager ganz, und dann macht er oft 

weite Wanderungen von 6 und mehr Stunden. Im Winter ſchläft er 
oft viele Tage hinter einander, und bedarf ſehr wenig Nahrung, da er 
dann von feinem eigenen Fette erhalten wird, wobei er aber ſtark abma— 

gert. Einen eigentlichen Winterſchlaf hat er nicht. Die Nahrung der 

Bären beſteht in zartem Graſe, jungem Getreide, Obſt, verſchiedenen 

Arten von Beeren, Erdbeeren, Weintrauben, Kaſtanien, auch liebt er 

ſehr den Honig. Er iſt aber dabei ein ſtarkes Raubthier, und überfällt 

Schafe, Ziegen, Kälber, Kühe und Pferde; in den Alpen thut er daher 

an kleinem Vieh beſonders großen Schaden, und wird deßwegen ſehr ver— 

folgt, da ſeine Räubereien und ſeine Fußſtapfen bald den Thäter ver— 

rathen. Ungereizt fällt er den Menſchen nie an, ſondern flieht vor ihm. 

Verwundet aber geht er brüllend auf den Hinterbeinen ſeinem Feinde 

entgegen und umarmt ihn, aber nicht freundlich. Die Bärenjagd iſt 

daher nicht ohne Gefahr. Jung kann man ſie zähmen, und ſogar zum 

Tanze abrichten. Man führt indeß ſolche Bären, mit einem eiſernen 

Ringe durch die Naſe, an welchem die Kette befeſtigt iſt, herum. Dieſe 

werden aber meiſt blind gemacht. Der Bär lebt einſam, die Bärin 
aber findet man faſt immer in Geſellſchaft ihrer Jungen, deren ſie ge— 

wöhnlich zwei hat. Nicht ſelten aber trifft man vier bei ihr an, indem 

zuweilen auch die Jungen des vorigen Jahres noch bei ihr bleiben. 

Sie iſt ſechs Monate trächtig, und wirft ihre Jungen im Winter, ge— 

wöhnlich im Januar. Obwohl ſie zu dieſer Zeit keine Nahrung zu ſich 



56 

nimmt, hat ſie doch viel Milch. Die ganze Familie bewohnt dann 

dieſelbe Höhle. Die jungen Bären ſind äußerſt muntere und poſſirliche 

Thiere, welche beſtändig unter ſich ſpielen, ſich jagen, und leicht auf 

Bäume klettern. 

Der Bär hat eine bedeutende Kraft in ſeinen Muskeln. Es ſind 

im Norden, namentlich in Schweden, mehrere Fälle vorgekommen, wo 

Bären auf das Dach eines Kuhſtalles kletterten, das Dach zerſtörten, 

in den Stall drangen, eine Kuh tödteten, und durch die Dachöffnung 

davon ſchleppten. Das Geſicht iſt ſcharf, Geruch und Gehör vortrefflich, 

daher bekommt man den Bären nicht oft zu Geſicht, wenn man ihn nicht 

aus ſeinem Schlupfwinkel aufjagt. Man ſagt, ein verwundeter Bär 

thue einem todtſcheinenden Menſchen nichts, daher müſſe man ſich nur 

todt ſtellen, wenn man in Gefahr ſey. Ein Beiſpiel ſcheint dieß zu be— 

ſtätigen, daher führen wir es als charakteriſtiſch an. Auf einer Bären⸗ 

jagd in Schweden kam ein Bär durch eine enge Schlucht dicht bei einem 

Jäger vorbei; dieſer wollte ſchießen, allein der Schuß verſagte, und 

nun wurde der Bär mit der Flinte angegriffen, welche der Jäger, ob— 

gleich kein Bajonett daran war, dem Bären in den Rachen ſtoßen wollte. 

Der Bär parirte den Stoß, ſchlug dem Mann die Flinte aus der Hand, 

und riß ihn ſelbſt zu Boden. Dieſer ſtellte ſich nun todt, und hielt 

den Athem an, worauf der Bär ihn verließ, aber zu dem Gewehr hin— 

ging, und dieſes mit den Tatzen umher wälzte; der Mann machte eine 

Bewegung, und faßte ſein Gewehr; nun ergriff ihn der Bär am Hin— 

tertheil des Kopfes, und riß ihm die ganze Kopfhaut mit den Haaren 

weg; der arme Mann ſtellte ſich aber von neuem wie todt, und der 

Bär legte ſich nun neben ihn, ohne ihm weiter etwas zu thun, als 

zuweilen das Blut abzulecken. So fanden die übrigen Jäger den Mann 
auf dem Boden liegend, ohne daß ſie auf den Bären ſchießen konnten, 

aus Furcht dieſen zu treffen. Erſt als der Bär wegging, wurde er er— 

ſchoſſen, worauf nun der Jäger aufſprang, und ſeine Kopfhaut, die ihm 

über das Geſicht hing, zurück warf, indem er wie wahnſinnig rief: der 

Bär, der Bär! Er wurde verbunden und wieder geheilt. 

Das Fleiſch der Bären wird gegeſſen, hat aber einen etwas ſtren— 

gen Geſchmack, der ſich verliert, wenn man es erſt einige Stunden in 

reines Waſſer legt. Sein Fett wird in den Apotheken verkauft, hat 

aber keine andere Eigenſchaften, als anderes Thierfett. 

Viel gefährlicher und eigentlich furchtbar ſind der Eisbär und der 

amerikaniſche graue Bär, der erſt in den letzten Zeiten bekannt wurde. 

Der Eisbär bewohnt den äußerſten Norden beider Welten, und geht 

bis über den Polarkreis hinaus. Man findet ihn längs den Küſten des 

Eismeeres, in Spitzbergen, Neu-Semlia, Grönland bis zu Hudſonsbai, 

auf den Inſeln zwiſchen Sibirien und Amerika; im nordöſtlichen Sibi— 

rien, und in Kamtſchaka ſoll er nicht vorkommen, und nach Island und 

dem nördlichen Norwegen nur zufällig auf Eisſchollen kommen. Er 

ſcheint eben ſowohl auf dem Eiſe als auf dem Lande zu wohnen, da 

man ihn auf Eisfeldern 200 Meilen vom Ufer angetroffen hat. Er ar— 

beitet ſich Höhlen in Eismaſſen. Er iſt ein vortrefflicher Schwimmer, 

und ſchwimmt mit einer Geſchwindigkeit von 3 engliſchen Meilen in einer 

Stunde, ohne große Beſchwerde, ja er trägt ſogar auf beträchtliche 

Weiten. Auf Eisſchollen läßt er ſich oft in andere Länder treiben. 

Sein Haar iſt immer fettig, und nimmt das Waſſer nicht an. Er er— 

reicht eine Länge von 8 Fuß und 16 Centner an Gewicht. 

Seine gewöhnliche Nahrung ſind Seehunde, Rennthiere, Biſamoch— 

fen und Fiſche. Er greift auch das ſtarke Wallroß mit Erfolg an, muß 

aber auch oft vor ihm weichen. Wenn auch vielleicht allzuſehr die Ge— 

fahr übertrieben wird, deren der Menſch vor ihm ausgeſetzt iſt, ſo ſind 

doch der Beiſpiele ſehr viele bekannt, wo er unerſchrocken Menſchen an— 

gegriffen und verzehrt hat. Parry, Scoresby und andere ſehr glaubwür— 

dige Seefahrer geben mehrere Bekſpiele an, wo der Eisbär ungereizt 
Menſchen angefallen und fortgeſchleppt hat. Scoresby erzählt einen Vor— 

fall, wo ein Eisbär unverſehen einen Matroſen von hinten packte, und 

ſo ſchnell mit ihm davon lief, daß ſeine Kameraden ihm nur nachſehen, 

aber ihn nicht einholen konnten. Wenn er gerade nicht hungrig iſt, flieht 

er allerdings vor dem Menſchen oft, verwundet und angeſchoſſen aber 

iſt er furchtbar. Man ſah einen angeſchoſſenen Eisbären ins Waſſer 

ſpringen und nach dem Boot hinſchwimmen, aus welchem geſchoſſen 

wurde. Als er dieſes erreichte, ſuchte er es zu erklettern; einer der Ma— 

troſen hieb ihm mit einem Beil einen Theil der Tatze ab, dennoch er— 
ſtieg der Bär das Boot, und zwang die Matroſen ins Waſſer zu ſprin— 

gen, worauf er ganz ruhig im Boot ſich verſetzte, bis er von einem 

andern Schiff aus erſchoſſen wurde. Er ſcheint einen Theil des Winters 

zu verſchlafen, aber nicht anhaltend ſich zu verbergen, da man den gan: 

zen Winter durch Eisbären antrifft. Die Weibchen ſollen mehr ſchlafen 

als die Männchen, allein es iſt wahrſcheinlich, daß ſie wie der braune 

Bär im Winter Junge haben. Sie ſind im Herbſt fo fett, daß ſie auch 

ſelbſt ſäugend wenig oder keine Nahrung bedürfen, um leben zu können. 

Das Fett iſt gleichſam ein Magazin, aus welchem die Thiere bei Man— 

gel an Nahrung von Außen, ſolche von Innen erhalten. Man trifft 

dieſe Bären einzeln, paarweiſe oder ſogar in Geſellſchaft mehrerer an. 

Das Weibchen wirft zwei Junge, welche es mit der zärtlichſten Sorg— 

falt hütet, und alle Gefahren mit ihnen theilt. Man hat davon Bei— 

ſpiele geſehen, wo die ſelbſt ſchwer verwundete Mutter dennoch für ihre 

Jungen beſorgt war, und ein Schauſpiel darbot, welches ſelbſt die rohen 

Matroſen rührte. ö 

Haut, Fett und Fleiſch des Eisbären werden benutzt. In der Ge— 

fangenſchaft wird der Eisbär, mit Brod genährt, ziemlich zahm, iſt aber 

ein langweiliges und träges Thier. 

Faſt eben ſo groß und eben ſo furchtbar iſt der nordamerikaniſche 

graue Bär. Seine Klauen ſind furchtbar groß, und kühn greift er den 

Menſchen an, wo er ihn trifft, und bemächtigt ſich der Unbewaffneten; 

er iſt der Schrecken des Jägers, und ſeine Jagd bedarf Kühnheit und 

Vorſicht. Er bewohnt das wilde Felſengebirge. Er klettert nicht auf 

Bäume. Seine Haut gibt ein geſchätztes Pelzwerk, ſeine ungeheuern 

Klauen dienen als Zierathen der Helden unter den eingebornen Ameri— 

kanern; fein Fleiſch wird gegeſſen. 

Der ſchwarze nordamerikaniſche Bär lebt in denſelben Gegenden, er 

iſt viel kleiner, ſchlanker, ganz ſchwarz, nur die Schnauze iſt lebhaft 

braungeld. Im Winter wandert er meiſt mehr nach den wärmern Thei— 

len. Er ſteigt leicht auf Bäume, bewohnt auch oft hohle Bäume. Er 

iſt mehr Pflanzen freſſend, als keine andere Art, und nährt ſich von 

allen Arten Baumfrüchten und Beeren, beſucht auch die Maisfelder 

gegen die Zeit der Reife, und ſchleppt die Stengel als Unterlage zu 

ſeinem Lager fort, wodurch er großen Schaden anrichtet; eben ſo am 

Zuckerrohr, welches er gerne frißt; die Kartoffelnfelder durchwühlt er, 

wie die wilden Schweine. Den Menſchen flieht er, angegriffen aber ver: 

theidigt er ſich tapfer, ſoll aber einen getödteten Menſchen nicht auffreſ— 

ſen. Im Hunger aber greift er Schweine an, und geht auch nach Fi— 

ſchen, welche er geſchickt fängt. Sein ganz ſchwarzer glänzender Pelz 

gibt ein ſchönes Pelzwerk, und ſein Fleiſch wird ſehr geſchätzt. 

Mir bilden ab auf: 

Taf. 12. Den malaiſchen Bären. 

Taf. 13. Den ſyriſchen Baͤren. 

Der malaiſche Bär, Ursus malajanus, bewohnt Malacka 

und die großen Sundinſeln Er iſt meiſt ganz ſchwarz, kurz behaart, mit 

roſtgelber Schnauze und einem halbmondförmigen, weißen Fleck am Halſe. 

Er wird etwas mehr als 3 Fuß lang, hat eine ziemlich ſchlanke Geſtalt. 

Er nährt ſich von Früchten und kleinen Thieren. Jung eingefangen wird 

er ſehr zahm, ſo daß Kinder ohne Gefahr mit ihm ſpielen können, und 

er durch ſeine Munterkeit ſehr beluſtigt. 

Der ſyriſche Bär, Ursus syriacus, iſt erſt in dieſem Jahr— 

hundert bekannt geworden, obſchon in der Bibel in jener ſonderbaren Ge— 

ſchichte von Eliſa der Bären erwähnt wird, welche die muthwilligen 

Knaben, die den Propheten plagten, zerriſſen haben ſollen. Kein Rei— 

ſender ſagt etwas von Bären in dieſer Gegend. Nur Seetzen erwähnt 

eines Gerüchtes, nach welchem am Antilibanon Bären vorkämen, dage— 

gen ſprechen weder Shaw, noch Volney, Burkhardt und Scholz 

davon. Ehrenberg aber war ſo glücklich, nicht bloß von dieſen Bären 

zu hören, ſondern ſelbſt einen zu erhalten. Der ſyriſche Bär iſt kleiner 

als der braune europäiſche; der Körper iſt ziemlich kurz behaart, und die 

Schenkel ſind lang und ſchlank. Die Haare auf dem Rücken ſind länger, 

bilden eine Art Mähne, und find länger als 4 Zoll. Die Ohren find 

lang, die Nägel zuſammen gedrückt, weiß und ſchwarz geſtreift, kurz, 
gekrümmt, die der Vorderfüße länger. Die Farbe weißgelb, mit vie— 

len ganz weißen Haaren; nur die Haare an den Füßen ſind bräunlich. 

Das gelbe Anſehen entſteht daher, daß die Wollhaare, die aber ſparſam 

ſind, gelbbraun erſcheinen. Zuweilen ſoll dieſer Bär braun gefleckt oder 



ganz braun ſeyn. Die Länge iſt 3 Fuß 8 Zoll, und der Schwanz 6 

Zoll. Man findet ihn in den Gebirgen Syriens, wo er im Sommer 

bis zur Schneeregion hinauf ſteigt. Auch dieſer Bär nährt ſich mehr von 

Pflanzen als von Thieren, beſonders gerne beſucht er die Erbſenäcker, 

und thut daran oft viel Schaden. Nach dieſen Erfahrungen läßt ſich 

alſo die Geſchichte, welche von Eliſa erzählt wird, nicht erklären, und 

nie hat man gehört, daß ſelbſt der Eisbär und der graue Bär mehr als 

einen Menſchen getödtet habe; nicht einmal der Tiger könnte 40 Perſo⸗ 

nen tödten, viel weniger ein Bär. 
In der frühern Zeit des Daſeyns unſerer Erde, gab es mehrere Ar— 

ten Bären, welche jetzt nicht mehr vorhanden, ſondern ausgeſtorben ſind. 

Eine ſehr große Art, deren Schädel man in großer Menge in mehrern 

Höhlen Deutſchlands und Ungarns findet, hat man deßwegen Höhlen— 

bären genannt; neben ihnen findet man noch eine andere kleine Art, und 

eben ſo Schädel und andere Knochen von Hyänen, großer Katzen und 

Hundarten. Wie dieſe dahin gekommen, und wie dieſe Thiere ſich in 

ſolcher Menge zuſammen fanden, iſt ein Räthſel, welches ſchwer gelöst 

werden kann. 

Der Dach , Meile 

Das Gebiß des Dachſes gleicht ſehr dem des Bären, auch geht der 

Dachs auf der ganzen Sohle, allein er klettert nicht auf Bäume. Seine 

Beine ſind ſehr kurz, und wenn er geht, ſchleppt er den Körper faſt auf 

dem Boden. Die Schnauze iſt wenig vorſtehend; die Ohren kurz und 

abgerundet. Die Füße fünfzehig; die Nägel an den vordern Füßen 

ſind ſehr lang, und zum Graben ſehr geſchickt. Die Augen ſind klein, 

die Zunge weich und glatt; der Schwanz kurz; das Haar lang und 

grob. Zwiſchen After und Schwanz iſt eine Drüſe, welche eine ſehr 

ſtinkende Materie abſöndert. Die Lebensart iſt nächtlich; der Charakter 

furchtſam. 

Taf. 11. Der europaͤiſche Dachs. 

Meles vulgaris. 

Er hat die Größe eines mittelmäßigen Hundes, iſt aber viel kurz— 

beiniger, und beim Gehen ſtreifen die Haare des Bauches an der Erde. 

Die Ohren find faft im Pelze verborgen. Der Schwanz geht nur bis 

zur Mitte der Schenkel. Das Haar am Körper iſt lang, grob, weiß, 

und roſtfarb geringelt, daher grau. Der Kopf weiß, mit zwei langen 

ſchwarzen Streifen, welche vom Ohr über das Auge weg bis zur 

Schnauze reichen. Alle untern Theile ſind ſchwarz. 

Der Dachs iſt über ganz Europa verbreitet, und auch bei uns nicht 

ſelten, aber nirgends ſehr häufig. Man findet ihn auf Bergen und in 

ebenen Gegenden, aber ſelten weit von bebauten Gegenden entfernt, und 

oft in der Nähe der Wohnungen. Er gräbt ſich Höhlungen, welche er 

einſam am Tage und im Winter bewohnt. Nur des Nachts geht er 

der Nahrung nach; den ganzen Tag durch ſchläft er. Der Theil ſeiner 

Höhle, welche er eigentlich bewohnt, iſt weiter als der übrige, ſo daß 

er hinlänglich Raum zu einem bequemen Lager hat. Dieſes iſt mit Moos, 

Laub und dürrem Graſe belegt und warm. Er iſt ſehr furchtſam, und 

da er nicht ſchnell laufen kann, ſo entfernt er ſich nicht weit von ſeiner 

Höhle. Er iſt ein träges, froſtiges, mißtrauiſches Thier, welches im 

Mondenſchein ſelbſt ſeinen eigenen Schatten fliehen ſoll. So bald er 

etwas unrichtiges bemerkt, läuft er ſeinem Lager zu. Den Winter durch 

ſchläft er faſt immer in ſeiner Höhle, und bedarf dann ſehr wenig Nah— 

rung, da er im Herbſt ſehr fett iſt, wird aber bis zum Frühjahr ma— 

ger. In wärmern Winternächten geht er aber auch wohl aus, und gräbt 

nach Wurzeln oder ſucht Mäuſe auf. Seine Nahrung beſteht in allerlei 

Früchten und Wurzeln, Kartoffeln, Rüben, Eicheln, Bucheckern, ab— 

gefallenem Obſt, Weintrauben; aus dem Thiereich genießt er Inſekten, 

Schnecken, Regenwürmer, Natern, Eidechſen, Blindſchleichen, Vögel, 

welche auf der Erde niſten und ihre Eier, Mäuſe, und im Hunger ver— 

ſchmäht er das Aas nicht. 

Nur zur Fortpflanzungszeit ſieht man beide Geſchlechter beiſammen, 

und das Weibchen wirft 3 bis 5 blinde Junge, die es erſt ſäugt, und 
dann mit Inſekten, Vogeleiern, Würmern oder Wurzeln verſorgt, bis 

ſie ſelbſt die Nahrung aufſuchen können. Jung laſſen ſie ſich zähmen, 

bleiben aber immer falſch und beißen ſelbſt ihren Ernährer. Sie freſſen 
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dann alles, was aus der Küche abfällt. 

und furchtſames Naturel. 

Da man ſelten einen Dachs am Tage antrifft, ſo wird ſelten einer 

geſchoſſen, es müßte dann beim Mondenſchein auf dem Anſtand geſchehen. 

Dagegen kundſchaftet man ihre Höhle aus, und gräbt fie im Herbſt aus. 

Die krummbeinigen Dachshunde kriechen in ihre Höhlen, und zeigen 

durch ihr Gebell an, wo der Dachs ſich aufhält, dann zieht man ſie mit 

einem eigenen zangenartigen Inſtrumente heraus, und ſchlägt fie todt. 

Auch in Fallen, die man vor ihrer Wohnung aufſtellt, werden ſie gefan— 

Immer behalten ſie ihr träges 

gen. Zuweilen fängt man ſie in einem Sack, den man an einen Reif 

bindet, damit er offen bleibe, dann wartet man bis der Dachs ausge— 

gangen iſt, und ſchiebt den Sack in die Höhle. Nun macht man Lärm; 

das erſchrockene Thier flieht nach der Höhle, und kommt in den Sack, 

in welchem er ſich nicht leicht umwenden kann, und ſo herausgezogen 

wird. Er wehrt ſich aber tüchtig mit ſeinem ſtarken Gebiß. Sein Fleiſch 

ſchmeckt wie Schweinfleiſch, und aus ſeiner Haut macht man Ranzen, 

Kommtdecken, Kofferbeſchläge und Aehnliches. 

Die Gattung iſt gar nicht zahlreich, und nur in Nordamerika lebt 

noch eine andere Art; eine andere ſoll in Südamerika auf den Eordilleren 

wohnen. Unſer Dachs ſchadet im Herbſt an den Weintrauben nicht ganz 

unbedeutend. 

Viel fer a ß, G u 1 . 

Ein bärenartiges, aber ebenfalls ſehr niedrig auf den Beinen ſtehen— 
des Thier. Es hat ein den Bären ſehr ähnliches Gebiß, doch weniger 

Höckerzähne, daher nährt er ſich mehr von thieriſcher Nahrung als von 

Pflanzen. Die Ohren ſind bei allen Arten kurz und abgerundet; die 

Füße mit 5 Zehen und ſcharfen Klauen; die Sohle der Hinterbeine ſetzt 

er ganz auf die Erde; keine abſöndernde Sackdrüſe, wohl aber zwei 

Hautfalten; der Schwanz kurz. Man findet Arten in allen Welttheilen. 

Taf. 14, Der nordiſche Vielfraß. 

Gulo borealis. 

Der Körper iſt ziemlich dick; die Schnauze ſchwarz; die Augen 

klein und ſchwarz; die Ohren mit kurzen Haaren bedeckt. Die Farbe 

am ganzen Körper braunſchwarz, an den Seiten mehr ins kaſtanienbraun 

übergehend; die Haare faſt alle lang; der Schwanz kurz und zottig. 

Die Fußſohlen dicht behaart. 

Die ganze Länge iſt 2 Fuß 2 Zoll ohne den Schwanz, der Schwanz 

8 Zoll, wovon aber die Haare 4 Zoll überragen. Der Vielfraß lebt 

im Norden beider Welten, und iſt in Europa, Aſien und Amerika an— 

zutreffen. Man findet ihn in Europa, in Norwegen, Schweden, im 

europäiſchen Lappland; in Aſien, in Sibirien und im nördlichen Ame— 

rika, wo eine ſehr verwandte Art, wenn nicht dieſelbe, unter dem Na— 

men der Volverene vorkommt. 

Der Vielfraß iſt allerdings für feine Größe ein ſtarkes Raubthier, 

aber dennoch hat man ſeine Raubſucht und Gefräßigkeit, welche ihm den 

Namen gaben, ſehr übertrieben. Er lebt in gebirgigen Gegenden, welche 

große Waldungen und Wildniſſe haben, und bewohnt Felſenklüfte und 

verlaffene Dachshöhlen, gräbt aber niemals ſelbſt, und ſcheint feine Woh— 

nung oft zu verändern. Er geht auf der ganzen Sohle wie der Bär. 

Seine Nahrung beſteht im Sommer aus verſchiedenen Beeren, allein 

dieſe genießt er nur nebenbei. Seine Hauptnahrung beſteht in Fleiſch. 

Er bezwingt Thiere, welche ihm an Größe weit überlegen ſind, Renn— 

thiere, Elenthiere, denen er auf Bäumen oder Felſen auflauert, ihnen 

auf den Nacken ſpringt, und ihnen das Genick zerbeißt. Im Winter 

überfällt er die Rennthiere, wenn ſie die Naſe unter den Schnee ſtecken, 

um das Rennthiermoos zu ſuchen. Neben dieſem aber fängt er Haſen, 

Mäuſe, große und kleine Vögel. Die Schneehühner beſchleicht er unter 

dem Schnee. Er hat einen vortrefflichen Geruch, und ſpürt die Vor— 

rathskammern der Lappen auf, in welche er ſich durch Kratzen und Gra— 

ben einarbeiten kann, wo er dann alle Eßwaaren verzehrt. Auch fängt 

er oft Fiſche, und geht gerne ins Waſſer. 

Im Laufe iſt er nicht ſchnell, dagegen klettert er gut. Im Zorn 

oder in der Angſt ſpritzt er ſeine Exkremente zuweilen in einem Strahle 

von ſich. Dieſe find weich und ſehr ſtinkend. Sonſt hat das Thier kei— 

nen widerlichen Geruch. Jung eingefangen wird er ziemlich zahm, wenn 

er mit Güte behandelt wird. Er iſt reinlich, und entledigt ſich ſeines 
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Unrathes nicht bei feiner Schlafſtelle. Im Winter wälzt er ſich oft im 
Schnee und gräbt ſich gerne hinein. Er badet gerne und oft, und ſäuft 

auch viel, wobei er, wie ein, Hund das Waſſer leckt. Mit Hunden und 

Katzen wollte ein zahmer ſich nicht gut vertragen, wohl aber mit Schwei— 

nen, Ziegen und Schafen. Im Zorn knurrte er wie ein böſer Hund, 
und ſchug mit den Pfoten um ſich. Er kannte die Leute, welche ihn 

fütterten ſehr gut, und folgte ihnen auf den Ruf. Er ſpielte oft mit 

ſich ſelbſt und mit ſeinem Schwanze, wie Katzen und Hunde, und pur— 

zelte über Kopf; war ſchwer eingeſperrt zu halten, indem er alles durch— 

fraß und durchbiß. Da ſeine Lebensart nächtlich iſt, ſchlief er auch ge— 

fangen mehr am Tage als des Nachts, wo er in beſtändiger Bewegung 

war. Er fraß lieber thieriſche Speiſen als Pflanzenkoſt, doch verſchmä— 

hete er Brod auch nicht. 

Das Weibchen wirft im Mai 2 bis 4 Junge in den verborgenſten 

Klüften, daher man ſie ſelten findet. In einem Jahr ſollen ſie ſchon 

ihre volle Größe erreichen. 

Obſchon die Menſchen fliehend und ſie nie angreifend, iſt er ein be— 

ſchwerlicher Nachbar für die menſchlichen Wohnungen, da er die Vor— 

räthe der Menſchen auswittert und raubt; Hausthiere angreift, und das 

Wild vermindert, daher wird er ſehr verfolgt, und auf verſchiedene 

Art gefangen. Sein Balg gibt ein vortreffliches Pelzwerk, welches 

die Kürſchner gut brauchen können. Die Ruſſen verkaufen viele Bälge 

an die Chineſen. Die Gattung des Vielfraßes iſt nicht zahlreich, aber 

in allen Weltheilen. Südamerika hat den Taira, Gulo barbarus, den 

Vielfraß von Quito, Gulo Quitensis, den wolligen G. lanatus und den 

geſtreiften G. vitattus. Afrika den Honigvielfraß, G. capensis. 

Unter den ausländiſchen Thiergattungen, welche auf der ganzen 

Sohle gehen, könnten wir noch mehrere anführen, deren Naturgeſchichte 

aber zum Theil noch wenig bekannt iſt, von denen wir alſo überhaupt 

nicht viel wiſſen. Es gehören darunter: 

Der Waſchbaͤr. Procyon. 

Die Zähne find wie beim Dachs, nur daß oben und unten 6 Ba— 

ckenzähne ſind. Der Körper iſt ſchlanker als bei dem Bären und Dach— 

ſen, aber die Beine niedrig. Die Schnauze ſpitzig, die Ohren klein und 

eiförmig. Die Zunge weich, der Schwanz lang oder mittelmäßig, aber 

nicht greifend. Die Füße fünfzehig, mit ſcharfen Nägeln bewaffnet. 

Die Sohlen ſtehen beim Gehen nicht ganz auf dem Boden. 

Dieſe Thiere leben, wie die Bären und Dachſe von thieriſchen 

und pflanzlichen Subſtanzen, beſteigen die Bäume leicht, laufen aber 

nicht ſehr ſchnell. Den Namen haben ſie daher erhalten, daß ſie, wenig— 

ſtens die nordamerikaniſche Art, ihre Nahrungsmittel, wo fie immer 

Waſſer finden, zuerſt im Waſſer tunken, und gleichſam wafchen. Es 

find nächtliche Thiere, welche am Tage kein ſcharfes Geſicht haben, die 

ganze Nacht munter ſind, am Tage aber meiſt ſchlafen. Sie nähren 

ſich von Würmern, Inſekten, Muſchelthieren, Wurzeln, Beeren und 

andern Früchten; ohne Zweifel verzehren fit auch Mäuſe und kleine Vö— 

gel nebſt ihren Eiern, auch Fiſche ſollen ſie freſſen. Sie trinken ſehr oft, 

und Waſſer iſt ihnen unentbehrlich. Sie ſind meiſt ſehr fett, und dieſes, 

nebſt dem dichten Pelz, womit ſie bedeckt ſind, und den kurzen Beinen, 

gibt ihnen ein plumpes Anſehen. Sie werden leicht zahm, ohne jedoch 

ihren Wärter beſonders zu kennen oder ihm zu gehorchen, und man muß 

ſie immer an der Kette halten, da ſie ſonſt entfliehen, ſo bald ſie können. 

Das Pelzwerk der nordamerikaniſchen Art iſt ſehr beliebt, und 

kommt unter dem Namen Racaon oder Raton bei den Kürſchnern vor. 

Die Farbe des Pelzes iſt im allgemeinen ſchwärzlichgrau, am Unterleib 

und an den Beinen blaſſer. Die Haare ſind ſchwarz und ſchmutzig, 

weiß geringelt. Der Schwanz hat auf weißgelblichem Grunde fünf bis 

ſechs ſchwarze Ringe, und iſt ſehr dicht behaart; die Schnauze vorn weiß— 

lich, und ein ſchwarzer Streif geht um die Augen bis zur untern Kinn 

lade, über das ſonſt faſt reinweiße Geſicht. 

Dieſe Art lebt in ganz Nordamerika, und da ſie ſtark behaart iſt, 

ſo geht ſie bis tief nach Norden, ſoll auch bis nach Südamerika ver— 

breitet ſeyn; allein es ſcheint dieß eine Verwechslung mit den beiden 

andern Arten, dem Hernandeſiſchen, F. Hernandesii in Mexiko, und 

dem Krabben freſſenden, F. cancrivorus in Südamerika. 

Der Stinkdachs. Mydaus. 

Das Gebiß wie bei den vorigen Gattungen, allein oben nur 4, un— 

ten 5 Backenzähne auf jeder Seite. Die Füße ſind fünfzehig, die vor— 

dern mit 6 langen, zum Graben eingerichteten Nägeln. Die Beine un— 

gemein kurz, und Vorder- und Hinterbeine weit auseinander ſtehend; 

der Körper lang, walzenförmig; der Kopf mit ſehr ſpitziger Schnauze, 

da die Naſe weit über den Mund vorſteht, und einen kleinen Rüffel 

bildet. Das äußere Ohr fehlt. Der Schwanz ſehr kurz. 

Die einzig bekannte Art lebt auf Java, gräbt ſich ein, und lebt 

in Höhlen, ſteigt waͤhrſcheinlich nicht auf Bäume, und riecht ſehr unan— 

genehm. Die Farbe iſt braun, die Haare kurz und grob, der Schwanz 

kaum ein Zoll lang, und das ganze Thier nur 1 Fuß 5 Zoll. Es 

heißt javaniſcher Stinkdachs, Mydaus meliceps, und auf Java Telagon. 

Ebenſo wenig bekannt ſind die indiſchen Gattungen, Schweinsbär, 

Arctonyx, und Kakenbär, Ailurus. 

Das erſte Thier lebt in den Gebirgen von Hindoſtan; fein Gebiß 

iſt noch nicht einmal bekannt. Im Lande heißt es Bali-Soor oder 

Sandſchwein. Da es Aehnlichkeit mit einem Schweine und einem Bä— 

ren hat, ſo hat man es Schweinsbär genannt, und die Art Halsbandbär, 

Arctonyx colaris. Seine Schnauze geht in eine Art Rüſſel aus, und 

wahrſcheinlich wühlt er damit in der Erde, und gräbt nach Wurzeln. 

Die Füße haben 5 Zehen, und die Nägel ſind ſehr lang. Der Schwanz 

iſt einem Schweinſchwanz ähnlich. Die gefangenen fraßen Fleiſch, zogen 

aber Früchte, Brod und Milch vor, und ſcheinen den Uebergang von 

den fleiſchfreſſenden Thieren zu den Allesfreſſenden zu machen. Die Höhe 

des Thieres iſt etwa 20 Zoll. Es iſt wild, feine Bewegungen langſam 

und am Tage ſchläft es meiſt. Gereizt ſtund es auf den Hinterbeinen 

wie ein Bär. Die Ohren ſind kurz, ganz behaart, weiß geſäumt. Die 

Haare am Körper grob, weißgelb; an der Spitze ſchwarz, daher ſchwarz 

überlaufen; die Kehle gelb; an den Seiten des Kopfs laufen 2 ſchwarze 

Binden gegen die Schnauze. 
Das andere Thier, der Katzenbär, Ailurus, ſteht im Gebiß 

zwiſchen den Katzen, Mardern und Zibetthieren; der Kopf iſt katzenartig; 

er geht aber, wie die Bären, auf ganzer Sohle; die Beine ſind kurz. Die 

Art des glänzenden Katzenbärs, Ailurus fulgens, hat einen dichten ſtarken 

Pelz; der Kopf iſt weiß; die Schnauze ſchwarz; Hinterkopf, Hals und Schul— 

tern glänzend rothbraun; der übrige Theil des Körpers falb; der Schwanz 

dicht behaart; ein Drittel des Körpers lang, roſtbraun, mit 6 falben Rin— 

gen. Größe einer Hauskatze; lebt in Oſtindien; Lebensart unbekannt. 

Bekannter ſind die Naſenthiere oder Coatis, Nasua ge— 

nannt, weil ihre Naſe lang vorſteht, und eine Art von Rüſſel bildet; 

ſie iſt ſehr beweglich. Das Gebiß mehr marderartig, aber mit 6 Ba— 

ckenzähnen auf jeder Seite. Es ſind Sohlengänger; klettern gut; näh— 

ren ſich von kleinen Thieren und Baumfrüchten; bedienen ſich häufig ihrer 

Vorderfüße, um etwas zum Mund zu bringen. Sie ſind leicht zu zäh— 

men, und genießen in der Hausgenoſſenſchaft faſt alles, was der Menfch. 

Der Lauf iſt ungeſchickt, ſo daß ſie leicht eingeholt werden können. Sie 

kehren Steine, Holzſtücke oder andere auf der Erde liegende Körper um, 

wahrſcheinlich um Inſekten darunter zu ſuchen. Es ſind Tagthiere, die 

herumſchwärmen, des Nachts aber ſchlafen. Die beiden bekannten Arten 

leben in Braſilien. Sie haben die Größe einer Hauskatze, ſind aber 

ſchlanker, und haben einen längern Schwanz. Die eine Art lebt geſellig, 

die andere einſam. ö 

Noch zwei andere Gattungen, welche in ihrem Bau ſich ſehr den Mar— 
dern nähern, gehen auf der ganzen Sohle; auch dieſe ſind beide auslän— 

diſch, und können nur kurz angeführt werden. Beide haben einen lan— 

gen Schwanz, der bei der erſten Gattung wickelnd iſt. Sie heißt Poto 

oder Kinkaju, Cercoleptes. Das Gebiß iſt marderartig, mit 5 Ba: 

ckenzähnen oben und unten. Der Kopf iſt rundlich, faſt katzenartig; der 

Körper ſchlank und lang; die Größe einer mittelmäßigen Hauskatze; der 

Schwanz lang und greifend; das Haar kurz, dick und etwas wollig; 

die Farbe graulich, gelb. Er beſteigt mit Leichtigkeit Bäume, und kann 

daher leicht ihre Früchte pflücken. Er ſcheint mehr von Pflanzenſtoffen 

als von thieriſchen zu leben, obſchon ſeine Lebensart ganz nächtlich iſt. 

Man kennt mit Gewißheit nur eine Art aus dem ſüdlichen Amerika. 

Der Potto iſt leicht zu zähmen, iſt ſehr begierig nach Honig; zer 

ſtört ſehr häufig wilde Bienenneſter; auch Vögel liebt er ſehr. Er läßt 

ſich gerne ſchmeicheln, und hat in ſeinem Betragen viel Aehnliches mit 

dem Makis, und bewohnt einſame gebirgichte Gegenden. 



Die andere Gattung heißt Bärenmarder. Ictis. 

Sie verbindet die Geftalt der Marder mit dem Sohlengang der Bä— 
ren. Das Gebiß iſt mehr marderartig als bärenartig; ſie haben oben 

und unten 5 Backenzähne. Der Körper iſt ſtark; der Schwanz ſtark 

und greifend; das Haar hart, lang und dicht; die Füße fünfzehig. Dieſe 

Thiere gränzen auf der einen Seite an die Waſchbären, auf der andern 

an die Zibeththiere; auch das Gebiß hat von beiden etwas. Die ſchar— 

fen zuſammengedrückten Nägel ſcheinen zum Klettern ſehr geſchickt. Der 

Schwanz iſt lang, dick, an der Spitze greifend, doch nicht nackt. Die 
Lebensart iſt nächtlich. Es ſind nur zwei Arten bekannt: Der weiß— 
ſtirnige Bärenmarder, grau, mit weißer Stirne; Schwanz, Sei— 

ten der Schnauze und lange Ohrenbüſchel ſchwarz; Bauch grau. So 

groß wie eine ſtarke Hauskatze; in Java. Eine zweite Art hat die Größe 

eines ſtarken Hundes, und iſt in Malacka zu Haufe. Er iſt ganz ſchwarz. 

Eine folgende Abtheilung der Raubthiere begreift diejenigen, welche 

nicht auf der ganzen Sohle, ſondern nur auf den Zehen gehen; daher hei— 

ßen ſie auch Zehengänger. Sie ſind meiſt mehr fleiſchfreſſend als die Soh— 

lengänger, und einige Gattungen genießen in der Freiheit faſt gar nichts 

aus dem Pflanzenreich. 

Wir beginnen mit Betrachtung der zahlreichen Gattung. 

Marder oder Wieſel. Mustela. 

Sie haben oben 4 oder 5, unten 5 oder 6 Backenzähne, welche alle 

bis an einen, nämlich den hinterſten, ſchneidend ſind, woraus ſich ſchon 

ergibt, daß ihre vorzüglichſte Nahrung Fleiſch ſey. Der Körper iſt bei 

allen ſchlank, lang, faſt gleich dick; beim Gehen gekrümmt; der Kopf 

nicht viel größer als der Hals, eiförmig, aber abgeplattet; die Kinnla— 

den kurz; die Ohren kurz und abgerundet; die Zunge weich; die Beine 

kurz, die vordern von den hintern weit abſtehend, daher der Gang ein 

beſtändiger Gallopp iſt. Der Schwanz mittelmäßig lang; der Pelz 

fein behaart; die Lebensart nächtlich; die Sinne ſcharf; die Nägel an 

den Füßen ſpitzig, zum Klettern geſchickt. Es ſind liſtige, blutdürſtige, 

grauſame Thiere, welche kleine Säugethiere und Vögel angreifen, und 

von ihrem Blute leben. Aus eigenen Drüſen unter dem Schwanze wird 

eine bald äußerſt ſtinkende, bald nach Biſam riechende Feuchtigkeit ab— 

geſöndert. Es finden ſich Arten in allen Klimaten, die meiſten aber in 

den kalten und gemäßigten Ländern. Sie liefern ſehr feines und geſuch— 

tes Pelzwerk, und machen einen Gegenſtand bedeutenden Handels aus. 

In Europa und mitten in bevölkerten Gegenden, ſelbſt in Dörfern und 

Städten wohnen das große und kleine Wieſel, der Hausmarder 

und der Iltis; in unſern Wäldern der Edelmarder. 

Taf. 14. Der Iltis. 

Mustela putorius. 

Die Schnauze kurz und abgeſtumpft; Mund und Ohren weiß; der 

Körper mit gelbem Wollhaar und ſchwarzen Stachelhaaren, daher braun; 

Schwanz ſchwarz. Länge des Körpers 17 Zoll, des Schwanzes 6 Joll. 

Der Iltis bewohnt, je nach der Jahreszeit, Städte und Dörfer, 

Wälder und Felder, Berge und Ebenen. Im Freien bewohnt er hohle 

Bäume, oder er ſcharrt ſich Löcher unter Baumwurzeln, oder bezieht alte 

Fuchsbaue. In den Dörfern und Städten lebt er auf Heuböden, oder 

auf Ställen, in Scheunen, unter Holzhaufen, hinter Stangen, oder in 

Waſenhaufen. Im Sommer ſtreift er umher, und ſteigt hoch ins Ge— 

birge hinauf; im Winter aber zieht er ſich nach den Städten und Dörfern. 

Seine Nahrung beſteht ganz aus thieriſchen Stoffen, da er nicht 

wie der Hausmarder allerlei Obſt genießt. Er iſt ſehr gefräßig und blut— 

dürſtig, aber nicht ſo kühn wie der Marder. Im Freien trifft man ihn 

zuweilen am Tage an; in der Nachbarſchaft der Menſchen aber geht er 

nur des Nachts auf Raub aus, und ſchläft am Tage. Er ſchleicht ſich 

unvermerkt in Hühner- und Taubenhäuſer, macht aber wenig Geräuſch, 

und thut in aller Stille oft mehr Schaden, als der Marder. Doch 

würgt er nicht alles, was in einem Stalle iſt, wie der Marder, ſondern 

ergreift das erſte beſte Huhn, beißt ihm das Genick ab, und trägt es 

in ſeine Schlupfwinkel. Kann er nur mit ſeiner Naſe und Kopf zwiſchen 

der Ritze einer Thüre durchkommen, ſo zwingt er ſeinen ganzen Kör— 

per hindurch. Man erkennt den Iltis als Räuber, indem er den Hüh⸗ 

nern und Tauben die Köpfe abbeißt, und ein Stück nach dem andern 
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fortſchleppt. Kann er das nicht, ſo behilft er ſich mit den Köpfen. Götze 

erzählt einen Fall, wo ein Iltis ſich unter einer Thüre durchdrängte die ſo 

anſchloß, daß man kaum einen Finger dazwiſchen bringen konnte, und 

ſo zwölf Tauben aus einem Korbe heraus holte, daß man nicht hätte be— 

greifen können, wo ſie hingekommen ſeyen, wenn man nicht bei der Thür— 

ritze Blut und Federn bemerkt hätte; man fand dann auch ein Paar ohne 

Köpfe, welche ſo ſchmal gezogen waren, daß ihnen die Gedärme aus dem 

Leibe hingen. Honig genießt er ebenfalls ſehr gerne, und plündert oft 

Bienenſtöcke rein aus. Im Sommer frißt er Mäuſe nur im Nothfall, 

im Winter aber macht er auf alles Jagd, auf Maulwürfe, Ratten, 

Waſſer-, Feld- und Hausmäuſe; auch Fröſche, Schnecken, Heuſchrecken 

und Käfer frißt er gerne. Im Frühjahr beſchleicht er die auf der Erde 

brütenden Vögel, fängt ſie, oder frißt ihre Eier und Jungen. Wo es 

Kaninchen hat, da iſt er ihr vorzüglichſter Feind, kriecht in ihre Höhlen, 

und würgt ſie; ebenſo greift er den Hamſter an; er ſoll auch Fiſche zu fan— 

gen wiſſen, und beſonders Forellen ſehr lieben. Den Hühnern leert er 

die Eier aus, welche ſie etwa verlegen; ohne ſie zu zerbrechen, kann er 

ſie ausſaugen, indem er ein kleines faſt unbemerkbares Loch darin macht. 

Die Drüſen, welche neben dem After des Iltis liegen, ſöndern einen 

abſcheulich riechenden Stoff ab, der ſich dem Urin und Koth mittheilt, 

und am ganzen Thiere haftet. Der Iltis iſt zwar ſehr ſcheu, und flieht 

den Menſchen, doch ſieht man ihn öfters am Tage als den Marder, da 

er auf dem Felde zuweilen von Jagdͤhunden aufgeſtöbert wird; dann geht 

er auf Bäume, klettert aber nicht ſo geſchickt wie der Marder. Auch an 

Liſt und Intelligenz ſteht er dem Marder weit nach, und läßt ſich viel 

leichter in Fallen fangen, als dieſer. 

Im Anfang Mai wirft das Weibchen 4 bis 5 Junge, am liebſten 

in einem Holz- oder Reiſighaufen, oder auf einem Heuboden, welche nur 

etwa 3 Wochen geſäugt werden, obſchon fie über 8 Tage blind bleiben. 

Sehr oft trägt es dieſelben von einem Orte zum andern, wenn es Gefahr 
fürchtet, und raubt auch nicht in der Nähe des Neſtes. Es ſind Bei— 

ſpiele bekannt, wo ein Iltis über einem Hühnerſtall Junge hatte, den 

Hühnern aber nicht das geringſte zu leide that. Die Jungen laſſen ſich 

leicht zähmen, ſind aber des Geruches wegen unerträglich, welchen ſie 

verbreiten. 

Ungeachtet der Iltis dem Hausgeflügel gefährlich iſt, ſo leiſtet er 

durch Wegfangen von Mäuſen, Ratten und Hamſteru auch wieder unſerer 

Oekonomie Nutzen. Unſer Landmann behauptet, daß wenn Itltiſe auf 

Heuböden Junge hätten oder wohnten, die Kühe ſehr gerne zu frühe 

kalberten; es wäre möglich, daß der Geruch, der ſich auch dem Heu mit— 

theilt, daran Schuld wäre. Sein Balg iſt bedeutend ſchlechter, als der 

des Marders, und behält den übeln Geruch faſt immer. Nach merkwür— 

digen Erfahrungen ſoll der Iltis gerne Vipern freſſen, und ihr Biß ihm 

nichts ſchaden. 

In den Gegenden, wo es wilde Kaninchen gibt, welche durch ihr 

Graben oft großen Schaden thun, hält man ein dem Iltis nahe ver— 

wandtes Thier, das Frett, Mustela furo, gezähmt. Dieſes Thier ſoll 

eigentlich aus Afrika kommen, ſieht dem Iltis ſehr ähnlich, nur iſt 

feine Farbe weißgelb. Es pflanzt ſich in der Gefangenſchaft fort. Da 

die Kaninchen in Höhlen wohnen, ſo ſpannt man vor ihre Löcher ein 

Sacknetz, und läßt dann das Frett mit verbundenem Mund, damit es 

die Kaninchen nicht freſſen könne, in die Höhle; die Kaninchen fürchten 

ſich vor ihm, und ſtürzen ſich in die Netze. Verbindet man dem Frett 

den Mund nicht, ſo tödtet es ein Kaninchen, ſaugt ihm das Blut aus, 

und bleibt in der Höhle ſchlafen. Man nennt dieſe Jagd Frettiren. 

Der Hausmarder. 

Mustela foina. 

Dieſes Thier, welches mitten unter uns wohnt, und doch nur ſel— 

ten am Tage geſehen wird, iſt viel ſchlanker als der Iltis, und fein 

Schwanz länger. Der Kopf iſt faſt dreieckig, von oben nach unten platt; 

die Schnauze ſehr ſpitzig; die Ohren kurz und abgerundet; der Körper 

lang, gleichdick und ſchlank; die Beine kurz, und weit von einander ab— 

ſtehend; der Schwanz lang und buſchig; die Farbe rothbräunlich; die Kehle 

und der Unterhals rein weiß. Die gewöhnliche Länge von der Schnauze 

bis zur Schwanzwurzel ift 17 8, des Schwanzes 10“; die Höhe 8“. 

Der Hausmarder bewohnt alte Thürme, Kirchen, unbewohnte Ge— 

bäude, Heuböden, Scheunen, Jeughäuſet, Steinbrüche, Höhlen, aber 

nie weit von Dörfern und Städten, ja meiſt mitten darin, ſo ſehr er 

Taf. 14. 
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auch die Menſchen am Tage ſcheut. Aeußerſt ſelten, und nur wenn man 

ihn in ſeinem Schlupfwinkel überfällt und ſtört, wird man ihn am Tage 

ſehen. Des Nachts dagegen, beim Mondenſchein, ſieht man die Haus— 

marder häufig, wenn es ſtille geworden iſt, über die Dächer, Mauern 

und Gibel der Häuſer weglaufen, und oft auch auf den Dachfirſten ſich 

zanken und beißen. Den ganzen Tag durch ſchlafen ſie, ſobald aber die 

Nacht eintritt, werden ſie munter, und ziehen nach Beute umher. 

Dieſe beſteht in Hühnern, Enten, Gänſen, Tauben und andern 

Vögeln und ihren Eiern; aber auch aus Kaninchen, Mäuſen, Ratten, 

Fröſchen; Obſt liebt er ſehr, namentlich Aprikoſen, Pflaumen, Kirſchen 

und Trauben. Er liebt mehr das Blut der Thiere als ihr Fleiſch, und 

tödtet daher, wenn er in einen Stall kommt, alles, was Leben hat, 

beißt den Thieren den Kopf ab, ſaugt das Blut aus, frißt das Hirn, 

und läßt das übrige liegen; nur das eine oder andere Stück ſchleppt er 

mit ſich in feine Wohnung. Sein dünner Kopf, fein ſchlanker Körper 

macht ihn noch geeigneter als den Iltis, durch die kleinſten Löcher durch— 

zuſchlüpfen, denn wo der Kopf durchkommt, muß auch der Körper folgen. 

Der Marder iſt ein munteres, liſtiges und ſchnelles Thier. Sein 

Gang iſt, der weit von einander ſtehender Schenkel wegen, ein Gallopp 

mit gekrümmtem Rücken. Er klettert mit der Schnelligkeit eines Eichhorns 

auf Bäume, über die dunnſten Stangen und über die ſteilſten Dächer, macht 

weite Sprünge von einem Ort zum andern, und fällt er auch von einem 

Dache herunter, fo ſchadet es ihm gewöhnlich nichts, er ſchüttelt ſich, und 

läuft wieder davon. Er lebt übrigens außer der Paarzeit einſam, und 

ſtreitet immer mit ſeinesgleichen. Kommen auf einer Dachfirſte zwei zu— 

ſammen, ſo weicht keiner gutwillig; ſie beißen ſich unter furchtbarem Ge— 

kreiſche, bis der eine der Gewalt weichen muß. Dieſe Stimme, die man 

oft zur Begattungszeit hört, hat etwas äußerſt widriges; es iſt ein lau: 

tes, doch heiſeres Gekreiſche, welches einem in den Ohren wehe thut. 

Vor Hunden flüchtet er ſich im Freien auf Bäume, und verhungert lie— 

ber, als daß er herunterginge, bis ſein Feind ſich entfernt hat. Er hat 

meiſt zwei Wanderperioden, wenn er des Nachts auf Raub ausgeht, von 

9 bis 10 und von 1 bis A Uhr. Bei ftarfen Gewittern ſchreien fie auch 

des Nachts, und laufen herum. Er iſt überhaupt ein biſſiges, böſes 

und ungeſellſchaftliches Thier. Jemand richtete einſt für die Marder 

Drathſchlingen, welche da befeſtigt wurden, wo ihr gewöhnlicher Durch: 

gang war. Zufällig fingen ſich zwei Marder auf einmal, fo daß beide 

an den Beinen hängen blieben, aber ſo nahe beiſammen, daß ſie ſich 

berühren konnten. Nun glaubte ein jeder der andere halte ihn feſt, und 

ſo biſſen ſie ſich gegenſeitig einander in Stücken; beide fand man am 

Morgen todt, und ganz zerriſſen. Alte Marder laſſen ſich nie zähmen, 
und bleiben immer wild und biſſig, aber ganz jung eingefangen werden 

ſie ſo zahm, daß man ſie frei laufen laſſen kann, daß ſie ihren Fütterer 

an Sprache und am Fußtritt erkennen, ihm entgegen eilen, an ihn ſprin— 

gen, und ihn lecken, auch ſehr gerne mit ihm ſpielen, ſeinem Rufe wie 

ein Hund folgen, und überhaupt viel Vergnügen machen; aber nur durch 

Güte laſſen ſie ſich ſo behandeln; ſchlägt man ſie, ſo werden ſie böſe, 

und bleiben dann immer falſch. Mit Hunden mögen ſie ſehr gerne ſpie— 

len, aber Katzen leiden ſie nicht gut. Alles dieſes gilt indeß noch mehr 

vom Edelmarder als vom Hausmarder, welcher, da er mehr Tagthier 

iſt, auch am Tage munterer iſt, als der Hausmarder, und nicht ſo gerne 

in alle Löcher kriecht. Es ſind Beiſpiele bekannt, wo Edelmarder wahre 

Hausthiere wurden, und das Hausgeflügel gar nicht angriffen. Solche 

zahme Marder nehmen mit Allem vorlieb, was vom Tiſche kommt, wie 

Hunde; doch thut man wohl, ihnen kein rohes Fleiſch zu geben, um 

ihre Mordluſt nicht zu reizen. Auch müſſen ſie noch blind aus dem Neſte 

genommen, und künſtlich gefüttert werden. 

Das Weibchen trägt neun Wochen, und wirft im April oder An— 
fangs Mai 3 bis 4 Junge, zuweilen älter auch wohl 5 bis 7. Dieſe 

bleiben 14 Tage lang blind. Das Neſt wird auf einem Heuboden, oder 

an einem ählichen Orte angelegt, aus weichen, warmen Materialien, 

welche vor dem Winter zuſammen geſchleppt werden. 

Der Marder iſt ſehr weit, ſelbſt in den gemäßigten Theilen Aſiens, 

Amerikas und Europas verbreitet, geht aber nicht bis zum Polar— 

kreiſe. 

Als liſtiges Thier iſt er ſehr ſchwer zu fangen, und nur ſehr ſelten 

bekommt man ihn in den ſogenannten Marderfallen; man fängt darin 

mehr Iltiſe und Katzen, ſtatt Marder. Man muß die Falle mit Hand: 

ſchuhen richten, damit er die Menſchen nicht riecht, ſonſt geht er nicht 

hinein. Am beſten iſt es ihn zu vergiften, fo daß andern Thieren nichts 

leides geſchehen kann; dieß geſchieht, indem man in ein Hühner- oder 

Entenei eine ganz kleine Oeffnung macht, und etwas Arſenik hinein bringt, 
dann die Oeffnung wieder verklebt. Dieſe Eier legt man an die Orte, 

wo ſie ſich aufhalten. Sie freſſen dieſe Eier, und ſterben daran; nur muß 

man die Vorſicht brauchen, die Nachbaren und Hausgenoſſen zu warnen, 

daß ſie keine ſolche Eier aufnehmen ſollen, und die übrig bleibenden jeden 

wieder wegnehmen, den Tag durch verwahren, und bloß am Abend 

wieder hinlegen. 

Ein guter Winterpelz des Hausmarders hat immer einigen Werth, 

und erſetzt etwas den Schaden, den das Thier etwa anrichtet, den man 

aber wenigſtens beim Geflügel vorbiegen kann, weniger in den Gärten, 

wo er Obſt genießt. Sein Koth riecht bekanntlich angenehm nach ſchwa— 

chem Biſam, wogegen er beim Iltis furchtbar ſtinkt. 

Ebenfalls in unſern Häuſern und Gärten leben das große und kleine 

Wieſel, Mustela erminea et vulgaris. Das erſte wird auch 

Hermelin genannt, wenn es im Winter weiß wird, und findet ſich auch 

hoch im Norden, wo es einen vortrefflichen Pelz bekommt. Es wird regel— 

mäßig jeden Winter weiß, behält aber ſeine ſchwarze Schwanzſpitze. 

Das kleine Wieſel bleibt immer roſtröthlich oder zimmetfarb. Dieſe bei— 

den Thiere ſind ungemein ſchnell, munter und liſtig; ernähren ſich von 

Mäuſen, Ratten, Maulwürfen, Vögeln und ihren Eiern, und greifen 

oft Thiere an, welche viel größer, als ſie ſelbſt ſind. So greift das 

kleine Wieſel die viel größere Wanderratte muthig an, und überwindet 

ſie. Sie klettern eben ſo geſchickt, wie die Marder; ſie laſſen ſich leicht 

zähmen, und ſind allerliebſte Thiere, welche ſich nicht ſatt ſpielen kön— 

nen. Im Sommer zieht das große Wieſel oft weit umher, und findet 

ſich ſelbſt auf den Gletſchern. Bei uns hat der Pelz keinen Werth. 

Mit dem Hausmarder iſt der Tannenmarder, Mustelafoina, 

nicht zu verwechſeln; er unterſcheidet ſich durch die dottergelbe Kehle, iſt 

etwas dünkler und größer; lebt nie in Städten und Dörfern, ſondern 

in einſamen Wäldern, wohnt auf Bäumen, in wilden Tauben- oder Eich— 

hornneſtern, deren Bewohner er vertrieben oder aufgefreſſen hat; auch in 

hohlen Eichen, Buchen, in Felſenlöchern, bald da, bald dort. Seine 

Nahrung beſteht in Eichhörnchen, Mäuſen, Vögeln und ihren Eiern. 

Er ſoll ſelbſt den Auerhahn angreifen. Aus dem Pflanzenreich genießt 

er nur Beeren. Die Eichhörnchen verfolgt er wie im Fluge von einem 

Baume zum andern, bis er ſie ermüdet. Man ſieht ihn oft am Tage. 

Im übrigen gleicht er in ſeinen Gewohnheiten dem Hausmarder. Sein 

Balg iſt theurer. a 
Ihm ſehr ähnlich, aber kleiner, iſt der Zobel, Mustela zibe— 

lina, welcher in den kalten Gegenden Sibiriens und Nordweſtamerikas 

in Wäldern lebt; eine ganz ähnliche Lebensart führt. Sein Pelz iſt ſehr 

koſtbar, daher er gar ſtark verfolgt wird, und ſelten geworden iſt. Die 

Zobelpelze müſſen der ruſſiſchen Regierung eingeliefert werden, und einige 

ſibiriſche Nationen bezahlen ihre Abgaben in Zobelpelzen. Neben ihm 

lebt in Sibirien noch eine goldgelbe Iltisart, der ſibiriſche Il— 

tis, Mustela sibirica, und in Polen ein braun und weiß gefleck— 

ter, den man Tigeriltis, Mustela farmatica nennt; beide werden 

als Pelzwerk geſchätzt; die Bälge des zweiten kommen unter dem Namen 

Peruaska bei den Kürſchnern vor. Auch der Nörz, Must. lutre— 

ola, aus dem nördlichen Europa, gibt ein ſchönes Pelzwerk. Amerika 

hat den Canadiſchen Marder, Must. canadensis, der dop— 

pelt ſo groß, als unſer Marder iſt, und ein ſehr ſchönes Pelzwerk liefert. 

Die Wieſelarten aus wärmern Ländern ſind in Bau- und Lebensart 

den unfrigen ähnlich, aber als Pelzwerk nicht geſchätzt; dahin gehört das 

nacktfüßige Wieſel, Must. nudipes, und das javaniſche, 

Must. javanica; beide in Java, das brafilifche, Must. bra 

siliensis, das afrikaniſche, Must. africana. 

Fiſchotter. Lutra. 

Das Gebiß und der Bau iſt ſehr dem Wieſel ähnlich. Backenzähne 

find 5 und 5 oben und unten, oder oben 5, unten 6. Der Kopf breit, 

platt und rundlich, mit abgeſtumpfter Schnauze; die Beine kurz, aber 

ſtark, die Füße fünfzehig, mit gebogenen Nägeln, und die Zehen mit 

einer Schwimmhaut verwachſen; der Körper gleich dick, aber nicht fo 

ſchlank, wie bei den Wieſeln; der Schwanz weniger lang als der Kör— 

per; die Ohren abgerundet; die Haut dick; der Pelz aber dicht, wollig, 

ſehr weich und fein. Am After kleine Drüſen, welche einen ſtinkenden 

Saft abſöndern. i 



Die Otter find durchaus fleifchfreffend, und leben faft nur von Fi: 

ſchen; es find Waſſerthiere, welche ſchlecht laufen, aber vortrefflich tau— 

chen und ſchwimmen. Die Arten ſind über alle Welttheile an Flüſſen, 

Seen und Meeren verbreitet; geben ein vortreffliches Pelzwerk, und 

gleichen ſich unter einander. 

Der gemeine Fiſchotter. 

Lutra vulgaris. 

Röthlich, braungrau, allenthalben gleich, nur etwas heller, und mehr 

grau am Bauche. Das Haar kurz, aber glänzend, und dicht ſtehend; 

die Haut ſehr dick; die Haare kurz; der Körper lang, gleich dick; der 

Schwanz mittelmäßig, rund, behaart; die Zehen mit einer Schwimm— 

haut verbunden, welche an den Hinterfüßen größer iſt, als an den Vor— 

derfüßen. Die Augen ſind ſchwarz und ſtark gewölbt. Die Länge eines 

Otters iſt ohne den Schwanz 2° 1°, des Schwanzes 1 1%,” 
Der Otter iſt über ganz Europa und das nördliche Aſien verbreitet, 

auch der nordamerifanifche iſt wenig verſchieden. Er lebt an den Ufern 

der Seen, Flüſſe, großen Teiche und Meere, welche er niemals verläßt. 

Zwiſchen Baumwurzeln, in vom Waſſer ausgeſpülten Höhlen, und ſo— 

gar oft in den Wuhrungen der Mühlen ſchlägt er ſeine Wohnung auf, 

oder wählt auch dazu verlaſſene Dachs- und Fuchsbaue, wenn fie auch 

mehrere hundert Schritte vom Waſſer entfernt ſind, da er nicht gerne 

ſelbſt gräbt. Sein Lager belegt er mit dürrem Graſe. Er iſt ein nächt— 

liches Thier, der am Tage nur höchſt ſelten, und nur an ganz einſamen und 

ſtillen Orten zum Vorſchein kommt. Außer dem Lager lebt er faſt immer 

im Waſſer, worin er vortrefflich taucht und ſchwimmt; dennoch kann er 

nicht lange unter Waſſer aushalten, und muß bald wieder Luft ſchöpfen, 

wozu er aber nur die Naſe außer das Waſſer hält, fo daß man vom 

übrigen Körper gar nichts ſieht. Daher ertrinkt er zuweilen, wenn er 

nach Fiſchen, welche ſich in Reuſen gefangen haben, geht, da er den 

Rückweg nicht zur rechten Zeit wieder finden kann. Sein Haar wird, ſo 

lange er lebt, nie naß, da es immer fettig iſt. Er iſt menſchenſcheu, und 

äußerſt vorſichtig, obſchon er ſich oft einige Zeit vor feiner Wohnung 

aufhält. Laufen kann er nicht ſchnell, ſo daß ein Menſch ihn leicht ein— 

holen kann. Verfolgt rettet er ſich in ſeine Höhle oder ins Waſſer, und 

ſucht ſich durch Schwimmen und Tauchen zu retten. Greifen ihn Hunde 

auf dem Lande an, ſo wehrt er ſich verzweifelt mit ſeinen Zähnen. 

Jung eingefangen wird der Otter ſehr zahm, ſo daß er ſeinen Herrn 

kennt, und ihm wie ein Hund nachläuft, auch im Hauſe frei herum geht. 

Häufig wird er an einigen Orten zum Fiſchfang abgerichtet, und ſoll for 

gar die Fiſche in die Küche bringen. In Schweden wird er hierzu ab— 

gerichtet. Häufiger geſchieht dieß in Aſien. In Sumatra ſieht man 

viele Fiſchotter nahe bei den Häuſern, am Waſſer, an Riemen angebun— 

den, wie Hunde. Dieſe Otter werden für die Fiſcherei gebraucht. 

Die Nahrung der Fiſchotter beſteht faſt einzig in Fiſchen, welche 

fie mit großer Behendigkeit fangen. Sie fiſchen in Flüſſen und Bächen 

ſtromaufwärts, und treiben die Fiſche in Löcher zuſammen, wo ſie ihnen 

dann zur Beute werden. An ſtillen Orten ſchwimmen ſie oft auf der 

Oberfläche der Gewäſſer, und lauern auf die Fiſche in der Tiefe, nach 

welchen ſie dann ſehr ſchnell untertauchen. Die kleinen Fiſche verzehren 

fie ſchwimmend, mit aus dem Waſſer geſtrecktem Kopfe; die großen tra— 

gen ſie ans Ufer oder auf einen, aus dem Waſſer hervorragenden Stein, 

und laffen Kopf und Gräten liegen. Im Winter gehen fie durch Eis— 

löcher ins Waſſer, und wiſſen ſie ſehr gut wieder zu finden. Sie freſ— 

ſen auch Krebſe und Fröſche. Um erſtere zu bekommen, kehren ſie die 

Steine im Waſſer um. Ein Paar Fiſchotter ſind im Stande einen Teich 

oder Bach ſehr bald zu leeren. So ſchlechte Gänger ſie ſind, ſo machen 

ſie doch zuweilen nicht unbedeutende Wanderungen von einem Fluß oder 

Bach zum andern. 

Die Fortpflanzungszeit fällt in den Februar. Die Mutter trägt 9 

Wochen, und wirft Anfangs Mai 2 bis 4 Junge am Ufer eines Baches 

oder Fluſſes unter Baumwurzeln, oder in einem Fuchs- oder Dachsbaue. 

Die Jungen ſind 9 Tage blind, und gehen erſt nach einigen Mo— 

naten auf den Fiſchfang aus. Junge find in der Gefangenſchaft ſchwer 

durchzubringen, anfangs gibt man ihnen Milch und Brod, dann Fiſche; 

ſie gewöhnen ſich aber leicht an andere, ſelbſt vegetabiliſche Koſt. Die 

Stimme des Otters, beſonders zur Fortpflanzungszeit, iſt ein lautes 

Pfeifen, wie das Pfeifen eines Menſchen; oft hört man ihr Pfeifen ganz 

nahe, ohne ſie zu ſehen, da ſie bloß die Naſe aus dem Waſſer ſtrecken. 
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Ihr koſtbarer Balg iſt das ganze Jahr durch gut, und gilt gewöhn— 

lich 8 bis 10 Gulden, daher wird ihnen ſehr nachgeſtellt. Man lauert 

ihnen an ſtillen Orten auf, oder fährtet ſie im Winter auf dem Schnee 

aus, oder ſchießt ſie an den Eislöchern. Die Haut iſt aber ſehr dick, 
und bedarf eines ſtarken Schuſſes mit grobem Schroot. Nach der Na— 
turgeſchichte der Kartheuſermönche iſt der Otter ein Fiſch, weil er 
ins Waſſer geht; ſie dürfen ſein Fleiſch eſſen. Es iſt thranig, zähe 
und unſchmackhaft, wird aber doch theuer bezahlt. Der Gewinn durch 
Erlegung eines Otters iſt daher ſehr bedeutend. Der Handel mit Ot— 
terfellen trägt den Nordamerikanern viel ein. Man findet ſie in Nord— 
und Südamerika an den großen Strömen in Menge. In der Staats- 
rechnung von Buenos Aires von 1836 wird angegeben, es ſeien eine 
Million und fünf mal hunderttauſend Dollars für Otterfelle erlöst worden. 
Eine faſt unglaubliche Summe. Allein es find dieß nicht Fiſchotter ſon⸗ 
dern Quyas, ein großes, mehr Biber als Otter ähnliches Nagethier, 
von der Größe eines Fiſchotters, welches einen ſehr feinen und geſuchten 
Pelz hat. Der nordamerikaniſche Otter iſt viel dünkler als der europäi⸗ 
ſche, und oft faſt ſchwarz. Auch beim Otter ſöndern die Drüſen am 
After eine ſehr ſtinkende Materie ab, welche aber durch Aufbewahren 
einen angenehmen Biſamgeruch annimmt. 

Es gibt noch eigene Arten Fiſchotter in Canada, in Gujana, in 
Südkarolina, in Braſilien, in Trinidad, in Java, in Indien, in Süd— 
amerika und in Afrika. 

Lange hat man das folgende Thier mit zur Gattung des Fiſchotter 
gezählt, allein es unterſcheidet ſich bedeutend davon, und nähert ſich ſehr 
den Seehunden, zu denen es einen wahren Uebergang macht, da auch der 
Zahnbau wie bei dieſen iſt. Es iſt die Gattung 
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Bau des Otters, aber die Beine noch kürzer, der Kopf breiter, und der 
Jahnbau verſchieden. Da man nur eine Art dieſer Gattung kennt, ſo 
wollen wir dieſe näher beſchreiben, da ſie ihres koſtbaren Pelzes wegen 
ſo ſehr geſchätzt und berühmt iſt, daß ſelbſt ihrentwegen ſehr koſtbare Ent— 
deckungsreiſen gemacht wurden, und namentlich die ruſſiſche Niederlaſ— 
ſung in Nordweſtamerika um ihres Fangs willen vorzüglich angelegt wurde. 

Taf. 15. Meerotter. 

Enydris marina. 

Ein lang bekanntes, und doch nie genau beſchriebenes und abgebil— 
detes Thier von einer merkwürdigen Mittelbildung zwiſchen Otter und 

Seehund und von einer gewiſſen Wichtigkeit für den Welthandel. 

Füße fünfzehig, die vordern mit ſehr kurzen, ſchwieligen, verwachſenen 

Zehen, die hintern mit geſtreckten Zehen, welche durch eine behaarte 

Schwimmhaut bis an die Spitze verbunden, und mit zuſammengedrück— 

ten, ſichelförmigen, ſpitzen, halb aufrecht ſtehenden Krallen bewaffnet 

ſind. Ohren niedrig am Kopf abwärts ſtehend, tutenförmig eingerollt, 

mit abgeſtumpftem Zipfel, dicht behaart. Schwanz kürzer als der vierte 

Theil der Leibeslänge, ziemlich dick, mehr breit als rund, und mit ſtär— 

kerer Seitenbehaarung; Beine ſehr kurz, beſonders die vordern, an wel— 

chen auch die Zehen völlig verwachſen ſind, und ihre Theilung nur durch 

die Nägel bemerkt wird. Das Gebiß zeigt beim ganz jungen Thiere 

oben und unten 6 Vorderzähne, beim alten unten nur 4 Vorderzähne, 

oben 4, unten 5 Backenzähne, wie beim Fiſchotter, aber die Eckzähne 

find nicht viel länger als die Vorderzähne und kegelförmig, und die Ba: 

ckenzähne ſind breit und ſtumpfhöckerig. Der ganze Körper iſt mit über— 

aus feinen, dichten, ſeidenartigen Wollhaaren bewachſen, deren faſt über— 

all gleiche Länge und Elaſticität die Güte dieſes Pelzwerkes ausmacht; 

von der Haut wird nirgends auch nur ein Pünktchen ſichtbar. Zwiſchen 

dieſem Wollhaar bricht überall in gleicher Vertheilung und Länge ein 

feines Borſtenhaar hervor, welches mit ſeinen Spitzen jenes um eine Linie 

überragt, und dem Pelz jene ſchöne glänzend braune Farbe gibt, wegen 

welcher er geprieſen wird. Im Alter bekommen ſie weiße Spitzen, und 

der Pelz wird wie bereift. 

Die Länge eines ganz erwachſenen Otters geht bis auf 4 Fuß und 

darüber. Der Schwanz iſt viel kürzer als am Fiſchotter. 

Aufenthalt. Die Küſten von Kamtſchatka und die nördlichen 

Kuriliſchen Inſeln, Nordweſtamerika bis Californien. Noch zu Stellers 

Zeiten waren die Seeotter an den Küſten von Kamtſchatka und den Ku— 
10 
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rilen fo gemein, daß von ihm und feinen Begleitern allein an die 800 er— 

legt wurden, nur an der Berringsinſel. Damals zahlte man die beſten 

Bälge mit 70 bis 80 Rubel, den Schwanz allein mit 2 Rubel. Nach 

her kamen ſie bis auf 100 Rubel, und als der Handel auf die Entde— 

ckungen von Cork in den nördlichen großen Ocean eingedrungen war, 

galt ein Seeotterfell 100 ſpaniſche Piaſter. Im Jahr 1816 — 17 etwa 

40. Die kaliforniſchen Felle ſtehen den nordiſchen nach. Der Unterſchied 

iſt aber unbedeutend. 

Im Winter lebt dieſer Otter bald am Rande des Eiſes, bald am 

Ufer; im Sommer beſucht er die Flüſſe, und ſteigt nicht ſelten bis in 

die Seen. Man findet ſie faſt immer Paarweiſe beiſammen, und beide 

Gatten ſind einander treu und zärtlich ergeben, und trennen ſich zu 

Waſſer und Land nicht. Sie laufen geſchwind, und ſchwimmen bald auf 

dem Bauche, bald auf der Seite, bald ſogar auf dem Rücken, tauchen 

oft, aber nicht lange. Sie ſchlafen am Lande. Ihr Geſicht iſt ſchlecht, 

Geruch und Gehör aber gut; ihr Geſchrei gleicht dem Weinen kleiner 

Kinder. Sie ſetzen ſich nicht zur Wehre, und ſuchen ſich bloß durch die 

Flucht zu retten. Sind ſie dem erſten Angriff entkommen, ſo ſehen ſie 

ſich in einiger Entfernung um, um die Gefahr zu ermeſſen; in welcher 

ſie ſich befinden. 

Sie werfen nur 1 bis 2 Junge, welche ſo lange bei der Mutter 

bleiben, bis ſie ſich ſelbſt fortpflanzen. Die Mütter tragen ſie in Ge— 

fahr im Munde mitfort, wenn ſie noch jung ſind. 

Man tödtet ſie mit Keulen und Spießen, wenn ſie auf den Klippen 

ſchlafen oder ſchwimmen, indem man ſie ermüdet. Auch mit Hunden wer— 

den ſie aufgeſpürt. Sie ſind aber jetzt ſelten geworden. 

Stinkthier. 

Marderartige Thiere, mit einem langen, ſehr langbehaarten und 

buſchigem Schwanz. Der Kopf iſt kurz; die Naſe wenig vorſtehend, da— 

her die Schnauze ſtumpf; die Zunge glatt; die Füße mit fünf Zehen; 

Sohle behaart; Klauen der Vorderfüße gebogen, zum Graben geſchickt. 

Die Haare am Körper, beſonders am hintern Theil, lang. Alle Arten 

ſind weiß und ſchwarz. . 

Sie haben oben 4, unten 5 Backenzähne; die obern Höckerzähne 

ſind ſehr groß, eben ſo lang, als breit, die untern mit 2 Höckern an 

der innern Seite. 

Den Namen haben ſie daher erhalten, daß ihre Afterdrüſen einen 

äußerſt ſtinkenden, man kann ſagen faſt erſtickenden Saft abſöndern. 

Dieſe ſtinkende Materie iſt ölartig, und ein eigener Muskel ſoll durch 

ſeine Zuſammenziehung eine Fortſpritzung desſelben möglich machen. Die 

Schriftſteller, welche über dieſe Thiere ſprachen, können nicht leb— 

haft genug die Eindringlichkeit und Unausſtehlichkejt dieſes Geruches 

ſchildern. Der Pater Feuille und Azara ſchreiben ihn dem Urin des 

Thieres zu, mit welchem es den Schwanz beſchmutzt, und ſo den abſcheu— 

lichen Geſtank verbreite. Azara ſelbſt aber ſagt, die Materie werde in 

Drüſen abgeſöndert, und miſche ſich nur dem Urin bei, den das Thier 

auf 4 bis 5 Fuß weit fpritzen, und damit den Gegenſtand, den es be: 

ſchmutzen wolle, treffen könne. Komme davon etwas auf ein Kleidungs— 

ſtück, ſo könne man es nicht mehr reinigen, und das ganze Haus werde 

davon durchdrungen. Ein Hund, den ein Stinkthier beſpritzt hatte, ver— 

peſtete nach 8 Tagen, nachdem er gewaſchen, und mit Sand gerieben 

worden, noch die ganze Hütte, und Penannt erzählt, der Profeſſer 

Kalm ſei vor Geſtank faft umgekommen, indem nämlich ein Stinkthier 

zufällig in das Haus kam, in welchem er wohnte; eine Dienſtmagd er— 

ſchlug es, wurde aber von dem Geruch ſo angegriffen, daß ſie mehrere 

Tage krank blieb, und die Speiſen, welche in dem Zimmer ſich befan— 

den, worin das Thier getödtet worden war, mußten weggeworfen werden. 

Mag auch einige Uebertreibung bei dieſen Erzählungen ſtatt haben, ge: 

wiß iſt es, daß der Geſtank unausſtehlich iſt, und noch ſehr lange an 

einem Balge des Thiers haftet; allein es vergeht nach einigen Jahren 

faſt ganz. Man ſagt indeß, es gebe dieſen Geſtank nur von ſich, wenn 

es gereitzt werde, oder in Angſt gerathe, daher könne man es zähmen, 

wo es dann nicht eben ſtark riecht. Es werde ſehr zahm, und laſſe ſich 

leicht behandeln. Die eingebornen Amerikaner machen aus der Haut To— 

backsbeutel, welche ſehr dauerhaft ſind, auch dient ſie zu Verbrämungen. 

Sie halten ſich in Wäldern auf, nähern ſich aber auch wohl den 

Wohnungen, nähren ſich, wie unſere Marder, von Vögeln, Eiern, In— 

ſekten, ſollen auch Reptilien freſſen, und genießen auch Obſt. Sie klet— 

Me phitis. 
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tern leicht, laufen aber nicht ſehr ſchnell, graben ſich Höhlen, und leben 
darin. Die Ureinwohner von Nordamerika ſollen ſie auch wohl eſſen, 

und das Fleiſch ſelbſt keinen unangenehmen Geruch haben. 

Alle bekannten Arten ſind verſchieden, weiß und ſchwarz geſtreift, 

und leben, eine einzige Art ausgenommen, in Amerika. Lichtenſtein 

hat die Arten auseinander geſetzt und abgebildet. 

Wir geben die Abbildung einer Art aus Mexiko. 

Taf. 15. Das langſchwaͤnzige Stinkthier. 
Mephitis macroura. 

Größe eines Marders; der Körperbau geſtreckt; der Schwanz ſehr 

lang; die Schnauze wenig vorragend; das Haar lang, glänzend, ſchwarz; 

ein ſchmaler Streif über den Naſenrücken und die Stirn, ein breiterer, 

welcher geradlinig abgeſchnitten im Nacken anfängt, und ſich in gleicher 

Breite, doch nach hinten mit ſchwarzem Haar gemiſcht, über den Rücken 

und die Oberſeite des Schwanzes fortſetzt. Desgleichen ein ſchmaler 

Streif von der Schulter bis zum Knie, und ein anderer am Unterhals 

hinab, rein weiß. Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 

152“, des Schwanzes mit dem Haar 1° 5. 

Vaterland Mexiko. 

Die andern Arten find: das weißrückige Stinkthier, M. leu— 

conota; es hat die Größe eines Fuchſes, iſt die größte Art, und lebt 

am Fluße Alvarado. Das Halbweiße, M.mesoleuca; in Mexiko. 

Das Penſylvaniſche, M. Chinga; Nordamerika. Das Halb: 

ſchwarze, M. mesomelas; Louiſiana. Das Geſtreifte, M. 
vittata; Mexiko. Das Verpeſtende, M. suffocans; Paraguai, 

und endlich die Zorilla, M. Zorilla; am Cap. 

Der Hund. Uamnıe 

Die 6 Vorderzähne ſtehen in einer Reihe, und find bei jungen 
Thieren dreilappig. Die Eckzähne koniſch, ſpitzig; Backenzähne ſtehen 

oben 6, unten 7 auf jeder Seite; die drei erſten ſind einſpitzig und 

ſchneidend; der Reißzahn hat 2 Spitzen, und hinter ihm ſtehen 2 Höcker— 

zähne; unten ſind 4 einſpißige Backenzähne. Die Naſe iſt vorſtehend 

und abgerundet; die Zunge weich und glatt; die Vorderfüße fünfzehig, 

die hintern vierzehig, mit langen, ſtumpfen, nicht zurückziehbaren Zehen 

verſehen ; der Schwanz mittelmäßig lang. 

Die Gattung iſt zahlreich an Arten, und über die ganze Erde zer— 

ſtreut, ſelbſt Neuholland nicht ausgenommen. Es ſind ſtarke, gewandte, 

liſtige Raubthiere, deren feinſter Sinn der Geruch iſt. Sie laufen ſchnell, 

und erjagen ihre Beute, welche aus kleinern und größern Säugethieren 

beſteht. Einige freſſen auch Vögel. Mehrere Arten leben geſellig, und 

gehen in Truppen auf die Jagd. Aus dem Pflanzenreich freſſen die mei— 

ſten Arten in der Freiheit gar nichts, andere lieben verſchiedene Früchte. 

Die großen Arten genießen neben dem Fleiſch auch Knochen, und kön— 

nen ſelbſt dem Menſchen gefährlich werden. Faſt alle Arten laſſen ſich 

leicht zahm machen, wenn man ſie jung einfängt, einige verlieren aber 

ihre Wildheit niemals ganz. Mehrere graben ſich Höhlen, und wohnen 

unterirdiſch. Es ſind meiſt nächtliche Thiere; viele geben einen ſehr 

widrigen Geruch von ſich. Ihre Stimme iſt ein Bellen oder Heulen. 

Sie vermehren ſich ſtark, und werfen 3 bis 5 Junge, welche ſie zärtlich 

lieben und vertheidigen. 

Die bekannteſten find der Haushund, der Wolf, der Fuchs, der 

Jakal und der Eisfuchs, welche alle in Europa vorkommen. 

Der Haushund. 

Canis domesticus. 

Der Charakter des Hundes iſt der in die Höhe gebogene nach vorn 

gerichtete Schwanz. Ein Kennzeichen, welches alle Hunde haben, ſie mö— 

gen zu einer Raſſe gehören, zu welcher ſie wollen. Wohl gibt es Hunde 

mit Stumpfſchwänzen oder gar ohne Schwanz, aber dieſes ſind zufällige 

Abweichungen und erbliche Monſtroſitäten durch die Hausgenoſſenſchaft 

hervorgebracht. 0 

Bei keinem Thier iſt es ſchwerer zu beſtimmen, welches die Urraſſe 

war, welche zuerſt gezähmt wurde, wo dieſe lebte, und wie ſie ausſah. 

Daß der Hund eines von den Thieren war, welches vielleicht am frühe— 

ſten die Herrſchaft des Menſchen anerkannte, ſich am früheſten zu ihm-ge— 



ſellte, ſcheint ausgemacht. Die Urraſſe, oder die Urraſſen haben ſich 

aber ſo gänzlich verändert, daß vielleicht kein einziger Hund ihr ähnlich 

ſieht. Kein Thier hat die Eigenſchaft in ſo hohem Grade erhalten, alle 

Klimate aushalten zu können, als der Hund. Die Geſtalt, die Be— 

haarung, die Größe der Hunde aber ſcheint ihrer Lebensart ſich gleich— 

ſam anzupaffen. Der nordiſche Hund iſt durch feinen dichten Pelz für 

die Kälte ganz unempfindlich; der nackte türkiſche Hund zittert ſchon bei 

gewöhnlicher Lufttemperatur im Herbſt vor Froſt. Der Dachshund iſt 

durch feine krummen Beine nnd feine niedrige Geſtalt dazu geſchaffen, 

in Höhlen zu kriechen; der Windhund iſt dagegen zum ſchnellſten Laufe 
eingerichtet; er übertrifft an Schnelligkeit den Wind; die ſtarke Dogge, 
der Fleiſcherhund, der Schäferhund, der Bluthund find durch ihre ſtar— 
ken Muskeln im Stande die furchtbarſten wilden Thiere im Zaume zu 
halten, und ſind ſelbſt dem Menſchen überlegen; aber der Pudel, der 
Wachtelhund, der Spitz übertreffen die andern Arten an Intelligenz, die 
Dogge und der Mops an Dummheit. Der Jagdhund, der Wachtel— 
hund, der Pudel haben den feinſten Geruch. Schwächlich, träge, ſchnell 
alternd, von ſchwachen Sinnen und wenig Intelligenz, aber gutmüthig, 
ſind die eigentlichen Stubenhunde, Bologneſer, Löwenhündchen und andere 
unbeſtimmbare kleine Raſſen. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem klein— 
ſten Hund und der größten Raſſe, wer ſollte dieſelbe Art in beiden 
Thieren erkennen, und doch ſo groß oder klein, behaart oder nackt, braun 
oder ſchwarz, mit hängenden oder ſpitzigen Ohren der Hund auch erſchei— 
nen mag, Jedermann wird in ihm den Hund, und kein anderes Thier 
erkennen. 

So verſchieden die Geſtalt, ſo verſchieden iſt auch der Charakter 
der Hunde; es gibt ſehr lebhafte Arten und ſehr träge, ſehr treue Hunde, 
und ſolche, welche ihren Herrn leichtſinnig verlaſſen, gutmüthige und 
bösartige, kurz wieder ſo viele Unterſchiede als Varietäten ſind. 

Wenn aber der Hund dem Menſchen, das leiſten ſollte, was er ihm 
wirklich leiſtet, ſo mußte es ſo ſeyn. Man kann freilich fragen, ob 
die Natur denn den Hund um des Menſchen willen gefchaffen habe? 
Das können wir eben nicht beſtimmen, aber das wiſſen wir, daß es ein 
Thier iſt, welches dem Menſchen ungemein nützlich iſt, ein Thier, wel— 
ches der Menſch nach ſeinen Bedürfniſſen gleichſam gemodelt und geſchaf— 
fen hat, denn durch Zulaſſung der Begattung unter gewiſſen Raſſen 
hat der Menſch ſich nützliche Raſſen gebildet, wie dieſes auch bei an— 
dern Hausthieren der Fall iſt, welche der Menſch ſelbſt im Punkt der 

Fortpflanzung ſeinem Willen unterworfen hat. Er macht Baſtarde ent— 
ſtehen,, welche die guten Eigenfchaften beider Eltern in ſich vereinigen 
wie das Maulthier. 

Der Hund iſt eines von den wenigen Säugethieren, welche bei ganz 
vegetabiliſcher Koſt eben ſo gut leben können, als bei ganz animaliſcher, 
obſchon im verwilderten Zuftand der Hund ein gewaltiges Raubthier iſt. 
Fleiſch liebt er vor allem, aber er iſt kein Koſtverächter, und kann eben 

ſowohl lange hungern, als viel zu ſich nehmen. Er gewöhnt ſich bald 
an die Koſt ſeines Herrn, ſo wie an ſeine Gewohnheiten. Die Hunde 
auf den Südſeeinſeln bekamen nur Pflanzenkoſt, wobei ſie ſehr fett wur— 

den, und als einen vortrefflichen Braten galten. Die Hunde der mei— 

ſten Nationen leben vom Tiſche ihrer Herren; die Hunde der Eskimohs 

aber müſſen ſich im Sommer ihre Nahrung ſelbſt ſuchen, welche dann 

aus Schalthieren und Fiſchen beſteht, die das Meer auswirft, oder aus 

erjagten Hafen, Mäuſen und dergleichen. Die Hunde der Koloniften in 

Afrika gehen oft für ſich und allein auf die Jagd, erlegen wohl Antilo— 

pen und anderes Wild, allein ſie ſind ſo abgerichtet, daß ſie es nicht 

freſſen, ſondern da ſie faſt immer gemeinſchaftlich jagen, ſo bleiben die 

einen beim erlegten Wilde zurück, die andern laufen nach dem Hauſe, 

und zeigen ihrem Herrn an, daß ſie Beute gemacht haben. Dieſer folgt 

ihnen, nimmt das Fleiſch für ſich, und gibt den Hunden die Eingeweide, 

welche ſich damit begnügen. Auch unſere Jagdhunde folgen zuweilen 

ihrem natürlichen Triebe, und jagen ein Häschen für ſich, was aber 

ihren Herren nicht recht iſt, welche ein unumſchränktes Recht auf das 

ganze Haſengeſchlecht zu haben glauben, und alle Thiere als Feinde an— 

ſehen, welche es wagen, einen Eingriff in dieſes vermeinte Recht zu 

machen. Nicht bloß friſches Fleiſch liebt der Hund, ſondern er geht 

auch aufs Aas, und frißt, wie der Wolf, ohne Schaden ſelbſt faules 

Fleiſch. Mit ihren harten Zähnen zerbeißen die Doggen und andere 

großen Hunde die Knochen, und verdauen ſie leicht; ihr Magenſaft 

löst ſie leicht auf. Man glaubt, daß die Hunde deßwegen ſo gerne Gras 

freſſen, um die Knochenſplitter einzuhüllen, und unſchädlich abgehen zu 
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machen; allein alle Hunde freſſen Gras, wenn ſie auch keine Knochen 

freſſen. Sehr ſelten freſſen Hunde zahmes oder wildes Geflügel, oder 

Fiſche, und es gibt Hunde, die auch im größten Hunger ſolche nicht be— 

rühren, doch iſt dieß nicht bei allen Hunden der Fall. Der Wachtel— 

hund liebt im Gegentheil das Geflügel, und der nordiſche Hund frißt 

die Fiſche mit den Gräten; Brod, und mehlige Speiſen vom Getreide 

ſind den Hunden meiſt angenehm und geſund, weniger Hülſenfrüchte, 

welche ſie ungern freſſen; einige Hunde lieben auch Obſt, doch mehr aus 

Naſcherei denn als Speiſe. 

Der ſchärfſte Sinn des Hundes iſt ohnbeſtreitbar der Geruchſinn; er 

iſt fein Leiter zur Auffindung feines Herrn unter Tauſenden, zur Auf— 

findung des Weges, den er einmal gegangen iſt, oder den ſein Herr 

betreten hat; zur Aufſpürung des Wildes, deſſen Fußſtapfen er folgt, 

und wo bloß der Geruch ihn zum Ziele führt; iſt einmal das Wild ver— 

wundet, ſo folgt er der Blutſpur nur durch den Geruch. Die Kleidungs— 

ſtücke ſeines Herrn erkennt er, und wenn ganze Haufen anderer darüber 

lägen; ſelbſt das Geld, welches ſein Herr berührt hat, findet er wieder. 

Der Hund eines gewiſſen Herrn ging einſt bei aufgehängter Waſche vor— 

bei, unter dieſer war auch ein Hemd ſeines Herrn, dieſer ergriff es, und 

ſchleppte es durch Koth und Staub ſeinem Herrn nach Hauſe; ein an— 

derer riß die Perrüque ſeines Herrn, welche er einem andern geliehen 

hatte, dieſem vom Kopfe, und ſchleppte ſie heim, wo er ſie freilich nicht 

im beſten Zuſtande ſeinem Herrn überbrachte. Die Gewohnheit, beſtän— 

dig zu uriniren, ſcheint beſonders für den Hund wichtig, um den Weg 

wieder zu finden, denn er einmal gegangen iſt. Das Gehör iſt auch 

ſcharf; das Geſicht dagegen eben nicht vorzüglich. Sein Geruchſinn muß 

ihm jedoch andere Eindrücke bringen, als dem Menſchen. Der für den 

Menſchen unerträglichſte Geſtank ſcheint ihn nicht zu rühren, oder ihm 

unangenehm zu ſeyn, und vom gewiſſen dem Menſchen unangenehmen Ge— 

rüchen wird er wie betrunken, z. B. vom Geruche getrockneten Aaſes. 

Liegt eine todte, ſtinkende Maus, oder ein Maulwurf am Wege, fo wird der 

Hund mit einer Art Wolluſt ſich darüber mehreremale wälzen. Dem Ge— 

ruche iſt es vielleicht zuzuſchreiben, daß Hunde gegen gewiſſe Menſchen 

eine Art Antipathie haben; ſo konnte der Hund zur Verfolgung flüchti— 

ger Neger abgerichtet werden, und wurde ſein gefährlichſter und uner— 

bittlichſter Feind. Die Spanier waren niederträchtig und grauſam genug 

auf den Kolonien, beſonders auf Kuba, eigene Hunde zu halten, welche 

die entlaufenen Neger verfolgten, anfielen und auffraßen; man nannte 

dieſe Hunde Bluthunde. Vor dieſen konnten die Unglücklichen nicht ent— 

fliehen, da die Hunde ihre Spur gleich der des Wildes verfolgten und 
fanden. Da durch das Laufen eines Thieres oder Menſchen ſeine Aus— 

dünſtung ſtärker wird, ſo iſt es auch begreiflich, daß der Hund das ge— 

jagte Wild vor anderm erkennt, und ſeine Spur nicht leicht verliert. 

Die Naſe des Hundes iſt nervenreich, und die Riechhaut ſehr gefaltet. 

Aber eben weil nicht alle Gerüche den Hund afficiren, die den Menſchen 

reizen, ſo kann man ihm nicht den überwiegenden Vorzug deßwegen zu— 

ſchreiben, wie man gewöhnlich thut. Der nordamerikaniſche Wilde er: 

kennt mit ſeinem Geruch die Fußſtapfen ſeiner Stammgenoſſen vor de— 

nen eines andern Stammes, er kann ſogar ſagen wie lange vorher, bis 

auf eine gewiſſe Zeit, es geweſen, daß der Menſch vorbei gegangen ſey; 

er kann mit verbundenem Geſicht, oder in der größten Dunkelheit leicht 

unterſcheiden, ob rothe Amerikaner, Neger oder Europäer, männlichen 

oder weiblichen Geſchlechtes in einem Zimmer ſeyen. Durch Uebung kann 

alſo ſelbſt der Menſch dieſe Schärfe erlangen. Ja ein Menſch, der in 

ſeinem Leben weder hörte, noch ſah, erkannte bloß durch den Geruch 

ſeine Hausgenoſſen vor allen andern, das Vieh ſeines Vaters vor andern, 

ſogar den Acker des Vaters und den Dünger ſeines Stalles vor andern. 
Der Hund läuft ſchnell, und hat eine große Muskelkraft und Aus— 

dauer in feinen Schenkeln. Tage lang läuft er ohne merkliche Ermü— 

dung, und macht dabei den Weg oft doppelt und dreifach. Allerdings 

bedarf er hierbei auch der Uebung, denn Stubenhunde werden bald müde, 

aber Hunde, die ſich gewohnt ſind, können es mit den Pferden aushal— 

ten. An Geſchwindigkeit übertrifft der Windhund die andern Raſſen alle. 

Bei der Erziehung der Hunde bemerkt man am beſten die verſchie— 

dene Intelligenz der Raſſen, man wird nie die Dogge zum Wachtel— 

hund dreſſiren können, noch den Mops zum Hirtenhund. Jede Raſſe 

hat ihre angebornen Fähigkeiten, aber die einzelnen Individuen die ihri— 

gen wieder in verſchiedenem Grade, wie verſchiedene Menſchen verſchie— 

dene Anlagen haben. 

Kein Thier iſt dem Menſchen anhänglicher als der Hund, und der 
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Beiſpiele find viele bekannt, wo Hunde für ihre Herren das Leben ließen, 

oder nach ihrem Tode ſich kaum am Leben erhalten ließen, da ſie aus 

Trauer nichts freſſen wollten. Wie mancher Blinde wird durch ſeinen 

Hund geleitet und vor Schaden beſtens gewarnt; wie mancher Hund ret— 

tete ſchon ſeinem Herrn auf dieſe oder jene Art das Leben. 

Der Neufundländerhund iſt ein fo vortrefflicher Schwimmer, daß er 

einen ins Waſſer Gefallenen oben auf zu halten vermag, daher man ihn 

auch an Fähren hält, um ſolche Menſchen zu retten. Göze erzählt ei— 

nen Fall, wo ein großer Pudel, der apportirte, ein ins Waſſer gefalle— 

nes Kind, ohne daß man ihn dazu antrieb am Kleide packte, und es 

glücklich ans Land brachte. Auf andere, aber auf ebenſo intelligente Art 

retten die Hunde auf dem St. Bernhard die im Schnee Verſchütteten, 

indem ſie den Schnee wegſcharren, und die Perſon an den Kleidern her— 

vorzuziehen ſuchen. 

Er lernt die Sprache ſeines Herrn bald verſtehen, den Ton ſeiner 

Schritte unterſcheidet er leicht, er gibt auf ſeine Mienen acht, und un— 

terſcheidet leicht, ob er in guter Laune oder zornig iſt. Er ſchmeichelt 

ihm auf alle Art, hört ſehr gerne von ihm ſprechen, und wenn er etwas 

begangen hat, wofür er Strafe befürchtet, ſo ſucht er unbemerkt davon 

zu ſchleichen, oder ſich zu verbergen, um derſelben zu entgehen. Man 

darf nur von ihm ſprechen, ſo merkt er, was ihn allenfalls angeht. 

Frägt man, hat etwa der Spitz oder der Pudel dieſes oder jenes gethan, 

ſo bleibt der Hund ganz ruhig, wenn er unſchuldig iſt, iſt er aber ſchul— 

dig, ſo ſucht er wegzukommen. Er hat wirklich Vegriff von Worten 

und ihrer Bedeutung. Merkwürdig iſt es auch, wie der Hund die 

Stände der Menſchen an den Kleidern zu erkennen ſcheint. Den wohl— 

bekleideten läßt er ungeſtört gehen, aber den Bettler mit zerriſſenem Rock 

den bellt er an, und packt ihn auch wohl. Jeden Hausgenoſſen kennt er 

ſehr bald, ſo wie die Freunde des Hauſes. Sein Schlaf iſt leiſe; er 

erwacht vom leiſeſten Geräuſch mitten in der Nacht, und unterſcheidet 

am Tone die Beſchäftigungen des Hauſes vor ungewohnten Bewegungen, 

welche er durch Bellen anzeigt. Er hat ein vortreffliches Gedächtniß für 

Wohlthaten ſowohl, als für Beleidigungen, und läßt ſich bekanntlich zu 

allerlei Künſten abrichten, wie zum Zufammenfegen von Wörtern durch 

einzelne Buchſtaben; er ſtellt ſich todt; er ſucht Verlorenes, und übt oft 

ſelbſt, ohne Geheiß, verſchiedene Handlungen, wie Holz zum Kamine zu— 

tragen, dem Herrn Abends die Pantoffeln zu bringen und dergleichen. In 

Frankreich dreht er den Bratſpieß, oder treibt in den Schmidten die 

Blaſebälge durch Gehen in einem Trettrade. Der Hund der Eskimohs 

zieht Schlitten mit Menſchen und Gepäck. Man ſpannt oft Hunde vor 

Kinderwägelchen, ſchickt ſie an verſchiedene Orte, um dieß oder jenes zu 

polen, ſelbſt ſolche Eßwaaren, die er ſelbſt liebt. So wurde ein Pudel 

ausgeſchickt, um eine Wurſt zu holen, welche ihm in ein Körbchen ge— 

geben wurde; er wollte ſie richtig nach Hauſe tragen, als andere Hunde 

dieſelbe rochen, und nach ihr verlangten. Da ſtellte er ſein Körbchen ab, 

und vertheidigte es tapfer; als er ſich aber übermannt ſah, griff er ſelbſt 

zu. Er begreift ſogar den Grund mancher Handlungen, und ſucht mit— 

zuhelfen. So ſah ich einen Hund, als man Pferde anſtrengte einen 

ſchwerbeladenen Wagen rückwärts zu ſtoßen, mit großem Eifer und aller 

Anſtrengung ein Pferd, welches nicht recht zurückging am Schwanze faſ— 

ſen und dasſelbe zurückziehen, was freilich wenig half, aber zeigte, daß 

der Hund begriff, daß es nöthig ſey zurückzugehen, und dazu wollte 

er mithelfen. 

In der gefahrvollen Unternehmung, welche der Baron von Wrangel 

zur nähern Kenntniß der Küſten Sibiriens ausführte, waren die Hunde 

ungemein hilfreich, warnten und ſchützten vor Gefahren. Mit dem Bei— 

ſtand dieſer Thiere brachten die ruſſiſchen Reiſenden ſechs und ſechszig 

Tage lang auf dem Polarmeere zu, auf einem ungeheuern Stück Eiſe, 
ſehr weit von den Küſten entfernt. Die Hunde kannten jede Gefahr; war 

die Dicke des Eiſes gut, ſo liefen ſie mit erſtaunlicher Schnelligkeit, bell— 

ten und biſſen ſich unter einander wie wilde, ſchwer zu zähmende Pferde; 

ſobald aber der Weg gefährlich wurde, waren ſie ruhig und vorſichtig, 

und wagten ſich nie auf dünne Stellen. Ihrer 12 oder 13 waren vor 

einen Schlitten gefpannt, liefen fie Gefahr von Wölfen, braunen oder 

weißen Bären, ſo drängten ſie ſich dicht zuſammen, und vertheidigten 

ſich gemeinſchaftlich mit Muth und Geſchicklichkeit, ohne große Furcht 

zu äußern. Ihr Inſtinkt war überraſchend, denn ungeachtet die Reiſe 

kreuz und quer und mit großen Umwegen auf dem Eiſe gemacht worden, 

ſo fanden ſie den nächſten Weg nach dem Lande, als man einmal ſich zur 

Rückkehr entſchloſſen hatte, ohne alle Leitung, beſſer als kein Menſch es 

im Stande geweſen wäre. 5 - 

Man könnte wohl ein ganzes Buch von den Fähigkeiten des Hundes 

ſchreiben, wenn man alle die Thatſachen zuſammenſtellen wollte, die man 

von ihnen erzählt. Allerdings müſſen die Hunde zu vielen Kunſtſtücken 

oft mit Mühe abgerichtet werden, aber ohne Intelligenz wäre dieß Ab— 

richten unmöglich, und der Satz bleibt ganz richtig, daß eben darin 
der Grad der Intelligenz ſich zeigt, daß ſich ein Thier zu vielem ab— 

richten läßt. Viele Kunſtſtücke der Hunde dienen zu nichts, aber ſie 

zeigen wie weit es das Thier bringen könne. Ein Hund konnte über 

hundert Fragen beantworten, die man auswählen konnte; ſein Herr legte 

ihm die Frage franzöſiſch vor; der Hund ſuchte ſogleich 1 oder 2 Wörter 

zuſammen, welche die Antwort ertheilten. Er gab an, wie viel es an 

der Uhr ſey, ſowohl Stunden als Minuten; er zeigte an, wie viele Per— 

ſonen beiderlei Geſchlechts in einem Zimmer ſeyen; er gab die Farben 

der Kleidungsſtücke an; er multiplicirte und dividirte. 

Der Hund hat neben dem Gedächtniß Ueberlegungs- und Beurthei— 

lungskraft; davon nur ein Beiſpiel. In einem Gaſthofe waren verſchie— 

dene Hunde, welche am Abend im Winter ſich neben das Kamin legten, 

ohne den Gäſten beſchwerlich zu fallen. Einer von ihnen kam immer ſpä— 

ter als die übrigen, und fand die beſten Plätze beſetzt. An einem recht 

kalten Abend mußte er gerade den entfernteſten Platz einehmen. Nun 

nahm er zur Liſt Zuflucht; er ſpitzte die Ohren, als wenn er etwas 

höre, lief nach der Hausthüre, und fing an zu bellen; augenblicklich lie— 

fen auch die andern Hunde nach; er aber kehrte zurück, und nahm nun 

den Platz ein, der ihm am beſten zuſagte. Gar oft wiederholte er nad): 

her die Lift, wenn er es nöthig fand. Hier muß er alſo überlegt haben, 

wenn ich dieß thue, ſo geſchieht das und das, und daraus kann ich 

Nutzen ziehen. 5 

Soll der Hund zum Ziehen der Schlitten brauchbar ſeyn, ſo muß 

er auch die Kräfte dazu haben; man kann daher nur große und ſtarke 

Hunde dazu gebrauchen. Man trifft bei den Bewohnern von Nordſibi— 

rien und unter den Eskimohs ganze Heerden ſolcher großen Hunde an, 

deren außerordentlich warmes Fell ſie vor aller Kälte ſchützt. Sie haben 

viele Aehnlichkeit mit den Spitzhunden, ſind aber viel größer. Die Ab— 

richtung dieſer Hunde zum Ziehen erfordert viel Geduld und iſt eine ei— 

gene Kunſt. Vier Hunde ziehen einen Schlitten mit 200 bis 240 Pfunde, 

und legen damit in einem Tage bei guter Bahn mehr als 20 Stunden 

zurück. Dabei bekommen ſie im Sommer gar nichts zu freſſen, ſondern 

müſſen ſich ſelbſt ihre Nahrung aufſuchen und erjagen. Im Winter be— 

ſteht ihre Nahrung in Kamtſchatka aus faulen Fiſchen mit Birkenrinde 

vermiſcht. Im Sommer laufen dieſe Hunde allenthalben frei umher, und 

kommen nicht zu ihren Herren zurück, bis im Oktober, wo der Hunger 

ſie zwingt, die Hilfe der Menſchen zu ſuchen. Sie werden nun ſogleich 

angebunden, und da ſie meiſt einige Fettigkeit erhalten haben, ſo lange 

hungrig gelaffen, bis fie wieder mager geworden find, und von da an 

erhalten ſie nur kärgliche Nahrung bis wieder im Sommer. Die unge— 

meine Härte, mit welcher das Thier behandelt wird, hat aber auf ſeinen 

Charakter einen ſehr nachtheiligen Einfluß. Der Hund in Kamtſchatka 

iſt nicht der Freund und treue Begleiter des Menſchen. Er iſt ein liſti— 

ger und gefährlicher Räuber, der keinen genießbaren Gegenſtand ver— 
ſchont, den er habhaft werden kann, um ſeine erſtaunliche Gefräßigkeit 

zu befriedigen. Er ſteigt in die Vorrathskammern ſeines Herrn, welche 

dieſer vor ihm auf hohen Gerüſten verwahrt, zerfrißt Riemen und Le— 

derwerk. Ja der Kamtſchadale kann er ſich nicht ohne Gefahr feines 

natürlichen Bedürfniſſes entledigen, weil eine Menge von Hunden um 

ihn herum ſtehen, welche ſich einander bis aufs Blut zerfleiſchen, um die 

eckelhafte Nahrung zu erhaſchen. Der Hund iſt hier nichts als ein heim— 

tückiſcher Sklave, der keine Gelegenheit vorbeigehen läßt, um ſich an 

ſeinem Herrn zu rächen. Er läßt ſich nicht liebkoſen, mißtraut ſeinem 

Herrn, der ihn nur mit Liſt vor den Schlitten ſpannen kann. Iſt dieſes 

geſchehen, ſo ſtrecken alle die Köpfe empor, beginnen ein wehmüthiges 

Geheul, und weteifern oft miteinander die Geduld des Führers zu ermü— 

den, oder ſein Leben in Gefahr zu bringen. Dennoch zeigt ſich zuweilen 

bei ihnen eine Spur von Anhänglichkeit, welche bei beſſerer Behandlung 

zunehmen würde. Sie verlaſſen ihren Herrn in der Noth nicht, und iſt 

er genöthigt bei Stürmen auf dem Wege liegen zu bleiben, ſo legen ſis 

ſich um ihn herum, und erwärmen ihn. Sie bellen nicht, und heulen 

nur. Sie bleiben höchſtens 10 Jahre zum Ziehen tauglich, dann wer— 

den ſie todt geſchlagen, und ihr Pelz wärmt dann ihren Tyrannen. 



Dieſes Beiſpiel zeigt, wie man aus einem treuen Thiere durch feh— 
lerhafte Erziehung ein mißtrauiſches und bösartiges machen kann, und 

wie ſehr der Hund ſich nach der Erziehung richtet, welche er genießt. 

Wie vieles ließe ſich noch über dieſes ſo merkwürdige Thier ſagen, welches 

in dem einen Theil der Erde mit dem Eisbären, in dem andern mit dem 

Löwen und der Hyäne kämpft. Zu welchen Schlüſſen über die Intelli— 

genz und die Seelenkräfte der Thiere gibt der Hund Anlaß, aber der 

Raum erlaubt uns nicht weitläufiger zu ſeyn. . 
Der Hund liebt die Gefellfchaft des Menſchen weit mehr als die ſei— 

nesgleichen, obſchon er gar oft mit andern Hunden eigentliche Freund— 

fchaft ſchließt, und dieſe durch wirkliche Dienſte bezeigt. Auch davon 

hat man die merkwürdigſten Proben: fo wurde von zwei Hunden, der eine, 

ein Dachshund, in einem Dachsbau verſchüttet, der andere ſuchte Hülfe, 

und bewog einen Pudel, ſeinen Vater, mit ihm zu gehen, indem er ihm 

durch Zeichen zu verſtehen geben konnte, was er wünſche; beide gruben 

gemeinſchaftlich ihren Kammeraden aus. Ebenſo häufig ſuchen ſolche 

Hunde bei ihren Herren oder bei andern Bekannten Hülfe, wie jenes 

Beiſpiel beweist, wo ein Hund in Paris dem Herrn Chirurgus Morand, 

der ihm einen Beinbruch geheilt hatte, einen andern Hund zuführte, der 

ebenfalls ein Bein gebrochen hatte. 

Die muthigſten Hunde ſind die der afrikaniſchen Koloniſten am Cap, 

welche mit Hyänen, Panthern und Löwen kämpfen, allein ſie ſind auch 

gegen Fremde ſo böſe, daß man ſich weder bei Tag noch bei Nacht dem 

Hauſe zu Fuße nähern darf. 5 

Die ſchlimmſte und gefährlichſte Krankheit des Hundes ift die Wuth, 

weil die von wüthenden Hunden Gebiſſenen ebenfalls von der Wuth be— 

fallen werden, und dann unrettbar verloren ſind; allein die Gefahr iſt 

nicht ſo groß, als man ſie gewöhnlich vorſtellt, wenn man ſogleich Hülfe 

ſucht; das Gift nämlich bleibt lange unthätig in der Wunde. Die Be— 

handlung dieſer durch Ausbrennen oder Ausſchneiden und nachheriges 

Offenbehalten derſelben für einige Zeit, verhindert den Ausbruch der 

Krankheit; wartet man aber zu lange, oder iſt die Wunde an einem 

Ort, wo man weder brennen noch ſchneiden kann, dann iſt der Fall aller— 

dings bedenklich, aber auch da folgt die Anſteckung nicht immer. Je 

tiefer der Biß, deſto gefährlicher iſt die Sache. Nicht immer aber kann 

der Herr eines Hundes auch mit aller Vorſicht die Krankheit voraus 

ſehen; ſie ſcheint oft faſt plötzlich auszubrechen. Merkwürdig iſt es, daß 

fie in vielen Ländern unbekannt siſt, in warmen wie in Falten, fo in Egyp— 

ten, in Grönland und Kamtſchatka. 

Wann iſt der Hund Hausthier geworden, woher ſtammt er, kennen 

wir die Urraſſe? Dieſe Fragen find ſchwer oder gar nicht zu beantwor— 

ten. Gewiß iſt es, daß der Hund bald nach dem Entſtehen des Men— 

ſchengeſchlechtes Hausthier geworden, ob aber nur eine oder mehrere Raſ— 

ſen, oder welche dieſe waren, iſt unbekannt. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, 

daß die Urraſſe der Hunde der alten Welt in Aſien gelebt haben möge, 

ob ſie noch exiſtire, oder wie ſie ausſah, wo ſie lebte, wiſſen wir nicht. 

In Amerika fand man bei feiner Entdeckung ſchon Hunde, namentlich in 

Peru. Man bezeichnet dieſe Raſſe noch mit dem Namen Runallko oder 

indiſcher Hund. Er ſcheint eine bloße Varietät des Schäferhundes zu 

ſeyn; er iſt kleiner, Tanghaarig, weiß und braun gefleckt, mit aufrecht 

ſtehenden, ſpitzigen Ohren. Er bellt ſehr viel, beißt aber deſto ſeltener. 

Die Indianer von Kauka und Huanka verehrten den Hund als Gottheit. 

In Mexiko lebte der Hund Techichi, welcher gegeſſen wurde, und ſelbſt 

den Spaniern ſchmeckte dieſes Fleiſch, ſo daß endlich vor Einführung 

des Rindviehes die ganze Art ausgerottet wurde. Auffallend iſt auch in 

Amerika die große ‚Zahl ſchwarzer haarloſer Hunde, welche man türfifche 

Hunde nennt. Rengger fand in den Sprachen der Abiponer, der Paya— 

guas, der Guaranis, der Lenguas eigene Namen für den Hund, wäh— 

tend alle von den Spaniern eingeführten Thiere ſpaniche Namen haben. 

Auch er hält dieſen haarloſen Hund für eingeboren amerikaniſch. Er iſt, 

ungeachtet er häßlich, unbrauchbar und wenig geachtet iſt, doch der häu— 

figſte Hund in Südamerika, und man trifft einzelne an, welche nicht 

bellen, ſondern nur heulen können, und manche heulen ſelbſt nur wenig, 

auch wenn ſie geſchlagen werden. Sie ſcheinen daher Nachkommen jener 

ſtummen, haarloſen Hunde zu ſeyn, welche die Spanier dort antrafen. 

Uebrigens pflanzen ſich alle europäiſchen Hunderaſſen in Amerika recht 

gut fort. Man trifft in den Grasfluren der Pampas von Buenos-Aires 

verwilderte, europäiſche Hunde an, welche geſellig in Gruben leben, in 

welchen die Jungen verſteckt werden. Häuft ſich die Familie zu ſehr an, 

ſo ziehen einzelne aus, und bilden eine neue Kolonie. Dieſe Hunde bellen 
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ebenſo laut als die europäiſchen. Sie ſind räuberiſch und ſollen ſelbſt 

dem Menſchen gefährlich werden können, und ihn gemeinſchaftlich anfal— 

len. Man trifft unter ihnen faſt alle Arten der zahmen Hunde an. 

Auch in Kuba und St. Domingo fand man verwilderte Hunde. Höchſt 

merkwürdig wäre, wenn es wahr wäre, daß man ſolche Hunde auch jung 

eingefangen gar nicht zähmen könne? Warum findet man in Afrika, 

namentlich in Egypten keine ſolchen Hunde, da doch bekanntlich in Ka— 

hiro und Alexandrien eine große Menge herrenloſer Hunde ſich aufhalten? 

Sie leben hier nicht beiſammen in Höhlen, wie in Amerika. 

In der alten Welt findet man wilde Hunde in Indien, Sumatra 

und Neu-Irland, und dann in Neu-Hollaͤnd. 

Der wilde Hund von Sumatra iſt roſtfarb, mit ſpitzigen Oh— 

ren, hängendem, zottigem Schwanz. Er iſt 2“ lang, 14“ hoch, und 

gleicht einem andern wilden Hund, der auf den Hügeln vom Ramghur 

in Indien wohnt, hat aber ſpitzige Ohren. Er heult mehr, als er bellt, 

und läßt ſich nicht zähmen. Er lebt häufig im Innern von Sumatra 

in Schaaren. 

Der wilde Hund von Neu-Irland hat eine ſpitzige Schnauze; 

kurze, aufgerichtete, ſpitzige Ohren; dünne Schenkel; kurze braun und 

falbe Haare. Er iſt ſtark, kühn und gefräßig, und wird von den Ein— 

gebornen gegeſſen. Er iſt halb ſo groß als der Hund von Neu-Holland. 

Der wilde Hund vom Himalaja hat einen langen Kopf, ſpi— 

tzige Schnauze; die Ohren aufgerichtet und ſpitzig; der Pelz von zwei— 

erlei Haaren, einem wolligen, grauen, mit braunen Stachelhaaren, an 

den Ohren zwei ſchwärzliche Flecken; Gurgel ſchwarz; Schwanz lang be— 

haart. 

Der wilde Hund von Neu-Holland oder Dingo. Mit ſehr 

dichtem Pelz, oben rothgelb, unten blaſſer; die Ohren aufgerichtet, ſpi— 

tzig; der Schwanz ein Drittel des Körpers lang, gerade, lang behaart; 

dem Fleiſcherhund ähnlich; die längern Stachelhaare ſind rothgelb oder 

weiß. Er iſt wild, ſtark, lebhaft, räuberiſch, doch wird er gezähmt ges 

halten, iſt zwar ſeinem Herrn treu, aber biſſig und wild. 

Ob nun von einem dieſer Hunde, oder von welchem der Haushund 

abſtamme, wiſſen wir nicht; am wahrſcheinlichſten wäre der Hund vom 

Himalaja dafür anzunehmen, als Thier des indiſchen feſten Landes. An— 

dere haben bald den Wolf, bald den Jakal, bald den Fuchs, ja ſogar 

die Hyäne für die Stammraſſe angeſehen, oder wenigſtens die verſchie— 

denen Raſſen als aus der Vermiſchung dieſer Thiere entſtanden, ange— 

ſehen; allein obſchon alle dieſe Thiere ſich zähmen laſſen, beſonders der 

Jakal, obſchon wenigſtens von den drei erſten Thieren wirkliche Baſtarde 

bekannt find, fo iſt doch Geſtalt und Naturel zu verſchieden, als daß 

man dieſe Thiere als Stammraſſen gehalten könnte. Alle dieſe Thiere 

ſöndern auch ſehr ſtinkende Feuchtigkeiten in eigenen Drüſen ab, welche 

dem Hunde gänzlich fehlen. Gerade dieſer Umſtand aber ſcheint von be— 

deutender Wichtigkeit, da er ſich höchſt wahrſcheinlich fortgeerbt hätte, 

wenn dieſe Stammväter wären. Man kann daher höchſtens zugeben, daß 

einige der vorhandenen Hunderaſſen durch Verbaſtardung mit den ange— 

führten Thieren entſtehen konnten, aber welche, das wäre gar nicht aus— 

zumitteln; daher glaube ich alle Unterſuchungen, um dieſe Stammeltern 

aufzufinden, ſeien umſonſt, und werden nie zu einem Reſultate führen, 

da die Hunderaſſen ſich ins höchſte Alterthum verlieren. Daß bei den 

unendlichen Varietäten immer neue Zwiſchenvarietäten entſtehen können, 

läßt ſich nicht beſtreiten, und es iſt wahrſcheinlich, daß nicht alle Haupt— 

raſſen, die wir jetzt haben, ins höchſte Alterthum hinaufreichen. 

Man nimmt folgende Raſſen an: 

A. Fleiſcherhunde. 

Der Kopf iſt mehr oder weniger lang; es ſind große und ſtark— 
Hunde. Dahin rechnet man: 

Taf. 17. Den Neufundländer. Ein Hund von anfehnlicher 

Größe, ausgezeichnet durch intellectuele Fähigkeiten und große Geleh— 

rigkeit; er iſt ein wahres Waſſerthier, ſchwimmt ſehr leicht, und taucht 

ſogar. Zur Waſſerjagd iſt er vorzüglich. Den Wolf fürchtet er nicht, 
und iſt daher auch zur Bewachung der Heerden ſehr vorzüglich. 

Den Fleiſcherhund mit verlängertem Kopf und platter Stirne; 

die Ohren oft halb hängend; der Körper ſtark, der Schwanz ſtark; die 

Farbe ſehr verſchieden. Es ſind muthige, ſtarke Hunde, welche ſich mit 
dem Wolfe meſſen. Sie ſind gelehrig, verſtändig, ihrem Herrn ſeht 
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ergeben. Man bedient fich ihrer zum Treiben des Viehes, fo wie zur 
wilden Schweins- und Wolfsjagd. 

Den däniſchen Hund. Noch größer als der vorige, von ſtarken 

Muskeln. Die Farbe iſt meiſt weiß, mit zahlreichen ſchwarzen, grauen 

oder braunen, rundlichen Flecken. Er gleicht dem Fleiſcherhund. Man 

braucht ihn zum Begleiten von Kutſchen und zur Bewachung des Hauſes. 

Taf. 17. Den Windhund. Kenntlich durch den ſpitzigen Kopf, 

flache Stirne, lange, ſchlanke Füße, und langen, dünnen geſtreckten 

Körper. Er iſt kurz behaart; der Schwanz lang und gebogen. Es 

ſind Hunde von wenig intellectuelen Fähigkeiten, wenig abzurichten, und 

gar nicht treu. Es find die ſchnellſten Läufer, die man hauptfächlich 

zum Haſenfang braucht. Es gibt mehrere Unterarten. 

B. Spaniſche Hunde. 

Taf. 17. Den ſpaniſchen Wachtelhund. Der Kopf mittel: 

mäßig lang, die Scheitelbeine gehen auseinander, und ſind ſehr erhaben; 

die Ohren breit und hängend; die Schnauze etwas ſtumpf; der Schwanz 

lang, und ſtark behaart; die Farbe meiſt weiß, mit braunen oder ſchwar— 

zen Flecken, beſonders am Kopf. Die Naſe iſt zuweilen geſpalten. Es 

ſind ziemlich große und ſtarke Hunde. Dahin gehören ferner: 

Der kalabriſche Hund. Sehr groß, mit vielem Verſtand be— 

gabt, dem Herrn ſehr zugethan. Er hat vortrefflichen Geruch. Man 

braucht den ſpaniſchen Hund als Stellhund, den Falabrifchen zur Wolfsjagd. 

Der kurzhaarige Bologneſer, mit ſchwarzem Haar, über den 

Augen, an der Schnauze, an der Kehle und den Beinen lebhaft rothgelb. 

Der Bologneſer, ein kleiner Stubenhund, mit ſehr langen, ſei— 

denartigen Haaren, meiſt weiß von Farbe. 

Das Löwenhündchen, ſehr klein, am hintern Theil des Körpers 

kurz, am vordern lang behaart. 

Der Pudel, mit krauſen, wolligen Haaren und hängenden Ohren. 

Unter allen Hunden iſt der Pudel der verſtändigſte, und kann am beſten 

zu allen Künſten abgerichtet werden. Keiner iſt mehr ſeinem Herrn zu— 

gethan. Der Pudel liebt Waſſer, und ſchwimmt vortrefflich, daher wird 

er zur Jagd auf Waſſervögel mit Nutzen abgerichtet. 

Der Jagdhund, mit langem, dickem Körper, hängenden Ohren, 

ſtarken Schenkeln, aufgerichtetem Schwanz, kurzem Haar, meiſt weiß 

und braungefleckt, der Geruch vortrefflich, der Lauf ſchnell, die Fähig— 

keiten bedeutend, daher zur Jagd am tauglichſten. 

Der Hühnerhund, mit kürzerer aber ſpitzigerer Schnauze, meiſt 

hängenden Ohren, langen Beinen, mit dickerem und kürzerem Schwanz; 

großen Fähigkeiten, großer Anhänglichkeit; Farbe meiſt weiß, mit brau— 

nen oder ſchwarzen Flecken. Trefflicher Stellhund auf Rebhühner, Schne— 

pfen und anderer Geflügel. 

Taf. 17. Der Dachshund, mit langem Körper, langem Schwanz, 

niedrigen, vorn krummen Beinen, hängenden Ohren, meiſt ſchwarzer 

Farbe; Beine falb, oder weiß und ſchwarz gefleckt. Zur Dachsjagd 

vorzüglich geeignet. 
Taf. 17. Der Schäferhund oder Hirtenhund. Ohren kurz 

und gerade, die Schnauze dicker als am Windhund, der Schwanz ſteht 

ausgeſtreckt nach hinten, und iſt hängend, oder auch aufwärts gebogen; 

das Haar lang, die Hauptfarbe ſchwarz, zuweilen über den Augen hoch— 

gelbe Flecken, auch an Beinen und Schwanz. Ein großer, ſehr verſtän— 

diger Hund, zur Bewachung von Haus und Heerden ſehr geſchickt. Er 

nimmt es mit dem Wolfe auf. 

Der Pommer oder Spitz. Ohren gerade und ſpitzig, Schnauze 

lang und geſtreckt; Körper und Beine wohl proportionirt; Haare am 

Kopf, den Ohren und an den Beinen kurz, am übrigen Körper lang 
und zottig, oft fein; die Farbe weiß, ſchwarz oder braun, ſelten gefleckt. 

Es ſind kluge, gelehrige, lebhafte und geſchickte Hunde, aber meiſt von 

heftigem Temperament, und beißen gerne. Sie find gute Haus- und 

Fuhrmannshunde, welche Anhönglichkeit für Pferde haben. 
Der ſibiriſche Hund iſt wie ein recht großer Spitz, aber allent— 

halben mit langen Haaren beſetzt. Ebenſo der Hund der Eskimohs. 

Er iſt noch größer und langhaariger, und hat die Eigenſchaften des 

kamtſchadaliſchen Hundes, von dem wir als Zugthier gefprochen haben. 

C. Doggen hunde. 
Die Schnauze kurz und ſehr dick; Kopf klein; Körper fett und dick; 

Stirnhöhlen groß. Hunde von wenig Fähigkeiten, aber großer Stärke. 

Taf. 17. Die Dogge. Naſe umgeſtülpt; Lippen dick, lang und 

hängend; Kopf dick und breit; die Ohren an der Spitze hängend, die 

Naſe zuweilen geſpalten; der Hals dick und kurz; der Körper ſtark und 

muskulos; der Schwanz erhaben und dick; das Haar am Körper kurz; 

Schnauze ſchwarz; der Körper falb. Sie haben wenig Verſtand, find 

aber treu und anhänglich an ihren Herrn. Man richtet ſie zum Angriff 

wilder Thiere ab. Sie haben Kräfte genug, Hirſchen und wilde Schweine 

an den Ohren feſtzuhalten, und werden auch zum Stiergefecht RR 

find aber träg, und werden meiſt ſehr fett. 

Die engliſche Dogge iſt die größte und ſtärkſte aller Hunde— 

raſſen, aber ſchwerfällig und dumm. Sie pflanzen ſich nicht häufig fort, 

und werden nicht alt, da ſie 18 Monate 1 und ſchon nach ſechs 

Jahren abgelebt ſind. * 

Der Mops iſt die Dogge im Kleinen. Es ſind dumme Hunde, 

welche wenig treu gegen ihre Herren ſind, bald altern, und fett werden. 

Sie riechen unangenehm. 

Dieſes find die Hauptraſſen der Hunde. Nebenraſſen gibt es eine 

Menge, die wir nicht alle angeben wollen, da ſie wirklich in einander 

übergehen. Wir haben ſchon den türkiſches haarloſen Hundes gedacht, 

der in Amerika ſo häufig iſt; er gehört den Doggen an. 

Die Baſtarde von Hunden und Wölfen können nur bei großen Hun— 

den vorkommen, Fleiſcherhunden, Doggen u. ſ. w. Sie ſind ſelten, 

und finden ſich natürlich nur in Gegenden, wo es noch viele Wölfe gibt. 

Es bedarf aller Stärke des Geſchlechtstriebes, um den Haß zu über— 

winden, den Hund und Wolf gegen einander haben. Solche Wolfshunde 

oder Baſtarde können nur halb gezähmt werden, find beſonders des 

Nachts böſe und falſch, ſehr gefräßig, und von heftigem Temperament, 

fallen die Schafe an, und zerreißen ſie, daher man ſie wohl blos als 

Curioſität hält, und von ihnen wenig Nutzen hat. 

Noch ſeltener ſind Baſtarde von Hund und Fuchs. Es ſind davon 

nur wenige Beiſpiele bekannt, und auch dieſe Baſtarde wenig zu achten, 

da ihnen vieles von der Treue der Hunde abgeht. 

Häufiger ſind in Indien die Baſtarde mit dem Jakal und Hund, 

aber ſie geben den unangenehmen Geruch des Jakals von ſich, und wer— 

den auch nur als Curioſitäten gehalten. 5 

Von einer Begattung mit der Hyäne iſt kein beſtimmtes Beiſpiel 
bekannt, obſchon beide Gattungen ſo nahe verwandt ſind, daß die Mög— 

lichkeit ſich leicht denken läßt. 

Wir haben auf Tafel 16 eine hübſche Gruppe abbilden laſſen, wo 

ein Wolf in eine Hütte eingebrochen iſt, und Kinder im Bette überfal— 

len wollte, aber vom treuen Haushund daran gehindert wurde. Ob dieſe 

Scene wirklich ſo vorfiel, wiſſen wir nicht, aber ähnliche fallen in Län— 

dern, wo es noch viele Wölfe gibt, oft vor, und namentlich ſind viele 

ſolche Beiſpiele aus Frankreich bekannt, wo Wölfe Kinder und Erwach- 

ſene angriffen, auffraßen oder ſchrecklich verwundeten, und wo Kämpfe 

zwiſchen Wölfen und Hunden nicht ſelten ſind. Tödtet der Hund den 

Wolf, ſo läßt er ihn liegen, tödtet aber umgekehrt der Wolf den Hund, 

ſo frißt er ihn auf. 

Taf. 16. Der Wolf. Canis Lupus. 

Der Schwanz iſt gerade abhängend oder ſchwebend, und wird nicht 

aufrecht getragen. Pelz graugelb, an den Vorderbeinen der Alten ein 

ſchwarzer Streif. Der Kopf dreieckig, oben platt; Schnauze ſpitzig. An 

Größe und Geftalt gleicht der Wolf dem Fleiſcherhunde mehr, als irgend 

einer andern Raſſe, aber der Körper iſt dicker; die Beine kürzer; der 

Schädel breiter; die Augen weiter von einander entfernt, alſo ſchiefer; 

die Ohren kürzer, gerade aufſtehend, der Schwanz dicht behaart. Der 

Pelz beſteht aus wolligen, weichern, grauen Haaren, und aus längern, 

gröbern, an der Wurzel weißen, dann ſchwarzen, dann wieder weißen 

und roſtfarben, an der Spitze ſchwarzen Haaren. Die Länge eines ſtar⸗ 

ken Wolfes von der Schnauze an iſt 3° 7“, des Schwanzes 1° 5“%½, 

Schulterhöhe 275“, Kreuzhöhe 2° 3“, Gewicht 30 bis 80 Pfund. 

Der Wolf iſt von Egypten an, über einen großen Theil Aſiens, 

über ganz Europa und Nordamerika verbreitet, und ſelbſt im Winter 

in den kälteſten, von Menſchen bewohnten Gegenden von Grönland an— 

zutreffen. In England und Irland iſt er ganz vertilgt. In den Pyre⸗ 

näen und in einigen andern Gegenden gibt er eine ganz ſchwarze Ba: 

rietät, in Amerika eine weiße, ſehr große. 

Er bewohnt die großen Wälder und einſame Gegenden, lebt meiſt 

einſam oder in Geſellſchaft ſeines Weibchens. Im Winter, wenn ihn 



der Hunger quällt, geht er in Geſellſchaften von 8, 10 und mehr Stü— 

cken auf Raub aus; wird aber einer von der Geſellſchaft getödtet, ſo 

freſſen ihn ſeine Kammeraden ſogleich auf. Die Lebensart iſt nächtlich, 

doch erſcheint er an einſamen Orten auch wohl am hellen Tage. Von 

Natur feige, und vor den Menſchen fliehend, macht ihn der Hunger 

kühn, und er iſt das gefährlichſte Raubthier Europas. Die ſtarken Hals: 

muskeln geben ihm eine gewaltige Stärke, ſo daß ein Wolf einen Ham— 

mel leicht davon trägt. Seine Lebensart iſt umherſchweifend; wenn er 

hungrig und gefräßig iſt, iſt er kein Koſtverächter. Das ſtinkendſte 

Aas iſt ihm ebenſo angenehm, als friſches Fleiſch, und dadurch wird 

ſein Geruch ebenſo wenig beleidigt, als ſein Geſchmack. Mit ſeinen har— 

ten und ſchönen Zähnen zermalmt er leicht die härteſten und ſtärkſten 

Knochen, welche er leicht verdaut. Schafe, Ziegen, Hunde, Hafen, 

Hirſche, Rennthiere, wilde Schweine, Rindvieh und Pferde greift er an. 

Das Pferd vertheidigt ſich tapfer mit Schlagen und beißen; Rennthiere 

und Elennthiere vertheidigen ſich mit den Vorderhufen, und ſind im 

Stande einen Wolf mit einem Schlage zu tödten. Pferde greift er nicht 

von hinten, ſondern von vorn an. Sind mehrere Pferde beiſammen und 

frei, ſo ſtellen ſie ſich mit den Köpfen zuſammen in einen Kreis, und 

zeigen dem Wolf nur den hintern Theil, wodurch ſie faſt unangreifbar 

werden. Pferdefleiſch iſt dem Wolf ſehr angenehm, doch greift ſelten 

ein Wolf allein ein Pferd an. Parry und Roß fanden Wölfe ſo weit 

ſie in Grönland kamen. Sie umſchwärmten den ganzen Winter ihr ein— 

gefrornes Schiff, flohen vor den Menſchen, griffen aber die Hunde der 

Eskimohs an, und raubten oft einen ſolchen. Sie waren ſo hungrig, 

daß ſie alles, was aus dem Schiffe ausgeworfen wurde, verzehrten, ſo— 

gar Lumpen und Garn. Sie wurden nach und nach alle getödtet. 

Große und ſtarke Hunde find dem Wolf an Kraft gleich, und zwei 

Hunde bemeiſtern ſich leicht eines Wolfes; daher hat man in Gegenden, 

wo man viel Schafe zieht, als Bewachung der Heerden ſolche ſtarke 

Hunde. Man will aber bemerkt haben, daß ein liſtiger Wolf den Hund 

dadurch von der Heerde verlockte, daß er verſtellte Flucht nahm. Wäh— 

rend der Hund ihn verfolgte, ſchlich ſich die Wölfin an die Heerde, und 

trug ein Schaf weg, welches ſie nachher mit ihrem Gatten theilte. Er 

gräbt oft unter den Schwellen der Ställe durch, oder bricht in die Hür— 

den ein. 

Seines Schadens wegen wird er an allen Orten verfolgt, und iſt an 

den meiſten Orten ſelten geworden. In der Schweiz iſt er nur an der 

weſtlichen Gränze noch häufig, und kommt aus dem benachbarten Frank— 

reich nach dem Jura. In den Gebirgen iſt er ſeltener als Bär und 

Luchs, und aus der ebenen öſtlichen Schweiz, fo wie aus dem benach— 

barten Deutſchland iſt er ſeit langer Zeit verſchwvunden. Häufiger iſt er 

im Elſas, in Rheinbaiern und Rheinpreußen, auch in Rußland, Polen, 

Ungarn und in vielen Theilen Frankreichs. a 

So ähnlich im Aeußern dem Hunde, ſo unähnlich demſelben iſt er 

im Charakter. Sein ſchiefer, ſchillender Blick ſticht ſehr ab von dem 

gutmüthigen Blick des Hundes; er iſt neidiſch, zornig, boshaſt, ſtinkt 

abſcheulich, und auch der zähmſte Wolf läßt nie ganz von ſeinen Tücken, 

beſonders des Nachts und beim Freſſen iſt er ſehr zornig. Jung läßt 

er ſich allerdings zähmen. Hund und Wolf ſind natürliche Feinde, denn— 

noch treibt der unwiderſtehliche Begattungstrieb ſie zuweilen zuſammen. 

Man ſah auf abgelegenen Bauernhöfen nicht ſelten Wölfinnen aus den be— 

nachbarten Wäldern kommen, und den Hund verlocken, der dann mit ihr 

davon ging. Zu ſeiner Zeit fand man dann die Wolfshunde, welche 

zwar gezähmt ihren Herren folgten, ſich aber durch mürriſches Betragen, 

durch unerſättliche Gefräßigkeit, durch ihre ſtinkende Ausdünſtung und 

dadurch, daß ſie nicht abgehalten werden konnten, Schafe anzufallen, 

unangenehm auszeichneten, dabei aber ſtarke und in ihrer Art ſchöne 

Thiere waren. 

Zur Begattungszeit, welche in den December fällt, leben Wolf und 

Wölfin beiſammen, jagen gemeinſchaftlich ſich einander das Wild zu, 

und trennen ſich erſt nach dieſer Zeit wieder. Die Wölfin trägt hundert 

Tage, und wirft dann im Dickicht der Wälder 3 bis 9 Junge; iſt zu 

dieſer Zeit ſehr raubbegierig und gefährlich, und thut in benachbarten 

Gegenden oft bedeutenden Schaden. Läßt man die Wölfe in einer Ge— 

gend ungeſtört fortpflanzen, fo vermehren fie ſich bald. 

Die Sinnen des Wolfes, beſonders der Geruch, ſind ſcharf, das 

Geſicht gut, der Lauf ſchnell, die Intelligenz nicht gering; daher fin— 

det er leicht ſeine Beute, und iſt hingegen ſchwer zu fangen oder zu 

ſchießen. Er bellt nicht, ſondern heult nur, und dieſes nächtliche Geheul 
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iſt im Winter in einſamen, öden Gegenden eine nicht bloß unangenehme, 

ſondern fürchterliche Muſik. 

Mehr noch als der Hund iſt der Wolf der Tollkrankheit unterwor— 

fen, dann iſt er furchtbar und gefährlich. Er kommt dann oft bei hellem 

Tage in die Dörfer und auf die Meierhöfe, greift unerſchrocken und blind 
vor Gefahren Menſchen und Thiere an, ja er dringt ſelbſt in die Häuſer. 

Da feine Zähne fo ſtark find, und die Wunden, welche er macht, tief 

dringen, ſo iſt ſein Biß viel gefährlicher, als der Biß toller Hunde, 

und viel ſchwerer heilbar. Die Alten nannten ſolche Wölfe Währwölfe, 

das heißt Wölfe, von denen man ſich gewahren ſoll, und glaubten bos— 

hafte Menſchen verwandeln ſich zuweilen für einige Zeit in ſolche Wölfe. 

Nutzen gewährt er in bewohnten Gegenden gar nicht, deßwegen ſoll 

nian ihn auf alle Art zu vermindern ſuchen. Im Winter gibt fein Pelz 

ein gutes Pelzwerk. 

Der Fuchs. 

Der europäiſche Fuchs iſt ein ſehr bekanntes, über weite Länder 

verbreitetes Thier, von der Größe eines Spitzhundes, aber etwas län— 

ger und niedriger auf den Beinen, mit gerad aufſtehendem ſehr buſchi— 

gem Schwanze. Der obere Theil ſeines Körpers iſt ganz fuchsroth oder 

rothgelb, unten weiß; die Gegend hinter den Ohren ſchwarz; der Schwanz 

mit weißlicher Spitze. 

Er bewohnt die Waldungen, welche in der Nähe menſchlicher Woh— 

nungen liegen, und gräbt ſich hier Höhlen, in welchen er den Tag über 
verborgen liegt, am Abend und des Nachts aber heraus geht. Oft fin— 

det man den Fuchs auch in ganz unbewaldeten Gegenden, wo er ſich 

leicht verbergen kann, z. B. in Verſchanzungen, welche bedeckte Gänge 

oder Caſematten haben. Im Walde legt er den Eingang zu ſeinem Bau 

gerne unter Baumwurzeln an, weil beim Graben die Erde dann nicht 

nachfällt, und das Nachgraben dem Menſchen dadurch erſchwert wird. 

Bekannt iſt es, daß der Fuchs zu den liſtigſten und intelligentiſten 

Thieren gehört, wozu ihm ſein feiner Geruch und gutes Geſicht aller— 

dings mithelfen. Man erzählt ſo vieles von ſeinen liſtigen Streichen, 

daß es ſchwer iſt das Uebertriebene vom Wahren zu ſöndern und zu 

unterſcheiden. Jeder Jäger weiß davon zu erzählen, aber es iſt den 

Jägern eben nicht immer zu trauen, jeder weißt eine Ausrede, wenn er 

gefehlt hat, und aus dieſen Ausreden entſtehen am Ende zahlloſe Anek— 

doten von der Fuchs- und Haſenjagd, die nur im Kopfe des Jägers 

vorfielen, aber nie in der Wirklichkeit. Ohnehin iſt der Fuchs, weil er 

dem Jäger ins Handwerk greift und Haſen verzehrt, ungemein verhaßt, 

und um fo verhaßter, weil er fo oft feinen Nachſtellungen entgeht. 

Wenn es wahr iſt, was Götze erzählt, ſo wäre folgendes wohl ein Bei— 

ſpiel von der Intelligenz des Fuchſes. 

Es hatte Jemand einen Fuchs, der ſo zahm war, daß er am Tage 

frei herum ging, nie vom Hauſe ſich entfernte, der Sicherheit wegen 

aber des Abends an eine Kette gelegt wurde. Da der Fuchs bemerkte, 

daß das Halsband leicht über den Kopf weggeſchoben werden könne, ſo 

zog er es ab, und machte in der Nachbarſchaft diebiſche Beſuche auf den 
Hühnerhöfen, kam aber vor Tage wieder, und ſteckte den Kopf durch 

ſein Halsband, und war ſo von allem Verdachte frei, wenn am Mor— 

gen Klagen kamen, um ſo mehr als er ſich nie an den Hühnern ſeines 

Herrn vergriff. Endlich aber wurde er doch ertappt, und mußte mit dem 

Leben büßen. Es wäre dieſe Liſt in der That ſtark. So viel iſt gewiß, 

daß er bei ſeinen Räubereien, und wenn er gejagt wird, alle mögliche 

Vorſicht anwendet. Bei einem Treibjagen richtet er ſich genau nach dem 

Schall der Treiber, hebt die Füße hoch, und tritt leiſe auf, nach allen 

Seiten witternd, aber nie lauft er nach ſeinem Bau, damit er nicht er— 

tappt werde. Im hohen Korn ſchleicht er nach den Meierhöfen, und er— 

haſcht dann leicht die herumlaufenden Hühner. Es hält ſehr ſchwer, ihn 

in den ſogenannten Schwanenhälſen oder zuſchnellenden Fuchseiſen zu fan— 

gen; hat ſich aber ein anderes Thier darin gefangen, ſo geht er ohne 

Furcht hin und frißt es. Wird er aber nur an einer Pfote gefangen, ſo 

beißt er dieſe oft ab, wenn er Zeit hat, und lauft auf drei Füßen davon; 

iſt er aber auch nur vom Juſchnellen einer ſolchen Falle erſchreckt wor— 

den, ſo wird er ſich wohl hüten, wieder einer ſolchen ſich zu nähern. 

Der Fuchs ſrißt Hafen, junge Lämmer, Kaninchen, Hamfter, Mäuſe, 

Katzen, Hühner, Enten, Gänſe, Wachteln, Rebhühner und andere Vö— 

gel, nimmt im Herbſt die in Schneußen gefangenen Vögel aus denſel— 

ben; dann frißt er auch Nattern, Eidechſen, Fröſche, Fiſche, Krebſe 

Canis Vulpes. 
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und Weintrauben. Er geht auch auf's Aas, doch darf es nicht ſo ſtin— 

kend ſein, wie beim Wolf. Den trächtigen Häſinnen geht er am liebſten 

nach, und wenn ſie geworfen hat, überfällt er ſie, und frißt ſie ſammt 

den Jungen. 

Der ganze Körper des Fuchſes, beſonders auch ſein Koth und Urin 

ſtinken ſehr, da er unter dem Schwanz eine Drüſe hat, welche einen 

ſtinkenden Saft abſöndert. 

Mit Ende Januars beginnt die Begattungszeit. Zu dieſer Zeit 

hört man oft das heiſere Bellen der Füchſe. Gar oft beobachtet man, 

daß Männchen und Weibchen faſt das ganze Jahr ſich zuſammenhalten. 

Die Füchſin trägt 60 Tage, und wirft im Mai 3 bis 9 Junge, nie 

unter 3. Die Jungen bleiben 14 Tage blind. Das Wochenbett wird 

in einem tiefen Bau aufgeſchlagen, und Vater und Mutter bringen den 

Jungen, nvenn ſie ſelbſt freſſen können, allerlei Thiere, und ſpielen mit 

den Jungen auf die poſſirlichſte Art. Die Mutter iſt ſehr für die Jun— 

gen beſorgt, und trägt ſie, wie die Katzen, ſogleich nach einem andern Bau, 

wenn ſie Gefahr wittert. 

Viel ſeltener als mit Wölfen, fallen Baftarde von Hunden und Füch— 

ſen, und man hat davon ſehr wenig Beiſpiele, wohl geſchieht es oft, daß 

während der Brunſtzeit männliche Hunde einer läufigen Füchſin nichts 

thun, ſonſt ſind ſie geſchworne Feinde. 

Der Fuchspelz im Winter hat einen nicht unbedeutenden Werth. 

Die Füchſe ſterben an mancherlei Krankheiten, ſo daß oft in einer 

Gegend ſehr wenige übrig bleiben. Nicht ſelten werden ſie von einer 

der Tollheit ähnlichen Krankheit oder der wirklichen Tollheit befallen, 

und ihr Biß hat dieſelben Folgen, wie der Biß toller Hunde und Wölfe. 

Solche Füchſe kommen in die Dörfer oft am hellen Tage, fliehen weder 

Menſchen noch Hunde, gehen wohl auf den Menſchen los, um ihn zu 

beißen, und fangen mit den Hunden Streit an. Sobald der ſonſt men— 

ſchenſcheue Fuchs den Menſchen nicht ſcheut, und ſogar auf ihn losgeht 

oder mit Hunden Zank anfängt, muß man ſich ſehr vor ihm in Acht 

nehmen, doch iſt ihr Biß viel ſeltener von ſchlimmen Folgen als vom 

tollen Hund und Wolf, die größte Vorſicht aber dennoch zu empfehlen. 

Faſt jeder Welttheil hat ſeine eigenen Arten Füchſe; Amerika hat 

den ſchwarzen, den dreifarbigen, den goldfarbigen und den virganiſchen 

Fuchs, und in Südamerika den Fuchs von Azara; Afrika, und das 

wärmere Aſien haben wieder ihre eigenen Arten. Im hohen Norden bei— 

der Welten aber lebt der weiße Fuchs oder Iſatis, von welchem wir 

noch beſonders ſprechen wollen. 

Taf. 18. 

Et iſt im Winter ganz rein weiß, im Sommer aber ſchiefergrau, 

doch ſoll es auch im Winter zuweilen ſolche graue geben. Er iſt klei— 

net als der gemeine Fuchs, und hat abgerundete Ohren, ſonſt gleicht er 

ihm in der Bildung ſehr; da er aber in den kälteſten Gegenden lebt, ſo 

ſind ſeine Füße ganz behaart. 

Das Vaterland dieſes Fuchſes geht bis in den höchften Norden hin: 

auf; er lebt im nördlichen Norwegen, in Lappland, auf Nova Zembla, 

in Spitzbergen, Grönland und Island, und geht ſo weit, als nur die 

Seefahrer kommen konnten; daher iſt er allen nordiſchen Reiſenden ſehr 

bekannt. Steller theilt uns von demſelben ſehr intereſſante Nachrichten 

mit, die er während ſeinem unglücklichen, durch Schiffbruch herbeige— 

führten, Aufenthalt auf der Behringsinſel gemacht hat. Dieſer Fuchs, 

ſagt er, übertrifft den gemeinen Fuchs an Frechheit, Verſchlagenheit und 

Schelmerei weit. Alle Poſſen, welche ſie den Schiffbrüchigen ſpielten, 

ſind ſchwer anzuführen. Sie drangen ſowohl bei Tag als bei Nacht in 

die Gezelte, und trugen alles weg, was ſie fortbringen konnten, ſelbſt 
Dinge, welche ihnen gar nichts nützten, wie Meſſer, Stöcke, Schuhe, 

Kleider, Mützen. Sie wußten ſo unbegreiflich künſtlich eine Laſt von 

mehr als einem Centner von den Proviantfäſſern herabzuwälzen und das 

Fleiſch daraus zu ſtehlen, daß man es ihnen anfangs nicht zuſchreiben 

wollte. Wenn man einem Thiere das Fell abzog, ſo geſchah es oft, 
daß man 2 bis 3 Füchſe dabei mit dem Meſſer erſtechen mußte, weil ſie 

das Fleiſch aus den Händen riſſen. Vergrub man etwas noch ſo ſorg— 

fältig, und beſchwerte es mit Steinen, ſo machten ſie es nicht allein aus— 

findig, ſondern ſchoben auch, wie Menſchen, die Steine mit den Schul— 

tern weg, und flanden einander aus allen Kräften bei. Verwahrte man 

etwas auf eine Säule in die Luft, fo untergruben fie die Säule, und 

ſuchten ſie umzuwerfen oder auf dieſelbe zu klettern. 

Der Iſatis. Canis Lagopus. 

Sie beobachteten alles Treiben der Mannſchaft, und begleiteten ſie 
allenthalben. Warf die See ein Thier aus, ſo wurde es ſogleich von 

ihnen verzehrt; was fie nicht auf einmal freſſen konnten, wurde vergra— 

ben. Sahen ſie von Ferne Jemand kommen, ſo vereinigte ſich der ganze 

Haufe, um den Biber oder Seebären, oder was es war, ſo tief in den 

Sand zu vergraben, daß man keine Spur mehr davon ſah. Schlief man 

des Nachts unter freiem Himmel, ſo zogen ſie den Schlafenden die Mü— 

tzen ab, oder zogen die Biberhäute unter dem Leib weg, oder fraßen 

die darunter vor ihnen verborgenen Biber an. Man ſchlief daher be— 

ſtändig mit Knütteln in den Händen, und ſchlug damit herum, ſo daß 

am Morgen nicht felten 2 bis 3 todte Füchſe um einen Mann herum— 

lagen, die er in der Nacht getödtet hatte. 

That man als ob man ſchliefe, ſo berochen ſie einen, und hielt man 

den Athem an, und ſtellte ſich todt, ſo wollten ſie gleich anbeißen. Starb 

ein Menſch, ſo fraßen ſie ihm, während man das Grab machte, Naſe, 

Finger und Zehen weg, und man hatte Mühe, fie von den Kranken und 

Schwachen abzuhalten. Niemand konnte ohne einen Stock in der Hand 

ſeine Nothdurft verrichten, die Exkremente wurden ſogleich begierig auf— 

gefreſſen. Jeden Morgen ſah man ſie unter den am Strande liegenden 

Seelöwen und Seebären herumpatrouilliren und die Schlafenden berie— 

chen; fanden fie einen Todten, fo wurde er fogleich aufgefreſſen oder das 

Fleiſch weggeſchleppt. 

Da ſie den Leuten weder Tags noch Nachts Ruhe ließen, ſo wur— 

den ſie ſo ſehr auf dieſe Thiere erbittert, daß ſie ihnen alles Herzenleid 

anthaten, wo fie nur immer konnten; hunderte wurden erſchlagen, und 

aus deren Fellen die Dächer der Hütten bedeckt. Sie ließen ſich nicht 

warnen, und zuletzt ſah man eine Menge Füchſe ohne Schwanz berum— 

laufen, da man ihnen denſelben abgehauen hatte. 

Konnten fie einer Sache nichts anhaben, fo legten fie ihren Koth 

darauf, und piß ten ihn an, und dann ging ſelten einer vorbei, der dieß 

nicht auch wiederholt hätte. I 

Im Oktober und November waren fie am ſchönſten und vollhaa— 

rigſten, im Juni und Juli ſahen ſie aus, als ob ſie in Kamiſolern gin— 

gen. Im Juni warfen ſie 9 bis 10 Junge in Felſenritzen. Dieſe 

lieben ſie ſehr, tragen ſie bei Gefahr weg, und verfolgen ihren Mörder 

mit großem Geheul. Sie ſtinken noch mehr als die Rothfüchſe, leben 

friedlich unter einander, ausgenommen zur Laufzeit, wo ſie ſich wie die 

Hunde herumbeißen. Im Winter graben ſie ſich in den Schnee ein, und 

bleiben bei Stürmen oft lange darunter liegen. Sie ſchwimmen ſehr gut, 

und nähren ſich von dem, was die See auswirft, oder was von Thieren 

umkommt, beſchleichen die ſchlafenden Vögel auf den Klippen, und freſ— 

ſen Junge und Eier derſelben. In Grönland nähren ſie ſich im Winter 

kümmerlich von Mäuſen, von welchen man ſelbſt nicht begreift, wie ſie 

ſich nähren. Im nördlichen Lappland freſſen ſie Lemminge, die biswei— 

len ſo ungeheuer zahlreich ſind, daß ſie den ganzen Boden bedecken, und 

die Füchſe ziehen den wandernden Schaaren nach. Jung eingefangen laſ— 

ſen ſie ſich leicht zähmen. Ihr Pelz gibt ein gutes Pelzwerk; der Som— 

merpelz iſt unter dem Namen des Blaufuchſes bei den Kürſchnern bekannt. 

Taf. 18. Der Silberfuchs oder 

ſch warze Fuchs. 

Canis argentatus. 

Er iſt etwas größer als der vorige, nußfarbig mit Silberglanz; die 

Schwanzſpitze weiß. Er lebt in Nordamerika und Nordaſien. Sein 

prächtiger Pelz iſt ſehr geſchätzt und theuer, beſonders die nordiſchen 

Füchſe liefern überhaupt ein ſehr geſchätztes Pelzwerk, und ihre Häute 

machen einen bedeutenden Haudelsartifel. So iſt der rothe amerikaniſche 

Fuchs viel größer als der europäiſche und ſein faſt goldgelber Pelz iſt 

weich und fein. 

Der kleinſte Fuchs iſt: 

Taf. 18. Der Zerda. Canis Zerda. 

Er heißt auch Fennek, da er in feinem Vaterlande fo genannt wird. 

Er hat ungefähr die Größe eines Löwenhündchens oder eines Kaninchens, 

einen langen Schwanz und ungemein große Ohren. Die Hauptfarbe iſt 

ſtrohgelb, ins Iſabellafarbe ſpielend, unten weißlich, der Schwanz an 

der Wurzel und Spitze ſchwärzlich. Die Schnauze ſehr ſpitzig und glän— 



zend ſchwarz, die Augen groß und glänzend. Sein Vaterland find die 

Gränzen der afrikaniſchen Sandwüften von Egypten bis Abyſſinien. Er 

lebt in ſelbſt gegrabenen Höhlen. 

Zwiſchen den Füchſen und Wölfen ſtehen die Chakale oder Jakals, 

geſellige Hunde, von denen die eine Art in Aſien und einigen Gegenden 

Europas, die andern in Afrika leben. Es gibt drei bekannte Arten, der 

Jakal vom Senegal, Canis Anthus, der indiſche Jakal, 

Canis aureus, der in einem großen Theile von Aſien und ſelbſt in 

Europa, namentlich in Griechenland und Dalmatien lebt, und der ca pi— 

ſche Jakal, Canis mesomelas. 

Die Jakals ſind geſellige, gefräßige, ſehr raubbegierige Thiere, 

welche von Lämmern, Haſen und andern kleinen Säugethieren leben, auch 

die Vögel verfolgen, wie der Fuchs, aufs Aas ausgehen, Leichen aus— 

graben und verzehren, auch den Menſchen durch ihre Anzahl, ihre Drei— 

ſtigkeit, ihre Räubereien, durch ihr Geheul und Gebell, welches den Rei— 

ſenden des Nachts keine Ruhe läßt, beſchwerlich fallen. Den Menſchen 

ſelbſt greifen ſie nicht an. Sie laſſen ſich jung eingefangen leicht ganz 

zahm machen, und betragen ſich wie Hunde, begatten ſich auch mit ihnen, 

laſſen ſich, wie fie, zur Jagd abrichten; allein fie ſtinken wie die Füchſe, 

auch ſind ſie der Wuth unterworfen. 

Von Wölfen findet man noch einige Arten in verfchiedenen Welt— 

theilen. Afrika hat den gemalten Wolf, Canis pietus, an den 

Rändern der Wüſte, ſchön gefleckt, dem Hunde ähnlich, ebenſo groß wie 

ein Wolf, aber hochbeiniger. Amerika hat den rothen Wolf, Canis 

mexicanus, und im Norden auch den weißen Wolf und den Wie— 

ſenwolf, Canis latrans.. Da fie keine andern ausgezeichneten 

Eigenfihaften haben, als unſer Wolf, fo übergehen wir fie. 

e e t eh ee, Wer k. 

Sie nähern ſich im Bau ihres Körpers ſehr den Mardern und Wie— 

ſeln, haben, wie ſie, einen langen, ſchlanken, geſtreckten Körper, lange 

Schwänze, kurze Beine und riechende Drüſen unter dem Schwanze. 

Ihr Gebiß aber nähert ſie mehr dem Hunde, und ſtellt ſie zwiſchen die 

Gattungen Hund und Hyäne. 
Die 6 Vorderzähne ſtehen in einer Reihe; die Eckzähne ſind viel 

länger als die Backenzähne; Backenzähne oben und unten 6. 
Der Körper iſt mit langen Haaren beſetzt, welche auf dem Rücken 

zuweilen eine Mähne bilden. Der Schwanz iſt oft länger als der Kör— 

per. Zwiſchen Schwanz und After eine drüſige Taſche, in welcher eine 

bei einigen ſehr ſtark riechende Feuchtigkeit abgeſöndert wird. 

Alle Arten leben in warmen Gegenden der alten Welt, alte haben 

Streifen von ſchwarz und grau, oder Flecken. Die Füße find fünfzehig, 

die Sohlen behaart; die Nägel ſpitzig, halb in eine Scheide zurückzieh— 

bar, wodurch ſie ſich den Katzen nähern. 

Die Lebensart iſt nächtlich und völlig diejenige unſerer Marder; die 

Nahrung beſteht daher in Mäuſen und andern kleinen Säugethieren, 
in Vögeln und ihren Eiern. 

Taf. 19. Das; Z i beit ich ie r. 

Viverra Libetha. 

Die Grundfarbe des Thieres iſt ein ſchönes aſchgrau; am Halſe 

ſchwarze Streifen, am übrigen Körper kleine ſchwarze Flecken, am Schwanz 

ſchwarze und weiße Ringe, am Vorderhals weiß; das Innere der Hin— 

terſchenkel weißlich, Inneres der Vorderbeine und alle 4 Füße braun— 

ſchwarz. Die Länge des Thieres bis zur Schwanzwurzel iſt 17 5“, des 

Scbwanzes 1° 3”. 

Das Vaterland dieſes Thieres iſt Oſtindien; es findet fich aber auch 

auf den Ppilippinen, den Molukken und den Sudinfeln. Es iſt ein 

etwas träges, ſchwerfälliges Thier, von nächtlicher Lebensart, ſieht am 

Tage ſchlecht. In ſeinem Beutel wird eine äußerſt ſtark nach Biſam 

riechende Materie abgeſöndert, welche man Zibeth nennt. Dieſe Mater 

rie wurde ehemals als Parfümeriewaare und als Arznei häufig auch 

nach Europa gebracht, und ſehr theuer verkauft, jetzt iſt ſie in Europa 

außer Mode gekommen, im Orient aber iſt ſie immer noch geſucht. Um 

ſie zu gewinnen, werden die Zibetthiere lebend in Käfigen gehalten, 

und von Zeit zu Zeit der riechende Stoff von ihnen genommen, der in 

einer grauen etwas bröckligen Materie beſteht. Man zieht dem Thiere 

die Hinterbeine gegen die Dräthe des Käfigs, in welchem ſie ſind, und 
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nimmt den Zibeth mit einem Löffelchen heraus. Wozu er dem Thiere 

dient, iſt unbekannt. 

Das Betragen des Thieres iſt ſtill; reizt man es, ſo knurrt und 

ſchneutzt es, wie unſere Hauskatzen. Man nährt ſie mit Fleiſch, Eiern 

und ſüßen Früchten. 

Es gibt mehrere Arten, welche viel Aehnlichkeit in der Farbe haben 

und zum Theil noch nicht genau beſtimmt ſind. Sie finden ſich, mit 

Ausnahme einer oder zwei Arten, alle im warmen Aſien, namentlich auf 

den Sundinſeln. Europa hat in ſeinen warmen Theilen in Spanien 

und im ſüdlichen Frankreich die Genette, Viverra Genetta, und 

Afrika eine ſehr ähnliche, wo nicht dieſelbe Art in der Barbarei. Nette 

fehlanfe Thiere, mit ſehr langem Schwanze, auf grauröthlichem Grunde 
ſchwärzlich gefleckt. 

Taf. 19. 

Marderähnliche Thiere, mit langen Schwänzen, kurzen Beinen, 
ſchlankem Körper; der Körper iſt niemals gefleckt, aber faſt bei allen 
Arten getüpfelt, da die Haare weiß und ſchwarz, oder weiß, grau 
und ſchwarz geringelt find. Der Kopf iſt klein; die Schnauze ſpitzig; 
die Ohren kurz und abgerundet; der Schwanz lang behaart, wie der 
Körper. 

Ihr Gebiß gleicht dem der Marder und Zibetthiere; fie haben aber 
alt nur 5 Backenzähne, in der Jugend 6. Am After eine weite einfache 
Taſche, in welche derſelbe ſich öffnet. 8 

Ihre Sitten gleichen den Wieſeln und Mardern; die Lebensart iſt 
nächtlich; ſie laufen ſchnell, klettern, wohnen am Ufer der Gewäſſer, 
nähren ſich von Schlangen, Eidechſen, Mäuſen, Ratten, Vögeln und 
ihren Eiern, ſind leicht zu zähmen; und werden wohl gezähmt in den 
Häuſern gehalten, um, wie die Katzen, die Mäuſe zu vertreiben. 

Dieſe Gattung hat ſich beſonders dadurch berühmt gemacht, daß 
ſie ein großer Feind der Schlangen ſein ſoll. In Egypten und an den 
afrikaniſchen Flüſſen freſſen fie die Eier der Krokodile und die jungen 
Krokodile. Dieſes und der Umſtand, daß ſie auch Giftſchlangen tödten 
und freſſen, hat ihnen den Schutz der Menſchen zugezogen, und in 
Egypten wurde eine dortige Art ehemals göttlich verehrt, und nach dem 
Tode einbalſamirt. Von dieſem Ichneümon haben ſich die lächerlichſten 
Mährchen lange Zeit fortgepflanzt. Er ſollte nämlich den ſchlafenden 
Krokodilen in den offenen Mund kriechen, ſich in ihren Magen und ihre 
Eingeweide einfreſſen, und ſie ſo tödten; allein als Säugethier wäre 
dieſe Handlung ſchon deßwegen unmöglich, da ſie ja nicht athmen könn— 

Ichneuͤmon. Herpestes. 

ten, auch dürfte das Krokodil nur den Mund zumachen, ſo wäre das 
kleine Thier todt. Ein kleiner Vogel ſoll allerdings zuweilen den Kro— 
kodilen, wo nicht in, doch an den offenen Rachen kommen, aber nicht 
um ihnen zu ſchaden, ſondern um die Fliegen wegzufangen, welche ſich 
an den Mund verſetzen, wogegen das Krokodil nichts haben kann. 
Ebenſo iſt es mährchenhaft, daß der Ichneümon, wann er von einer Schlange 
gebiſſen wird, dagegen die Schlangenwurzel, Ophiorrhiza mungos, ge⸗ 
nießen ſoll, damit ihm das Gift nichts ſchade. Der Ichneümon kann 
ſich wohl gegen den Schlangenbiß hüten, indem er die Schlange am Na— 
cken faßt, und ihr das Genick zerbeißt, wo ihr dann das Beißen von 
ſelbſt vergeht. Vielleicht auch iſt der Biß für ſie unſchädlich; da man 
beobachtet haben will, daß der Vipernbiß dem Iltis nichts ſchade, ſo 
könnte dieſes auch wohl hier der Fall ſeyn. Immer ſind es in ihrem 

Vaterlande, wo es viele Giftſchlangen und Krokodile hat, nützliche Thiere. 
Alle Arten leben in Oſtindien und Afrika. Abgebildet iſt auf Ta— 

fel 19. der weißſchwänzige Ichneümon, Herpestes leucu: 

rus, der in Oberegypten und Nubien zu Haufe iſt. In Egypten lebt 

ferner der den Alten beſonders bekannte und göttlich verehrte Ich neü— 

mon, H. Pharaonis. Am Cap lebt eine graue Art, H. caffe r. 

Eine andere Art in Madagaskar und mehrere Arten in Java, Sumatra, 

Malakka und Oſtindien. 

Fuchsmarder. Bassaris. 

Backenzähne allenthalben 6, alſo in allem 46 Zähne. Der Körper, 

ſchlank; der Kopf etwas abgerundet, mit ſpitziger Schnauze, wie beim 

Fuchs; Ohren abgerundet, etwas breit; der Schwanz ſo lang als der 

Körper, mit etwas längern Haaren als am Körper, am Körper kurs und 

gleich lang; Beine ſchwach, fünfzehig; Nägel klein, halb zurückziehbar. 
18 
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Taf. 19, Der liſtige Fuchsmarder. 
Bassaris.astuta. 

Größe eines ſtarken Marders; Farbe röthlichgrau; Schwanz ſchwarz 

und weiß geringelt; ein Fleck vor den Ohren, einer über, ein anderer 

unter den Augen weiß; Mitte zwiſchen Augen und Naſe dunkelbraun; 

ganze Unterſeite des Körpers und innere der Schenkel gelbweiß. 

Länge 1° 7, des Schwanzes 1 2½“. 
Aufenthalt. Mexiko, wo er ſehr gemein und überall als ein 

liſtiger Verfolger des Hausgeflügels bekannt iſt. Er lebt am liebſten in 

ſteinigen Gegenden, in der Nähe der Maisfelder, in welchen er den 

zahlreich darin lebenden Nagethieren in nächtlicher Jagd am meiſten nach— 

ſtellt, und dadurch nützlich wird. Von feiner übrigen Lebensart iſt noch 

wenig bekannt. Er iſt wirklich ein Mittelthier zwiſchen Fuchs und Mar— 

der, und hat mit beiden Aehnlichkeit. 

Taf. 20. e 

Die Hyänen find ſtarke Thiere, von wildem Charakter, nächtlicher 

Lebensart. Der Kopf iſt mittelmäßig groß; die Naſe aufgeſtülpt und 

ſtumpf; die Kinnladen kürzer als bei den Hunden, aber länger als bei 

den Katzen. Die Zunge mit ſtacheligen Wärzchen beſetzt; die Augen 

groß; das Sehloch länglich, oben eckig, unten abgerundet; die Ohren 

lang, ſpitzig, beweglich, weit offen ſtehend; die Füße vierzehig; die Nä⸗ 

gel ſtark, nicht zurückziehbar; der Hinterkörper niedriger als der vordere; 

unter dem After ein tiefer Drüſenſack; der Schwanz kurz. 

Der Jahnbau wie beim Hunde, deßwegen hat Linne die Hyäne 

zu den Hunden gezählt. Die Eckzähne ſind ſtark; Backenzähne oben 5 

unten 4, nur oben 1 Höckerzahn. 

Wir kennen von dieſer Gattung drei Arten, wovon zwei Afrikaniſch, 

die dritte Aſiatiſch ſind. Es gibt wenige Thiere, welche man ſo unwahr 

in Hinſicht ihres Charakters geſchildert hat, wie die Hyäne. Alle Thier⸗ 

führer ſchildern die Hyäne als ein grimmiges, furchtbares, dem Men— 

ſchen ungemein gefährliches Thier, als das unbezähmbarſte von allen, als 

ein kühnes, verwegenes Thier, welches keinen Menſchen und kein anderes 

Thier fürchte. Von allem dieſem iſt nichts wahr. Die Hyäne iſt ein 

feiges, niedriges Raubthier, zwar wild und ſtark, aber nichts weniger 

als dem Menſchen furchtbar. Sie hat ein widriges Aeußeres, einen ſchie⸗ 

fen, ſchillenden Blick, falſche Augen, etwas niedriges, hinterliſtiges in 

ihrem Betragen, immer knurrend und biſſig mit geſtraubtem Haar; ſtin⸗ 

kend und garſtig, iſt ſie ein unangenehmes, und man kann wohl ſagen, 

widriges Thier. Nie greift ſie einen lebenden Menſchen ungereizt an, 

gräbt aber menſchliche Leichen aus, und frißt ſie mit großem Heißhun— 

ger; wie ein Dieb in der Nacht ſchleicht ſie umher; immer hungrig, im— 

mer nach Beute begierig, wagt ſie doch keinen Angriff, wo ſie einigen 

Widerſtand fürchtet. Schafe, Ziegen, Antilopen ſind es, die ſie ver— 

folgen, und ſich ihrer bemächtigen; Pferde greifen ſie kaum an, wenn 

ſie nicht ein äußerſt elendes Anſehen haben. Zeigen ſich Menſchen, ſo 

fliehen ſie ſogleich, oder begnügen ſich, ihn anzuknurren, ihm aber aus 

dem Wege zu gehen. Bruce erzählt, er habe oft geſehen, daß die 

Mauren in der Barbarei die Hyänen bei Tage an den Ohren gefaßt 

und ohne großen Widerſtand mit ſich fortgeſchleppt haben, und in In— 

dien wird die Hyäne oft aus ihrer Höhle lebend hervorgezogen, indem 

ein Indier hinein kriecht, ihr ein Tuch über den Kopf wirft, ſie bindet 

und unſchädlich macht. In Abyſſinien kommen ſie des Nachts in die 

bewohnten Orte, ſuchen Aas auf, oder ſtehlen Fleiſch oder Schafe. 

Bruce ſagt, er glaube, es gäbe in Abyſſinien mehr Hyänen als Schafe, 

oft wenn er des Nachts nach Hauſe ging, knurrten ſie ihn an, wichen 

aber ſorgfältig ſeinem Stocke aus. Lichtenſtein ſagt, er habe am 

Cap die Hyänen nie anders als auf der Flucht geſehen, oft aber ſeien 

ſie des Nachts unter den Fleiſchbänken der Capſtadt herumgeſchlichen. 

Kinder mögen allerdings vor ihnen nicht ſicher ſeyn, Erwachſene aber 

fürchten ſie. Einſt traf Bruce in ſeinem Zelte eine Hyäne an, welche 

mit funkelnden Augen ihm entgegen kam, und einen Büſchel Talglichter 

im Maule hatte; er durchſtieß ſie mit einer Lanze, und erſchlug ſie. 

Hunde ſind Thiere, welche ſie am meiſten verfolgt, da ihr Fleiſch ihr vor— 

züglich zuſagt; aber die großen Hunde darf ſie nicht angreifen. Ein 

Paar großer Hunde der Koloniſten am Cap zerreißen eine Hyäne leicht, 

und man findet manche Hyäne am Morgen todt vor den Bauernhöfen, 

welcher ſie ſich in der Nacht zu ſehr genähert hatte, und den Hunden unter 
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die Zaͤhne gekommen war. Sie folgen den Karavannen, um Hunde 
zu haſchen, oder todte Thiere, die liegen bleiben, zu freſſen. Auf 

Schlachtfeldern und Begräbnißplätzen ſcharren ſie Leichen aus, und halten 

hier ihre Mahlzeit. Inſofern ſind ſie allerdings Menſchenfreſſer, aber 

feige, und dieſer Trieb hat ihnen das Prädicat eines furchtbaren und 

unbezähmbaren Charakters zugezogen. Jung laſſen fie ſich leicht zäh 

men, und werden ſo folgſam, wie ein Hund. Ein Wärter in Paris 

hatte eine zahme Hyäne, welche ihm allenthalben nachfolgte, ſeiner Stim— 

me gehsrchte, und ſogar in feinem Zimmer ſchlief. Der Thierführer 

Advinant ſteckte ſeinen Kopf in den Rachen einer Hyäne, welche nie eine 

Miene machte, ihn zu verletzen; aber ihr unangenehmes Aeußere, das 

Strauben der Mähne, der ſchiefe Blick, die unangenehme Athmoſphäre, 

welche ſie verbreiten, macht ſie immer zu unangenehmen Thieren, und 

hat ihnen den ſchlimmen Ruf erworben, in welchem ſie ſtehen. 

Sie wohnen den Tag über in Höhlen, welche ſie ſelbſt graben oder 

in Felsklüften; dahin ſchleppen ſie auch ihren Raub, und verzehren ihn 

da. Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß nicht einſt in der jetzigen 

Schöpfung auch in Europa Hyänen gelebt haben. Die gewaltige Menge 

Knochen, welche man von ihnen in den Knochenhöhlen von Frankreich, 

England und zum Theil auch in deutſchen Höhlen antrifft; der Koth, 

der von ihnen an denſelben Orten unverkennbar in Menge angetroffen 

wird; die Knochen der Thiere, an welchen man noch die Spuren der 

Hyänenzähne antrifft, find wohl unwiederlegliche Zeugniſſe, daß ſie einſt, 

freilich in unbekannter Zeit, dort gelebt haben, und in dieſen Höhlen 

wohnten und hauſeten. Welche Art es war, ob eine der lebenden Arten, 

oder eine ausgeſtorbene, das iſt ſchwer zu ſagen. Herr Cüvier nennt 

ſie Höhlenhyäne, und hält ſie für ausgeſtorben. 

Wenn die Hyäne einmal etwas mit ihren Zähnen gefaßt hat, läßt 

ſie es nicht leicht mehr fahren; daher herrſcht bei den Mauren das 

Sprichwort, wenn ſie von einem ſehr hartnäckigen Menſchen ſprechen wol— 

len, er habe den Kopf einer Hyäne. In der Freiheit iſt Fleiſch ihre 

Hauptnahrung, doch ſollen ſie im Hunger auch gewiſſe Wurzeln freſſen. 

In der Gefangenſchaft kann man fie auch an Brod gewöhnen. 

Ihre 2 bis 4 Junge werfen ſie in ihren Höhlen, und ſorgen ſehr 

treu für dieſelben. 

Die Haut wird nicht geachtet, und das Fleiſch von keinem einzigen 

Volke gegeſſen. Da ſie vielen Schaden am Vieh anrichten, ſo werden 

ſie deßwegen ſehr verfolgt. Am Cap fängt man ſie in eigenen gemauer— 

ten Fallen. Die Thüre dazu iſt eine Fallthüre, welche vermittelſt einer 

Vorrichtung im Innern, an welcher ein Stück Fleiſch als Köder ſteckt, 

offen gehalten wird. Ergreift die Hyäne den Köder, ſo fällt die Thüre 

zu, und die Hyäne iſt gefangen, und ſteckt, wie eine Maus, in der Falle. 

Auf Tafel 20 ſind die beiden bekanntern Hyänen abgebildet. 

Die Hyaͤne von Suͤdafrika oder die gefleckte. 

Hyaena crocata. 

Sie iſt gemein in ganz Südafrika und auch beſonders am Cap. 

Sie hat auf roſtfarbem Grunde ſchwärzliche Flecken, iſt etwas größer 

und hochbeiniger als die andere Art, und hat keine ſo lange Mähne. 

Die geſtreifte Hyaͤne. Hyaena striata. 

Sie iſt häufig im größten Theil des wärmern Aſiens und in Nord— 

afrika, geht bis zum caſpiſchen Meere, Kaukaſus, und bis zur Gränze 

Sibiriens. Auf hellgraulich, gelblichem Grunde hat ſie ſchwärzliche Quer— 

ſtreifen, und eine ſehr lange borſtige Mähne, welche fie faſt immer ſtraußt. 

Sie iſt vorn bedeutend höher als hinten; im Ganzen etwas klein und 

ſchwächer als die gefleckte. 

Kaß e. Felis. Chat: 

Die Gattung der Katze iſt eine der allernatürlichften Gattungen, 

welche man aufſtellen kann. Nicht nur ihr Gebiß, ſondern auch die 

Geſtalt des Kopfes, die zurückziehbaren Klauen, die lebhaften Augen, 

die rauhe Zunge und andere Kennzeichen der Gattung, ſondern auch 

die ganze Lebensart bezeichnen ſie ſehr deutlich, und ſelbſt das geſtreifte 

oder gefleckte Kleid ſcheint allen eigen zu ſeyn, denn wenn auch mehrere 

von ihnen ungefleckt erſcheinen, wenn ſie alt ſind, ſo ſind doch die ganz 
Jungen gefleckt. 



Die Gattungscharaktere find: Vorderzähne oben und unten 6, alle 

klein, Eckzähne 4, koniſch, ſehr zugeſpitzt und ſtark; Backenzähne oben 

4, unten nur 3; auch fehlt ſehr häufig der vierte obere Backenzahn. 

Die Kinnladen find kurz; die Jochbeine breit, daher das Geſicht 

überhaupt breit, und die Schnauze abgerundet. Die Kraft der kurzen 

Kinnladen iſt verhältnißmäßig nicht ſehr groß, daher ſehen wir, daß 

die Katzen ſehr langſam, und man möchte ſagen, mühſam kauen. Bei 

den ſehr großen Katzenarten erſetzen aber die ſtarken Kaumuskeln dieſe 

Kraft; aber ſie iſt nie ſo groß, als bei den Hunden oder Hyänen, wenn 

man die Verhältniſſe berückſichtigt. Die furchtbarſten Waffen der Ka— 

tzen finden ſich in ihren Klauen, welche ungemein ſpitzig, krumm und 

fharf find. Sie find zum Einhecken und zum Klettern geſchickt. Da 

ſie ſich beim Gehen nothwendig abſtumpfen müßten, wenn ſie unbeweg— 

lich vorſtünden, wie bei den Hunden, ſo ſind ſie zurückziehbar, und 

berühren beim Gehen den Boden nicht. So behalten ſie ihre Spitze un— 

verſehrt, und können von der Katze im Augenblick, wo ſie dieſelben brau— 

chen will, vorgeſtreckt werden. Die Füße der Katzen haben nur kurze 

Zehen, und ſind daher abgerundet; aber die Muskeln, welche die Klauen 

leiten, find ſtark, und die großen Katzen haben in ihren Tatzen eine 

furchtbare Kraft. Man ſah bei einem Tiger, der an ein Kameel an: 

ſprang, daß die Tatze mit ſolcher Gewalt angeſchlagen wurde, daß fie 

durch die Haut ganz durchfuhr, und den Knochen zerbrach. 

Die Sinnen der Katzen ſind bei weitem nicht ſo fein als bei den 

Hunden. Bei dieſen iſt der Geruchſinn weit der vorherrſchende und wohl 

feiner als bei faft allen übrigen Säugethieren; bei den Katzen iſt er da— 

gegen ziemlich ſtumpf, aber der Geſichtsſinn deſto ſchärfer. Die meiſten 

Katzen ſind nächtliche Thiere, und ihre Augen ſo eingerichtet, daß auch 

die wenigen Lichtſtrahlen der Dämmerung oder Nacht ihnen hinlänglich 

ſind, um die Gegenſtände zu erkennen, welche ſie ſehen wollen. Dieſe 

Arten haben alle ein ablanges Sehloch, und die Regenbogenhaut iſt 

ſehr empfindlich, ſo daß ſie bei hellem Tageslicht die Oeffnung faſt ganz 

ſchließt, und nur eine ganz ſchmale Spalte übrig läßt, wie wir das an 

unſerer Hauskatze ſehen können; bei Nacht dagegen, oder wenn die Katze 

an einem dunkeln Ort iſt, erweitert ſich das Sehloch ſo, daß es bei 

größerer Dunkelheit faſt rund wird, und ſo alle Lichtſtrahlen einfallen 

können. Bei mehreren Katzenarten, ſo wie bei andern Thieren leuchten 

die Augen des Nachts, ſo daß die Gegenſtände durch das, aus den Au— 

gen ſtrahlende Licht, erhellt werden können; dieſes Leuchten dauert aber 

nie lange, höchſtens 1 Minute, und man bemerkte es nur, wenn das 

Thier auf irgend eine Art gereizt iſt, entweder wenn es Furcht hat, 

oder wenn ſeine Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand beſonders gerichtet 

iſt. Die Urſache dieſer Lichterſcheinung oder Phosphoreſcenz, wie man 

ſie auch nennt, iſt ſchwer zu erklären; ſie ſcheint durch die Augennerven 

zu entſtehen, und zum Theil vom Willen des Thieres abzuhängen, und 

ihren Urſprung im hintern Theil des Auges zu haben. Der Nutzen iſt, 

die nahen Gegenſtände zu erleuchten, denn ohne dieſes Leuchten könnte 

auch das beſte Auge des nächtlichen Thieres in ganz dunkelm Raume 

nichts ſehen, da zum Sehen immer einiges Licht erforderlich iſt. Andere 

Katzen find Tagkatzen, und bei dieſen iſt das Sehloch rund, wie bei den 

meiſten andern Thieren. 

Das Gehör der Katzen iſt ebenfalls ſehr ſcharf, deßhalb Hören fie 

das geringſte Geräuſch, und unterſcheiden, woher der Ton kommt. 

Die Katzen ſind alle mehr oder minder ſtark behaart, und haben 

einen weichen Pelz. Unter allen Säugethieren ſind ſie die bunteſten, 

und faſt alle Arten ſind mit Flecken, welche oft Roſen bilden, oder mit 

Streifen gezeichnet, und ſelbſt die einfärbigen, wie die Löwen, ſind bei 

ihrer Geburt gefleckt, allein die Flecken verlieren ſich nachher. 

Sie ſind reinliche, gewandte, ſchnelle Thiere, welche alle geſchickt 

klettern, wobei ſie ſich ihrer Klauen bedienen, an welchen ſie ihren gan— 

zen Körper hängen. Sie geben keinen üblen Geruch von ſich, aber ihr 

Urin und ihre Exkremente riechen bei allen ſehr ſtark. Vielleicht iſt die— 

ſer üble Geruch Schuld, daß mehrere Arten ihres Kothes ſich nur an 

trockenen Orten entledigen, ihn verſcharren, und mit Sand oder Erde 

bedecken, wie wir dieß an unſern Hauskatzen wahrnehmen. 

Alle Katzen, ſelbſt die grimmigſten und bösartigſten, ſind ganz jung 

ſehr leicht zähmbar, und dann ſehr poſſirliche Thiere, welche ſich nie ſatt 

ſpielen können, immer in Thätigkeit ſind, und kleine Gegenſtände um— 

herrollen; aber bald zeigt ſich ihr tückiſches und boshaftes Naturel. Spie⸗ 

len ſie mit lebenden Thieren, ſo iſt das Ende immer für das Thier, wo— 
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mit fie ſplelen, ein tragiſches; plötzlich faſſen fie es im Nacken, und bei— 

ßen es todt. 

Unter allen Säugethieren ſind die Katzen wohl am meiſten auf thie— 

riſche Nahrung beſchränkt, und keine Art genießt etwas aus dem Pflan— 

zenreich; wenn die Hauskatze davon eine Ausnahme macht, ſo iſt es nur 

Folge der Hausgenoſſenſchaft; die wilde Katze wird keine Pflanzenkoſt 

berühren. Die großen Katzenarten, wie der Tiger, der Kuguar, lieben 

aber noch mehr das Blut als das Fleiſch der Thiere. Da ſie oft mit 

ihrem Raube ſpielen, ehe ſie ihn tödten, und das Geſchrei des gemar— 

terten Thieres nicht achtes, fo hat man ihnen Grauſamkeit zugeſchrieben; 

allein Mitleiden oder Grauſamkeit ſind Eigenſchaften des Menſchen und 

nicht der Thiere; auch der Löwe iſt nicht großmüthig, er ſchont das Leben 

eines Thieres nur, wenn er eben keinen Hunger hat, oder wenn Gewohn— 

heit oder gewiſſe Art von Geſellſchaftstrieb ihm eine Anhänglichkeit an 

ein Thier gibt, wie dieß der Fall iſt, wenn junge Hunde mit jungen 

Löwen erzogen werden. Hier entſteht dabei Anhänglichkeit beider Thiere 

an einander durch Gewohnheit des Beiſammenſeyns, und eines fühlt 

ohne das andere Langeweile, aber es iſt kein natürliches, es iſt ein künſt— 

liches Verhältniß, durch die Gefangenfchaft herbeigeführt. Der Hund 

iſt ein intelligenteres Thier als der Löwe, er entwickelt ſchneller ſeine In— 

telligenz; der Löwe fühlt dieſes, und es iſt die moraliſche Kraft, welche über 

die phyſiſche ſiegt. Der Löwe iſt ohne Vergleich ſtärker als der Menſch; 

aber die Intelligenz der Menſchen beſiegt bald die phyſiſche Kraft des 

Löwen, und das furchtbare Thier, welches mit dem Schlag ſeiner Tatzen 

den Menſchen tödten könnte, zittert vor dem ernſten Wort ſeines Meiſters, 

und die Furcht iſt es, welche Gehorſam hervorbringt; hat aber der Löwe 

die moraliſche Ueberlegenheit der Menſchen nie kennen gelernt, ſo tödtet 

er ihn gleich einem andern Thier; doch ſcheint der aufrechte Gang der 

Menſchen auf ihn zu wirken, und ihm einiges Mißtrauen in ſeine Kraft 

zu geben, daher greift er einen ſtill ſtehenden und ihn feſt anſchauenden 

Menſchen ſeltener an, wohl aber, wenn er ſich in die Flucht begiebt; 

der Tiger dagegen von beſtändigem Blutdurſt getrieben, achtet in ſeiner 

Begierde den Menſchen nicht mehr, als jedes andere lebende Geſchöpf. 

Wenn die Hunde ihren Raub verfolgen, ſo leitet ſie ihr Geruch, 

und die Schnelligkeit ihres Laufes führt ihnen die Beute zu. Nicht fo 

die Katzen, ſo ſchnell ſie auch laufen können, ſo werden ſie darin von ſehr 

vielen Thieren, welche ihnen zur Beute dienen, übertroffen, und da ſie 

ihr Geruch nicht leitet, und ſelbſt ihr ſcharfes Geſicht nicht aushilft, ſo 

müſſen ſie zur Liſt Zuflucht nehmen; offene Gewalt würde ſie nicht zum 

Ziele führen, daher verbergen ſich die Katzen, und legen ſich in Hinter— 

halt, beſonders da, wo ſie glauben können, daß das Bedürfniß andere 
Thiere hinführt. Waſſer iſt für die meiſten Thiere ein nothwendiges 

Bedürfniß. Da nun in heißen Ländern nicht allenthalben Waſſer zu ha— 

ben iſt, ſo legen ſich die Löwen, Tiger, Panther und Jaguare, denen 

das Baumklettern Mühe macht, an den Flüſſen oder Bächen in Hinter— 

halt, und erhafchen die Thiere, welche ihren Durſt zu löſchen kommen, 

im Sprunge. Die kleinern Katzenarten, Luchſe, wilde Katzen, lauern 

auf Baumäſten, die zahme Katze am Mauſeloch. Leiſe auftretend, faſt 

auf dem Bauche kriechend, und nur den Schwanz als Balancirſtange 

bewegend, ſchleicht die Katze ſich ſo weit heran, bis ſie glaubt in einem 

oder ein Paar Sprüngen ſicher ihre Beute erreichen zu können; dann 

ſpringt ſie, hat ſie das Ziel verfehlt, ſo ſieht ſie mit gierigen Augen 

dem Flüchtling nach, verfolgt ihn aber nicht. Der Hund geht offen auf 

ſeinen Feind los, die Katze aber, auch die mächtigſte erſchleicht ihn. Nie 

fällt der Löwe ſogleich in eine Schafheerde ein, wie der Wolf, ſondern 

er umſchleicht ſie vorerſt, und verbirgt ſich im Gebüſche. In einer ganz 

offenen Gegend hat man ſich nie vor Löwen, Tigern oder Jaguaren zu 

fürchten, wohl aber im Geröhricht, in Schluchten und Gebüſchen, wo 

ſie ungeſehen lauern können. Nie wird man ein ſolches Thier in vollem 

Lauf den Feind verfolgen ſehen, etwa wie der Jagdhund und der Wind— 

hund den Hafen. Bemerkt die kleinere Katze Gefahr, fo wird ſie, ſo 

bald ſie kann, einen Baum erklettern, aber nicht über offenes Feld dahin 

laufen. Freilich liefert ſie ſich dadurch dem Jäger in die Hände, hätte 

aber der Menſch die tödtende Waffe nicht, ſo könnte er der Katze auch 

nichts thun. 

Die Katzen ſind einſam lebende Thiere, welche bloß der Geſchlechts— 

trieb auf kurze Zeit mit ihresgleichen zuſammenbringt. Nie hat man 

auch nur einen Trupp von Katzen, Löwen und Tigern geſehen. Sie 

leben mit allen andern Thieren in Feindſchaft. Ihr ganzes Trachten geht 

auf Raub und Mord; fie find Feinde alles Lebens. Lebten ſie geſellig, 
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fo würde bald alles bezwingbare umgebracht, und alles um fie her zur 

ſtillen Wüſte. 

Der Körper iſt bei den meiſten ſchlank und lang; die Beine niedrig, 

aber ungemein muskulös, ſtark und elaſtiſch; alſo zu gewaltigen Sprün⸗ 

gen geſchaffen. Der Schwanz iſt meiſt lang, und ſcheint beim Springen 

die Bewegung zu leiten. 

Die Katzen ſind über alle Zonen, alle Theile der Erde verbreitet; 

nur Neuholland ernährt keine Art. Sie gehen indeß nicht fo weit nach 

den Polen hin, als die Hunde und Bären, und ihre großen und furcht— 

baren Arten leben in den Tropenländern. Sie haben keinen beſtimmten 

Aufenthaltsort, ſondern ziehen herum, wohin ſie durch ihre Beute ange— 

lockt werden; ſchlagen aber ihre einsweilige Wohnung auf, wo ſie viele 

Nahrung finden. Wir kennen etwa 30 Arten, wovon beinahe die Hälfte 

Amerika angehören. 

Man hat ſie wohl auch in ungefleckte oder Löwen, und in gefleckte, 

oder Tiger eingetheilt; aber einerſeits ſind einige der ungefleckten, wie 

ſchon angegeben, in der erſten Jugendzeit gefleckt, anderſeits aber hat 

die Farbe auf ihre Lebensart keinen weitern Einfluß. 

Die Katzenarten vermehren ſich ziemlich ſtark; die großen Arten wer— 

fen jährlich zwei bis vier Junge, die kleinern Arten aber wohl das dop— 

pelte, da ſie mehrere Male trächtig ſind. Sie werden im Allgemeinen 

nicht ſehr alt. 

Zar. 241, Der Löwe. Felis Leo. 

Unter allen Katzenarten ift der Löwe wohl eine der bekannteſten. 

Ein Raubthier von ſolcher Größe, Stärke, Gefährlichkeit und ausge— 

zeichneten Bildung mußte frühe ſchon die Aufmerkſamkeit des Menſchen 

auf ſich ziehen, um ſo mehr als er über weite Länderſtrecken der alten Welt 

verbreitet war; in frühern Zeiten beſonders noch viel weiter als jetzt. 

Sein äußeres Anſehen ſchon verräth ſeine Stärke, und ſcheint ihm einen 

gewiſſen Adel zu verleihen, weßwegen ihn auch ſchon die Alten den Kö— 

nig der Thiere nannten. 

Wir kennen in unſern Zeiten wenigſtens drei Varietäten des Löwen. 

Nämlich: 

1) Den Löwen aus der Barbarei. Er iſt von dunkelbraun 

gelber Farbe, an einigen Theilen faſt ſchwarz; das Männchen ungemein 

groß, mit ſehr langer Mähne. Es iſt die größte Varietät, und wahr— 

ſcheinlich diejenige, welche in den Zeiten der Römer am häufigſten nach 

Europa gebracht, und bei ihren Spielen gebraucht wurden. Die römi— 

ſchen Münzen zeigen ihn ſehr deutlich. Er bewohnt ganz Nordafrika, 

das Gebiet der ehemaligen Raubſtaaten Algier, Tunis, Tripolis, Fez 

Marokko, das ganze ehemalige Mauritanien und Numidien. 

2) Der Löwe vom Senegal, von mittelmäßiger Größe, gelb— 

licher Farbe; das Männchen hat eine viel kleinere Mähne. Er ſcheint 

vom Senegal an über den größten Theil von Südafrika verbreitet 
zu ſeyn. ! 

3) Der Löwe ohne Mähne, oder der Löwe von Guzurate. 

Dieſer Löwe, den wir auf Taf. 21. haben abbilden laſſen, zeichnet ſich 

dadurch aus, daß das Männchen niemals eine lange Mähne bekommt. 

Allerdings ſind auch bei ihm die Haare am Nacken, am Halſe und der 

Oberbruſt länger als die übrigen am Körper, aber nur einige Zolle lang; 
ſie liegen nach allen Richtungen. Der Schwanz dagegen hat die lange 

Schwanzquaſte. Die Farbe iſt dunkelfalb. Dieſer Löwe bewohnt die 

Provinz Guzarate in Indien, und iſt daſelbſt ſo gemein, daß Herr 

Smee, der die Haut dieſes Löwen zuerſt nach London ſchickte, innert 

einem Monat eilf Individuen mit eigener Hand erlegte. Dieſelbe Art 

findet ſich bis nach Perſien und Arabien hin. Schon Solin und O p— 

pian ſprechen von Löwen ohne Mähne, ob es aber wirklich dieſe Art 

ſei, iſt nicht ganz gewiß. Dagegen ſagt Olivier ganz beſtimmt, die 

Löwen, welche Perſien und Arabien bewohnen, auch bei Bagdad vor— 
kommen, gehören wahrſcheinlich zu der Art, von welcher ſchon Arifto- 
teles und Plinius ſprachen. Dieſer Löwe hat weder den Muth noch 

die Größe der afrikaniſchen Löwen. Wenn er ſich einer Beute bemeiſtern 

will, ſo lauert er auf ſie im Schilf längs den Ufern der Flüſſe. Er 

wagt ſich aber nur an ſchwächere Thiere, und darf nicht einmal einen 

Eber angreifen, welche dort häufig ſind. Er flieht die Menſchen, ſogar 

Weiber und Kinder. Hat er ein Schaf ergriffen, ſo flieht er mit ihm; 
läßt es ſich aber durch einen Araber abjagen, welcher ihm nacheilt. 

Wird er zu Pferde verfolgt, fo verthejdigt er ſich nicht einmal. Nur 

wenn er verwundet wird, erwacht ſeine Wuth, und dann zeigt er, daß 

es ihm nicht an Stärke, ſondern nur an Muth mangelt. Er wird dann 

gefährlich, und die Fälle ſind nicht ſelten, wo ihm Menſchen unterliegen 

und von ihm getödtet werden. Sein Charakter iſt alſo ſehr unähnlich 

dem ſeiner Artsverwandten in Afrika, und ihn könnte man wohl nicht 

König der Thiere nennen. 
Aber ſelbſt außer dieſen angeführten Arten ſcheint es in ältern Zei— 

ten noch mehrere Varietäten in Aſien gegeben zu haben. Aelian ſpricht 

von Löwen, welche ſich in Syrien finden, und ſehr groß und ſchwarz 

geweſen ſeyn ſollen. Klein-Aſien, Cilicien, Armenien, Parthien hatten 

Löwen. Simſon und David kämpften mit Löwen in Paläſtina; aber 

ſelbſt in Europa gab es Löwen. In Macedonien, Theſſalien und Thrar 

cien waren Löwen nicht ſelten; wenn ſie aber dort ausgereutet wurden 

wiſſen wir nicht, es fällt dieſes in ſehr frühe Zeiten. 

Afrika iſt jetzt der Hauptſchauplatz der Thaten des Löwen; er ſcheint 

alle Gegenden dieſes Welttheils zu bewohnen, doch iſt er nicht mehr in 

Egypten, und am Vorgebirg der guten Hoffnung iſt er tief landeinwärts 

gedrängt worden, und kommt nur noch ſelten innerhalb der Grenzen der 

Kolonie vor. 

Noch immer ſcheint die Barbarei am reichſten damit verſehen zu 

ſeyn; die meiſten Löwen, welche wir in Menagerien ſehen, kommen aus 

den ehemaligen Naubftaaten. Dieſe Gegenden waren es auch, aus wel— 

chen die Römer ihre Löwen für die Kampfſpiele in fo großer Menge zo— 

gen, daß wir kaum noch begreifen können, wie es möglich war. Wir 

leſen, daß Pompejus auf einmal 600 Löwen, wovon 360 Männchen, 

auf den Kampfplatz brachte, Cäſar 400. Die Könige von Numidien 

und Mauritanien ſchenkten den Römern ſehr viele, und immer erſchienen 

ſie noch unter den erſten Kaiſern in großer Menge auf dem Schauplatz; 

aber ſchon unter Mark Aurel hielt man es für viel, daß er 100 Lö— 

wen zuſammenbrachte, daher es ſo weit kam, daß die Löwenjagd den 

Privaten verboten wurde, damit ſie nie bei den ſo beliebten Spielen feh— 

len ſollten, und erſt unter Honorius wurde dieſes Verbot aufgehoben, 

als das Chriſtenthum den grauſamen Vergnügungen der Kampfſpiele ein 

Ende macht. 

Der Löwe erreicht eine ſehr bedeutende Größe. Ein Löwe aus der 

Barbarei mißt erwachſen von der Spitze der Schnauze bis zur Schwanz— 

wurzel über 5“ Pariſermaß, und die Höhe bei der Schulter iſt nahe an 

3“, die Höhe beim Kreuz ebenſo viel. Das Männchen iſt viel größer 

als das Weibchen, und durch die lange Mähne ſowohl, als durch die 

Farbe ſehr von ihm verſchieden. Das Weibchen iſt ganz einfärbig, falb. 

Das Männchen bekommt die Mähne erſt mit dem dritten Altersjahr, 

und ſie nimmt an Größe und Länge immer zu, ſo daß ſie bei recht alten 

faſt an den Boden reicht, und immer ſchwärzer und dünkler wird, auch 

Bruſt und Bauch iſt lange behaart. Beim Weibchen ſind alle Haare 

kurz und anliegend, nur der Schwanzbüſchel iſt vorhanden. 

Die Größe des Löwen, ſeine Stärke, ſein ruhiges und gemeſſenes 

Betragen, fein ernfihaftes Geſicht, und fein gravitätiſcher Gang geben 

ihm jenes, man möchte ſagen, ehrfurchtgebietendes Anſehen, welches ihm 

den Namen König der Thiere erworben hat; allein auch ſeine Geſchichte 

iſt voll Fabeln, und beſonders hat man, getäuſcht durch ſein Anſehen, 

feine intellektuelen und moraliſchen Fähigkeiten zu ſehr erhoben, und 

namentlich iſt alles, was von der Großmuth des Löwen erzählt wird, nur 

ein Spiel der Einbildungskraft. Der hungrige Löwe fällt Thiere und 

Menſchen ohne Furcht an; aber der geſättigte Löwe iſt träge und feig; 

er geht dem Menſchen aus dem Wege, oder greift ihn ungereizt nicht 

an, und läßt dann auch andere Thiere, beſonders kleinere, ungeneckt; 

dieß iſt ſeine ganze Großmuth; aber er iſt der Erziehung fähig, und er— 

langt jung eingefangen eine große Zahmheit und Folgſamkeit gegen ſei— 

nen Wärter. Viele Löwen in Menagerien ſind darin geboren, und ken— 

nen die Freiheit gar nicht, und mit dieſen kann ihr Wärter ohne alle 

Gefahr ſpielen; ſie gehorchen ihrem Wärter, und ſind dankbar für em— 

pfangene Wohlthaten. Man kann ſte ſogar zu Künſten abrichten, welche 

unwürdig für das majeſtätiſche Anſehen des Thieres und ſeinem ernſten 

Charakter ſcheinen. Wenn das ſchön gemähnte Thier z. B. durch einen 

Reif ſpringen ſoll, ſo kommt es einem vor, als ob ein würdig ausſehen— 

der Greis Kinderſpiele treiben würde, aber es zeigt, wie der Verſtand 

des Menſchen ihn zum Beherrſcher der Thiere geeignet macht. Wenn 

auch die Römer den Löwen ſo zahm machten, daß er ſich vor den Wagen 

ſpannen ließ; wenn man Löwen auf dem Theater erſcheinen ſah, wie dieß 

in Rom und in unſern Zeiten in England geſchah, wenn man mit Er— 



ſtaunen ſah, wie Löwen ihren Wärter mit Liebkoſungen überhäuften, und 

ſogar Eiferſucht zeigten, wenn derſelbe mit dem einen Löwen ſpielte, den 
andern vernachläßigte, ſo iſt es doch wohl gewiß, daß der Löwe nicht zum 

Geſellſchafter des Menſchen paßt. Ein gewaltiges Thier von der Stärke 

des Löwen, welches ſich nur von rohem Fleiſche großer Thiere nährt, 

kann nie in vertrautem Umgang mit Menſchen und andern Thieren leben, 

da von dem Zorn, der in einem Augenblick durch einen unſchuldigen Zu— 

fall entſtehen kann, das Leben des Menſchen und die Sicherbeit der Um— 

gebungen hoch gefärdet werden kann. Nirgends iſt der Löwe wirklich 

zum Hausthier geworden, nie leiſtet er dem Menſchen wirkliche Dienſte. 

In ſeinem Vaterland bewohnt der Löwe niemals große Wälder, ſon— 

dern ſolche Gegenden, welche mit Gebüſche oder Schilf verſehen ſind, 

Bergſchluchten oder Felſenhöhlen, die Ufer eines Fluſſes oder Sees, die 

Ränder der afrikaniſchen Wüſte, wo etwa eine Quelle oder ein Brunnen 

ſich findet, zu welchem die vom Durſt gequälten Thiere kommen müſſen. 

Hier ſchlägt er für längere oder kürzere Zeit ſeine Wohnung auf. Nur 

ſelten geht er am Tage auf Raub aus, oder verläßt ſeinen Schlupfwin— 

kel, wenn er nicht mit Gewalt hervorgetrieben wird; die Nacht dage— 

gen iſt die Zeit ſeiner Thätigkeit, aber auch hier verräth er ſeine Ka⸗ 

tzennatur; er umſchleicht ganz ſtill die Lager der Karawannen, und fällt 

unverſehens in gewaltigem Sprunge das ſorglos weidende Pferd oder 

den Ochſen an, und erreicht er es, ſo iſt der Fall ſeines Schlachtopfers 

gewiß. Glücklicher Weiſe verräth er fein Daſein öfters durch fein ſchreck— 

liches Gebrüll, welches ſchaudererregend weit umher in der Stille der 

Nacht alles was lebt in Schrecken verſetzt. Der beherzteſte Menſch kann 

ſich einer gewiſſen Furcht nicht erwehren, und das Pferd, welches uner— 

ſchrocken im Donner der Schlacht da ſteht, zittert am ganzen Körper, 

wenn es von dem Daſein des mächtigen Feindes Kunde erhält. Kann 

es ſich losreißen, ſo flieht es in wilder Flucht, fällt aber eben dadurch 

ſeinem Feinde zuweilen in die Klauen. 

Nur in der Nähe menſchlicher Wohnungen ſind Ochſen, Kälber, 

Pferde, Schafe die Nahrung der Löwen; ihm ſind an der Grenze der 

Wüſte die zahlreichen Antilopenarten von der Natur zur Nahrung ange: 

wieſen, welche er vorzieht, wenn er ſie haben kann. Den Menſchen 

greift er ſeltener ungereizt an; ſtößt aber der Menſch unverſehens auf 

einen hungrigen Löwen, ſo iſt die Gefahr allerdings groß, und unbe— 

waffnet wird er die leichte Beute des Thieres. Wie alle Katzen, er— 

ſchleicht er, auf dem Bauche kriechend, die Beute, legt ſich alle paar 

Schritte wieder nieder, und iſt er nahe genug, d. h. auf ſechs bis acht 

Schritte, ſo ſitzt er ihr mit einem Satz auf dem Nacken und ergreift ſie 

mit Zähnen und Klauen faſt zugleich. Das ſtärkſte Pferd unterliegt der 

Laſt, wenn der Löwe ihm auf der Kruppe ſitzt; ſein Widerſtand dient zu 

nichts. Es muß ein ſchöner, aber fürchterlicher Anblick ſeyn, wenn man 

einen Löwen in voller Freiheit beobachten kann. Ein Sprung von acht 

bis zehn Schritten iſt für ihn nichts. Nie verfolgt er die Beute, wenn 

ſie im erſten Sprunge ihm entgangen war, aber noch einige Sprünge 

bringen ihn oft in ihre Nähe und werden ihr verderblich. Weniger blut— 

durſtig als der Tiger nährt er ſich mehr vom Fleiſch als vom Blute, 

und iſt daher, eher fatt als jener, weniger genöthigt auf einen Raub 

auszugehen; daher ſchildert man ihn nicht ſo grauſam, und nannte ihn 

ſogar großmüthig, was er gewiß nicht iſt; wohl kann man ihn eher feige 

nennen. Eigentliches Aas genießt er aber nur im größten Hunger, und 

er läßt, was er am zweiten Tage nicht verzehrt, den Hyänen über, 

welche ihm auch oft folgen. 

Die Löwin wirft jährlich drei, ſelten vier Junge, und iſt um dieſe 

Zeit am raubbegierigſten und am meiſten zu fürchten, da ſie theils zur 

Erzeugung der Milch mehr Nahrung bedarf, ſpäter aber auch ihren 

Jungen Beute zuſchleppt. Zur Begattungszeit ſieht man Löwe und Lö— 

win nicht ſelten beiſammen. Die jungen Löwen ſind ebenſo poſſirliche 

Thiere, wie andere junge Katzen, und ſpielen ſehr gerne unter ſich. 

Außer dem Menſchen hat der Löwe keinen Feind, der ihm etwas 

anhaben könnte. Nur der Elephant iſt mächtig genug, um ihm zu wi— 

derſtehen und ihn zu beſiegen, aber die gegenſeitige Begegnung wird 

wohl ungemein ſelten ſeyn, da der Löwe dem Elephanten ausweicht; dies 

ſelben Bewandtniſſe hat es mit dem Nashorn. Der Menſch aber iſt 

ſein furchtbarſter Feind, vor dieſem muß er immer zurückweichen, und 

die nahen menſchlichen Wohnungen beſucht er ungeſtraft ſelten lange. 

Zwar iſt die Löwenjagd allerdings gefahrvoll, und mancher Jäger iſt 

ſchon dabei unterlegen und ſchrecklich zerriſſen worden, allein das fern— 

her tödtende Geſchoß in der Hand des gewandten und unerſchrockenen 
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Schützen, der den Löwen vor den Kopf ſchießt, wie dieß die afrikani— 

ſchen Koloniſten meiſt ſind, macht dieſe unglücklichen Jagdausgänge ſel— 

ten. Mit Hunden, von denen aber faſt immer einige zu Grunde gehen, 

wird der Löwe aus ſeinen Schlupfwinkeln aufgejagt, und von den ange— 

ſtellten Schützen beim Durchbruch getödtet. 

Der Löwe ſcheint ein ziemlich hohes Alter zu erreichen; man trift 

zuweilen ſolche an, welche einen Theil ihrer Zähne verloren haben. Doch 

möchte ſich das Leben eines Löwen kaum über zwanzig Jahre erſtrecken. 

Man hat in Menagerien mehr als einmal Baſtarde von Löwen und 

Tigern erzielen können. Solche Junge ſind dann geſtreift. 
Dieſe wenigen Züge mögen hinreichen, den Löwen zu charakteriſiren, 

da der Raum nicht erlaubt, die vielfachen Anekdoten anzuführen, welche 

man vom Löwen, wahr oder unwahr, erzählt. 

Der Tiger oder Koͤnigstiger. 

Weibis Tigris. 

Der Tiger iſt eines der ſchönſten, zugleich aber der furchtbarſten 

Thiere, die wir kennen, ja man kann es das furchtbarſte von allen nen— 

nen, die größte Plage Indiens. Seine Größe, ſeine Schnelligkeit, ſeine 

außerordentliche Muskelſtärke und die ſchöne und regelmäßige Zeichnung 

ſeines Felles machen ihn gleich merkwürdig. 

Der Körper iſt lang und geſtreckt; die Beine kurz, doch verhältniß— 

mäßig höher als bei den meiſten Katzenarten. Der Kopf iſt klein; der 

Schwanz ſehr lang; die Haare weich und kurz, ausgenommen an den 

Seiten der Backen, welche mit langen Haaren bedeckt ſind, die aber keine 

Mähne bilden; Rücken, Seiten, Schwanz, äußerer Theil der Schenkel, 

Stirn und Naſenwurzel ſchön lebhaft rothfalb; Schnauze, Backen, Inne— 

res der Ohren, Vorderhals, Bauch und innere Schenkel rein weiß. 

Ueber den Körper laufen ſchmale, ſchön ſchwarze Querbänder; auch am 

Geſicht bilden ſolche Bänder regelmäßige Figuren; der Schwanz iſt mit 

abwechſelnd falben und ſchwarzen Ringen gezeichnet. 

Die Länge eines ausgewachſenen Tigers von der Schnauze bis zur 

Schwanzwurzel iſt 5 bis 6“, ja man will Tiger von 7 bis 8° ange— 

troffen haben, die Länge des Schwanzes iſt 37; die mittlere Höhe zwi— 

ſchen 3 bis 4“. 

Das Vaterland der, ihrer Schönheit wegen Königstiger genannten, 
größten Katze, iſt das ganze warme und gemäßigte öſtliche Aſien, näm— 

lich ganz Oſtindien, ein Theil von China, Perſien, Sumatra, Java, 

Ceilon; einzelne ſtreifen bis an den Kaufafus, ja bis nach dem öſtlichen 

Sibirien. 
Kein anderes Thier fürchtend, immer hungernd oder vielmehr blut— 

durſtig fällt der Tiger über alle Thiere her, und fürchtet den Menſchen 

ebenſo wenig, als ſeine Waffen, obſchon er ihnen oft unterliegt. Nur 

den Elephanten und das Nashorn greift er nicht leicht an. Selten oder 

nie findet man den Tiger in offenen Gegenden. Im Dickicht der Wäl— 

der, nahe an Straßen oder Dörfern, beſonders aber an den Ufern der 

Flüſſe, im Gebüſche oder in Bambuswäldern lauert er heimtückiſch auf 

ſeine Beute, überfällt ſie aus ſeinem Hinterhalte im Sprunge, und ver— 

fehlt fie ſelten. Er iſt nicht grauſamer als der Löwe, aber da er immer 

Hunger und Durſt hat, iſt er viel gefährlicher. Seine Muskelkraft 

erlaubt ihm Sprünge von 12 Fuß und mehr zu machen. Vom Blute gleich— 

ſam berauſcht, legt er ſich gleich nach der Mahlzeit ſchlafen, dann hat 

man von ihm nichts zu fürchten, denn wenn er auch aufgeweckt wird, 

ſo iſt er feige, und ſchleicht ſich davon. Doktor Johnſon war einſt 

auf der Haſenjagd in Indien; ein Hafe fprang in ein kleines Gehölz; 

Johnſon begab ſich auf die andere Seite, indem er glaubte der Haſe 

werde da heraus kommen. Er bog leiſe das Gebüſch etwas weg, um 

ſich umzuſehen, als er zu ſeinem großen Schrecken einen ſchlafenden Tiger 

entdeckte, der dadurch erweckt, ihn grimmig anblickte, dann aber davon 

lief, ohne weder Johnſon noch ſeinen Jagdgenoſſen etwas zu thun. 

Neben der Stelle, an welcher aber der Tiger gelegen, fand man einen 

halb aufgefreſſenen wilder Eber. Vorzüglich gefährlich iſt die Pfauen— 

jagd, da der Tiger ſich ſehr gerne in der Nähe der Pfauen, deren Fleiſch 

er ſehr liebt, aufhält. Ganze Straßenzüge werden oft von einem Tiger 

unficher gemacht, fo daß die Kommunication eine Zeit lang uuterbrochen 

wird, bis der Tiger getödtet oder verjagt worden iſt, oder von ſelbſt 

einen andern Ort zu ſeinem Hinterhalt auswählt. Sind einige Unglücks— 

fälle vorgegangen, ſo wird ein ſolcher 1119 durch ein Zeichen kenntlich 
4 
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gemacht, und ein Hüttchen aufgerichtet, in welchem die Reiſenden eint— 

gen Schutz finden. Hier warten die Einzelnen, bis eine kleinere oder 

größere Geſellſchaft beiſammen iſt, welche dann gemeinſam den gefährli— 

chen Paß durchzieht; allein wenn der Tiger hungrig iſt, ſo achtet er nicht 

auf die Menge, und wählt ſich unter dem Truppe ein Schlachtopfer, 

welches er ſo ſchnell davon ſchleppt, daß die erſchrockenen Uebrigen nicht 

einmal auf ihn ſchießen können. Man hat Beiſpiele, wo ein Tiger in 

ein marſchirendes Reiterregiment ſtürzte, einen Reiter ab dem Pferde 

riß, und mit ihm ſo ſchnell davon lief, als ob er eine Maus trüge. 

Auch von dieſer Stärke erzählt Johnſon ein Beiſpiel. Auf einem 

Jagdzug, welche in Indien oft viele Tage dauern, zogen die wohlbewaff— 

neten Diener der jagenden Herren mit einigen Ochſen, die das Gepäck 

trugen, voraus, als plötzlich ein Tiger aus einem Gebüſche am Wege 

heraus ſprang, den ihm zunächſt ſtehenden Diener Johnſons ergriff, und 

mit ihm ſo ſchnell davon lief, daß die andern kaum ſchießen konnten. 

Den Menſchen zwiſchen den Zähnen, den Kopf desſelben gegen die Erde 

gekehrt, lief er damit über eine engliſche Meile weit durch Lichtungen 

und Gebüſche, ſo daß man nur Haare des Unglücklichen an den Dornen 

hängend fand, welche auf die Spur leiten konnten. Als Herr Johnſon 

in vollem Eifer zu Pferde nacheilte, fand er nur noch einige Ueberreſte 

des Getödteten, aber den Tiger nicht, der geſättigt ſich davon gemacht 

hatte. Wenn auch ein Angefallener gerettet wird, ſo bleibt er ſelten 

am Leben, da die Wunde, welche der Tiger mit ſeinen Klauen ſchlägt, 

ſchrecklich ſind. Ein Tiger ſprang beim Durchmarſche eines bengaliſchen 

Regimentes auf ein beladenes Kameel, und zerbrach ihm beim Anſprung 

das Dickbein. Nicht einmal das Feuer ſchützt vor dem Anfall. Eine 

engliſche Jagdgeſellſchaft hatte ſich auf einer Inſel des Ganges um ein 

Feuer gelagert, als plötzlich ein Tiger aus dem nahen Gebüſche hervor— 

fprang, einen der Jäger ergriff, und mit ihm fo ſchnell davon ſprang, 

daß ſeine Gefährten kaum ſchießen konnten. Der arme Menſch war ver— 

ſchwunden, allein der Tiger war auch getroffen worden, und einige Minu— 

ten ſpäter kam der Angegriffene wieder aus dem Gebüſche hervor, aber 

fo ſchrecklich verwundet, daß er an den Wunden ſtarb. Voll Schrecken 

floh man ſchnell, und kaum hatte man das Schiff erreicht, ſo kam auch 

der Tiger wieder heraus, und rief durch furchtbares Gebrüll aufs Neue 

zum Kampf auf, den aber Niemand wagen wollte. 

Wie häufig dieſe Thiere noch immer in Oſtindien ſind, zeigt ſich 

aus den Nachrichten des ſchon angeführten Johnſons, der angibt, daß 

ein einziger Privatmann, der ſich mit der Tigerjagd abgab, allmälig 

nicht weniger als dreihundert und ſechszig Tiger erlegt hatte; denn ſo 

gefährlich die Jagd iſt, ſo gibt es doch immer Menſchen, welche ſich damit 

abgeben, nie aber wird ſie von Einzelnen auf offene Art geführt, ſondern 

man ahmt dem Tiger nach, und lauert ihm im Hinterhalt auf. Man 

weiß nämlich, daß wenn der Tiger ein Thier getödtet hat, er den fol— 

genden Tag wieder zu dem Ueberreſte zurück kehrt; nun benutzt man die— 

ſen Umſtand dazu, um in der Nähe ein Schießhäuschen zu errichten, 

und daraus den Tiger bei ſeiner Ankunft zu erſchießen, wozu aber furcht— 

loſe und ſichere Schützen erforderlich ſind; mancher verliert aber dabei 

das Leben. Häufig auch wird auf die Tiger förmlich Jagd gemacht; allein 
dieß geſchieht nicht wie bei den Löwen, ſo daß man den Tiger mit Hun— 

den aus ſeinem Lager aufjagt, denn dieß iſt zu gefährlich, und kein Hund 

läßt ſich dazu gebrauchen, ſondern auf großen Treibjagden, wobei die Jäger 

auf Elephanten ſitzen. Solche Jagden werden aber nur von Fürſten und 

reichen Herren angeſtellt, da man dazu manchmal 10 bis 20,000 Men— 

ſchen und noch mehr, und 10 bis 40 Elephanten, ja noch mehr, gebraucht, 

alſo ein förmliches Kriegsheer aus Infanterie und Kavallerie. Der Be— 

zirk, worin der Tiger ſich aufhält, wird mit Elephanten umſtellt, auf 

welchen die Schützen ſitzen, dann wird der Tiger durch Schießen, Trom— 

meln und Geſchrei aus ſeinem Hinterhalt aufgejagt, und wenn er durch— 

brechen will, von den Elephanten herab erſchoſſen. Obſchon der Tiger 

den Elephanten ungereizt nicht anfällt, fo iſt dennoch dieſe Jagd doch 

nicht ohne Gefahr, oft reißen die Elephanten aus Furcht vor dem Tiger 

aus, oder der Tiger ſpringt auf den Rücken des Elephanten, oder kann 

ſeinen Rüſſel ergreifen, dann iſt der Elephant verloren, und ſeine Rei— 

ter werden unglücklich. Der Elephant wehrt ſich mit ſeinem Rüſſel; kann 

er den Tiger erfaſſen, ſo wirft er ihn in die Luft, und zerſtampft den 

herabgefallenen, gelähmten oder ſinnloſen Tiger. Oft auch werden bei 

ſolchen Jagden die Gehölze mit Garnen umſpannt, zwiſchen welchen auf 

eigenen Pfählen Schießhäuschen in angemeſſenen Entfernungen angebracht, 

und mit Schützen beſetzt werden, welche auf die am Garn ankommenden 

Thiere ſchießen. Bei ſolchen Jagden werden aber nicht blos Tiger, ſon— 
dern eine Menge anderer Thiere geſchoſſen; daß aber ſolche Jagden ihrer 

Koſtbarkeit wegen nur ſelten ſein können, iſt begreiflich. 

So furchtbar der Tiger iſt, ſo läßt er ſich, jung eingefangen, ſo 

leicht zahm machen, als jede andere Katzenart. Die Jungen find ebenſo 

poſſirliche und munter ſpielende Thiere wie die Hauskatzen; wenn ſie aber 

älter werden, iſt auch dem zähmſten Tiger nicht zu trauen; doch hat 

man Beiſpiele in Menagerien, wo Wärter ſich in den Käfig hineinwag— 

ten. Die Römer zähmten den Tiger ſo, daß Heliogobalus durch zwei 

angeſpannte Tiger ſeinen Wagen ziehen ließ; ſie hatten aber früher, als 

unter den Kaifern, wenig Verbindung mit Indien, und Auguſt war 

der erſte, welcher einen zahmen Tiger zeigte. Erſt ſpäter wurden ſie 

häufiger im Thierkampfe geſehen, doch wurden nie mehr als 4 aufgeführt. 

In unſern Zeiten kommen ſie wegen der leichten Verbindung mit Indien 

häufiger. 

Der Tiger brüllt ſeltener als der Löwe, nur im Hunger oder im 

Augenblick, wenn er auf ſeine Beute ſpringen will, dann aber iſt ſein 

Gebrüll furchtbar, und alle Thiere ergreifen die Flucht. 

Meiſt trifft man den Tiger allein, nicht ſelten und beſonders zur 

Begattungszeit lebt er auch in Geſellſchaft der Tigerin; dann iſt er 

beſonders furchtbar. In Europa iſt es ſelten gelungen in Menagerien 

eine Paarung zu bewirken; bei einem Verſuche in Paris verwundete 

die Tigerin den Tiger ſehr gefährlich. Häufiger noch iſt die Paarung 

mit dem Löwen gelungen, woraus Baſtarde entſtanden, welche von bei— 

den Eltern etwas haben. 

Die Tigerin wirft 2, höchſtens 4 Junge, welche ſie zärtlich liebt, 

und mit furchtbarer Wuth vertheidigt; den allfälligen Räuber derſelben 

aber Meilenweit verfolgt, der ſich dadurch retten kann, wenn er eines 

der Geraubten fallen läßt, da er dann Zeit hat, wenn die Mutter ſich 

mit dieſem beſchäftigt, ſich zu retten. 

Noch jetzt ſtellen die Indiſchen Fürſten und Großen Tigergefechte 

an, entweder zwiſchen Elephanten und Tigern, oder auch zwiſchen Büf— 

feln und Tigern. Ein ſolches Gefecht, wie man es auf Java zuweilen 

anſtellt, haben wir auf Tafel 22 abbilden laſſen. Die Stiergefechte in 

Spanien haben damit einige Aehnlichkeit. Ein alter Tiger bemächtigt 

ſich leicht des ſtärkſten Büffels, welcher zwar ſich tüchtig mit ſeinen 

Hörnern zur Wehre ſetzt; allein der Tiger ſitzt ihm mit einem Sprung 

im Nacken, und reißt ihm den Hals auf, und ſo muß der Büffel ſchnell 

unterliegen; doch wird auch nicht ſelten der Tiger von den Hörnern des 

wüthenden und geängſtigten Stiers verwundet; allein bei dieſen Käm— 
pfen läßt man es beim erſten nicht bewenden, ſondern es werden nach ein— 

ander mehrere Büffel auf den Kampfplatz gebracht, und die Kraft des 

Tigers gebrochen, ſo daß er von den Hörnern der Büffel durchbohrt, 

unter ſchrecklichem Gebrüll den Tod findet. Bei ſolchen Schauſpielen 

werden von den Javanern, wie von den Engländern, größere oder klei— 

nere Wetten gemacht, welches dieſer Thiere Sieger ſein wird. 

Taf. 23. Der Jaguar. Felis Onea. 

Der Jaguar iſt die größte gefleckte Katze Amerikas. Er iſt mit dicht: 

ſtehenden, geraden, in etwas glänzenden und weich anzufühlenden Haa— 

ren bedeckt, welche im Innern der Ohren, an der Kehle, der Bruſt und 

dem Bauche etwas länger ſind. Die Grundfarbe des Felles iſt bei den 

meiſten röthlichgelb, ausgenommen im Innern der Ohren, an der untern 

Kinnlade, an der Schnauze, der Kehle, dem untern Theil des Halſes, 

der Bruſt und dem Bauche, auch gegen Ende des Schwanzes, wo ſie 

weiß iſt. Das ganze Fell iſt mit kleinern, ſchwarzen, kreisfömigen, 

länglichten oder unregelmäßig geſtalteten, und mit größern, gelblich— 

rothen, ſchwarz umrandeten Flecken bedeckt; an den Beinen bilden ſie 

oft Querſtreifen. Am hintern Ende des Schwanzes, deſſen Ende ſchwarz 

iſt, bilden ſie 2 bis 3 volle Ringe. Außer einem ſchwarzen Flecken an 

jedem Mundwinkel ſind nicht 2 Felle einander gleich. Auch die Grund— 

farbe iſt verſchieden, oft geht ſie ins grauliche über, zuweilen iſt ſie kaſta— 

nienbraun oder ganz ſchwarz. 

Die gewöhnliche Größe des Jaguars iſt vom Hinterhaupt bis zur 

Schwanzwurzel 3° 5“, die Länge des Kopfes 11“, des Schwanzes 2° 
2%, mittlere Höhe 256“. Die Weibchen find etwas kürzer und niedriger. 

Der Jaguar iſt in der neuen Welt ſehr weit verbreitet, er bewohnt 

das ganze warme und gemäßigte Südamerika, und geht jenſeits des 

Aequagtors, einzeln bis an die Gränze der vereinigten Staaten. Sein 



Ausſehen iſt etwas ſchwerfällig, und hat mehr den Ausdruck von Kraft 

als von Gewandtheit; fein Körper iſt weniger ſchlank als der des Tigers 

oder Panthers, und ſeine Beine kürzer; dennoch, im Fall der Noth, fehlt 

es ihm nicht an Leichtigkeit in ſeinen Bewegungen. Das Auge iſt unſtät, 

des Nachts oft leuchtend; der Blick lebendig und wild. In der Däm— 

merung ſieht er ſehr fiharf, weniger bei Nacht; vom hellen Sonnenlicht 

wird er geblendet. Sein Geruch iſt wenig ſcharf; fein Gehör dagegen 

gut; ſeine Muskelkraft iſt ſehr groß, und kann nur mit der des Tigers 

oder Löwen verglichen werden. 
Er bewohnt die bewaldeten Ufer der Ströme, den Saum der Wal— 

dungen und das Moorland, wo über 6° hohe Gras- und Schilfarten 

wachſen; auf offenem Felde zeigt er ſich ſelten, und ebenſo im Innern 

großer Waldungen. Er hat kein beſtimmtes Lager, ſondern ſtreift des 

Nachts umher, und wo ihn die Sonne überfällt, da bleibt er, und ſchläft 

den Tag durch. Nur in der Morgen- und Abenddämmerung oder bei 

Mondenſchein geht er auf Raub aus, nie in der Mitte ganz dunkler 

Nächte oder in der Tagesmitte. 

Seine Nahrung beſteht in allen Arten Säugethieren, deren er hab— 
haft werden kann, nur das Fleiſch ſeiner Art berührt er nicht; ſelbſt auf 

Mäuſe und Ratten macht er Jagd; Sumpfvögel beſchleicht er im Schilfe, 

und Fiſche fängt er ſehr gewandt. Mit den Krokodilen ſcheint er ſich 

nicht einzulaſſen. Er lauert ſelten lange an einem Ort, ſondern ſchleicht 

faft immer behutſam und leiſe umher, ſucht ſich ſeiner Beute zu nähern, 

und in einem, ſelten zwei Sprüngen zu erhafchen, reißt fie zu Boden, 

und trägt fie am Halſe ins Dickicht; hat er fie verfehlt, fo ſchleicht er, 

wie beſchämt, weiter, ohne ſich nur umzuſehen. Seine Stellungen ſind 

die einer Katze, wenn ſie eine Maus oder einen Vogel beſchleichen will; 

zuweilen aber verſteckt er ſich auch nur ins Geröhricht der Sümpfe, und 

erwartet ruhig die Thiere, welche ſich ihm nähern. Obſchon er gut klet— 

tert, ſo lauert er doch nie auf Bäumen. In bewohntern Gegenden ſtellt 

er am liebſten dem jungen Hornvieh, Pferden oder Maulthieren nach. 

Seiner Beute reißt er immer den Hals auf. Stiere und große Ochſen 

greift er nur im Nothfall an; ſie gehen muthig auf ihn los, und verja— 

gen ihn, ja man hat Beiſpiele, daß Menſchen durch den Muth eines 

Stieres gerettet worden ſind. Dieſe wühlen brüllend die Erde mit Hör— 

nern und Füßen auf; Pferde und Maulthiere werden ihm dagegen leicht 

zur Beute, da beſonders letztere, von Furcht befallen, wie angewurzelt ſtehen, 

oder gar zu Boden ſtürzen, ehe ſie angefallen werden; Pferde ergreifen 

bisweilen die Flucht; Hengſte vertheidigen ſich durch Beißen und Schla— 

gen, wenn ſie nicht durch den erſten Sprung des Jaguars zu Boden 

geworfen werden. Kleine Thiere verzehrt er mit Haut und Knochen 

ſogleich, von größern nur einen Theil, berührt aber die Eingeweide nicht. 

Geſättigt zieht er in den Wald ſich zurück, und überläßt ſich dem Schlafe, 

kehrt aber am Abend oder den folgenden Morgen nochmals zur Beute, 

das übrige überläßt er dann den Geiern, da er nie mehr als zweimal 
von demſelben Thiere frißt, und kein Aas berührt. Viele Jaguare keh— 

ren nicht einmal wieder zum erlegten Thiere zurück. Ihre Kraft iſt ſo 

groß, daß man geſehen hat, wie ein Jaguar ein getödtetes Maulthier, 

welches an ein anderes gebunden war, trotz des Sträubens des andern 

fortſchleppte, denn immer ſchleppt er das erlegte Thier, es mag noch ſo 

ſchwer ſeyn, ins Gebüſch, nie aber tödtet er mehr als ein Stück Vieh 

auf einmal, er wüthet alſo nicht zwecklos, weil er mehr das Fleiſch als 

das Blut liebt. Die blutgierigen amerikaniſchen Katzen wie die Kuguare 
tödten oft in einer Nacht zwanzig und mehr Schafe, und find daher 

viel ſchädlicher. Der Jaguar der Einöden ſcheut den Menſchen, flieht 

vor ihm, oder ſieht ihn neugierig und blos aus der Ferne an; der Ja— 

guar aber, der in bewohnten Gegenden lebt, verliert dieſe Scheu, und 

greift, wenn er hungert, auch ihn an, und hat er einmal Menſchenfleiſch 

gekoſtet, ſo wird ihm dieſes zur liebſten Speiſe, auf die er gierig los— 
geht, und die Beiſpiele ſind häufig, wo unvorſichtige Schiffer von ihnen 

zerriſſen wurden, wenn fie bei widrigem Winde am Ufer ihre Abendmahl— 

zeit ſich bereiteten. Den Schwarzen oder Mulatten zieht er dem Wei— 

ßen vor, wahrſcheinlich der ſtark riechenden Ausdünſtung wegen. Fiſche 

fängt der Jaguar, indem er am Ufer auf ſie lauert, und ſie plötzlich mit 

ſeinen Krallen erfaßt. Nicht ſelten wandern Jaguare durch die bevölker— 

teſten Gegenden während der Nacht, und rauben Hunde und Pferde, 

beſonders thun dieß alte Jaguare. Sie ſchwimmen über die breiteſten 

Ströme, wie über den anderthalb Stunden breiten Paraguay. Auf die— 

ſen Reiſen iſt es gefährlich ſie aus einem Schiffe anzugreifen, denn ſo 

wie er ſich verfolgt ſieht oder verwundet iſt, ſo wendet er ſich gegen den 
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Nachen, und kann er eine Kralle an dem Rand desſelben einſetzen, ſo 

ſchwingt er ſich hinein, und fällt den Jäger an. Unſer Landsmann Reng— 

ger ſah einen ſolchen glücklicherweiſe lächerlich auslaufenden Fall. Es kam 

ein Jaguar vom jenſeitigen Ufer herſchwimmend. Drei Schiffleute ſpran— 

gen in einen Nachen, und ruderten ihm entgegen. In der Entfernung 

von 5 bis 6 Fuß feuerte einer davon auf den Jaguar, und verwundete 

ihn; dieſer aber ergriff, trotz aller Ruder- und Kolbenſchläge, den Rand 

des Nachens und ſtieg hinein. Nun blieb den Schiffleuten nichts anders 

übrig als ins Waſſer zu ſpringen, und ſich ans Land zu retten. Der 

Jaguar ſetzte ſich ruhig in den Kahn, und ließ ſich vom Strome treiben, 

bis er von andern Jägern verfolgt, wieder ins Waſſer fprang, und das 

Land erreichte. Die jährlichen Ueberſchwemmungen der ſüdamerikaniſchen 

Ströme vertreiben auch die Jaguare von den Inſeln und Ufern, dann 

nähern ſie ſich den Wohnungen, und kommen ſogar zuweilen in die Städte, 

wo ſie meiſt getödtet werden. Selbſt in Buenos Aires und in der Haupt— 

ftadt von Paraguay, Aſſumtion, hat man Beiſpiele der Art, allein ſel— 

ten geſchieht ein Unglück; das Gebell der verfolgenden Hunde und der 

Zulauf der Menſchen verwirren und verſchüchtern auch den wildeſten 

Jaguar; doch wurde im Jahr 1825 ein Prieſter, der in St. Fee die 

Frühmeſſe leſen wollte, vor der Thüre der Sakriſtei von einem Jaguar 

zerriſſen. 

Der Jaguar lebt, ausgenommen zur Begattungszeit, einſam, dann 

aber ſuchen ſie einander auf, und brüllen viel; es iſt dieß ein fünf bis 

ſechsmal widerholtes Hu, das man wohl eine halbe Stunde weit bei 

Nacht hören kann. In dieſer Zeit bleiben ſich beide Geſchlechter nahe, 

und vertheidigen ſich gegenſeitig. Das Weibchen wirft 2, ſeltener 3 Junge 

im dichteſten Gebüſche des Waldes, liebt ſie zärtlich, und vertheidigt ſie 

mit größter Wuth. Man kann ſie leicht zähmen; ſie ſpielen mit jungen 

Hunden und Katzen, und ſind ſehr munter; ſie ſaufen viel, und werden 

auch zum Theil mit vegetabiliſcher Koſt gefüttert, wobei ſie indeß nie 

lange leben; ſonſt gibt man ihnen gekochtes Fleiſch, weil rohes ſie 

böſe macht. Satt gefreſſen erzürnt er ſich nicht leicht, und man kann 

mit ihm ſpielen. Man bindet ſie mit einem ledernen Riemen, welcher 

man an einem ſtarken Halsband befeſtigt, vor dem Haufe an, und nie— 

mals zernagen ſie das Leder. Mehr als ein Jahr darf man keinen Ja— 

guar halten, da er ſonſt leicht Unglück anrichtet. Die Weibchen ſind 

etwas gutartiger als die Männchen. Die Wunden, welche der Jaguar 

beibringt, ſind immer ſehr gefährlich, da ſie nicht blos geriſſen, ſondern 

auch gequetſcht ſind, und ſehr häufig der Starrkrampf entſteht. 

Man jagt den Jaguar blos wegen des Schadens, den er anrichtet; 

ſein Fell hat in ſeinem Vaterland wenig Werth. Die Jagd geſchieht 

meiſtens mit Hunden, wozu man 6 bis 10 nimmt. Der Jaguar ſteigt 

dann vor ihnen auf einen Baum, und wird herunter geſchoſſen. Wird 

er aber nicht ſogleich getödtet, ſo iſt die Gefahr für den Jäger groß; 

der Jaguar ſpringt ſchnell vom Baume herunter, und geht brüllend auf 

den Jäger los. In Paraguay begleiten den Jäger gewöhnlich 2 Mann, 

der eine mit einer Gabel, der andere mit einem Spieß bewaffnet, wird 

der Jaguar nur verwundet, und ſpringt auf den Jäger los, ſo richtet 

er ſich auf, wie ein Bär; nun hält ihm der mit der Gabel bewaffnete 

Jäger dieſelbe vor, und der Lanzenträger gibt ihm von der Seite einen Stich 

in die Bruſt, zieht aber die Lanze ſogleich wieder zurück, da der durch 

den Stich niedergeworfene Jaguar ſogleich wieder aufſteht, und einen 

zweiten Angriff verſucht. Dieß geht ſo fort bis der Jaguar entkräftet 

vom Blutverluſt unterliegt; läßt man die Lanze ſtecken, ſo ſchlägt der 

Jaguar oft den Schaft ab, und einer der Jäger iſt dann gewöhnlich ver— 

loren, oder ſchwer verwundet. Sind die Begleiter nicht erprobte Män— 

ner, welche mit Kaltblütigkeit Stand halten, fo iſt der Schütze ſehr oft 

verloren, denn mit Kolbenſchlägen, Bajonettſtichen oder Säbelhieben iſt 

bei der Schnelligkeit des Angriffs nichts zu machen. Zuweilen wird 

der Jaguar blos mit der Lanze angegriffen; auch gibt es Leute, welche 

ganz allein auf den Jaguar losgehen, blos mit einem ſcharfen, langen 

Dolche bewaffnet, und den linken Arm mit einem dicken Schaffell umwi— 

ckelt, welchen der Jäger dem anſtürzenden Jaguar vorhält, und ihm mit 

der Rechten den Dolch ins Herz ſtößt; auch lauert man dem Jaguar bei 

einem an demſelben Tage getödteten Thiere auf, da er, wie angeführt, 

nochmals dazu zurück kehrt. 
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Taf. 24. Die Nimmer. Felis Pardus? Linn. 

Fell gelblichweiß, mitten auf dem Rücken etwas ins Falbe über— 

gehend, mit einer Menge kleiner und großer unregelmäßiger ſchwarzer 

Flecken allenthalben beſäet. Am Schwanze bilden ſich Längsflecken aber 

keine Ringe. Der Bauch und die Gegend zwiſchen den Schenkeln, In— 
neres der Schenkel, Vorderhals und Füße weiß oder hellergelblich, ſchwarz 

gefleckt. 
Er iſt größer als ein Wolf und kleiner als ein Löwe. Die Länge 

von der Schnauzenſpitze bis zur Schwanzwurzel 3“, des Schwanzes 2’. 

Aufenthalt. Dieſe ſchöne große Katze lebt in Syrien, Nubien, 

im glücklichen Arabien und Abyſſinien. Ueber ihre Naturgeſchichte wiſ— 

fen wir wenig. Sie nährt ſich wahrſcheinlich von Antilopen und ähnli— 

chen Thieren. Ehrenberg ſah einen von einer ſolchen Katze zerriſſenen 

Steinbock. Den Menſchen greift fie ungereizt nicht an. 

u ch e. 

Luchſe nennt man diejenigen Arten der Katzen, welche einen kurzen 

Schwanz und Haarbüſchel an den Ohrſpitzen haben. Sie haben einen 

kürzern, weniger geſtreckten Körper und höhere Beine als die langge— 

ſchwänzten Katzen, und bewohnen, faſt alle, die nördlichen Gegenden. 

Man hat ſie erſt in den neuern Zeiten näher kennen lernen, und die 

Arten auseinander geſetzt. 

Wir haben abbilden laſſen: 

Taf. 23. Den kleinfleckigen oder nordiſchen Luchs. 
Felis virgata. Nils. 

Der ganze Oberkörper iſt im Sommer ſchön rothbraun, falb, Ba— 

cken, Kehle, Bauch, Inneres der Beine und unterer Theil des Schwan— 

zes weiß, alle Theile mit kleinen, rundlichen, ſchwarzen Flecken wie 

beſpritzt, Schwanzſpitze ſchwarz. Im Winter werden alle obern Theile 

grau; die ſchwarzen Flecken find undeutlich und wie verwaſchen, ausge: 

nommen an den Schenkeln. 

Er hat die Größe eines ziemlich ſtarken Hundes, und findet ſich im 

nördlichen Schweden, auch in Norwegen. 
Der eigentliche Luchs, Felis Lynx, kommt in der Schweiz, 

im Tyrol und in Savoyen nicht ſelten vor; ehemals war er auch in den 

meiſten Gegenden Deutſchlands gemein. 

Die Farbe ſeines Pelzes iſt oben ſchön fuchsroth, die Rückenlinie 

etwas dünkler, ins Rothbraune übergehend; die Hinterſchenkel oben und 

die Vorderbeine aus- und inwendig ſchwärzlich gefleckt; Inneres der 
Ohren, Kinn und Kehle, Bauch und Inneres der Schenkel weiß; an 

den Backen ein ſchwarzer Fleck; Ohren auswendig grau, ſchwarz einge— 

faßt und gelblich gerandet, mit einem langen, ſchwarzen Haarbüſchel; 

Schwanzſpitze ſchwarz. 

Größe eines mittelmäßigen Hundes. 

Der Luchs iſt neben dem Wolfe der größte Feind der Ziegen und 

Schafe, und da er ſehr blutdürſtig iſt, ein furchtbarer Würger. Bech— 
ſtein erzählt, daß ein Luchs in einer Nacht 30 Schafe getödtet habe. 

Ein Luchs, der im Jahre 1811 bei Schwyz getödtet wurde, hatte in kur— 
zer Zeit bei 46 Stücke Ziegen und Schafe getödtet. Er nährt ſich von 

Schafen, Gemſen, Ziegen, Kälbern, Dachſen, Mäuſen, Murmelthieren, 

Rehen, Hirſchkälbern, denn von Auerhühnern, Birkhühnern, Haſelhühnern 

und Schneehühnern. Er beſteigt mit Leichtigkeit Bäume, lauert hier 

oder auf einem Felſenſtück auf die Thiere, ſpringt ihnen auf den Rücken 

beißt ihnen den Hals ab, und ſaugt das Blut aus den großen zerriſ— 

ſenen Gefäſſen. Von Schafen verzehrt er die Eingeweide, etwas vom 

Kopf, Hals und Schultern, und läßt das übrige liegen. Wenn er nicht 

ſicher iſt, ſchleppt er das Getödtete an eine verborgene Stelle, und ver— 

gräbt es, bekommt er nichts anders, ſo kehrt er den folgenden Tag dahin 
zurück, und widerholt dieß wohl noch ein oder zweimal, länger aber nicht, 

ſondern ſucht ſich neuen Raub. 

Er wählt ſich zu ſeinem Aufenthalt lieber Gebirge als Ebenen, und 

beſucht in der Schweiz, im Sommer wenigſtens, nur die Alpen, im Win— 

ter ſtreift er in die Thäler. Einen beſtimmten Aufenthalt hat er nicht, 

ſondern ſtreift oft weit umher, allenthalben Spuren ſeiner Raubbegierde 

hinterlaſſend. Zur Begattungszeit im Frühjahr, oft auch außer dieſer, 

trifft man Männchen und Weibchen beiſammen an. So wenig als andere 
Katzen jagt er die Thiere, ſondern erſchleicht ſie nur. Den Menſchen 
fürchtet er, verwundet aber wehrt er ſich noch tapfer. Hunde gehen ihn 
wohl an, allein er richtet ſie oft ſchrecklich zu. Sein Geſicht iſt ſehr 
ſcharf, doch ſieht er nicht durch Mauern durch, wie das Sprichwort ſagt. 
Wird er verfolgt und es ſind Bäume in der Nähe, ſo bäumt er, wie 
der Jäger ſagt, und kann vom Baume herunter geſchoſſen werden. Ne— 
ben dem fängt man ihn auch zuweilen in Tellerfallen, aber ſelten. 

Das Weibchen wirft nach 9 Wochen 2, ſeltener 3 Junge, in einer 
Felskluft; ſie ſollen 9 Tage blind bleiben, und werden, wenn man ſie 
frühe einfangen kann, ſehr zahm, ſo daß ſie im Hauſe frei herumlaufen, 
und Niemanden etwas leides thun; ſie ſind aber ſehr neugierig, und 
beſehen und beriechen Alles. 

Der Balg unſerer Luchſe iſt nicht ſehr geſchätzt, obſchon er ein leich— 
tes und ſchönes Pelzwerk iſt. 

Außer dem Luchs hauſet in den Wäldern Deutſchlands und der 
Schweiz auch noch die wilde Katze, welche man lange, aber gewiß irrig, 
für die Stammraſſe unſerer Hauskatze anfah. 

Sie iſt faſt ein Drittel größer als die Hauskatze, und hat einen kür— 
zern, allenthalben gleich dicken Schwanz. Man muß ſie ja nicht etwa 
mit verwilderten Hauskatzen verwechſeln, welche ihre Größe beibehalten, 

alſo immer kleiner ſind, und alle Farben der Hauskatzen haben, woge— 

gen die wilde, wie faſt alle wilden Thiere, ihre beſtimmten Farben bei— 

behalten. Die Haare ſind lang und dicht, an der Wurzel gelblich; alle 

Obern- und Seitentheile haben einen grauen Grund; über dem Rücken 
läuft eine ſchwarze Linie, und von dieſer zu beiden Seiten dünklere, mehr 

oder minder undeutlichere Querſtreifen, welche, parallel gehend, ſich über 

Schultern, Seiten und Schenkel erſtrecken; die Kehle iſt weiß; die Lip— 

pen ſchwarz; die Füße braungelb, inwendig ſchwarz; der Schwanz dick 

und allenthalben gleich, mit ſtumpfer ſchwarzer Spitze, und vor derſelben 

einige ſchwarze Ringe. 

Dieſe Katze iſt über ganz Europa, die kälteſten Gegenden ausge— 
nommen, verbreitet, doch nirgends häufig. Sie hält ſich in dichten Wäl— 

dern auf, und nimmt ihre Wohnung in hohlen Bäumen. Die deutſchen 

Jäger nennen fie Wildkuder. Man trifft fie zuweilen auch in verlaſſe— 

nen Dachs- und Fuchsbauen an. 

Sie ſind ſcheue, vorſichtig, laſſen ſich am Tage ſehr ſelten ſehen, 

und gehen meiſt nur des Nachts auf Raub aus. Bei der geringſten Ge— 

fahr ſteigen ſie auf Bäume und verkriechen ſich in ein Loch, oder ver— 

bergen ſich ſo geſchickt in den Aeſten, daß man ſie nicht leicht wahrneh— 

men kann, indem ſie ſich platt auf den Bauch auf den Aſt der Länge 

nach legen, und ſich nicht rühren. Bemerkt ſie der Jäger, ſo kann er ſie 

leicht herunter ſchießen, da ſie ganz ſtille liegen bleiben; er muß ſie aber 

wohl faſſen, denn verwundet beißen und kratzen ſie gewaltig, und beim 

Hetzen kommt kein Hund ohne blutigen Kopf und hinkende Beine weg. 

Wer beobachtet, wie ſelbſt kleine zahme Katzen ſich muthig gegen Hunde 

ſtellen, der kann ſich leicht denken, daß die viel größern wilden Katzen 

auch großen Hunden gefährlich ſeyen. 

Die wilde Katze nährt ſich von Mäuſen, Maulwürfen, Haſen, Eich— 

hörnchen. Sie fängt alte und junge Vögel, Auer-, Birk-, Haſel- und 

Rebhühner, nimmt die jungen Vögel aus den Neſtern, und paßt an Tei— 

chen und Bächen den Fiſchen auf, daher trifft man ſie öfters im Schilfe 

an. Sie ſind daher nach den Begriffen des Jägers ſehr ſchädliche Thiere, 

welche auf die unerlaubteſte Art Wilddiebereien treiben; daher macht er 

auf ſie erbitterte Jagd, und verfolgt ſie ohne Schonung. Im Winter 

haben dieſe Thiere einen recht guten Balg. 

Sie vermehren ſich ſtark, und das Weibchen wirft nach 9 Wochen 

4 bis 6 blinde Junge in einem hohlen Baume, welche ſie ebenſo zärt— 

lich beſorgt, wie unſere Hauskatze; auch find die Jungen ebenſo luſtige 

und poſſirliche Thierchen, welche ſich leicht zähmen laſſen, aber dann 

gerne wieder verwildern, und mit den eigentlichen Hauskatzen keine Ge— 

meinſchaft haben. Es iſt daher ſehr unwahrſcheinlich, daß fie ſich in der 

Freiheit je mit verlaufenen Hauskatzen vermiſchen. ; 

Wenn nun aber die wilde euröpäiche Katze nicht die Stammraſſe 

unſerer Hauskatze iſt, ſo frägt es ſich, wo lebt dann dieſe wilde Katze, 

und exiſtirt ſie noch irgendwo. Gewitz iſt es, daß die Hauskatze ſeit 

den älteſten Zeiten Hausthier iſt. Die Egypter verehrten die Katzen als 

heilige Thiere, und man findet viele Katzenmumien. Da Egypten viele 

Mäuſe erzeugte, wie die Mäuſeplage, von der uns Moſes erzählt, beweist, 

ſo mußte man auch Katzen halten; nun aber findet man im nördlichen 



Afrika eine Katze wild, welche völlig die Größe und die Geſtalt unſerer 

Hauskatze hat, und da ſie ſich leicht zähmen läßt, wahrſcheinlich die 
Stammraſſe der Hauskatze fein möchte, beſonders da fie ſich auch in In: 

dien finden ſoll. Nur in der alten Welt kannte man die Hauskatze. 

Die Amerikaner hatten keine ſolche, ehe die Spanier ſie dahin brachten; 

fie hatten aber wahrſcheinlich auch die Hausmaus nicht, welche durch 

die Europäer erſt nach allen Weltgegenden verpflanzt wurde, indem ſie 

durch Schiffe dahin gebracht wurde. Wenn die zahme Hauskatze der wil— 

den afrikaniſchen Katze nicht mehr ganz ähnlich iſt, ſo kann dieß nicht 

irre machen, da die Hauskatze in alle Welttheile und Klimate verpflanzt, 

nothwendig jene Veränderungen der Farben erleiden mußte, welche alle 

Hausthiere erleiden. In Angora, in Klein-Aſien, welches ein Klima 

hat, das den Haarwuchs der Thiere befördert, wurde fie zur langhaari— 

gen Katze, die man auch jetzt Angorakatze nennt. In Spanien wurde 

fie kurzhaarig, aber glänzend und meiſt dreifarbig, roth, ſchwarz und 

weiß. Die Kartheuſerkatze iſt langhaarig, das Haar ſehr fein und 

ſchön ſchieferblau. In China hat man Katzen mit hängenden Ohren, lan— 

gem und weichem Haar, von ſchwarzer oder gelber Farbe. 

Man findet viele einfärbige Katzen, allein ſehr häufig zeigt ſich die 

Geneigtheit aller Katzenarten, geſtreift oder gefleckt zu werden, bei den 

gemeinen Hauskatzen, und die für Stammraſſe gehaltene afrikaniſche wilde 

Katze iſt ebenfalls geſtreift, und gleicht darin der europäiſchen wilden 

Katze. Die Hauptfarbe iſt graugelblich oder graufalb; Hinterhaupt, Na— 

cken, Rücken, Aeußeres der Glieder und Schwanz ſind graugelblich, falb, 

ſchwärzlich überlaufen, da jedes Haar von dieſen Farben geringelt iſt, 

und an dieſen Theilen find 7 bis 8 dünne, ſchwarze, gebogene Bänder. 

Die Rückenlinie und der Schwanz ſind ſchwärzlich, und am Ende des 

Schwanzes ſind 2 ſchwarze Ringe. An den Füßen ſind ebenfalls mehrere 

ſchwarze Ringe. 

Der Hund iſt aber vielmehr Hausthier geworden als die Katze, er 

iſt es im ſtrengſten Sinne des Wortes, die Katze nicht. Sie bewacht 

weder das Haus, noch den Heerd; ſie bekümmert ſich wenig um ihre Be— 

wohner, wenn ſie nur zu freſſen bekommt. Sie lernt zwar die Perſonen, 

welche ihr Gutes thun, einigermaßen kennen, ſchmiegt ſich aber bald auch 

jedem andern an, der ihr ſchmeichelt. Sie läßt ſich nicht anbinden, befolgt 

nicht die Befehle ihres Herrn, ſie iſt nicht Sklave wie andere Hausthiere; 

ſie bleibt zwar dem Hauſe, worin ſie geboren oder erzogen worden, treu, 

und findet es wieder, wenn ſie davon weit entfernt wird; aber nur dem 

Hauſe, nicht dem Bewohner iſt ſie anhänglich. Der Hund zieht mit dem 

Bewohner aus, und wohnt mit dem Herrn in jedem andern Hauſe. Die 

Katze bleibt im Hauſe, wenn auch ihre Ernährer und Wohlthäter wegzie— 

hen. Hat eine Hauskatze ihre Jungen an einem verborgenen Ort, ſo daß 

man ſie nicht findet, ſo bleibt die Mutter zahm, aber die Jungen wer— 

den den Menſchen entfremdet, und fliehen vor ihnen; der junge Hund 

dagegen ſucht den Menſchen auf, flieht ihn nicht, und ſucht ſeine Geſell— 

ſchaft. Die Katze iſt meiſt falſch; mitten im Spiele läßt fie plötzlich ihre 

Klauen vorgehen, und beißt auch wohl, ſie läßt ſich nicht ohne ihren 

Willen halten, und geht überhaupt frei aus und ein, ohne ſich um die 

Menſchen zu bekümmern, oder ſich ihrem Willen zu unterwerfen; oft 

bleibt ſie Tage lang aus, und nicht ſelten verwildert ſie ganz, und bleibt 
gar weg, wenn ſie im Freien Nahrung findet. 

Sie ſteht in intellektueler Rückſicht weit hinter dem Hunde, zwar iſt 

ſie liſtig, verſchlagen und falſch, aber es ſind wahre Schleichwege, welche 

ſie zur Erreichung ihrer Wünſche einſchlägt; nie ſieht ſie ihrem Herrn 

gerade ins Geſicht, wie der ehrliche Hund, ſondern ſchlägt die Augen 

nieder, als ob ſie ein böſes Gewiſſen hätte; dagegen ſind die Katzen 

ſehr reinlich, und putzen ſich immer, ſcheuen aber das Waſſer fehr- 

Ihre Exkremente verſcharren ſie, und ſuchen dazu trockene Orte aus. So 

ſehr die Katzen an das Haus anhänglich find, in welchem fie leben, fo 

ſterben ſie ſelten darin, ſie verlaſſen es vor ihrem Tode. Sie haben ein 

zähes Leben, und fallen oft von hohen Dächern ohne Schaden. Durch 

ihre Klauen halten ſie ſich feſt, und klettern geſchickt, doch macht ihnen 

das Abſteigen Mühe, ſie müſſen es rückwärts thun, weil ſie ihre 
Klauen dazu nöthig haben. Ihre Stimme iſt bekanntlich das Mauen, 

iſt es ihnen aber behaglich, fo laſſen fie einen eigenen Ton von ſich hören, 

den man Schurren nennt. Bei den verliebten Zuſammenkünften aber 

laden die Männchen ihren Gegner durch jene abſcheuliche Muſik zum 

Kampfe ein, die ſo oft im Frühjahr die nächtliche Ruhe ſtört. Es iſt 
dieß ein grobes Mauen, welches wie Frau tönt, mit Schneutzen und 

Knurren unterbrochen. Dabei ſetzt es heftige Kämpfe unter den Neben— 
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buhlern ab, und die Kämpfenden ſelbſt erhalten oft tüchtige Wunden. 

Beide Geſchlechter helfen indeß zur Muſik mit. 

Die Katzen lieben die Wärme ſehr, und ſuchen im Winter deßwe— 

gen Ofen und Feuerheerd auf. Dieß macht ſie gefährlich, da ſie zuwei— 

len ſo nahe ans Feuer kommen, daß ſie glühende Kohlen mit am Schwanze 

fortſchleppen. Man darf ſie deßwegen auch nie in Zimmern laſſen, wo 

ganz kleine Kinder ſchlafen, weil man Beiſpiele hat, daß ſie ſich aus 

Liebe zur Wärme auf den Mund der Schlafenden ſetzten, und ſie erſtick— 

ten, oder auch wohl in einem Anfall von Naſchhaftigkeit die Kinder‘ 

anfraßen. Neben dem Schnurren iſt es ihnen eigen, daß ſie, wenn ſie 

geliebkost zu werden wünſchen, mit dem Körper an Menſchen oder Mo— 

bilien ſich reiben. Dieß thun auch die großen Katzenarten, Löwen und 

Tiger in der Gefangenſchaft, ſie reiben ſich an den Gittern ihrer Käfige. 

Der Geruch der Baldrians und der Katzenmünze macht fie wie betrun— 

ken; ſie verſammeln ſich dabei aus einer ganzen Gegend, und wälzen 

ſich mit ſichtbarer Wolluſt darauf herum. 

Die Katze wirft zweimal im Jahr Junge, und vermehrt ſich ſehr 

ſtark, da der geringſte Wurf 3 iſt, häufig aber 5 und 6. Die Mutter 

iſt mit ihren Jungen, welche 9 Tage blind find, äußerſt zärtlich, lieb— 

koſt und beleckt ſie immer, und bringt faſt den ganzen Tag bei ihnen zu, 

vertheidigt ſie auch unerſchrocken gegen die größten Hunde, gegen die ſie 

ſpringt, und durch Kratzen und Schneutzen in die Flucht jagt. Sie 

ſcheint alle Exkremente ihrer Jungen zu verzehren, denn niemals, ſo lange 

die Jungen noch im Neſte bleiben, bemerkt man die geringſte Unreinig— 

keit in demſelben. Bald lernen die Jungen ſpielen, wobei die Alte ſie 

anführt, und ſelbſt wieder mit ihnen zum Kinde wird. Sie bringt ihnen 

Mäuſe oder Vögel, und zeigt ihnen, wie ſie damit umgehen müſſen. 

Man kann keine nettere und munterere Thiere ſehen, als junge Katzen. 

Auch bei dieſer Gelegenheit zeigt die alte Katze ihre Unabhängigkeitsliebe, 

ſelten legt ſie da ihre Jungen hin, wo man es wünſcht, und nimmt man 

ſie weg, ſo trägt ſie dieſelben oft über Dächer hin weit weg an einen 

andern Ort. 

Die Katzen find ſehr elektriſch, und geben, wenn man ſie lange ſtrei— 

chelt, ein Gekniſter von ſich, wobei bei der Dunkelheit ſich Funken zei⸗ 

gen. Im Winter bei trockener Luft iſt ihre Elektrizität groß, und man 

kann ſicher auf nahe Kälte zählen, wenn es beim Streicheln viele Fun— 

ken gibt. 

Mäuſe und Vögel ſind die Lieblingsnahrung der Katzen, auf deren 

Erhaltung ihr ganzes Trachten geht. Das leiſeſte Ziſchen einer Maus ſtört 

ihre Ruhe, und Tage lang lauert ſie am Mausloche; auch Fiſche und 

alles friſche Fleiſch ſchmeckt ihnen, dagegen kann nur Gewohnheit von 

frühe an ſie zu vegetabiliſcher Koſt zwingen. Ihr Alter bringen ſie ſel— 

ten auf mehr als 7 bis 8 Jahre. 

Die Gewohnheiten und Sitten unſerer Hauskatze geben uns neben 

denen der angeführten andern Arten eine vollſtändige Charakteriſtik aller 

andern Katzenarten, von welchen noch mehrere durch ihre Kleinheit der 

Hauskatze gleichen, wie die Kafferkatze, Felis caffra, die javani: 

ſche Katze, Felis javanica, die diardiſche Katze von Suma— 

tra, Felis Diardi, und andere. 

Zu den großen und gefährlichen Katzen gehört noch der Kuguar 

aus Südamerika, der Leopard aus Afrika, der geſtreifte Tiger aus 

Sumatra, Felis nebulosa. Zur Jagd kann abgerichtet und gezähmt 

werden der Jagdpanther, Felis jubata, aus Indien und Afrika, 

er überfällt aber nur aus dem Hinterhalte, und jagt ſo wenig als andere 

Katzen. 

Hundsmarder. Cynictis. 

Dieſe Gattung, welche bis jetzt nur aus einer neu entdeckten Art 

beſteht, bildet einen merkwürdigen Uebergang von den Hunden zu den 

Wieſeln oder Ichneümons. Der Hundsmarder hat 38 Zähne, nämlich 

6 Backenzähne auf jeder Seite der obern Kinnlade und 5 in der untern, 

von welchen oben 3 falfche Backenzähne, 1 Reißzahn und 2 Höckerzähne, 

unten 3 falſche, 1 Reißzahn und 1 Höckerzahn, 6 Vorderzähne oben und 

unten und 4 Eckzähne. Der Gang geſchieht auf den Zehen; dieſe ſind 

mit ſpitzigen Nägeln verſehen; die innere Zehe oder der Daum an den 

Vorderfüßen ſteht hoch oben, und berührt beim Gehen den Boden nicht; 

der Hinterfuß iſt hoch erhaben, und an der Ferſe und dem Mittelfuß 

ganz behaart. Die Schnause iſt ſpitzig, die Ohren abgerundet und kurz, 

aber breit und vorſtehend; der Schwanz 220 und buſchig. 



78 

Taf. 25. Der Steedmanniſche Hundsmarder. 
Cynictis Steedmanni. 

Brandgelb, ins Ziegelrothe übergehend; das Haar von mittlerer 

Feinheit, ungefähr wie bei einem Hund; bei gewiſſem Licht ſpielt es 

etwas ins Silberweiße auf dem Nacken, den Seiten und am Schwanz; 

es iſt kurz am Körper, lang und buſchig am Schwanz. Das Thier 

gleicht ſehr einem Ichneümon oder Marder in ſeiner ganzen Bildung; 

doch ſcheint es beim Gehen verhältnißmäßig etwas höher, da es ganz 

Sohlengänger iſt. 

Die Länge des Thieres von der Schnauzenſpitze bis zur Schwanz— 

wurzel iſt 1° 6°, des Schwanzes 17. 

Aufenthalt. Südafrika am Vorgebirg der guten Hoffnung. Ueber 

ſeine Lebensart iſt nichts bekannt, ſie weicht aber wahrſcheinlich wenig 

von der der Marder und Zibeththiere ab. 

Katzenmarder. Cryptoprocta. 

Wenn wir das vorhin beſchriebene Thier Hundsmarder nannten, weil 

es die Gattung Hund und Marder mit einander verbindet, ſo können 

wir dieſes wohl Katzenmarder nennen, da es ein Verbindungsglied zwi— 

chen Katze und Marder ſcheint. Die Schnauze iſt kürzer als bei den 

Mardern, mehr katzenartig; die Ohren ſind groß, aber abgerundet und 

breit; die Haare am Schnurrbart lang und ſteif; die Füße mit ſcharfen, 

zurückziehbaͤren Nägeln oder Krallen, wie bei den Katzen; der Schwanz 

lang, kurz behaart; die Zehen find faſt bis zur Spitze verwachſen; 

Rings um den After geht eine Taſche, an deren Wänden eine Menge 

kleiner Drüſen ſich finden; beim Weibchen läuft eine zweite Taſche um 

die Scheidenöffnung. In der obern Kinnlade ſtehen 6 Vorderzähne, 

2 Eckzähne, 2 falſche Backenzähne auf jeder Seite, 1 Reißzahn und 1 Hö— 

ckerzahn; in der untern finden ſich nur 4 Backenzähne, wovon 2 falſche. 

Das Thier war jung; die ganze Jahl der Jähne iſt alſo nicht mit völ— 

liger Beſtimmtheit anzugeben. 

Taf. 25. Der wilde Katzenmarder. 
Cryptorocta ferox. 

Braunröthlich, unten etwas heller, Schnurrbarthaare ſchwarz; die 

Ohren ſind auswendig dünkler braun. 

Die Länge des einzig bekannten Exemplars war von der Schnauze 

bis zur Schwanzwurzel 1° 1°, der Schwanz, der aber wahrſcheinlich 

nicht ganz war, 11“. 

Vaterland. Die Südküſte von Madagaskar. Es ſoll ein wildes 

und bösartiges Thier ſeyn, ſehr blutdürſtig, daher es auch tigerartig 

würge. Es nährt ſich von kleinen Säugethieren, und hat in ſeinen Mus— 

keln eine große Kraft. f 
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Dieſe Gattung iſt den Ichneümons verwandt. Sie hat aber 6 Ba— 

ckenzähne oben und unten. Im Aeußern gleicht das dazu gehörige, ein— 

zig bekannte Thier in etwas dem Ichneümon, und hat auch dieſelbe Le— 

bensart. Die Schnauze iſt ſpitzig, und die Naſe ſteht ſtark über die 

Kinnladen vor, und bildet einen Rüſſel, an deſſen Rand die Naſenlöcher 

ſtehen. Die Ohren ſind klein, abgerundet und merkwürdig durch zwei 

blätterförmige Lappen, welche ſtark vorſtehen, und eine über die andere 

liegend, in der Mitte der Ohrmuſchel ſtehen. Die Zunge iſt ſtachelig, 

und kann lang vorgeſtreckt werden. An den Füßen ſind 5 freie Zehen. 

Das Thier geht auf der ganzen Sohle; der Schwanz iſt ſeitlich zuſam— 

mengedrückt, lang; das Thier ſchleppt ihn dem Boden nach, und 

krümmt ihn beim Gehen unterwärts. Auch dieſes Thier hat eigene Or— 

gane, um eine ölige, ſehr ſtinkende Feuchtigkeit abzuſöndern, von wel— 

cher wir nicht wiſſen, wozu ſie eigentlich dem Thiere dient. Am After 

nämlich iſt eine Taſche, in welcher die abſöndernden Drüſen liegen; ſie 

Mango. 

wird durch eine gefaltete Haut gebildet, und das Thier entleert ſie dadurch, 

daß es den Hinterleib an harten Körpern reibt. 

Taf. 26. Der dunkle Mango. 

Orossarchus obscurus. 

Der Augenſtern iſt rund. 

aber beide rauh ſind. 
Der Pelz hat zweierlei Haare, welche 

Die kürzern Wollhaare find zahlreich, werden aber 

von den längern Stachelhaaren, von welchen einige faſt 1½ Zoll lang 

find, faſt ganz bedeckt. An Kopf und Beinen find die Haare ſehr kurz. 

Der Schwanz ſcheint nur oben und unten behaart, da die Seitenhaare 

ſich nach beiden Seiten richten. Die Haare am Körper ſind immer ſtrup— 

pig und aufgerichtet. Die Naſe iſt vorſtehend, und ſehr beweglich; ſie 

ſcheint ein feines Gefühl zu haben. Die Farbe des Thieres iſt ganz 

einfärbig braun, nur am Kopf etwas blaſſer, und an den vordern Thei— 
len mehr ins Gelbe ſich ziehend, beſonders am Halſe, da die kaſtanien— 

braunen Haare eine goldgelbe Spitze haben. 

Die Länge von der Schnauze bis zum After iſt 11½“, des Schwan— 
zes 7. 

Das Thier lebt an der Weſtküſte von Afrika. Das einzig bekannte 
Exemplar lebte in der Pariſer Menagerie, und war ſo zahm, wie ein 

Hund. Es ſuchte und erwiederte Liebkoſungen, welche man ihm machte. 

Sein ganzes Betragen zeigte viel Intelligenz. Es war liſtig und geſchickt, 

um ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen; dabei war er ſehr reinlich, und 

putzte und leckte ſich ſehr oft. Sein Lagerplatz, den es immer wieder 

wählte, war fehr rein, und in einem andern Winkel entledigte es ſich ſei— 

ner Exkremente. Wahrſcheinlich hat es auch in der Freiheit eine beſtimmte 

Wohnung, wohin es täglich zurückkehrt. Seine Nahrung beſtand in 

Fleiſch; in der Freiheit waren wahrſcheinlich Mäuſe und andere kleine 

Thiere die gewöhnliche Beute. 

Es gibt noch mehrere neue Gattungen ähnlicher Thiere, welche zwi— 

ſchen den Hyänen, Zibeththieren und Mardern inne ſtehen, von denen 

wir indeß kaum etwas anders als ihre äußere Geſtalt kennen. 

Dahin gehört: 

Das Schnarrthier, Ryzaena, aus Afrika, nahe verwandt mit 

dem Mango. Vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Die Rollmarder, Paradoxurus Sie find marderartig, 

haben aber einen Schwanz, den ſie aufrollen. Die bekannten Arten leben 

in Java und Afrika. 

Die Naſenthiere, Nasua, mit vorgeſtreckter, rüſſelartig vorſte— 

hender Naſe. Sie gehen auf der ganzen Sohle, und leben in Amerika. 

Die Zibethhyäne, Proteles, ſteht zwiſchen den Zibeththie— 

ren und der Hyäne. Die einzig bekannte Art lebt in Afrika. 

Eine ganz eigene Familie von Thieren, welche man auch zu den 

Raubthieren zählen muß, lebt mehr im Waſſer als auf dem Lande, 

man kann ſie daher Amphibien-Säugethiere nennen. Sie nähren ſich 

hauptſächlich von Fiſchen und andern Seethieren, und ſind in ihrem 

Zahnbau etwas von den übrigen Raubthieren verſchieden; noch mehr 

aber unterſcheidet ſie ihr äußerer Bau von den übrigen Säugethieren, 

da ſie, ihres Aufenthalts im Waſſer wegen, eine eigene Bildung haben 

mußten. Es gehören dahin die Seehunde und Wallroſſe. Die Beine 

ſind ſehr kurz, da die vordern bis an den Ellenbogen im Fleiſche ſtecken, 

die hintern aber ganz hinten am Körper ſtehen, und keinen von außen 

ſichtbaren Oberſchenkel haben. Dieſer Bau macht ſie zum eigentlichen 

Gehen unfähig; ſie können nur auf dem Bauche kriechend und mit den 

Hinterbeinen den Körper nachſchiebend weiter kommen, dennoch geht die— 

ſes noch ſo ziemlich geſchwind; im Waſſer aber ſchwimmen und tauchen 

ſie ſehr behände. Die Jehen ſind ſämmtlich verwachſen, und mit einer 

Haut verbunden, welche über ſie hinaus reicht; aber ſie haben doch ſehr 

deutliche und ſeloſt ſtarke Nägel. Das Haar iſt am ganzen Körper, 

eine Art ausgenommen, ganz kurz, glänzend, fettig, und wird im Leben 

niemals naß. 

Die zu dieſen Gattungen gehörenden Thiere leben meiſtens in den 

kalten Gegenden der nördlichen und ſüdlichen Meere, und gehen fo weit 

nördlich und ſüdlich, als die Meere des Eiſes wegen befahren werden 

können; man trift ſie aber niemals weit vom Lande an, und ihr Erſchei— 

nen im Meere zeigt den Seefahrern immer die Nähe des Landes an. 

Ungeachtet ihres ſchlechten Ganges bringen ſie ebenſo viele Zeit auf dem 

Lande als im Waſſer zu, und liegen, vorzüglich wenn ſie Junge haben, 

zu Hunderten, ja zu Tauſenden am Lande, da ſie ſehr geſellig ſind. Man 

findet indeſſen einzelne Seehunde faſt an den Küſten aller Länder; ſie 

machen oft weite Reiſen, und gehen ſelbſt in Flüſſen oft hoch hinauf. 

So hat man den gemeinen Seehund zuweilen ſchon im Rhein gefangen, 

ja ſogar einmal im Main oberhalb Frankfurt. Da dieſe Thiere in ſo 

großer Menge vorkommen, ungemein fett ſind, und ihre Haut ein vor— 

treffliches Leder, welches dem Waſſer undurchdringlich iſt, gibt, ſo machen 

ſie nicht nur einen ſehr wichtigen Gegenſtand der Fiſcherei oder Jagd aus, 

ſondern ſie ſind den nördlichen Nationen eigentlich unentbehrlich, da ſie 



ihnen einen großen Theil ihrer Lebensmittel liefern, und ihr Fett und 
ihre Haut ihnen um ſo wichtiger ſind, als jene Länder arm an andern 
Thieren und noch ärmer an Pflanzen ſind. Die Eskimohs, die Grön— 
länder, die Isländer und andere nordiſchen Völker legen ſich daher gar 
ſehr auf den Seehundsfang, und das ganze Beſtreben des Jünglings in 
dieſen Ländern geht dahin, ein guter Seehundsfänger zu werden. Dieſe 
Kunſt iſt indeß mühſam und ſelbſt gefährlich, nicht um der Seehunde wil— 
len, denn dieſe haben keine gefährlichen Waffen; aber die Jäger müſſen 
bei ſtürmiſchem Wetter in ihren leichten und zerbrechlichen Schiffchen die 
Meere befahren, und durch Liſt ſich den Seehunden nähern. Man denke 
ſich ein auf beiden Seiten zugeſpitztes Schiffchen, mit Leder überzogen, 
ſo beſchaffen, daß der Mann es leicht tragen kann. Es iſt allenthalben 
ganz verſchloſſen; wie eine Schachtel. In dieſem Schiffchen iſt nur ſo 

viel Raum, daß ein Mann in dasſelbe fo ſitzen kann, daß die Beine 

ausgeſtreckt ſind, und der Körper aus einem runden Loche hervorragt, 

gerade ſo groß, daß der Körper rund umſchloſſen iſt. Der Mann zieht 

ſich dann ein Hemde an, welches aus Seehundsdärmen zuſammen— 

genäht iſt. Oben hat es eine Kaputze, welche über den Kopf gezogen 

wird; durch eine zuſammenziehende Schnur wird er ſo um Kopf und 

Hals gebunden, daß nur das Geſicht vorragt, und ebenſo wird es am 

Rande des Loches ringsum feſtgebunden, wie wenn man eine Flaſche 

mit Schweinsblaſe verbindet; auch an den Handwurzeln iſt es auf dieſelbe 

Art befeſtigt, ſo daß der Menſch darin wie in einem Sack ſteckt, und 

nur die Hände und das Geſicht frei hat. Die größte Kunſt beſteht nun 

darin, den kleinen wankenden Kahn im Gleichgewicht zu halten, da er 

ſehr leicht, wie ein rundes Stück Holz, umwälzt, ſo daß der Kopf des 

Schiffers nach unten kommt. Durch jenes Hemd geſchützt, kann indeß 

kein Waſſer eindringen, und der Mann wälzt den Kahn wieder ſo, daß 

er mit dem Kopfe wieder oben kommt. Als Geräthe hat er 1 oder 2 

leichte Ruder, welche oben und unten breit ſind, ſo daß er bald links, 

bald rechts damit das Schiffchen lenken kann. Ferner ein Paar Lanzen 

mit Widerhaken, an einem leichten Seile befeſtigt, an deſſen Ende ein 

mit Luft gefüllter Sack aus Seehundsfell befeſtigt iſt, welche wie eine 

mit Luft gefüllte Schweinsblafe nie unter Waſſer bleiben kann. Mit der 

Lanze nun ſucht der Jäger den Seehund zu treffen, dieſer taucht unter, 

und zieht den Strick nach ſich; die ſchwimmende Blaſe aber zeigt ihm 

an, wo der Seehund ſich befindet. Er fährt ihm nach, und macht ſich 

mit der zweiten Lanze bereit, denſelben, der zum Athmen bald wieder 

auftauchen muß, abermal zu treffen; verfolgt ihn aber dann ſo lange, 

bis das Thier von der Verblutung entkräßtet, endlich gefangen werden 
kann. Auf das Schiffchen kann er ihn nicht nehmen, ſondern er bindet 

ihn hinten an, und fährt ſo beladen nun freudig nach Hauſe. Zuwei— 
len gehen auch ſolche Schiffchen mit 2 Mann, aber ſonſt ganz ſo einge— 

richtet und bedeckt, wie das erſte, auf den Fang aus, wo dann der eine 

rudert, während der andere die Lanze oder Harpune wirft. In dieſem 

Falle müſſen beide das Gleichgewicht zu halten wiſſen, da jede Bewe— 

gung das Schiffchen umwälzen kann. Groß iſt auch die Gefahr, wenn 

der Strick ſich verwickelt, welches ſehr leicht geſchehen kann, ſo daß er ſich 

um den Kahn oder um den Leib des Fahrenden wickelt, der nun vom tau— 

chenden Seehunde untergezogen wird. Iſt der Seehund gefangen, ſo 
bläst der Jäger demſelben Luft zwiſchen die Haut und die Muskeln, 

wodurch er, wie ein Sack aufgeblaſen, leicht ſchwimmt. Zuweilen fällt 

ein Seehundsweibchen, wenn es Junge hat, das Boot an, beißt ein 

Loch hinein, ſo daß es ſinken muß. 

Eine andere minder mühſame und gefahrloſe, aber deſto langweiligere 

Art Seehunde zu fangen iſt die: Der Seehundsfänger merkt ſich die Lö— 

cher im Eiſe, durch welche der Seehund ins Waſſer geht, aber auch 

wieder hervorkommen muß, um Luft zu ſchöpfen und zu athmen. Nun 

ſetzt ſich der Grönländer, natürlich vom Kopf bis zu den Füßen dicht 

in Pelz gehüllt, auf einen niedrigen Stuhl, und legt die Füße, um ſich 

vor der Kälte zu bewahren, auf einen kleinern. So wartet er geduldig 

bis der Seehund die Naſe hervorſtreckt, und durchbohrt ihn dann ſogleich 

mit der Harpune, macht das Loch weiter, und zieht ihn aus dem Eiſe 

hervor, um ihn vollends zu tödten; ſieht er aber einen Seehund auf dem 

Eiſe liegen, ſo geht er nicht auf ihn zu, ſondern kriecht auf dem Bauche 

zu ihm hin, wackelt mit dem Kopfe, und grunzt wie ein Seehund. 

Dieſer glaubt einen andern Seehund zu ſehen, wartet ihm ab, und läßt 

den Jäger ſo nahe kommen, daß er ihn durchſtechen kann. In andern 

Jahreszeiten kann man wohl auch eine Heerde Seehunde umzingeln, 

indem mehrere Menſchen ſie umſchleichen und don der See her ſie abzu— 
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ſchneiden, und ins Land hinein zu treiben ſuchen; dann ſchlagen ſie die— 

ſelben mit Keulen todt, da der Seehund nicht ſo ſchnell ſich fortbe— 

wegen kann, daß ein Menſch ſie nicht leicht einholen könnte. Wehrlos, 

wie er iſt, kann er nun leicht getödtet werden; merken aber die Seehunde 

bei Zeiten die Gefahr, und erreichen ſie das Waſſer, ſo ſind ſie gerettet. 

Zuweilen kann man auch einen Seehund im Schlafe überraſchen und 

ihn tödten. 

Für den Grönländer ſind die Seehunde, was die Viehheerden für 

uns. Da ſie keine zahmen Rennthiere haben, ſo liefern ihnen die See— 

hunde Leder, Fleiſch, Sehnen, Thran und Fett, kurz was dieſe mit fo 

wenigem zufriedenen Menſchen bedürfen. Der Wallfiſch ſteht ihnen 

gewöhnlich zu hoch, d. h., ihre Waffen ſind nicht mächtig genug, ihn 

auf offener See anzugreifen, und in ihren kleinen Kähnen dürfen ſie es 

nicht wagen, daher fallen nur geſtrandete, d. h., auf Untiefen gerathene 

oder ans Ufer geworfene Wallfiſche ihnen zu. 

Der Thran verſieht ihnen die Stelle der Milch, des Butters und 

des Oeles. An dieſen gewöhnt, ſchlürft die grönländiſche Dame ihr 

Schälchen mit Wallfiſch- oder Seehundsfett mit eben dem Behagen ein, 

wie die Unſrigen ein Schälchen Kaffee, und die Kinder ſaugen an einem 

Stückchen Wallfiſchſpeck, wie die Unſrigen am Zuckerpapier. Wir wür— 

den vor Uebelkeit und Erbrechen umkommen, wenn wir dieß genießen 

würden. So viel macht Gewohnheit von Jugend auf; auch als Oel zum 

Brennen ihrer Lampen dient dieſes Fett, und in den nördlichſten Ge— 

genden iſt Lampenfeuer das einzige, was die Menſchen haben, da es 

hier ganz an Holz mangelt. Die Haut wird als Kleidung, als Ueber— 

zug von Kähnen und Schlitten, als Zeltdecke gebraucht, die Sehnen 
als Zwirn zum Nähen. 

Die Wichtigkeit dieſer Produkte hat aber auch die Völker wärmerer 

Länder angelockt, und der Seehundsfang iſt ein wichtiger Induſtriezweig 

der Engländer, der Amerikaner und einiger ſüdlichen Völker geworden, 

droht aber bald ſich ſelbſt zu zerſtören, da die ungeheuern Metzeleien 

die Seehunde ſehr vermindert haben, und am Ende ausrotten müßten; 

ſobald aber die der Seehunde wegen unternommenen Reiſen nicht mehr 

Gewinn bringen, ſo werden ſie aufgegeben, und die Thiere vermehren 

ſich wieder ungehindert. 

Die Seehunde find auf der ſüdlichen Erdͤhälfte in viel größerer 

Menge vorhanden, und ihre Arten ſind größer als in der nördlichen. 

Sie ſind die einzigen Bewohner jener der Kälte wegen ganz unfrucht— 

baren Länder, welche man in dieſem Jahrhundert erſt in den Südpolar— 

meeren entdeckte, wie Neuſüdſchottland und andere. Der Stürme und 

des Eiſes wegen ſind ſie faſt unzugänglich, und blieben daher den See— 

fahrern ſo lange unbekannt; ihre Küſte aber fand man mit Seehunden 

bedeckt. Amerikaniſche Schiffe umſegeln alljährlich die Erde, um in die— 

fen unwirthbaren Gegenden Seehunde zu fihlagen, und kehren mit tau— 

ſenden von Häuten, und mit Speck und Thran beladen, zurück. Auch 

auf mehrern Inſeln Oceaniens treiben die Engländer den Seehundsfang 

mit großem Gewinnſt. 

Die Seehunde kommen von ſehr verſchiedener Größe vor, und einige 

ihrer Arten gehören zu den größten Säugethieren, welche den Wall— 

fiſchen ſich annähern. Das Männchen des Rüſſelſeehundes wird 20 bis 30 

Fuß lang, und hat einen Körperumfang von 15 bis 18 Fuß; der bären— 

artige Seehund wird 8 bis 9 Fuß; der gemähnte Löwenſeehund 12 Fuß. 

Die Weibchen ſind meiſt viel kleiner, beſonders bei den großen Arten. 

Sie nähren ſich hauptſächlich von Fiſchen und vielleicht auch von 

andern Seethieren, einige auch von Seegras. 

Ihre intellektuelen Fähigkeiten ſcheinen zum Theil ſehr groß, zum 

Theil aber ſehr geringe zu ſeyn. Der gewöhnliche Seehund und andere 

kleine Arten laſſen ſich leicht zahm machen, folgen auf den Ruf ihrer 

Herren, und ſind auf alle Umgebungen ſehr aufmerkſam. Sie ſind daher 

auch nicht leicht zu fangen, wenn ſie den Menſchen gewahr werden; aber die 

Unbehilflichkeit ihres Körpers auf dem Lande, und die Nothwendigkeit 

bald wieder Luft zu athmen, wenn fie untertauchen, bringt fie dem Jäger 

zur Beute. Andere Arten ſcheinen dagegen ſehr dumme und gefühlloſe, 

phlegmatiſche Thiere zu ſeyn, welche den Menſchen gar nicht ſcheuen, 

und ſich von ihm faſt ohne Gegenwehr abſchlachten laſſen. Die Elephan— 

ten- oder Rüſſelſeehunde, die größte aller Arten, bringen einen großen 
Theil ihres Lebens auf dem Lande zu, und liegen, meiſt ſchlafend und 

unthätig, an den Küſten von Neuholland, Neuſeeland und andern In— 

ſeln der ſüdlichen Meere. Man kann ohne Furcht unter ſie gehen, ja 

neben ihnen baden; ſie laſſen ſich ſo zahm machen, daß man auf ſie ſtei— 
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gen, ihnen den Arm in den Mund ſtecken, und ſie an einen Ruf gewöh— 

nen kann. Ihre Zähne ſind zwar furchtbar, und ihre Größe erſchreckt, 

aber ſie ſind ganz wehrlos. Ihr Gang iſt kriechend, ſie ſtoßen ſich mit 

den Hinterfüßen vorwärts. Der Körper ſchlottert bei jeder Bewegung, 

wie eine ungeheure mit Gallerte angefüllte Blaſe; ſo dick iſt die Schichte 

von öligem Speck, mit welcher fie umgeben find. Alle 15 oder 20 Schritte 

halten ſie ſtille und ruhen aus. Bei der Anſtrengung des Gehens wird 

das ſonſt grüne Auge blutroth. Man bedient ſich einer 14 bis 15 Fuß 

langen Lanze, um ſie zu tödten, und die Fänger ſind darin ſo geübt, 

daß ſie in dem Augenblick, wo das Thier den linken Vorderfuß aufhebt, 

ihm die Lanze ins Herz ſtechen, und ſelten fehlen; aber das gewaltige 

Thier kann ſich auf keine Art vertheidigen; dagegen ſchwimmen und tau— 

chen ſie vortrefflich. 

Die meiſten Arten leben geſellig in großen Heerden, und da es 

immer viel mehr Weibchen als Männchen gibt, ſo leben die meiſten in 

der Vielweiberei, ſo daß ein Männchen mit 20 und mehr Weibchen um— 

geben iſt, welche ihm allenthalben nachfolgen. So friedlich dieſe Thiere 

unter einander ſind, ſo geben eben die Weibchen Anlaß zu häufigen 

Kämpfen. So weißt man von den Seebären, daß oft ganze Heerden 

von ihnen an den Küſten liegen, wobei jedes Männchen ſeine Weibchen 

um ſich hat, und einen gewiſſen Bezirk behauptet, den kein anderes 

betreten darf, ohne daß es Krieg gibt. Wie zwei Hähne ſich mit ein: 

ander ſtreiten, ſo ſtreiten ſich die Männchen; wüthend ſtürzen ſie auf 

einander los, und bringen ſich furchtbare Wunden mit ihren Hauzähnen 

bei, wobei oft eines auf dem Platze bleibt. Bei dieſen Kämpfen kommen 

die Streiter in das Gebiet eines dritten oder vierten, und ſo entſteht 

ein allgemeiner Krieg unter den ſonſt friedlichen Thieren, wobei unter 

lautem Brüllen gefochten wird, bis der ſchwächere todt bleibt, oder ſich 

flüchtet, worauf dann die ganze Weiberſchaft des Beſiegten dem Sieger 

folgt. Die Weibchen ſtreiten niemals, und ſehen erſtaunt dem Kampfe zu. 

Die Seehunde werfen jährlich nur ein Junges; doch ſollen die klei— 

nen Arten, aber als Ausnahmen, zuweilen zwei bringen. 

Die Seehunde haben oben und unten nur 4 Vorderzähne, da alle 

andern Raubthiere 6 haben; dagegen ſind die Eckzähne ſtark, koniſch 

und ſpitzig; die Zahl der Backenzähne iſt bei den verſchiedenen Arten 

ungleich, 4, 5 oder 6 auf jeder Seite, alle ſind ſchneidend und wahre 

Raubthierzähne. Der Kopf iſt rund; die Naſe iſt bei einer Art, aber 

nur beim Männchen, in einen Rüſſel verlängert; die Naſenlöcher kön⸗ 

nen geſchloſſen werden. Die Augen ſind groß, platt; die Augenlieder 

klein. Einige Arten haben keine äußern Ohren. Die Zunge iſt mit 

vielen, aber weichen Warzen beſetzt. Der Schwanz iſt kurz und dick; 

die Schnurbarthaare find beſonders dick, ſtark und zahlreich, bei eini⸗ 

gen mehr ſtachelartig als haarartig. 

Wir haben abbilden laſſen: 

Taf. 27. Den groͤnlaͤndiſchen Seehund. 
Phoca groenlandica. 

Dieſer Seehund hat im Alter eine ganz andere Zeichnung als in 

der Jugend, doch iſt die Farbe in der Hauptſache immer die gleiche. 

Der Kopf iſt mehr zugeſpitzt und verlängert, als bei den andern Arten; 

der Körper geſtreckter; die hintern Extremitäten und der Hals ziemlich 
lang; die Behaarung iſt am ganzen Körper, die Haut, zwiſchen den 

Zehen ausgenommen, ſehr dicht. Kürzer ſind die Haare am Kopf, am 
Halſe, am Bauche und an den hintern Extremitäten, und die Sommer— 

haare ſind viel kürzer als die Winterhaare. Die Farbe wechſelt nach 

Geſchlecht und Alter, und iſt faſt bei jedem Thiere verſchieden. Sie iſt 

ein ſchmutziges grünlichweiß; bei ältern iſt der Kopf ſchwarzbraun, und 

an den Seiten des Rückens ein unregelmäßiger, faſt hufeneiſenförmiger, 

großer Fleck, außerdem noch braune Flecken an den Hinterfüßen und dem 
Schwanze. 

Dieſer Seehund erreicht eine Länge von 5 Fuß und ein Gewicht 
von 120 Pfund. 

Er bewohnt den ganzen, großen, nördlichen Ocean in größter Menge 
von Kamtfchatfa bis Grönland, Island und Lappland, hält ſich jedoch 

immer in der Nähe des Treibeiſes auf. Er folgt theils dem Zuge des 

Eiſes, theils dem der kleinen Fiſche, beſonders der Polarforelle, und 

macht des Jahres verſchiedene Wanderungen. In Spitzbergen bleibt er 

das ganze Jahr, weil dort das Treibeis immer nicht weit entfernt iſt. 

Er iſt der geſelligſte unter den nordiſchen Arten; man trift ſelten 

einen einzeln an, ſondern gewöhnliche Truppen von 10 bis 30 Stücken, 

welche ſich auf manigfache Art im Waſſer herumtaumeln. Der eine 

ſchwimmt auf dem Rücken, der andere auf dem Bauche, noch andere 

auf der rechten oder linken Seite. Einige ſtehen gerade in die Höhe, 

ſo daß oft die Hälfte ihres Körpers über das Waſſer emporragt. Dieſe 

Stellung, welche die Seehunde häufig annehmen, hat zu der Sage von 

den Meerfräuleins oder Meerjungfern und anderen menſchenähnlichen 

Meerwundern der Alten Anlaß gegeben Andere fahren beſtändig auf und 

nieder, ſo daß ſie in einem Tanze begriffen zu ſeyn ſcheinen, während 

andere ganz ruhig auf dem Waſſer liegen, nur die Naſe in die Höhe 

richten, und ſich dem Spiel der Wellen überlaſſen. Es ſind alſo unter 

ſich gar muntere und ſpielende Thiere. 

Sie bleiben, wenn ſie nicht geſtört werden, lange Zeit auf einer 

Stelle. Finden ſie Nahrung, ſo tauchen ſie zuweilen alle unter, kom— 

men aber an derſelben Stelle wieder zum Vorſchein; merkt einer unter 

ihnen Gefahr, ſo fährt er mit einem Sprunge unter Waſſer, welches 

den andern ein Zeichen zu ſchneller Flucht iſt. Mit einem Male ver— 

ſchwindet der ganze Trupp, und kommt entweder gar nicht wieder zum 

Vorſchein, oder in weiter Entfernung. Sie müſſen freilich herauf, um 

Athem zu holen; dann ſtecken ſie aber nur die Naſenſpitze einen Augen— 

blick aus dem Waſſer, und tauchen gleich wieder unter. 

Sie ſind fertige Schwimmer, wenig neugierig und vorſichtig, doch 

nicht in dem Grade furchtſam, daß ſie jede Annäherung von Menſchen 

vermeiden; beſonders wenn ſie auf dem Eiſe liegen, was ſie gerne thun, 

kann man ihnen oft nahe genug kommen, um ſie erſchlagen zu können. 

Ihre Hauptnahrung beſteht in kleinen Fiſchen, beſonders im arkti— 

ſchen Salm. 

Sie leben unter einander ſehr verträglich; ihre Felle haben daher 

ſehr ſelten Verletzungen von Biſſen, wie man dieß bei andern Arten 

bemerkt. Sie werden ſo fett, daß der Speck zuweilen die Hälfte ihres 

Gewichts ausmacht. N 

Zur Fortpflaͤnzungszeit gehen fie weiter vom Lande ab; fie fällt 

auf Ende Auguſt, und im März oder April wirft die Mutter ihre 

Jungen auf dem Eiſe, und ſäugt ſie etwa 14 Tage. Die Milch iſt fett 

und ſüßlich. 

Da dieſer Seehund in den Palarmeeren der häufigſte iſt, ſo werden 

die meiſten Jagden auf ihn gemacht, beſonders in Grönland und Island. 

Man fängt ſie in Netzen, oder harpunirt ſie in größern Booten, oder 

erlegt ſie mit der Flinte. Wenn ſie auf dem Eiſe liegen, werden oft 

mehrere hunderte in einem Tage erſchlagen. Die Boote mit 4 bis 

6 Mann fahren zwiſchen die Eismaſſen hinein, wo fie aufliegende See— 

hunde bemerken. Kommen ſie in die Nähe, ſo erheben die Schiffer ein 

ſtarkes Geſchrei, während dem zwei von ihnen die Eismaſſe erklimmen. 

Der Eine, mit einer Keule, ſchlägt ſo viele Seehunde als möglich auf 

die Naſe; der Andere ſchneidet, mit einem ſcharfen Meſſer, den betäub— 

ten die Kehle ab. So erlegen ſie 5 bis 6 Stücke von 30 bis 50, welche 

beiſammen liegen, da die übrigen ſich bald vom erſten Schrecken erholen, 

und ins Waſſer ſtürzen. Nur die alten Männchen ſetzen ſich zur Wehre, 

richten ſich auf, um ihren Gegner mit den Zähnen zu empfangen, kön— 

nen aber damit den Schlag nicht abwenden. Fell, Speck und Fleiſch 

geben großen Nutzen. Aus dem ſehr feſten Felle der alten Thiere machen 

ſich die Isländer ihre Schuhe, die der jüngern werden zu Reiſeſäcken und 

dergleichen verwendet. 

Da die Seehunde im Allgemeinen in Gegenden wohnen, welche Na— 

turforſcher ſeltener zu beſuchen Gelegenheit haben, ſo ſind ihre Arten noch 

nicht gehörig beſtimmt, beſonders diejenigen der ſüdlichen Halbkugel, 

wohin meiſt nur Schiffe hinkommen, welche für deren Fang beſtimmt 

ſind. Man kennt daher mehrere Arten nur nach ihren oft verſtümmelten 

Fellen, und nicht nach den Veränderungen, welche das Alter vielleicht 

bei den einzelnen Arten hervorbringt, oder die Varietäten der einzelnen 

Arten. Man hat daher wahrſcheinlich mehr Arten gemacht, als wirklich 

vorhanden find: andere wirkliche Arten aber mit einander verwechſelt. 

Die Länder der ſüdlichen Polargegenden ſind ſo ſchwer zugänglich, 

da die Meere ſo ſtürmiſch und die Kälte ſo viele Hinderniſſe, in deren 

Unterſuchung in den Weg legt, daß es noch lange dauern könnte, ehe 

alle Arten bekannt, und die Verwirrung gelöst werden kann. 



Wallroß. Trichechus. 

Der Körper iſt lang, kegelförmig, wie bei den Seehunden; der 
Kopf rund, klein; die Schnauze ſehr aufgetrieben und dick; keine äußern 

Ohren; der Schwanz ſehr kurz; die Vorderfüße wie bei den Seehunden, 
mit fünf kurzen Klauen. Die Hinterbeine liegen ganz horizontal der 

Länge nach am Körper, mit 5 durch eine Haut vereinigte Zehen; die 

äußern ſind länger. 
Im Munde ſtehen aber nur 2 kleine Vorderzähne, unten gar keine. 

Eckzähne nur in der Oberkinnlade, aber ſie ſind ſehr lang, und ſtehen 

aus dem Munde vor, länger als der Kopf; ſie ſind ſeitlich zuſammen— 
gedrückt und etwas nach hinten gebogen. Das Elfenbein davon iſt kör— 
nig, ſehr hart und viel feſter als am Elephanten. Backenzähne ſind oben 
und unten 5 auf jeder Seite; ſie ſind faſt walzenförmig, mit einfacher, 
ſchief abgeſtutzter Krone, und für die Größe der Thiere ſehr klein. Der 
dritte iſt der größte, der fünfte der kleinſte. 
Es ſind große, plumpe, auf dem Lande unbehilfliche Thiere. Die 

Haare ſind, wie bei den Seehunden, 
werden daher nie naß. 

ſehr kurz und beſtändig fettig, 

Man kennt mit Beſtimmtheit nur eine Art. 

Taf., 27. Das Wallroß. 

Trichechus rosmarus. 

Der Kopf ift eher klein, als mittelmäßig groß; die Schnauze abge: 

rundet, aufgeſchwollen, rauh und haarlos. Die Naſenlöcher halbmond— 

förmig; die Kieferknochen, der ſtarken Hauzähne wegen, aufgetrieben; 

die Schnurrbarthaare ſtark, gewunden, ſehnenartig hart und ſteif, wie 

elaſtiſcher Drath. Sie ſtehen in eigenen Vertiefungen, an der Oberlippe 

nahe aneinander. Sie find bei recht Alten an der Wurzel faſt linien— 

breit. Der Mund iſt klein; aber aus ihm ſtehen die beiden Hauer oder 

obern Eckzähne vor, und ragen nach unten, indem ſie ſich mit der Spitze 

etwas nach hinten biegen. Die übrigen Zähne ſind ſehr klein, und die 

obern 2 Vorderzähne kaum zu bemerken. 

Das Haar am ganzen Körper iſt ſehr kurz, glatt, 
gelblich. Der Schwanz iſt kurz, ſteif, koniſch vorragend; die Vorder— 

beine dick; der Fuß unförmlich breit; die Zehen alle verbunden, und die 

Schwimmhaut vorragend. Sie ſehen aus wie zwei Säulen, wenn das 

Thier darauf aufrecht ſteht. Der ganze Körper iſt faſt ſpindelförmig, 

am dickſten bei der Bruſt, dann aber nach hinten ſchnell abnehmend. 

Der Hals kurz, dick; die Haut unter den Haaren ſchwärzlich; die hin— 

tern Füße ſehr breit. 

Die Länge eines erwachſenen Wallroſſes geht bis auf 15“; der Um: 

fang des Körpers 10 bis 12“; die Länge der Hauzähne oft 2“. 

Das Vaterland dieſes Thieres iſt im hohen Norden und im tiefen 

Süden. Es geht kaum diesſeits über den Polarkreis hinaus, und ſo 

weit nach Norden, als die Meere befahren werden können. Auch gegen 

den Südpol hin findet er ſich, ſo weit Schiffe gelangen konnten. Auf's 

Land kommt das Wallroß ſelten, ſondern Eis iſt der Boden, worauf es 

gewöhnlich ſeinen Sitz aufſchlägt. Da liegen ſie oft in großen Schaa— 

ren. Ehe ſie ſo ſehr verfolgt wurden, fand man oft Heerden von tau— 

ſenden beiſammen liegen. Sie bevölkerten die öden Küſten des kalten 

Spitzbergens und Neu-Semlias, die Küſten des aſiatiſchen Eismeeres, 

ſeltener finden ſie ſich in Grönland; man fand ſie auch an den Mag— 

dalenen-Inſeln und im Golfe St. Lorenz. Es ſind geſellige, harmloſe 
Thiere, welche unter ſich im Frieden leben; werden ſie angegriffen, ſo 

vertheidigen ſie ſich, und ihre Jagd im Waſſer iſt nicht gefahrlos, da ſie 

ſich oft einander vertheidigen, und die kleinen Boote, aus denen ſie ange— 

griffen werden, mit den Zähnen zu faſſen ſuchen, um ſie umwerfen zu 

können. Auf dem Lande dagegen ſind ſie, ungeachtet ihrer großen Hau— 

zähne, wehrlos, da ſie ihres Körperbaues wegen ſich nicht vertheidigen 

können; alle ihre Bewegungen ſind ſchwerfällig und langſam. Kann man 

daher eine Heerde, die auf dem Eiſe liegt, vom Waſſer land- oder viel— 

mehr eiseinwärts treiben, ſo kann man ſie alle todt ſchlagen; erreichen 

ſie aber das Ende des Eiſes und ſtürzen ſich ins Waſſer, ſo iſt ihre 

Jagd ſchwer, da ſie treffliche Schwimmer und Taucher ſind. Ihre 

Haut iſt feſt und ſtark, und Harpunen glitſchen oft darauf ab. Sie 

vertragen auch leicht Wunden, und ihre Haut iſt meiſt voll Narben, 

welche von Verwundungen herkommen. Mit ihren Hauzähnen helfen ſie 

ſich auf die Eisſchollen hinauf, indem ſie dieſelben . und dann 

ihren ſchwerfälligen Körper hinaufwälzen. 

ſchmutziggrau— 
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Ihre Stimme iſt ein lautes Gebrüll, welches, da ſie es bei neblich— 

tem Wetter oft hören laſſen, den Schiffenden ein warnendes Zeichen 

gibt, die Nähe des oft gefährlichen Treibeiſes auszuweichen. 

Das Weibchen wirft jährlich ein Junges auf dem Eiſe, und geht 

dann einige Zeit wenig oder gar nicht ins Waſſer, bis das Junge 

einige Stärke erreicht hat, welches indeß ſogleich nach der Geburt ſchon 

ſchwimmen kann. Die Mutter vertheidigt ihre Jungen, auch mit Gefahr 

ihres Lebens; das Junge ſeinerſeits verläßt aber ſeine todte Mutter 

auch nicht, und wird dann dem Menſchen zur ſichern Beute. Fleiſch 

und Fell der Jungen werden geſchätzt. 

Wie alle im Waſſer lebenden Säugethiere iſt das Wallroß ſehr fett, 

da die Fettigkeit das Schwimmen ſehr erleichert. Dieſes Fett iſt Anfangs 

ſüß und fein, wie Mark, wird aber nach wenigen Tagen ranzig und 

übelriechend, und gibt ſehr guten Thran. Das Fett iſt es, wegen 
welchem man das Wallroß ſehr verfolgt, denn das fettloſe Fleiſch iſt 

hart, grob und von wildem Geſchmack, wird aber von den Grönländern 

doch gerne gegeſſen. Wenn die Wallfiſchfänger in ihrer Jagd nicht 

glücklich ſind, ſo ſuchen ſie ſich durch den Fang von Seehunden und 

Wallroſſen zu entſchädigen. Nicht bloß die Haut und der Thran, ſon— 

dern auch die Zähne ſind ſehr geſchätzt, da ſie weit härter als Elfen— 

bein und ſehr weiß ſind, ihre Farbe auch nicht verlieren, wie das El— 

fenbein. Es werden daraus beſonders ſchöne Arbeiten und auch falſche 

Zähne verfertigt. In Amerika macht man aus der zerſchnittenen Haut 

Wagenſchienen, und in England ſiedet man Leim daraus. 

Die Wallroſſe ſcheinen mehr von Meerpflanzen, als von Fiſchen zu 

leben; Seetang ſcheint ihre Hauptnahrung auszumachen, doch mögen ſie 

wohl auch kleine Fiſche, Krebſe und Schalthiere freſſen. 

Ein erwachſenes Wallroß wiegt 1500 bis 2000 Pfund, und gibt ein 
bis zwei Tonnen Oel oder Thran, und ein Zahn kann 10 bis 20 Pfund 

wegen. 

Man hat wohl das ſüdliche Wallroß für eine eigene Art gehalten, 
allein dieß iſt noch unentſchieden. 

Eine folgende Ordnung der Säugethiere hat man aus den Beutel— 
thieren gemacht, deren allgemeines Merkmal darin beſteht, daß die Weib— 

chen am Bauche einen Beutel oder häutige Falten tragen, in welchem, 

oder zwiſchen denen, die ganz unreifen Jungen ſich ſo lange aufhalten, 

und an den Zitzen der Mutter bängen, bis ſie ihrer Nahrung nachgehen, 

und ſich ſelbſt erhalten können. Dieſes Merkmal iſt allerdings ſehr 

wichtig, und die Beutelthiere weichen in Hinſicht ihrer Fortpflanzung 

von allen bekannten Thieren ab; allein Bau und Lebensart der Beutel— 

thiere iſt unter ſich ſo von einander verſchieden, daß ſie bald wahre 

Raubthiere, bald wahre Pflanzenfreſſer ſind, und eine Zwiſchenordnung 

ausmachen, in welcher die Raubthiere allmälig in Nagethiere und Pflan— 

zenfreſſer übergehen. Linneus, der aber nur wenig Arten kannte, hat 

ſie alle unter die Gattung Beutelratte, Didelphis, gebracht; 

allein mit großem Recht ſind viele Gattungen aus dieſer gemacht wor— 

den. Der Linneiſche Name iſt den amerikaniſchen Beutelthieren geblie⸗ 

ben, welche alle durch ihren Zahnbau und ihre andern Eigenſchaften 

ſich ähnlich ſind Ganz anders aber verhält es ſich mit den auf den 

Molukkiſchen Inſeln und in Neuholland lebenden Arten, deren Bau, 

außer der allgemeinen Eigenſchaft des Beutels, ganz verſchieden iſt. 

Man kann mit Recht ſagen die Beutelthiere der jetzigen Schöpfung 

ſeyen blos Thiere der neuen Welt, denn wir können füglich alle Länder, 

in welchen ſie vorkommen, zur neuen Welt rechnen, wenn man die nähere 

Kenntniß der Sundinſeln, Neu-Guineas und Neuhollands, welche in 

die letzte Hälfte des vorigen Jahrhunderts und in das jetzige fällt, berück— 

ſichtigt. Deſto merkwürdiger iſt es aber, daß Formen, welche jetzt nur 

in von uns ſo entfernten Ländern vorkommen, einſt auch in Europa 

gelebt haben müſſen, da man foſſile Ueberreſte von Beutelthieren in den 

Steinbrüchen von Montmartre bei Paris gefunden hat. 

Alles dieſes bei Seite geſetzt, iſt die Fortpflanzung der Beutelthiere 

eine ſo auffallende Merkwürdigkeit und ſo abweichend von der Fort— 

pflanzung der ganzen übrigen Thierwelt, daß ſie eine nähere Betrachtung 

verdient. 

Bei allen lebendig gebärenden Thieren, alſo vorzüglich bei allen 

andern Säugethieren, bildet ſich das Junge im Leibe der Mutter aus, 

und wird erſt dann, nach einem unabänderlichen Naturgeſetz, geboren, 

wenn es ſelbſtſtändig leben kann, obſchon es allerdings durch das Sau— 
21 
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gen noch eine Zeit lang in inniger Verbindung mit der Mutter ſteht. 

Bei den Beutelthieren dagegen bleibt das erzeugte Thier nur eine äußerſt 
kurze Zeit im Leibe der Mutter, und wird als eine unförmliche unaus— 

gebildete Maſſe geboren, da weder die Gliedmaſſen, noch irgend ein 

Sinneswerkzeug ausgebildet erſcheint. Die Tragezeit im Leibe der Mut— 

ter dauert nur wenige Tage, und die Geburt ſo kleiner und unreifer 

Weſen kann ſehr leicht vorgehen; die Tragezeit mag aber nach den Ar: 
ten gar ſehr verſchieden ſeyn. Die Tragezeit einer in Paraguay vorkom— 

menden Art dauerte 24 Tage. Die Jungen bleiben noch einige Zeit 

völlig unausgebildete Thierchen, nach dem Kunſtausdruck wahre Em— 

bryonen; fie waren bei dieſer Art nur 6 Linien lang; der Körper war 

ganz nackt; die Augen geſchloſſen; Naſenlöcher und Mund offen; die 

Ohren in Quer- und Längsfalten zuſammengelegt; die Extremitäten 

unter der Bruſt und dem Bauche gekreuzt, und der Schwanz nach unten 

gerollt. Sie zeigten nicht die geringſte Bewegung. Nichts deſto weni— 

ger findet man ſie kurze Zeit, nachdem ſie in den Beutel gekommen 

find, an den Zitzen der Mutter angeſogen. Es iſt daher ſehr wahr: 

ſcheinlich, daß die Mutter ihre händeartigen Füße dazu brauche, ſie 

anzulegen. Was aber ebenſo merkwürdig, und in der Naturgeſchichte 

der Säugethiere nirgends vorkommt, iſt der Umſtand, daß die Jungen 

nicht auf einmal, ſondern nach und nach geboren werden ſollen, und daß 

3 bis 4 Tage zwiſchen der Geburt des erſten und derjenigen des letzten 

Jungen vorbeigehen. Da dieſe Beobachtungen an ſolchen Arten gemacht 

wurden, welche ſehr viele Junge gebären, fo muß natürlich die Sache 

bei denen, welche nur zwei haben, ſich verſchieden verhalten; auch die 

Zeit, welche ſie im Beutel zubringen, iſt wahrſcheinlich ebenſo verſchie— 

den. Bei der beobachteten Art blieben ſie beinahe 2 Monate, während 

welcher Jeit ſie die Zitzen nur in den letzten Tagen fahren ließen. Noch 

iſt nicht ausgemacht, auf welche Art ſie in den Beutel gelangen. Die 

meiſten Naturforſcher glauben, es geſchehe ganz unmittelbar ein ſolcher 

Uebergang durch eigene Muskeln, ohne daß die Jungen die Erde berüh— 

ren; wenn aber die Hände der Mutter dazu gebraucht werden, wie 

Herr Rengger glaubt, die Jungen an die Zitzen anzulegen, fo könn— 

ten ſie ebenſo auch durch dieſe Hände in den Beutel gebracht werden. 

Die Frage, wie die Jungen im Leibe der Mutter ernährt werden, 

iſt durch die Entdeckung gelöst, daß man deutlich bei ihnen, gleichwie 

bei allen andern Säugethieren, einen Nabelſtrang bemerkt hat. _ 

Der Beutel beſteht aus einer Verdoppelung der Haut des Bauches, 

wodurch eine Taſche gebildet wird, welche an den Seiten durch zwei, 

zwiſchen der Haut verborgenen Knochen geſtützt iſt, und nach dem Wil— 

len des Thieres geöffnet und geſchloſſen werden kann. Den Hintergrund 

der Taſche bildet die gewöhnliche Bauchbedeckung, an welcher man je 

nach der Zahl der Jungen, welche jede Art hat, die Zitzen oder Bruſt— 
warzen, aus welchen die Milch fließt, wahrnimmt. Dieſe Zitzen faßt nun 

das Junge mit dem Mund, und bleibt unbeweglich ſo lange daran hän— 
gen, bis es ſeine, einer jeden Art beſtimmte Größe, erreicht hat. Der 

Mund ſcheint gleichſam mit der Zitze zu verwachſen, da man bemerkt 

hat, daß man die ganz kleinen Jungen nicht davon losreißen kann, ohne 

die Zitzen mit wegzureißen, ſie ſterben auch ſehr ſchnell, nach dem die— 

ſes geſchehen iſt. Die Jungen bleiben alſo buchſtäblich an den Zitzen, 
wie an eine Schnur aufgehängt, ohne alle Bewegung, wenigſtens im 

Anfange. Bei mehrern Arten aber iſt kein eigentlicher Beutel, ſondern 
nur zwei ſtarke Hautfalten, zwiſchen welchen die Zitzen ſich befinden, ſo 

daß die Jungen hier nicht eingehüllt, ſondern nur etwas feſtgehalten 

werden. Dagegen will man bemerkt haben, daß bei einigen Arten die 

ſchon ganz ausgebildeten Jungen, ſelbſt wenn ſie ſchon andere Nahrung 

als nur Milch genießen können, noch einige Zeit Schutz finden, und 

wenn ſie außer dem Beutel ſich befinden, bei Gefahr wieder dahin zurück— 

kehren, darin von der Mutter verſchloſſen und mit auf der Flucht weg: 
getragen werden; wenn aber, wie dieß bei einigen amerikaniſchen Arten 

der Fall iſt, der Beutel ſchon wieder mit andern Jungen angefüllt, und 

kein Platz mehr für die frühern Jungen da iſt, ſo ſollen dieſe auf dem 
Rücken der Mutter noch Schutz finden, und, indem ſie ihre Wickel— 
ſchwänze um den der Mutter wickeln, ſo von ihr getragen werden, ſo 
daß fie alſo ihre gedoppelte Nachkommenſchaft mit ſich trägt, was eben— 
falls unter andern Säugethieren unerhört wäre. Sehr nett muß es aus— 
ſehen, wenn, wie dieß bei einigen grasfreſſenden Beutelthieren der Fall 
iſt, die Mutter weidet, und das Junge zum Beutel herausguckt und 
ebenfalls weidet; oder wenn die Mutter die herumlaufenden Jungen 
ſchnell in den Beutel packt, und mit ihnen davon läuft, oder ſie ihr auf 

den Rücken ſpringen. Die händeartige Bildung, namentlich der Hinter: 

füße, macht fie zu ſolchem Anfaſſen ſehr geſchickt. Man findet aber die 
ſen Bau bei weitem nicht bei allen Gattungen. N 

Die Alten kannten dieſe Thiere gar nicht, und die erſten Entdecker 

Amerikas ſchmückten ihre Naturgeſchichte mit den abentheuerlichſten Sagen. 

Die Beutelratten. Didelphis. 

Dieß iſt die ſeit der Entdeckung von Amerika bekannte Gattung, 
welche den Namen daher erhalten hat, daß ihr Aeußeres wirklich einige 

Aehnlichkeit mit einer Ratte hat. Sie hat einen langen haarloſen Schwanz, 

der aber nicht ſteif, wie bei den Ratten, ſondern ein Wickelſchwanz 

iſt. 

Der Jahnbau iſt ganz eigen, und durch die große Zahl der Zähne 

ausgezeichnet. Sie haben nämlich oben 10, unten 8 Vorderzähne, Eck— 

zähne in beiden Kinnladen auf jeder Seite 1, Backenzähne oben und 

unten 7 — 7 oder oben 6 — 6 und unten 7 — 7, in allem alfo 48 bis 

50 Zähne. Die Mundöffnung iſt auch ſehr weit, und die Zähne ſchön 

weiß. Der Kopf iſt lange und koniſch; die Schnauze ſpitzig; die Ohren 

groß, dünne und faſt nackt; die Schnurrbarthaare lang und zahlreich; 

der Schwanz ſchuppig und nackt; das Haar des Körpers iſt dicht, wol— 

lig, lang und weich. An den Hinterfüßen haben ſie einen langen abſte— 

henden Daum, alſo eine Hand. 

Sie bewohnen die Waldungen und dichten Gebüſche des ganzen 

wärmern Amerikas, leben den größten Theil des Jahres durch allein, 

und haben eine wandernde Lebensart, da ſie ſich nie lange an einem 

Ort aufhalten. Sie find nächtlich, ſchlafen am Tage entweder in der 

verlaſſenen Höhle eines Gürtelthieres oder in einem hohlen Baume oder 

im dichten Gebüſche oder auch da ſie gut klettern können auf Bäumen. 

Bei Nacht gehen ſie auf Bäumen und auf der Erde ihrer Nahrung nach, 

welche aus Mäuſen, Vögeln, Vogeleiern, großen Inſekten und aus eini? 
gen Arten von Baumfrüchten beſteht. Sie find ſehr blutdürſtig, greifen, 

wie unſere Marder, Hühner und Enten an, und tödten auf einmal ſo 

viel ſie können, oft 10 bis 20 Stücke. Sie werden dann gleichſam trun— 

ken von Blut, ſo daß man ſie nicht ſelten des Morgens mitten unter 

Todten ſchlafend findet. 

Sie geben einen übeln Geruch von ſich; ihre Bewegungen ſind 
langſam; gewöhnlich gehen fie ſchreitend, auf der Flucht aber machen 

fie kleine Sätze. Beim Klettern leiſtet ihnen ihr Wickelſchwanz wenig 

Hülfe, da er zu ſteif iſt, doch hängen ſie ſich an demſelben zuweilen 

auf, und bleiben Stunden lang in dieſer Stellung. Der Geruch if 

ſcharf; das Gehör mittelmäßig; das Geſicht ziemlich ſchlecht. Sie geben 

keine andern Töne von ſich als eine Art Schneuzen. 

Sie bekommen viele Junge, einige Arten bis auf 14 auf einmal. 

Merkwürdig iſt es, daß man in dem Beutel der Mutter niemals das 

Koth der Jungen findet. Sie laſſen ſich inſofern zähmen, daß man ſie 

berühren und ſelbſt herumtragen kann, ohne daß ſie beißen. Sie zeigen 

ſehr wenig Intelligenz. 0 

Ihres Schadens wegen, welchen ſie am Hausgeflügel anrichten, 

werden ſie ſehr verfolgt, und da ſie weder ſchnell fliehen können, noch 

überhaupt wenig Vertheidigungswaffen haben, ſo würden ſie bald aus— 

gerottet, wenn fie ſich nicht ſo ſtark fortpflanzten. Pelz und Fleiſch 

wird nicht benutzt. Die Jaguarundi und Eyra-Katzen fangen dieſe 

Thiere häufig weg und freſſen ſie. - 

Man kennt etwa dreizehn Arten, von welchen fünf ohne Beutel, 

nur mit jener den Beutel vertretenden Falte verſehen ſind. 

Man kann auch eine Art dahin rechnen, welche wegen den Schwimm— 

häuten an ihren Füßen davon getrennt würde, und Schwimmhänder 

genannt worden iſt. Sie lebt an Flüſſen in Südamerika, vorzüglich am 

Fluße Papock, in Gujana. 

Taf. 35. Die virginiſche Beutelratte. 

Didelphis virginiana. 

Schön aſchgrau. Der Pelz iſt eigentlich mit röthlichgrauer Wolle 

beſetzt, allein eine Menge ſchwarzer Stachelhaare ſtehen dazwiſchen; das 

Geſicht iſt weißlich; der Unterleib heller; der Rücken der vier Beine 

ſchwarz; Zehen und Sohlen fleiſchfarb; der Schwanz an der Wurzel 

ſchwarz; die vordere Hälfte weiß. Am Bauche des Weibchen ein auch 

innerlich behaarter Beutel. 



Die Länge des Thieres, ohne den Schwanz ift 15“, des Schwan— 
zes 11“. 

Aufenthalt. Die wärmern Theile von Nordamerika. 

Alle übrigen Gattungen der Beutelthiere leben auf den Molucken, 

einigen Sundinſeln, Neu-Guinea, und beſonders in Neuholland, wo 

ſie, mit weniger Ausnahme, die ganze Säugethierebevölkerung bilden. 

Statt unſerer Marder und Wieſel leben dort die Schweifbeutler 

oder Daſyuren. Statt des Wolfes findet ſich der Beutelhund und ſtatt 

des Dachſes der Beuteldachs, welche Gattungen alle wirkliche Fleiſchfreſ— 

ſer ſind. 

Schweifbeutler. 

Marderähnliche Thiere, allein von ganz anderm Zahnbau. Sie 
haben oben 8, unten 6 Vorderzähne, mittelmäßig ſpitzige Eckzähne und 

6 Backenzähne auf jeder Seite oben und unten, alſo in allem 42 Zähne. 

Der Kopf iſt kegelförmig; die Schnauze ſpitzig; die Naſe etwas rüſſelig; 

die Beine lang und ſchlank, fünfzehig, mit kleinen krummen Nägeln. 

An den Hinterfüßen iſt ein ſehr kleiner Daum ohne Nagel, weit von 

den andern entfernt, blos als ein Höcker bemerkbar. Der Schwanz lang, 

ſchlaff und behaart; Ohren mittelmäßig lang, kurz behaart; der Mund 

weit geſpalten; der Beutel am Weibchen undeutlich. 

Ihre Lebensart iſt nächtlich; fie find die Marder Neuhollands, näh— 

ren ſich von Vögeln und andern kleinen Thieren, auch von Aas; ſtei— 

gen nicht auf Bäume, ſondern verbergen ſich am Tage in Felslöchern 

und wohl auch in den Wohnungen der Menſchen. Das Fell der mei— 

ſten iſt gefleckt und hat angenehme Farben. Es ſind muntere und ſchlaue 

Thiere. Da ſie dem zahmen Geflügel ſchaden, ſo wurde ihnen ſehr 

nachgeſtellt, daher ſind ſie in den Kolonien ſelten geworden. Alle leben 
in Neuholland und Diemensland. 

Das yurus. 

Taf. 29. Der Maugeiſche Schweifbeutler. 
Dasyurus Maugei. 

Der Daum der Hinterfüße ſehr entfernt von den andern und faſt 

ganz in der Haut verborgen. Der Pelz dicht; das Haar weich; die 

Farbe falb, olivengrau überlaufen, da die Haarſpitzen grünlich ſind. 

Die untern Theile hellaſchgrau. Alle Theile mit weißen, faſt gleichgro— 

ßen Flecken bedeckt; der Schwanz ungefleckt, mit weißer Spitze; Kehle 

und Füße weiß; Ohren roſenfarb. 

Länge von der Spitze der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 14“, 
des Schwanzes 1“. 

Häufig in Neuholland, wo ſie von todten Thieren, Geflügel und 

Krebſen leben. Sie laſſen ſich zahm machen, ſind munter und gar nicht 

biſſig, auch wenn man fie reizt. Ein zahmer hatte aber für Niemand 

eine beſondere Anhänglichkeit, ſcheute das helle Tageslicht. Ergriff man 

ihn, fo ſuchte er ſich mit feinen ſcharſen Nägeln an etwas anzuhalten, 

wie eine Katze. Er fraß nichts als rohes Fleiſch, wovon er die ihm 

gereichten Stücke oft erſt in die Höhe warf, und ſie mit dem Munde 

geſchickt wieder auffing. Oft rieb er ſich die Vorderfüße mit Geſchwin— 

digkeit an einander, wie ein Menſch, der friert; auch ſtrich er mit den— 

ſelben über das Geſicht und die Augen, beſonders wenn er gefreſſen hatte. 

Er war ſehr reinlich, und beſchmutzte fein Neſt, welches man ihm aus 

weichen Materialien gebildet hatte, nie. 

Man kennt neben dieſer noch vier Arten dieſer Gattung aus Neu— 

Holland, den Tafa, Das. tafa; den bärenartigen, D. ursi— 

rus; den Langgeſchwänzten, D. macrourus und den ſtink— 

thierartigen, D. viverinus. 

Beuteldachs. Perameles. 

Vorderzähne oben 10, unten 8, die Eckzähne ſtark und ſpitzig, Ba— 

ckenzähne oben und unten 7 auf jeder Seite, oder oben 8, unten 6. 

Der Kopf lang; die Schnauze ſpitzig; die Ohren mittelmäßig und 

abgerundet. An den Vorderfüßen 5 wohlgetrennte Zehen, mit ſtarken 

Nägeln; die 3 mittlern länger; der Daum kurz. Die Hinterbeine ſind 

noch einmal ſo lang, als die vordern, nur mit 4 Jehen, von welchen 

die beiden innern, ſehr klein, verwachſen, und in eine gemeinſame Haut 

ſo verhüllt ſind, daß man ſie nur von Außen durch die Nägel erkennt. 

Der Schwanz iſt mittelmäßig lang, an der Baſis dünne, in der Mitte 
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dicker, am Ende dünne, unten faſt nackt, ohne Schuppen, nicht grei— 

fend. Am Weibchen ein Beutel. Die bekannten Arten wohnen in Neu— 

Holland. Sie ſind fleiſchfreſſend, und nähren ſich wahrſcheinlich von Vö— 

geln und Inſekten, und leben in Höhlen, wie die Dachſe. 

Taf. 26. Der ſpitznaſige Beuteldachs. 

Perameles nasuta. 

Die Naſe iſt ſehr lang und vorſtehend; die Ohren kurz und ablang; 

die Augen ſehr klein; der Pelz mittelmäßig behaart, ſtärker auf dem 

Wiederrüſt als vorn; die Farbe oben hellbraun, der ganze untere Kör— 

per dagegen weiß; die Nägel gelblich; der Schwanz iſt ſtark, mittelmä— 
fig lang und kaſtanienbraun. 

Größe wie ein Kaninchen. 

Das Thier lebt unter der Erde in Höhlen, wie der Dachs. Dieſe 

Höhlen gräbt es ſich wahrſcheinilch ſelbſt, wie ſeine Füße anzuzeigen 

ſcheinen. Wir wiſſen übrigens gar nichts von ſeiner Lebensart. Nicht 

einmal die einzelnen Arten ſind genau bekannt. 

Beutelh und. Thylacinus. 

Vorderzähne oben 8, unten 6, welche in einem Halbkreiſe ſtehen, 

und in der Mitte durch einen hohlen Raum getrennt ſind. Die Eck— 

zähne find ſtark, groß, breit, ſpitzig und gebogen, wie bei Katzen und 

Hunden. Backenzähne oben und unten 7 auf jeder Seite, in allem 46 

Zähne. Außer den vielen Vorderzähnen iR das Gebiß dem der Hunde 

und Katzen ähnlich. 

An den Vorderfüßen ſind 5, an den hintern nur 4 Jehen, alle 

mit ſtumpfen Nägeln bewaffnet, alſo weder zum Klettern noch zum 

Graben geſchickt. Die Beine find kurz, wie bei den Schweifbeutlern, 

aber der Schwanz iſt ſehr verſchieden von dieſen; er iſt an der Spitze 

nackt, übrigens zuſammen gedrückt, und an der Wurzel etwas breit, 
wie bei mehrern Säugethieren, welche gut ſchwimmen. Das einzig 

bekannte Thier dieſer Gattung lebt in Diemensland und iſt das größte 

Landthier dieſer Inſel. Es heißt: 

Taf. 28. Harriſiſcher Beutelhund. 
Thylacinus Harrisii. 

Er hat die Größe eines Wolfes, und iſt das größte Raubthier des 

Landes. Die Schnauze iſt lang; an den Seiten ſchmäler; der Kopf da— 

gegen hinten breit; der Mund ſehr weit geſpalten; die Ohren an der 

Baſis breit, an der Spitze abgerundet; der Schwanz kürzer als der 

Körper, mit einer breiten, abgerundeten, ſtumpfen Spitze. Der Pelz iſt 

glatt, kurz behaart; die Haare etwas rauh, ohne alle Wollhaare, an den 

untern Theilen feiner. Die herrſchende Farbe graubraun, gelblich, etwas 

olivenfarb überlaufen, undeutlich ſchwarz gedüpfelt, da die einen Haar— 

ſpitzen ſchwarz, die andern gelblich ſind. Das Schwarze iſt deutlicher 

auf der Naſe, dem Scheitel und den Schultern. Das Gelbe an den Ba: 

cken, an den untern Theilen der Extremitäten und auf dem Kreuz. Von 

den Schultern an entſtehen auf dem Rücken ſchwarze Querbänder, welche 

Anfangs kürzer ſind, aber immer, gleich ſchmal bleibend, länger wer— 

den, doch nie den Bauch erreichen, und auf dem Kreuze am längſten 

ſind. Mitten durch ſie läuft auf dem Rücken eine ſchwarze Längslinie. 
Hals, Bruſt, Bauch und Inneres der Schenkel iſt hellaſchgrau, gegen 

den After hin dünkler; die Gegend um die Geſchlechtstheile iſt röthlich. 

Die Länge bis zur Schwanzwurzel 3° 8°, des Schwanzes 176“, 

Schulterhöhe 1’ 6, Kreuzhöhe 1° 7°. 

Im Ganzen hat das Thier das Anſehen des Wolfes, ſteht aber 

viel niedriger; der Körper iſt länger, und der Schwanz nicht buſchig. 

Das Weibchen hat einen Beutel. 

Aufenthalt. Die ſüdlichen, gebirgigen, wenig zugänglichen Theile 

von Diemensland. Er ſoll aber in mehrern andern Gegenden Oceaniens 

gefunden werden. Vorzüglich lebt er am Meeresufer und verbirgt ſich 

in Höhlen und Felsſpalten. Er iſt das größte bekannte, fleiſchfreſſende 

Beutelthier. Er nährt ſich von Krabben und von verſchiedenen kleinen 

Thieren, und hat ſich auch für die Schafe gefährlich gezeigt. Ob er 

auch Fiſche frißt, da er gut ſchwimmt, weiß man nicht. Er iſt ein 

Zehengänger, doch ſcheint er die Hinterfüße zuweilen ganz aufzuſetzen. 

Seines Schadens wegen wird er in bewohnten Gegenden ſtark verfolgt. 

Seine Lebensart iſt noch ſehr aufzuklären. 
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Die Gattung Beutelmaus, Phascogale, hat einen ganz 

ähnlichen Zahnbau, wie die Schweifbeutler, nur find die Backenzähne 

mehr gezackt, und ſtatt 6 haben ſie 7. Es ſind kleine Thiere, welche 

in Neuholland leben, und ſich hauptſächlich von Inſekten zu nähren ſchei— 

nen. Sie klettern auf Bäume. 

Die nun anzuführenden Gattungen der Beutelthiere nähern ſich ſchon 

den Pflanzenfreſſenden, doch freſſen ſie nebenbei auch Inſekten. 

Phalanger. Phalangista. 

Sie haben oben 6, unten nur 2 Vorderzähne, wovon die 2 obern 

mittlern lang, ſchneidend und gebogen ſind. Eckzähne haben ſie nur 

2 oben, unten keine, dagegen unten, dieſen entgegen ſtehend, 2 oder 3 

kleine ſtumpfe Zähnchen, welche kaum aus der Kinnlade vortreten. Ba— 

ckenzähne oben 6, unten 5, wovon die 4 hintern jeder 4 Höcker hat, 

welche regelmäßige Reihen bilden. 

Der Kopf iſt lang; die Schnauze ſtumpf; die Lippen ſind etwas 

geſpalten; die Augen groß und nächtlich, mit ritzenförmigem Seheloch; 

die Beine kurz, dick und ſtark; an den Vorderfüßen 5 Zehen, mit ſtar— 

ken krummen Nägeln; an den Hinterfüßen ein großer abſtehender Daum, 

ohne Nagel; die 2 folgenden Zehen ſind kürzer als die beiden übrigen, 

und was beſonders merkwürdig iſt, durch eine Haut ſo mit einander 

verwachſen, daß ſie äußerlich nur eine Zehe mit zwei Klauen zu bilden 

ſcheinen; die andern beiden find dick und faſt gleich lang; die Ohren 

abgerundet, meiſt von mittlerer Länge; der Schwanz beinahe wickelnd, 

aber bei einigen faft ganz behaart, bei andern über die Hälfte nackt und 

runzelig. Der Beutel iſt bei dem Weibchen einiger Arten ſehr groß und 

enthält 4 Saugewarzen. Der Pelz iſt wollig, gekräuſelt und dicht, aber 

nicht fein anzufühlen. Sie klettern geſchickt, aber nicht ſchnell, und 

bedienen ſich ihres Wickelſchwanzes ſo geſchickt, wie die Affen, um damit 

ſich anzuhalten, oder ſich daran aufzuhängen. Es find träge, langſame 

Thiere, welche ſelten auf die Erde kommen. Die Lebensart iſt nächtlich, 

am Tage ſchlafen ſie meiſtens. Sie verbreiten einen unangenehmen Ge— 

ruch, welcher von einer Materie entſteht, welche in Drüſen, nahe am 

After, abgeſöndert wird. Er theilt ſich aber dem Fleiſche nicht mit, 

welches gegeſſen wird. 

Sie ſind theils in Neuholland, theils auf einigen Inſeln zu Hauſe, 

wie auf Neu-Guinea, Banda, Amboina und Celebes. 

Sie nähren ſich mehr von Pflanzen als von Fleiſch. 

Taf. 28. Der Kookiſche Phalanger. 
Phalangista Kookii. 

Das Aeußere ähnelt ſehr dem der Beutelratten Amerikas, aber der 

Schwanz iſt ganz behaart, ausgenommen unten an der Spitze. Er iſt 

ein ſehr vollkommener Greifſchwanz. Die Größe iſt die eines Marders. 

Alle obern Theile ſind röthlichgrau; das Aeußere der vier Schenkel roſt— 

roth; alle untern Theile ſind weiß; zweidrittel des Schwanzes hat die 

Farbe des Körpers, der übrige Theil gelblichweiß; Ohren mittelmäßig, 

abgerundet; unter denſelben ein weißer Fleck. 

Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 17, der Schwanz 

vollkommen gleich lang. 

Aufenthalt. Diemensland und Neuholland, wo ihn Capitain 

Kook auf ſeiner dritten Reiſe entdeckte. Er lebt auf Bäumen, wie die 

andern Arten. Sein fchlanfer Körper ſcheint feinen Bewegungen mehr 

Lebhaftigkeit zu geſtatten, als den andern Arten. Er iſt alles freſſend, 
und ſcheint beſonders Inſekten zu lieben. 

Taf. 29. Der Baͤren-Phalanger. 

Phalangista ursina. 

Die Ohren kurz, im Pelz verborgen; die Schnauze ſtumpf; die 

Naſenlöcher durch eine tiefe Furche getrennt; Augen groß, nächtlich. 
Die Extremitäten ſtark, die hintern bedeutend länger als die vordern; 

die Klauen ſtark und krumm; der Körper dick, plump; der Schwanz 

ebenfalls dick, nicht bis zur Hälfte behaart; der übrige Theil ganz nackt 

und runzelig. Die untern Vorderzähne ſehr ſtark, und oben ſcheinbar auch 
nur zwei; Eckzähne undeutlich. Pelz dicht, wollig, aber etwas rauh 
und grobhaarig, die obern Theile ſchwarzbraun, roſtfarb überlaufen, da 
die Haare rothe Spitzen haben; untere Theile roſtgelb, ebenſo die Ger 

gend um die Ohren; der behaarte Theil des Schwanzes braungelb, der 
unbehaarte lederbraun. 

Größe einer ſtarken Katze. Länge von der Schnauze bis zur Schwanz— 
wurzel 1° 7½“, des Schwanzes 1“ 5". 

Hände und Fußſohlen find ganz nackt, glatt, wie bei den Affen, 
die Hinterfüße ſehr breit, mit außerordentlich dickem, abſtehendem, kur— 

zem, nagelloſem Daum. Der Schwanz iſt ſehr vollkommen wickelnd. Die 

Zehen der Vorderfüße find in zwei Theile getrennt, indem die 2 innern 

Zehen von den andern ſehr getrennt ſind, und ſeitwärts geſtellt werden 

können, ſo daß ſie die Stelle eines abſtehenden Daums verſtellen. 

Das Vaterland dieſes plumpen, dicken und trägen Thieres iſt Ce— 

lebes. Ob es auch in Neu-Guinea lebt, weiß man nicht. Sie finden 

ſich in großer Menge in den dichten Waldungen des nördlichen Theiles 

von Celebes. Man ſieht ſie ſehr ſelten am Tage, indem ſie dann zwi— 

ſchen den Gabeln der Baumäſte und unter den Baumblättern verborgen 

ſind. Die Einwohner kennen keine Varietäten dieſer Art, und eſſen ihr 

Fleiſch. Sie hängen ſich zuweilen an ihrem Schwanze auf, und bedie— 

nen ſich ſeiner zum Klettern. Auch während dem Schlafe wickeln ſie ihn 

um einen Aſt, damit ſie nicht herunterfallen. 

Andere Arten dieſer Gattung find der Gefleckte, P. maculata! 

der Roſtfarbe, P. cavifrons; leben in denſelben Gegenden. 

In Neuholland lebt der fuchs artige Phalanger und der kleine 

Phalanger. 

Fliegender Phalanger. Petaurus. 

So wie die ſogenannten fliegenden Eichhörnchen ſich von den gemei— 

nen Eichhörnchen auszeichnen, ſo zeichnen ſich die fliegenden Phalanger 

vor den andern aus; ſie vertreten die Stelle des Eichhörnchen in Neu— 

holland, wo es keine eigentlichen Nager gibt. 

Die ſogenannten fliegenden Phalanger fliegen ſo wenig als die fliegen— 

den Eichhörner. Die Seitenhaut des Körpers dehnt ſich aus, ſo daß ſie 

die Vorderbeine mit den Hinterbeinen verbindet, und eine Art Flieghaut 

bildet, welche aber nur zum Fallſchirm dient. Der Schwanz iſt lang, 

behaart, nicht greifend, bald rund, bald platt und die Haare getheilt. 

Die Weibchen haben einen ſehr weiten Beutel. Der Jahnbau iſt wie 

bei den Phalangern, nur die Zahl der Backenzähne iſt verſchieden, indem 

bei den einen oben und unten 6, bei den andern oben 7, unten 6 ſind. 

Der Kopf iſt mittelmäßig lang; Ohren mittelmäßig abgerundet; Au— 

gen groß; Fußbau wie bei den Phalangern. 

Sie leben auf Bäumen und ſpringen von Aſt zu Aſt, indem ſie 

die Flughaut ausbreiten. Ihre Lebensart iſt nächtlich; die Nahrung 

beſteht mehr aus Pflanzentheilen, daneben wahrſcheinlich aus Inſekten. 

Die Arten ſind meiſt klein, und finden ſich in Neuholland, wo ſie von 

den Einwohnern häufig auf den Bäumen ſelbſt erhaſcht und gegeſſen wer— 

den. Eine Art iſt nicht größer als eine Maus. 

Taf. 28. Der kleine fliegende Phalanger. 
Petaurus pygmaeus. 

Oben einfärbig mäuſegrau, leicht röthlich überlaufen; der Schwanz 

grauröthlich; die Haare getheilt. Pelz ſehr weich. 

Die Abbildung iſt in natürlicher Größe. 

In Neuholland. 

Die merkwürdige Gattung 

Wombat, Amblotis,- 

nähert ſich im Zahnbau gar ſehr den Nagethieren, und lebt, wie dieſe, 

von verſchiedenen Pflanzentheilen. Er hat oben und unten 2 Vorder- 

zähne, keine Eckzähne, und allenthalben 5 Backenzähne. Im Aeußern 

gleicht das Thier etwas dem Murmelthiere. Der Körper iſt kurz und 

dick; der Kopf groß, dreieckig und platt; die Ohren kurz und ſpitzig; 

die Augen mittelmäßig groß, weit von einander ſtehend; die Füße fünf: 

zehig, mit ſtarken krummen Nägeln, zum Graben geſchickt; der Daum 

der Hinterfüße ſehr klein und ohne Nagel; der Schwanz kaum bemerk— 

bar. Das Weibchen hat einen weiten Beutel. Man kennt nur eine Art 

aus Neuholland. 5 



Der Wombat. 

Amblotis Wombat. 

Der Pelz einfärbig graubraun, mehr oder minder dunkel; die Haare 

lang und grob; die Beine kurz; der Körper plump; der Gang auf den 

Sohlen. Die Größe eines Dachſes, deſſen Stelle er in Neuholland ver— 

tritt. Man findet ihn in verſchiedenen Gegenden von Neuholland. 

Er iſt ein träges, ſchwerfälliges, unbehilfliches Thier, welches ein 

Menſch leicht einholen kann. Ein erwachſenes wiegt etwa 25 Pfund. 

Die Augen ſind lebhaft; die Oberlippe geſpalten; der Hals kurz und 

dick; die Ohren kurz und im Pelze verborgen. 

Er iſt ſehr fanft, läßt ſich leicht fangen, ohne ſich zu vertheidigen, 

plagt man ihn aber, ſo wird er böſe, und ſchlägt mit ſeinen Vorder— 

füßen tapfer um ſich. Die Stimme iſt leiſe und ziſchend. Man zähmt 

ihn leicht, und da er ein gutes Fleiſch hat, ſo thut man dieß in Neuhol— 

land und Diemensland. In der Gefangenſchaft frißt er Brod, Milch 

und Früchte. Das Weibchen wirft 3 bis 4 Junge auf einmal, und 

trägt ſie lange im Beutel. Es iſt dieß eines von den Thieren, welches 

ſeiner Unbehilflichkeit wegen bei ſtärkerer Bevölkerung ſeines Vaterlandes 

bald von der Erde verſchwinden muß. Er gräbt Höhlen, lebt in den— 

ſelben, und kommt nur des Nachts hervor. 

Taf. 29. 

Känguru h. Hal mat ur us. 

Eine der fonderbarften und merkwürdigſten Gattungen des fernen 

Neuhollands, fo reich an ungewöhnlichen Thiergeſtalten, zahlreich an Ar— 

ten, die ſich jedoch ziemlich gleichen. Sie haben oben 6, unten nur 2 

Vorderzähne, keine Eckzähne. Die Jahl der Backenzähne ändert, ſo daß 

die Jungen 5, die Alten nur 3 Backenzähne auf jeder Seite haben, 

welche hügelig ſind. Der Kopf iſt lang; die Schnauze ſpitzig; die Oh— 

ren groß und zugeſpitzt; die Augen groß; die Lippen gefpalten; die 

Schnurrbarthaare ſchwach. Der Körperbau iſt ſonderbar, fo daß man 

denſelben unmöglich ſchön nennen kann. Der ſpitze Kopf ſitzt auf einem 

ziemlich langen und dünnen Halſe; die Bruſt iſt ebenfalls ſchmal; an den 

Schultern ſitzen die zwei ſehr kurzen und mit 5 ſtarken Zehen und krum— 

men Nägeln bewaffneten Vorderbeine. Die Hinterbeine dagegen ſind 

wohl einmal fo lang; die Oberſchenkel ungemein fleiſchig und ſtark; die 

Unterſchenkel aber dünne und die Ferſe außerordentlich lang. Der Hin— 

terfuß iſt nur mit 3 Zehen verſehen, welche ganz mit einander verwach— 

ſen ſind; die Mittelzehe iſt viel länger, und alle 3 mit ſchwarzen, pyra— 

midenförmigen, plumpen Nägeln bewaffnet. Der Schwanz iſt ſehr lang, 

ſehr dick und muskulos. Der Bauch iſt dick. Dieſes alles gibt den 

hintern Körpertheilen ein ſehr unförmliches Anſehen. Liegt das Thier, 

fo hat es beinahe das Anſehen einer Rehgeiß, da man feine langen 

Hinterſchenkel nicht bemerkt; ſetzt es ſich aber auf dieſelben, ſo wird es 

ſehr lang. Dieſer ſonderbare Bau gibt dem Thiere die Eigenſchaft zu 

hüpfen und gewaltige Sprünge zu machen. Sitzt es aufrecht, ſo dient 

ihm der lange und ſtarke Schwanz zu einem dritten Bein, und ſpringt 

es, ſo mäßigt eben dieſer Schwanz durch ſeine Elaſtizität den Fall. 

Das Haar aller Arten iſt kurz, kraus, wollig und weich. 

Es ſind geſellige Thiere, welche in Truppen von 10 bis 30 Stücken 

beiſammen leben. Sie bewohnen am liebſten beholzte Gegenden, mehr 

Ebenen als Berge. Eine Art lebt in dichten, ſtacheligen Gebüſchen, 

unter denen ſie ſich Gänge macht, durch welche ſie ſchnell ſchlüpfen 

und ſich leicht verbergen können. Die großen Arten leben auf dem feſten 

Lande. Das größte erreicht ein Gewicht von 150 bis 180 Pfunden. 

Sie waren die zahlreichſten Thiere in Neuholland; man hat ſie in allen 

Gegenden des Landes gefunden; aber ſchon hat ihre Zahl in den der 

Kolonie nahen Gegenden ſehr abgenommen, und auch dieſe Gattung 

dürfte bald verſchwinden, wenn ſie nicht in Gegenden vorkäme, die 

wegen Mangel an Waſſer den Menſchen kaum bewohnbar gemacht wer— 

den können. Ihre Jagd war eine Hauptbeſchäftigung der Urbewohner, 

welche ſich dazu der einheimiſchen Hunde bedienten, und die Känguruhs 

mit Lanzen tödteten. Jetzt jagt man ſie mit großen engliſchen Wind— 

hunden, welche ſie leicht einholen und ermüden. Wenn ſie von den Hun— 

den lebhaft verfolgt werden, laufen ſie auf allen Vieren, und machen 

ihre gewaltigen Sprünge, welche über 20 Fuß reichen, nur, wenn ihnen 

Hinderniſſe in den Weg kommen, über welche ſie wegſetzen. Auf freiem 

Felde wären dieſe Sprünge nicht hinreichend, das Känguruh der Ver— 

folgung der Hunde zu entziehen. Der Schwanz dient ihnen durch ſeine 

Elaſtizität zum Sprunge, lenkt ihn als Balancirſtange, und mildert 

85 

den Fall; die langen Hinterſchenkel ſind aber noch zugleich eine wirkſame 

Waffe, indem ſie damit ausſchlagen, und den Verfolgenden ſelbſt gefähr— 

lich verletzen können. Auch mit dem Schwanze können ſie gewaltige 

Schläge austheilen. Es bedurfte auch ſehr ſtarker Muskeln der Hinter— 

theile, um einen ſo ſchweren Körper, wie die größern Arten haben, ſo 

weit fortzuſchnellen, daher kann das Mißverhältniß des Hinterkörpers 

nicht auffallen. Sitzen fie auf den Hinterbeinen, fo können fie mit den 

vordern auch drein ſchlagen, und mit ihren Nägeln verletzen. Bei jedem 

Sprunge berührt der Kopf faſt die Erde, und das Thier ſcheint ſich zu 

ducken. Sie laffen ſich leicht zähmen, pflanzen ſich in der Gefangen— 

ſchaft fort, ſelbſt in Europa. Dabei gewöhnen ſie ſich an alle Arten 

von Futter. In der Freiheit genießen ſie nur Pflanzen, gezähmt aber 

freſſen ſie Brod, gebratenes Fleiſch, ſogar geſalzenes, altes Leder, Zu— 

cker, und trinken Wein und Branntwein. 

Die Weibchen haben einen ſehr großen Beutel, in welchem ſich die 

Jungen fo lange aufhalten, bis fie eine bedeutende Größe erreicht haben. 

Ja man ſoll nicht ſelten das alte Thier weiden, und das Junge aus 

dem Beutel hervorguckend, ebenfalls Gras abbeißen ſehen. Sie tragen 

nur 1 bis 2 Junge im Beutel, ſo daß bei einem Känguruh von 160 

Pfund Gewicht das neugeborne Junge nur 1 Zoll lang iſt. 

Das Fleiſch der Känguruh iſt gut, das der jüngern Thiere ſchmeckt 

wie Kalbfleiſch, das der ältern wie Hirſchfleiſch. Deßwegen wird man 

fie wohl zähmen, wenn ſich die wilden zu ſehr vermindern, und zu Haus— 

thieren machen. 

Die Arten ſind noch nicht alle deutlich unterſchieden. 

Wir haben abbilden laſſen: 

Taf. 30. Das wollige Kaͤnguruh. 
Halmaturus laniger. 

Es iſt eine der größten Arten. Der Pelz iſt ſehr weich; die Haare 

kurz, wollig und dicht. Jedes einzelne Haar iſt gekräuſelt, und der 

ganzen Länge nach gleich gefärbt, es bildet eine wahre Wolle. Die 

Farbe iſt roſtroth an allen obern Theilen, an den untern heller, am 

Bauch, unter dem Hals und zwiſchen den Schenkeln weißlich. Es iſt 

von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 4° lang, der Schwanz mißt 

315“, die Vorderbeine 1° 10“, die Hinterbeine 3“. 

Man findet dieſe Art im Innern von Neu-Südwallis. 

ſer Art ſind noch eilf andere Arten bekannt. 

Von den Känguruh hat man des Zahnbaus wegen eine Gattung 

unter dem Namen Känguruh-Ratte abgeſondert, da ſie oben 2 

ſtarke Eckzähne und allenthalben 5 Backenzähne hat. Im Aeußern haben 

dieſe Thiere viel Aehnlichkeit mit den Känguruhs, leben aber in Erd— 

löchern, wie unſere Mäuſe. Sie haben etwa die Größe eines Kanin— 

chens. Man kennt zwei Arten, welche in Neuholland leben. 

Außer die— 

Zahnloſe Saͤugethiere. Edentata. 

Die zu dieſer Ordnung gezählten Thiere ſind nicht alle wirklich 

zahnlos, ſondern einige haben im Gegentheil mehr Zähne als alle bekann— 

ten Säugethiere, aber allen mangeln die Vorderzähne und mehrern die Eck— 

zähne. Sie haben eine entfernte Aehnlichkeit mit den Beutelthieren, allein 

unter ſich ſind ſie noch weit verſchiedener, als dieſe, ſo daß man eigentlich 

mehrere Ordnungen aus ihnen machen ſollte. Alle Arten ſind langſam, 

und können nicht ſchnell laufen; die einen find Baumthiere, die andern 

graben, oder leben auch auf der ebenen Erde. Sie zeichnen ſich durch 

manche Sonderbarkeit ſehr aus. Alle Arten leben in den warmen Zonen. 

Wir theilen ſie in folgende Gruppen: . 

1) Ganz Zahnlofe. Ameiſenfreſſer, Ameiſenſcharrer, Schup— 

penthiere, Schnabelthiere, Ameiſenigel. 

2) Mit wenigen Zähnen verſehene Baumthiere. Faulthiere. 

3) Mit vielen Zähnen verſehene und mit einem Panzer bedeckte 

Gürtelthiere. 

Ganz Zahnloſe. Edentata. 

Sie haben überall keine Zähne in beiden Kinnladen, eine kleine 

Mundöffnung und eine lange, ausſtreckbare Zunge, letzteres mit Aus— 
nahme einer Gattung. 

22 
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Ameiſenfreſſer. 

Kopf lang, ſehr ſpitzig auslaufend; die Mundöffnung ſehr klein, da 

nue die Lippen ſich öffnen, die Kinnladen nicht von einander gehen, wenn 

das Thier frißt. Die Zunge iſt ſehr lang, ſchmal und linienförmig, 

und kann mehrere Zolle weit aus dem Munde geſtreckt werden. Die 

Füße ſind mit ſehr großen und ſcharfen Klauen bewaffnet, und zum Gra— 

ben geſchickt. Die Thiere tragen ſie beim Gehen ganz einwärts gerich— 

tet, fo daß fie auf dem Rücken der Klauen gehen. Es find langſame, 

unbehilfliche Thiere, welche keine andern Vertheidigungswaffen als ihre 

Klauen haben. Einige klettern, die andern leben nur auf der Erde. 

Sie bewohnen nur heiße Länder, und nähren ſich einzig von Ameiſen 

und andern Inſekten, welche in jenen Ländern in ſo ungeheurer Menge 

ſind. Ihre Füße ſind deßwegen mit ſo ſtarken Klauen verſehen, um die 

harten, aus Erde verfertigten Gebäude der Ameiſen und Termiten damit 

aufzukratzen. Sie ſtrecken dann ihre lange Zunge in die aufgekratzten 

Gebäude hinein, welche ſogleich voll Ameiſen oder Termiten wird, die 

an derſelben kleben bleiben, und ſo mit der Zunge durch den engen 

Mund eingeſchlürft werden. Die Kinnladen ſind kaum beweglich, da kein 
Kauen der weichen Thiere nothwendig iſt. Der Schwanz iſt ſehr lang; 

bei den einen, welche auf Bäume klettern, greifend, bei den andern ſchlaff, 

und mit langen Haaren verſehen. Die Haare am Körper ſind bei den 

meiſten Arten grob. 

j Die ganze Gattung iſt in Amerika zu finden; das Fleiſch wird, ob— 

ſchon es nach Ameiſen riecht, von den Ureinwohnern gegeſſen. 

Da dieſe Thiere fo unbehilflich find, und ſich ſehr ſpärlich fortpflan— 

zen, da das Weibchen jährlich nur ein Junges wirft, fo muß dieſe Gat- 

tung ſehr bald von der Erde verſchwinden, wenn die Bevölkerung zu— 

nimmt; allein jetzt noch bieten ihnen die weiten Einöden jener Länder 

hinlängliche Zuflucht und Schutz. 

Taf. 31. 

Myrmecophaga. 

Der große Ameiſenfreſſer. 

Myrmecophaga jubata. 

Vorderfüße mit fünf,“ Hinterfüße mit vier Zehen. Dieſe Zehen 

find faſt bis ans Ende mit einander verwachſen, und mit furchtbaren 

Nägeln bewaffnet. Der Kopf iſt ſehr lang und klein, und läuft in eine 

ſehr dünne Schnauze aus. Die Mundöffnung des großen Thieres iſt 

kaum mehr als ein halber Zoll groß. Die Beine ſind ſehr niedrig, 

der Körper ſehr ſchlank und lang, und der Schwanz ebenfalls ſehr lang; 

alle dieſe Theile aber mit langen, trockenen, groben Haaren bedeckt. Am 

Schwanze ſind ſie wie Pferdehaare und ganz dürr anzufühlen, etwa 

wie Heu, und bei Erwachſenen von 1 Fuß bis 18 Zoll lang. Die 

Farbe iſt am Kopfe ſchön aſchgrau, ſchwarz gemiſcht, der Rücken ſchwarz, 

ſchmutzig, weiß gemiſcht, da jedes Haar abwechſelnd ſchwarze und weiße 

gelbliche Ringe hat. Vom Halſe quer dem Körper entlang gegen den 

Hinterrücken hinauf läuft ein ſchmaler, ſchwarzer Streif; die untern 

Theile und der Schwanz ſchwarz. 

Ein erwachſenes Thier dieſer Art mißt über 9 Fuß, wovon der 

Schwanz die Hälfte. 

Dieſe Art lebt in Braſilien, Peru, Paraguay und in Gujana, iſt 

aber nirgends häufig. Man findet ihn in waldloſen Gegenden. Er klet— 

tert nicht. Sein Gang iſt langſam, obgleich er in Gefahr galoppirt; 

ein Menſch kann ihn im Schritt einholen. Wird er angegriffen, ſo ſetzt 

er ſich auf die Hinterbeine, und wehrt ſich, aber ungeſchickt, mit den 

Klauen, mit denen er allerdings Hunde und andere Thiere abhalten kann. 

Gegen den Menſchen iſt er aber vollkommen wehrlos, und kann leicht 

mit einem Stocke erſchlagen werden. Er iſt ſehr träge und ſchläft viel, 

hat kein beſtimmtes Lager, ſondern ſchweift in den Ebenen umher, 

ſchläft, wo ihn die Nacht überfällt, und ſucht zur Lagerſtätte hohes Gras 

oder Gebüſche auf. Er nährt ſich einzig von Ameiſen und Termiten. 

Das Weibchen trägt ſein Junges auf dem Rücken, und es ſaugt ſo lange, 
dis die Mutter wieder trächtig iſt. Seine Sinnen ſind nicht ausgezeich— 

net, am feinſten Geruch und Gehör. Der einzige Laut, den er von ſich 
gibt, iſt eine Art Brummen, wenn er zornig iſt. Gezähmt iſt er gerne 

um den Menſchen, und verträgt ſich mit den Hausthieren. Außer dem 

Menſchen, der aber ſelten auf ihn Jagd macht, ſind nur die großen Ka— 

tzen ſeine Feinde. 

Die beiden andern Arten ſind weit kleiner. Der Tamandua, 

myrmecophaga tetradactyla, hat etwa die Größe einer Katze, 

nur vier Zehen vorn, keinen Greiſſchwanz, und allenthalben kurzes Haar. 

Der zweizehige Ameiſenfreſſer, M. didactyla, hat nur zwei 

Zehen vorn, einen Greifſchwanz, klettert auf Bäume; ſein Haar iſt kurz, 

wollig und weich. Er hat die Größe eines Eichhörnchens. Beide leben 

in Braſilien. 

Schuppenthiere. Manis. 

Der ganze Körper und Schwanz dieſer Thiere iſt oben mit ſehr har— 

ten, braunen, breiten, hornartigen Schuppen bedeckt, welche vollkommen, 

wie die Schuppen der Tannzapfen, ziegelartig übereinander liegen. Der 

Kopf hat oben ebenfalls Schuppen, und ſo die Oberſchenkel; die untern 

Theile ſind mit kurzen, groben Haaren dünne beſetzt. Der Kopf klein; 

die Zunge ſchmal, lang, ausſtreckbar; die Mundöffnung wie bei den 

Ameiſenfreſſern; keine Zähne; die Füße mit ſtarken Klauen bewaffnet, 

und zum Graben geſchickt. Die Arten leben in Afrika und dem warmen 

Aſien, nähren ſich von Inſekten, beſonders Ameiſen, und graben ſich 

Höhlen. Es ſind nur wenig Arten bekannt. 

Taf. 30. Das langſchwaͤnzige Schuppenthier. 

Manis macroura. 

Die kurzen Beine, der langgeſtreckte Körper und der lange ſchlep— 

pende Schwanz geben ihm das Anſehen einer Eidechſe. Der Schwanz 

iſt länger als der Körper; die Schuppen ſind ſehr breit, ſehr hart, braun, 

und liegen feſt auf. Am Schwanze liegen drei ganze Schuppenreihen 

und zwei Seitenreihen, welche an ihren Enden Spitzen bilden. Die 

Schuppen auf dem Kopfe ſind klein, und gehen faſt bis zur Schnauze. 

Die Füße haben vier Zehen, mit ſtarken und ſcharfen Nägeln. Die 

Länge des Körpers beträgt 1“ 2“, des Schwanzes 1’ 7. 

Die Art lebt in Afrika am Senegall, in Sierra-Leona und in 

Guinea. 

Sie nährt ſich bloß von Ameiſen und andern Inſekten, und gräbt 

ſich in die Erde ein. Es find langſame, harmloſe, und gegen den Men— 

ſchen völlig wehrloſe Thiere; dagegen ſind ſie gegen die Angriffe anderer 

Thiere durch ihre harten Schuppen geſichert. Sie rollen ſich wahrſchein— 

lich zuſammen, wodurch die Schuppen abſtehen, und den Körper für 

Zähne und Klauen unangreifbar machen. 

In Java lebt eine andere kurzgeſchwänzte Art mit ganz ähnlicher 

Bedeckung, Manis javanica. 
Wir fügen dieſen beiden Gattungen zwei wunderbare zahnloſe Thiere 

bei, welche in ihrem Bau ſo ganz von allen andern Thieren abweichen, 

daß man nicht einmal mit Gewißheit weiß, ob es Säugethiere oder eier— 

legende Thiere ſind. Sie laſſen ſich daher nirgends einreihen, und ſoll— 

ten, wenn man ſtreng ſyſtematiſch verfahren will, eine ganz eigene Klaſſe 

bilden. Wir wollen fie aber einſtweilen an die zahnloſen Thiere anrei— 

hen. Beide Gattungen ſind aber wieder von einander in der ganzen 

Bildung ſehr verſchieden, und müſſen als ganz abgeſönderte Thiere be— 

trachtet werden. 

Ameiſenigel. Echidea. 

Keine Zähne. Der Körper kurz, abgerundet, niedrig auf den Bei— 

nen; Kopf klein, koniſch, mit ſehr zugeſpitzter Schnauze; der Mund mit 

kleiner Oeffnung. Die Zunge ſehr lang, ſchmal, ausdehnbar, etwas 

platt, an der Wurzel mit Wärzchen; die Augen klein, an den Seiten 

des Kopfs; keine äußern Ohren; die Füße kurz, fünfzehig, die vordern 

breit, mit fünf ſehr langen und dicken, wenig gekrümmten Nägeln, der 

mittlere iſt der längſte; die Klauen an den Hinterfüßen ſind ebenfalls 

ſtark und etwas gekrümmt. Beim Männchen findet ſich ein beweglicher, 

hohler, an der Spitze durchbohrter Sporn an der innern hintern Seite 

der Hinterfüße. Der Kanal ſoll mit einer abſöndernden Drüſe in Ver— 

bindung ſtehen, die einen Saft abſöndert, der bei Verwundung in die 

Wunde fließt. Der Schwanz kurz und koniſch. Der Körper iſt oben 
mit ſtarken Stacheln beſetzt, welche hier und da mit Haaren untermiſcht 

ſind. Dieſe Thiere ſollen von Ameiſen leben, und die Haufen derſelben 

mit den ſtarken Klauen aufkratzen. Sie graben leicht, und ſollen ſich, 

wie die Igel, zuſammenrollen können. Ihre Fortpflanzung iſt unbekannt. 

Man glaubt ſogar, daß ſie Eier legen. 



Taf. 31. Der borftige Ameiſenigel. 
Echidea setosa. 

Die Stachel ſind klein, und zwiſchen ihnen ſind viele Haare. Die 

Länge und Menge der Stacheln ſoll zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 

ſein, da ſie ausfallen, und ſich wieder erſetzen. Man glaubt daher, der 

borſtige Ameiſenigel ſei nicht verſchieden vom ſtacheligen. Die Stachel 

find weißlich, mit ſchwarzer Spitze, nach hinten gekehrt; am Schwanze 

ſind ſie ſehr kurz und aufgerichtet. Der Bauch iſt mit wenigen Borſten 

beſetzt und ebenſo der Kopf. Die Nägel ſind ſchwarz. 

Größe eines Igels. 

Aufenthalt. Neuholland bei Port Jakſon und auf den blauen 

Bergen. 

Man kennt ſeine Lebensart in der Freiheit noch ſehr wenig. Man 

zähmt ihn zwar, aber er pflanzt ſich in der Gefangenſchaft nicht fort. 

Er kann außerordentlich lange hungern, und fällt von Zeit zu Zeit in 

eine Art von Erſtarrung. Ein ſolcher, welcher man lebend nach der In— 

ſel Frankreich brachte, wollte gar nichts freſſen, genoß drei Monate lang 

nichts als Waſſer, von welchem er aber ſehr viel lappend trank, auch 

die Milch der Kokosnüſſe liebte er. Er ſtarb durch Zufall. In 24 Stun— 

den lief er regelmäßig 4 Stunden herum, und ſchlief die übrige Zeit. 

Er hatte ſich einen beſtimmten Spaziergang in ſeinem Zimmer angewöhnt, 

den er nie änderte, wenn er nicht durch unüberſteigliche Hinderniſſe dazu 

gezwungen wurde. Der Gang iſt etwas langſam und ungeſchickt. Er 

lief am Tage wie des Nachts herum. Er war ſanft, ließ ſich gerne 

ſchmeicheln, rollte ſich aber, wie ein Igel, bei jedem Geräuſch zuſammen, 

ſtreckte ebenſo die Naſe furchtſam hervor, und rollte ſich wieder auf, 

wenn er die Gefahr vorbei glaubte. Er hörte ſehr gut, und wann er 

aufmerkſam war, ſo bemerkte man die Ohrmuſchel deutlich. Sein größ— 

tes Vergnügen war, die Naſe in die Schuhe ſeines Herrn zu ſtecken. 

Ueber ſeine Fortpflanzung weiß man gar nichts beſtimmtes, und nicht 

einmal, ob er ein Säugethier iſt. Von außen kann man auch die Ge— 

ſchlechter nicht unterſcheiden, ausgenommen, daß der Sporn das Männ— 

chen anzeigt. 

Schnabelthier. Ornithorhynchus. 

Es iſt dies eines der wunderbarſten Thiere, welche wir kennen. 

Statt der Kinnladen der Säugethiere ein breiter, ſehr platter, mit einer 

empfindlichen Haut bekleideter, vorn ganz abgerundeter, entenartiger 

Schnabel, von welchem die obere Kinnlade bedeutend länger und viel 
breiter iſt als die andere. Keine Zähne. Die obere Kinnlade in der 

Mitte mit acht deutlichen Querfurchen, die untere Schnabellade mit ge— 

zähneltem Rande, völlig wie bei den Enten. Die Naſenlöcher vorn auf 

der obern Schnabellade in der Mitte derſelben. Die Schnabelhaut geht 

über die Schnabelwurzel nach hinten, und bildet einen aufſtehenden Kra— 

gen. Die Füße ſind fünfzehig, die vordern durch eine Schwimmhaut 

verbunden, welche weit über die Klauen hinausreicht, wie eine Manfchette; 

auch die Zehen der Hinterfüße ſind mit einer Haut verbunden, welche 

aber nicht über die Zehen hinausreicht. Die Beine ſind ſehr kurz, die 

hintern und vordern faſt gleich lang und ganz nach außen gekehrt, fo 

daß das Thier einen bloß kriechenden Gang hat. Der Schwanz iſt kurz, 

eiförmig abgerundet, und mit kurzen, rauhen, borſtenartigen, verwirrten 

Haaren beſetzt, während die Haare am übrigen Körper kurz, aber ſehr 

weich ſind und ſammetartig glänzen. 
Dieſe wunderbaren Thiere leben im Waſſer in Neuholland, und die 

Koloniſten nennen ſie Waſſermaulwürfe. 

Es iſt nur eine Art bekannt. 

Taf. 31. Das braune Schnabelthier. 
Ornithorhynchus fuscus. 

Die Farbe am ganzen obern Körper iſt dunkelbraun, am Bauche 

grau, Schnabel und Füße ſchwarz. Das Männchen hat an den Hinter— 

füßen einen Sporn, der ganz dem Sporn eines Hahns ähnlich ſieht. Man 

will daran eine Oeffnung bemerkt haben. 

Die Länge des Körpers von der Schnauze bis zum Schwanz 1“, des 
Schwanzes 4“ 8, 

Man findet dieſes Thier in den Flüſſen Neuhollands das ganze Jahr 
durch. 
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Während Ueberſchwemmungen ſieht man fie häufig in den Flüſſen 
hin und her rudern. Stromabwärts laſſen fir ſich treiben, ohne ſich 

zu rühren, aufwärts dagegen müſſen fie aus allen Kräften arbeiten, über 
kleine Fälle aber kommen ſie nicht herauf. Sie bewohnen Höhlen, welche 

ſie ſelbſt graben. Der Ausgang dieſer Höhle iſt ungefähr ein Fuß ob 

dem Waſſerſtand, ein zweiter geht unter das Waſſer. Durch den letzten 

ſucht das Thier Zuflucht, wenn es verfolgt wird. Umgekehrt aber ret— 

tet es ſich durch dieſen in das Waſſer, wenn man von oben her nach 

ihm gräbt. Die Einwohner wiſſen mit ziemlicher Gewißheit zu ſagen, 

ob eine Höhle bewohnt ſei oder nicht. Eine ſolche Höhle iſt 20 bis 30 

Fuß lang, und zieht ſich in einer Schlangenlinie am Ufer hinauf. Das 

Neſt des Thieres iſt am obern Ende, und hier iſt die Röhre weiter. 

Man weiß nicht, wohin er die Erde bringt, welche er ausgräbt. Ein 

eigentliches Neſt, welches aus Gras und Waſſerkräutern beſteht, macht 

es nur, wenn es Junge hat. 

Das Schnabelthier kann auf dem Boden nur langſam fortkommen, 

und kriecht reptilienartig umher, etwas ſchneller als eine Schildkröte; da— 

gegen ſchwimmt und taucht es im Waſſer vortrefflich, kann aber nicht 

lange unter Waſſer bleiben, ohne wieder heraufzukommen, um zu athmen. 

Die Nahrung beſteht hauptſächlich in Waſſerinſekten und Krebſen, 

bei Mangel derſelben ſoll es auch Pflanzenſtoffe genießen. 

Ueber die Fortpflanzungsart des Thieres iſt man ganz im Dunkeln; 

ſo viel weiß man indeß, daß es 2 bis 4 Junge hat, welche Anfangs 

ganz nackt und haarlos ſind. Man hat ſie ſo klein gefunden, daß ſie 

noch nicht 2 Zoll lang waren. So beſtimmt man auch behauptet hat, 

das Thier lege Eier und brüte ſie aus, und ſolche Eier wirklich in Eng— 

land erhalten haben will, ſo ſcheint dieß ganz falſch, ſie müßten wenig— 

ſtens ſehr klein ſein und nach wenigen Tagen ſchon ausgehen, da man 

ſo kleine Junge gefunden hat. Wenn das Thier bei der Geburt ſchon 

einen harten Schnabel hätte, ſo könnte es allerdings nicht ſaugen, aber 

der Schnabel iſt ganz biegſam und ſehr weich, und kann wohl die Zitzen 

der Mutter erfaffen. Die Zeit der Trächtigkeit iſt noch unbekannt, 

ſcheint aber nicht lange zu dauern, da die Jungen nackt und blind ge— 

boren werden; ſie können alſo der Mutter nicht ins Waſſer folgen, und 

müſſen entweder, wie die Vögel, von den Alten geſpieſen werden, oder 

Milch erhalten. 

Das Schnabelthier hat keine Art von Waffen, denn ſein Sporn kann 

dazu nicht dienen, obſchon man allerdings ſich daran verwunden könnte, 

wenn man es unvorſichtig ergreift, oder das Ergriffene eine Bewegung 

mit den Füßen macht, wodurch die Hand verletzt würde, aber dieß wäre 

Zufall. Das Thier ſelbſt kann damit nicht nach Willen verletzen, und 

die Verletzung iſt auch nicht giftig, wie man gefabelt hat. Beißen kann 

das Thier auch nicht; es iſt alſo ganz wehrlos, und kann nur durch Tau— 

chen entfliehen. 

Sie ſchlafen viel, feſt, und gähnen beim Erwachen. Sie können an 

ſteile Ufer hinauf klettern; ein paar Gezähmte fand man oben auf einem 

Büchergeſtelle. Man nährte ſie mit Brod in Waſſer getunkt, mit klein— 

geſchnittenen Eiern und kleinen Fleiſchſtückchen, wie etwa junge Hühner. 

Die Jungen fpielen gerne, greifen ſich mit den Schnabeln an, ſtellen 

ſich auf die Hinterbeine, und purzeln herum, wie junge Hunde. Es ſind 

Tagthiere, welche aber die Mittagshitze ſcheuen, und nur des Morgens 

und Abends ausgehen, Sie geben einen quickenden Ton von ſich, und 

die alten einen brummenden. Geſicht und Gehör find ſcharf, obſchon 

kein äußeres Ohr vorhanden iſt; beſonders aber iſt das Getaſte im Schna— 

bel ſehr fein, jede Berührung desſelben weckt ſie aus dem Schlafe, ob— 

ſchon man fie ſchlafend, ohne dieſe Berührung, herumtragen kann. Sie 

brauchen ihn wahrſcheinlich, wie die Enten, um damit auch in trübem 

Waſſer Gegenſtände beurtheilen und ergreifen zu können. Sie putzen 
ſich damit auch, wie die Vögel. 

Die Neuholländer eſſen ihr Fleiſch ſehr gerne, und wiſſen ihre Woh— 
nungen ſehr gut aufzufinden. 

Zahnloſe Thiere mit nur wenigen Zähnen verſehen: 

Ameiſenſcharrer. Orycteropus. 

Weder Vorderzähne noch Eckzähne, aber allenthalben 6 Backenzähne, 

ohne Wurzel oder deutliche Krone. Sie beſtehen aus einer Zuſammen— 

ſetzung von knochenartigen Röhrchen, ſind von einander abſtehend und 

klein. Der Kopf iſt ſehr verlängert; die Schnauze mittelmäßig, ſpitzig; 
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die Zunge dehnbar; die Augen mittelmäßig; die Vordeerfüße vierzehig, 

die hintern fünfzehig, alle mit dicken, platten, zum Graben geſchickten 

Nägeln verſehen, ſohlengängig; die Haut ſehr dick, mit wenigen borſti— 

gen Haaren beſetzt. 

Nur eine Art. 

20292, Der capifche Ameifenfcharrer, 

Orycteropus capensis. 

Der Kopf endigt mit einer Art Schweinsrüſſel; die Ohren ſtehen 

ganz hinten, ſind lang und ſpitzig; der Körper lang; die Beine kurz, 

aber ſtark; der Schwanz lang und dick; die Zunge kann mehr als ein 

Fuß lang hervorgeſtreckt werden, aber die Mundöffnung iſt faſt ſo enge, 

wie bei den Ameiſenfreſſern und Schuppenthieren. 

Die Länge von der Spitze der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 4, 

der Schwanz faſt 2“; die Höhe des Körpers 215°. 

Aufenthalt. Südafrika am Vorgebirge der guten Hoffnung, wo 

ſie in ſelbſt gegrabenen Höhlen leben, und ſich, wie die Ameiſenfreſſer, 

ganz von Ameiſen und Termiten nähren. Die Hottentotten eſſen ihr Fleiſch 

ſehr gerne, obſchon es nach Ameiſenſäure ſchmecken ſoll. 

Es ſind langſame und unbehilfliche Thiere, wie die Ameiſenfreſſer, 

deren Stelle ſie in Afrika vertreten. 

Faulthier. 

Keine Vorderzähne, aber oben und unten Eckzähne, welche etwas 

länger als die Backenzähne und ziemlich ſpitzig ſind; Backenzähne oben 4, 

unten 3 auf jeder Seite, welche oben wie abgeſchnitten ſind, mit aus— 

gehöhlter Krone. Der Kopf iſt klein, rundlich; die Schnauze kurz, rund— 

lich, wie abgeſchnitten; der Hals kurz; die Augen von einander entfernt, 

nach vorn ſehend; die Naſenlöcher etwas auswärts an der Spitze der 

Schnauze; die äußern Ohren ſehr kurz; die vordern Extremitäten länger 

als die hintern, ſehr ſchlank und mager, am Ende mit zwei oder drei 

durch die Haut ganz verbundene Zehen; die Klauen ſehr ſtark, zuſam— 

mengedrückt, hakenartig gekrümmt, und unten mit einer ausgehöhlten 

Rinne; die Hinterſchenkel kürzer, und oben nach Außen gerichtet, wie 
8 

Brady pus. 

oder ein ſehr kurzer Schwanz. 

Wenn das Thier auf ebenem Boden iſt, ſo geht es auf den umge— 

bogenen Klauen. 

Die Faulthiere gehören ganz gewiß zu den ſonderbarſten Geſchöpfen; 

ihre ganze Lebensart hat nach menſchlichen Begriffen etwas langweiliges, 

trauriges, unbehilfliches, und erregt die Aufmerkſamkeit des denkenden 

Menſchen, der nicht umhin kann, die Frage bei ſich aufzuwerfen, warum 

hat die Natur ein fo bedauernswürdig ſcheinendes Geſchöpf geſchaffen. 

Aber dem Menſchen ſteht es nicht an, bei ſeinen ſo beſchränkten Einſich— 

ten über die Launen der Natur zu kritiſiren und der Ausruf des oft ſon— 

derbar vorlaut urtheilenden Büffons, daß das Faulthier ein Monſtrum 

ſei, von der Natur gleichſam zum Spotte geſchaffen, daß ſie bei deſſen 

Erſchaffung keinen Zweck gehabt haben könne, heißt wahrlich nicht philo— 

ſophiſch geſprochen, ſondern ſich in ſeiner Phantaſie verirren. Könnte 

das Faulthier denken, und Ausdrücke dieſer Art verſtehen, ſo würde es 

ſolche Ausſprüche lächerlich finden, denn es befindet ſich in ſeiner Art ge— 

wiß ebenſo glücklich, als der Menſch. Es hat von der Natur alle die 

Eigenfchaften erhalten, die ihm nöthig find, welche fein Leben erhalten, 

und es angenehm machen können. Wenn ein anderes Thier Vergnügen 

empfindet, ſchnell herum zu laufen, warum ſoll das Gegentheil nicht dem 

Faulthier eben ſo viel Genuß verſchaffen können. Man hat aber die Na— 

turgeſchichte dieſes Thieres mit einer gehörigen Anzahl von Fabeln aus— 

zuſchmücken ſich bemüht, die ebenſo läppiſch als unwahr find. Es fol ſich 

gleichſam in einem beſtändigen Nothzuſtande befinden, daher oft ein kläg— 

liches Geſchrei ausſtoßen. Es ſoll eine ganze Stunde brauchen, um nur 

einen Baum zu erklettern; es ſoll zu träge ſein, von einem Baume her— 

abzuſteigen, ſondern erſt denſelben ganz kahl freſſen, dann ſich herabfal— 

len laſſen, und unten warten, bis der Hunger es zwinge, wieder einen 

andern Baum zu finden. Alles dieſes iſt unwahr und lächerlich. Das 

Faulthier iſt ein Baumthier, von der Natur ganz zum Klettern geſchaf— 

fen, es kommt freiwillig niemals auf die Erde; geſchieht es aber, ſo 

befindet es ſich allerdings in einer unbehaglichen Lage; ſein ganzer Bau 

iſt nicht zum Gehen, ſondern zum Klettern gemacht; es macht ihm Mühe 

ſich fortzuhelfen, und ſucht daher ſo ſchnell möglich wieder einen Baum 

zu erreichen. Daß es dahin weder ſchnell laufen noch galoppiren kann 
iſt ſicher, aber es geht denn doch nicht ſo langſam, als man angibt; auf 
einem ganz platten Boden kann es faſt gar nicht fortkommen, ſeine Arme 
ſind zu lang, ſeine Schenkel zu unbequem geſtellt und vollkommen un— 
fähig, in perpendikularer Richtung ſich zu bewegen; allein jeder Stein, 

jede Graswurzel genügt ihm zum Fortkommen, aber allerdings fo lang: 
fan und ungeſchickt, daß es daher den Namen erhalten hat. Sobald es 
aber einen Anhaltspunkt zum Klettern findet, ſo geht es viel beſſer. Im 
Zimmer dient ihm eine Stuhllehne, eine Thüre, ein Tiſchbein, um ſich 
zu halten. So ſah man es auf der Kante einer Thüre ſtundenlang ru: 

hen; ganz anders aber iſt es im Freien. Freycinet ſah ein Faulthier 

auf dem Schiffe, den hundert und zwanzig Fuß hohen Maſt in 20 Mi— 

nuten erklimmen. Man ſah es ſogar mit vieler Geſchicklichkeit ſchwim— 
men und die Glieder ſchnell bewegen. 

In feinem Vaterlande verläßt es niemals die Bäume der dichteſten 

Wälder, und lebt hoch in den luftigen Kronen derſelben. Es hängt an 

den Zweigen, den Kopf nach unten, und ſchläft in dieſer Stellung. Es 

hängt an einem ſchiefen oder mit der Erde parallel laufenden Aſt, ſo daß 

es mit dem einen Arm denſelben ergreift, dann den andern nachbringt, 

und alle vier Beine in einer Reihe ſtehen, wie bei einem Menſch, der ſich 

an ein gefpanntes Seil aufhängt. 

Sie freſſen die Blätter mehrerer Bäume, z. B. des Kanonenbaumes, 

der Sabadillbäume und vieler anderer; allein nie freſſen ſie einen Baum 

kahl, da der Trieb fo ſtark ift, daß in wenigen Tagen ſchon wieder neue 

Blätter die abgefreſſenen erſetzen; geſchähe es aber auch, ſo brauchten ſie 

um deswillen doch nicht auf die Erde zu gehen, da in den Urwäldern 

die Bäume ganze verbundene Maſſen bilden, indem theils die Aeſte be— 

nachbarter Bäume in einander reichen, theils alle dieſe durch Schling— 

pflanzen mit einander verbunden ſind, ſo daß die Faulthiere, wie die Af— 

fen, große Strecken durchwandern können, ohne den Boden zu berühren. 

Dieſe Wanderungen geſchehen dann auch ziemlich, ſchnell, und werden 

häufig vorgenommen. Sie haben übrigens ein ſehr zähes Leben, wenig 

Empfindlichkeit, und können ſehr lange hungern. 

Wehrlos, wie das Faulthier iſt, müßte ſeine Art ſchon lange unter— 

gegangen ſein, um ſo mehr als es jährlich nur ein Junges wirft, wenn 

es nicht durch ſeinen Aufenthalt in den Urwäldern geſchützt vor den mei— 

ſten Nachſtellungen wäre. Nur durch Zufall oder mit dem ſcharfſehen— 

den Auge des Urbewohners verſehen, bemerkt man ſie in ihren hohen 

Schlupfwinkeln, und es bedarf einer weitreichenden Flinte ſie zu erreichen. 

Auch verwundet verändert das Faulthier ſeine Stellung nicht, klammert 

ſich immer feſter an, und nur der Tod oder das Zerſchmettern der Beine 

machen es herabfallen. Die Wilden ſchießen fie mit Pfeilen, oder ſteigen 

wohl gar auf den Baum, und holen ſie herab. Die Stärke ihrer Arme 

iſt bedeutend, und nur mit Mühe kann man von ihnen ſich losmachen. 

Ulloa erzählt, er habe geſehen, wie ein Faulthier, auf dem Boden lie— 

gend, einen Hund ſo feſt gepackt habe, daß er ihm gar nichts thun konnte. 

Man hört ſehr ſelten einen Laut von ihnen, und nur, wenn man 

ſie beunruhigt, es iſt ein feiner, kurzer, ſchneidender Ton. 

Sie werfen jährlich nur ein Junges, welches ſich mit ſeinen Klauen 

an dem zottigen Rücken der Mutter feſt anklammert, und ſo von ihr 
getragen wird. 

Es ſind drei Arten bekannt. Abgebildet iſt auf: 

Taf. 34. Das Faulthier mit ſchwarzem 
Halsbande. 

Bradypus torquatus. 

Der ganze Körper iſt mit langen, ſchlichten, etwas groben Haaren 

beſetzt, von graubrauner Farbe, am Hinterhalſe dagegen iſt ein Fleck 

ebenſo langer aber kohlſchwarzer Haare, welche am Nacken anfangen und 

bis auf den Rücken gehen. Der Kopf iſt klein und rund; die Schnauze 

kurz; die Naſe ſchwärzlich, vorragend und nackt, das ganze Geſicht da— 

gegen behaart; die Füße haben drei Klauen; der Schwanz iſt ein ſtum— 
pfer Kegel, mit Haaren bedeckt. Es iſt mit dem Schwanze 1“ 10“ lang. 

Man findet es in den Urwäldern Braſiliens, wo ſie aber in der 

Nähe bewohnter Gegenden ſchon faſt ausgerottet worden ſind. Sie wer— 
den zuweilen von den Negern gegeſſen. 

In Braſilien lebt ebenfalls das zweizehige Faulthier oder der 

Ueno, Brad. didactylus und der Ai, Brad, tridactylus. 



Guͤrtelthiere oder Armadile. Dasypus. 

Weder Vorder- noch Eckzähne, dagegen ſehr viele aber ſchwache, 

kleine, walzenförmige, einfache Backenzähne ohne Glaſur. Nach den Ar— 

ten, in allem 28 oder 30, oder 32, oder 38, oder gar 68 Zähne, eine 

Art hat nämlich oben und unten auf jeder Seite 17 Backenzähne, alſo 

mehr als kein anderes Säugethier. Der Kopf der Gürtelthiere iſt läng— 

lich; die Schnauze mittelmäßig, lang und ſpitzig; der Mund klein; die 

Zunge platt, ſehr dehnbar; die Ohren groß, ſpitzig und ſteif. Der Rü— 

cken, der Scheitel und der Schwanz ſind mit einem knöchernen, aus ſehr 

vielen kleinen Stückchen beſtehenden Panzer bedeckt, welcher in der Mitte 

des Körpers bewegliche Gürtel bildet, wodurch der Panzer biegſam wird, 

da dieſe Gürtel durch Häute mit einander verbunden werden. Dadurch 

wird der Rückenpanzer in zwei Hauptſtücke getrennt. Solcher Gürtel 

ſind 3 bis 12, je nach den Arten und dem Alter. Der Schwanz iſt 

lang, rund, und ganz mit Panzergürteln umgeben; Backen, untere Kinn— 

lade, Unterhals, alle untern Theile des Körpers und Inneres der Beine 

ohne Panzer, mit einer faſt nackten, mit wenig Haaren verſehenen Haut 

bedeckt. Die Zehen ſind alle mit langen, ſcharfen, zum Graben ge— 

ſchickten Klauen bewaffnet. An den Vorderfüßen ſind fünf Zehen, an 

den hintern, nach den Arten, bald vier, bald fünf. Zwiſchen den Pan— 

zerſtücken ſtehen hin und wieder einzelne Härchen vor. 

Der Magen iſt einfach. 

Die ganze Gattung bewohnt Südamerika. Die Arten ſind ziemlich 
zahlreich; man findet ſie in beholzten und in holzleeren Gegenden. Sie 

gehören zu den geſchickteſten Grabern, welche mit ungemeiner Schnellig— 

keit ſich eingraben, wenn ſie verfolgt werden. Sie graben ſich auch Höh— 

len, und ſchlagen ihre Wohnung darin auf. Sie laufen nicht beſonders 

ſchnell, ein Hund und ſelbſt ein Menſch kann ſie leicht einholen und fan— 

gen. Ihre Höhlen ſind 4 bis 7 Fuß lang; der Gang bildet mit dem 

Boden einen ſchiefen Winkel, er läuft bald gerade, bald von der Mitte 

weg auf die eine oder andere Seite gebogen. Die Mündung iſt kreis— 

förmig, und hat, je nach der Größe des Thieres, einen verhältnißmäßi— 

gen Durchmeſſer; gegen ſein Ende wird er breiter, ſo daß ſich das Thier 

bequem umwenden kann. In den Wildniſſen gehen ſie am Tage und bei 

der Nacht ihrer Nahrung nach, in bewohnten Gegenden trifft man ſie 

aber nur bei der Dämmerung oder bei Nacht an. Häufig aber graben 

ſie ſich neue, oft weit von den alten entfernten Höhlen, wahrſcheinlich 

der Nahrung wegen. Sie legen ihren Bau vorzugsweiſe am Fuß der 

Termitengebäude an, und’ untergraben dieſelben, wodurch viele Termiten 

herunterfallen, und ihnen zur Nahrung dienen. Sie nähren ſich wirk— 

lich hauptſächlich von Inſekten, Heuſchrecken, Käfern, Raupen und von 

Regenwürmern; dagegen genießen ſie keine Vögel oder Reptilien, wahr— 

ſcheinlich auch kein Aas. Sie beſuchen dieſes nur der Inſekten wegen; 

dagegen findet man in ihrem Magen auch Ueberreſte von Pflanzenſtoffen. 

Ihr Panzer macht ſie ungelenkſam, ſie kehren ſich daher nur ſelten 

um, ſondern laufen gerade aus oder im Bogen; ſie ſuchen ſich aber ſo 

ſchnell als möglich einzugraben, und ein altes Gürtelthier bedarf nur etwa 

3 Minuten, um einen Gang zu graben, deſſen Länge die ſeines Kör— 

pers um vieles übertrifft. Mit den Hinterfüßen ſcharren ſie die mit den 

vordern ausgegrabene Erde nach hinten. Ihre Muskelkraft iſt ſo ſtark, 

daß der ſtärkſte Mann nicht im Stande iſt, ein eingegrabenes Thier 

beim Schwanze herauszuziehen. Sie leben immer einſam, ausgenommen 

die Mutter mit ihren Jungen. Nie legen ſie ihren Koth in der Höhle 

oder in der Nähe derſelben ab. Im Winter ſuchen ſich beide Geſchlech— 

auf, bleiben aber nie lange beiſammen. Das Weibchen wirft 3 bis 9 

Junge, welche es einige Wochen in ſeiner Höhle ſäugt. Man trifft aber 

ſchon Junge ganz allein an, welche mit dem Schwanze kaum einen Fuß 

lang ſind. Bei der Geburt iſt der Panzer weich, und verknöchert erſt 
nach wenigen Monaten. 

Es ſind die Gürtelthiere ganz wehrloſe und gutmüthige Thiere, welche 

ſehr wenige Fähigkeiten zeigen, und kaum den Menſchen vor andern Ge— 

ſchöpfen unterſcheiden können, doch gewöhnen ſie ſich daran, ſo daß ſie 

nicht fliehen; vor Hunden und Katzen ſuchen ſie aber zu fliehen. Unter 

ihren Sinnen, die überhaupt nicht ſehr ſcharf find, ſcheint der Geruch 

am ſchärfſten; das Geſicht dagegen iſt wenigſtens am Tage ſchlecht. 
Man ißt das Fleiſch dieſer Thiere. In Paraguay wird von den 

weißen Bewohnern nur der Neungürtel gegeſſen, welcher nach Rengger 

eines der angenehmſten Gerichte giebt. Man ſucht ſie mit Hunden auf, 

und bemächtigt ſich ihrer dann mit leichter Mühe, wenn ſie ſich nicht 
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eingraben können. Nicht ſelten fallen Pferde beim Auftreten auf ihre 

Höhlen in dieſelben hinein, und überſchlagen mit den Reitern, daher oft 

Unglücksfälle dadurch vorfallen. Viele Eigenthümer von Meiereien ver— 

folgen ſie deßwegen auf ihren Ländereien ſehr; geſchieht dieß nicht, ſo 
find fie, ihrer ſtarken Fortpflanzung wegen, in ihrem Vaterlande häufig. 

Raubthiere, wie die großen Katzenarten und Füchſe, ſcheinen ihnen, des 

Panzers wegen, wenig zu ſchaden. 

Man hat eine ſehr merkwürdige Entdeckung gemacht, welche uns 
von den Thieren der Vorwelt einen ſonderbaren Begriff gibt. Man fin— 
det nämlich hin und wieder in Amerika die Ueberreſte gewaltig großer 
Thiere, welche ungefähr die Größe eines Nashorns gehabt haben, deren 
Zahnbau aber dem des Faulthiers oder der Gürtelthiere gleicht. Man 
hat dieſe untergegangenen Thiere Großthiere, Megatherien, genannt. 
In Madrid iſt das ganze Skelet eines ſolchen Thieres, welches in Para— 
guay gefunden wurde. Seine ungeheuern Klauen zeigen an, daß es ein 
grabendes Thier war; dieſes Thier aber war, wie man mit ziemlicher 
Gewißheit entdeckt hat, ein Gürtelthier der Vorwelt, denn man hat in 
denſelben Gegenden, wo man die Knochen vorfand, auch den verſteiner— 
ten Panzer gefunden. Man denke ſich das Wunderbare, daß ein Thier, 
ſo groß wie ein Nashorn, ſich vielleicht unter die Erde vergraben konnte. 
Wahrſcheinlicher iſt es aber eher, daß es ſich von Wurzeln ernährte und 
darnach grub, da man in einem ſolchen Skelet noch die Ueberreſte halb— 
verdauter Wurzeln fand. Man kann ſich ein maulwurfartiges Leben eines 
ſo großen Thieres nicht denken. 

Taf. 33. Das Guͤrtelthier mit neun Guͤrteln. 

Dasypus novemcinctus. 

Es hat 8 Backenzähne auf jeder Seite, oben und unten. Die Oh— 
ren ſind groß und ſchuppig; der Schwanz lang; die Schilder beſtehen 
aus ſechseckigen Stücken; 9 bis 10 Gürtel theilen die Schilder in der 
Mitte; ſie beſtehen aus Dreiecken, welche eine Zickzacklinie bilden. Die 
Farbe des Panzers iſt ſchwärzlich. Die Länge des Thieres bis zum 
Schwanze iſt 1° 7°, des Schwanzes 1’ 1”. 

Es iſt häufig in Braſilien, Paraguay und Gujana. 

Schildtrager. Chlamyphorus. 

Vorder- und Eckzähne fehlen, Backenzähne allenthalben 4, alſo 16; 

jeder ſteht einzeln; die Krone der vorderſten iſt etwas zugeſpitzt; die 

übrigen ſind durchaus flach und ganz einfach, und beſtehen aus einem 

Knochencylinder mit Schmelz umgeben, ohne deutliche Wurzel. Der 

ganze obere Theil des Thieres iſt mit einem Panzer bedeckt, ähnlich dem 

der Gürtelthiere, aber in Lage, Form, Textur und Befeſtigung verſchie— 

den. Er hat die Dicke von Sohlenleder, und beſteht aus Reihen von 

viereckigen Platten, wovon jede von der andern durch eine Haut geſchie⸗ 

den iſt, welche über die Ränder der Platten vorragt. Dieſe Bedeckung 
iſt durchaus frei, und liegt, wie ein Sattel, auf dem Rücken des Thie— 

res, nur in der Mitte desſelben durch eine ſchlaffe Verlängerung der 

Haut und durch zwei merkwürdige Knochenfortſätze befeſtigt, welche von 

der Wirbelſäule herkommen, ebenſo auf dem Obertheil des Kopfes, mit— 

telſt zwei kleinen Platten, welche mit dem darunterliegenden Knochen ver— 

wachſen. Die Ränder enthalten 15 bis 22 Platten, und in der Mitte 

vom Scheitel an gezählt liegen 24 Reihen. An der 24ſten biegt ſich der 

Panzer plötzlich nach unten, und bildet fünf halbkreisförmige Reihen, in 

deren Mitte ein Höcker, aus welchem der Schwanz entſteht, der eben— 

falls aus 14 Wirbeln mit Platten umgeben, beſteht. Das Ende des 

Schwanzes iſt platt und ruderförmig zuſammengedrückt. Die Ränder 

des obern Panzers ſind ringsum mit Haaren, wie mit Franzen, beſetzt. 

Die Platterreihe auf dem Kopfe geht bis zur Naſe, fo daß der Kopf 

einem Eidechſenkopfe in dieſer Beziehung gleicht. Die Augen liegen frei, 

gerade am Rande des Kopfpanzers, von demſelben gleichſam beſchattet. 

Das äußere Ohr wird. nur durch eine runde, etwas weite, dicht hinter den 

Augen ſtehenden Oeffnung gebildet; Aug und Ohr ſind mit ſeidenartigen 

Haaren umgeben; ebenſo ſind alle Theile des Körpers, welche nicht vom 

Panzer bedeckt ſind, mit langen Seidenhaaren bedeckt. Die Beine ſind 

kurz; die Füße fünfzehig, mit langen, ſchneidenden, ſtarken, zum Gra— 

ben geſchickten Nägeln verſehen. Der Schwanz iſt ſteif, und wie bei 

vielen Krebſen, ganz unter den Bauch gebogen. Der Vordertheil der 
23 
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Bruſt ift breit und muskulos, wie beim Maulwurf; die Hinterbeine find 
ſchwach, kurz; die Füße lang und ſchmal; die Vorderfüße breit, hand— 

förmig, wie beim Maulwurf; der Mund iſt klein, und das Ende der 

Schnauze mit einem breiten Knorpel, wie beim Schwein. 

Nur eine bekannte Art. 

Taf. 32. Der abgeſtutzte Schildtrager. 
Chlamyphorus truncatus. 

Der Panzer iſt gelb, der Pelz dagegen weißlich. Die Größe iſt die 

eines Maulwurfs, nämlich 5“, des Schwanzes 1“ 2“. 

Dieſes wunderbare und in ſeiner Bildung einzige Thier lebt zu 

Mendoza, im Innern von Chili. Es lebt, wie der Maulwurf, unter 

der Erde, gräbt ſehr geſchickt, und ſoll ſeine Jungen unter dem Panzer 

verbergen. Ob es von Inſekten oder von Pflanzen lebt, iſt, wie ſeine 

eigentliche Lebensart, unbekannt. 

Nagende Saͤugethiere. Nager. 
Ras O res. 

Eine ungemeine zahlreiche und natürliche Ordnung, welche ſich durch 

die beiden langen Vorderzähne, oben und unten, und durch den gänzlichen 

Mangel an Eckzähnen auszeichnet. Die Vorderzähne ſind immer lang, 

ſtecken ſehr tief im Kiefer, ſind vorn meiſelförmig und wachſen nach, ſo 

wie ſie ſich abnutzen. Die Lippen bedecken ſelten den Mund, ſo daß man 

die Zähne nicht ſieht. Die Backenzähne, deren 3 bis 4 auf einer Seite 

find, find wahre Mahlzähne, das heißt, fie haben oben flache Kronen, 

welche aus erhabenen Leiſten und Vertiefungen beſtehen; die Leiſten ſind 

mit Schmelz überzogen. Die Vorderzähne ſind ſo hart, daß ſie damit 

ſehr harte Gegenſtände zernagen können. Mit Leichtigkeit durchnagen 

ſie dicke Bretter, ſelbſt Mauern, Wände, Hausgeräthe, Bücher und Le— 

derwaaren. Diejenigen, welche in unſern Häuſern wohnen, richten oft 

nicht unbedeutenden Schaden an. Sie machen ſich Gänge durch ganze 

Wohnungen, ja durch ganze Straßen. Manche zernagen die Wurzeln 

der Bäume und anderer Pflanzen. Die Vorderzähne haben die Geſtalt 

und thun den Dienſt von Dreheiſen, werden auch bei beweglichen Kör— 

pern ganz ſo angewandt, wie z. B. von Eichhörnchen, wenn ſie Nüſſe 

aufmachen, indem ſie den Zahn anſetzen und die Nuß beſtändig drehen. 

Sie können zugleich mit dieſen Zähnen ſehr ſtark beißen. Man kann 

ſie auch nur in Behältniſſen eingeſperrt erhalten, welche mit Eiſenblech 

beſchlagen, oder von Stein ſind. 

Die Nahrung weit der meiſten beſteht eigentlich aus verſchiedenen 

Theilen von Pflanzen, Wurzeln, Früchten, Beeren, Nüſſen, Körnern 

und Rinden; viele ſind aber Allesfreſſend, tödten ſelbſt andere Thiere, 

freſſen Fleiſch, Fett, Käſe u. ſ. w. Dieſe haben mehr zackigte Backen— 

zähne, die mehr Körner freſſenden, einfache Vorragungen. Sie bilden 

wohl die zahlreichſte Klaſſe der Säugethiere, von denen aber ſehr viele 
noch nicht bekannt ſein mögen, da ſie theils klein ſind, theils an verborge— 

nen Orten leben, und nur des Nachts ſich zeigen, daher dem Beobachter, 

vorzüglich dem Reiſenden, entgehen. Sie ſind über die ganze Erde ver— 

breitet, und ſelbſt im hohen Norden, ſo weit man dringen konnte, noch 

vorhanden, und ſcheinen keinem Lande zu fehlen; doch iſt es zweifelhaft, 

ob es wahre Nager in Neuholland und auf den Südſeeinſeln gegeben 

habe. Jetzt ſind ſie durch Schiffe häufig dahin gebracht worden. 

Faſt alle ſind klein, haben ein kurzes Leben, vermehren ſich aber 

ſehr ſtark, können daher leicht zur Landplage werden und großen Scha— 

den anrichten, ja völligen Mißwachs verurſachen. Die meiſten werden, 

als nächtliche Thiere, blind geboren; die meiſten ſind ſehr ſchnell, ſchüch— 

tern und ſchwer zu fangen, obſchon fie im Ganzen wenig intellectuele 

Fähigkeiten zeigen; ſie ſind zwar zähmbar, lernen aber ihren Herrn nicht 

eigentlich kennen, und beißen ihn oft ohne Veranlaßung. Die Hinterfüße 

ſind faſt bei allen länger, der Gang daher hüpfend; einige, deren Hin— 

terbeine ſehr lang, die vordern dagegen äußerſt kurz ſind, machen ſehr 

große Sprünge, wie die Känguruhs. Viele graben ſich in die Erde ein, 

und leben meiſt unterirdiſch. Die Zahl der Zehen iſt ungleich, bei eini— 

gen iſt nur ein Rudiment des Daums, bei einigen fehlt er ganz, nie— 

mals aber iſt eine wahre Hand vorhanden, dennoch bedienen ſich viele der 

Vorderfüße als Hände, indem ſie, auf den Hinterbeinen ſitzend, mit den 

Vorderfüßen die Speiſen ſeſthalten und benagen. Die Zahl der Säug— 
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warzen iſt meiſt ſtark, da fie viele Jungen auf einmal gebären. Die 
Augen liegen ſtark ſeitwärts, und haben nur bei wenigen eine anders 

gefärbte Regenbogenhaut, fondern find ſchwarz. Die Augenhöhlen find 

nicht tief, die Augen deßwegen ſtark vorſtehend bei den meiſten, bei eini— 
gen ſind ſie aber auch ſehr klein, ja ſogar ganz unter der Haut verbor— 
gen, die Thiere folglich blind. 

Unter den Sinnen ſcheint Geruch und Gehör vorherrſchend. Das 
Gehirn iſt faſt platt, und hat nur wenig Windungen. Die meiſten ha— 
ben vollkommene Schlüſſelbeine. 

Die Gattungen ſind in unſern Zeiten ſehr vervielfältigt worden, da 
man den Bau der Zähne als Kennzeichen annahm, da aber der feinere 
Bau der Backenzähne und die Zahl und Richtung der Schmelzleiſten, 

auf die es ankommt, nicht immer leicht zu unterſuchen ſind, ſo iſt die 

Unterſcheidung der Gattungen nicht immer leicht, um ſo mehr, da die 

äußere Geſtalt oft ſehr ähnlich iſt. 

Mehrere haben einen feinen, dichten, koſtbaren Pelz, und geben da— 

durch bedeutende Handels- und Ausfuhrartikel für gewiſſe Länder ab; 

manche haben auch ein angenehmes Fleiſch, und werden deßhalb häufig 

verfolgt. 

Bei der großen Menge der Gattungen und der Aehnlichkeit der Le— 

bensart haben wir nur wenige der ausgezeichnetern abbilden laſſen. 

Bi her. e Ss tor 

Ungemein ſtarke und breite Vorderzähne, die vordere Fläche derſel— 

ben platt, die hintere eckig. Backenzähne allenthalben 4, mit faſt platz 

ten Kronen, welche oben krumme Schmelzlinien zeigen, und an den Sei— 

ten Ausſchweifungen haben. Die Augen find klein; die Ohren kurz und 

abgerundet; die Füße fünfzehig, die vordern kurz, die hintern länger; 

die Zehen durch eine Schwimmhaut verbunden. Der Schwanz breit, 

platt, eiförmig, ſchuppig und nackt. An den Seiten der männlichen Ge— 

ſchlechtstheile ſitzen zwei Drüſenſäcke, welche eine ſtarkriechende, bräunliche 

Salbe abſöndern, die man Bibergeil (Castoreum) nennt. 

Sie nähren ſich von Baumrinde und Wurzeln, leben an Flüſſen und 

Seen, find Waſſerthiere, bauen ſich künſtliche Wohnungen, und halten 

ſich geſellig beiſammen. Der Magen iſt weit, aber der Blinddarm faſt 
ebenſo weit und groß. 

Castor fiber. 

Der Kopf iſt ſehr groß, kurz, dick; die Schnauze wegen der großen 

Vorderzähne ſtumpf; die Lippen bedecken die Zähne nicht ganz; die Oh— 

ren kurz, im Pelze verborgen; der Hals ſehr kurz, der ganze Körper 

überhaupt gedrungen und fleiſchig; der Schwanz eiförmig, ganz platt, 

beſchuppt, an den Seiten ſchneidend, nur an der Wurzel behaart; der 

Pelz fein, dicht, rothbraun bis zum ſchwarzen. Sehr ſelten weiß oder 

gefleckt. 

Die Länge eines großen Bibers; von der Schnauze bis zur Schwanz— 

wurzel iſt 2½ bis 3“, des Schwanzes 1’, Schwanzbreite 4“. Gewicht 

50 bis 60 Pfund. 

Unter den Nagern iſt der Biber, mit Ausnahme der Capyvaras in 

Südamerika, das größte Thier. Seine Verbreitung erſtreckte ſich über 

die ganze gemäßigte Zone der nördlichen Erdhälfte, bis gegen den Po— 

larkreis hin, überhaupt lebt er mehr im kältern Theil der gemäßigten 

Zone als im wärmern. Noch vor wenig Jahrhunderten war der Biber 

in Deutſchland, Frankreich, der Schweiz und Italien; jetzt iſt er nur 

noch in Deutſchland in ſehr geringer Zahl vorhanden, nämlich an der 

Donau, Elbe und Weſer; an der Rohne und dem Rhein ſcheint er gar 

nicht vorzukommen. In Amerika findet er ſich noch am Miſſuri, Miſſiſ— 

ſipi, Columbia, an allen Strömen nördlich, in ganz Kanada, bis zum 

60ſten Grade und bis zu den Küſten des atlantifchen Meeres, hat aber 

allenthalben der vielen Verfolgungen wegen an Zahl ſehr abgenommen. 

In Aſien lebt er noch an den Flüſſen Sibiriens. In der Vorwelt leb— 

ten ein oder zwei Arten dieſes Thieres; man findet ihre Ueberreſte in den 

Braunkohlengruben am Zürichſee und in Sibirien. 

Durch ſeinen Kunſttrieb hat der Biber einen großen Ruf erhalten, 

den er auch in dieſer Hinſicht verdient; aber ſeine Intelligenz ſcheint 

nicht größer als die anderer Nager. Auch über feine Kunftfertigfeit hat 

man viel zu viel geſagt, und namentlich über die Art, wie er baue und 

wie ſich jedes einzelne Individuum dabei verhalte, hat man ſich Mähr— 
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chen aufbinden laſſen. Wider die Art der meiften Nager lebt er den 
größten Theil des Jahres durch geſellig in größern oder kleinern Kolo— 
nien zuſammen, und die einzelnen Individuen helfen ſich einander bei 

Aufführung ihrer allerdings bewundernswerthen Gebäude. Man hat 

geglaubt, der Biber habe in Europa durch feine Vereinzelung den Kunſt— 

trieb verloren; allein man hat namentlich an der Weſer Biberbauten ent— 

deckt. Einzelne Biber können allerdings das nicht ausführen, was nur 

gemeinſchaftliche Bemühung vermag, aber der Trieb zeigt ſich auch bei 

einzelnen Individuen in der Gefangenſchaft. Biber in der Menagerie 

in Paris kneteten Stroh und Erde, die man ihnen gab, zuſammen, 

und verklebten damit die Gitter ihres Gefängniſſes, um ſich vor der 

Kälte zu ſchützen. Nur in den Einöden Nordamerikas kann ſich ihr 

Kunſtwerk noch in ſeiner ganzen Ausdehnung zeigen; aber die fortſchrei— 

tende Civiliſation, die fortdauernde Verfolgung des Thieres, um feines 

koſtbaren Felles willen, wird auch da bald den Biber ſelten machen. 

Schon jetzt ſind die Pelzjäger durch jene weiten Länder gedrungen, welche 

von den Prairien am obern Miffuri, durch die Felſengebirge bis zum ſtil— 

len Meere ſich ziehen, und welche bis jetzt nur von den Urbewohnern 

Amerikas ſparſam bevölkert und unbekannt waren. Ausgedehnte Han— 

delsunternehmungen der Pelzhändler aus den vereinigten Staaten, aus 

Kanada und von der Hudſonsbay-Geſellſchaft auf der einen, und die 

Ruſſen aus Nord weſtamerika find unaufhaltſam durch dieſe Wüſten vor: 

gedrungen, und in kurzem wird auch dieſem Thiere kein Zufluchtsort 

mehr bleiben, wo es ungeſtört ſeinen Kunſttrieb ausüben kann. Der 

Biberjäger trotzt der Kälte, dem Hunger und den Gefahren, welche die 

räuberiſchen und kriegeriſchen Urbewohner, in deren Jagdgebiet er ein— 

greift, ihm entgegenſetzen. Der Untergang einzelner, zahlreicher Gefähr— 

ten ſchreckt andere nicht ab. Was thut nicht der Gelddurſt und die Ge— 

winnſucht! Dieſer Thätigkeit verdanken wir indeß die nähere Kenntniß 

dieſer Länder, ſowohl in naturhiſtoriſcher als beſonders auch in geogra— 

phiſcher Hinſicht, aber dieſe Kenntniß wird über kurz oder lang den Un— 

tergang ganzer Völkerſchaften und ganzer Thiergattungen unausweichlich 

herbeiführen; unter den letztern wird auch der Biber ſich befinden, oder 

wenigſtens ſo ſelten werden, wie in Europa, und man wird ſeine künſt— 

lichen Gebäude nur noch aus Sagen kennen. Wie ſehr die Jagd dieſer 

Thiere im Großen getrieben wird, beweiſen die bekannt gewordenen Zah— 

len der Häute, welche noch am Ende des vorigen Jahrhundert die Pelz— 

compagnie an der Hudſonsbay jährlich lieferte, wobei die Biberhäute al— 

lein, ohne das übrige Pelzwerk 50 bis 60,000 Stücke ausmachten; jetzt 

hat ſie ſehr abgenommen, allein andere Jägercompagnien haben ſich neben 

dieſer gebildet, und verfolgen raſtlos ein harmloſes Thiergeſchlecht, wel— 

ches mit allen andern Geſchöpfen im Frieden lebt, und der Liſt und Be— 

harrlichkeit der Menſchen nichts entgegen ſetzen kann, beſonders auf dem 

Lande, wo ſie ſo langſam laufen, daß man ſie leicht einholen und todt— 
ſchlagen kann. 

Die Biber wohnen immer in der Nähe großer Flüſſe oder Seen; 

im Sommer vereinzelt oder paarweiſe in Erdhöhlen, welche ſie mit ihren 

Vorderpfoten am Ufer der Gewäſſer einſcharren; gegen den Herbſt aber 

verſammeln ſie ſich in Truppen von 2 bis 300, und beginnen den Bau 

ihrer Winterwohnungen. 

Sie ſind nicht im Stande, ungeachtet der Schärfe ihrer Zähne di— 

ckere Bäume als etwa einen Fuß dick zu durchnagen und zu fällen; leicht 

beißen ſie dann die Zweige ab, und nagen ſie ſpitzig, ſammeln mit den 

Füßen am Grunde des Waſſers Schlamm oder Sand, und rammeln ſie 

ſo feſt; auch mag es ſein, daß ſie Erde im Munde zutragen, doch iſt 

dieſes unter Waſſer kaum denkbar, da fie dadurch am Athmen verhin— 

dert würden. So bald der Damm vollendet iſt, ſo trennen ſich die Bi— 

ber in Familien, von welchen jede aus einem alten Männchen, einem 

Weibchen und einigen jüngern Thieren beſteht. Dieſe Wohnungen ſind 

am Damme angelehnt, ſehr unregelmäßig, aus Zweigen gebaut, deren 

vorragende Spitzen abgebiſſen werden; aus- und inwendig wird dann 

alles mit Schlamm überzogen. 

Im Frühjahr verlaſſen ſie die Winterwohnung und zerſtreuen ſich oft 

weit von einander, kehren aber im Herbſte wieder zu ihrer verlaſſenen 

Wohnung zurück, und beſſern daran aus, was Witterung und Waſſer 

verdorben haben; werden ſie aber beunruhigt, oder finden ſie den Platz 

nicht bequem, ſo ſuchen ſie einen andern auf. Man beobachtete in Paris 

ein paar zahme Biber des Nachts. Man gab ihnen Stroh, Erde und 

Baumäſte in ihren Behälter, und ſah nun, wie ſie, auf einem Erdhaufen 

ſitzend, die Erde und die damit gemiſchten Holz- und Strohſtücke, welche 
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ſie vorher ganz klein zerbiſſen hatten, mit den Vorderfüßen ergriffen, mit 

Gewalt hinter ſich nach der Seite warfen, wo ſie dieſelben haben wollten. 

Zuweilen trugen ſie die Materialien auch in kleinen Maſſen im Munde 

dahin, und drückten alles mit der Schnauze zufammen, wodurch eine 

ziemlich feſte Wand entſtand. Dieſe legten ſie da an, woher Luft und 

Licht eindrangen. Man ſah auch den Biber Stücke quer in den Mund 

nehmen, und mit Kraft in die weiche Maſſe eindrücken und befeſtigen; 

waren dieſe allzu lang, ſo zerbiſſen ſie dieſelben ſogleich. Auch der Vor— 

derpfoten bedienten ſie ſich als Hände, und konnten damit die kleinſten 

Dinge ergreifen. Hatten ſie zufällig von ihren Speiſen mit verknettet, 

ſo ſuchten ſie dieſelben wieder hervor, wenn ſie Hunger hatten. 

Sie waren ſehr reinlich, ſchliefen immer an demſelben Orte, und wähl— 

ten einen eigenen Ort zum Abtritte, ſo weit als möglich von der Schlaf— 

ſtätte entfernt. Sie putzten ſich häufig; ſie freſſen auf den Hinterbeinen, mit 

dem Körper im Waſſer ſitzend. Beunruhigt gaben ſie einen dumpfen Ton 

von ſich, ſchlugen mit der Schnauze auf den Boden, und warfen ſich auf 

den Gegenſtand. Sie ſchwimmen ſehr gut, laufen auf dem Boden des 

Waſſers herum, und holen oft nur ſo Athem, daß ſie die Naſe zum 

Waſſer ausſtrecken, wie die Otter und Seehunde. Am Tage ſchliefen 

die Zahmen faſt immer, doch ſah man fie auch zu dieſer Zeit oft mun— 

ter. Einen Zoll dicken Stock zerbeißen ſie faſt auf einmal mit leichter 

Mühe. 

Ein Mann, der lange in Labrador lebte, und die Biber beobachten 

konnte, ſagt über ihre Lebensart folgendes: 

Gewöhnlich Anfangs Auguſt beginnen dieſe Thiere den Bau ihrer 

Wohnungen. Haben ſie eine Strecke nahe am Ufer, wo ſich keine Felſen 

finden, gewählt, ſo machen ſie unter dem Waſſer, am Grunde des Ufers, 

ein Loch, welches ſie nach und nach ſchief nach oben bis an die Ober— 

fläche des Bodens ausarbeiten. Unter die Erde, welche aus dem Loche 

kommt, miſchen ſie viele kleine Stücke Holz und Steine, und bilden einen 

kleinen, bisweilen 6 bis 7 Fuß über das Niveau des Bodens reichenden 

kuppelförmigen Hügel, mit meiſt ovaler Baſis von 10 bis 12 Fuß im 

Längsdurchmeſſer und 8 bis 9 Fuß in der Breite. Dieſen Hügel höhlen 

ſie unten aus, um ihre Wohnung zu bilden, welche ſich jedoch immer 

über dem Spiegel des Hochwaſſers befindet. An der Vorderſeite machen 

ſie einen oder mehrere ſchräge Gänge, die im Waſſer endigen, ſo daß 

ſie immer unter dem Waſſer aus- und eingehen. Die innere Wohnung 

bildet nur eine Kammer, deren Boden aus feinen und dünnen Spähnen 

beſteht, die Geſtalt iſt Backofen ähnlich. Nicht weit vom Ausgangsloch liegt 

die Vorrathskammer, wo ſie die Wurzeln der Seeroſe und Aſtwerk, wel— 

ches ſie mit dem untern Theil in den Schlamm ſtecken, oft einen ganzen 

Karren voll, aufbewahren. Unaufhörlich ſammeln fie, und arbeiten an 

ihren Wohnungen, ſo lange ihre Waſſerſtelle kein dichtes Eis bedeckt, 

und ſie eine Oeffnung zu erhalten im Stande ſind. Iſt ihnen das Waſ— 

ſer nicht tief genug, ſo bauen ſie, um die Waſſerfläche zu erhöhen, nach 

der Quer einen Damm aus Holzſtücken, Steinen, Koth und Sand. 

Dieſe Dämme ſind ſo feſt, daß man ſie zuweilen als Steg benutzen kann. 

Die meiſten Wohnungen werden am Ufer gebaut, zuweilen aber bauen 

fie in das Waſſer ſelbſt, einige Schritte vom Ufer weg, indem fie die 

geſammelte Erde auf dem Boden aufhäufen, denn das Waſſer muß we— 

nigſtens drei Fuß über dem Ausgangsloch ſtehen, wenn der Durchgang 

durch das Eis nicht verſtopft werden ſoll. Befinden ſich Inſeln im Waſ— 

ſer, ſo bauen ſie dort, und wählen vorzugsweiſe die Südſeite. Die Bi— 

berhütten haben gegen die Landfeite keinen Ausgang, um ſowohl den Zu— 

tritt wilder Thiere, als der kalten Luft abzuhalten; zuweilen aber zwingt 

fie Hochwaſſer ein Loch in das Dach der Hütte zu machen, um zu ent— 

fliehen. Bisweilen bleiben die Biber 3 bis 4 Jahre an demſelben Platze, 

oft aber bauen ſie alle Jahre eine neue Wohnung; zuweilen beſſern ſie 

die alte aus, und bauen eine neue daran, ſo daß ſie mehrere Kammern 

haben, welche im Innern in Verbindung ſtehen. Oft bauen ſie eine 

zweite Wohnung in die Nähe der erſten. Daß ihnen der Schwanz als 

Maurerkelle diene, gehört wohl unter die Mährchen. 

Von ihrem Vorrathe machen die Biber keinen Gebrauch bis das Waſ— 

fer ganz zugefroren iſt. Blätter und Rinden machen ihre einzige Nahe 

rung aus. Sie lieben beſonders die Rinde der Pappeln, der Weiden 

und Birken, in wärmern Gegenden der Magnolien, den man daher auch 

Biberbaum nennt. Ihre Zähne ſind furchtbar, mit einem einzigen Hieb 

beißen ſie ein Zoll dickes Stämmchen entzwei, ſo rein wie mit einem Gar— 

tenmeſſer. Nicht gar dicke Bäume nagen ſie an einer Seite, dickere 

rings herum ab. An dicke Bäume gehen ſie nur dann, wenn in der Nähe 
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keine dünnen mehr ſind, weil ihnen die Rinde junger Bäume mehr be— 

hagt. Sie fällen auch größere Bäume, welche ſie ſo benagen, daß ſie 

gegen das Waſſer hinfallen, dann beißen ſie alle Aeſte ab, und zerlegen 

ſie in ſo kleine Stücke, daß ſie dieſelben mit den Zähnen fortſchleppen 

können. Sie wählen beſonders ſolche Bäume zum Fällen, welche ihnen 

den Wind abhalten, da dieſer ihnen die Kunde annähernder Feinde bringt. 

Vorzüglich fett werden ſie von den Wurzeln der Seeroſe, aber ihr Fleiſch 

bekommt dadurch einen unangenehmen Geſchmack; ein herrliches Gericht 

geben dagegen diejenigen, welche ſich von Rinde, beſonders Birkenrinde 

nähren. Im Herbſt find fie ſehr fett, im Mai am magerſten. Sie freſ— 

ſen, wie viele Nager, alles auf den Hinterbeinen ſitzend. 

Im Sommer laufen ſie überall herum, und beſuchen ihre Wohnun— 

gen nicht. Sie ſchlafen dann gerne unter Gebüſch am Ufer, auf einem 

Lager von Reiſig, welches ſie zuſammenſchleppen. Auf dem Lande iſt ihr 

Gang langſam; ſie ſind ſehr leicht einzuholen. Sie vertheidigen ſich durch 

Beißen; man ſah einen Biber einem Hunde ein Bein ganz abbeißen; 

können ſie nicht mehr widerſtehen, ſo ſchreien ſie kläglich, wie ganz kleine 

Kinder. Sie haben ein zähes Leben, da ihre dicke Haut ſie ſchützt. 

Das Weibchen wirft im Juni gewöhnlich 2 Junge, ein männliches 

und ein weibliches, bisweilen auch 3 bis 4. Sie pflanzen ſich erſt im 

dritten Jahre fort, und leben bis dahin mit den Alten zuſammen. 

Man findet auch alte Biber, welche einſam leben und für ſich bauen. 

Ein alter Biber kann ein Gewicht von 45 Pfund erreichen. 

Wan ſchießt ſie, oder fangt ſie in eigenen Fallen, oder überfällt ſie 

in ihren Hütten, deren Ausgänge man zuſchließt. 

So kunſtreich die Biberwohnungen ſind, ſo iſt der Biber doch kein 
intelligentes Thier. Er liefert ein Beweis, daß Kunſttrieb mit Intelli— 

genz nicht verbunden ſein muß, obſchon dieſe durch den Kunſttrieb nicht 

ausgeſchloſſen wird. 

Es wäre ſehr merkwürdig, den Arbeiten der Biber zuſehen zu kön— 

nen, allein theils arbeiten ſie nur des Nachts, theils ſind ſie zu furcht— 

ſam, um unter den Augen der Menſchen zu arbeiten. Das Aeußere der 

Hütten iſt mit Schlamm überzogen. Da die Zweige, welche ſie in die 

Erde einrammeln, meiſt Weiden, Erlen oder Pappelarten angehören, ſo 

wurzeln ſie leicht, und ein Biberbau iſt nach einigen Jahren mit Ge— 

ſträuche, ja ſelbſt mit Bäumen beſetzt. Die Dämme beſtehen aus Zweig— 

geflechten, deren Zwiſchenräume durch Stein und Sand ausgefüllt wer— 

den. Alle Biber der Geſellſchaft bauen gemeinſchaftlich daran. 

Der Biber ſoll ein Alter von etwa 18 Jahren erreichen. 

Die Hauptverfolguug des Bibers geſchieht des Pelzes und des ſo— 

genannten Bibergeils wegen. Erſterer iſt weich, fein und um ſo mehr ge— 

ſchätzt, je ſchwärzer er iſt. Der Bibergeil, Castoreum, aber iſt eine 

gelbliche, zähe, ſchmierige Materie, von unangenehmem, ſtarkem Geruch, 

und eckelhaft bitterm Geſchmacke, etwas erhitzend, aber krampfſtillend, 

und wird oft als Arznei gebraucht; wozu er dem Thiere dient, iſt un— 

bekannt. Er kommt bei beiden Geſchlechtern vor, und dient vielleicht 

zur Einöhlung der Haare, damit ſie nicht naß werden. Man findet eine 

ähnliche Materie auch beim Fiſchotter. 

Außer dem Menſchen, der ihr gefährlichſter Feind iſt, und ſie ſchießt, 

oder mit Netzen und Fallen fängt, haben ſie auch Feinde an Raubthieren. 

Man kennt nur eine Art der Biber, aber ganz nahe verwandt mit 
ihm iſt der Ondatra oder die Zibethratte. Sie iſt etwa 1 Fuß lang; 

der Schwanz iſt nackt, ſchneidend und ſchuppig, aber nicht breit, wie 

beim Biber; die Farbe braun. Man findet ihn ebenfalls in Nordamerika, 

auch an Waſſern, wo er den Bibern ähnliche, aber kleinere Gebäude 

macht, gut taucht und ſchwimmt, aber ſchlecht läuft. Sein Pelz iſt 

ſehr geſucht. 

Die eigentlichen Mäuſearten ſind im Allgemeinen nur zu bekannte 

Thiere, da ſie, wenn ſie in Menge erſcheinen, unſerer Oekonomie ſehr 
bedeutenden Schaden beibringen, der um ſo bedeutender iſt, als ihre Ver— 
mehrung ungemein groß iſt. Die neuern Syſtematiker haben zwar dieſe 
Gattung in ſehr viele getheilt, aber dieſe Eintheilnng hat mehr den Werth, 
die Arten genau zu unterſcheiden, als in Hinſicht auf ihre Lebensart, die 
ſich ſo ziemlich gleicht. Sie ſind alle nächtliche und furchtſame, den 
Menſchen fliehende Thiere; doch kommen ſie an ſtillen Orten auch am 
Tage zum Vorſchein. Sie würden ſich bald ins Unendliche vermehren, 
und zur Landplage werden, wenn nicht die Natur durch mehrere Mittel 
dieſer allzu großen Vermehrung Schranken ſetzte, ſo daß das Gleichge— 
wicht bald wieder eintritt, wenn auch für kurze Zeit dasſelbe geſtört 
ſcheint. Sie haben nur ein kurzes Leben, da ihr Alter ſich nur auf 4 

bis 5 Jahre erſtreckt. Ueberdieß aber iſt ihr Leben meiſt zart und ge— 
ring, Verletzungen bringen ihnen den Tod; nicht ſelten werden ſie von 

Krankheiten weggeraft, welche anſteckend ſcheinen, oder wenigſtens auf 

einmal epidemiſch oft die Thiere in großen Bezirken befallen, und zu tau— 

ſenden wegraffen. Unter den Thieren aber haben ſie auch wieder eine 

Menge Feinde; faſt alle Raubthiere greifen ſie an, und ſuchen ſie auf; 

einige nähren ſich ſogar faſt ganz von ihnen. Unter den Säugethieren 

ſind es die Katzen, Marder, Wieſel, Ichneümons, Igel und die meiſten 

kleinen Raubthiere. Unter den Vögeln ſind namentlich die Eulen und 

viele andere Raubvögel, welche ſich faft allein von ihnen nähren; Raben, 

Elſtern, Störche, Reiher freſſen fie ebenfalls; auch für viele Schlangen 

machen ſie eine Hauptnahrung aus. Die Verheerungen, welche die Mäuſe 

in gewiſſen Jahren anrichten, dauern aus allen dieſen Urſachen gewöhn— 

lich nicht lange, und wenn man glaubt, ein künftiges Jahr werde, der 
Mäuſe wegen, ganz unfruchtbar ſein, ſo ſind faſt alle verſchwunden. 

Die bekannteſten Mäuſe ſind die Wanderratte, die ſchwarze 

Hausratte, die Hausmaus, die Waldmaus. Alle dieſe haben lange, 

ſchuppige, nur wenig behaarte Schwänze, und halten ſich in den Wohnungen 

der Menſchen auf, nur die letzte Art lebt in Feldern und Wäldern, ſeltener 

kommt ſie in die Häuſer und Scheunen. Die Nahrung dieſer Mäuſe 

beſteht in allem, was der Menſch genießt, Wurzelknollen, wie Rüben, 

Kartoffeln; Obſt, Fleiſch, Speck, Butter, Oel. Die Wanderratte greift 

ſelbſt lebende Enten und Gänſe an, und zernagt die Hufen der Pferde. Da— 

durch, daß ſie ſo vieles zernagen, Hausgeräthe, Better, Bücher, Wände, 

Thüren ſchaden ſie ebenſo viel als durch die Nahrungsmittel, welche ſie 

angreifen. Die Ratten nagen ſich nach und nach Gänge durch Mauren 

durch, welche manchmal durch ganze Straßen gehen. 

Mehrere Arten find wandernd, und durchziehen nach und nach un— 

geheure Länderſtrecken, verſchwinden an einem Orte, und erſcheinen an 

andern. So war die Wanderratte höchſt wahrſcheinlich in Indien zu 

Hauſe, hat ſich aber im letzten Jahrhundert, über Rußland kommend, 

über einen großen Theil von Europa verbreitet, und zieht immer weiter. 

Vor ihr flieht die ſchwarze Hausratte. Beide Arten waren den Römern 

und Griechen unbekannt; durch Schiffe iſt aber die Ratte in alle die Län— 

der verbreitet worden, welche mit Europa in Verbindung ſtehen. Auf 

mehrern Südſeeinſeln, in Neuſeeland und in China wird ſie gegeſſen, und 

die Rattenjagd macht auf den Inſeln, wo andere Säugethiere nicht vor— 

kommen, ein Vorrecht der Häuptlinge aus. Ein ſolcher hatte von den 

größern Wanderratten gehört, und bat einen Schiffskapitain ihm doch 

ſolche lebend zu verſchaffen. Indien hat Ratten von noch viel bedeuten— 

der Größe als Europa; die Rieſenratte hat die Größe eines Kaninchens. 

Es wäre eine fatale Beſcheerung, wenn dieſe auch nach Europa käme. 

Wie ſtark die Vermehrung dieſer Thiere ſei, kann man aus folgen— 

dem abnehmen. Die Wanderratte wirft des Jahres dreimal und ſelten 

unter 12 Junge, ja Götze fand mehrmals 18 bis 21 Junge, und die 

Jungen vermehren ſich ſchon vor dem Ende des erſten Jahres wieder, 

ſo daß man ſicher annehmen kann, von einem einzigen Paare entſtehen 

in einem Jahre wenigſtens 36 Junge. Auf dem ſogenannten Falkenberge 

bei Paris, wo alte oder kranke Pferde und andere Hausthiere getödtet 

und das Fleiſch, Fett und dergleichen zu verſchiedenen Zwecken geſam— 

melt werden, haben ſie ſich ſo vermehrt, daß ſie ein todtes Pferd oft in 

einer Nacht auffreſſen, und man bei einer einzigen Jagd oft mehrere tau— 

ſende tödtet. Man baut nämlich zu dieſem Zwecke eigene Häuschen, mit 

einem ringsum verſchloſſenen Zimmer, zu welchem aber verſchließbare Lö— 

cher durch die Mauer gehen. In den innern Raum wirft man ein todtes 

Pferd; die Ratten dringen durch die Löcher ein, um von dem Pferde— 

fleiſch ſich zu nähren. Sind ihrer genug in dem Häuschen, ſo ſchließt 

man die Löcher, geht mit einer Laterne in das Häuschen, ſchließt die 

Thüre hinter ſich zu, und erſchlägt die Ratten, deren oft viele hundert 

da ſind. Ungeachtet dieſer Niederlagen ſcheint ihre Zahl kaum abzunehmen. 

Die Hausmaus ſcheint nur eine kleine Ratte zu ſein, und hat ganz 

dieſelbe Lebensart, doch iſt ſie weniger geſellig, als die Ratte, ſie ver— 

mehrt ſich auch weniger und hat mehr Feinde, dennoch kann auch ſie be— 

deutenden Schaden anrichten. Es gibt nicht ſelten ganz rein weiße Haus— 

mäuſe. f 

Die Mäuſearten alle, ſowie überhaupt die meiſten Nager, bringen 

ihre Nahrung mit den Vorderpfoten zum Munde, und ſetzen ſich dabei 

auf die Hinterbeine. Sie verſtecken ſich am Tage in Höhlen und Löchern. 

Die Feldmäuſe unterſcheiden ſich von den eigentlichen Mäuſen vor- 

züglich durch den kurzen und mehr behaarten Schwanz, ähneln aber in 



ihrer Lebensart ihnen gar ſehr. Sie leben ebenfalls in Löchern, aber in 
Feldern und Wäldern und nicht in Häuſern, nähren ſich von Getreide, 

abgefallenem Obſt, Wurzeln und andern Pflanzentheilen, von welchen 

ſich mehrere Arten Magazine für den Winter anlegen. 

Es gehören zu dieſer Abtheilung die gemeine Feldmaus, die Waſſer— 

ratte, die Wieſen-order Erdmaus, der norwegiſche Lemming und viele 

andere Arten aus allen Welttheilen, doch leben die Arten mehr in den 

gemäßigten und kalten Gegenden als in warmen. Durch ihre Wande— 

rungen haben ſich beſonders zwei Arten berühmt gemacht, nämlich der 

norwegiſche Lemming, und die ſibiriſche Wurzelmaus. Zu unbeſtimm— 

ten Zeiten nämlich verſammeln ſich dieſe Thiere in großen Schaaren, wo— 

zu die Mäuſe einer weiten Gegend ihr Contingent abgeben. Meiſt ge— 

ſchieht dieß im Herbſt, aber in 10 Jahren oft kaum ein Mal, andere Male 

aber auch wieder öfter. Vorempfindungen von folgendem kaltem Winter 

ſcheinen hauptſächlich die Reiſen zu veranlaßen, welche von den Gebirgs— 

gegenden nach den etwas wärmern Ebenen geſchehen. In langen Rei— 

hen zieben ſie über Berg und Thal, über Flüſſe und Seen immer ſchnur— 

gerade, ohne ſich durch eine Hinderniß ſtören zu laſſen. Von der langen 

Reihe der ſich folgenden Thiere entſtehen in dem Raſen auf dem Boden 

viele gleichlaufende Furchen, ſo daß die Aecker wie gepflügt ausſehen. 

Die einzelnen Thiere ſind ſonſt furchtſam, auf den Wanderungen aber 

zeigen ſie einen unbiegſamen Trotz. Wenn man auch die vorderſten oder 

ſolche in den Reihen todtſchlägt, die andern folgen immer nach, und fül— 
len die Lücken wieder aus. In die Häuſer oder Hütten kommen ſie bei 

dieſen Wanderungen nicht. Am Tage liegen ſie ſtill, aber des Abends 

oder in der Nacht wandern ſie. An dem Ort angekommen, wo ihre 

Wanderung endigt, zerſtreuen ſie ſich, und kehren im nächſten Frühjahr 

wieder in ihr alpiniſches Vaterland zurück. Das merkwürdigſte dabei iſt, 

daß dieſer Naturtrieb weit die meiſten ins Verderben führt, indem eine 

ungeheure Menge auf der Reiſe auf alle Art umkommen, ertrinken, er— 

ſchlagen, oder von Raubthieren, welche dem Zuge folgen, aufgefreſſen 

werden. So wird alſo durch die Wanderung die Zahl ſehr vermindert; 

die Fruchtbarkeit aber erſetzt den Verluſt bald wieder; niemals wandern 

aber auch alle aas. Ganz ähnlich ſind die Wanderungen der ſibiriſchen 

Wurzelmaus, welche in ihrem Aufenthaltsort bedeutende Wintermagazine 

von eßbaren Wurzeln anlegen, welche ihnen aber oft von den dürftigen 
Bewohnern jener Gegend geraubt werden, die dieſe Vorräthe ſelbſt ver— 

zehren, die Mäuſe daher als ihre Proviantmeiſter anſehen. 

Unſere Feldmaus, welche aber eben ſowohl die Felder in den Thä— 

lern als die höchſten Gebirge bewohnt, legt ſich ſolche Vorräthe an. Auf 

dem Gotthard ſuchen die Kinder dieſe Magazine auch auf, und eſſen die 

Vorräthe. Dieſe ſo bekannte und ſchädliche Maus wandert auch zu ge— 

wiſſen Zeiten, wahrſcheinlich wenn ihrer zu viel in einer Gegend ſind. 

So ſah man fie in Deutfchland in großer Zahl über den Rhein ſchwimmen. 

Einige Mäuſe haben die beſondere Eigenheit, daß ſie den ganzen 
Winter durch ſchlafen, oder vielmehr ganz erſtarrt da liegen. Sie bilden 

drei Gattungen, nämlich die Hamſter, die Murmelthiere und die 

Schlafmäuſe. 

Hamſter. 

Sie zeichnen ſich vorzüglich durch Backentaſchen aus. Es find dieß 

häutige, bedeutend ausdehnbare Blaſen, welche an der innern Seite der 

Backen liegen, bis hinter die Ohren gehen, vorn im Munde aber ſeitlich 

eine Oeffnung haben. Die Hamſter haben nur 3 Backenzähne, mit ſtump— 

fen Höckern auf der Krone. Der Körper iſt ſtark; die Beine kurz; der 

Kopf dick; die Ohren eiförmig abgerundet; Vorderfüße mit 4 Zehen und 

einer Warze ſtatt des Daums; Hinterfüße fünfzehig, alle mit ſcharfen 

Nägeln bewaffnet; der Schwanz kurz, oder mittelmäßig lang. Sie er— 
ſtarren im Winter. 

Griee tus. 

Der europaͤiſche Hamſter. 

Cricetus vulgaris. 

Taf. 35. 

Der Kopf verhältnißmäßig größer als an der gemeinen Ratte; Au— 

gen groß und vorſpringend; Ohren ziemlich lang, faſt nackt; Hals kurz; 

die obern Theile des Kopfs und Rückens lebhaft rothfalb; Augengegend, 

Schläfe, Halsſeiten, untere Theile des Körpers, Aeußeres der Hinter— 

ſchenkel roſtfarb; Schnauzenſpitze, Backen, äußere Seiten der Vorderſchen— 

kel, die vier Füße und ein Theil der Bruſt weiß; einige Theile unter 
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dem Halſe, an der Gurgel, Bruſt, Bauch und Inneres der Schenkel 

braunſchwarz; der Schwanz kurz, faſt nackt. Zuweilen findet man ganz 

ſchwarze Hamſter. 

Die ganze Länge eines Hamſter iſt 8 bis 9“. 

Der Hamſter findet ſich in ebenen Gegenden von Mitteleuropa, dem 

nördlichen Aſien, Sibirien, Rußland, Polen, der Ukraine, Schleſien, 

Ungarn und Böhmen. In Deutſchland kommt er diesſeits des Thürin— 

gerwaldes nicht vor, deſto häufiger aber in ganz Sachſen, und weiter 

nördlich in Gegenden, wo er leicht graben kann. Reine Sandgegenden 

vermeidet er, wie bergichte und ſteinichte. Man findet ihn beſonders in 

Kornfeldern, ſeltener in Gärten und Wieſen. Den Tag durch hält er 

ſich immer unter der Erde auf, und wird nur ſehr ſelten einmal geſehen; 

ſo bald aber die Dämmerung einbricht, kommt er zum Vorſchein, und 

bleibt bei mondhellen Nächten die ganze Nacht thätig. Er iſt ein ſehr 

fertiger und geſchickter Graber, und legt ſeinen Bau ſehr vorſichtig an. 

Ein ſolcher hat immer zwei Eingangslöcher, wovon das eine ſchräg ab— 

wärts zur Hauptwohnung oder Wohnkammer führt, das andere dagegen 

ſenkrecht in dieſelbe geht. Durch den ſchrägen Eingang geht er aus, 

durch den ſenkrechten aber geht er beſonders dann ein, wenn er verfolgt 

wird. Es führt aber nicht mitten in die Kammer, ſondern etwas neben 

bei und biegt ſich gegen dieſelbe. Die Wohnung für den Tag beſteht 

in der Hauptkammer, worin er ſchläft, und aus mehrern Nebenkammern, 

wovon eine neben dem ſchrägen Eingang zur Ablegung der Exkremente, 

die andern zu Vorrathskammern dienen; die letzten, deren oft 4 bis 5 

ſind, ſind ſo geräumig, daß jede 10 bis 12 Pfund Getreide enthalten 

kann; ſie ſind oben gewölbt, unten platt. Der ſchräge Eingang wird von 

Außen nach Innen, der ſenkrechte von Innen nach Außen gegraben, und 

die überflüſſige Erde durch den ſchrägen herausgeſchafft. Die Weibchen 

graben tiefer, die Wohnung iſt weiter, und zu ihr führen 7 bis 8 Fall— 

löcher, damit die Jungen ſich durch ſie retten können. 

Die Nahrung der Hamſter beſteht aus allem Eßbaren, deſſen er hab— 

haft werden kann. Alle Arten von eßbaren Wurzeln ſammelt er ein, dann 

aber die verſchiedenen Arten von Getreide und Hülſenfrüchte, welche auf 

den Feldern gebaut werden. Dieſe letzten trägt er in ſeinen Backenta— 

ſchen nach Hauſe; ſie ſind ſo groß und ausdehnbar, daß er in einer, nach 

Götzes Berechnung, bis auf 1000 Waizenkörner tragen kann. Wenn 

er beide Backentaſchen ſo voll hat, ſo ſieht er ganz ſonderbar bausbackig 

aus. Durch eigene Muskelkraft können ſich dieſe Taſchen nicht entleeren, 

ſondern er bedient ſich dazu der Vorderfüße, mit welchen er von hinten 

nach vorn über die Backen ſtreicht; ſo ſind ſie in einem Augenblicke ent— 

leert. Durch dieſes Eintragen füllt er oft in ziemlich kurzer Zeit ſeine 

Magazine. Neben den Vegetabilien verachtet der Hamſter auch Fleiſch 

nicht, überfällt und frißt auf der Erde brütende Vögel, Mäuſe Inſek— 

ten, ja feine eigene Art. Kommen zwei Hamſter zuſammen, fo gibt es 

Streit, der ſich nur mit der Flucht oder dem Tode des einen endiget, 

wo dann der getödtete von dem andern aufgefreſſen wird. 

Die Magazine werden vom Hamſter für die Zeit des Herbſtes und 

Frühjahrs gefüllt, da er vor dem Winterſchlaf noch Nahrung zu ſich 

nimmt, und im Frühjahr wahrſcheinlich eine längere oder kürzere Zeit 

erwacht in der Wohnung bleibt, ehe er ausgeht, wo er ohnehin nicht ge— 

nug Nahrung finden könnte. Die merkwürdigſte Erſcheinung in der Le— 

bensart des Hamſters iſt aber der ſogenannte Winterſchlaf; es iſt aber 

dieß mehr eine Erſtarrung, ein faſt gänzliches Aufhören des Kreislaufes, 

der Muskularreizbarkeit und aller innern Verrichtungen; ſelbſt das Ath— 

men hat faſt ganz aufgehört, oder iſt vielmehr unmerklich geworden. Für 

den Winterſchlaf verbirgt ſich der Hamſter in feine Kammer, vermacht 

alle Zugänge, ſo daß keine Luft von außen eintreten kann, und ebenſo 

wenig ein Kältegrad, der unter den Gefrierpunkt herabſinkt. Beides 

ſcheint nothwendige Bedingung, wenn die Erſtarrung eintreten ſoll. Bei 

gefangenen Hamſtern tritt dieſe Erſtarrung niemals ein, wenn man nicht 

dem Hamſter Erde in ſein Behältniß gibt und ihn mit derſelben begräbt. 

Bei einer Kälte unter dem Gefrierpunkt aber kann es der Hamſter nicht 

aushalten, er erwacht aus ſeiner Erſtarrung, und ſucht ſich zu retten, 

indem er einen Ort aufſucht, wo er Froſt frei iſt; kann er dieſen nicht 

finden, ſo geht er zu Grunde. 
Im Juſtand der Erſtarrung nehmen alle Theile des Körpers eine 

Todtenkälte an; die Glieder ſind völlig ſtarr, und laſſen ſich nicht bie— 

gen, ja ſelbſt die Haare werden ſpröde, und wie gefroren. Vom Ath— 

men bemerkt man keine Spur; Stechen, Kneipen, Brennen ſcheinen gar 

keine Empfindung hervor zu bringen. Zergliedert man einen lebenden 
24 
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Hamſter in dieſem Zuſtand, fo zeigt ſich das Leben kaum durch ein lei— 
ſes Zittern der Muskeln, und das Herz fängt an ſich in etwas zu be— 

wegen, wenn die Luft darauf wirkt; aber die Schläge wiederholen ſich 

in der Minute kaum fünf bis ſechsmal. Die Gedärme ſind ebenfalls ohne 

alle Bewegung, und die Eingeweidewürmer, wenn ſolche vorhanden ſind, 

erſtarren mit. Es iſt ein Zuſtand des Scheintodes im engſten Sinne. 

Dieſer Zuſtand dauert 3 bis 4 Monate ununterbrochen fort, ohne daß 

das Thier je erwachte, oder Speiſe zu ſich nähme; dagegen verſchwindet 

nach und nach das Fett, mit welchem vor dem Einſchlafen der Körper 

reichlich verſehen war; dieß allein erhält das Leben, und dient ſtatt aller 

Nahrung. Bringt man einen erſtarrten Hamſter in ein mäßig warmes 

Zimmer, fo erwacht er, aber erſt nach mehr als 3 Stunden iſt Bewe— 

gung und Bewußtſein wieder vollkommen zurückgekehrt. Die wiederkeh— 

rende Frühlingswärme weckt den Hamſter auch wieder. Noch wiſſen wir 

nicht beſtimmt, ob alle Arten der Gattung Hamſter auf dieſe Art den 

Winter zubringen; wohl aber thun dieß die Murmelthiere. 

Eine zweite Merkwürdigkeit in der Lebensart des Hamſter iſt ſeine 

Bosheit und Unvertragſamkeit gegen alle lebenden Geſchöpfe. Seine Bos— 

heit wird zu blinder Tollheit, welche keine Gefahr kennt; Menſchen und 

Hunden geht er zwar aus dem Wege, wenn er kann, allein wenn dieß 

nicht der Fall iſt, ſo greift er muthig an. Er hüpft, wie ein Froſch, 

auf den Menſchen zu, ſucht dem Hunde an die Schnauze zu ſpringen, 

und beißt ſich feſt, läßt auch nicht los, bis die Lippe durchreißt; ja man 

will Beiſpiele haben, daß er Pferden auf dieſe Art an den Mund ſprang 

und ſich einbiß. Sperrt man zwei Hamſter zuſammen, ſo beißen ſie ein— 

ander ſo lange, bis einer unterliegt. Nur die Begattungszeit treibt 

beide Geſchlechter für einige Zeit zuſammen, aber ſobald der Trieb be— 

friedigt iſt, geht der Krieg wieder los, und der Sieger frißt den Be— 
ſiegten. 

Die Vermehrung des Hamſters iſt ſehr ſtark. Zweimal des Jahres 

wirft das Weibchen Junge und zwar nie unter 4, aber wohl ſogar 12, 

ja zuweilen ſogar 16. Die Jungen des erſten Wurfes werfen noch in 

demſelben Jahre ſchon wieder. Die Jungen werden nackt und blind ge— 

boren. Die Mutter iſt nicht ſehr treu an ihnen, und frißt ſie in der Ge— 

fangenfchaft zuweilen ſogar auf. Die große Vermehrung könnte den Ham— 
ſter leicht zur Landplage machen, wenn nicht Hunde, Katzen, Wieſel, 
Marder, Iltiſe, Füchſe und Eulen ſeine Feinde wären und ſehr viele 

tödteten; dennoch iſt der Schaden, den der Hamſter, wo er hauſet, in 
der Feldwirthſchaft anrichtet, ſehr bedeutend, und fordert auch vom Men— 

ſchen Verſolgung, welche dadurch aber belohnt wird, daß der Jäger ſehr 

bedeutenden Fruchtvorrath beim Ausgraben in den Hamſterhöhlen findet, 

da 12 Pfund das wenigfte ft, was man gewöhnlich in einem Magazin 
findet. Die Haut gibt ein leichtes, artiges Pelzwerk. 

Die Gattung 

Murmelthier, Arctomys, 
hat eine dem Hamſter ſehr ähnliche Lebensart. Die Murmelthiere unter: 

ſcheiden ſich von den Hamſtern durch den Mangel an Backentaſchen, durch 

einen ſtarken, gedrängten Bau, großen, breiten Kopf und mittelmäßig 

langen, kurzbehaarten Schwanz. Sie haben oben 5 und 4 Backenzähne 

von einfachem Bau, die Krone mit ſtumpfen Höckern. Sie graben, wie 

die Hamſter, und verſchlafen den Winter, indem fie, fo wie dieſe, erſtar— 

ren. Alle bekannten Arten bewohnen entweder hohe Gebirge, oder die 

kalten Länder der nördlichen Hemisphäre, Europa, Aſien und Nordamerika. 

Das Alpenmurmelthier iſt das größte der Gattung, und erreicht eine 

Größe von 1½7; der Schwanz mißt 6“. Der Kopf iſt platt, die Schnauze 

dick und kurz; die Augen groß, vorſtehend und tief ſchwarz; die Ohren 

kurz; der Schnurrbart ſtark; der Pelz oben grauſchwärzlich, auf dem 

Rücken oft faſt ſchwarz, unten brandgelb. 

Er bewohnt die höhern Theile der Alpengebirge der Schweiz und der 
angrenzenden Länder, auf Höhen, welche wenigſtens 4000 Fuß über dem 

Meere erhöht ſind bis zu 6000 Fuß, immer über die Höhen des Holz— 

wuchſes, wo weder Menſchen noch zahmes Vieh gewöhnlich hinkommen. 

Es wählt freie, durch ſteile Felſen und Abgründe geſönderte Raſenplätze 

zu ſeinem Aufenthalt; immer ſucht es die Sonnenſeite gegen Süden auf. 

In der Freiheit nähren ſie ſich von Pflanzen und deren Wurzeln, 

in der Gefangenſchaft freſſen ſie Brod, Kohl, Rüben, Obſt, und ver— 

ſchmähen ſelbſt Fleiſch nicht; ſie beißen ſogar Hühner oder andere Vögel 

todt, und freſſen ihr Fleiſch, ſo daß es ſcheint, als ob ſie auch in der 

Freiheſt, wenn ſich Gelegenheit darbietet, Fleiſch genießen. Sie freſſen 

alles auf den Hinterbeinen ſitzend, wie die Mäuſe und Eichhörnchen; ſie 
trinken ſelten aber viel auf einmal. Ihre Lebensart iſt nicht nächtlich, 

ſie gehen am Tage auf Nahrung aus. Sie ſind geſellig, und leben fa— 

milienweiſe zu 5 bis 15 Stücke beiſammen; im Sommer lebt zwar jedes 

Paar mit feinen Jungen abgeſöndert; im Herbſt aber graben fie gemein: 

ſchaftlich ihre Winterwohnung, ſammeln Heu, welches fie im Munde ein— 

tragen, aber nicht als Nahrung, ſondern blos zu einem warmen Lager. 

Der Eingang zu ihren Höhlen fängt meiſt unter einem Steine an, und 

der Gang ſelbſt läuft bergeinwärts, bald gerade, bald abwärts, bald 

aufwärts. Die Sommerwohnungen liegen 12 und mehrere Fuß bergein— 

wärts, und die Hauptkammer hat kein Heu; die Winterwohnungen da— 

gegen führen tiefer in eine weite Kammer, welche mit Heu ausgefüttert 

iſt. Der Gang ſelbſt iſt nicht weiter, als daß ein einzelnes Thier durch— 

ſchlüpfen kann. Die Kammer ſelbſt liegt ſelten mehr als 4 Fuß tief un— 

ter dem Raſen; der Heuhaufen aber iſt fo ſtark, daß alle ſchlafenden 

Thiere vollkommen umhüllt und verborgen ſind. So liegen ſie erſtarrt 

vom Oktober an bis im April oder gar bis im Mai, je nachdem die 

warme Frühlingſonne ſie früher oder ſpäter wieder erweckt. Sie ſind ganz 

kalt, man ſpürt keinen Athem, kein Herzſchlag, die Glieder ſind faſt ganz 

ſteif, und zerrt man ſie auseinander, ſo ziehen ſie ſich ganz langſam wie— 

der in die vorige Lage; dieſes Zurückziehen iſt auch das einzige Lebens: 

zeichen. Im Herbſt iſt das Murmelthier mit fingersdickem Fett überzo— 

gen; im Frühling iſt dieſes Fett verſchwunden, dann aber erwacht das 

Thier und ſucht Nahrung, findet es dieſe nicht, ſo ſtirbt es. Während 

dieſer langen Zeit des Schlafes geht auch keine andere Funktion vor ſich, 

es hat kein Abgang ſtatt, und das Leben zeigt ſich blos durch die Ein: 

ſaugung des Fettes, welches als Nahrung dient. 

Sie graben ſehr ſchnell und leicht, entfernen ſich aber nie weit von 

ihren Wohnungen, da ſie nicht ſo ſchnell laufen können, daß ein Menſch 

ſie nicht einholen könnte. Sie ſind ſehr wachſam, bemerkt eines der wei— 

denden Thiere etwas, ſo ſtößt es einen ſehr lauten Pfiff aus, als ob Je— 

mand ſtark durch den Finger pfeifen würde; alle wiederholen denſelben, 

und ſtürzen ſich in ihre Höhlen, ſo daß ein Jäger ſelten zum Schuſſe 

kommt. Die Sommerwohnungen haben immer mehrere Eingänge, die in 

den Hauptgang münden, damit alle ſich flüchten können. Sie ſind rein— 

lich, und haben eine eigene Abtrittskammer neben der Schlaffammer. 

Sie laſſen ſich leicht zähmen, aber ihre intellektuelen Kräfte ſind gering. 

Man kann ſie nur in mit Eiſen beſchlagenen Behältern aufbewahren, da 

fie die dickſten Bretter und Thüren leicht durchnagen. 
In der Gefangenſchaft ſchlafen fie nur, wenn man fie in einem tem— 

perirten Keller in eine Kiſte mit Heu verſchließt, den ganzen Winter, in 

einem wärmern Zimmer aber erwachen ſie oft, freſſen wie in Sommer, 

und ſind munter. 

Die Tragezeit des Murmelthiers iſt noch nicht beſtimmt, ſcheint aber 

nicht über 6 Wochen zu dauern, und die Zahl der Jungen iſt 4. 
Feinde haben dieſe Thiere am Geieradler, Adler und Fuchs. Das 

Fleiſch wird häufig gegeſſen, und dem Fett vielerlei Arzneikräfte zuge— 

ſchrieben, die es aber nicht mehr hat, als anderes Fett. 

In einem Theil des nördlichen Europa und Nordaſien lebt der Zie— 

ſel. Er hat die Größe eines Hamſters, und zeigt ganz das Murmel— 

thier im Kleinen. Nordamerika hat viele kleine, niedlich gefleckte Arten. 

Außer dieſen gibt es noch andere Nager, welche einem Winterſchlaf 

unterworfen ſind, und einen großen Theil des Winters verſchlafen. Aber 

dieſer Schlaf nähert ſich weit mehr dem natürlichen Schlaf an, und hat 

keine ſo gänzliche Erſtarrung zur Folge, wie bei dem Murmelthier und 

Hamſter. Er wird oft unterbrochen, die Thiere erwachen, nehmen Nah⸗ 

rung zu ſich, verfallen aber bei kälterer Witterung wieder in Schlaf; da— 

bei iſt aber nicht alles Gefühl aufgehoben, und das Erwachen geſchieht 

ſehr bald, bei jeder etwas wärmerer Temperatur; aber auch zu dieſem 

Schlaf ſucht das Thier einen froſtfreien Schlupfwinkel, und hüllt ſich in 

wärmende Materialien, Moos, Blätter u. ſ. w. ein; athmet zwar lang: 

ſam, aber immer bemerklich. Sticht oder kneipt man es, ſo zuckt es oder 

erwacht gar, und läßt ein leiſes Pfeifen hören. Dieſer Art von Winter⸗ 

ſchlaf find die Schlafmäuſe und Haſelmäuſe unterworfen, von wel— 

chen man in Europa drei Arten findet. Sie bewohnen die gemäßigten 

Gegenden, nähren ſich von allerlei Früchten und Beeren, ſind meiſt ſchwer 

zu zähmen und ſehr biſſig. Sie ſind vor dem Einſchlafen ebenfalls ſehr 

fett, verlieren aber dieſe Menge Fettes während dem Schlafe. Sie ſam— 

meln ſich Magazine, aus welchen ſie im Winter bei wärmerer Witterung, 

wenn fie erwachen, ſich ernähren. Sie bilden die Gattung: 



Haſelmaus. Schlafmaus. 

Sie haben allenthalben 4 Backenzähne, mit wahren Wurzeln und hü— 
geliger Krone; die Hügel werden von Schmelzleiſten gebildet, und zeigen 

eine doppelte Reihe. Die Augen ſind ſehr vorſpringend, groß, ſchwarz; 

die Beine ziemlich gleich lang; die Vorderfüße mit 4 Zehen und einem 

Daumrudiment, die hintern fünfzehig; der Schwanz lang, entweder rund 

und dicht behaart, oder mit zweitheiligen Haaren, wie bei den Eichhörn— 

chen, beſetzt, oder am Ende mit einer Quaſte verſehen; die Körperhaare 

kurz, aber ſehr weich. 

In der Schweiz und überhaupt in Europa gibt es drei Arten. 

Myoxus. 

Der Siebenſchlaͤfer. 

Kleiner als ein Eichhörnchen, daneben im Bau ihm ähnlich, oben 

ſchön hell aſchgrau, unten weiß; Schwanz lang und buſchig; lebt in Wäl— 
dern, nährt ſich von allen Arten Obſt und Sämereien, in der Gefangen— 

ſchaft auch mit Milch und Brod; klettert ſehr ſchnell, läßt ſich ſehr ſchwer 

zähmen, ſammelt ſich für den Winter Magazine, da er bei warmer Wit— 

terung erwacht; die kalte Zeit verſchläft er aber. Im Herbſt iſt er außer: 

ordentlich fett, und wird beſonders in Italien, wo er ſehr häufig iſt, als 

eine große Delikateſſe gegeſſen. Die Römer mäſteten ihn in eigenen Be— 

hältern. Die Hinterfüße haben einen faſt abſtehenden Daum, und ſind 

handartig. Er thut an edelm Obſt oft viel Schaden. 

Myoxus Glis. 

Die große Haſelmaus. 

Sie hat dieſelbe Lebensart, iſt aber ſeltener und mehr im mittleren 

Europa, als im wärmern anzutreffen, findet ſich auch hoch in den Alpen. 

Die Farbe iſt oben braunröthlich, unten weiß; durch die Augen bis zu 

den Ohren geht ein ſchwarzer Streif; der Schwanz iſt lang, ſchwärzlich, 

dünn behaart am Ende, mit einer weiß und ſchwarzen Quaſte. 

Myoxus Nitela. 

Die kleine Haſelmaus. 

Von der Größe einer Hausmaus, mit langem, zweitheilig behaartem 

Schwanze, überall Zimmetfarben. In Haſelgebüſchen. Baut ſich aus 

Laub und Moos ein nettes Neſt; läßt ſich leicht zähmen, iſt ſehr niedlich, 

aber zart, fällt ſchon bei kühlen Auguſtnächten in Schlaf, erwacht aber 

an warmen Tagen wieder. 

Myoxus murcardinus. 

Eichhorn. 

Die obern Vorderzähne ſind vorn platt und meiſelförmig abgeſchnit— 

ten, die untern ſpitzig und ſeitlich zuſammengedrückt. Backenzähne oben 

5, unten 4; der fünfte obere Backenzahn findet ſich aber nur bei jüngern 

Thieren und fällt bald aus; die Krone aller iſt höckerig. Der Körper iſt 

lang und ſchlank; der Kopf klein; die Ohren mittelmäßig, abgerundet, 

aber oft mit einem Haarbüſchel verſehen; die Augen groß; die Vorder— 

füße mit 4 deutlich getrennten Zehen und einem Daumhöcker, mit ſtump— 

fem Nagel; die hintern ſehr lang, mit langer Ferſe; die Nägel ſehr ſpi⸗ 

tzig; der Schwanz lang, meiſt mit zweitheiligen Haaren. 

Die Eichhörnchen bilden eine der zahlreichſten Gattungen der Säuge— 

thiere, und ſind über die ganze Erde verbreitet. Man unterſcheidet leicht 

drei Untergattungen dieſer Thiere, nämlich: 

1) Fliegende Eichhörner. Pteromys. Sie haben den Zahn— 

bau und den ganzen Bau der gemeinen Eichhörner, leben, wie ſie, auf 

Bäumen, unterſcheiden ſich aber durch eine Haut, welche als Verlänge- 

rung der Haut der Körperſeite anzuſehen iſt, und da ſie bis an den 

Vorderfuß geht, beim Ausſtrecken der Vorderfüße ausgeſpannt wird, 

eine Art von Flughaut bildet, welche aber, wie die übrige Haut, be— 

haart iſt, fo daß das Thier dieſelbe nicht zum Fliegen brauchen kann, 

ſie ihm aber als eine Art von Fallſchirm dient, und ihm die Sprünge, 

welche es von einem Baum zum andern thut, erleichtert. 

2) Wahre Eichhörnchen. Sciuri. Eichhörnchen gleich unſerm 

gemeinen Eichhorn, mit langen, ſtarkbehaarten Schwänzen, ohne Baden: 

taſchen. 
3) Backenhörnchen oder Erdeichhörner. Tamias. Eich— 

hörner mit Backentaſchen und kürzern, weniger ſtarkbehaarten Schwän— 

zen. Sie ſind in der Regel keine Baumthiere, können zwar klettern, hal— 

ten ſich aber mehr auf der Erde auf, 

Seinen. 
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Aus der Abtheilung der Flughörnchen iſt abgebildet auf: 

Taf. 35. Das amerikaniſche fliegende Eichhorn. 

Sciurus volucella. 

Die Abbildung iſt in natürlicher Größe. 

Der Pelz iſt äußerſt fein und ſehr weich und ſeidenartig. Die obern 

Theile ſind grau, röthlich überlaufen, da die Haarwurzel grau, die Spi— 

tzen roſtgelb ſind. Die untern Theile ſind weiß, an einigen Orten gelb— 

lich; der Schwanz iſt faſt ſo lang als der Körper, oben hellbraun, un— 

ten weißgelb; über den Augen ſteht ein weißer Fleck, und die Ränder 

der Flughaut ſind braun. Die Schnurrbarthaare ſind 2 Zoll lang und 

ſchwarz. 

Die Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel iſt 5“, des 

Schwanzes 3“ 7’, 

Man findet dieſes Thierchen in den Wäldern aller vereinigten Staa— 

ten, von Amerika, von Virginien bis Kanada. Die Lebensart iſt nächt— 

lich. Es lebt immer auf Bäumen, niſtet aber in den Höhlen derſelben, 

und ſchläft den ganzen Tag; des Abends ſpät und des Nachts kommt 

es hervor. Es klettert ſehr leicht, und macht, mit Ausbreitung ſeiner 

Flughaut, die aber nicht groß iſt, ungemein weite Sprünge, von einem 

Baum zum andern. Die Flughaut wird durch einen Knochen geſpannt, 

kann aber ſich nicht flügelartig bewegen, ſelbſt bei den Arten nicht, bei 

welchem ſie viel größer iſt, und dient daher blos als Fallſchirm. 

Im nördlichen Europa lebt eine andere Art des Flugeichhorns. Es 

iſt etwas größer und von grauer Farbe. Mehrere Arten finden ſich in 

wärmern Ländern, namentlich auf Java und Sumatra; dort iſt eine Art 

von rothbrauner Farbe, fo groß wie ein Haſe. 

Die Eichhörnchen mit Backentaſchen ſind weniger zahlreich an Arten, 

einige leben in Löchern in der Erde, und gehen wenig auf Bäume; in 
Hinſicht der Nahrung und übrigen Eigenſchaften aber find fie wie die 

übrigen Eichhörner. 

Die eigentlich ſogenannten Eichhörner ſind äußerſt zahlreich an Ar— 

ten, und in allen Welttheilen, Neuholland ausgenommen, anzutreffen. 

In der Geſtalt ſind ſie alle unſerm gemeinen und bekannten europäiſchen 

Eichhorn ähnlich, aber an Farbe und Größe verſchieden. Sie leben alle 

auf Bäumen, klettern ſehr ſchnell und geſchickt, machen weite Sprünge 

von einem Baum zum andern, und nähren ſich von den Samen vieler 

Früchte, in kältern Gegenden von Nüſſen, Eicheln und den Samen der 

Nadelhölzer. Den Maispflanzungen thun fie in einigen Gegenden fo gro: 

ßen Schaden, daß man Prämien auf ihre Köpfe ausſetzen mußte, wie 

dieß in Nordamerika der Fall war. Unſere Eichhörnchen bewohnen vor— 

züglich Tannen- und Fichtenwälder. Zur Zeit der Reife der Hafel- und 

Baumnüſſe oder Eicheln ſtreifen fie weit umher, und beſuchen oft die Obſt— 

gärten in der Nähe der Wohnungen. Sie ſind ſchüchtern, doch laſſen ſie 

ſich oft ganz nahe kommen. Sie verzehren alles auf den Hinterbeinen 

ſitzend, und den Gegenſtand mit beiden Vorderpfoten haltend, mit auf— 

gerichtetem Schwanze. Es ſind Tagthiere, welche des Nachts ihre Ne— 

ſter nicht verlaſſen, und vorzüglich am Morgen um Nahrung ausgehen. 

Im Winter verſchlafen ſie oft mehrere Tage, ohne aus ihren Neſtern aus— 

zugehen, oder beſuchen höchſtens ihre, in der Nähe der Neſter, angelegten 

Magazine. Ihre Stimme iſt eine Art von Pfauchen, welche ſie öfters 

hören laſſen. Jung eingefangen werden fie ſehr zahm, ohne eben ihren 

Herrn genau zu kennen. Sie beißen oft ohne alle Veranlaſſung. Ihre 

muntern, gefälligen Manieren, ihre nette Geſtalt, machen fie zu ſehr un— 

terhaltenden Thieren; ſie müſſen aber ſehr reinlich gehalten werden, da 

der Urin einen ſehr unangenehmen Geruch hat. Die Eichhörnchen gehören 

zu den wenigen Säugethieren, welche ſich künſtliche Neſter bauen. Sie 

legen dieſelben auf hohen Bäumen an, und verfertigen fie aus Tannrei— 

ſern und Moos. In dieſen Neſtern, deren beſonders die Weibchen, wenn 

ſie bald werfen wollen, mehrere haben, wohnen ſie des Nachts, und blei— 

ben bei ſchlechtem Wetter oft lange darin, verſtopfen auch wohl den Ein— 

gang auf der Seite, woher der Wind kommt. Sie ſind wahre Baum— 

thiere, doch gehen ſie auch oft auf die Erde, um von einem Baume oder 

Gebüſche zum andern zu kommen. Gehen ſieht man ſie ſelten, ſondern 

nur galoppiren. 

Sie werfen des Jahres zweimal 4 bis 5 Junge, zuweilen ſogar 7; 

das erſtemal Anfangs Mai, das zweitemal Ende Juli oder im Auguſt. 

Die Jungen ſind Anfangs blind, klettern aber ſchon nach 3 Wochen um— 

her, und ſpielen unter ſich. Das Neſt, worin ſie geworfen werden, iſt 
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beſonders groß und warm gebaut. Bei der geringſten Gefahr trägt die 

Mutter die kleinen Jungen im Munde in ein anderes, oft von dem erſten 

weit entferntes Neſt. Wenn man daher ein ſolches entdeckt, und die Jun— 

gen haben will, ſo muß man dieſelben ſogleich ausnehmen, ſonſt findet 

man ſie nicht mehr. Es gibt oft in einem Neſte rothe und ſchwarze. 

Wenn ſie ſich zu ſtark vermehren, ſo ſchaden ſie auch bei uns, da ſie 

in harten Wintern die Knoſpen der Bäume abbeißen, oder auch der Holz— 

ſaat, wo man ſolche angelegt hat, nachgehen, und die Samen aus der 

Erde hervorkratzen. Ihr Fleiſch iſt angenehm und ihr Pelz gut, beſonders 

der nordiſchen Eichhörner. Man nennt dieß Grauwerk. 

af t Fee ee s, 

Die Vorderzähne ſind an ihrer vordern Fläche platt und eben, die 

untern ſchief abgeſchnitten und nicht ſpitzig. Backenzähne 4 auf jeder Seite; 

fie find zuſammengeſetzt, die Krone walzenförmig, an ihrer Oberfläche mit 

einem Kreiſe von Schmelz, welcher durch eine Furche in zwei Theile ge— 

theilt iſt. Der Kopf iſt dick; die Schnauze kurz und ſtumpf; die Ohren 

lang, dünn, gerade; die Augen groß und vorſtehend; die Schnurrbart— 

haare ſehr ſtark; die Vorderbeine ſehr kurz, mit fünf getrennten Zehen, 

mit ſtarken, zum Graben geſchickten Nägeln; Hinterbeine ſehr lang, mit 

vier Zehen, wovon der äußere ſehr klein, der mittlere der drei übrigen 

viel länger iſt; der Schwanz iſt lang und muskulos, faſt wie bei den 

Känguruhs. 
Man kennt nur eine Art. 

Den kapiſchen Huͤpfer. 

Pedetes caffer. 

Er hat die Größe eines Haſen. Das Haar iſt weich; Scheitel, Hals, 

Rücken, Schultern, Seiten und Kreuz falb, leicht gräulich überlaufen; 

das Obere der Schenkel etwas blaſſer, Unterſchenkel mehr braun; an der 

Ferſe hinten eine ſchwarze Linie; Seiten des Kopfs, Füße und Zehen 

braungelb, weiß gemiſcht; das Kinn und alle untern Theile weißlich; die 

Ohren an der Wurzel roſtfarb, an der Spitze ſchwärzlich; Schnurrbart 

ſchwarz. 

Länge von der Schnauze bis zu der Schwanzwurzel 1° 4“, des 

Schwanzes 1° 5°. 

Aufenthalt in Südafrika, am Vorgebirge der guten Hoffnung, land: 

einwärts in gebirgigen Gegenden. 

Dieſe bedeutend großen Nager graben ſehr geſchickt und ſchnell. Die 

Lebensart iſt nächtlich; den Tag über ſind ſie in ihren Höhlen verborgen, 

und gehen nur des Nachts oder in der Dämmerung ihrer Nahrung nach. 

Er iſt ein ſehr ſchüchternes Thier, lebhaft, unruhig, und ſitzt nie lange 

ſtill. Seine Stimme iſt ein dumpfes Grunzen. Die Lippen bewegt er 

oft. Wie faſt alle Nager bringt er ſeine Nahrung mit den Vorderfüßen 

zum Munde. Der Gang beſteht in häufigen, weiten Sprüngen, doch 

gehts er auch ordentlich. Sein ſtarker Schwanz ſcheint ihm, wie den 

Känguruhs und Springhaſen, zur Stütze zu dienen. Die Nahrung be— 

ſteht in Getreide und allerlei Sämereien, Gras und Wurzeln. Gefangen 

läßt er ſich mit Kohl, Getreide, Brod, Salat erhalten, und wird ſehr 

zahm. Man ißt zuweilen fein Fleiſch. 

on 37. 

Springer. Dipus. 

Die äußerſt kurzen Vorderfüße, die ſehr langen Schenkel und Fer: 

ſen und der ſehr lange und buſchige Schwanz unterſcheiden ſehr leicht dieſe 

meiſt kleinen Nager. Die Schnauze iſt ſtumpf, und der Kopf haſenar— 

tig, rundlich; die Ohren lang und groß; die obern Vorderzähne ſind platt 

und meiſelförmig, die untern ſpitzig; die Backenzähne, bei einigen Arten 3, 
bei andern 4, ſind einfach mit höckeriger Krone; an den Hinterfüßen 3, 
an den vordern 5 Zehen. 

Es ſind die Springer kleine, muntere, lebhafte Thiere, mit ſehr 
großen Augen. Die Lebensart iſt nächtlich. Sie bewohnen ſelbſt gegra— 
bene Höhlen im nördlichen Aſien und in Egypten, nähren ſich von Sä— 
mereien und verſchiedenen Pflanzen. Der Pelz iſt ſehr fein. Da die 
Hinterbeine fünf bis ſechsmal länger ſind als die Vorderbeine, ſo ſieht 
man die letzten faſt nicht, daher der Name Zweifuß, Dipus. Sie 
machen ſehr weite Sprünge, und nd ſchwer zu fangen, gber leicht zu 
zähmen. 

Springmaus. 

Auf Tafel 38 ſind drei Arten dieſer ſonderbaren Gattung 
abgebildet. 

Der vierzehige Springer, Dip. tetradactylus. 
Der kirgiſiſche, Dip. telum. 

Der plattſchwaͤnzige, Dip. platurus. 

Alle drei Arten ſind nur noch einmal ſo groß, wie die Abbildung, 
mithin kleine Thiere. Alle drei Arten haben faſt dieſelbe Farbe, oben 

ſemmelgelb, unten weiß, aber Größe, Ohren und Schwanz ſind verſchieden. 

Die erſte Art iſt die einzige von der ganzen Gattung, welche vierze— 

hig iſt. Sie hat nämlich am Hinterfuße eine kleine Nebenzehe. Die 

Farbe des Mittelrückens iſt gelbbraun, mit vielem Schwarz; die Seiten 

des Leibes und der Keulen rein iſabellfarbig; der Schwanz mit deutlicher 

Pfeilzeichnung. 

Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 5“ 4“, des Schwan: 
zes mit dem Büſchel 694“. Ohren von der Länge des Kopfes. 

Vaterland. Die libyſche Wüſte in Nordafrika. 

Die kirgiſiſche Springmaus iſt oben gelblich, aſchgrau, mit 

vielem Schwarz untermiſcht; Außerſeite der Schenkel und erſte Hälfte des 

Schwanzes iſabellfarbig, Schwanzſpitze einfärbig. 

Länge ohne Schwanz 5“ 4, Schwanz 5“ 9. 

Aufenthalt in der kirgiſiſchen Steppe. 

Die plattſchwänzige Springmaus. Farbe des Rückens gelb— 

grau, Bauchſeite ſchmutziggelb. Der Schwanz breit, und am Ende mit 

einigen längern Härchen bewachſen. 

Länge 3“ 9, Schwanz 3“. 

Aufenthalt. Gegend des Aralſee. 

Haſe. 

Die Haſen unterſcheiden ſich durch ein Kennzeichen, welches wir bei 

keinem andern Thiere antreffen. Sie haben nämlich hinter den obern 

Vorderzähnen noch zwei kleine Zähnchen. Die vordern ſind ſtark, keil— 

förmig, vorn mit einer Längsfurche; die hintern unmittelbar an die vor— 

dern anſtehend; ſie haben auch mehr Backenzähne als andere Nager, näm— 

lich oben 6, unten 4 auf jeder Seite, mit platten Kronen und einer quer 

vorſtehenden Schmelzleiſte. Der Kopf iſt dick; die Schnauze ſtumpf; Ober— 

lippe geſpalten, das Innere des Mundes behaart; die Ohren lang; die 

Vorderbeine kurz, die hintern lang. 

Es ſind nächtliche, ſehr furchtſame Thiere, welche über die ganze 

Erde verbreitet ſind. Die Arten ſind ſich ſehr ähnlich; man unterſcheidet 

aber eigentliche Hafen mit längern Ohren und längern Hinterſchenkeln und 

Kaninchen mit kürzern Ohren und kürzern Schenkeln. Die Kaninchen 

graben ſich Höhlen, und wohnen geſellig unter der Erde. 

Alle Haſen genießen nichts als Pflanzen, und zwar am liebſten ſaf— 

tige Kräuter und Wurzeln. Sie laufen ſehr ſchnell, und ſind, obwohl 

ihre intelligenten Fähigkeiten nicht groß ſcheinen, doch liſtig, und wiſſen 

ihren Feinden leicht zu entgehen. Sie ſind ſehr fruchtbar, und würden 

ſich bald zu ſehr vermehren, wenn ſie nicht eine Menge Feinde hätten; 

aber die meiſten Raubthiere, Hunde, Füchſe, Katzen verfolgen ſie und 

ebenſo die größern Raubvögel; ihr größter Feind aber iſt der Menſch, der 

ihr Fleiſch genießt, und Pelz und Haare benutzt. 

Taf. 36. Der iſabellfarbe Haſe. 
Lep. isabellinus. 

Der Körper oben iſabellfarben, unten weißlich; Ohren nackt, länger 

als der Kopf. 

Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 174“, des Schwan— 

e 
Er iſt kleiner als unſer gemeine Haſe, und hat noch längere Ohren. 

Er bewohnt die Ränder der Wüſte Ambukol in Nordafrika. 
Die Lebensart iſt die des gemeinen Hafen. 

Der gemeine Haſe iſt über ganz Europa verbreitet, wird aber in den 

Alpen durch den veränderlichen Haſen und im hohen Norden durch einen 

andern weißen Haſen, der vielleicht nicht verſchieden von dem veränderli— 

chen Hafen iſt, vertreten. Bei uns hält er ſich bald in Wäldern und 

Gebüſchen, bald in Feldern, Wieſen und Kohlgärten auf, je nach der 

Jahreszeit, welche ihm bald da, bald dort, mehr Schutz und Nahrung 

gewährt. Er hat keinen beſtimmten Aufenthalt, doch bleibt er da, wo er 

Lied us, 



Ruhe hat, oft lange in derſelben Gegend; feine Lebensart iſt zwar nächt— 

lich, doch ſieht man ihn nicht ſelten am hellen Tage, am öfterſten Mor— 

gens früh und Abends bei der Dämmerung; in mondhellen Nächten iſt 

er die ganze Nacht munter. Seine Intelligenz ſcheint doch größer, als 

man ſonſt glauben könnte, wenn man Gefangene beobachtet. Die außer— 

ordentliche Schüchternheit macht ihn dumm ſcheinend; in der Freiheit, und 

wenn er gejagt wird, zeigt er aber viel Liſt und Gewandtheit ſeinen 

Feinden zu entgehen. Alte Haſen ſind viel ſchlauer als junge, und ſchei— 

nen daher durch Erfahrung klüger zu werden. Sollte man allen Erzäh— 

lungen der Jäger und Jägerlinge glauben, ſo wäre er ein ſehr liſtiges 
Thier, und ſehr oft haben ſie den Verdruß, daß er allen Nachſtellungen 

entgeht. Er ſchwimmt leicht über nicht unbeträchtliche Gewäſſer, und 

kommt fo den Hunden aus der Naſe. Oft bleibt er ganz ruhig im Felde 

liegen, da er weiß, daß ſeine Farbe, welche der Erde gleich iſt, ihn nicht 

leicht entdecken läßt. Es gibt auch viele, ſonſt erfahrne Jäger, welche noch 

keinen Haſen in ſeinem Lager geſehen haben. Wird er im Holze aufge— 

ftöbert, fo ſucht er ſogleich außer die Gebüſche zu kommen, und durch 

Holzwege das offene Feld zu erreichen, weil ſein an den Gebüſchen hän— 

genbleibender Geruch ihn den Hunden weit eher verräth, als das freie 

Feld, wo ſie häufig ſeine Spur verlieren. Das Gehör ſcheint ſein fein— 

ſter Sinn, das Geſicht dagegen ziemlich ſchlecht, und oft ſieht man ihn 

ganz gerade auf den Jäger zulaufen, da feine ganz ſeitlich liegenden Au— 

gen das Sehen gerade vorwärts verhindern. Da auch der Geruch ihm 

hier nicht die Gefahr verräth, ſo ſcheint auch dieſer nicht beſonders ſcharf. 

Sein Lauf iſt ſehr ſchnell, beſonders Berg aufwärts, der langen Hinter— 

beine wegen. Nie geht er gerade in ſein Lager, ſondern erſt nachdem 

er viele Hin- und Hergänge gemacht hat, dann ſitzt er nach einem weiten 

Sprunge erſt feſt. Friſch gefallener Schnee bringt ihm die größte Ge— 

fahr, da der erfahrne Jäger, der ſeine Fährte ſtudirt hat, ihn bis ins 

Lager verfolgt, und ohne Hund auffinden kann. 

Saftige Kräuter, wie Klee, Löwenzahn, Kohl u. ſ. w. machen ſeine 

Hauptnahrung aus; ſie freſſen aber ſehr vielerlei Pflanzen. Im Hunger, 

wenn ſie bei großem Schnee nicht zum Boden kommen können, benagen 

fie die Rinde junger Obſtbäume, und können in Baumſchulen und Baum— 

gärten oft bedeutenden Schaden anrichten. 

Der Fortpflanzungstrieb iſt ſehr ſtark, die Tragezeit des Weibchens 

kurz, und tritt drei bis viermal im Jahre ein. Die Jungen, 4 bis 5 an 

der Zahl, werden ſehend geboren, wachſen ſchnell, und pflanzen ſich ſchon 

innert Jahresfriſt wieder fort, daher die Vermehrung ungemein ſtark, ſo 

daß ſie leicht zur Landplage würden, wenn fie nicht fo viele Feinde hät— 

ten, wie ſchon iſt angegeben worden. Die Mutter ruft ihren Jungen 

durch Zuſammenſchlagen der langen Ohren, wodurch ein Geklapper entſteht. 

Fleiſch und Balg werden bekanntlich benutzt; letzterer gibt Haare zu 

Hüten. 

Der veraͤnderliche Haſe, Lep. variabilis, 

unterſcheidet ſich durch ſeine Farbe, da er im Sommer ſilbergrau, im Win— 

ter aber, die ſchwarzen Ohrſpitzen ausgenommen, rein weiß wird. Er iſt 

in ſeiner Lebensart etwas vom gemeinen Haſen verſchieden, und lebt im 

mittlern Europa nur auf hohen Bergen, dann auch im Norden, und man 

findet ihn, oder eine ſehr nahe verwandte Art, ſelbſt im nördlichen Grön— 

land, ſo weit nur Europäer gekommen ſind. 

Sehr verſchieden in der Lebensart vom Hafen iſt die des Kanünchens, 

Lepus cuniculus., Es iſt kleiner als der Haſe, hat kürzere Ohren 

und Beine und eine röthliche Farbe. Man findet es in ſehr vielen Ge— 

genden von Europa wild, doch nur in ebenen Gegenden, wo es familien— 

weiſe in ſelbſt gegrabenen Höhlen lebt, ſich ſehr ſtark, noch ſtärker als 

der Haſe vermehrt, und durch ſeine vielfachen Gänge Erdeinſtürze und 

Dammdurchbrüche verurſachen kann, wie dieſes in Holland begegnete. Da 

ſie ſich noch ſtärker vermehren als die Haſen, ſo können ſie in kurzer Zeit 

ſehr verderblich werden; fie haben aber auch ſebr viele Feinde, Füchſe, 

Marder, Iltiſe, Katzen u. ſ. w.; ihr größter Feind unter den Thieren 

iſt das Frett, eine Iltisart, welche eigentlich aus Afrika ſtammt, aber 

im zahmen Zuftande ſich fortpflanzt. Dieſes Thier wird vorzüglich ge— 

halten, wo es wilde Kaninchen gibt. Man legt ihm einen Maulkorb an, 

und läßt es in die Kaninchenhöhlen hinein. Die verſchiedenen Ausgänge 

der Kaninchenwohnungen werden nun mit Sacknetzen bedeckt, ſo daß die 

vor ihrem Feinde fliehenden Kaninchen, wenn ſie aus der Höhle fliehen 

wollen, in die Netze gerathen und gefangen werden. Legt man dem Frett 
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keinen Maulkorb an, ſo beißt es dem erſten beſten Kaninchen das Genick 

ab, ſaugt ſein Blut aus, und legt ſich in der Höhle ſchlafen. Die zah— 

men Kaninchen ſtammen von den wilden, ſind aber, wie alle Hausthiere, 

vielfarbig, und die ſogenannten angoriſchen Kaninchen haben ſehr langes 

und weiches Haar, welches man zu Zeugen verarbeitet. Das Fleiſch der 

Kaninchen wird gegeſſen, und auch der Pelz gebraucht. 

In Sibirien gibt es eine Art von Mäuſen, welche man Haſen— 

mäuſe oder auch Schoberthiere, Lagomys, nennt. Sie haben 

dasſelbe Gebiß, wie die Hafen, aber kurze und abgerundete Ohren, 

und bei weitem nicht ſo lange Hinterſchenkel. Sie graben ſich Höh— 

len, an deren Eingängen ſie Heuhaufen ſammeln, welche bedeutend groß 

ſind, und wie kleine Heuſchober ausſehen, daher hat man ſie auch Scho— 

berthiere genannt. Die Einwohner ſammeln dieſes Heu, und benutzen es 

zum Viehfutter. Daneben nähren ſich dieſe Thiere von Baumrinde und 

vielen Kräuterarten, welche ſie in ihre Höhlen tragen. Es ſind kleine, 

nächtliche, lebhafte Thiere, mit feinem Pelze. 

Stachelthier e. Hystrix. 

Vorderzähne ſtark und meiſelartig abgeſchnitten; Backenzähne allent— 

halben 4, mit platten Kronen. Der ganze Oberkörper mit längern oder 

kürzern, hornartigen Stacheln beſetzt, welche völlig die Geſtalt von Fe— 

derkielen haben, ebenſo in der Haut ſtecken, und wenn ſie ausfallen, ſich 

gerade ſo wieder erzeugen, wie die Federn eines Vogels. Die Arten ſind 

im warmen Europa, Afrika und Amerika zu Hauſe. 

Die bekannteſte iſt: 

Taf. 38. Das Stachelſchwein. 

Hystrix cristata, 
Den Namen Schwein hat es von dem grunzenden Tone, denn es 

von ſich gibt, ſonſt hat es nichts ſchweinartiges. Die Schnauze iſt ſehr 

ſtumpf; die Lippen geſpalten, wie bei den Haſen; die Backen voll und 

breit; der Rücken mit ſehr langen, dicken, ungleichen, weiß und ſchwar— 

zen Stacheln dicht beſetzt; auf dem Hinterhaupt und Nacken dagegen mit 

groben und langen Haaren; an den Seiten ſind die Stacheln kürzer; alle 

untern Theile des Körpers kurz behaart und ſchwarz; der Schwanz kurz, 

mit kleinen Stacheln beſetzt. 

Vaterland. Afrika, das wärmere Europa, Unteritalien, Spa— 

nien, auch Indien und Perſien. Es lebt in Höhlen und gräbt leicht. 

Die Stacheln ſind weit hinauf von der Wurzel an hohl. Die Haut 

des Rückens hat, wie die des Igels, ſtarke Muskeln, vermittelſt deren 

das Thier ſeine Stacheln aufrichten und bewegen kann. Häufig macht 

es mit denſelben ein eigenes Geräuſch, indem es ſie in zitternder Be— 

wegung an einander ſchlägt. Sie ſtecken loſe in der Haut, fallen oft aus, 

werden durch andere erſetzt, und verhalten ſich vollkommen wie Federn 

ohne Bärte. Das Thier kann ſie nach der Seite wenden, woher es einen 

Angriff befürchtet. Dieſes gibt ihm ein furchtbares Anſehen, allein es iſt 

kein böſes Thier, und läßt ſich leicht zähmen. Seine Nagezähne ſind ſo 

ſtark, daß es mit leichter Mühe ſtarke Bretter zernagt, und nur in mit 

Eiſen beſchlagenen Behältern gehalten werden kann. 

Die Nahrung beſteht einzig aus Pflanzenſtoffen, wie bei den Haſen. 

Vorzüglich liebt es ſaftige Pflanzen, genießt aber auch gerne knollige 

Wurzeln, Kartoffeln, Rüben und dergleichen. 

Im Merz oder April wirft das Weibchen 3 bis 4 Junge, welche 

ſchon mit Stacheln auf die Welt kommen, die aber bei der Geburt ganz 

weich find, und erſt ſpäter hart werden. Sie pflanzen ſich in der Gefan— 

genſchaft fort. 

Wo es häufig iſt, ſchaͤdet es zuweilen in den Gärten. In Italien 

wird es gegeſſen, und ſein Fleiſch auf den Märkten Roms verkauft. Es 

ſoll ſüßlich ſchmecken. Die Stacheln werden vorzüglich zu Pinſelſtielen 

von Malern benutzt. 

Amerika hat mehrere Arten, wovon einige lange Greifſchwänze haben, 

und auf Bäume ſteigen, dagegen ſind ihre Stacheln viel kürzer. Auch 

in Java lebt eine Art. 

A gut i. Das y pT OO 4. 
Die obern Vorderzähne vorn platt, die untern ſpitzig, vorn abge— 

rundet. Backenzähne allenthalben 4; fie haben eiförmige Kronen, und find . 

faft platt. Der Kopf iſt lang; die Schnauze dick; die Augen groß und 

vorſpringend; die Ohren mittelmäßig groß, abgerundet oder verlängert; 
die Beine dünn und mager; die Vorderfüße mit 4 Zehen und einem 
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Höcker ſtatt des Daums; die Hinterfüße viel länger; die Füße dreizehig, 

mit ſtarken Nägeln; Sohlen nackt und ſchwielig; kein oder ein ſehr kur— 

zer Schwanz; das Haar iſt grob. 

Die Agutis bilden mit einigen andern Gattungen den Capyvaras, 

den Pakas und den Meerſchweinchen eine eigene Familie unter den 

Nagern, welche blos dem warmen Amerika eigen iſt. 

Taf. 37. Der braſiliſche Aguti. 
Dasyprocta Aguti. 

Der Kopf iſt ſchmal; die Schnauze ſtark gebogen; die Oberlippe ge— 

ſpalten; die Ohren nackt und abgerundet; die Unterkinnlade ſehr kurz; 

der Schwanz wird nur durch eine unbewegliche Warze gebildet. Die 

Farbe des Pelzes iſt olivengrau, da die Haare braunſchwarz und gelb— 

geringelt find, am Bauche und auf dem Kreuz find fie lebhaft roſtroth, 

und auf letzerm faſt 4 Zoll lang, dagegen am übrigem Körper kurz; die 

langen Haare ſind grob und borſtig; die Nägel dick; 12 Saugewarzen. 

Die Länge iſt 8 bis 9“, ungefähr die Größe eines Kaninchens. 

Aufenthalt. Braſilien, Gujana, St. Luzia, ſeltener auf den an— 

dern Antillen und in Paraguay. 

Es ſind nächtliche, ſehr furchtſame und ſchnelle Thiere. Zu ſeinem 

Aufenthalte wählt der Aguti trockene, hochgelegene Wälder, im freien 

Felde oder in ſumpfigen Gegenden findet man ihn nicht. Den größten 

Theil des Tages bringt er in ſeinem Lager zu, welches er ſich in einem 

hohlen Baumloche oder unter den verſchlungenen Wurzeln eines Baumes 

aus dürrem Laub oder Gras bereitet. Einige Zeit vor Sonnenuntergang 

verläßt er dasſelbe und geht feiner Nahrung nach. If die Witterung 

ſchön, ſo verweilt er die ganze Nacht auf ſeinen Streifereien, ſonſt kehrt 

er ſchon vor Mitternacht in fein Lager zurück. An ganz unbewohnten 

Orten ſieht man ihn auch oft am Tage. Er geht immer auf demſelben 

Wege zu ſeinem Lager oder von demſelben aus, daher entſteht nach und 

nach ein ſchmaler, ordentlich gebahnter Weg, der fein Lagerplatz verräth. 

Seine Nahrung beſteht in Kräutern, Blumen, Samen und Früch— 

ten. In angebauten Gegenden beſucht er auch die Zuckerpflanzungen 

und Gemüſegärten, richtet aber unbedeutenden Schaden an. Fleiſch freſ— 

ſen nur die Gezähmten und bloß in Ermangelung anderer Nahrung. 

Er frißt faſt alles auf den Hinterbeinen ſitzend, und die Gegenſtände 

mit den Vorderbeinen haltend; mit dieſen putzt er fich auch öfters. 

Nach Rengger und Azara ſoll das Weibchen nur einmal des 

Jahres 2 Junge auf einmal werfen; nach den Nachrichten des Prinzen 

von Wied aber werfen ſie 3 bis 5 Junge, was wahrſcheinlicher iſt, da 

die Zahl der Säugewarzen dieſer Jungen Zahl eher entſpricht. Es 

ſäugt ſie mehrere Wochen, und wird von den Jungen noch einige Zeit 

begleitet. Im Sommer und Herbſt leben die Thiere einſam; im Win— 

ter und Frühjahr paarweiſe. 

Jung eingefangene werden ſehr zahm und beinahe zu Hausthieren, 

welche in Dörfern und Städten frei umher laufen, ohne, ſelbſt in der 

Nähe von Waldungen, zu entfliehen; ſie ſind aber dem Menſchen kei— 

neswegs ergeben, oder kennen ihren Herrn, laſſen ſich ungerne berühren, 

folgen ſelten einem Rufe, und dulden keinen Zwang. Sie werden aber 

dann mehr zu Tagthieren, und wählen ſich in irgend einem Hauswinkel 

ihr Lager, welches ſie mit Heu und Stroh oder auch mit zernagten Klei— 

dern auslegen. Sie trinken ſehr ſelten, aber ihr Urin iſt ſehr übelrie— 

chend. 

In Braſilien wird der Aguti häufig von Menſchen gegeſſen, in Pa— 

raguay ſoll dieß ſelten geſchehen. Viele Feinde haben fie an Raubthie— 

ren. Sie werden entweder durch Hunde aufgejagt und geſchoſſen, oder 

in Schlagfallen gefangen. 

Man kennt von dieſer Gattung noch einige Arten, welche in Suri— 

nam, in Gujana und in Patagonien vorkommen. 

Die Lebensart der Pakas, Coelogenys, und der Meerſchwein— 
chen, Cavia, hat viel Aehnlichkeit mit der der Agutis. Der Paka 

iſt ein kleines Thier, ungefähr wie das Meerſchweinchen. Er gräbt Höh— 

len, lebt in Gujana, Braſilien und Paraguay, und nährt ſich von Kräu— 
tern. 

Die Meerſchweinchen ſind ebenfalls kleine Nager, welche im war— 
men Amerika leben, von woher eine Art nach Europa gebracht und gezähmt 

worden iſt. In ihrem Vaterlande leben fie in ſteinigen Gegenden, welche 

mit Dornen und Buſchwerk bedeckt ſind. Es ſind lebhafte, muntere 

Thierchen, deren grunzender Ton ihnen den Namen gegeben hat. Die 

nach Europa verpflanzten verlangen einen trockenen und geräumigen Stall, 
welcher im Winter warm ſein muß. Sie leben geſellig, und vermehren 

ſich ſehr ſtark. Die Farben der Zahmen find verfihieden, ſelten einfar— 

big weiß, rothgelb oder ſchwarz, ſondern meiſt mit großen unregelmäßi— 

gen Flecken von dieſen Farben bezeichnet. Sie werden ſehend geboren, 

und laufen gleich nach der Geburt herum. Man ißt ſie nicht, und hält 

ſie blos zum Vergnügen. 

Endlich gehört noch zu dieſer Familie das größte aller Nagethiere, 

der Capybara, oder das Flußſchwein, Hydrochoerus. Es 

hat die Größe eines kleinen Schweines, und iſt ein halbes Waſſerthier, 

welches den größten Theil ſeines Lebens im Waſſer zubringt; daher fin— 

det man es nur an Flüſſen in Braſilien und andern Theilen von Süd— 

amerika. Es nährt ſich nur von Pflanzen. Sein Fleiſch iſt fett, weiß, 

und ſoll wie Schweinfleiſch ſchmecken, daher wird es häufig gegeſſen. Es 

vermehrt ſich ſehr ſtark. 

Hufige Thiere. 

Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß ſie äußerlich keine abgeſönderte 

Zehen oder Finger haben, indem ihre Füße in einer Art von Hornſchu— 

hen ſtecken, welche ihre Außerſeite jeder Empfindung beraubt. Sie näh— 

ren ſich alle, mit Ausnahme einer einzigen Gattung, welche aus dem 

Thier- und Pflanzenreich Dinge genießt, nur aus dem Pflanzenreich. 

Sie bilden wieder zwei Ordnungen, nämlich die Dickhäuter und die 

Wiederkauer. 

Dick haͤuter. Pachydermata. 
Faſt durchaus große, ſtarke Thiere, mit dickem Felle, von ſehr ver— 

ſchiedenem Körperbau. Die Füße entweder nur mit einer Zehe, welche 

in einer dicken, hörnenen Hufe ſteckt, oder mit mehreren, welche von au— 

ßen nur durch die Klauen bezeichnet, aber mit einer allgemeinen, dicken, 

harten Haut oder auch mit Hornſchuhen bekleidet find. Die Gattungen 

unter ſich ſind ſo von einander verſchieden, daß man faſt aus jeder eine 

eigene Ordnung bilden könnte. Es gehören zu dieſer Oroͤnung die Gat— 

tung Pferd, Schwein, Elephant, Nashorn, Hippopotamus und Tapir. 

Die Gattungen ſind in der jetzigen Schöpfung nicht zahlreich an Arten, 

allein in einer frühern Zeit lebten mehrere, jetzt untergegangenen Gattun— 

gen und Arten. Dieſe waren zum Theil ebenſo groß, ja noch größer 

als die Lebenden, und ſcheinen zur Zeit ihrer Exiſtenz die größte Zahl 

der Säugethiere ausgemacht zu haben. Da die jetztlebenden Gattungen 

faſt alle nur in den warmen Zonen vorkommen, die untergegangenen aber 

über die ganze Erde zerſtreut find, fo hat man daraus geſchloſſen, daß 

die Klimate der Erde ſich müſſen geändert haben, da kalte Gegenden 

unmöglich fo große pflanzenfreffende Thiere hätten ernähren können. Sehr 

wahrſcheinlich hat die Veränderung des Klimas, wenn ſie plötzlich ein— 

trat, den Untergang jener Gattungen und Arten herbeigeführt. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der einzelnen Gattungen über. 

Einhufer oder Pferde. Solidungula. 

Die einzig vorhandene Zehe ſteckt in einem dicken, hörnernen Schuhe, 

den man die Hufe nennt. Nur eine Gattung. 

Pferd Eq uus. 

Große, ſchöne, ſtarke und ſchnelle Thiere. Vorderzähne oben und 

unten 6. Die Eckzähne ſtehen einzeln in einem weiten Zwiſchenraume 

zwiſchen Vorder- und Backenzähne, und ſind nur bei den männlichen 

Thieren vorhanden, zuweilen doch auch bei den weiblichen, dann aber find 

ſie viel kleiner und ſchwächer. Schon einige Tage nach der Geburt 

kommen oben und unten zwei Backenzähne hervor, die übrigen dann nach 

drei bis vier Monaten. Nachdem das Pferd zwei und ein halb oder drei 

volle Jahre erreicht hat; fallen die zwei mittlern Vorderzähne oben und 

unten aus, und werden durch neue kürzere erſetzt; im vierten Jahre fal— 

len die vier folgenden aus, und endlich nach vier und einem halben Jahr 

die übrigen; daher kann man das Alter der Pferde bis zum fünften Jahr 

genau beſtimmen. 

Backenzähne allenthalben 6, bei jüngern Thieren ſtehen im Oberkie— 

fer 7 Backenzähne, allein der erſte kleine fällt ſehr frühe wieder aus, und 

das Pferd hat das ganze Leben durch nur 6; fie find alle oben viereckig, 

an den Seiten buchtig, und bilden vier Schmelzleiſten, welche paarweiſe 

vier Halbmonde bilden, welche in der obern und untern Kinnlade in ent 



gegengeſetzter Richtung laufen. Die Lippen, beſonders die obere, iſt fehr 
beweglich und groß, und dient dem Thiere zum Anfaſſen. Der Schwanz 

iſt mit langen, harten, parallelen Haaren ganz bedeckt, und heißt dann 

Schweif, oder er hat nur eine Haarquaſte. 

Alle Arten dieſer Gattung finden ſich nur in der alten Welt. Pferde 

und Eſel ſind nun auch in Amerika und Neuholland eingeführt, und ge— 

deihen dort ſehr gut. 

Das edle Pferd. 

Es iſt wohl überflüſſig das Pferd in ſeiner allgemeinen äußern Ge— 

ſtalt zu beſchreiben, da es ein allzu bekanntes Thier iſt. So leicht es 

auch iſt, die ſchönen Pferderaſſen von den gemeinen Pferden zu unterſchei— 

den, ſo erfordert es doch eines eigenen Studiums, um ſich die einzelnen 

Merkmale zu verſinnlichen, welche dieſen Unterſchied begründen. 

Mit Gewißheit kann man annehmen, das Pferd ſei ſeit den älteſten 

Zeiten Hausthier, was aber nicht ausſchließt, daß es lange nach der 

Zähmung des Pferdes auch neben den zahmen noch wilde von der Stamm— 

raſſe gegeben habe. Es ſind ſogar Spuren vorhanden, welche zu der 

Vermuthung führen könnten, das Pferd ſei lange ſchon vor der Entſte— 

hung der Menſchen vorhanden geweſen, da man Pferdezähne und Kno— 

chen häufig mit ſolchen der foſſilen Nashörner, Tapire, Hippopotame 

und Glephanten findet. Das urſprüngliche Vaterland des Pferdes kennen 

wir nicht, allein es ſcheint in Mittelaſien geſucht werden zu müſſen. 

Zwar iſt es ſehr merkwürdig, daß die Pferde unter den Hausthieren 

Abrahams nicht angeführt ſind, obgleich er zu den Beduinenarabern ge— 

hört, und zu Jakobs und Joſephs Zeiten die Egypter ſchon Reiterei 

hatten. Die Araber hatten aber zu Abrahams Zeit wahrſcheinlich noch 

keine Pferde, da fie den Stammbaum ihrer Raſſe aus den Stutereien 

Salomons ableiten, auch ſagt Strabo ausdrücklich, daß die Araber 

keine Pferde, ſondern nur Kameele beſaßen. Der Meinung aber kann un— 

möglich beigepflichtet werden, daß in jenem Zeitalter, welches man mit 

dem Namen der goldenen bezeichnet, der Menſch eine vollkommene Herr— 

ſchaft über alle Thiere ausgeübt habe, und er erſt nach dem ſogenannten 

Sündenfall dieſe unumſchränkte Herrſchaft verloren habe, und viele Thiere 

ihm nun erſt feindlich gegenüber ſich ſtellten, die er vorher beherrſchte. 

In dieſem Falle müßten die Thiere ihre Natur ganz geändert haben, dar 

von aber iſt auch keine Spur vorhanden, und im Gegentheil anzuneh— 

men, daß die Thiere der jetzigen Schöpfung noch alle dasſelbe Naturel, 

dieſelbe Lebensart, dieſelben Neigungen haben, welche ſie bei ihrer uns 

ganz unbeſtimmbaren und unerklärbaren Entſtehungsperiode hatten, aus— 
genommen eben diejenigen, die der Menſch ſich als Hausthiere aneignen 

konnte. Die Zähmung dieſer mußte aber mehr oder weniger mühſelig 

herbeigeführt werden, und konnte bei den meiſten erſt nach mehrern Ge— 

nerationen, welche in der Hausgenoſſenſchaft entſtanden waren, vollkom— 

men gelingen, und noch lange blieben viele Individuen der urſprüngli— 

chen Stammraſſen wild, und find es heut zu Tage, wie das wilde 

Schwein, der wilde Eſel, die Bezoarziege, das wilde Schaf, das wilde 

Rennthier, das Kaninchen und andere. Es mag nun aber dieſer Satz 

richtig ſein oder nicht, ſo bleibt ſo viel gewiß, daß die Zähmung des 

Pferdes ins höchſte Alterthum hinauf geht. Kein Hausthier leiſtet dem 

Menſchen fo vielartigen Nutzen, wie das Pferd. Es iſt intelligent, ge— 

lehrig, ſtark, ausdauernd, ſchnell, genügſam und willig. Es iſt dem 

civiliſirten Menſchen in einer Menge von Geſchäften faſt unentbehrlich, 

und wenn auch in unſern mechanifchen Zeiten die Anwendung des Dam— 

pfes tauſende von Pferden überflüſſig zu machen ſcheint, ſo hat ihre An— 

wendung für die Geſchäfte des täglichen Lebens den vielfachſten Einfluß, 

und ſeine Einführung in Länder, wo es vorher nicht vorhanden war, hat 

die Sitten und den Charakter ganzer Nationen und Erdtheile verändert. 

Völker, deren Voreltern zu ganzen Armeen einſt vor einigen berittenen 

Spaniern flohen, weil ſie dieſelben im Ernſt für Centauren hielten, ſind 

jetzt die beſten Reiter der Erde, und man kann von einigen faſt buch— 

ſtäblich ſagen, ſie werden auf den Pferden geboren, und ſterben auf den— 

ſelben. Was in Afrika das Kameel bewirkt, daß es nämlich den Weg 

durch die Wüſte möglich macht und abgeſönderte Länder verbindet, das 

iſt das Pferd für Amerikas Ebenen geworden, die Llanos am Plata— 

ſtrome, die Pampas von Buenos-Ayres werden von flüchtigen Reitern 

durchjagt, welche mit Sonnenaufgang aufſitzen, und in vollem Galoppe 

einen Raum von 15 bis 20 Stunden durcheilen, wo ſie am Abend auf 

der nüchſten Poſtſtation, das heißt, eben fo viele Stunden von der erſten 

Equus Caballus. 
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entfernt, ankommen. Die Araukaner, die Pechuemhes und Patagonen 

ſind halbe Centauren geworden, welche nie zu Fuße gehen, bei ihren 

Räubereien oft ſehr entfernte Gegenden plötzlich überfallen, ausplündern, 

und eben ſo ſchnell, als ſie gekommen ſind, ſpurlos verſchwinden. Die 

wilden Stämme von Nordamerika ſind ebenfalls häufig beritten und ver— 

folgen den Biſon mit ihren flüchtigen Pferden. Kurz das Pferd hat durch 

ſeine Einführung in Amerika eine vollſtändige Revolution in den Sitten 

hervorgebracht. 

Wie bei allen Hausthieren mußte die Verbreitung der Pferde in alle 

Klimate; die verſchiedene Behandlung, welche fie erlitten; das verſchie— 

dene Futter, welches ſie bekamen, nach und nach alle die Raſſen hervor— 

bringen, welche nunmehr vorhanden ſind. Mehrere ſolcher Raſſen ſind 

verſchwunden, andere entſtanden, und noch andere werden entſtehen. Alte 

Statuen und Münzen zeigen, daß zu den Zeiten der Griechen und Rö— 
mer andere Raſſen bekannt waren, welche jetzt nicht mehr vorhanden ſind. 

So weit die Geſchichte in dieſer Hinſicht hinaufreicht, ſcheint die Pferde— 

zucht bei den Völkern Mittelaſiens am erſten geblüht zu haben. Dieſe 

Länder ſcheinen dem Gedeihen dieſes Thieres am günſtigſten, und haben 

noch jetzt die edelſten Raſſen. 

So nützlich das Pferd als Hausthier iſt, ſo ſchädlich wäre es in kul— 

tivirten Gegenden als wild, wie ſich dies namentlich auch in Amerika 

zeigt, wo die Heerden der wilden Pferde der Kultur bedeutenden Scha— 

den thun, auch dadurch, daß fie die zahmen Pferde entführen. Daher wer— 

den ſie, ſo oft ſie ſich den Wohnungen nähern, verfolgt, eingefangen 

und gezähmt, oder aber auch nur getödtet. Es iſt daher mehr als wahr— 

ſcheinlich, daß es keine urſprünglich wilden Pferde mehr gibt, ſondern 

alle wilden Pferde nur verwildert find, und von zahmen abſtammen. 

Wenn es noch urſprünglich wilde Pferde gibt, ſo müſſen ſie in Aſien zu 

ſuchen ſein, in Tibet, oder an den Quellen des Indus. Aber nur von 

den ſüdamerikaniſchen verwilderten Pferden weiß man den Zeitpunkt der 

Verwilderung. Als nämlich die Spanier von Hunger und den wilden 

Indianern gedrängt im Jahr 1537 Buenos-Ayres verließen, konnten fie 

nur einen Theil ihrer Pferde einſchiffen, und gaben den übrigen die Frei— 

heit, und als dieſe Stadt im Jahr 1580 wieder gebaut wurde, fanden 

die Spanier ganze Heerden dieſer Thiere. Man kann verwilderte Pferde 

natürlich nur da finden, wo große unbewohnte Landſtrecken vorkommen. 

In ältern Zeiten ſollen wilde Pferde in Preußen, in Spanien und am 

Dnieſter vorgekommen ſein, wo man jetzt keine mehr findet; auch Sar— 

dinien hatte wilde Pferde bis auf unſere Zeiten. Der eigentliche Wohn— 

platz der wilden oder verwilderten Pferde in der alten Welt iſt der ſüd— 

öſtliche Theil Rußlands bis zum japaniſchen Meere, in welchen Gegen— 

den aber auch von den Bewohnern die ſtärkſte Pferdezucht getrieben wird, 

und da die zahmen Pferde halb wild auf den Steppen herumſtreifen, ſo 

iſt es unmöglich ſie ſo ſorgfältig zu hüten, daß nicht immer einige ganz 

verwildern. | 

Solche verwilderte Pferde ſtreifen in Heerden von 15 bis 20 Stück 

umher, und beſtehen aus einem Hengſt, mehrern Stuten und ihren Fül— 

len. So bald die jungen Hengſte einer Truppe ſich zu fühlen anfangen, 

werden ſie vom Anführer der Heerde vertrieben. Solche ſtreifen dann eine 

Zeit lang allein umher, bis es ihnen gelingt, Stuten aus andern Trup— 

pen anzulocken, und eine eigene Heerde zu bilden. Im Sommer ſchwei— 

fen ſie in den futterreichen Steppen umher, im Winter beſuchen fie vom 

Schnee entblöste Berghöhen. Nur jung eingefangen laſſen ſie ſich zäh— 

men, bleiben aber immer ſtutzig, und erſt ihre Nachkommen werden wie— 

der ganz Hausthier. Sie ſind von verſchiedener Färbung, doch gibt es 

unter ihnen keine Schecken, und Rappen ſind ſehr ſelten. Alle ſind klein, 

haben einen großen Kopf, dichtſtehende Haare, lange Ohren, gebogene 

Stirn und Schnauze, buſchige Mähnen, aber einen kurzen Schweif; die 

Augen lebhaft und feurig. i 

Auch im Hochlande Tibet gibt es wilde Pferde und nahe an den 

Quellen des Indus, im Königreiche Ladakh und in China. Ob nicht 

vielleicht unter dieſen wilden Pferden die eigentliche Urraſſe zu ſuchen 

wäre, oder ob eine unbekannte Art darunter zu finden iſt, das läßt ſich 

bei der Unbeſtimmtheit der Nachrichten darüber nicht mit Genauigkeit an— 

geben. Daß eine noch unbekannte neue Art dort vorkomme, iſt nicht un— 

wahrſcheinlich, da, nach Gerard Nachrichten, in Ladakh ſolche vor— 

kommen, welche wie Zebras gefleckt find. 

Auch in Afrika ſah Mungo Park wilde Pferde, welche wohl von 

den Zebras und Quaggas zu unterſcheiden ſind. Sie waren alle von 

einerlei Farbe, und ſprengten bei Anſicht der Menſchen im Galopp da— 
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von. Die Neger eſſen ihr Fleiſch ſehr gerne, und machen daher Häufig 

auf ſie Jagd. 5 N 

Die meiſten verwilderten Pferde leben in Amerika. Wir haben ſchon 

angeführt, daß die wilden Pferde, deren große Heerden man in den Pam— 

pas von Buenos-Ayres findet, von den Spaniern herkommen, welche im 

Jahr 1537 daſelbſt viele ihrer Pferde laufen laſſen mußten. Dieſe wil⸗ 

den Pferde unterſcheiden ſich von den zahmen nur durch ihre Farbe, da 

es unter ihnen keine Schecken gibt; man findet nur braune und ſchwarze. 

Es ſind Nachkömmlinge andaluſiſcher Pferde oder ſolcher von Teneriffa. 

Die Vermehrung dieſer Pferde wird hier hauptſächlich dadurch begünſtigt, 

daß es nur wenig Schmeißfliegen gibt. Dieſe legen nämlich ihre Eier in 

den blutigen Nabel der Füllen, wodurch ein Geſchwür verurſacht wird, 

an welchem dieſe Thiere, ohne menſchliche Hülfe, ſterben. In dem be— 

nachbarten Paraguay gibt es aus dieſer Urſache keine wilden Pferde, weil 

hier dieſe Schmeißfliegen häufig ſind; dagegen findet man ſolche nördlich 

am Silberſtrom, doch gehen ſie nicht über die ſüdlichen Provinzen der 

ſpaniſchen Miſſionen hinaus, ſüdlich aber gehen ſie bis zum Rio Negro 

und Patagonien. Sie leben hier nicht in kleinen Truppen, wie in Aſien, 

ſondern in zahlreichen Heerden, welche manchmal bis zu 10,000 Stück 

enthalten, und verurſachen großen Schaden, weil fie einerſeits das Fut— 

ter aufzehren und kultivirte Gegenden zerftören, anderſeits gezähmte Pferde 

entführen. Kaum werden ſie nämlich ein oder mehrere ſolche gewahr, ſo 

kommen ſie im Galopp auf ſie zu, und laden ſie durch ein freundliches 

Wiehern zu ihrer Geſellſchaft ein. Gewöhnlich dauert es auch nicht lange, 

ſo reißen ſich jene los, vereinigen ſich mit ihnen, und kommen nie wie— 

der zurück. Die wilden Pferde rücken in geſchloſſener Kolonne an, welche 

von zwei oder drei Hengſten angeführt werden. Die Eigenthümer der 

Vorwerke ſtellen häufig Pferdejagden an, und verfolgen die wildem in 

vollem Galoppe, preſſen ſie ſo eng als möglich zuſammen, und erſtechen 

mit Lanzen links und rechts, fo viel fie können. Zum Zähmen wer: 

den blos fo viele gefangen, als jeder zu feinem Gebrauche nöthig hat, 

Die Pferde werden mit dem Wurfriemen eingefangen; dieſer beſteht aus 

drei Stricken von etwa zwei Ellen in der Länge, welche unten an einem 

Ende zuſammen gebunden ſind, am andern ſind eben ſo viel ſchwere 

Steine gebunden. Dieſe Stricke wirft ein geſchickter Reiter den Pfer— 

den zwiſchen die Beine, ſo daß ſich die Steine um dieſelben umſchlagen, 

und das Laufen hemmen, ſo daß ſie ſtürzen. Dieſen Augenblick benutzt 

der Reiter, ſpringt von ſeinem Pferd auf das geſtürzte, bindet ihm die 

vier Beine zuſammen, und legt ihm dann ein Gebiß in den Mund, löst 

aber dann, ſobald dieſes geſchehen iſt, die Stricke wieder los; das Pferd 

ſpringt auf, der Reiter aber bleibt auf ihm ſitzen, es mag ſich bäumen 

wie es will, er ſpornt es tüchtig, und jagt ſo in vollem Galopp meh— 

rere Meilen weit, bis es, ermüdet, faſt zuſammenſinkt, wodurch es ſehr 

bald die Kraft des Menſchen kennen lernt und zahm wird. 

Die freien Pampasindianer eſſen die Pferde, beſonders die Stuten 

und Füllen. In Buenos-Ayres ſind dieſe Pferde, die übrigens ihren 

andaluſiſchen Voreltern an Schönheit nichts nachgeben, ungemein wohl— 
feil; man zahlt für einen gezähmten Hengſt oder Wallachen 2 bis 3 Pi— 

aſter und für eine Stute einige Groſchen. Die Spanier reiten nämlich 

nie auf Stuten, und halten es für eine Schande. Durch die vielen Kriege 

haben aber die wilden Pferde an Menge ſehr abgenommen. Man braucht 

ihre Knochen in holzarmen Gegenden zum Feuer, und beſetzt die Umge— 

bungen der Hütten damit; die ſkeletirten Köpfe aber werden in den Hüt— 

ten ſtatt der Stühle gebraucht. Auf dem Marſche bilden dieſe Wild— 

linge keine Linien, ſondern nur dichte, undurchbrechliche Maſſen, aber 

nur dann, wenn ſie verfolgt werden, oder zahme Pferde verführen wol— 

len; ſonſt trennen fie ſich auch in kleinere Truppen, indem jeder Hengſt 

ſo viele Stuten aulockt, als er kann. 

Auch in den übrigen Theilen Amerikas gibt es wilde Pferde in 

Mexiko, Karolina, Virginien u. ſ. w., welche aber immer ſeltener wer— 

den, je mehr Kultur und Bevölkerung zunehmen. Einzelne ſchweifen 

auch in den ſogenannten Prairien, am Miſſuri und Miffiffippi umher, 

und werden oft gefangen und gezähmt. In Nordamerika ſollen ſie aber 

von allen Farben vorkommen, und gezähmt vortreffliche Reitpferde abgeben. 

Zur Geſchichte der Lebensart der halbwilden Pferde in Amerika ge— 

hört die anziehende Schilderung, welche Humboldt von denſelben gibt, 

welche auf den Ebenen Kolumbiens weiden. Wenn, ſagt er, in ſeinen 

Gemälden der Natur, im Sommer unter dem ſenkrechten Strahl der nie 

bewölkten Sonne die Grasdecke jener unermeßlichen Ebenen gänzlich ver— 

kohlt iſt, und in Staub zerfällt, fo klafft allmälig der Boden auf, als 

wäre er von mächtigen Erdſtößen zerriſſen. In dichte Staubwolken ge⸗ 

hüllt, und vor Hunger und brennendem Durſte geängſtigt, ſchwelfen 

Pferde und Rinder umher, erſtere mit langgeſtrecktem Halſe, hoch gegen 

den Wind anſchnaubend, um durch die Feuchtigkeit des Luftſtromes die 

Nähe einer nicht ganz verdampften Lache zu errathen. Bedächtig und ver— 

ſchlagen ſuchen die Maulthiere auf andere Art ihren Durſt zu lindern. 

Der Melonenkaktus, eine kugelförmige und dabei vielrippige Pflanze „ver— 

ſchließt unter ſtacheliger Hülle ein waſſerreiches Mark. Mit den Vorder— 

füßen ſchlägt das Maulthier die Stacheln ſeitwärts, um den kühlen Di— 

ſtelſaft zu trinken; aber das Schöpfen aus dieſer lebenden vegetabiliſchen 

Quelle iſt nicht immer gefahrlos, denn oft ſieht man Thiere, welche von 

den Kaktusſtacheln an der Hufe gelähmt find. Folgt endlich auf die 

brennende Hitze des Tages die Kühlung der gleich langen Nacht, ſo kön— 

nen Pferde und Rinder auch dann nicht ruhen. Die blattnaſigen, blut— 

ſaugenden Fledermäuſe verfolgen ſie während des Schlafes, und hängen 

ſich an ihren Rücken, um ihnen das Blut auszuſaugen. Tritt endlich nach 

langer Dürre der Regen ein, ſo ändert ſich die Scene. Kaum iſt die 

Oberfläche des Bodens benetzt, ſo überzieht ſich die Steppe mit dem 

herrlichſten Grün. Pferde und Rinder weiden in frohem Genuß des Le— 

bens; aber im hoch aufſchießenden Graſe verſteckt ſich auch der Jaguar, 

und erhaſcht manches Pferd und manches Füllen mit ſicherm Sprunge. 

Bald ſchwellen die Flüſſe, welche ſüdlich die Ebenen begrenzen, der 

Arauka, der Apure und der Payara. So zwingt die Natur dieſelben 

Thiere, welche in der erſten Jahreshälfte auf dem waſſerleeren, ſtaubigen 

Boden vor Durſt verſchmachteten, als Amphibien zu leben, da die Steppe 

wie ein ungeheurer See erſcheint. Die Mutterpferde ziehen ſich mit ihren 

Füllen auf die höhern Bänke zurück, welche lange, inſelförmig, über dem 

Seeſpiegel hervorragen. Mit jedem Tage verengt ſich der trockene Raum, 

und aus Mangel an Weide, ſchwimmen die zuſammengedrängten Thiere 

ſtundenlang umher, und nähren ſich kärglich von der blühenden Grasriſpe, 

welche ſich über dem braungefärbten gährenden Waſſer erhebt. Viele 

Füllen ertrinken, viele werden von den Krokodilen erhaſcht und verſchlun— 

gen. Auch nicht ſelten bemerkt man Pferde, welche am Schenkel große 

Narben von dem Biß der Krokodile tragen. Auch unter den Fiſchen ha— 

ben ſie gefährliche Feinde an den zahlloſen elektriſchen Aalen, welche oft 

4 bis 6 Fuß Länge haben. Dieſe merkwürdigen Fiſche ſind mächtig ge— 
nug, mit ihren gewaltigen Schlägen die größten Thiere zu tödten, wenn 

ſie ihre Batterien auf einmal in günſtiger Richtung entladen. Jährlich 

ertrinken beim Uebergang über die Flüſſe viele Pferde, da ſie, durch die 

Schläge betäubt, unterſinken. 

Das gezähmte Pferd hat durch die Zähmung ſehr an Schönheit und 

Anſtand gewonnen, und je beſſer es gepflegt und behandelt wird, deſto 

ſchöner und veredelter wird ſeine Form, deſto ſchätzbarer ſeine Eigenſchaf— 

ten. So wie die Charakter der Menſchen verſchieden ſind, ſo ſind es auch 

die Charaktere der einzelnen Pferde, und jede Raſſe hat, ſo wie jedes 

Volk, wieder allgemeine Charaktere. So wie Erziehung den Menſchen 

veredelt, ſo veredelt ſie auch das Pferd. 

Man ſchätzt kein Thier ſo ſehr nach ſeiner Schönheit als das Pferd, 

aber die Begriffe über ſeine Schönheit ſind vielleicht ebenſo verſchieden, 

wie die Anſichten über die Schönheit des Menſchen. Sehr merkwürdig 

iſt es, daß idas Pferd durch die Zähmung fo ſehr an Schönheit gewon— 

nen hat, als der Eſel dadurch verlor. Vergleicht man das verwilderte 

aſiatiſche Pferd, oder das halbwilde Ruſſiſche mit einem Araber oder 

ſtecklenburger, fo iſt der Unterſchied ebenſo groß, als im Gegentheil der 

des verkruppelten Hauseſels gegen den ſchönen, flüchtigen Onager oder 

wilden Eſel. 8 

Um eines Pferdes Schönheit zu bezeichnen, wird beſonders auch auf 

den Kopf geſehen. Ein Kopf von mittelmäßiger und verhältnißmäßiger 

Größe zum Körper, die vordere Fläche desſelben gerade; Stirn und Naſe 

flach, wird für den fihönften gehalten; ebenfalls für ſchön gilt der ſoge— 

nannte Rammskopf mit gebogener Naſe und ſchwacher Stirnkrümmung. 

Der Kopf muß wenig fleiſchig und die Gefäſſe vortretend ſeyn; der Hals 

ſchwanenartig, ſchlank und mäßig lang, oder auch hirſchartig; die Mähne 

lang und gut behaart; der Wiederrüſt iſt gut gebaut, wenn er fleiſchig, 
gehörig erhaben, ſich allmälig an den Rücken verliert; Rücken und Len— 

den ſollen eine gerade Linie bilden; das Kreuz oder die Kruppe ſoll 

von vorn nach hinten ſich leicht abrunden, und mit derbem, feſtem Fleiſch 

belegt fein; der Schwanz muß vollhaarig fein, und hoch getragen wer— 

den. Das Angliſtren oder Stutzen iſt eine lächerliche Mode, durch welche 



dem Pferde eine ſchöͤne Zierde und eine wichtige Waffe gegen die Flie— 

gen genommen wird. 
Die Bruſt muß breit und gut gewölbt, der Bauch mäßig ſtark und 

abgerundet, die Füße fein und zierlich und die Schenkel von mittelmäßi— 

ger Muskulatur ſeyn. Der Huf iſt gut, wenn er mittelmäßig groß iſt, 

und hohe Wände hat. 

Die Größe der Pferde iſt ſehr verſchieden, doch bei derſelben Raſſe 

ziemlich gleich; die Farbe dagegen wechſelt ſehr, wie bei allen Hausthie— 

ren. Die Schecken und Tigerpferde werden nicht ſehr geſchätzt, kommen 

aber in manchen Gegenden häufig vor, in andern gar nicht; überhaupt 
ſind die Pferde faſt in jedem Lande verſchieden, und kein Hausthier hat 

durch Zähmung, Aufſicht und Wartung eine ſolche Verſchiedenheit er— 

langt, wie das Pferd. Die ſchönſten Raſſen findet man im vordern Mit— 

telaſien und in dem angrenzenden nördlichen Afrika. 

Die aſiatiſchen Pferde find höchſt wahrſcheinlich der älteſte und ur— 

ſprüngliche Stamm, von welchem die Raſſen aller andern Welttheile ab— 

ſtammen. Sie bilden zwei Hauptraſſen, nämlich: die Arabiſch-Per⸗ 

ſiſche und die Mongoliſch-Skythiſche. Der Unterſchied zwiſchen 

beiden entſtand durch Weide, Klima und Behandlung. Die arabiſch— 

perſiſchen Pferde leben meiſt in hohen Ländern, mit trockenen, aromati— 

ſchen und geſunden Weiden. Sie ſind leicht gebaut, kräftig, fein behaart, 

ſehr ausdauernd, haben einen trockenen Kopf, ſchmächtigen Leib, feine 

Füße, barte Hufe, ſind ſchnell, muthig, intelligent und ſanft. 

Wir fangen die Beſchreibung der Raſſe mit dieſer an. 

Taf. 44 u. 45. Das arabiſche Pferd. 

Dieſe Raſſe wird für die ſchönſte und vorzüglichſte gehalten. Der 

Kopf iſt klein und mager; die Stirn gerade, platt und breit; die Oh— 

ren ziemlich lang, mit der Spitze etwas einwärts gekrümmt; die Augen 

groß, erhaben und feurig; der Naſenrücken gerade, zuweilen etwas aus— 

gehöhlt; die Naſenlöcher weit; die Blutadern am Kopfe ſtark; der Hals 

lang, mager, gegen den Kopf ſehr ſchmächtig, im Laufe hirſchhalsartig; 

die Mähne fein; die Bruſt breit; der Leib etwas lang und ſchmächtig; 

der Rücken ſtark; die Kruppe gerade und ſchön gerundet; der Schweif 

hoch angeſetzt, aber nicht ſehr ſtark behaart; die Beine ſind fein, nicht 

ſehr fleiſchig, aber mit ſtarken Sehnen; die Hufen erhaben, hart, glän— 

zend und platt; die Haut mit kurzen, glänzenden Haaren; die Größe 

mittelmäßig, ſelten höher als 4 Fuß 9 Zoll. 

Der Charakter iſt ſanftmüthig, treu gegen den Herrn, lebhaft, feu— 

rig, ſchnell, muthig, der Lauf ausdauernd, das Gedächtniß vortrefflich. 

Die Araber theilen ihre Pferde in ſolche von unbekannter Abkunft 

und in ſolche, deren Stammbaum auf 2000 Jahre hinaufſteigt. Dieſe 

letztern ſollen urſprünglich aus der Stuterei des Königs Salomon abſtam— 
men, und werden nur um ſehr hohe Preiſe verkauft, manchmal für 18 

bis 20,000 Gulden. Die Stuten werden immer in Gegenwart von Zeu— 

gen belegt, und nie ſoll ein Araber ein falſches Zeugniß von der Geburt 

eines Pferdes unterſchrieben haben. Bei der Geburt der Füllen muß der 

Zeuge wieder gegenwärtig ſein, und der Geburtsbrief wird in den erſten 

ſieben Tagen gerichtlich abgefaßt; allein es iſt dennoch den Beduinen in 

dieſer Hinſicht nie ganz zu trauen, denn für Geld iſt ihnen nichts hei— 

lig. Die Beduinen der ſyriſchen und arabiſchen Wüſten haben keine ſolche 

genealogiſche Tabellen, ſondern nur die Pferde von der Koheyl-Raſſe der 

Türken ſind mit Adelsbriefen verſehen. 

Unter den mehr als 250 Beduinenſtämmen, welche in der Wüſte zwi— 

ſchen dem Euphrat bis nach Anah, den Grenzen von Syrien und der 

nördlichen Küſte des rothen Meeres umher ziehen, hat keiner ſchönere 

Pferde als die Rowalla. Auch unter den Arabern der ſyriſchen Wüſte 

haben einige ausgezeichnete ſchöne Pferde. 

Das arabiſche Pferd iſt ſanft und zutraulich, da es mit großer Sorg— 

falt und Liebe behandelt wird, ſelbſt von einem, gegen ſeine Mitmenſchen 

harten und grauſamen Herrn. Seine Erziehung wird blos mit Güte, nie 

mit der Peitſche betrieben. Sein Herr theilt mit ihm das Zelt, und 

die Kinder ſpielen unbeſorgt um dasſelbe herum. Dieſe Güte vergilt das 

Pferd mit Zutrauen und Anhänglichkeit an ſeinen Herrn. Bei Tage be— 

kommt es kein Futter, und wird nur einige Mal getränkt; erſt bei Son— 

nenuntergang wird ihm ein Sack mit Gerſte an den Kopf gehängt; ſo 
wird es an Mäßigkeit gewöhnt. Seine Bewegungen ſind ſchnell, anmu— 

thig, ausdauernd und bis ins hohe Alter kräftig. 
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Die Anzahl der Pferde iſt aber in Arabien nicht ſehr groß, da es 

ganze Provinzen gibt, wo man kein einziges antrifft, ſo im ganzen pe— 
träiſchen Arabien; auch unter den Beduinen gibt es manche Stämme, bei 

welchen ſich nicht ein einziges findet, da der gemeine Mann nicht im 

Stande iſt das nöthige Futter herbei zu ſchaffen; auch in der wichtigen 

Provinz Jemen und in Mekka ſind ſie ſparſam. Die wechabitiſche Rei— 

terei beſteht faſt nur aus Kameelen. Am zahlreichſten findet man fie in den 

Gegenden von Moſul, Aleppo und Damaskus und überhaupt bei den 

Beduinen in Syrien. 

Es iſt nichts unerhörtes, daß man ausgezeichnete Stücke um 20,000 

Gulden gekauft hat. So hat der König von Würtemberg mehrere, welche 
ihn dieſe Summe koſten ſollen; ſolche Pferde werden aber nicht blos zur 

Pracht, ſondern beſonders zur Fortpflanzung gehalten, wie namentlich 

auch in Stuttgart, und es iſt durch Kreuzung eine vortreffliche Raſſe ent— 

ftanden, die den arabiſchen Urſprung deutlich zeigt. Nicht blos die Ge— 

ſtalt, ſondern auch die Tugenden der Eltern haben ſich auf die Kinder 

vererbt, wobei indeß nicht zu vergeſſen iſt, daß auch die Erziehung nach 

arabiſcher Art behandelt wird. Es iſt auch für denjenigen, der nicht lei— 

denſchaftlicher Pferdliebhaber iſt, ein ſchönes Schauſpiel die Stuten mit 

ihren Füllen in der Meierei von Weil auf der Weide zu ſehen, wie ſie 

auf den erſten Ruf ihren Wärtern zueilen, und ſich ſchmeicheln laſſen; 

immer aber bleibt die Liebhaberei für arabiſche Pferde in Europa nur 

Königen und Fürſten vorbehalten. 

Taf. 32. Die perſiſchen Pferde 

behaupten unmittelbar nach den arabiſchen den Rang. Ueber dieſe Pferde 

haben die Herren Bennigſen, Chardin und Ker-Porter Nachrich— 

ten gegeben. Sie find größer als die arabiſchen Pferde; der Kopf fein 

und trocken; die Stirn gerade; der Hals hoch und etwas gebogen; die 

Kruppe lang; die Haut weich und zart, wie Seide. Bei einigen iſt die 

Naſe gebogen. Der Körperbau iſt im Allgemeinen feiner und ſchlanker, 

als bei den Arabern; die Bruſt ſchmal; die Ohren ſchön geſtellt und pro— 

portionirt; die Beine ſein. Der Charakter iſt lebhaft; ſie ſind gelehrig, 

kühn, muthig und zur Duldung der größten Strapatzen geſchickt. Sie 

laufen mit großer Schnelligkeit, tragen im Laufe den Kopf hoch und ſind 

unermüdlich. Ihr Tritt iſt ſicher und feſt. Sie ſind leicht zu ernähren, 

und dienen 18 bis 20 Jahre. Man verſchneidet die Hengſte nie. Die 

Perſer halten große Wettrennen, bei welchen aber beſonders darauf geſe— 

hen wird, daß die Pferde in längerer Zeit eine gehörige Ausdauer an 

den Tag legen. Außer dem König darf Niemand Stutereien anlegen, 
und die Statthalter, welche ſolche haben, halten ſie nur auf ſeinen Na— 

men. Sie bekommen, wie die Araber, niemals Hafer, ſondern Stroh 

und Gerſte, auch kein Heu. 

Die turkomaniſchen Pferde werden den rein perſiſchen noch 

vorgezogen. Sie zeichnen ſich beſonders durch ihre Größe aus, und ha— 

ben einen beträchtlichen Vorzug im Knochenbau, ſind unerſchöpflich in 

Strapazen. Sie ſind ſchmächtig am Leib, und haben lange Füße. 
Die tartariſchen Pferde der Turkmanen in den Steppen zwi— 

ſchen dem kaſpiſchen- und Aralſee und im europäiſchen Rußland, bei den 

nomadiſchen Horden der Türken in Syrien und Natolien ſind von ara— 

biſcher Abkunft, von außerordentlicher Güte, Schönheit und Dauer. 

Die buchariſchen Pferde gleichen den turkomaniſchen; unter ih— 

nen gibt es viele Schecken, welche von den Indiern theuer bezahlt wer— 

den. Sie gehören zu den ſchönſten Raſſen, find groß, ſchlank und ſehr 
muthig. 

Die kirgiſiſchen Pferde ſind von beſonderer Häßlichkeit. Ihr 

Unterſcheidungszeichen iſt ein Schafskopf. Die Bruſt iſt ſchmal; das 

Kreuz ſchweinsartig; der Wuchs mittelmäßig; aber ſie ſind flüchtig, mu— 

thig und dauerhaft. Sie werden nie beſchlagen, und nur zum Reiten 

gebraucht. Da die Milch der Pferde bei den Kirgiſen ſehr beliebt iſt, 
und ſie daraus Branntwein machen, ſo werden beſonders viele Stuten 
gehalten. Manche reichen Kirgiſen haben 4 bis 5000 Pferde. 

Die mongoliſchen Pferde ſind klein und unanſehnlich, aber ſtark, 
ausdauernd und ſchnell. Ihre Menge iſt außerordentlich groß; der ges 
meinſte Mann iſt beritten, und hält es fur Unſinn zu Fuße zu gehen. 

Die Pferdezucht iſt bei den mongoliſchen Völkern Hauptbeſchäftigung; 
doch wird Pferdefleiſch wenig gegeſſen, was hingegen bei den Kalmücken 
geſchieht, deren Pferde den mongolifchen ſehr ähnlich find. Sie ſind 

Sommer und Winter auf der Weide. Sie ſind mißtrauiſch, wild, aber 

äußerſt dauerhaft, und beſonders auch gute Berggänger, die auf den 
20 
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ſteilſten und ſchmalſten Pfaden ſicher gehen. Ihnen gleichen die Pferde 

von Tibet und Butan, die man auch tangunifihe nennt. Im Allgemei— 

nen ſind es Schecken und Einfärbige ſelten. Sie ſind kurz gebaut, ſchön 

gegliedert, äußerſt thätig und willig. 

Die Pferde in Hindoſtan ſind im Allgemeinen eher klein, als 

groß, aber ſchnell und dauerhaft. Die ſumatraniſchen ſind klein, aber 

ſtark und kühn. 

Die chineſiſchen Pferde ſind klein, unanſehnlich und muthlos, 

ja ſie ſollen ſo furchtſam ſein, daß ſie beim bloßen Wiehern der tartari— 

ſchen Pferde davon laufen. Sie werden nicht beſchlagen, und das Horn 

der Hufen nützt ſich bald ab, fo daß fie ſchon nach 6 Jahren faft un— 

brauchbar ſind. Auch die japaniſchen Pferde ſind weder groß noch 

ſchön. 

Afrika hat in manchen Gegenden ſchöne Pferde, in andern wenig, 

oder gar keine. Die nordafrikaniſchen Pferde gehören meiſt der großen 
arabiſchen Familie an, und haben auch ihren Urſprung den arabiſchen 

Kriegsheeren zu verdanken. 
Die egyptiſchen Pferde werden von allen Reiſenden gerühmt; 

ſie ſind größer als die arabiſchen, gelehrig und gewandt. Gegen Nu— 

bien hinauf werden ſie immer größer, und die nubiſchen Pferde gehören 

zu den allerbeſten. Die Pferde in Dongola wetteiferten mit den beſten 

arabiſchen Pferden; fie ſollen aber durch eine Viehſeuche in den Jahren 

1814 und 1815 und ſpäter beim Einfall der türkifchen Truppen beinahe 

ausgegangen ſein und ebenſo die noch vorzüglichern der Provinz Schendi 

nach Rüppells Angaben. Noch ſüdlicher in Kordofan fand Rüppell 

ebenfalls ausgezeichnete Pferde. 

Nahe verwandt mit den arabiſchen Pferden ſind die Pferde aus der 

Barbarei, dem alten Mauritanien und Numidien, den ehemaligen Raub— 

ſtaaten und den Reichen Fetz und Marokko; man nennt fie Barben. Sie 

ſind von mittlerer Größe, haben einen kleinen, trockenen Kopf, ſchöne, 

wohlgeſtellte Ohren, einen ſchlanken, gut geformten Hals, mit dünnen, 

feinen Mähnenhaaren; magere, etwas ſteife Schultern, einen ſchönen Rü⸗ 

cken, kurze Lenden, und ein etwas langes Kreuz, mit hoch angeſetztem 

Schwanz; die Schenkel ſind trocken, fein, gut gebaut; die Feſſel etwas 

zu lang; die Hufe etwas länglich, aber feſt und gut; die Haut iſt zart, 

und das Haar weich und fein. Man findet ſie von allen Farben, am 

häufigſten aber Schimmel. Sie ſind ſanft, gelehrig, aufmerkſam, ſtark, 

muthig, ſchnell und ausdauernd. Sie bekommen Gerſte, welche ſie aus 

Beuteln freſſen. Auf Reiſen bekommen ſie am Tage kein Futter, nur 

des Abends nach vollendetem Tagmarſch. Die Mauren ſchlagen die Pferde 

nicht, ſondern zähmen ſie durch Schmeicheleien, ſo daß ſie im ſtärkſten 

Galopp plötzlich ſtehen, wenn der Herr ihnen einen Wink gibt, und wenn 

der Herr abſteigt, auch unangebunden nicht von der Stelle gehen. 

Abyſſinien, Sudan, Bornu, Mandara und andere Reiche in Afrika 

haben viele und treffliche Pferde und ſtarke Reiterkorps. Im ſüdlichen 

Afrika in den Ländern der Hottentotten und Kaffern find wenig oder keine 

Pferde. Dieſe Völker reiten auf Ochsen; überhaupt ſcheinen die Pferde 

ſüdwärts vom Aequator in Afrika nur da vorhanden, wo die Europäer 

ſie eingeführt haben. 

Europa hat eine große Manigfaltigkeit der Pferderaſſen. In die— 

ſem Erdtheil ſcheint beſonders der Unterſchied zwiſchen edeln und gemei— 

nen Pferden groß, weil nirgends der Gebrauch des Pferdes zu den ver— 

ſchiedenſten Geſchäften ſo allgemein iſt. Vom ſchlechten deutſchen Karren⸗ 

gaul bis zum edeln Mecklenburger iſt eine weite Kluft, und noch mehr 

zwiſchen dem engliſchen Kohlenpferde und dem edeln engliſchen Pferde. 

Nirgends beſſer kann man den Unterſchied wahrnehmen und beurtheilen, 

als in Europa. 

Taf. 39. Die Pferde in der Krimm 

ſcheinen ächt tartariſche Raſſe zu fein. Es find große, ſchöne, ſtarke 

Pferde, feurig, unermüdlich und ſchnell; die Füße fein; der Huf ſtark; 

der Hals ein Schwanenhals; der Kopf klein. 

Taf. 46. Die ſpaniſchen Pferde 

werden ihres Feuers und ihrer Schönheit wegen hoch geſchätzt, und ihnen 

wird neben den engliſchen der erſte Rang unter den europäiſchen Zuch— 

ten zuerkannt; fie ſollen aber in neuerer Zeit durch die langwierigen 

Kriege, durch Fahrläßigkeit und Vernachläßigung ſowohl in Menge als 

Güte ſehr herabgekommen ſein. Wie den Spaniern, ihren Herren, 

iſt ihnen arabiſch-mauriſches Blut beigemiſcht. Die Naſe iſt etwas ge— 

bogen; die Ohren meiſt lang, aber wohl geſtaltet; die Augen feurig; der 

Hals etwas dick, aber gut gebaut; die Mähne lang und vollhaarig; 

Schultern und Bruſt breit und voll; die Lenden ſtark; die Seiten rund; 

die Füße ſchön und faſt unbehaart; die Hufen enge. Sie ſind von mit— 

telmäßigem Wuchſe, meiſt ſchwarz von Farbe oder dunkelbraun. Sie ſind 

gelehrig, gehorſam, muthig und vortreffliche Kriegspferde. Der Spanier 

hält es unter der Würde des Mannes, eine Stute zu reiten; die ſpani— 

ſche Reiterei beſteht daher nur aus Hengſten oder Wallachen. Andalu— 

ſien, Gallizien und Aſturien liefern die ſchönſten ſpaniſchen Pferde. Von 

dieſen Pferden ſtammen die zahlloſen ſüdamerikaniſchen, halbwilden oder 

ganz verwilderten Pferde, von welchen wir ſchon geſprochen haben. 

Wir haben einen ſpaniſchen Toreador oder Stierkämpfer in feiner 

ganzen phantaſtiſchen Kleidung, auf einem andaluſiſchen feurigen Hengſt 

reitend, abbilden laſſen. Zum Stiergefecht bedarf es ſtarker, gewandter 

und ſehr gut dreſſirter, muthiger Pferde, und ebenſo gewandte, muthige 

Reiter, welche geſchickt den Stößen des wüthenden Stieres auszuweichen 

wiſſen, aber nur zu oft unterliegen dennoch die gewandteſten und muthig— 

ſten Pferde dem angreifenden Stier, und müſſen mit aus dem Leibe hän— 

genden Eingeweiden vom Kampfplatze weggeſchleppt werden. 

England zeichnet ſich durch die Zucht mehrerer Pferderaſſen ebenſo 

ſehr aus, als durch die Zucht der Rindviehraſſen. Die im Aeußern ver— 

ſchiedenſten Pferde kommen hier vor, und man könnte faſt den engliſchen 

Wettrenner und das Kohlenpferd für zwei verſchiedene Thierarten halten; 

die Lebensart beider iſt aber ebenſo verſchieden, wie ihre Beſtimmung. 

Das eine ſoll durch Schnelligkeit ſeinem Herrn große Summen eintragen, 

das andere iſt zum unterirdiſchen Leben verdammt, und nützt nur durch 

Stärke und geduldige Ausharrung. Das Feuer des einen würde das an— 

dere zur Arbeit untüchtig machen, und die plumpen Bewegungen des an— 

dern zeigen das Gegentheil vom Renner. 

T. 49 u. 50. Das engliſche Rennpferd 
ſtammt von arabiſchen und berberiſchen Hengſten und höchſt veredelten 

einheimiſchen Stuten ab. Man nennt dieſe Pferde Blutpferde. Sie zeich— 

nen ſich durch eine große Länge des Körpers aus. Ihre Füße ſind fein 

und der Bau ſchlank, da man fie einer ſtrengen Diät unterwirft. Man 

kann dieſe Pferde unmöglich ſchön nennen, auch ſind es mehr Luxuspferde, 

ſie übertreffen zwar an Schnelligkeit die Araber, allein ſie übernehmen 

ſich leicht, und es mangelt ihnen an Ausdauer. Sie koſten ungeheure 

Summen, tragen aber, wenn ſie gut ſind, auch ſolche ein. Beinahe al— 

len werden die Schwänze abgeſchnitten. Dieſe unnatürliche und häßliche 

Künſtelei iſt auch in England erfunden worden, und die Operation hat 

auch den Namen des Anglefirens erhalten. Bekanntlich werden von den 

Eigenthümern große Wetten auf die Geſchwindigkeit ihrer Pferde gemacht. 

Das Rennpferd Starling durchlief in einer Sekunde den Raum von 82½ 

Fuß, lief alſo ſchneller als der Sturmwind, oder ein Segelſchiff im ſchnell— 

ſten Laufe. Es legte in Zeit von 6 Minuten und 40 Sekunden beinahe 

4 englifche Meilen zurück; in der Schnelligkeit ließ es aber bald nach, 

dagegen legte das Pferd Childers in gleicher Zeit nur 46½ Fuß zurück, 

blieb ſich aber immer gleich, und ſchien gar nicht müde zu werden. Der 

Renner Eclipſe, ein brauner Hengſt, nicht ſchön vom Kopfe, aber der 

ſchnellſte Renner ſeiner Zeit, legte in einer Sekunde 88 Fuß zurück, 

und gewann in einem Jahre ſechs Preiſe des Königs, jeder von 100 

Guineen. Er bedeckte bei der größten Streckung 25 Fuß. Kein Pferd 

konnte mehr mit ihm laufen, daher wurde es von der Rennbahn wegge— 

nommen, und um große Summen als Beſchäler ausgeliehen, da für jede 

Belegung einer Stute für einen ſolchen Hengſt 50, ja ſogar 100 Guineen 
bezahlt werden. Der Wettläufer des Prinzen von Wales, Rokingham, 

wurde im Jahr 1786 um die ungeheure Summe von 2500 Pfund, alſo 

mehr als 25,000 Gulden verkauft. Sehr berühmt waren auch die Renn— 

pferde Pantalon und Bucephalus. 

Die engliſchen Jagdpferde entſpringen aus der Paarung eines 

Bluthengſtes mit einer minder edeln Stute. Sie ſind beleibter als die 

Rennpferde, weniger ſchnell, aber mehr ausdauernd. Sie ertragen mit 

Leichtigkeit die Beſchwerden der Jagd, welche nach engliſcher Art nicht 

geringe ſind, da die Perforcejagd in England noch üblich iſt, und die 

Fuchsjagd auf ähnliche Art betrieben wird, wobei das Pferd über He— 

cken, Zäune und Gräben ſpringen muß, ſo daß der Jäger zu fliegen 

ſcheint, aber auch dabei zuweilen den Hals bricht. 

Die engliſchen Kutſchpferde entſtehen aus der Paarung eines 

Jagdhengſtes mit einer großen Stute. Sie find noch größer und ſtärker 



als die Jagoͤpferde; auch feurig und ſtark, und werden neben den Kut— 
ſchen auch zu Poſtpferden gebraucht. 

Die gemeinen engliſchen Zugpferde ſind von der größten 

Raſſe; ſie entſtehen durch die Paarung eines Hengſten der vorigen Raſſe 

mit den größten Stuten. Sie ſind gar nicht ſchön, von ſchwerem Kör— 

per, ſtark beleibt, aber von ausnehmender Stärke. Man ſieht in Lon— 

don Pferde, welche auf einem ebenen Platze allein 60 Centner fortſchleppen. 

Die allergrößten engliſchen Pferde endlich find die ſchottiſchen 

Steinkohlenpferde, welche ungemein ſtark und üppig behaart find. 

Sie haben das traurige Loos, in den Steinkohlengruben arbeiten zu müſ— 

fen, und ſehen oft, fo wie fie einmal in die Gruben herunter gelaſſen 

werden, das Tageslicht nie mehr. 

Unter den Pferden Deutſchlands exiſtiren ebenfalls mehrere verſchie— 

dene Raſſen. Die edelſten bilden: 

Taf. 53. Die mecklenburger und hannoͤveri— 

ſchen edeln Pferde. 

Es ſind Pferde, welche auf deutſchem Boden, wo man keine Wett— 

rennen hält, vor allen andern den Vorzug verdienen. Es ſind kräftige, 

ſtarke uud doch ſehr proportionirte Pferde. Der Kopf iſt mittelmäßig 

groß; die Stirne platt; der Naſenrücken gerade; die Naſenlöcher weit; 

der Hals kurz und ſtark; die Mähne fein; die Bruſt breit; die Schul— 

tern ſtark; die Kruppe gewölbt. Es ſind gelehrige, gutmüthige Thiere, 

welche nicht ſelten ſehr alt werden, und bis ins hohe Alter geſund und 

ſtark bleiben. Sie find wenig Krankheiten unterworfen, und als Reit: 

und Zugpferde gleich brauchbar. Die holſteiniſchen Pferde ſind noch ſchö— 

ner als die Mecklenburger, aber weniger ausdauernd und mehrern Krank— 

heiten unterworfen. 

Die däniſchen Pferde ſind ſchöne und ſtarke Pferde, haben einen 

vollen und großen Wuchs, ſtarke Schweife, und find als Reit-, Kriegs— 

und Kutſchenpferde berühmt. Sie kommen von allen Farben vor, aber 

Schecken und Tiger ſind häufig. 

Unter den deutſchen Zugpferden findet man oft ſolche von außeror— 

dentlicher Größe, wie die holſteiniſchen Fuhrhengſte, die Pinzgauer und 

andere. 

Die holländiſchen Pferde ſind groß und ſtark und eignen ſich 

beſonders zu Kutſchenpferden. Zu den ſchönen Pferden gehören ſie eben 

nicht, und leiden nicht ſelten an den Hufen. 

Die franzöſiſchen Pferde gehören im Allgemeinen nicht zu den 

ſchönen. Die größten ſind: die Normänner und Pikarden, Taf. 42, 

welche beſonders zur ſchweren Kavallerie und Kutſchenpferden gebraucht 

werden. Die Fracht- und Poſtpferde, Taf. 41, ſind groß, ſtark, 

ausdauernd, aber gar nicht ſchön. Feiner und weniger groß ſind die 

Pferde aus Limouſin. 

Taf. 51. Die ſchweizeriſchen Pferde 

ſind ſtark, geſtockt, und dienen beſonders zu Kutſchenpferden oder für die 

ſchwere Reiterei, wozu ſie häufig nach Frankreich verkauft werden. 

Unter den italiäniſchen Pferden ſind die ſchönſten die Nea— 

politaner; ſie ſind Abkömmlinge andaluſiſcher Pferde; ſie ſollen aber 

nicht mehr ſo ſchön ſein, als ehemals. Sie geben vortreffliche Kutſchen— 

pferde; haben viel Aehnlichkeit mit den ſpaniſchen; ſind aber größer als 

dieſe, haben einen ſchweren Ramskopf, fleiſchigen Hals, ſind ungelehrig 

und unbändig, aber von ſchönem Anſtand in allen Bewegungen. 
Die ſardiſchen Pferde ſind gut, da die edle Raſſe durch die 

Kreuzung mit fpanifchen Pferden erzeugt wird. Sie haben auch den 

Wuchs und Anſtand der Andaluſier, ſind kräftig, mäßig, ſicher, gute 

Berggänger und ſehr ausdauernd. Es gibt aber auch eine kleine Raſſe, 
welche zwar weniger ſchön in der Geſtalt, aber ebenſo ausdauernd iſt, 

und bis ins hohe Alter brauchbar bleibt. Dieſen ähnlich find die korſi— 

ſchen Pferde. 

Die Pferde aus der Moldau und Wallachei ſind gewöhnlich 

von bedeutender Größe, ſchönem Kopf; Augen groß und feurig, aber 

nicht ſelten mißtrauiſch und falſch; der Hals iſt ſchön; der Schwanz ſtark 

behaart und hoch angeſetzt. Wallachiſche Fuhrpferde find abgebildet auf 

Tafel 47. 

Die ungariſchen Pferde ſind ziemlich klein, gewöhnlich braun 
oder fuchsroth; der Kopf dürre; die Stirne breit; die Augen groß; Vor— 

kopf lang; Hals lang und dünne; Mähne wenig dick; Rücken gerade; 
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Füße ſchlank, aber muskulos, faſt unbehaart; Hinterſüße etwas auswärts 

gewendet. Dieſe Pferde find nicht ſchön, aber lebhaft, ſehr ausdauernd, 

leicht zu befriedigen, und daher für die leichte Reiterei ſehr geſucht uud 

brauchbar. 

Die ſiebenbürgiſchen Pferde ſind etwas größer, aber noch 

lebhafter, voll Feuer, Kraft und Ausdauer. 

Die polniſchen Pferde ſind nicht ſchön; der Kopf bald zu klein, 

bald zu groß; der Hals ſchlecht; die Mähne grob, oft verworren; die 

Bruſt ſchmal; die Schultern platt; die Schenkel ſchwach; die Hufe meiſt 

ſchlecht. Es gibt auch ſchöne, aber immer iſt das polniſche Pferd an 

ſeinem verkehrten Hals und ſeinem abgeſchliffenen Kreuz kenntlich. Sie 

werden gewöhnlich in halbwilden Geſtüten aufgezogen und ſpäter durch 

Schleifen, welche ihnen über den Kopf geworfen werden, eingefangen, 

daher behalten ſie beſtändig ein mißtrauiſches, capriziöſes und boshaftes 

Benehmen, und faſt ohne Ausnahme haben ſie beſondere Unarten. Sie 

find ſtettig, beißen und ſchlagen gerne Als Kavalleriepferde gewöhnen 

ſie ſich indeß gerne zu ihrem Reiter, und ſind ausdauernder als keine an— 

dern Pferde. Sie nehmen mit wenig und ſchlechtem Futter vorlieb, 

ſind unerſchrocken und fürchten das Feuer nicht, daher iſt die polniſche 

Kavallerie vortrefflich. 

Die ruſſiſchen Pferde find den polniſchen ſehr ähnlich, aber viel 

gutmüthiger, folgſamer, gelehriger, weniger zum Reiten als zum Ziehen 

brauchbar und von großer Ausdauer. 

Taf. 410, Die koſakiſchen Pferde 

ſind von mittlerer Größe, nicht ſchön, aber ſtark und dauerhaft; bei den 

reichern gibt es aber auch ſchöne; die gemeinen Koſakenpferde find dage⸗ 

gen durchgehend ſchlecht, ſind aber ſchnell, ausdauernd, zähe, aber ſtet— 

tig, und laſſen ſich meiſt nicht gerne beſchlagen. Sie werden in großer 

Menge gezogen, und machen den Reichthum der doniſchen Koſaken aus. 

Ein Attaman des Dons hinterließ bei ſeinem Tode 20,000 Pferde. . 

Die ſchwediſchen, norwegiſchen und isländiſchen Pferde 

ſind klein, aber nicht ſelten gut gebaut, lebhaft, ſchnell und ſicher in 

ihren Bewegungen. In Island ſuchen ſie ſich meiſt ſelbſt ihr Futter; 

im Winter ſchaufelt man den Schnee für ſie weg. Fehlt es an Nahrung 

auf dem Lande, ſo ſuchen ſie Seekräuter auf, und freſſen ſogar zuweilen 

Fiſche. 

Ueber die verwilderten amerikaniſchen Pferde iſt ſchon geſprochen wor— 

den, aber auch die zahmen ſind halb wild, und wenig verſchieden von 

den ganz in der Freiheit lebenden, Taf. 43. Wie dieſe, müſſen ſie ſich im 

Sommer und Winter ihr Futter ſelbſt ſuchen. Sie leben truppenweiſe, ge— 

wöhnlich in einem beſtimmten Reviere, an welches man ſie von Jugend auf 

gewöhnt hat. Jedem Hengſt gibt man 12 bis 18 Stuten, die er zuſam⸗ 

menhält und gegen andere Hengſte vertheidigt. Die Füllen leben bis ins 

dritte oder vierte Jahr mit ihren Müttern, welche ihnen große Sorgfalt 

erweiſen. Wenn ſie heran gewachſen ſind, ſucht man einen jungen Hengſt 

heraus, gibt ihm Stuten zu, und gewöhnt den Trupp in einem beſon⸗ 

dern Reviere zu leben. Die übrigen Hengſte werden verſchnitten, und 

dieſe allein gebraucht, Hengſte und Stuten aber blos zur Fortpflanzung 

gehalten. Die Truppen vermengen ſich nie, und wenn ſie durch Zuſam— 

mentreiben vermengt werden, ſo finden ſie ſich nachher ſehr bald wieder 

zuſammen, und beziehen von ſelbſt ihre Reviere. 

Nach dem vierten Jahre werden die Pferde eingefangen, geſattelt 

und gezäumt, wie dieß ſchon vom Einfangen der ganz verwilderten Pferde 

geſagt worden iſt. Dieſe Pferde ſind gutartig, werden aber durch die 

gewaltſame Behandlung bei der Bändigung zuweilen ſtörriſch und böſe; 

aber fanftes Benehmen gegen fie macht fie ſehr lenkſam, zutraulich, und 

ſie laſſen ſich auf der Weide leicht fangen. 

Die Jahl der zahmen Pferde iſt fo groß, daß der ärmſte Taglöhner 

in Paraguay, Buenos-Ayres u. ſ. w. 6 bis 10 beſitzt; ebenſo groß iſt 

ihre Zahl in Chili und Patagonien. Die Pferde in Chili ſind ſchöner 

als die von Paraguay, welche von ihren andaluſiſchen Voreltern ſehr 

viel verloren haben. Die Farbe iſt verſchieden; die braune jedoch vorherr— 

ſchend. An Schnelligkeit, Gewandtheit und Ausdauer ſtehen ſie nicht 

hinter den beſten ſpaniſchen, und die chiliſchen werden oft nach Europa 

gebracht. 

Bei weitem weniger zahlreich ſind die Pferde in Peru und Braſi⸗ 

lien. In Kolumbien trifft man nur auf kleine Heerden verwildeter Pferde, 

hingegen hat man viele gezähmte. 
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Die nordamerikaniſchen Pferde ſtammen von ſpaniſchen, eng— 

liſchen und franzöſiſchen Pferden her, und ſind daher ſehr verſchieden. 

Im nördlichen Kanada ſind ſie des kalten Klimas wegen klein, dabei 

aber ſchnell und dauerhaft. Wie welt ſie nach Norden gehen iſt nicht 

mit Gewißheit anzugeben. Die Eskimohs haben keine Pferde mehr; 

zahlreich dagegen ſind ſie bei den Indianerſtämmen am Miſſuri, und von 

den Nomaden hoch geſchätzt. 

In Grönland gibt es keine Pferde mehr; das Klima iſt ihnen viel 

zu kalt, und im Allgemeinen hört die Möglichkeit Pferde zu halten da 

auf, wo das Klima den Rennthieren günſtig iſt; doch kommen ſie bei den 

Jakuten in Aſien zugleich mit den Rennthieren vor, und man kann in Aſien 

den 64ſten Grad als die nördlichſte Grenze anſehen, wo ſie noch gedeihen 

können. In Europa geht das Pferd bis zum Polarkreiſe, und in Lapp— 

land leben noch kleine, aber muntere Pferde. 

Das Alter, welches das Pferd erreichen kann, iſt natürlich nicht al— 

lenthalben gleich. Im Allgemeinen kann man 16 bis 20 Jahre anneh⸗ 

men; man hat aber einzelne Beiſpiele, daß Pferde bis 40 Jahre erreich— 

ten. Begreiflich hat die Behandlung auf das Alter einen großen Ein— 

fluß. Büffon erwähnt eines Pferdes des Biſchofs von Metz, welches 

50 Jahr alt wurde, und in England ſoll eines ſogar 60 Jahre gelebt 

haben. Friedrich der Große hatte ein Reitpferd, der lange Schimmel 

genannt, welches 40 Jahr alt wurde. Als es ſchon lange außer Dienſt 

und über 30 Jahre alt war, fiel es dem Könige ein, es noch einmal zu 

reiten. Als er auf den Exerzierplatz kam, und das Thier die flattern— 

den Fahnen ſah, und das Wirbeln der Trommeln hörte, erwachten in 

ihm die freudigen Regungen ſeiner Jugendzeit; es fing an zu kurbetiren, 

daher es nachher noch mehrmals geritten wurde. Dieſes Beiſpiel zeigt 

auch das gute Gedächtniß des Pferdes; dieſes gute Gedächtniß der Pferde 

kann man aber im täglichen Leben ſehr gut an ihnen beobachten. Nach 

langen Jahren oft erkennt ein Pferd das Wirthshaus wieder, in dem es 

einſt gefüttert wurde, und man hat alle Mühe, es weiter zu bringen. 

Es ſcheint den ausgehängten Schild zu erkennen. Weit ſchneller eilt es 

dem heimiſchen Stalle zu, als es ſich von demſelben entfernt. Gute Be— 

handlung macht es gelehrig, aufmerkſam, es lernt bald die Bedeutung 

der Worte verſtehen, kennt die Perſonen, welche ihm Gutes thun, und 

folgt ihnen, wie ein Hund, nach. Faſt alle Pferde lieben den Zucker; 

mit dieſer Leckerei kann man ſie zu allen den Kunſtſtücken abrichten, zu 

welchen Bereiter ſie bringen. Die Bösartigkeit iſt meiſt eine Folge un— 

geſchickter Behandlung, und mit unvernünftiger Strenge kann man ein 

Pferd völlig verdummen. Die übeln und gefährlichen Gewohnheiten der 

Pferde ſind Beißen und Ausſchlagen; beides iſt ſchwer ihnen abzugewöh— 

nen; am beſten kann man ſie durch gute Worte und Schmeicheleien bän— 

digen; der Charakter iſt aber bei den Pferden faſt ebenſo verſchieden, wie 

bei den Menſchen. Ganze Raſſen haben, wie wir geſehen haben, allge— 

meine Charakterzüge, wovon aber einzelne Individuen Ausnahme machen. 

So ſind einige Raſſen muthig, und taugen vortrefflich in den Krieg, in— 

dem ſie weder Kanonnendonner, noch Pulverdampf fürchten; dagegen ſind 

die chineſiſchen und japaniſchen Pferde faſt zu furchtſam, und laufen oft 

bei den erſten Flintenſchüſſen davon. Die Kriegspferde lieben ſehr die 

Muſik, und lernen bald die Muſik ihrer eigenen Regimenter vor andern 

kennen. Sehr häufig ereignet es ſich im Krieg, daß Beutepferde, welche 

unter die feindliche Kavallerie geſteckt werden, beim Angriff dieſer gegen 

das Regiment, bei welchem ſie vorher waren, ſogleich unhaltbar Reiß— 

aus nehmen, fo bald fie die Trompetentöne desſelben hören, und mans 

cher Reiter iſt ſchon auf dieſe Art, ohne es zu wollen, mitten unter die 

Feinde gerathen und gefangen worden, oder hat ſich ohne Verdienſt das 

Lob außerordentlicher Tapferkeit erworben. Durch freudiges Wiehern ge— 

ben ſolche Pferde ihren ehemaligen Kameraden ihre Rückkunft zu erken— 
nen, und werden ebenſo bewillkommt. 

Auch das Geſchlecht hat auf den Charakter großen Einfluß; auch 

beim Pferd iſt das weibliche Geſchlecht das ſanftere und gutmüthigere; 

der Hengſt ſtärker, ausdauernder, aber ſchwerer zu behandeln. Furcht— 

bar iſt das Stampfen und Wiehern gutgenährter Hengſte in Stutereien, 

man kann ſich vor ihren Biſſen und ihren Hufen nicht genug in Acht 

nehmen. Das kaſtrirte Pferd oder der Wallach iſt für den täglichen Ge— 

brauch das tauglichſte. Schon mehr als ein Gefecht iſt verloren gegan— 

gen, wenn bei der einen Kavallerie Stuten, bei der andern Hengſte wa— 

ren, da die letzten ſich nicht bändigen ließen. Stolz iſt das Pferd auf 

einen guten Reiter und auf den Putz. Es fühlt ſich gleichſam dadurch 

geehrt. 

Das Pferd erfordert Reinlichkeit und gute Wartung, wenn es ge— 

ſund bleiben ſoll und vorzüglich luftige Ställe. Sein Schlaf iſt kurz, 

da es in 24 Stunden nur 2 bis 4 Stunden nöthig hat. Die meiſten 

legen ſich dabei auf die Erde, andere ſchlafen aufſtehend, oder wechſeln 

dabei ab. Pferde, die ſtehend ſchlafen, werden eher ſteif. 

Das Pferd hat weniger und ſchlechteres Futter nöthig als das Rind⸗ 

vieh, nährt ſich aber, wie dieſes, ganz aus dem Pflanzenreich. Für die 

europäiſchen Pferde iſt das beſte Futter Hekſel oder geſchnittenes Stroh, 

welches aber nur als Beifutter gegeben wird; dann wohlgetrocknetes Heu, 

welches aus gröbern Kräutern beſtehen darf, als beim Rindvieh, da das 

Gebiß des Pferdes ſtärker iſt. Nebenbei müſſen die Pferde bei uns Ha— 

fer haben, wenn ſie bei Kräften bleiben ſollen; man kann ihnen aber auch 

ſtatt deſſen Waizen, Korn, Buchwaizen, Erbſen und Linſen geben, aber 

es geſchieht ſelten, da dieſe Sämereien theils theurer ſind, theils weni— 

ger gepflanzt werden, und die Pferde nach und nach daran gewöhnt wer— 

den müſſen. Im Orient iſt das Hauptfutter Gerſte. Die Araber bekom— 
men nichts als Gerſte; auch gutgebackenes, nur nicht friſches Brod, iſt 
ein ſehr gutes Futter, welches daran gewöhnte Pferde ſehr lieben. Ganz 

friſches, warmes Brod kann ihnen tödtlich werden; auch Kleien werden ih- 

nen ſehr oft gereicht. Friſches Klee und Grünfutter ermattet die Arbeits— 

pferde, bekommt ihnen aber zuweilen ſehr gut. Grummet gibt man ih— 

nen nur aus Noth, es macht leicht Durchfall. Ein ſtarkes Pferd bedarf, 

wenn es nichts als Heu bekommt, täglich 20 Pfund, oder 12 Pfund 

Heu und wenigſtens 5 Pfund Hafer oder Kleien. Nach jeder Mahlzeit 

muß das Pferd getränkt werden. In Europa gibt man den Pferden des 

Tages dreimal Futter; die arabiſchen, türkiſchen und Berberpferde bekom— 

men am Tage nichts als Waſſer, und blos nach Sonnenuntergang Gerſte. 

Gutes Waſſer iſt ihnen ſehr nöthig, trübes mögen ſie nicht. 

Das Pferd lebt im verwilderten und halbwiloͤen Zuſtande in der 

Vielweiberei, und ein Hengſt befruchtet jährlich 20 bis 30 Stuten. Bei 

uns iſt die Begattungszeit im Frühjahr. Die Tragezeit iſt 11 Monate, 

oft 8 bis 10 Tage mehr oder weniger. Sie wirft meiſt nur ein Füllen, 

ſelten zwei, und dieſe ſind dann ſchwach und ſterben meiſt. Ein geſun— 

des Füllen ſpringt gleich in der erſten Viertelſtunde auf die Füße und 

ſaugt. Das Saugen dauert 4 bis 5 Monate. Schon nach 9 Tagen 

nach der Geburt kann die Stute wieder trächtig werden. 

Ueber den Nutzen der Pferde darf nichts geſagt werden, er iſt ber 

kannt genug, und die Exiſtenz ganzer Völkerſchaften beruht auf dem 

Pferde. Bei den mongoliſch-aſiatiſchen Nationen iſt Pferdefleiſch ſehr 

beliebt und ebenſo die Milch. Nicht blos in Aſien, ſondern auch in Af— 

rika und Amerika und zuweilen auch in Europa wird Pferdefleiſch gegeſ— 

ſen. Die Pferdemilch macht ein Hauptnahrungsmittel der Kalmücken 

aus, welche mehr Stuten als Kühe halten, und die Pferdemilch der Kuh— 

milch und ſelbſt der Kameelmilch vorziehen, da dieſe blos geſäuert ſchon 

ſo geiſtig wird, daß zwei bis drei Schalen voll einen kleinen Rauſch er— 

regen. Sie iſt flüſſiger und wäſſeriger als Kuhmilch, und für Unge— 

wohnte etwas unangenehm; bei reinlicher Säuerung erhält ſie aber einen 

ſehr angenehmen weinſäuerlichen Geſchmack, und leicht kann man durch 

Deſtillation einen ſtarken Branntwein daraus erhalten, der ſehr berau— 
ſchend iſt. Dieſer Branntwein heißt Rumpf. 

Haut, Fett, Sehnen, Hufen, Knochen, Miſt werden ebenfalls ma— 

nigfaltig benutzt. 

Das Pferd iſt vielen Krankheiten unterworfen; die gefährlichſten ſind: 

die Drüſe, eine fieberhafte, anſteckende Krankheit der Lympfdrüſen des 

Kehlkopfs; ſie iſt aber gewöhnlich nicht gefährlich. Die Rehe, ein rheu— 

matiſches Fieber, durch Erkältung entſtanden, mit Steifheit der Glie— 

der und Leiden der Hufe; nicht gefährlich. Der Rotz, Entzündung der 

Naſenſchleimhaut, welche ſelbſt die Knochen ergreift. Sie iſt ſehr an, 

ſteckend, unheilbar und tödtlich. Der Koller iſt eine Hirnkrankheit der 

Pferde, man könnte ihn Wahnſinn nennen, da das Pferd alle Intelli— 

genz verliert. Man theilt ihn in den ſtillen Koller und den raſenden 

Koller. Man kann den erſten mit der Melancholie, den zweiten mit der 

Manie vergleichen. Die Kolik; fie entſteht durch Ueberfütterung, oder 

ſchwer verdaulicher Nahrungsmitteln, z. B. friſches Brod. 

Der Eſel. Equus asinus. 

Der Kopf iſt dicker, kürzer, breiter und platter als beim Pferd; die 

Schnauze ſtumpf; die Oberlippe ſehr lang; die Augen auseinander ſte— 

hend; der Hals dick; die Bruſt ſchmal; der Rücken gebogen; das Kreuz 



platt, die Ohren lang. Die Farbe meift mäuſegrau, oft ſilberglänzend, 

zuweilen weiß, braun, ſchwarz oder roſtroth, ſehr ſelten g fleckt. Ueber 

den Rücken läuft eine ſchwache Linie und kreuzt ſich auf den Schultern 

mit einer andern. Der Schwanz endigt mit einem langen Haarbüſchel. 

Es gibt größere und kleinere Raſſen; die arabiſchen, egyptiſchen, 

perſiſchen, nubiſchen und barbariſchen Eſel ſind faſt eben fo ſchön und 

flink als das Pferd. Mit Gewißheit kann man die wilde Stammraſſe 

des Eſels nachweiſen; dieſe iſt der wilde Eſel oder der Onager der Alten, 

der Kulan der Kalmucken. Er iſt etwas größer als der Hauseſel; der 

Grund der Pelzfarbe iſt ein ſchönes Grau, welches bald mehr ins Gräu⸗ 

liche, bald ins Gelbliche übergeht. Die Ohren ſind weniger lang und 

ſchmäler als beim Hauseſel. Die Geſtalt iſt ſchlank; die Schenkel fein, 

ſchön und leicht. Dieſer wilde Eſel lebt in den Wüſten der großen 

Tartarei in großen Heerden. Den Sommer durch weiden ſie in den 

waldloſen bergigen Gegenden, im Herbſt wandern ſie zu Hunderten, ja 

Tauſenden, ſüdwärts gegen Indien und Perſien, um dort den Winter 

zuzubringen. Es bilden ſich dadurch in den Steppen ordentliche Straßen. 

Zur Zeit der Römer fand man den wilden Efel auch in Syrien und 

Arabien, und ſeiner wird in der heiligen Schrift oft gedacht. Man 

fängt ihn lebendig in Gruben, welche zum Theil mit Heu gefüllt ſind, 

oder man ſucht die Füllen einzufangen und zähmt ſie. Von ihnen ſtam— 

men die ſchönen Reiteſel des Morgenlandes, welcher man ſich zum Reiſen 

durch die Wüſte bedient, und theurer als Pferde bezahlt, da ſie ſehr 

ausdauernd ſind und ſelbſt an Schnelligkeit das Pferd übertreffen. 

Der Eſel geht nicht ſo weit nach Norden als das Pferd, und nicht 

iiber den 60ſten Grad hinaus. 

Seine Sinne ſind fein, am wenigſten der Geſchmack. Er zieht Diſteln 

und ftachelige Kräuter den ſaftigen vor, und iſt daher leicht zu erhalten; 

aber gutes und reines Waſſer will er haben, trübes trinkt er nicht. 

Schlechte Haltung hat den Eſel verſchlechtert, und die vielen Schläge, 

welche er erhält, haben ihn furchtſam gemacht; dabei iſt er ſtettig und 

tückiſch, wenn er mißhandelt wird. Aber jo dumm, wie man ihn ge— 

wöhnlich ſchildert, iſt er nicht. Seine Stimme iſt bekanntlich abſcheulich 

und widrig, noch mehr die der Eſelin als des Hengſtes, die Haut hart 

und unempfindlich; das Kreuz ſtark; er kann Laſten bis zu 500 Pfund 

tragen. Ins Waſſer geht er nur durch Schläge gezwungen, und ſcheuet 

Näſſe und Koth. Sein Tritt iſt ſicherer und ſanfter, als der des Pfer— 

des. Sein Leben iſt viel zäher und hat weniger Krankheiten als das 

Pferd. 
Zur Brunſtzeit, im Mai und Juni, ſchreit er unaufhörlich; die 

Stute trägt 11 Monate. Sie kann das ganze Jahr durch Milch geben, 

dieſe iſt zwar ſüßlich und fade, aber ſehr nahrhaft, daher für ſchwache 

Perſonen ſehr zuträglich. Sie kommt der menſchlichen am Nächſten und 

kann dieſe am beſten erſetzen. 

Der Eſel begattet ſich mit Pferd, Zebra und Quagga fruchtbar. 

Sein Alter erſtreckt ſich auf 30 und mehr Jahre. 

Sehr ſelten wird er von Inſekten geplagt. Seine Haut gibt ein 

vortreffliches Leder, ſein Fleiſch eſſen die Kirgiſen. Er iſt eines der nütz— 

lichſten Hausthiere, welche wenig Nahrung bedürfen und viel leiſten. 

Sehr wichtig iſt der Eſel für die Zucht der Baſtarde mit dem Pferde. 

Aus dieſer Vermiſchung entſtehen die Maulthiere und Mauleſel. Sie iſt 

aber künſtlich und muß vom Menſchen erzwungen werden. Wilde Eſel 

und wilde Pferde würden ſich nie begatten. Das Maulthier entſteht 

vom Eſelhengſt und der Pferdeſtute. Der Mauleſel vom Pferdehengſt 

und der Eſelſtute. 

Das Maulthier, kommt an Größe und Stärke dem Pferde gleich, 

iſt an Hals und Leib mehr wie ein Pferd gebildet, in den Kopfhaaren, 

den längern Ohren, dem Schwanze und den vorderen Schenkeln mehr 

dem Eſel. Es wiehert nicht. Dieſes iſt auf unſerer 56ſten Tafel ab— 

gebildet, nicht aber der Mauleſel, welcher viel kleiner iſt und von ſei— 

ner Mutter die unanſehnliche Geſtalt ererbt. Vom Pferd dagegen hat 

es den dünnern und längern Kopf, die kürzern Ohren und ſtärkern Schen— 

kel, den durchaus behaarten Schweif und das Wiehern. Das Maulthier 

iſt munterer, flüchtiger, größer und ſtärker. Es lebt länger als das 

Pferd, iſt viel ausdauernder und daher im Allgemeinen in höherm Preiſe. 

Beide Thiere ſind in der Regel unfruchtbar, doch hat man nicht ſo gar 

ſeltene Beiſpiele vom Gegentheil. Man kann die Begattung des Pferdes 

mit dem Eſel leicht erhalten, wenn beide Thiere von Jugend auf zuſam— 

men gehalten werden. Die Maulthierzucht iſt in Spanien und Italien, 

auch in Amerika ſo wichtig, daß ſie der Pferdezucht Abbruch thut. 

Mit dem wilden Eſel nahe verwandt iſt: 

Der Dſchiggetai. Equus Hemionius. 

Dſchiggetai iſt der mongoliſche Name dieſes Thieres, welches man 

auch Halbeſel genannt hat, da es zwiſchen Pferd und Eſel inne ſteht. 

Der Schwanz hat nur am Ende eine Haarquaſte. Er hat die Größe 

und Geſtalt des Maulthieres, iſt aber in allen Beziehungen ſchöner; die 

Mähne iſt kurz und aufrecht ſtehend; Kopf, Hals, an den Seiten und 

oben, Rücken und Seiten des Körpers rothgelb, alle untern Theile und 

das Innere der Schenkel weiß, welche Farbe ſich auch noch an die Sei— 

ten hinauf erſtreckt; Schwanzquaſte ſchwarz; über den Rücken läuft ein 

ſchwarzbrauner Streif. Man findet dieſes Thier im öſtlichen Mittelaſien, 

an den Grenzen Sibiriens, in Dauurien, und in der mongoliſchen Wüſte. 

Es iſt ein äußerſt ſchnelles und flüchtiges Thier, welches in Truppen lebt. 

Auf der Flucht kann es vom ſchnellſten Pferd nicht eingeholt werden. 

Man kann es zähmen, es bleibt aber ſtettig und biſſig. Die Mongolen 

eſſen ſein Fleiſch. 

Taf. 54. Das Zebra. 

Das Zebra iſt in ſeiner Geſtalt dem wilden Eſel nicht unähnlich; 

die Ohren ſind lang; der Hals dick; der Schwanz gleicht mehr einem 

Kuhſchwanz als einem Pferdeſchwanz; unter der Kehle iſt eine lockere 

Haut, eine Art kurzer Wamme. 

Die Grundfarbe des Zebra iſt die weiße, auf welcher allenthalben 

ſchwarzbraune Bänder laufen, welche ſich durch die Abbildung deutlich 

zeigen, dagegen nur durch eine ſehr langweilige Beſchreibung dargeſtellt 

werden können, und wahrſcheinlich oft variren; die Hufen ſind ſchwarz; 

die ganze Länge von der Schnauze bis zum After ungefähr 7 Fuß; die 

Höhe an der Gegend der Schultern 4 Fuß; die Kreuzhöhe ungefähr ebenſoviel. 

Das Vaterland dieſes ſchönen Pferdes iſt einzig Südafrika, es geht bis 

ins ſüdliche Abyſſinien hin, aber nicht weiter nördlich. Es bewohnt ber— 

gige und fandige Gegenden, und lebt in Heerden beiſammen, welche im: 

mer in der Nähe der Straußheerden ſich aufhalten. Es iſt ſehr ſchnell, 

doch dem Pferde nicht überlegen. 

Es wäre namentlich für die Bewohner des Caps ſehr vortheilhaft, 

wenn ſie dieſes Thier zähmen könnten, allein die deßwegen gemachten 

Verſuche ſind nur zum Theil gelungen, und können nur dann ganz ge— 

lingen, wenn man ganz junge Zebrafüllen einfängt, und alle Sorgfalt 

auf ſie verwendet. Man hat indeß doch einzelne Beiſpiele, daß die Zäh— 

mung ſo weit reichte, daß das Thier geritten werden konnte. Um das 

Jebra völlig zum Hausthier zu machen, müßten mehrere Generationen 

abgewartet werden. Aber für Afrika wäre die Zähmung wichtig, nicht 
bloß der Schönheit wegen, ſondern weil das Zebra beffer bei dem dür— 

ren und trocknen Futter aufkommk, wie es Afrika hervorbringt, als das 

Pferd. Man hat indeß in der Gefangenſchaft Baſtarde vom Pferd und 

Zebra und vom Eſel und Zebra entftehen ſehen. Allein bloß in Paris 

blieb das geworfene Füllen länger am Leben, welches von einem Eſel 

entſtanden war; es hatte die Größe des Vaters aber eine gemiſchte Fär— 

bung, da es auf grauem Grunde ſchwarze Querbänder zeigte. 

Die Sinne des ‚Zebra find vortrefflich. Es geht immer in Heerden, 

welche in der Nähe der Strauße ſich aufhalten und mit ihnen fliehen, 

wenn fie Menſchen bemerken. Dieſe Geſellſchaft ſcheint dadurch zu ent— 

ſtehen, daß die Zebras ſich ſicherer fühlen, da der große Vogel weit 

umher ſehen und die Gefahren bemerken kann. Die Zebras nähren ſich 

von den dürren und trockenen Pflanzen der Ebenen Afrikas, und wären 

ſchon deßwegen der Zähmung werth, weil ſie leicht zu erhalten wären. 

Das Fleiſch der Zebras wird von den afrikaniſchen Völkern gegeſſen. 

Taf. 55. 

Equus Zebra. 

Das Dam oder das Vergzebra. 
Equus montanus. 

Es unterſcheidet ſich vom Zebra durch die Grundfarbe des Felles, 

welche an den obern Theilen iſabellfarben und nur unten weiß iſt; die 

Querſtreifen ſind ebenfalls vorhanden, gehen aber nicht ſo weit an die 

Hinterſchenkel hinunter und verſchwinden dann ganz. Die Schnauze iſt 

ganz ſchwarz; der ganze Kopf in die Quere gebändert; die Ohren weiß; 

die Spitze ſchwarz; die kurze ſteife Mähne iſt weiß und ſchwarz, der 

Bauch weiß, ohne ſchwarze Querſtreifen; dagegen ein ſchwarzer Längs— 

ſtreif; der Schwanz weiß. Die Größe iſt etwas geringer als beim 
Zebra. 
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Die Lebensart iſt faſt dieſelbe. Man findet es in Heerden auf den 

Gebirgen des ſüdlichen Afrika. Es iſt ebenſo ſchnell, muthig, biſſig und 
tückiſch als das Zebra, doch ebenſo zähmbar. 

Das Duagga, Equus Quagga, die dritte afrikaniſche Art, 

iſt noch kleiner; Kopf und Hals dunkelbraun, ſchwärzlich; die übrigen 

obern Theile, ſo wie die Seitentheile hellbraun, die untern Theile und 
Schenkel weiß; Kopf, Hals und Rücken mit weißgrauen Querbändern. 

Lebensart und Vaterland wie beim Zebra. 

Hufer mit mehrern Zehen. 

Die Füße haben mehrere Zehen, welche aber durch eine gemeinſchaft— 

liche, harte Haut ſo mit einander verbunden ſind, daß ſie ſich nicht be— 

wegen können, und von Außen nur durch Vorragungen am Rande der 

Hufe bemerkbar ſind. 

Zu dieſer Abtheilung gehören die Gattungen des Elephanten, des 

Nashorns, des Flußpferdes und des Tapirs. 

Elephant. 

Vorderzäbne in der obern Kinnlade 2, welche als lange Stoßzähne 
hervorragen; in der untern Kinnlade keine; Eckzähne fehlen; Backenzähne, 

je nach dem Alter, in jeder Kinnlade auf jeder Seite nur 1 oder 2. 

Sie ſind aus mehrern Tafeln zuſammengeſetzt, welche nach und nach ſtück— 

weiſe abfallen und durch neue Zähne, welche von dem hintern Theil der 

Kinnlade nach vorn vorrücken, erſetzt werden. Zuerſt hat der Elephant 

nur einen Zahn auf jeder Seite, dann erſcheint ein zweiter, welcher 

den erſten nach und nach vor ſich herſchiebt, der ſich nun abblättert, 

dis endlich nach vollendetem Zahnen wiederum nur 4 Backenzähne im 

Ganzen bleiben. Die Naſe iſt in einen langen, beweglichen Rüſſel ver— 

längert, die Haut faſt nackt oder nur mit wenigen Borſten beſetzt; der 

Schwanz von mittlerer Länge; die Zitzen liegen an der Bruſt. Die Füße 

fünfzehig und plump, mit fünf Hufen verſehen. 

Die Form des Elephanten iſt plump und alles an dieſem Thiere ko— 

loſſaliſch. 

Die jetztlebenden zwei Arten leben nur in den warmen Zonen Afri— 

kas und Aſiens. In der frühern Schöpfung gab es mehrere Elephanten, 

von welchen einige viel kleiner waren, andere bei nicht größerm Körper 

viel größere Stoßzähne hatten, und zum Theil ſtark behaart waren. 

Man findet Ueberreſte von dieſen untergegangenen Arten in allen Welt— 

theilen und ſelbſt in den kälteſten Klimaten, wie an den Küſten des aſia— 

tiſchen Eismeeres; auch in allen Gegenden Europas, oft in Maſſen bei— 

ſammen. So hat man bei Kanftadt im Würtembergiſchen und bei Tietge 

im Herzogthum Braunſchweig ungeheure Maſſen von Zähnen und Kno— 

chen gefunden, worunter Stoßzähne von 14 bis 15 Fuß Länge. In Si— 

birien fand man ganze Elephanten mit Haut und Haaren eingefroren im 

Eiſe der Lena. Die Zähne dieſer Elephanten zeigen, daß fie mehr dem 

jetzigen aſiatiſchen Elephant verwandt waren, als dem afrikaniſchen. 

Aehnliche Thiere, aber mit ganz anderm Zahnbau, aber auch mit 

Stoßzähnen und Rüſſel verſehen, find ebenfalls ganz von der Erde ver: 

ſchwunden; fo waren die Maſtodonten oder Elephanten mit hügeligen 

Backenzähnen, welche man für fleiſchfreſſend hielt, die aber wahrſcheinlich 

ſich von Wurzeln nährten. Es gab Arten, welche dem größten Elephan— 

ten gleich kamen, und wiederum kleinere; auch ihre Reſte ſind über die 

ganze Erde zerſtreut, und namentlich hat auch Amerika viele Ueberreſte 

großer Gattungen. 
Die lebenden Arten der Elephanten gehören zu den klügſten und ine 

telligenteſten Thieren, die wir kennen, welche in dieſer Hinſicht mit dem 

afrikaniſchen Schimpanze, oder dem Orang-Utan und mit dem Hunde auf ei— 

ner Stufe ſtehen. Mag auch Manches, was über die Klugheit des Ele— 

phanten geſagt wird, zu ſehr ausgeſchmückt fein, fo viel iſt gewiß, daß 

ſein Benehmen wunderbar und ſeine Handlungen ſehr oft das Gepräge 

des Verſtandes haben. Es iſt daher wohl zu begreifen, daß die Völker, 

welche an eine Seelenwanderung glauben, annehmen, es ſei die Seele 

eines Fürſten oder Weiſen in den Körper eines Elephanten eingezogen; 

daher die hohe Verehrung in Hinterindien gegen den weißen Elephanten. 
Unter den Titeln des Kaiſers der Birmanen iſt einer der Vornehmſten 

Herr der weißen Elephanten. Ohne Bedenken ſchreibt man dieſem Thiere 

Vernunft und ſogar Religion zu; es gehört aber eben deßwegen zum 

Triumpfh des menſchlichen Verſtandes, daß es ihm gelungen iſt, den Ele: 

phanten zu zähmen; dennoch iſt die Kunſt ſehr alt und ſchon im höchſten 

Ele phas. 

Alterthum wurden wahrſcheinlich in Indien Elephanten gezähmt; aber 
auch in Afrika war dieſe Kunſt bekannt, iſt jetzt aber verloren gegangen. 
Die Römer bezogen in ſpätern Zeiten ihre Elephanten, deren fie bei 
Hunderten hatten, aus Nordafrika, und wußten ſie ſo gut abzurichten, 
daß ſie auf einem Seile ſtehen konnten, nach der Muſik tanzten und an— 
dere ähnliche Künſte lernten. Höchſt wahrſcheinlich bezogen die Römer 
damals ihre afrifanifchen Elephanten aus Mauritanien und Numidien, 
wo es jetzt keine mehr gibt. Aus eben dieſen Gegenden bezogen auch 
die Karthaginenſer dieſelben. Es ſcheint ſogar, daß in Rom afrifanifche 
Elephanten geboren wurden. 

Beide Elephantenarten kommen in ihren Eigenſchaften überein, beide 
erreichen dieſelbe Größe, beide haben auch dieſelbe Farbe, aber die Bild— 
dung des Kopfs, des Rüſſels, der Zähne und der Ohren ſind ſehr ver— 
ſchieden. 

Beim aſiatiſchen Elephanten iſt die Stirn vertieft, und zu beiden 
Seiten ſtehen pyramidaliſche Erhöhungen. Die Backenzähne beſtehen aus 
parallelen, ſchmalen, wellenförmigen Schmelzleiſten, welche durch Kno— 
chenmaſſe verbunden werden; die Stoßzähne ſind viel kleiner, beſonders 
bei den Weibchen; die Ohren bedeutend kleiner und zugeſpitzter; an den 
Hinterfüßen iſt eine Hufe mehr; die Farbe iſt heller; der Rüſſel länger 
und weniger runzelig. 

Beim afrikaniſchen Elephanten iſt der Kopf abgerundet, die Stirn 
niedriger, aber nicht vertieft; die Backenzähne haben rautenförmige Schmelz— 
leiſten; die Hauzähne viel länger; der Rüſſel kürzer, mit mehr und ſtär— 
kern Querrunzeln; die Ohren viel größer im Umfange, rund; der Schwanz 
kürzer; die Hautfarbe dünkler. f 

Taf. 58. Der aſiatiſche Elephant. 
Ele phas indicus. 

Mit erhabenem Kopf, ausgehöhlter Stirne, kleinen, eckigen Ohren; 
Farbe hellaſchgrau. Schulterhöhe 10 Fuß. Dieß ſcheinen die größten zu 
ſein, und ſehr ſelten mißt einer etwas mehr, doch ſoll mon ſolche von 12 
Fuß geſehen haben. 

Länge vom Vorderkopf bis zur Schwanzwurzel 15 Fuß. 
Vaterland. Das warme Indien, in Bengalen, Birma, Ava und 

auf den Inſeln Ceilon und Java. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß der Elephant eines der klügſten 
und intelligenteſten Thiere ſei. Man könnte viele Bogen mit allen den 
Anekdoten anfüllen, welche man darüber erzählt. Das wunderbarſte Or— 
gan des Elephanten iſt ſein Rüſſel. Er kann dieſen wie die vollkom— 
menſte Hand brauchen, damit die kleinſten Dinge anfaſſen, Knoten auf— 
löſen, Bouteillen vom Boden aufnehmen, den Stöpſel daraus ziehen, 
die Bouteille in den Mund ſtecken, ſie ausleeren, und unverſehrt auf den 
Boden abſtellen. Er kann denſelben als Arm gebrauchen, und große 
Dinge damit aufheben. Alles bringt er damit zum Munde; er füllt ihn 
mit Getränke an, läßt dieſes in den Mund laufen, oder beſpritzt ſich 
damit. Zugleich dient er als Naſe, als Geruchsorgan, in welchem er 
einen feinen Geruch hat; er kann damit Luft ausſtoßen, Trompeten bla— 
ſen und noch viele andere Künſte. Durch ihn wird die Unbeholfenheit 
ſeines plumpen Körpers ganz aufgehoben. 

Der Elephant lernt ſehr bald ſeine Wohlthäter und ſeine Beleidiger 

kennen, zeigt den erſten große Anhänglichkeit, man möchte ſagen Freund— 

ſchaft und Folgſamkeit. Schnell verſteht er Worte und menſchliche Sprache 

und ihre Bedeutung, ſo daß man mit ihm ſich ordentlich unterhalten, ihn 

durch Verſprechungen und Worte aufmuntern kann. Güte macht ihn 

lenkſam, ſchlechte Behandlung tückiſch und unfolgſam, und kann ſeine 

Anhänglichkeit in Haß verwandeln. Er hat ein vortreffliches Gedächt— 

niß, vergißt daher das einmal Gelernte nicht leicht. 

In ſeinem Vaterlande lebt er in großen Truppen, und eine ſolche 

Truppe thut in angebauten Gegenden außerordentlichen Schaden. Man 
kann ſich denken, daß ein gebautes Feld, über welches 50 bis 100 Ele— 

phanten gegangen ſind und geweidet haben, wenig mehr ertragen wird. 

Alte Männchen ſchweifen indeß oft ganz allein umher, und dieſe beſon— 

ders werden mit Hülfe zahmer Weibchen gefangen, indem dieſe treulich 

mithelfen, ihren freien Bruder mit in die Gefangenſchaft zu bringen. 

Man führt zu dieſem Zweck 3 oder 4 Weibchen an den Ort, wo man 

das wilde Männchen bemerkt hat. Sie erheben ein Geſchrei, wodurch 

der wilde auf ſie aufmerkſam wird. Sie ſuchen ſich ihm zu nähern, 

ſchmeicheln ihm mit ihren Rüſſeln, und reizen ſeine Sinnlichkeit, ſo daß 



er ganz vergißt, was um ihn herum vorgeht. Die verſteckten Jäger be— 
nutzen dieſen Augenblick, kriechen, mit Seilen verſehen, unter ihn, um— 

ſchlingen, unvermerkt, zuerſt ſeine Vorderfüße, dann auch ſeine Hinter— 

füße, ſo daß ſeine Bewegungen beim Gehen ſehr gehemmt werden. Ein 
mit dieſen Schlingen zuſammenhängendes Seil wird nun um einen ſtar— 

ken Baumſtamm geſchlungen und feſt gemacht. Sobald der Elephant 

ſeine Feſſeln fühlt, ſo fängt er an zu toben, allein ſeine Bewegungen 

ſind gehemmt, er bemüht ſich umſonſt ſich loszumachen, und unterliegt 

endlich den vergeblichen Anſtrengungen. An die zahmen Weibchen gefeſ— 

ſelt, läßt man die Stricke ſo viel nach, daß er zwar gehen, aber ſich 

nicht ganz frei bewegen kann. So wird er in den Stall geführt, der 

für ihn beſtimmt worden, und in wenigen Wochen iſt er ganz zahm. 

In Indien fängt man aber auch ganze Heerden Elephanten ein, indem 

man ſie durch zahme Elephanten in eigends verfertigte Umzäunungen lockt, 

welche, ſo bald die Elephanten darin ſind, verſchloſſen werden können. 

Das eigentliche Einfangen der Eingeſchloſſenen geſchieht nun auf ähnliche 

Weiſe, indem man ſie durch hingelegte Speiſe in den engen Ausgang 

lockt, der durch Fallthüren hinter und vor ihnen verſchloſſen werden kann. 

So wird der Eingeſchloſſene in die Unmöglichkeit verſetzt, ſich umzukeh— 

ren oder ſich zu vertheidigen. Er wird auf ähnliche Art gebunden, und 

durch ſchon gezähmte Elephanten geleitet. Da nur ſelten Elephanten im 

Hausſtand geboren werden, ſo müſſen von Zeit zu Zeit wieder wilde 

eingefangen werden. Selten wird in Indien auf die Elephanten Jagd 

gemacht blos um ſie zu tödten, da der Ertrag des Elfenbeins bei den 

kleinen Zähnen die Mühe und die Koſten, welche darauf gehen, kaum 

bezahlt; in Afrika wird dagegen dieſe Jagd hauptſächlich aus dieſer Ur— 

ſache betrieben, da Fleiſch und Haut nicht geachtet wird, Elfenbein aber 

einen der vorzüglichſten Handelsartikel Afrikas ausmacht. Dieſe Jagd 

iſt aber immer gefährlich, und erfordert viele Vorſicht und gute Waffen. 

Der angeſchoſſene Elephant wird wüthend, und wenn er den Jäger er— 

eilen kann, ſo iſt es um dieſen geſchehen; er wird mit dem Rüſſel in die 

Höhe geſchleudert, mit den Zähnen durchbohrt und mit den Füßen zer— 

ſtampft. 

Jeder zahme Elephant wird einem beſondern Führer übergeben, den 

man Kornak nennt. Dieſer beſorgt den Elephanten, wird bald von dem— 

ſelben anerkannt, der ihm allein gehorcht und ſeinen Worten folgt; aber 

auch dieſer muß ſich in Acht nehmen, das Thier nicht zu ſtrenge zu be— 

handeln, ſonſt zieht er ſich den Haß des Elephanten zu, und läuft die 

größte Gefahr. 

Die große Verſtändigkeit des Elephanten in Verbindung mit ſeiner 

außerordentlichen Stärke räumen ihm als Hausthier eine hohe Stelle ein; 

allein die koſtbare Unterhaltung, welche ſeine Ernährung nach ſich zieht, 

macht, daß nur die Großen des Landes dieſe Thiere halten können. In 

Indien werden von allen größern und kleinern Fürſten und von der eng— 

liſchen Herrſchaft Elephanten gehalten, und zum Reiten, Laſttragen, zum 

Ziehen und zur Jagd gebraucht. Die Tigerjagd beſonders wird haupt— 

ſächlich auf Elephanten betrieben, da fie nur auf dieſe Art mit einiger 

Sicherheit geſchehen kann, da der Tiger den Elephant fürchtet, in der 

Regel ihn nicht angreift, und von dem auf dem Elephanten ſitzenden Jä— 

ger leicht geſchoſſen werden kann; zuweilen aber wird ſelbſt der Elephant 

vom Tiger angefallen und in die Flucht gejagt. Als Zug- und Laſt— 

thier leiſtet ein Elephant ſo viel als ſechs Pferde. Er wendet ſeinen Rüſ— 

ſel dazu an, ſich ſelbſt zu beladen, oder damit Stricke zu faſſen und La— 

ſten zu ziehen. Bei dem hohen Alter, welches der Elephant erreicht, da 

es ſich weit über hundert Jahre erſtrecken ſoll, kann er ſehr lange Dienſte 

leiſten, und wird Familienerbſtück. Der Preis eines Elephanten ſteigt 

bis auf 2000 Thaler. 

Einige Thatſachen werden hinreichen die Klugheit des Elephanten 

darzuthun. 

Auf dem Zuge eines Artilleriparks in Indien fiel ein Kanonier von 

einer Kanone herab, und kam ſo zu liegen, daß das Hinterrad über ihn 

hätte gehen müſſen. Ein Elephant, welcher hinter der Kanone war, 

bemerkte die Gefahr, hob mit dem Rüſſel das Rad in die Höhe, und 

hielt es ſo lange ſchwebend, bis die Gefahr vorbei war. Ein anderer 

Elephant zog ganz allein, unter der Leitung eines Knaben, Bauholz aus 

dem Waſſer, indem er mit dem Rüſſel das Seil erfaßte; lag nun ein an— 

deres Stück Holz im Wege, ſo hob er das, welches er zog, über das 

andere hinweg, ſo daß es leicht darüber weggeleitete. Ein junger Ele— 

phant erhielt in einem Treffen durch eine Kanonenkugel eine Fleiſchwunde, 

welches ihn ſo toll machte, daß ſich ihm Niemand nähern durfte. Dem 
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Führer gelang es endlich durch Hülfe der Mutter dieſes Thieres, welche 

auch auf dem Schlachtfelde war, ſich ſeiner zu bemächtigen; ſie ergriff 

ihr Junges, und hielt es ſo lange feſt, bis es verbunden war, und dieß 

that ſie alle Tage bis zur Heilung. Ein anderer Elephant, dem man 

eine Wunde verbunden hatte, kam täglich von ſelbſt, um ſich verbinden 

zu laſſen, und ließ den Wundarzt geduldig alles vornehmen, was er für 

nöthig hielt, ſogar das Ausbrennen der Wunde, und äußerte gegen ihn 

nichts als Dankbarkeit. Ein indiſcher Fürſt ritt auf einem Elephanten 

in Luknoor, als gerade eine anſteckende Krankheit unter den Bewohnern 

herrſchte. Die Straße war mit Kranken und Sterbenden bedeckt, welche 

man, um das Mitleid des Fürſten zu erregen, herbeigebracht hatte. Es 

ſchien unmöglich, daß der Elephant durchkommen könne, ohne einige zu 

zermalmen, was aber der Fürſt nicht achtete; allein der Elephant ſchob 

die einen mit dem Rüſſel auf die Seite und half den andern auf die Beine, 

ſo daß keinem etwas geſchah. Ein Elephant wurde in Neapel bei einem 

Bau dazu gebraucht, den Maurern in einem küpfernen Gefäß Waſſer 

zuzutragen. Einſt rann dieſes Gefäß, der Elephant mußte es zum Ku— 

pferſchmied tragen, um es repariren zu laſſen. Als es nachher wieder 

rann, trug er es ohne alle Anleitung ſelbſt hin. Ein ſehr zahmer Ele— 

phant, der in Europa zur Schau geführt wurde, nahm mit ſeinem 

Rüſſel kleine Stückchen Geld, welche man ihm vorwarf, auf, und ſchob 

ſie, auch wenn der Wärter gar nicht zugegen war, in eine blecherne 

Büchſe, welche hoch oben auf einem Geſtelle ſtand. 

Auch der zähmſte Elephant hat zuweilen Anfälle übler Laune und 

iſt dann ſehr gefährlich, allein man muß ihn nur ſich ſelbſt überlaſſen, 

ſo geht dieſe üble Laune bald vorüber. Wein und Branntwein liebt 

das Thier ſehr und kann große Mengen davon zu ſich nehmen, ohne 

berauſcht zu werden; doch kann es die üble Laune hervorbringen, wenn 

er zu viel davon bekommt. Mit Verſprechen von ſolchen Getränken, 

kann man ihn zu allen Arbeiten willig machen, man muß aber ſein 

Verſprechen auch halten, wenn man ſich nicht einer Gefahr ausſetzen 

will. Man hat Beiſpiele, daß ſie ihre Rache erſt nach einiger Zeit 

ausübten. Man muß ſich überhaupt hüten, den Elephanten zu necken 

und zu beleidigen. Ein Einwohner von Ceilon, vor deſſen Wohnung 

täglich Elephanten zur Tränke geführt wurden, reichte öfters einem der— 

ſelben Feigenblätter, einſt wickelte er einen Stein darein, der Elephant 

nahm zwar die Blätter mit dem Rüſſel, ließ aber den Stein fallen. 

Bei der Rückkehr von der Tränke ergriff er den Mann mit dem Rüſſel 

und zertrat ihn. Bei einer andern Gelegenheit rächte ſich der Elephant, 

den ein junger Herr, ſtatt ihm etwas zu reichen, mit einem Jahnſtecher 

in den Rüſſel geſtochen hatte, bloß dadurch, daß er ſogleich wegging, 

ein Ameiſenneſt ergriff und dasſelbe dem Beleidiger, und zwar mit aller 

Ruhe, ins Geſicht ſchmiß. 

Das Weibchen des Elephanten trägt 20 Monate, und es ſcheint, 

daß keine beſtimmte Fortpflanzungszeit eintrete, da eingefangene Weib— 

chen in allen Monaten Junge werfen. Das Junge iſt bei ſeiner Geburt 

nicht ganz 3 Fuß hoch, im ſiebenten Jahre iſt es 6 Fuß hoch, wächst 

aber bis ins dreißigſte Jahr. 

Ein erwachſener Elephant erfordert täglich etwa 200 Pfund Nahrung. 

In Indien gibt man einem ſolchen täglich 100 Pfund Reis, belaubte 

Baumzweige und Früchte. In Verſailles gab man einem Elephanten 

täglich SO Pfund Brod, 12 Kannen Wein, 2 Eimer Suppe, 2 Eimer 

in Waſſer gekochten Reis und eine Waizengarbe. Einem andern 100 Pfund 

Heu, 15 Pfund Brod, einige Bündel gelbe Rüben und einige Maß 

Kartoffeln, ohne das zu rechnen, was er durch die Zuſchauer bekam. 

Es ſind alſo auf alle Fälle theure Koſtgänger, und man darf ſich nicht 

wundern, wenn das Volk in Würtemberg in der Theurung von 1817. 

über den Elephanten des Königs unzufrieden war, da feine Unterhaltung 

ſo viel täglich koſtete. 

Der Bau der Stoßzähne iſt beim afiatiſchen und afrikaniſchen Ele— 

phanten derſelbe, nur daß die aſiatiſchen nicht fo groß werden. Die 

Maſſe derſelben iſt ziemlich gleichartig, im Innern faſt ſo hart als von 

Außen. Sie beſteht aus tutenförmig concentriſchen Schichten, kann ſehr 

gut verarbeitet werden, wird aber im Alter wachsgelb. Der längſte 

Zahn der lebenden gfrikaniſchen Elephanten iſt 10 Fuß, und das 

Gewicht eines ſolchen Zahnes 150 Pfund. Die foſſilen Elephanten 

haben Zähne von 15 Fuß Länge. Die Weibchen der indiſchen 

Elephanten haben nur ſehr kurze Stoßzähne, welche zuweilen kaum 

über die Lippen hervorragen, und die ſchwerſten der Männchen 

wiegen nicht über 75 Pfund Apothekergewicht, doch ſollen die Ele— 
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phanten in Pegu Zähne haben, welche den afrikaniſchen nicht nach— 

ſtehen. 

Das Fleiſch der alten Elephanten iſt grob und hart, doch ſollen die 

Füße und die Zunge ſehr gut ſeyn. 

Nashorn. Rhinoceros. 

Vorderzähne ſind bald vorhanden, bald fehlend; Eckzähne fehlen 

ganz; Backenzähne finden ſich in jeder Kinnlade auf jeder Seite ſieben. 

Sie zeigen auf der Kaufläche verſchiedene Leiſten, welche ſich mehr oder 

minder abnutzen. Jeder Fuß hat drei kurze Zehen, welche mit eben ſo 

viel Hufen umgeben, in eine ſchwielige Haut gewickelt ſind. Die Euter 

liegen zwiſchen den Hinterſchenkeln. Die Haut iſt dick, nackt, nur mit 

einzelnen Borſten verſehen; der Schwanz kurz. Auf der Naſe ſtehen 

ein oder zwei Hörner, welche aber nur aufſitzend ſind und nicht mit 

den Knochen zuſammenhängen. 

Die lebenden Arten ſind nicht zahlreich, und finden ſich in den 

warmen Gegenden Aſiens und in Afrika. 

Es ſind große, plumpe, mit wenig intelektuellen Eigenſchaften ver— 

ſehene Thiere, welche zum Theil an Größe den Elephanten wenig nach— 

ſtehen würden, wenn ſie höhere Beine hätten. Man kannte bis in die 

neuern Zeiten nur zwei Arten, wovon die eine, das einhörnige Nashorn, 

in Indien, das andere oder zweihörnige in Afrika wohnt, beide kannten 

ſchon die Römer, beide wurden unter den römiſchen Kaiſern lebend in 

Rom gezeigt und ſehr kenntlich auf den römiſchen Münzen abgebildet. 

Außer dieſen beiden längſt bekannten Arten wurden in neuern Zeiten noch 

zwei Arten in Aſien auf den Sundinſeln und zwei in Afrika entdeckt. 

Die afrikaniſchen Arten haben alle zwei Hörner. Sie unterſcheiden ſich 

nicht bloß durch die ganz glatte Haut von den aſiatiſchen, ſondern auch 

durch den Mangel an Schneidezähnen, von welchen die aſiatiſchen Arten 

im Ober- und Unterkiefer zwei ſtarke beſitzen. Das längſt bekannte ine 

diſche Nashorn hat nur ein ſtarkes kegelförmiges, nach hinten gekrümm— 

tes ſpitziges Horn, das javaniſche hat auch nur ein Horn, und das ſuma— 

traniſche hat zwei ſolche. 

So wie die Gattung der Elephanten in der frühern Schöpfung zahl— 

reicher war, ſo war auch die des Nashorns wenigſtens eben ſo zahlreich 

und allgemein verbreitet. Nur allein in der Schweiz findet man die 

Ueberreſte von drei Arten, von denen eines Schneidezähne hatte, und 

die Ueberreſte von Nashörnern gehören zu den allgemein verbreiteteſten. 

Die Sammlung in Zürich beſitzt ſehr gut erhaltene Nashornzähne aus 

den Kohlengruben von Elgg und aus andern Gegenden des Kantons, 

Die lebenden Nashörner genießen nichts anders als Pflanzen, leben 

einſam oder höchſtens paarweiſe, am liebſten in ſumpfigen Gegenden, 

fliehen den Menſchen; wenn ſie aber verwundet werden, rennen ſie auf 

den Jäger los und ſind dann ſehr gefährlich. Man kann ſie auf einen 

gewiſſen Grad zähmen, allein ſie ſcheinen ihren Herrn vor andern nicht 

zu unterſcheiden, und ſind zu nichts zu gebrauchen. Das Fleiſch iſt 

zwar eßbar, aber zähe und unſchmackhaft. Aus den Hörnern hat man 

ehmals Gefäße gemacht, von denen man glaubte, daß ſie vor Vergiftung 

ſchützen ſollten, indem vergiftetes Getränk darin aufſchäume. Aus der 

Haut macht man in Afrika Peitſchen. Das Weibchen wirft nur ein 

Junges. 

Tafel 57. Das einhoͤrnige javaniſche Nashorn. 

Rhinoceros javanicus. 

Mit einem einzigen Horn, welches auf der Haut der Naſe aufſitzt; 

mit ſtarken Schneidezähnen und einer gefalteten Haut, welche beſonders 

über die Schultern, am Halſe und an den Schenkeln Falten ſchlägt. 

Sie iſt ganz nackt, aber mit kleinen winklichten Höckerchen dicht beſetzt; 
der Schwanz iſt kurz; die Ohren mittelmäßig lang; die Augen klein; 
das Horn beim Erwachſenen groß; die Farbe umbrabraun. 

Länge 9 — 10 Fuß, Höhe bis 6 Fuß. 

Das abgebildete Thier iſt noch ein junges, deſſen Horn erſt zu 
wachſen anfängt. 

Die Heimath dieſes Nashorns iſt auf Java beſchränkt, wo es ge⸗ 

ſellſchaftlich zuſammenlebt. Es iſt nicht an eine beſondere Gegend ge— 

bunden, ſondern von der Küſte bis zu den Berggipfeln anzutreffen, und 

zieht hohe Lagen vor. In einigen Gegenden iſt es ziemlich zahlreich, 

und ſeine Lagerſtätten werden durch die tiefen Wege bezeichnet, welche 

es längs den Abhängen der Berge bildet. 

Es iſt nicht wild und boshaft und greift den Menſchen ungereizt 
nicht an. Verwundet iſt es aber ſehr gefährlich. Es wird ſelten lebend 

gefangen und gezähmt; zuweilen wird es aber in Gruben gefangen und 

getödtet. Es ſtreift vorzüglich bei Nacht umher und verurſacht großen 

Schaden in den Kaffe- und Pfefferplantagen. Ein ganz jung eingefan— 

genes wurde fo zahm, daß es ſich an einen großen Karren fpannen ließ 

und dabei ruhig und lenkſam blieb. In einem großen Hofraume herum— 

laufend, zeigte es keine Spur von Unruhe oder Bosheit. Es duldete 

ſelbſt Betaſtungen und ließ Leute auf feinen Rücken ſteigen. Größer ger 

worden, verließ es zuweilen ſeine Umzäunung, kam zu den Wohnungen 

der Eingebornen und that bedeutenden Schaden an ihren Gemüſe- und 

Obſtgärten, ließ ſich aber bereitwillig wieder in ſeinen Stall zurückfüh— 
ren. In ſeinem Hofraume machte es durch Wälzen und Stampfen be— 

deutende Vertiefungen in den Boden, der ſehr weich war, und hielt ſich 

am liebſten in dieſen auf. 

Man gab ihm Zweige von Bäumen, Strauchwerk und verſchiedene 

Schlingpflanzen zur Speiſe, unter denen es Plantanen am meiſten liebte. 

Waſſer bedurfte es ſehr viel. 

Dieß iſt alles, was wir über dieſe Art ſagen können, von der wir 
nicht einmal beſtimmt wiſſen, welche Größe ſie erreicht. Unſere Abbil— 

bildung iſt nach Friedrich Cüvier. 

Flußpferd. Hippopotamus. Seekuh. 
In jeder Kinnlade vier Vorderzähne, die beiden mittlern in der un— 

tern Kinnlade ſind die längſten. Eckzähne in beiden Kiefern, die untern 

ſehr groß. Backenzähne auf jeder Seite ſechs oder ſieben, von zuſammen— 

geſetztem Bau. Füße vierzehig, mit eben ſo viel Hufen. Die Hauk 

dick, nackt; nur hin und wieder mit Borſten verſehen. Die Schnauze 

ſehr aufgeſchwollen, ſtumpf; die Lippen bedecken alle Zähne. 

Das Flußpferd iſt das plumpeſte aller Landſäugethiere. Der Kopf 

iſt ſehr groß; der Hals undeutlich; die Augen klein; die Ohren mittel— 

mäßig, ſpitzig; der Schwanz kurz; die Beine ungemein kurz, ſo daß der 

Bauch des Thiers faſt den Boden berührt. 

Das Vaterland der einzig bekannten lebenden Art iſt Afrika, wo es 

in den großen Flüſſen, Nil, Niger und in den Seen vorkommt. 

Das afrikaniſche Flußpferd. 

Hippopotamus amphibius. 
Der große Kopf, die unförmlich aufgeworfene Schnauze, der dicke, 

faßförmige Leib und die kurzen Beine geben dieſem Thiere ein ſehr un— 

angenehmes Anſehen, zu deſſen Verſchönerung die nackte, dicke Haut 
wenig beiträgt. Es ſieht faſt aus, wie eine auf vier kurzen dicken 

Stützen ruhende Tonne. Der Rachen iſt weit geſpalten und zeigt beim 
Gähnen oder Freſſen den furchtbaren Zahnapparat. Am Rumpfe ſind 

nur wenige vereinzelte kleine Haare, an den Lippen ſtehen einzelne kleine 

Haarbüſchel; der Schwanz iſt kurz, nackt und faltig; die Farbe iſt loh— 

gelb, ins ſchwärzliche ziehend. 

Die Männchen übertreffen die Weibchen bedeutend an Größe. 

Die Länge des größten bekannten Flußpferdes, welches im Frank— 

furter Muſeum ſteht, beträgt gegen 15 Fuß, die Höhe des Vordertheils 
noch nicht 6 Fuß, des Kreuzes etwas zu 6 Fuß. 

Die untern Eckzähne können eine Länge von 26 Joll erreichen, ſtecken 

aber ſehr tief in der Kinnlade. 

Aufenthalt. In frühern Zeiten lebte das Nilpferd auch in Unter— 

egypten, und war auf den Münzen ein Emblem Egyplens neben dem 

Gott Nilus und dem Krokodil; jetzt iſt es nur noch in Oberegypten, in 
Nubien, und weiter hinauf im Nil zu finden. In Kongo, in Abyſſi— 

nien, im Niger und im Senegal, auch vom Kap landeinwärts iſt es in 

allen großen Flüſſen anzutreffen. Man findet ſie ſelbſt an den Mün— 

dungen der Flüſſe im Meere. Sie ſchwimmen und tauchen vortrefflich, 

und gehen ſelbſt am Boden des Waſſers umher. Ihre Nahrung beſteht 

aber bloß in Pflanzen, deßwegen kommen ſie häufig ans Land und rich— 

ten in den Pflanzungen großen Schaden an. 

Es ſind dumme, aber friedfertige Thiere, welche ungereizt dem Men— 

ſchen nichts zu leide thun, verwundet aber mit blinder Wuth auf den 

Jäger losgehen. Man hat auch Beiſpiele, daß ſie Rindvieh anfielen 

und tödteten. Sie fliehen vor den Menſchen in bewohnten Gegenden, 

laufen dem Waſſer zu und tauchen unter, ſtecken dann bloß die Naſe 

aus dem Waſſer, um zu athmen, und find dann ſchwer anzugreifen. 



Sie ſelbſt ſollen ſich zuweilen untereinander fürchterliche Kämpfe liefern 
‚und dabei die Zähne oft zerbrechen. 

Das Fleiſch des Flußpferdes ſoll ſehr wohlſchweckend ſein, beſonders 

werden Füße und Schwanz geſchätzt. Ein Hippopotamus gibt ſo viel 

Fleiſch als 4 bis 5 Ochſen. Aus der Haut macht man am Kap Peit— 

ſchen. Die Zähne werden als Elfenbein bearbeitet, welches immer weiß 

bleibt. Die Jagd iſt ſelbſt mit Feuergewehr ſchwierig und gefährlich. 

In Dongola bedienen ſich die Hippopotamusjäger der Harpunen, wobei 

aber furchtbare und gefährliche Kämpfe ſtatt haben. Kugeln dringen 

kaum durch die Haut durch. Zur Jeit der Römer wurde das Fluß— 

pferd mehrmal lebend nach Rom gebracht. In neuern Zeiten iſt dieß 

Thier nie lebend nach Europa gekommen.. In einer ſrühern Schöpfung 

gab es mehrere Hippopotamus, von denen eine Art kaum größer als ein 

Schwein war. Im Arnothale in Toskana, hat man den ganzen Kopf 

einer großen Art gefunden. 

ir ee aper u . 
Oben und unten 6 Vorderzähne; die Eckzähne klein in beiden Kinn— 

laden; Backenzähne in der obern Kinnlade 7, in der untern 6 auf jeder 

Seite; die letzten ſind höckerig und mit Querleiſten beſetzt. Die Naſe 

iſt in einen vorſtreckbaren Rüſſel verlängert; die Haut iſt dick und be— 

haart; der Hals iſt lang und deutlich vom Rumpfe unterſchieden; die 

Beine ſind ſtark, von mittlerer Länge, vorn mit 4, hinten mit 3 Hufen; 

der Schwanz ſehr kurz. 

Wir kennen drei Arten, wovon zwei, der Schweinstapir und 

der langhaarige Tapir, Amerika angehören, der zweifarbige 

Tapir aber auf Sumatra ſich findet. 

Taf. 57. Der zweifarbige Tapir. 

Papi bieolor. 

Schwarz oder dunkelbraun, hinter den Schultern, über den Rücken, 

bis zum Bauche und über die Hinterſchenkel zieht ſich ein weißer Fleck, 

wie eine Schabracke, rings herum. In der frühern Jugend iſt das Thier 

ſchwarz, oben mit fahlen Flecken und Streifen, unten mit weißen, ſehr 

ſchön gezeichnet. Der Rüſſel iſt kurz; die Ohren ſind weiß gerändert; 

der Schwanz ſehr kurz. 

Länge vom Rüſſel bis zum Schwanz 6° 10“; des Weibchens 8“. 

Schulterhöhe 3“ 2 bis 5“, Kreuzhöhe 3“ 4 bis 9. 

Vaterland. Sumatra, die Halbinſel Malakka und die ſüdweſtli— 

chen Provinzen von China. 

Er lebt in Wäldern, in der Nähe der Flüſſe und liebt das Waſſer 

ſehr; er ſchwimmt und taucht gut. Er iſt ein friedliches und furchtſa— 

mes Thier. Gefangen wird er zahm und ſo anhänglich an ſeinen Herrn, 

wie ein Hund. Ein junger in Barrakpoor ſchweifte frei in einem Park 

herum, ging oft und gerne ins Waſſer, und ſchien auf dem Boden des 

Waſſers herum zu gehen, ohne zu ſchwimmen. Er fraß alle Arten von 

Vegetabilien und war bei Tiſche ſehr aufmerkſam, um Brod oder Ku— 

chen zu bekommen, und ſchien nie böſe werden zu können. 

Das Fleiſch wird von den Malajen ſehr gerne gegeſſen, und hat 

wahrſcheinlich einen Geſchmack, wie das der amerifanifchen Tapire, welche 

als Speiſe ſehr beliebt ſind. Ueber ſeine Fortpflanzung iſt nichts bekannt. 

Tapire gab es auch in frühern Schöpfungen, und die, von Cuvier 

ſogenannte Gattung Paleotherium war den Tapiren der jetzigen Schö— 

pfung ſehr nahe verwandt. 

Schwein. 

Vorderzähne oben 4, unten 6, oder oben und unten 6; die untern 

ſtehen ſchief vorwärts; die Eckzähne ſehr groß und aus dem Munde vor— 

ſtehend, zuweilen ſo lang, daß ſie eine Art Hörner bilden. Sie ſtecken 

ſehr tief in den Laden, und wachſen faſt das ganze Leben des Thieres 

durch; Backenzähne allenthalben 7, die vordern einfach, die hintern mit 

Höckern. Die Naſe in einen ſtumpfen Rüſſel verlängert, am Ende wie 

abgeſchnitten; an allen Füßen 4 Zehen mit Hufen, wovon aber nur die 

beiden mittlern den Boden berühren und zum Gehen dienen. 

Die Schweine ſind vorzüglich Pflanzen freſſend, genießen aber auch 

thieriſche Koſt, und ſind alſo Alles freſſend. Man findet ſie in allen Erd— 

theilen, Neuholland ausgenommen. Es ſind Thiere mit wenig Intelli— 

genz, ſchwer zähmbar, und auch im gezähmten Juſtande ihren Herrn 

nicht kennend. Sie werden ſehr fett, und blos ihres Fleiſches wegen ges 
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jagt und gehalten. In der Freiheit leben ſie in Heeroͤen, und richten 

in Pflanzungen großen Schaden an, da ſie ſehr gefräßig ſind, und die 

Pflanzungen umwühlen. 

Sie vermehren ſich ſtark, und das gemeine Hausſchwein wirft unter 

allen Hausthieren am meiften Junge. Man hat geſehen, daß ein Schwein 

auf einmal 24 Junge geworfen hat; die gewöhnliche Zahl iſt aber 6 bis 8. 

Das Hausſchwein iſt eines von den wenigen Säugethieren, deren 

wilde Stammraffe man noch antrifft, da das wilde Schwein faſt alle Ge— 

genden der alten Welt, der höhere Norden ausgenommen, bewohnt. Es 

läßt ſich, jung gefangen, zähmen, iſt aber immer gefährlich zu behandeln, 

und es bedurfte viele Generationen, ehe es ganz gezähmt werden konnte. 

In manchen Gegenden, wie z. B. in Ungarn, lebt es noch jetzt in einem 

halbwilden Zuſtande. Das Männchen heißt Eber, das Weibchen die 

Sau. Das wilde Schwein lebt in Heerden oder Rudeln; man hat ſie 

in Geſellſchaften von 40 Stücken angetroffen. 

Die Farbe des wilden Schweines iſt ſchwärzlichgrau; die Haare ſind 

lang, grob, borſtenartig, auf der Haut aber finden ſich ſanftere, wollige, 

gekrauste Haare. Auf dem Rücken ſind die Borſten länger. Der Kopf 
iſt verhältnißmäßig groß, lang; die Naſe ſtumpf; die Hauzähne ſind beim 

alten Eber ſehr groß, 3 oder 4 Zoll aus dem Munde vorragend; die 

obern Eckzähne ſind vorn abgeſchnitten, ebenfalls aufwärts gebogen, ſo 

daß die untern auf der abgeſchnittenen Fläche ſpielen und ſie immer po— 

liren und ſchleifen. Bei der Sau ſind ſie kleiner. Die Ohren ſind auf— 

wärts gerichtet, breit, ſtark behaart; die Haut, beſonders an den Seiten, 

dick, hart und faſt undurchoͤringlich; der Schwanz ziemlich kurz und meiſt 

geringelt. Die Jungen heißen Friſchlinge; ſie ſind ſchwarz geſtreift. 

Die Länge eines alten, ſtarken Ebers iſt bis zur Schwanzwurzel 

5’ 9° bis 6“, des Schwanzes 9“; das Gewicht 400 Pfund und mehr. 

Es ſind ſtarke, wilde, bösartige Thiere. Sie laufen ſchnell, fliehen 

zwar den Menſchen; verwundet aber ſind ſie gefährlich, gehen blind auf 

den Feind los, und ſuchen ihn durch ihre Hauer zu verletzen. Das wilde 

Schwein hat keinen dicken Speck, wie das zahme, aber ein ſaftiges, mit 
Fett durchwirktes Fleiſch. Wie das zahme Schwein liebt auch das wilde 

ſich im Koth und Moraſt zu wälzen. 

Zu ihrem Aufenthalte wählen die Schweine die dichteſten Gebüſche, 

wo ſie gemeinſchaftlich ein weites Loch aufwühlen, und dasſelbe mit Holz— 

reiſern, Laub und Moos ausfüttern, welche Dinge ſie im Munde herbei— 

tragen. Hier bringen ſie den größten Theil des Tages zu, und gehen 

erſt gegen Abend auf Nahrung aus. Man nennt dieſes Lager den Keſ— 

ſel. Die Geſellſchaft beſteht aus etlichen Weibchen mit ihren Jungen und 

aus jungen zwei und dritthalbjährigen Ebern. Die alten Eber leben faft 

immer einſam, und geſellen ſich nur zu gewiſſen Zeiten zu den Sauen. 

Die Gefräßigkeit des Schweines erſtreckt ſich über Pflanzen- und 

Thierreich. Eicheln, Kaſtanien, Buchnüſſe, alle Arten von Obſt, viele 

Wurzeln, Rüben, Kartoffeln, Gras, Erbſen, Linſen, Getreide, Trüf— 

feln, Regenwürmer, Inſektenlarven, Aas, Eier und Junge der auf der 

Erde brütenden Vögel; nichts verſchmähen ſie. Mit ihren Rüſſeln wüh— 

len ſie, unter beſtändigem Grunzen, die angepflanzten Aecker auf, und 

freſſen das Gepflanzte. Da ſie ſehr viel bedürfen, ſo müſſen ſie weit um— 

her ſtreifen, laufen oft viele Stunden weit, und richten Verwüſtun— 

gen an. 

Zur Begattungszeit, im November, kämpfen die Eber mit einander, 

und hauen ſich oft tiefe Wunden mit ihren Eckzähnen. Die Verwunde— 

ten reiben ſich darauf an Tannen und Fichten, um die Blutung durch 

das Harz zu ſtillen. Es bildet ſich auf dieſe Art eine Art von Panzer 

an ihrem Körper, da die Harzkruſte alle Haare zuſammenklebt. Man 

nennt ſolche Eber Panzerſchweine. Nach vier Monaten wirft die Sau 

4 bis 6 Friſchlinge, welche einige Tage ganz ſtill liegen, dann aber mit 

der Mutter, die ſie nie verläßt, umher ſtreifen. In dieſer Zeit iſt die 

Mutter furchtbar böſe, und greift mit Wuth Menſchen und Thiere an, 

die ſich ihren Jungen nähern. 

Des großen Schadens wegen iſt das wilde Schwein faſt allenthalben 

in bewohnten Gegenden vogelfrei erklärt und wird möglichſt ausgerottet, 

oder nur in eingeſchloſſenen Parks gehalten; allein die Jagd iſt für Men— 

ſchen und Hunde gefährlich und ſehr mühſam. Man braucht dazu eigene 

abgerichtete große Hunde, welche das Schwein bei den Ohren faſſen, und 

ſo dem Jäger Gelegenheit geben, es zu tödten. Wo man dieſe nicht hat, 

iſt die Jagd ſehr unſicher, da die Schweine heute da, morgen dort ſind. 

Bei uns, wo ſeit einiger Zeit ſich wilde Schweine eingeniſtet haben, 

führt blos der Zufall zuweilen ein ſolches dem Jäger in die Hände. 
28 
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Die zahmen Schweine find, wie alle Hausthiere, in viele Va— 

rietäten ausgeartet. Es gibt rothe, weiße, ſchwarze, gefleckte, mit hän— 

genden und ſtehenden Ohren. Sie ſind viel weniger behaart als die wil— 

den, und die Haut nur dünne mit Borſten bedeckt. Unter der Haut legt 

ſich bekanntlich oft mehrere Zoll dicker Speck an. 

Man hält ſie blos des Fleiſches wegen, obſchon auch die Haut benutzt 

wird, in engen Ställen, oder läßt ſie zuweilen auf die Weide und er⸗ 

nährt ſie mit allem Abgang aus Gärten und Küchen. 

Die Sau wirft jährlich zwei oder gar dreimal, ſelten weniger als 6, 

aber auch oft 10, 12 und mehr Junge; man pflegt aber die meiſten zu 

verſchneiden, indem dadurch das Fettwerden begünſtigt wird. Man muß 

kleine Kinder vor ihnen hüten, wenn ſie frei herumlaufen, da man viele 

traurige Beiſpiele hat, daß ſolche von den Schweinen angefallen, ver— 

ſtümmelt oder aufgefreſſen worden ſind. Sie ſind vielen Krankheiten un— 

terworfen, welche oft die Schweine ganzer Gegenden befallen und viele 

tödten. 

Taf. 63. Das Warzenſchwein. 
Phascochoeros Aeliani. 

Der Rüſſel iſt ſehr breit, ganz platt gedrückt; die Hauer ſind ſo 
lang, daß ſie, wie Hörner, zu beiden Seiten vorſtehen. Die obern ſind 

umgebogen, und laufen ſpitzig zu, die untern ſind faſt ebenſo lang, ſehr 

ſpitzig und ſcharf. Unter den Augen und zu beiden Seiten des Rüſſels 

ſtehen große Warzen. Der ganze Körper iſt mit dünnen, langen Bor— 

ſten ſparſam beſetzt, die am Nacken und Rücken ſehr lang ſind. Der 

Schwanz endiget mit einem Borſtenbüſchel. Die Farbe des ganzen Thie— 

res iſt erdfarben, die Borſten der Mähne hellbraun. 

Länge vom Rüſſel bis zur Schwanzwurzel 44“ 6““, des Schwan⸗ 

zes 1° 5“. Länge des obern Stoßzahns nach der Angus ia. 

Schulterhöhe 2° 3°; Kreuzhöhe 2° 1°. 

Aufenthalt in niedrigen Gebüſchen und Waldungen von Kordofan 

und am öſtlichen Abhang Abyſiniens. 

Seine Nahrung beſteht in Wurzeln, die es mit den Hauzähnen aus— 

wühlt; dabei rutſcht es auf den Knieen fort, indem es mit den Hinter— 

füßen den Körper nachſchiebt. Bei den Eingebornen heißt es Harujä— 

in Kardofan Halluf. Sein Fleiſch wird von den Eingebornen nicht ge— 

geſſen; es ſoll aber gar keinen unangenehmen Geſchmack haben. 

Die Abbildung iſt nach Rüppell. 

Taf. 63. Der Hirſcheber oder die Babiruſſa. 

Sus Babirussa. 

Die Eckzähne ſtehen wie Hörner aufwärts, und krümmen ſich bogen— 

förmig nach hinten, die in der untern Kinnlade ſtehen von den obern 

entfernt, find etwas weniger gekrümmt, beide ſehr ſpitzig. Der Rüſſel iſt 

ziemlich ſpitzig, und der Kopf ein ächter Schweinskopf; die Ohren kurz, 

nackt und klein; die ganze Haut iſt mit ſehr wenig Haaren beſetzt und 

faſt nackt, hin und wieder Runzeln werfend, beſonders am Halſe und am 

Bauche. Die Farbe iſt einförmig aſchgrau, am Bauche ins Falbe über— 

gehend; die einzelnen Borſten ſind lang und hart; die ganze Geſtalt iſt 

ſchweinsartig und etwas plump. 

Länge bis zum Schwanz 316“, des Schwanzes 8“. Höhe 2˙. 
Vaterland. Die Molukken, wo es im freien und zahmen Zu— 

ſtande lebt. In der Freiheit leben ſie paarweiſe, und ſcheinen feindlich 

gegen einander zu ſein. Die in der Gefangenſchaft in Paris lebenden 

ſchliefen immer ganz nahe aneinander liegend, und bedeckten ſich mit dem 

Stroh ihres Lagers, ſo daß man ſie nicht ſehen konnte. Wahrſcheinlich 

haben ſie im freien Zuſtande dieſelbe Gewohnheit. Sie waren nicht ſehr 

bösartig, und das Männchen, welches zwar ſehr alt und fett war, zeigte 

ſich äußerſt träge, das jüngere Weibchen dagegen war munterer. Gegen 
alle Erwartung wurde das Weibchen in der Menagerie trächtig und warf 
nur ein Junges. Man bemerkte dieß erſt dadurch, das dasſelbe eines 

Morgens ganz wüthend auf den Wärter losſtürzte, der in den Behälter 
trat. Da es ſonſt nicht ſehr böſe war, ſo fiel dieß auf; man hielt es 
feſt, und fand nun das Junge ganz unter dem Stroh verborgen. Es 
war kaum über 6 Zoll lang, ganz nackt, aber mit allen Sinnen begabt, 

und konnte ſchon gehen. Mehrere Wochen erlaubte das Weibchen Nie— 
manden ſich zu nähern, und war äußerſt beſorgt um ſein Junges, wel— 
ches immer verborgen blieb. Das Männchen lebte fortdauernd friedlich 
mit dem Weibchen, bekümmerte ſich aber gar nicht um das Junge. Nach 

6 Wochen war es ſchon 15 Zoll hoch. Es ſtarb nach 22 Monaten, und 

hatte dazumal eine Höhe von 17 Zoll. Die obern Stoßzähne waren noch 

nicht hervorgebrochen, aber man ſah die Erhöhung, die ihrem Ausbruch 

voran ging. 

Die Nahrung iſt die unſerer Schweine. Die Zähne ſcheinen eben— 

falls zum Graben nach Wurzeln zu dienen; es ſoll aber nicht wühlen. 

Gras, Früchte und Fleiſch genoſſen die in der Pariſer Menagerie leben— 

den ebenfalls. N 

Amerika hat auch zwei eigene Arten Schweine; ſie ſind klein, haben 

keine äußerlichen Hauer; ihre Borſten find faſt ſtachelig, fie leben in Heer— 

den in den Wäldern Braſiliens, und heißen Nabelſchweine. Ihr 

Fleiſch wird ſehr geſchätzt. 

Wiederkauende Thiere. 

Dieſe Ordnung enthält die größte Zahl der für den Menſchen nütz— 

lichſten Thiere, aus welchen er von den früheſten Zeiten an ſich ſolche 

zu Hausthieren wählte, ſich von ihrer Milch und ihrem Fleiſche nährte, 

und aus ihren Häuten und Haaren ſeine Kleider bereitete. Sie dienen 

ihm als Zug- und Laſtthiere, und ſind vom Schöpfer über alle Klimate 

der Erde verbreitet; uur Neuholland, dieſes ſonderbarſte aller Länder, 

ernährte urſprünglich keine Art; in neuern Zeiten aber haben die Euro— 

päer ſie auch dort eingeführt, wo ſie ſich gleich, wie in andern Weltthei⸗ 

len, leicht gewöhnten und ſich fortpflanzen. 

Keine Ordnung iſt ſo natürlich und ſo beſtimmt, wie dieſe. Der 

erſte Hauptcharakter iſt der Mangel der Vorderzähne in der obern Kinn— 

lade, welche nur mit einer harten Wulſt verſehen iſt. In der untern 

Kinnlade ſtehen immer 8 ſchneidende Vorderzähne. Zwiſchen ihnen und 

den Backenzähnen iſt immer ein weiter leerer Raum, in welchem jedoch 

bei einigen lange und ſtarke Eckzähne ſtehen, welche dagegen andern ganz 

fehlen. Backenzähne ſind immer 6, welche an ihrer Oberfläche ſchief und 

mit gebogenen Schmelzlinien bezeichnet, an den Seiten aber wellenförmig 

gebuchtet find. An den Füßen befinden ſich immer zwei in Hufen einge⸗ 

hüllte Zehen, daher heißen fie Thiere mit gefpaltenen Hufen, weil es ge— 

rade ſo ausſieht, als ob man eine Hufe mitten entzwei geſchnitren hätte. 

Hinter ihnen ſtehen meiſt zwei Afterhufen, welche aber den Boden beim 

Gehen nicht berühren. Der Mittelfuß wird nur aus zwei mit einander 

verwachſenen, langen Knochen gebildet. 
Zwei oder drei Gattungen ausgenommen haben alle Wiederkauer, 

Geweihe oder Hörner, entweder nur beim männlichen Geſchlecht, oder bei 

beiden. Den Namen Wiederkauer aber haben ſie von der ſonderbaren 

Eigenſchaſt, daß ſie die Pflanzen, welche ſie genießen, erſt nur leicht zer— 

kauen und hinunterſchlucken, dann aber durch eine Art von willkürlichem 

Erbrechen die Pflanzen aus einem erſten Magen portionsweiſe wieder in 

den Mund ſteigen laſſen, und nun erſt recht zerkauen. Der Magen die— 

ſer Thiere iſt deswegen aber auch ganz eigen eingerichtet. Bei den mei— 

ſten Säugethieren iſt er blos einfach, ohne innere Abtheilungen; bei die— 

ſen aber in vier Abtheilungen geſchieden, wovon jede eine andere Einrich— 

tung hat. Die drei erſten Abtheilungen find fo gebaut, daß die Nah: 

rungsmittel in den einen oder andern gehen können, da die Speiſeröhre 

in alle drei einmündet. Der erſte Magen iſt weit der größte von allen, 

und füllt einen ſehr großen Theil der Bauchhöhle aus; er fällt daher 

auch ſogleich in die Augen, wenn man die Bauchhöhle öffnet; er heißt 

der Panzen, und nimmt die leichtgekauten Pflanzen ſogleich auf, welche 

deswegen noch einen ſehr großen Raum einnehmen. Aus dieſem Theil 

gehen ſie portionsweiſe in den zweiten Magen, den man die Mütze nennt. 

Die innere Haut dieſes Magens iſt fo gefaltet, daß die Falten regelmä— 

ßige ſechseckige Figuren bilden, wie Bienenzellen. Er iſt klein, rundlich, 

und nimmt nur kleine Portionen aus dem Panzen auf; dieſe werden hier 

noch mehr erweicht, befeuchtet und bilden kleine Ballen, welche nun wie— 

der in den Mund aufſteigen, und beſſer gekaut werden. Sie gehen nun 

in den dritten Magen über, welcher Blättermagen oder Pſalter heißt, 

da die innere Haut Falten bildet, welche wie die Blätter eines Buches 

über einander liegen. Das Aufſtoßen und Wiederkauen geht ſo lange fort, 

bis alles, was in dem Panzen war, ausgeleert iſt. Bei dieſem Geſchäft 

iſt das Thier ruhig und ſehr häufig liegend. Aus dem Pſalter gehen 

endlich die Speiſen in den vierten oder Labmagen, wo ſie am ſtärkſten 

aufgelöst und breiartig werden. Er hat dicke, runzelige Wände und eine 



ſtarke Muskelhaut, und entfpricht dem einfachen Magen der andern Säu— 

gethiere. Da die Wiederkauer eine große Menge Pflanzen bedürfen, um 

ſich zu nähren, ſo ſcheint die Natur deswegen eine ſolche Einrichtung ge— 

troffen zu haben, daß ihnen das Abweiden weniger Zeit wegnehme, und 

ſie nun in Ruhe der Verdauung abwarten können; dadurch ſind ſie aber 

um ſo eher zum häuslichen Gebrauch geeignet, weil ſie auch neben der 

Arbeit kauen können. Eine fo große Menge Pflanzen, welche fie bedür— 

fen, hatte auch eine zuſammengeſetztere Einrichtung nöthig, um hinläng— 

liche Nahrung liefern zu können. So lange die Wiederkauer nur Milch 

genießen, verdaut der Labmagen faſt nur allein, und es hat kein Wie— 

derkauen flatt, er iſt daher am meiſten ausgebildet, und erſi wenn fie 

Pflanzennahrung genießen, dehnt ſich der Panzen und die übrigen Ma— 

gentheile aus. 

Das Fett der Wiederkauer häuft ſich an gewiſſen Stellen ſehr ſtark 

an, beſonders in der Nierengegend, wird beim Erkalten dort härter und 

brüchig. Man nennt dieſes gröbere Fett Talg oder Unſchlitt, und braucht 

es vorzüglich zu Lichtern. 

Die Euter liegen zwiſchen den Hinterſchenkeln, bilden eine große zu— 

ſammengeſetzte Drüſe, ſind einer bedeutenden Ausdehnung fähig und 

können viele Milch enthalten. Die Milch mehrerer Arten iſt für den Men— 

ſchen ſelbſt ein wichtiges Nahrungsmittel. 

Es ſind die einzigen Säugethiere, welche wahre Hörner oder Ge— 

weihe haben. Die Hörner beſtehen aus Hornmaſſe, welche einen Knochen— 

fortſatz am Kopfe umgibt und nie abfällt, auch immer nur einfach iſt. 

Geweihe ſind äſtige Knochenfortſätze, welche an der Stirn auf einem Kno— 

chenvorſprung feſtſitzen, jährlich abfallen, und durch Neue erſetzt werden. 

Sie fehlen, ſo wie die Hörner, den meiſten weiblichen Thieren. 

Ohne Hörner oder Geweihe: 

Kam ee l. Ca mel us. 

Vorderzähne oben 2, welche man indeß eher Eckzähne nennen kann, 

obſchon ſie im Zwiſchenkieferknochen ſtecken, unten 6. Eckenzähne oben 

und unten auf jeder Seite einer; hinter diefen ſtehen vereinzelt oben und 

unten auf jeder Seite noch ein Zahn, den man als Eckzahn oder fal— 

ſchen Backenzahn betrachten kann; ſie ſind, wie die Eckzähne, hakenför— 

mig. Backenzähne allenthalben 5, alſo in allem 32 Zähne. Der Kopf 

iſt lang; die Naſe gebogen; die Lippe ſtark gefpalten, und jeder Lappen 

kann ſich einzeln bewegen; die Naſenlöcher find einfache Spalten, welche 

ſich öffnen und ſchließen können; die Augen groß; die Ohren klein; der 

Hals ſehr lang und gekrümmt; die Beine lang, dünne; die Füße nicht 

ganz geſpalten, ſondern unten bis faſt an die Spitze mit einer bindenden 

Sohle vereinigt; an den Zehen zwei kurze Hornſcheiden; auf dem Rü— 

cken ein oder zwei Fetthöcker; an der Bruſt und an den Vorderſchenkeln 

ſtarke Schwielen; der Schwanz mittelmäßig lang; die Haare weich und 

wollig. ; 
Die Kameele, von welchen man nur zwei Arten kennt, find in Aſien 

und Afrika einheimiſch, ſeit den früheſten Zeiten Hausthiere, und nir— 

gends mehr wild anzutreffen. So nützlich ſie ſind, ſo gehören ſie doch 

zu den häßlichſten Thieren; allein alles an ihnen iſt brauchbar, Haut, 

Fleiſch, Milch, Haare, ſelbſt Koth und Urin, und eine Eigenſchaft macht 

ſie beſonders nützlich, nämlich die, daß ſie das Waſſer ſehr lange entbeh— 

ren können, indem am Panzen noch ein eigener Anhang oder Nebenbe— 

hälter von zelligem Bau ſich befindet, in welchem das getrunkene Waſ— 

fee aufbehalten wird und lange friſch bleibt, fo daß das Thier das Sau— 

fen eine bedeutende Zeit entbehren kann, aber auf einmal viel trinkt. 

Die Kameele find fanfte und gelehrige Thiere, ganz geeignet für 

ebene Gegenden, nicht aber für Gebirge. Dieſen ſanften Charakter haben 

aber nur die Weibchen und verſchnittenen Männchen; die Hengſte dage— 

gen ſind launige, biſſige und ſchwer zu behandelnde Thiere, welche furcht— 

bar beißen können. 

Nicht nur das Saufen kann das Kameel lange entbehren, ſondern 

es bedarf auch zur Nahrung nicht ſehr viel, und kann lange mit weni— 

gen trockenen Kräutern vorlieb nehmen, wenn es nur zuweilen ſich wieder 

recht ſättigen kann. Die Höcker nämlich, welche ihm ein ſo häßliches 

Anſehen geben, ſind gerade in dieſer Hinſicht wichtig. Sie beſtehen aus 

Fett, und werden um fo größer, als das Thier reichliche und gute Nahe 

rung erhält; bekommt es aber nur wenig und ſchlechte Nahrung, fo ſchwin— 

den ſie, allein das Fett wird eben zur Ernährung angewendet und ein— 

geſogen. Dieſe ſcheinbar unnütze Verunſtaltung iſt alſo eine ſehr weiſe 
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Einrichtung der Natur, ſehr wichtig für die Oekonomie des Thieres und 
für ſeine Brauchbarkeit für den Menſchen. 

Das Weibchen wirft nur ein Junges, welches ganz wollig auf die 

Welt kommt, und mit den Schwielen geboren wird. 

Die Behaarung richtet ſich nach dem Aufenthaltsorte; iſt das Klima 

kälter, ſo iſt ſie ſtärker, iſt es wärmer, geringer. Die merkwürdige Ei— 

genſchaft, das Waſſer lange entbehren zu können, liegt zwar in der Or— 

ganiſation, allein fie ift durch Angewöhnung verſtärkt worden. Die Ans 

gaben der Reiſenden über die Zeit, welche das Kameel ohne Waſſer fein 

kann, iſt ſehr abweichend, wahrſcheinlich wegen dem Unterſchied der Jah— 

reszeit, in welcher die Beobachtung gemacht wurde. In der Mitte des 

Sommers begehrt das Kameel jeden dritten oder vierten Tag zu ſaufen. 

Im Frühjahr kann es ſehr lange ohne Waſſer fein. Skinner beobach— 

tete auf ſeiner Reiſe von Damaskus nach Bagdad, daß dieſe Thiere 20 

Tage ohne Waſſer aushielten, allein der Boden war damals mit ſaftigen 

Pflanzen bedeckt. Wo es zu haben iſt, trinken fie jeden Tag; Gewöh— 

nung macht hier das meiſte. Die Pferde der Turkomanen können auch 

mehrere Tage arbeiten, ohne zu trinken. Die intellektuelen Eigenſchaf— 

ten der Kameele find nicht gering, Geſicht, Geruch und Gehör find vor— 

trefflich; der Charakter biegſam und gutmüthig. Sie kennen die Stimme 

ihrer Herren, folgen ihrem Rufe, richten ihren Gang nach dem Geſange 
derſelben ein, lernen leicht ſich niederlegen, um beladen zu werden; lau— 

fen ſchnell, und können ungemein lange Strapazen aushalten. Die ſtärk— 

ſten tragen eine Laſt von 12 bis 1500 Pfund, und der Araber durchſtreift 

mit feinem Kameele in einem Tage einen Strich Landes von 30 bis 40 

Stunden. Einige trockene Blätter, einige ſtachelige und dürre Kräuter 

ſtillen ihren Hunger, ja ſie ſollen ſelbſt von Pflanzenkohlen einige Zeit 

leben können. Waſſer wittert ihr vortrefflicher Geruch weit in der Wüſte 

und den Kopf hoch in die Luft haltend, verdoppeln ſie ihre Schritte. 

Kommen fie abgemagert, mit ſchlaffen faſt hängenden Höckern, nach einer 

Reiſe durch die Wüſte auf fruchtbaren Boden, ſo freſſen ſie viel, und 

bald iſt ihre häßliche, aber wichtige Zierde, welche die Höcker geben, wie— 

der in vollem Maße hergeſtellt. Ohne fie wäre es unmöglich die Sand: 

meere Afrikas zu durchreiſen. 

So fanft und lenkſam die Weibchen und verſchnittenen Kameele find, 

ſo ſchwierig ſind die Männchen zu leiten, man braucht ſie auch nur zur 

Fortpflanzung; weit die meiſten werden verſchnitten. Die Kameele ma— 

chen den Reichthum der Araber aus, welche ſich ihrer zum Reiten und 

Laſttragen bedienen. Für ſie iſt auch die Milch ſehr wichtig. Sie iſt 

ſüß, hat viel Butterſtoff, und wirklich für ſich allein zu ſtark, daher wird 

fie mit Waſſer vermiſcht, und iſt manchmal faſt alleinige Nahrung der 

Beduinen der Wüſte. Das Fleiſch der Weibchen, der Verſchnittenen und 

Jungen iſt vortrefflich. Die Haut gibt ein ſchönes Leder; aus den lan— 

gen Haaren werden Jeuge gemacht; aus dem Urin bereitet man Salmiak; 

der Kameelmiſt iſt getrocknet oft das einzige Brennmaterial in den holz— 
leeren Gegenden. 

Der gewöhnliche Gang iſt ein weites Traben, während ſie den Kopf 

ganz in die Höhe halten, und den Schweif ſteif und wagrecht emporhe— 

ben. Gewöhnlich treibt ſie der Araber durch einen eigenen Geſang zum 
ſchnellern Gange. Da der Trab etwas ſchwer iſt, ſo muß man ſich nach 

und nach daran gewöhnen, wenn man nicht ermüdet werden ſoll. Man 

kann dieſe Thiere aber auch an das Schießen gewöhnen. Die Franzoſen 

in Egypten hatten eine ſchöne Kameelreiterei, und die Perſer haben ſogar 

eine Kameelartillerie, wo bei jedem Schuſſe das Kameel ſtille ſteht. 

Die Kameele werfen jährlich nur ein Junges; die Tragezeit des Weib— 

chens iſt ein Jahr. Das Junge kommt ſehend zur Welt, iſt ganz mit 

weicher Wolle beſetzt, und hat ſchon die Anlage zum Höcker, der ſich aber 
nun erſt entwickelt. Es ſaugt zwei Jahre. 

Die beiden Arten ſind: 

Taf. 66. Das Dromedar oder einhoͤckerige 

Kameel. 

Häufig in Arabien und ganz Nordafrika, von Egypten bis nach Mau— 

ritanien und vom Mittelmeer bis zum Senegal, auch in Abyſſinien, Per— 

ſien, der ſüdlichen Tartarei und in Indien. Dieſe Art iſt eigentlich für 

die dürren Sandwüſten geeignet. 
Die Farbe iſt meiſt grau, faft weiß, im Alter grauröthlich, zuwei— 

len weiß, ſchwarz oder braun; das Haar fein und wollig, mittelmäßig 

lang. 
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Taf. 65. Das zweihoͤckerige Kameel. 
Camelus bactrianus. 

Mit zwei Fetthöckern, wovon der eine auf dem Widerrüſt, der an— 

dere auf dem Hintertheil des Rückens ſitzt, ſo daß zwiſchen beiden ſich 

ein natürlicher Sattel bildet. Das Haar wollig, ſehr dicht, weich, mit 

einzelnen gröbern Haaren vermiſcht. Die Farbe im Allgemeinen braun, 

an der Naſe und Lippe gräulich, an den Seiten des Halſes und der 

ſchlaffen Halshaut roſtfarb, an der Schwanzſpitze ſchwarz, am Vorder— 

hals, auf dem Scheitel, dem Hinterhals, dem Rücken, den Höckern, am 

Aeußern der Schenkel und am Schwanze, auch an Bruſt und Bauch länger. 

Länge von der Spitze der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 10½7, 

des Schwanzes 1’ 8°; Höhe am Widerrüſt 6° 1“, am Kreuz 5’ 1“. 

Vaterland. Turkeſtan oder die ehemalige Landſchaft Baktriana, 

Thibet, ein Theil Chinas, die ganze Tartarei, Perſien und in der Mon— 

golei bis zum See Baikal. Man hat auch Verſuche gemacht, es in Ame— 

rika einzuführen, allein ſie gelangen nicht, vielleicht weil ſie nicht mit 

der gehörigen Sorgfalt gemacht wurden. Es kann auch eine nicht unbe— 

deutende Kälte aushalten, da es ſtark behaart iſt. Es iſt außerordentlich 

häßlich, und ſcheint langſam, plump, dumm und wenig intelligent, von 

allem dieſem iſt es aber nichts, ſondern, wie wir eben angaben, ſehr 

lenkſam und mit vielen Fähigkeiten begabt. 

Schafkameel. Auchenia. 

Der Zahnbau hat Aehnlichkeit mit dem des Kameels. Man findet 

oben auch 2 Vorderzähne, unten 6; Eckzähne und falſche Backenzähne 

aber nur oben, unten fehlen ſie; Backenzähne 5, oben und unten. Keine 

Hörner. Augen groß; Ohren groß und ſpitzig; die Füße zweizehig, mit 

kleinen gekrümmten Hufen; an der Ferſe eine Schwiele, welche den Bo— 

den berührt. Keine Fetthöcker; Schwielen an der Bruſt und an den 

Knien; der Schwanz kurz; der Anhang am Panzen fehlt. Zwei Säuge— 

warzen. 

Die Schafkameele ſind Thiere Amerikas; ſie waren vor der Entde— 

ckung die einzigen Wiederkauer, welche zu Hausthieren geworden. Sie 

leben im wilden Zuftande noch in den hohen Anden von Südamerika 

in bedeutenden Heerden, laſſen ſich aber leicht zähmen, und werden noch 

jetzt, doch ſeltener als ehemals und nur in den hohen Gebirgen, als 

Laſtthiere gebraucht. Sie ſind in der Hinſicht den Kameelen entgegenge— 

ſetzt, daß jene Thiere der Ebenen, die Schafkameele dagegen Bergthiere 

ſind, welche nie auf die Ebenen kommen, ſondern die Kette der Anden 

bis zu der Region des ewigen Schnees bewohnen. Sie ſind von ſanf— 

tem, aber lebhaftem Naturel und im Laufe ſehr flüchtig. Ihre Milch, 

Haut, Haare und Fleiſch werden benutzt. Dieſe Gattung vertritt in der 

neuen Welt die Kameele der alten Welt, zeichnen ſich aber durch eine 

viel angenehmere Geſtalt aus. Ueber die Zahl der wirklichen Arten iſt 

man noch nicht ganz einig. Man nimmt an, der Guanako ſei das nr— 

ſprünglich wilde Thier des unter dem Namen Llama und feinen Spielar— 

ten dem Moromoro und Pako bekannten Thieres. 

200.99, Der Guanako. 

Auchenia Guanaco. 

Hellbraunroth; auf dem Körper ſitzt eine kurze gelblichrothe Wolle, 

am Rücken und an der ganzen Seite hängen darüber die längern Haare 

herab, welche mehr rothbraun ſind. Die Haare unter dem Bauche, wie 

auf der innern Fläche der Schenkel ſind ſehr kurz und gelblichweiß ge— 

färbt; das Geſicht iſt bläulichſchwarz, die Stirn dünkler; der Rand der 

Ohren weiß. 

Länge von der Schnauze bis zum After etwa Al’, des Schwanzes 

9%, Schulterhöhe 2° 8, Kreuzhöhe 3° 4; Länge des Halſes 17“. 
Aufenthalt. Die Cordilleren der ſüdamerikaniſchen Anden, in der 

Nähe der ewigen Schneegränze, von der Magelhans Straße bis zum 
nördlichen Peru, in Rudeln von 7, 10 bis 100 Stücken. Nachts ſchläft 

er gewöhnlich am Abhange hoher Berge, von wo er mit Sonnenaufgang 

zu den Quellen und Flüſſen herabſteigt, und an deren grünen Ufern den 

Tag über weidet und ſich von den kleinen Pflanzen nährt, welche daſelbſt 

wachſen. Sie ſind ſo wenig ſcheu, daß ſie dem Reiſenden oftmals dicht 

vor den Pferden vocübergehen und ſelbſt ſtille ſtehen. Ihr Lauf iſt nicht 

beſonders ſchnell, und mit einem guten Pferde holt man ſie in der Ebene 

ein. Vor den Hunden lauft es in kurzem Gallop kaum 10 Schritte voran, 

Rehes. 

wird aber ſelten von ihnen eingeholt, da es Berg an ſchneller läuft. Junge 
Thiere und Weibchen ſtoßen die Männchen mit dem Kopfe nach. Die jun— 

gen Thiere ſind außerordentlich niedlich, werden ſehr zahm, und gewöhnen ſich 

leicht an verſchiedene Nahrungsmittel, älter geworden aber ſuchen fie die 

Freiheit. Man zieht ſie häufig in den Wohnungen zur Unterhaltung der 

Damen und Kinder auf. Sie freſſen jede Art von Gras, auch Früchte, 

Mais, Reis, Brod und Zucker; Kaffee und Thee trinken ſie mit Be— 

gierde. Wallnüſſe lieben ſie ganz beſonders. 

Wie das Llama hat das Thier die eigenthümliche Sitte ſeinen Geg— 

ner mit Speichel zu bewerfen; die Materie iſt aber nicht bloß Geifer, 

ſondern das, was wieder gekaut wird; dieß thun ſie auch oft gegen ihren 

Herrn. Dieſer Auswurf hat einen entſetzlichen widerlichen Geruch, aber 

nichts ſcharfes. Sie ſtoßen zur Vertheidigung auch mit dem Kopfe und 

ſchlagen hinten aus. In der Noth machen ſie weite Sprünge. 

Das Llama (Liama) iſt nur eine Varietät des Guanako. Es lei— 

ſtet dem Peruaner, was das Rennthier dem Lappen. Es gibt ihm Fleiſch, 

welches er in getrocknetem Zuſtande lange aufbewahren kann. Die Milch 

iſt fo gut wie Schafmilch, und aus der Wolle werden Zeuge zur Klei— 

dung und Luxus verfertigt. Aus den Häuten macht man Fußbekleidun— 

gen und braucht ſie zum Verpacken. Der Miſt wird als Brennmaterial 

benutzt. Die Zahl der Zahmen beträgt in Peru viele Millionen, ja es 

ſollen jährlich gegen 4 Millionen Stück geſchlachtet werden. Zum Laſt— 

tragen benutzt man nur die männlichen Thiere, die Weibchen nur zur Zucht. 

Sie tragen eine Laſt von 60 bis 100 Pfund, machen aber nicht mehr als 

4 bis 5 Meilen den Tag über. Nur durch Güte laſſen ſie ſich lenken, 

Schläge machen fie ganz halsſtarrig; fie werfen ſich nieder und ſtehen nicht 

wieder auf. Die Zucht der Llamas gedeiht nur auf den Gebirgen, am 

beſten auf den Höhen von 8 bis 10,000 Fuß, ja auf Höhen gleich des 

unſern Montblanks. Die größte Kälte ſchadet ihnen nicht. Sie liegen 

ſowohl im Sommer als im Winter in Umzäunungen unter freiem Himmel, 

in einer Gegend, wo in der wärmſten Jahreszeit der Thermometer faſt 

jeden Morgen unter den Gefrierpunkt ſinkt. 

Der Pako iſt eine andere kleinere zahme Varietät des Guanako, als 

das Llama, man kann es das Zwerglama nennen. Es wird blos der 

Wolle und des Fleiſches wegen gezogen, zum Laſttragen nicht benutzt. 

Das Moromoro iſt eine andere Varietät des Llama, beſonders 

groß, mit einer gemiſchten Färbung von ſchwarz und weiß. Es wird, 

ſeiner Größe und Stärke wegen beſonders zum Laſttragen benutzt. Alle 

dieſe Thiere leben friedlich beiſammen, und kommen nie wild vor, ſon— 

dern ſind bloß durch die Zähmung hervorgebrachte Varietäten. 

Das Vicunna, Auchenia Vicunna, iſt dagegen die zweite 

Art. Es iſt im Allgemeinen kleiner als der Guanako, iſt zarter gebaut und 

hat längere Beine, kürzere Ohren, welche auf der innern Fläche faſt ganz 

nackt, auf der äußern nur kurzbehaart ſind. Der Körper iſt mit langen 

Haaren beſetzt, auch an den Seiten der Beine ſtehen lange Haare und 

an der Spitze des Schwanzes lange Wolle. Sie leben an den Abhängen 

der höchſten Cordillern von Chili und dem ſüdlichſten Peru an der Schnee— 

gränze. Man findet ſie nur in Rudeln und einzeln. Sie werden jung 

ebenfalls gezähmt. Meyen ſah ein zahmes auf der Poſtſtation Poti 

14,500 Fuß hoch, höher als der Montblank, welches ganz zahm war. 

Biſamthiere. Moschus. 

Geſtalt rehartig, keine Geweihe. Das Männchen hat in der obern 

Kinnlade zwei ſehr lange, nach Außen gerichtete, gekrümmte Eckzähne 

und am Bauche vor den Geſchlechtstheilen einen häutigen Sack, in wel— 

chem ſich eine ſtarkriechende Materie abſöndert; dem Weibchen fehlt er, 

und iſt auch nicht bei den Männchen aller Arten anzutreffen. 

Das wahre Biſamthier. 

Moschus moschiferus. 

Braun von Farbe, von der Größe und Geſtalt eines mittelmäßigen 

Der Schwanz ſehr kurz und dick. Die Farbe iſt bald heller. 

bald dünkler braun, meiſt mit einigen hellern gelblichen Flecken. Das 

junge Thier iſt ſchön gefleckt. 

Länge des Männchens 3“, des Weibchens 21%. 

Aufenthalt. Die hohen Alpen des öſtlichen Aſiens vom Altai bis 

nach Kaſchmir, auf den nördlichſten Gebirgen von China und in Sibirien. 

Immer bewohnen ſie nur die Gebirge. In ihrer Lebensart haben 

fie ſehr viel mit unſerer Gemſe gemein, find ſcheu, lebhaft, ſchnell, flüchtig, 



ſetzen über die fteilfien Klippen leicht weg; ihre Jagd ift daher beſchwer— 

lich und ſelbſt gefährlich. Man verfolgt ſie hauptſächlich um des Biſams 

willen, welchen man aber nur am Männchen findet. Der Biſam iſt eine 

braune, bröckelige, ſehr ſtark riechende Materie, welche beſonders als Arz— 

neiſtoff ſehr geſchätzt und theuer iſt. Das Fleiſch iſt eßbar, riecht aber 

beim Männchen ſtark nach Biſam. 

In Java findet man noch einige ganz kleine Arten dieſer Biſamthiere, 

welche aber keinen Biſambeutel haben. 

Es wäre wohl der Mühe werth, das Biſamthier auf die europäi— 

ſchen Alpen zu verflanzen, wo es gar wohl fortfommen würde. 

Wiederkauer mit Geweihen. 

Dahin gehört die einzige Gattung Hirſch. Geweihe find Knochen: 

auswüchſe, welche auf eigenen Knochenvorſprüngen, die am Stirnbein 

ſitzen, wachſen, mit Unebenheiten und Auswüchſen, welche man Enden 

nennt, bedeckt ſind, alle Jahre abfallen und ſich in demſelben Jahre wie— 

der erzeugen. Nur beim Rennthier haben beide Geſchlechter Geweihe, bei 

allen andern zahlreichen Arten nur die Männchen. Sie ſtehen mit den 

Geſchlechtsverrichtungen in derſelben Verbindung, wie der Bart beim 

männlichen Geſchlecht des Menſchen, oder der Sporn beim Haushahn. 

Bei einem verſchnittenen Hirſch wachfen fie nicht mehr nach, wenn fie bei 

der Verſtümmelung nicht da waren, oder fallen nicht mehr ab, wenn ſie 

da waren. Eckzähne haben nur die männlichen Hirſche und nicht alle Ar— 

ten; dagegen findet man bei beiden Geſchlechtern, aber auch nicht bei allen 

Arten, ſogenannte Thränenhöhlen, oder Vertiefungen unterhalb der Au— 

gen, welche mit Haut überzogen ſind. In denſelben wird eine ſchmierige, 

leicht verhartende Materie abgeſöndert, welche zu gewiſſen Zeiten aus— 

fällt und wieder erſetzt wird; man nennt ſie Hirſchthränen; wozu ſie dem 

Thiere dienen, weiß man nicht. 

Die Hirſche find zum Theil große, ſtarke, ſchnelle und flüchtige Thiere, 

welche in Wäldern leben, über alle Gegenden der Erde verbreitet ſind; 

doch kommen in Neuholland keine vor, und in Afrika findet ſich nur eine 

Art in ſeinen nördlichen Theilen, im ganzen übrigen Welttheil fehlen ſie. 

Sie haben ein vortreffliches Fleiſch, geben gutes und dauerhaftes Leder, 

und werden daher ihres Nutzens wegen häufig gejagt. Nur eine Art 

konnte zum Hausthier gemacht werden, iſt aber eines der wichtigſten und 

nützlichſten Hausthiere für die Bewohner des hohen Norden, wo ſie ſich 

aber auch noch wild findet. Auch andere Arten laſſen ſich, jung eingefan: 

gen, zahm machen, aber nicht zu Hausthieren gewöhnen. Obſchon man 

es beim gemeinen Hirſch dahin gebracht hat, daß er zum Ziehen und 

ſogar zum Reiten gebraucht werden kann, ſo erfordert dieſe Zähmung 

außerordentliche Mühe, gelingt nur ſelten und iſt nicht von Dauer, da 

während der Fortpflanzungszeit die Männchen ſehr böſe und gefährlich 

werden, und ſich als eigentliche Hausthiere nicht fortpflanzen. 

Die Arten der Gattung ſind zahlreich. Die größte Art iſt der Elenn— 

hirſch, Cervus Ales, mit kurzen, aber breiten, ſchaufelförmigen, 

zackigen Geweihen, einem langen und ſtarken Kopf, kurzem Hals. Die 

Beine ſind hoch; die Hufen groß und ſtark; der Schwanz kurz. Das 

Männchen hat an der Kehle eine Art von Beutel, der erſt nach dem drit— 

ten Jahre zu wachſen anfängt, und mit langen Haaren bewachſen iſt. 

Die Farbe iſt im Ganzen ſchwarzbraun; die Größe iſt die eines Pferdes; 

das Gewicht etwa 600 Pfund. 

Der Elennhirſch findet ſich im Norden von Europa, Aſien und Ame— 

rika. Früher war er in ganz Deutſchland einheimiſch, ſeit langer Zeit 

aber iſt er durch Bevölkerung und Kultur hier ausgerottet. Er iſt flüchtig, 

ftarf und ſchnell, aber furchtſam und flieht den Menſchen. Angeſchoſſen 

vertheidigt er ſich kräftig. Mit einem Schlage ſeiner Vorderfüße iſt er 

im Stande einen Wolf ſogleich todt zu ſchlagen. Fleiſch und Haut wer— 

den ſehr geſchätzt. 

Der gemeine Hirſch oder Edelhirſch, Cervus elaphus, 

hat runde, lange, äſtige Geweihe, einen hohen, ſchlanken Körper, lange, 

dünne Beine. Am Halſe des Männchens iſt eine Art Mähne, aber nicht 

oben, ſondern an den Seiten und unten. Die Geweihe bekommen mit 

jedem Altersjahre bis zu einem gewiſſen Alter mehr Spitzen oder Enden, 

im erſten Jahre kommen nur einzelne Stangen oder Spieße zum Vor— 

ſchein, dann bekommt das Geweihe eine Gabel und endlich jede Stange 

5 bis 6 Enden und mehr, fo daß man Hirſche von 32, ja fogar von 

mehr als 60 Enden geſehen hat. Der Hals iſt lang und ſchlank; der 

Leib geſtreckt; der Schwanz kurz. Die Farbe iſt im Sommer mehr roth— 
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braun, im Winter mehr graubraun. Die Geweihe haben unten, wo ſie 

auf dem Knochenvorſprung aufſitzen, einen Wulſt, man nennt ihn den 

Roſenſtock und die Erhöhungen an den Geweihſtangen Perlen. 

Die Länge eines großen Hirſches von der Schnauze bis zum After 

iſt 6° 4 bis 5“, des Schwanzes 7“, Schulterhöhe 3° 3, Kreuzhöhe 315“. 

Das Hirſchkalb iſt röthlich, weiß gefleckt und hat, wie bei den mei— 

ſten Arten, eine ganz andere Farbe, als das alte Thier. Die Jäger— 

ſprache nennt dieß eine Livree. Es gibt auch zuweilen ganz weiße Hirſche. 

Der Edelhirſch war noch vor wenigen Jahren faſt in allen Gegenden 

Europas anzutreffen, und in mehrern Ländern durch Jagdgeſetze beſchützt, 

allein da er in den gebauten Gegenden nicht unbedeutenden Schaden an— 

richtet, die zunehmende Bevölkerung aber immer mehr geſteigerte Kultur 

nöthig macht, ſo wurde dieſes edle und ſchöne Thier ſo ſtark verfolgt, 

daß es in vielen Ländern, wie z. B. in der Schweiz, ganz verſchwunden 

iſt, in Deutſchland aber an vielen Orten nur noch in eingezäunten Parks 

lebt, deren Eigenthümer jeden Wildſchaden vergüten müſſen. Noch im 

vorigen Jahrhundert hegte man in den Stadtgraben ſehr vieler Städte 

Hirſche, ſo in der Schweiz in Zürich, Winterthur, Aarau, allein mit 

den Mauren ſind auch die Hirſche verſchwunden, doch ſind noch einige 

übrig, wie in Bern und Luzern. 

In der Freiheit bewohnt der Hirſch die Wälder, welche er des Mor— 

gens früh und Abends verläßt, um auf den benachbarten Feldern und 

Wieſen ſeine Nahrung zu ſuchen, den Tag und die Nacht durch bringen 

ſie wieder in den Wäldern zu. Im Winter leben ſie von den Knoſpen 

der Geſträuche und der Rinde der Pappeln, Weiden, Buchen, Eſchen 

und Birken. Im Frühling genießen ſie die Kätzchen der Weiden, die 

jungen Sproſſen der Lerchen und anderer Nadelbäume und die junge Saat. 

Im Herbſt freſſen ſie auch mehrere Schwämme. Da das Thier groß iſt 

und viel Nahrung bedarf, ſo iſt es begreiflich, daß der Schaden nicht 

unbedeutend iſt, daher die Verfolgung gerechtfertigt wird. 

Außer der Fortpflanzungszeit lebt der Hirſch in Nudeln nach dem 

Geſchlecht und Alter beiſammen, zur Fortpflanzungszeit aber trennen ſich 

dieſe Rudel, und die alten Hirſche ſchweifen allein umher. Dieß ge— 

ſchieht zu Ende des Auguſts. Sie haben dabei ein trauriges Ausſehen, 

ſchreien und brüllen fürchterlich, ſo daß ihnen dabei der Hals aufſchwillt, 

laufen wie wüthend umher, ſuchen die Nebenbuhler auf und kämpfen mit 

ihnen; ein ſolcher Kampf iſt fürchterlich. Zuerſt ſehen ſie einander an, 

ſenken den Kopf, ſcharren mit den Füßen die Erde auf, dann ſtoßen fie 

mit den Geweihen gegen einander, und ſuchen einer den andern beſonders 

an den Geſchlechtstheilen zu verwunden. Das Anſchlagen der Geweih— 

ftangen und das Gebrülle wird weit gehört. Nicht ſelten bleibt einer 

der Kämpfenden auf dem Platze, oder der Schwächere wird in die Flucht 

geſchlagen und eine Zeit lang verfolgt. Man hat Beiſpiele geſehen, wo 

ſich die Geweihe ſo in einander verwickelten, daß die Thiere nicht mehr 

auseinander kommen konnten und verhungern mußten; man konnte ſolche 

Geweihe nicht mehr auseinander bringen, ohne ſie zu zerbrechen. Die 

Weibchen oder Hirſchkühe ſehen dieſen Kämpfen gelaſſen zu und folgen 

dem Sieger. Es iſt gefährlich einem ſolchen Hirſchen zu begegnen, und 

die zähmſten Hirſche in den Thiergärten werden um dieſe Zeit böſe, fo 

daß Unglücksfälle nicht ſelten ſich ereignen. Zu dieſer ‚Zeit trinken die 

Hirſche viel und baden ſich oft. 

Die Hirſchkuh wirft nach 8 Monaten ein ſchön geflecktes Kalb, wel— 

ches ſie zärtlich liebt. In den erſten 4 Tagen bleibt es bei ihr liegen, 

dann folgt es ihr nach. Sie läßt es meiſt vor ſich hergehen, ſucht es bei 

Gefahren im Gras oder Geſträuche zu verbergen und läßt ſich jagen, 

kehrt nach überſtandener Gefahr zu ihm zurück und ruft ihm mit ängſt— 

licher Stimme. Es bleibt bei der Mutter bis ſie wieder trächtig iſt. 

Das Junge wächst ſchnell. Das männliche Thier bekommt im Mai des 

zweiten Jahres ſein erſtes einfaches Gehörn; es wird ein Spießer. Im 

Auguſt ſind die Spieße ausgewachſen. Im folgenden Jahre heißt er ein 

Gabler. Die Geweihe fallen bei alten Hirſchen im Merz, bei jungen im 

April und Mai ab, und ſind im Anfang Auguſts wieder völlig ausge— 

wachſen. Anfangs ſind ſie mit einer rauhen, haarigen Haut beſetzt, weich 

und bluten leicht, dann aber werden ſie nach und nach hart, und dieſe 

Haut wird an Bäumen abgerieben, das Anfangs weiße Geweih wird 

braun. Ganz junge ſproſſende Geweihe find weich, knorpelartig, laſſen 

ſich zerkochen, und werden zuweilen gegeſſen. Bei fehlerhaften Geſchlechts— 

theilen kommen die Geweihe, wenn ſie auch hervorkommen, fehlerhaft vor; 

fie find ungeſtalt, klein, wie zerfreſſen, blutend und weich. Bei zahmen, 

ſehr ſchlecht genährten Hirſchen wachſen die Geweihe oft auch nicht, oder 
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verkrüppeln. So lange die Geweihe nicht hart find, geht der Hirſch mit 
geſenktem Kopf, und nimmt ſich in Acht fie anzuſchlagen. 

Das Fleiſch der Hirſche iſt ohngefähr wie Rindfleiſch, das der Kuh 

iſt ſaftiger und zarter. Die Haut gibt ein vortreffliches Leder, das be— 

ſonders deßwegen geſucht wird, da es ſehr elaſtiſch bleibt. 

Der Hirſch gehört nach den Jägergeſetzen zur hohen Jagd; man 

ſchießt aber gewöhnlich nur die Männchen, und zwar vorzüglich während 

der Brunſtzeit. Verwundete Hirſche ſind gefährlich. In frühern Zeiten 

war die Parforcejagd ein barbariſches Vergnügen großer Herren. Sie 

beſtand darin, daß der Hirſch durch eine Menge Hunde ſo lange gejagt 

wurde, bis er vor Ermüdung todt niederfiel. Da das Fleiſch ſolcher 

Thiere kaum genießbar iſt, ſo iſt dieſe Jagd eine Schande der Menſch— 

heit, eine unnütze Barbarei, wie die ähnliche Fuchsjagd in England, welche 

den Engländern eben keine Ehre bringt. 

Da der Hirſch ein kluges, mit feinen Sinnen begabtes, und ſehr 

ſchnell laufendes Thier iſt, ſo iſt ſeine Jagd mühſam. Seine Beine ſind 

fo elaſtiſch, daß er über 6 bis 7 Fuß hohe Zäune wegſetzt. Im Laufe 

hält er den Kopf zurück, beſonders im Gehölze, damit ſein Geweihe ihn 

nicht aufhalte. 

Die Naturgeſchichte unſers Hirſches iſt ungefähr die aller andern Ar— 

ten, darum haben wir ſie ausführlicher gegeben. Rehe und Rennthiere 

weichen aber hierein bedeutend ab. 

In Europa lebt noch der Damhirſch, Cervus Dama. 

Er iſt viel kleiner als der Edelhirſch; ſein Geweihe iſt an der Baſis 

rund, obenher ſchaufelförmig, mit zackigem Rande und einem ſpitzigen 

längern Sproſſen. Im Winter iſt die Farbe ſchwärzlichbraun, im Som— 

mer hellbraun, gelb gefleckt, an jeder Seite mit einem ſchwarzen Strei— 

fen; die Hinterſchenkel zu allen Zeiten weiß; der Schwanz etwas länger 

als beim Edelhirſch, obenher ſchwarz, unten weiß. Dieſe Art ſcheint vi: 

gentlich aus Afrika zu ſtammen, wo ſie in der Barbarei einheimiſch iſt. 

Jetzt findet man ihn in ganz Europa. Es gibt ganz ſchwarze und ganz 

weiße. Er wird noch leichter zahm als der Edelhirſch und iſt überhaupt 

etwas zärtlicher. 

Taf. 60. Der Sumpfhirſch. 

Cervus paludosus. 

Die größte Art der ſüdamerikaniſchen Hirſche. Die Farbe braunroth; 

die Lippen gelblichweiß; an jeder Kinnlade iſt vorn ein ſchwarzer Fleck; 

über den Rücken und der Naſe läuft ein ſchwarzer Streif bis zur Mitte 

der Stirn; die Augenlieder ſchwarz und von einem gelblichweißen Ringe 

umgeben; Kehle, Bruſt und die innere Seite der Schenkel weißgelblich; 

die äußere der Schenkel, die Mittellinie vor der Bruſt und die untere 

Seite des Schwanzes ſchwarzbraun. Der Körperbau gleicht dem des Edel— 

hirſches, allein die Geweihe ſind ſehr verſchieden. Sie ſind bei weitem 

kleiner und veräſteln ſich weder ſo vielfältig, noch auf die männliche Art. 

Der Stamm iſt walzenförmig, und theilt ſich bald in zwei Zinken oder 

Stangen, welche eine gekrümmte Gabel vorſtellen, wovon die eine Spitze 

kürzer als die andere und ohne Nebenaſt, die andere hingegen länger und 

meiſt mit einem kurzen Nebenaſt oder Ende verſehen iſt; übrigens gibt 

es auch in dieſer Hinſicht Abweichungen in der Zahl der Enden, und es 

ſoll zuweilen Zehnender geben. 

Länge von der Schnauze bis zum Schwanz 5½, des Schwanzes 41%’. 
Der Wechſel des Geweihes geſchieht nicht bei allen in derſelben Jah— 

reszeit. 

Das Männchen hat in der obern Kinnlade Eckzähne. 

Vaterland. Südamerika, Braſilien, Paraguay, in ſumpfigen Ge— 
genden, und nur bei Ueberſchwemmungen geht er in die höher gelegene 

Waldungen. 
Er lebt den größten Theil des Jahres in kleinen Geſellſchaften von 

3 bis 5 Stücken; am häufigſten ſieht man einen alten Hirſch von zwei 

Hirſchkühen und einem ſogenannten Schmalthier (jungen Weibchen) beglei— 

tet. Während dem Männchen die neuen Geweihe wachſen geht es allein 

und das Weibchen trennt ſich, wenn die Geburt nahe iſt, von ſeinen Ge— 

fährten, und erſcheint mehrere Wochen nur in Geſellſchaft feines Jungen, 

deren es immer nur eins hat. Nicht alle Weibchen werfen zu derſelben 

Jahreszeit. Das Junge ſoll keine Livree tragen. 

Sein Betragen gleicht dem des Edelhirſches, nur iſt ſein Lauf nicht 

ſo ſchnell, indem ihn ein gut berittener Jäger auf trockenem Boden bald 

einholen kann; im Moorlande dagegen kann man ihm nicht beifommen. 

Er iſt ein trefflicher Schwimmer und ſetzt über die breiteſten Ströme. 
Die Nahrung beſteht in fetten Sumpfpflanzen; er liebt auch ſehr das 
Salz. Er läßt ſich zähmen und kann ſehr zahm werden, lebt mit den 

Hausgenoſſen, auch mit Hunden und Pferden friedlich, lernt die Leute 

im Hauſe kennen, und folgt dem Rufe ſeines Herrn; gegen Fremde iſt 

er aber ſcheu. Die Haut wird als gutes Leder gebraucht; das Fleiſch 

dagegen ſoll keinen angenehmen Geſchmack haben. 

Taf. 61. Der braune Spießhirſch. 

Cervus nemorivagus. Cuv. 

Kurzbeinig; Kopf lang geſtreckt und ſchmal; Ohren lang, abgerun— 
det; Geweih ein einfacher Spieß; Farbe gelbbraun, mit weißem Fleck 

vor dem Auge und weißer Spitze des ſehr kurzen Schwanzes. Jedes 

Haar des Körpers iſt dunkelbraun und trägt an der Spitze einen gelben 

Ring; Kehle, Hinterbauch und die übrigen Untertheile iſabellfarben, auch 

die Füße ſind heller. Die Geweihe ſind pfriemförmig, ſtehen parallel, ſind 

weiß und ſtehen rückwärts; ſie ſind gefurcht. 

Ganze Länge bis zur Schwanzwurzel 3° 9“; Länge des Schwan— 
zes mit der Quaſte 6“, vordere Höhe 1° 11”, hintere 251“. 

Vaterland. Braſilien, Paraguay. 

Er bewohnt die Waldungen und man trifft ihn ſelten auf offenem 
Felde an, dagegen hält er ſich in niedrigen, wie in hohen, in trockenen 
wie in feuchten Gegenden auf und iſt umherſchweifend. Den Tag über 
ſchläft er im dickſten Gebüſche, bei anbrechender Nacht aber begibt er ſich 

an den Saum des Waldes, um dort zu weiden, beſucht auch wohl be— 

nachbarte Pflanzungen und thut nicht unbedeutenden Schaden an Mais, 

Kohl, Melonen u. ſ. w. Man trifft ihn einzeln oder paarweiſe, nie in 
Rudeln an. 

Das Weibchen wirft gewöhnlich nur ein Junges. Bei dieſem ſind 

die Ohren graubraun; über den Rückgrath läuft ein brauner Streife und 

auf jeder Seite ſind drei Reihen weißer Flecken von den Schultern bis 

an den hintern Rand der Schenkel. Die Männchen ſtoßen nicht alle 

Jahre ihre Geweihe ab. Die Jungen werden nicht ſelten gezähmt; ſo 

lange fie jung find, entfliehen fie nicht; ſpäter entfernen fie ſich immer 

mehr von den Wohnungen, und kommen am Ende nicht wieder. Das 

Fell wird nicht geachtet, aber das Fleiſch iſt gut. 

Taf. 62. Der Rennhirſch. 

Cervus Tarandus. 

Der Kopf iſt lang und hinterwärts ſtark; die Naſe dick; die Naſen— 

löcher von einander entfernt, ſchräge, länglich, weit und mit kurzen Haa— 

ren ganz bedeckt; die Stirn iſt breit; die Geweihe ſind groß, ſehr äſtig 

und bei beiden Geſchlechtern vorhanden; doch beim Weibchen etwas klei— 

ner; die Stangen Anfangs gerade, dann hinterwärts einen Bogen bildend 

wieder vorwärts gebogen, an den Spitzen weit von einander abſtehend, 

unterwärts rundlich, doch etwas zuſammengedrückt, an der Krone aber 

abgeplattet und äſtig. Der ſogenannte Augenſpriſſel oder das unterſte 

Ende geht gerade vorwärts, iſt lang und endigt meiſt handförmig. Die 

Farbe gelbbraun. Das Abwerfen des Gehörns geſchieht bei beiden Ge— 

ſchlechtern, aber nicht zur nämlichen Zeit. Die Hirſche werfen ſie im 

Herbſt, dieſe Thiere im Frühjahr, die kaſtrirten Hirſche ums Neujahr ab. 

Der Hals iſt ſtark, der Leib geſtreckt; die Beine ziemlich niedrig; der 

Schwanz dick und kurz; die Farbe iſt verſchieden, die aus Spitzbergen 

ſollen graugelblich ſein, die ſibiriſchen nach Pallas im Sommer dunkel 

mäuſefarb, im Winter weißlichgrau; die grönländiſchen nach Fabrizius 

im Sommer dunkelbräunlich; am Bauch weiß, im Winter weißlich, mit 

langem weißen Haar; die zahmen weichen noch mehr ab; es gibt auch 

ganz weiße, dunkelbraune, ſchwarzbraune und ſelbſt ſchwarze, aber ſel— 

ten. Bei manchen ſind Seiten und Bauch weiß. Das Rennkalb iſt nicht 

fleckig, ſondern einfärbig braun. Das Haar iſt ziemlich fein, dicht und 

am untern Theil des Halſes und Bauches herabhängend. 

Auch die Größe iſt verſchieden; die wilden ſind größer als die zah— 

men. Die Länge von der Schnauze bis zum Schwanze ſpielt zwiſchen 

5½ bis 6°; die Höhe etwa 3½˙¼. 
Das Vaterland dieſes Thieres find die kalten Länder dieß- und jen— 

ſeits des Polarkreiſes in Europa, Aſien und Amerika. Wild findet ſich 

das Rennthier auf Spitzbergen, in Grönland, in einem Theile von Lapp— 

land, in Aſien längs dem Eismeer bis Kamtſchatka. Zahm werden Renn— 

thiere gehalten von den Lappen, Oſtiaken, Samojeden, Koräken und 



Tſchukſchen, welche Heerden von 20 bis 50,000 Stücken haben, gewehne 
lich aber auch nur kleinere von 3 bis 4000 Stück. Auch die wilden Renn— 

hirſche halten ſich in Heerden beiſammen, oft zu vielen Tauſenden; in 

Grönland aber gibt es keine Rennthierheerden, ſondern blos kleine Ge— 

ſellſchaften von 6 bis 8 Stücken, ſelten mehr. Sie ziehen innerhalb ge— 

wiſſen Grenzen umher, und kommen nach einiger Zeit wieder in dieſelben 

Orte zurück. In Nordamerika ziehen ſie im Sommer weit nach Norden 

und über die gefrornen Meere auf die Inſeln; im Winter aber müſſen 

ſie dieſe ganz kalten Gegenden verlaſſen. Alle Verſuche die Rennthiere 

in weniger nördlichen Gegenden zu ziehen, ſind mißlungen; ſie kommen 

ſelbſt im wärmern Schweden und Norwegen nicht mehr fort, ſondern 

nur in den nördlichſten Theilen dieſer Länder. 

Der wilde Rennhirſch läßt ſich leicht zähmen und iſt das einzige Thier 

der Hirſchgattung, welches vollkommen zähmbar iſt und willig ſich der 

Herrſchaft der Menſchen unterzieht. Man kann dieſes Thier eigentlich 

nicht Hausthier nennen, da es nicht in Ställen gehalten wird. Es iſt 

merkwürdig, daß das Rennthier in Amerika nicht gezähmt wird und 

daß es auf Island nicht vorkommt. 

Die Nahrung des Rennthiers beſteht im Sommer aus faſt allen den 

Kräutern, welche in den nördlichen Gegenden wachſen; auch freſſen ſie 

Schwämme, unter andern den giftigen Fliegenſchwamm, der ſie betäubt, 

aber nicht tödtet. Es theilt ſeine giftigen Eigenſchaften ſeinem Urin mit. 

Die Koräken, welche gleich andern Völkern Liebhaber berauſchender 

Getränke ſind, von welchen ſie aber in ihrem armen Lande keine bereiten 

können, beſaufen ſich in Rennthierurin; dagegen lieben aber auch die Renn— 

thiere den Harn des Menſchen, und die Koräken harnen in eigene Ge— 

fäſſe, und theilen den Rennthieren den Harn in kleinen Portionen mit, 

wodurch fie ſehr anhänglich werden. Harnt ein Menſch, fo laufen die 

Rennthiere ſogleich zu und halten das Maul unter. Die Urſache dieſer 

Lüſternheit ſcheint durch die ſalzigen Theile des Urins hervorgebracht zu 

werden, da die Rennthiere, wie alle Wiederkauer, Salz lieben. Im Win— 

ter nähren ſich die Rennthiere von Rennthiermoos, welches in großer 

Menge längs den Küſten des Eismeeres wächst. Um dazu zu kommen, 

ſcharren fie den Schnee darüber weg, oder ſchaufeln ihn mit dem Geweihe 

auf die Seite. Auch andere Flechtenarten freſſen ſie, und werden dabei 

ungemein fett. Es iſt das einzige Hausthier, dem der Menſch gar nichts 

zu geben braucht, und von dem er dennoch den größtmöglichen Nutzen 

zieht. Heu könnte man in dieſen nördlichen Gegenden nicht genug für 

ſo außerordentlich zahlreiche Thierheerden einſammeln; es würde ihnen auch 

nicht fo viel Nahrung geben, als die viel Gallerte enthaltenden Flechten. 

In den meiſten Gegenden können die Rennthiere im Sommer nicht ein— 
mal in Ruhe die friſche Nahrung genießen, da ſie einen Feind haben, der 
ſie außerordentlich plagt und ihnen ſogar oft tödtlich wird. Eine kleine 
ſtachelloſe Fliege iſt dieſer Feind, man nennt fie die Rennthierbremſe; fie 
beißt das Thier aber nicht blutig, wie die gewöhnlichen Viehbremſen, 

und ſchaͤdet für ſich dem Rennthier nicht; aber fie legt ihre Eier, die mit 

einer kleberigen Materie verſehen ſind, auf die Haut des Rennthiers. 

Die aus dieſen Eiern kommenden Larven oder Maden der Fliege freſſen 
ſich in die Haut ein, und nähren ſich von den Säften der Nennthiere. 

Dadurch entſtehen Geſchwüre, welche das Thier abmagern, und, wenn 

ihrer viele ſind, es tödten können. Vor dieſem Feinde fliehen die Renn— 

thiere in die Schneegebirge, wohin ihnen die Fliege nicht folgt. 

Der Charakter des Rennthiers iſt ſanft; es iſt gegen den Menſchen 

ſehr zutraulich und folgſam, iſt reinlich und beſchmutzt ſich nie, hat 

einen feinen Geruch und ſcharfes Gehör. Sein Lauf übertrifft an Ge— 

ſchwindigkeit den des Pferdes; es hält auch im Laufen länger aus. Sein 

Lauf iſt ein ſchneller Trab, wobei es weit vorgreift, und ſeinen breiten 

Klauen wegen leicht über Eis und Schnee wegeilt. Bemerkenswerth iſt, 

daß beim Laufen die falſchen Hufen des Thieres ein ſtarkes Geräuſch herz 

vorbringen, ähnlich dem Tone, der beim Knacken der Nüſſe entſteht. 

Man hört dieſes ſchon, wenn das Thier ſich nur ſchüttelt, oder wenn 

man ihm einen Fuß aufhebt. 

Die Rennthiere ſchwimmen leicht und ſchnell über Flüſſe und kleine 

Seen, und tauchen dabei nicht tief unter. Sie vertheidigen ſich gegen 
Angriffe, theils mit den Vorderfüßen, mit welchen ſie Hunde und Wölfe 

niederſchlagen können, theils mit den Geweihen, wobei fie von obenherab 

ſchlagen. Die Hirſche kämpfen auch oft mit einander und verwickeln leicht 

ihre Geweihe, ſo daß die wilden zuweilen nicht mehr auseinander kommen 

und verhungern müſſen. Auch zahme Rennhirſche ſind oft launig und 

greifen den Menſchen an; geſchieht es, wenn ſie vor den Schlitten ge⸗ 

115 

ſpannt ſind, ſo wälzt der Fahrende den Schlitten um, und läßt das 
Thier mit den Füßen trommeln, bis es ausgetobt hat. Die Stimme iſt 

eine Art von Grunzen. Ihr Alter erſtreckt ſich auf 14 bis 16 Jahre, 

bei wilden auf noch mehr. 

Der Nutzen des Rennthiers für die Bewohner des Nordens iſt au— 

ßerordentlich groß. Man bedient ſich ſeiner in Lappland und Sibirien 

zum Fahren, Laſtenziehen und Tragen, ſeltener auch zum Reiten. Zum 

Fahren bedient man ſich meiſt kaſtrirter Hirſche. Vor einen Schlitten 

wird immer nur ein Hirſch gefpannt. Die Fahrt auf guter Bahn geht 

ſchnell; es läuft das Thier 6 bis 7 Meilen nach einander, und man be— 

hauptet, daß man mit einem ſtarken Hirſch innerhalb 24 Stunden 20 

Meilen reifen könne; im Sommer geht aber eine Reiſe um vieles lang— 

ſamer. Die Laſt, die ein Rennhirſch ziehen kann, betrifft ungefähr 250 

Pfund, zum Tragen etwa 100 Pfund. Die Tunguſen reiten häufig auf 

Rennthieren. Das Fleiſch iſt ſehr angenehm und geſund. Die Milch iſt 

ſehr fett und gibt gute Butter und Käſe, doch iſt der Geſchmack der 

Butter etwas talgartig. Die Haut gibt ein vortreffliches Leder und mit 

den Haaren gegerbt ein vortreffliches Pelzwerk, aus welchem man Belt: 

decken, Better, Kleider, Mäntel, Beinkleider und Strümpfe verfertigt. 

Die Haare dienen zum Ausſtopfen der Polſter und Kiſſen, die Sehnen 

als Zwirn, die Gedärme zu Stricken, die Harnblaſe als Beutel; die 

Geweihe werden, wenn ſie noch jung und weich ſind, gegeſſen, oder zu 

Leim gekocht, die harten zu allerlei Geräthe verarbeitet. Es iſt alſo alles 

am Rennthier brauchbar und nur zu bedauern, daß man das Thier nicht 

in etwas wärmern Gegenden verpflanzen kann. 

Wir erwähnen unter den zahlreichen Hirſcharten, welche in den ver— 

ſchiedenen Erdtheilen vorkommen, nur noch des Rehes, Cervus ca p— 

reolus, Taf. 70, als eines auch bei uns noch häufig vorkommenden Thie— 

res. Das Reh iſt viel kleiner als der Hirſch, ein munteres, ſchlankes, leicht 

zähmbares Thier, welches paarweiſe in unſern Wäldern lebt. Die Farbe 

iſt im Winter grau, im Sommer rothbräunlich. Das Geweih des Männ— 

chens macht einen ſehr ſtumpfen Winkel mit der Stirne, geht ziemlich ge— 

rade aufwärts und endigt oben mit einer Gabel, an welcher die eine 

Spitze viel länger iſt; es hat meiſt nur zwei Enden, und die Stangen 

find ſtark gefurcht und geperlt. Die Beine find hoch und ſchlank; der 

Schwanz fehlt, oder beſteht viel mehr nur aus einer Warze; die After— 

gegend iſt weiß; die Klauen find ſchwarz; die Haare trocken, grob und 

brüchig; die Ohren etwas kürzer als die Geweihe. Das Reh lebt immer 

paarweiſe, das Männchen mit ſeinem Weibchen und den Jungen. Solche 

wirft die Geiß jährlich ein Paar; ſie ſind bei der Geburt hellbraun, mit 

mehrern Reihen weißer Flecken, und werden von der Mutter und vom 

Vater treu behütet und beſchützt. 

Die Giraffe. Camelopardalis. 
Auf der Stirn zwei einfache, kegelförmige, gerade, mit Haut über: 

zogene Hörner, die ſich an der Spitze mit einem Haarbüſchel endigen und 

nicht abgeworfen werden. 

In der untern Kinnlade ſtehen 8 Vorderzähne; die Eckzähne fehlen, 

dagegen ſind in jeder Kinnlade 12 Backenzähne vorhanden. Die Ohren 

ſind mittelmäßig lang und ſpitzig; der Schwanz iſt kurz. 

Man kennt nur eine Art. 

Taf. 64. Die gefleckte Giraffe. 
Camelopardalis Giratfa. 

Dieſes große Thier hat einen Bau, der dasſelbe vor allen andern 

Säugethieren auszeichnet, indem ſein Hals nicht nur außerordentlich lang 

iſt, ſondern auch die vordern Füße viel höher ſind als die hintern, daher, 

von vorn angeſehen, man den Hinterkörper gar nicht bemerkt. Vom Bo— 

den bis zur höchſten Höhe des Kopfes mißt ein erwachſenes Männchen 

18, ja ſogar 19‘, iſt alfo weit höher als der größte Elephant. Die Bruſt 

iſt breit, ſtaͤrk und dick; der Hals aber hat eine Länge von 7 bis 8“ und 

wird faſt ſenkrecht getragen; die ſenkrechte Höhe der Schulter beträgt über 

10“, die Höhe des Kreuzes dagegen nicht viel über 8°, und da der Kör— 
per hinten ganz ſchmal iſt, ſo wird er von der breiten Bruſt bedeckt. 

Der Kopf hat einige Aehnlichkeit mit einem Schafskopfe. Vor den Hör— 

nern auf der Stirne ſteht eine mit Haut bedeckte, zugeſpitzte Erhöhung, 

wie eine Anlage zu einem dritten Horn. Die Hörner ſelbſt gleichen voll— 

kommen den Roſenſtöcken eines Hirſches, deſſen Geweihe wieder wächst, 

da dieſes ebenfalls mit einer behaarten Haut bedeckt iſt. Die Beine ſind 
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dünne und zierlich; die Hufe hinten höher als vorn, ohne Nebenhufe; 

der Schwanz mißt mit der Haarquaſte etwa 34. Die Grundfarbe der 

Haut iſt gelbweißlich; auf dieſer Grundfarbe ſtehen eine Menge unregel— 

mäßiger Flecken von brauner Farbe; der Schwanz iſt ſchwärzlich; die 

Unterſchenkel weiß, der Kopf weiß, mit grauen Flecken; die Stirne braun. 

Im Alter wird die Farbe immer dünkler. 

Die Giraffe bewohnt die Ebenen des Innern von Afrika, von Abyſ— 

ſinien an bis zum Cap. Sie lebt in kleinen Heerden von 4 bis 10 Stü— 

cken, und liebt ebene, menſchenleere Gegenden. An der Oſt- und Weſt— 

küſte Afrikas hat man ſie noch nicht gefunden. Sie iſt ſcheu und vorſich— 

tig, daher ſchwer zu fangen und zu ſchießen. 

Dieſes ſonderbare Thier wurde unter den Römern zuerſt nach Europa 

gebracht. Cäſar ſoll fie zuerſt in Cirkus eingeführt haben. Geßner 

erzählt von einer, welche in Conſtantinopel zu ſeiner Zeit ſei gezeigt wor— 

den. In unſern Tagen wurden drei dieſer Thiere, eines nach Frankreich, 

ein zweites nach England, ein drittes nach Wien gebracht, ſämmtlich 

vom Paſcha von Egypten dahin geſchenkt. Von dieſen lebt gegenwärtig 

nur noch die Giraffe in Paris. Im Frankfurter Muſeum aber ſteht die 

größte, welche 19“ Höhe hat. 
Die Giraffe wird leicht zahm und iſt ein gutmüthiges, harmloſes 

Thier, welches ſich leicht leiten läßt; man könnte ſie daher gewiß zum 

Hausthier machen, allein einen großen Nutzen könnte man von ihr kaum 

ziehen, da ſchon ihre Größe ihre Haltung erſchwert, ihre Geſtalt ſie aber 

weder zum Reiten, noch zum Laſttragen oder Ziehen tauglich macht. Die 

ſtilch könnte zwar vermuthlich wohl genoſſen werden, allein der Ertrag 

davon könnte nur unbedeutend ſein. Das Fleiſch der Weibchen und jün— 

gern Thiere iſt gut, die Haut gäbe gutes Leder; aber dieſe letzten Vor— 

theile kann man durch die Jagd gewinnen. Verwundet wehrt ſie ſich 

durch Ausſchlagen mit den Hinterfüßen. Beim Laufen wird der Hals 

zurück gebogen und ſchwankt wie die Segelſtange eines ſchwankenden Schif— 

fes. Das Thier kann nur ſchreiten oder gallopiren und gar nicht traben. 

Der Lauf wäre nicht ſehr ſchnell, allein die Länge des Thieres, welches 

weit ausholen kann, fördert ſchnell weiter, doch läßt es ſich mit einem 

guten Jagdpferd leicht einholen, beſonders wenn es bergan geht, wo die 
Giraffe, ihres Baues wegen, nicht ſchnell vorwärts kommt. 

Die vorzüglichſte Nahrung der Giraffe beſteht in Baumblättern, dazu 

ihr langer Hals; beſonders liebt ſie die Blätter der wilden Aprikoſen 

und der Giraffenakazie; ſie kann indeß auch niedere Kräuter abbeißen, 

wenn ſie die Beine von einander ſtreckt. Die Zunge iſt ſchmal, lang, 

ſehr biegſam und ſchwarz, daher geſchickt die Blätter einzuſchlürfen oder 

zu erfaſſen und zum Munde zu führen. Jahme Giraffen zeigten keine 

Neigung zu entfliehen; ſie müſſen aber ganz jung eingefangen und An— 

fangs mit Milch ernährt werden; Alte halten nicht aus. Sie legen ſich 

ſelten und nie am Tage nieder, ſind ſehr reinlich, und die ſteifen, kurzen 

Haare überall geordnet. 

Das Weibchen ſoll 12 Monate tragen und immer nur ein Junges 

werfen. Sie erreicht wahrſcheinlich ein bedeutend hohes Alter. 

Die nun folgende Familie der Wiederkauer enthält diejenigen mit 

hohlen Hörnern. Dieſe ſind nämlich ſo gebildet: zu beiden Seiten des 

Schädels kommt aus den hintern Ecken der Stirnknochen ein knöcherner 

Vorſprung, der ſich nicht, wie bei den Hirſchen, kurz endigt, ſondern 

ſich verlängert, und bald gerade, bald gewunden in eine Spitze ausläuft. 

Ueber dieſen Knochen läuft eine Hornſcheide, wie ein Futteral, iſt am 

Knochen ſelbſt nicht befeſtigt, ſondern an ſeiner Baſis nur mit einem 

Hautwulſt umgeben und befeſtigt. Dieſe Auswüchſe nennt man Hörner. 

Sie haben niemals Aeſte, ſind aber oft vielfach gewunden und fallen nie 

ab. Nur der untere Theil iſt hohl; die Spitze bildet ein feſter Hornkern. 

Dieſe Familie begreift nur wenige Gattungen, aber zahlreiche Arten. 

Es gehören dahin die Gattung der Antilopen oder Gazellen, der Ziege, 

des Schafes und des Ochfen, 

Antilopen Antilope. 

Unten 8 Schneide= oder Vorderzähne, keine Eckzähne, Backenzähne 

allenthalben 6, alſo in allem 32 Zähne. Beide Geſchlechter oder auch 

nur das männliche tragen Hörner. Die Hörner ſind bald faſt ganz ge— 

rade, bald aber gewunden, und meiſt an ihren untern Theilen mit Wulſt— 

ringen verſehen, an der Spitze platt. Mehrere Arten haben ein Maul; 

ſo nennt man denjenigen Theil der Oberlippe bis zur Naſe, wenn er 

mit einer nackten Haut überzogen und nicht behaart iſt. Die Ohren ſind 

meiſt lang und ſehr beweglich; die Geſtalt des Körpers ſchlank; die Beine 

lang, fein und zierlich; der Hals lang und ſchlank; der Schwanz mittel— 
mäßig oder kurz. Einige Arten tragen an den Knieen Haarbüſchel oder 
Bürſten; einige haben am Halſe eine Mähne oder eine Wamme (ſchlaffe 
hängende Haut.) Die Haare ſind meiſt kurz, die Farben lebhaft, oft 
ſcharf begränzt und angenehm. 

Die meiſten ſind ſcheue, flüchtige, ſehr ſchnelle, gutmüthige, furcht— 
ſame und geſellige Thiere, laſſen ſich, jung eingefangen, wohl zähmen, 
aber nie zu Hausthieren gewöhnen. Beinahe alle Arten bewohnen ent— 
weder die hohen Gebirge, die ſteilſten und abgeriſſenſten Klippen, nahe 
an Schnee und Eis, laufen mit großer Schnelligkeit und Sicherheit über 
dieſe hinweg, oder ſie bewohnen die dürren Ebenen, die Ränder der Wü— 
ſten, die weiten Steppen Afrikas und Aſiens, da, wo das Land aufhört 

dem Menſchen bewohnbar zu ſein. Die wenigſten leben einſam, ſondern 

in kleinern oder größern Heerden, oft von vielen tauſend Stücken, von 

jedem Alter und Geſchlecht beifammen. Die Männchen kämpfen oft zur 

Begattungszeit. Ihre zahlreichen Arten find über die Feſtländer aller 

Erdtheile verbreitet, nur Neuholland hat keine Art Wiederkauer gehabt, 

alſo auch dieſe nicht, dagegen leben einige Arten auch auf Inſeln, wie 

in Sumatra. Die Größe iſt ebenſo verſchieden, wie die Geſtalt der Hör— 

ner. Einige ſind nicht größer als kleine Hunde, andere größer als ein 

Pferd. Das Fleiſch aller iſt eßbar und von manchen vortrefflich; die Haut 

gibt ſchönes und gutes Leder; die Hörner werden ebenfalls zu verſchie— 

denen Geräthſchaften verarbeitet. Ihre Jagd beſchäftigt beſonders die Völ— 
ker Afrikas, für welche ſie wichtige Unterhaltsmittel abgeben. 

Durch ihre äußere Geſtalt machen ſie eine Zwiſchengattung, welche 

an die Hirſche, Ziegen, Ochſen und ſelbſt in gewiſſer Hinſicht an die 

Pferde grenzt. Man kennt gegen 50 Arten, wovon etwa 30 in Afrika 
vorkommen. 

Man hat ſie nach dem Bau der Hörner eingetheilt: a. In Antilo— 

pen mit geringelten, zweimal gebogenen Hörnern; b. Antilopen mit ge— 

ringelten, dreimal gebogenen Hörnern; e. in ſolche mit geringelten Hör— 

nern, mit doppelter Biegung, deren Spitze nach hinten gerichtet iſt; d. 

die Hörner geringelt, einfach gebogen, die Spitze nach vorn gebogen; e. 

die Hörner geringelt, aber gerade und nur wenig gebogen; k. die Hörner 

geringelt, mit einfacher Biegung, die Spitze nach hinten; g. die Hörner 

mit ſpiraler Kante; h. die Hörner mit einem Nebenfproſſen; i. vier Hör— 

ner; k. zwei platte Hörner. 

Unſer Plan erlaubt uns nur wenige Abbildungen zu geben. 

Aus der Abtheilung a mit zweimal gebogenen Hörnern, die Spitze 
nach vorn. 

Taf. 68. Der Kevel *), Antilope Kevella, 

und Antil. Dorcas. 

Die Hörner haben zahlreiche Ringe, ſind aber an der Wurzel zu— 

ſammengedrückt. Die Geſtalt iſt ſchlank und zierlich. Die Farbe iſabell— 

farb, mit dünklerm, faſt braunem Seitenſtreif, der ſich im Alter ſtärker 

ausbildet; der Unterleib und die Seiten des Kopfs ſind weiß. Die Hör— 

ner länger als der Kopf, ſtark geſchweift, mit den Spitzen nach innen 

und vorn gekrümmt, faſt bis zur Spitze geringelt. 

Ganze Länge bis zur Schwanzwurzel 3“ 6“, des Schwanzes 8“. 

Vordere Höhe 1° 9½“, hintere 1° 10½“. 

Das Vaterland iſt das ganze nördliche Afrika nach ſeiner ganzen 
Ausdehnung. 

Er iſt die bekannteſte Antilope. Sie war bei den Egyptern der Iſis 

geheiligt; ihre Hörner umfaſſen das Bild dieſer Göttin. Sie lebt in ſehr 

großen Heerden, und macht die gewöhnliche Nahrung der Panther und 

Hyänen aus. Wenn man ſich einer Heerde nähert, ſo ſchließen ſie ſich 

aneinander und zeigen nach allen Seiten die Hörner, ergreifen aber dann 

ſchleunig die Flucht. In die Enge getrieben bedienen ſie ſich ihrer Waf— 

fen und können heftig verwunden. Die Araber jagen ihnen zu Pferde 

nach, und werfen ihnen einen Stock zwiſchen die Beine, welche, vom 

Wurfe getroffen, brechen, und ſo kommt das Thier in die Gewalt des 

Jägers; auch jagt man ſie mit dem Jagdpanther und mit Falken. Le— 

bendig fängt man ſie, indem man zahme, denen man Schlingen um die 

Hörner gelegt hat, unter die Heerden laufen läßt; ſo fangen ſich die wil— 

den mit den Füßen oder Hörnern. Sie werden leicht ſo zahm, daß ſie 

nicht weglaufen und ſind dann die niedlichſten Thiere, die man ſehen kann. 

*) Nicht Kervel, wie es auf der Tafel heißt. 



Ihre Heerden bedecken die Ränder der Wüſten, wo fie von den wenigen 
Kräutern leben, welche hier wachſen. Ueber die Fortpflanzungszeit weiß 

man nichts genaues. Das Fleiſch iſt nach Alter und Jahreszeit mehr 

oder weniger ſchmackhaft und gleicht dem Rehwildpret. 

Taf. 61. Die arabiſche Antilope, 

Antilope arabica. 

Beide Geſchlechter gehörnt, aber das Gehörn des weiblichen Thieres 

iſt viel ſchwächer. Alle obern Theile und das Aeußere der Schenkel ſind 

rothbraun; der Bauch und das Innere der Schenkel weiß; Schwanz 
ſchwarz; zu beiden Seiten läuft über das Geſicht weg, von der Naſen— 
ſpitze an bis über und hinter die Augen ein weißer Streif, der durch 
einen ſchmalen, ſchwärzlichen, welcher durch das Auge geht, unterbrochen 
wird; Naſenrücken ſchwarz, Aftergegend weiß. Hörner länger als der 

Kopf, ſehr ſchlank, wenig geſchweift, an der Spitze mehr aufwärts als 

einwärts geſchwungen und bis zu dem letzten Fünftel der Länge gerin— 

gelt. An den Knien ſtarke Haarbüſchel oder Bürſten. 

Ganze Länge bis zur Schwanzwurzel 3° 10“, des Schwanzes 8“. 
Aufenthalt. Die öſtliche Küſte des rothen Meeres. Sie bewohnt 

dort die Vorhöhen in der Nähe der Küſte, und findet ſich ſogar auch 
auf den derſelben nahe liegenden größern Inſeln. Sie wird von den Ein— 
wohnern Ariel genannt, iſt flüchtig und ſcheu. 

Taf. 69. Der Addax. Antilope Addax. 

Hauptfarbe des Körpers milchweiß; Kopf chocoladenfarbig; dieſe 
Farbe erſtreckt ſich bis zur Bruſt, am Halſe aber ſcheint das Weiße gleich— 
ſam durch; quer über dem Naſenrücken, unter den Augen durch, ein wei— 
ßes Band; die Hörner bei beiden Geſchlechtern lang, ſpiralförmig gewun— 
den und geringelt, im letzten Drittel gerade, platt und ſpitzig; Hufen 
platt und breit. Geſtalt plump und wohlbeleibt. Der Schwanz ſehr 
dünne, mit einer Haarquaſte. 

Größe eines Eſels. Ganze Länge 6“ bis zur Schwanzwurzel, des 
Schwanzes 11“; vordere Höhe 3“, hintere 3° 1. 

Aufenthalt an einzelnen Stellen in der afrikaniſchen Wüſte, ſüdlich 

von Ambukol, bis zur Oaſe Horaza. Sie lebt unſtät in kleinen Familien 

abgeſöndert von allen andern Antilopenarten, welche mit ihr dieſelbe Ge— 

gend bewohnen. Sie wird von den Arabern mit Pferden todt gehetzt, 

was aber nur im Sommer geſchehen kann, an warmen, windſtillen Ta— 

gen. Die ſchnellſten nubiſchen Pferde haben Mühe ſie einzuholen. Sie 

ſoll mehrere Monate ohne Waſſer leben können. Die Araber nennen ſie 

Adas oder Akas. 

Taf. 67. Die Gemſe. Antilope rupicapra. 

Die Hörner von der Stirn an gerade, oder etwas ſeitlich gebogen, 

aufwärts ſteigend und nach hinten einen Hacken bildend, ſchwarz, rund 

und kurz. Die Ohren lang; die Zunge platt; der Pelz im Winter von 

zweierlei Art; die Wollhaare dicht, die langen grob und brüchig, im 

Winter ganz ſchwarz, im Frühling weißgrau, im Sommer rothbraun, 

mit einem ſchwarzen Streif, im Herbſt dunkelbraun; zu allen Jahreszei— 

ten aber ſteht zu beiden Seiten des Naſenrückens ein brauner Streif; die 

Stirne, das Innere der Ohren, das Geſicht und die Kehlgegend weiß. 

Beide Geſchlechter ſind gehörnt, aber die Hörner des Weibchens ſind dünner. 

Länge von der Schnauze bis zum After 3° und einige Jolle, des 

Schwanzes 3“, Schulterhöhe 2“, Kreuzhöhe 251“. 

Die Gemſe bewohnt die Hochgebirge der Schweiz, Tyrols, Salz— 

burgs, Savoyens, die Pyrenäen, die Karpathen und die Gebirge des 

Kaukaſus und zwar den Sommer durch in der Nähe des ewigen Schnees, 
im Winter aber ſteigt ſie in die hohen Alpenthäler hinab. Auf dem Jura 

iſt ſie nirgends. Sie iſt allenthalben, wo ſie nicht zu ſehr verfolgt wird, 

noch häufig und lebt in Truppen von 5 bis 40 Stücken. Sie iſt ſehr 

ſcheu und furchtſam, hat vortreffliche Sinne, und flieht vor dem Men— 

ſchen auf die ſteilſten und unwegſamſten Klippen, welche ſie mit ſichern 

Füßen und mit der größten Schnelligkeit durcheilt. Ueber den Schnee 

eilt ſie leicht hinweg; auf die Glätſcher aber geht ſie nur, wenn die Ge— 

fahr ſie dazu zwingt und bleibt darauf nie lange. Sie weidet mehr des 

Nachts und bis zu Tages Anbruch, als am Tage, und bringt dieſen 

in den verborgenſten Schluchten zu, wo ſie ſich gerne auf oder neben dem 

Schnee lagert. Am Abend geht ſie wieder auf die Weide, die dunkeln 
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Nächte aber bringt ſie unter überhängenden Felſen zu. In den härte— 
ſten Wintermonaten ſteigen ſie in die Alpenwälder hinab, ſo lange es 
aber möglich iſt, bleiben ſie über dem Holzwuchs. Die dichteſten Wäl— 
der geben ihnen den beſten Schutz vor der Kälte und den Schneelauwi— 
nen, und vor der erſten ihr dichter und wohlbehaarter Pelz. Sie lagern 
ſich gerne unter den herabhängenden Aeſten der ſogenannten Wettertan— 
nen. Die ſüdlichen Abhänge ziehen ſie den nördlichen vor. Sie leben, 
die Begattungszeit ausgenommen, wo die Böcke unter ſich kämpfen, im 
Frieden beiſammen. Die Schenkel ſind ſtark und elaſtiſch, ſo daß ſie 
unbegreiflich weite Sprünge machen können; man ſah eine Gemſe einen 
Sprung von 21 Fuß machen. Ueber die ſteilſten Felſengräte läuft ſie 
ebenſo ſicher, als die Gazelle Afrikas über die Sandebenen; gejagt 
aber können ſie ſich auch ſo verſteigen, daß ſie weder vor— noch rückwärts 
können und in den Abgrund ſtürzen. Sie können als ein Sinnbild der 
Wachſamkeit gelten. Bei einem Trupp verläßt ſich keine auf die andere, 
alle ſehen ſich jeden Augenblick um und erheben den Kopf, um durch 
Geruch und Geſicht den vielleicht nahenden Feind zu erkennen. Bemerkt 
eine etwas, ſo pfeift ſie und die ganze Geſellſchaft flieht aufs ſchnellſte. 
Bergaufwärts läuft fie ſchneller als Bergabwärts und zwar im Galopp. 

Alte Böcke leben meiſt einſiedleriſch. Die Fortpflanzungszeit tritt 
im November ein, wo die Geſellſchaften ſich trennen; dann trifft man 
einen Bock mit ein oder zwei Ziegen meiſt beiſammen. Bei den Käm— 
pfen der Böcke ſtreifen ſie mit den Hörnern ſeitwärts von unten nach oben, 
und verwunden einander oft bedeutend. Nach 20 Wochen wirft die Ziege 
gewöhnlich nur ein Junges, ſelten zwei, welches ſogleich nach der Geburt 
laufen kann, von der Mutter aufs treuſte gehütet wird, wobei es faſt wie 
eine Ziege mekkert. Das Junge verläßt die Mutter auch nach ihrem 
Tode nicht und wird dabei nicht ſelten gefangen. Sie laſſen ſich ſehr 
leicht zahm machen und ſpielen gerne mit Hunden; älter geworden aber 
werden die Böcke beſonders oft böſe und ſuchen zu verwunden. Selten 
leben aber zahme Gemſen lang. 

Ihre Nahrung beſteht aus den beſten Alpenkräutern, aus den jun— 
gen Trieben ſtrauchartiger Alpengewächſe. Im Herbſt und Winter freſ— 
ſen ſie abgefallenes Laub, dürres Gras, ja ſelbſt die jungen Triebe der 
Nadelbäume, die herabhängenden Bartflechten und andere Flechtenarten. 
Sie können länger hungern als dürſten. Salz lieben ſie, wie alle Wie— 

derkauer, ſehr, und ſuchen die ſalzartigen Felſen auf, an welchen ſie lecken. 

Dies friedliche Thier hat viele Feinde; der gefährlichſte iſt der Menſch, 

der ſie, um ihres Fleiſches und um ihrer Haut willen, immer verfolgt, 

ſehr häufig aber bei dieſer, durch die Natur der Gebirge, ſehr mühſa— 

men und gefährlichen Jagd umkommt. Der Bär, der Luchs, der Wolf 

verfolgen ſie ebenfalls, allein dieſen Thieren entgehen ſie viel leichter als 

dem Lämmergeier und Adler; der erſte ſtürzt ſie durch gewaltigen Flü— 

gelſchlag von den Felſengräten in den Abgrund, oder entführt die Jun— 

gen durch die Luft; der andere greift beſonders die Jungen an, die Al— 

ten bezwingt er kaum. Bergſtürze und Schneelauwinen tödten auch viele. 

Dieſer Gefahren ungeachtet iſt die Art noch zahlreich in den Alpen und 

wird, wenn man ihr nur geringen Schutz gewährt, ſo leicht nicht aus— 

gerottet werden. Das Fleiſch jüngerer Thiere iſt vortrefflich, und die 

Haut gibt ein ſehr gutes Leder. 

Die Gemſe der Pyrenäen iſt etwas von der ſchweizeriſchen verſchie— 

den, doch macht ſie keine eigene Art aus. 

Die hohen Gebirge Aſiens, namentlich der Himalaja, haben keine 

Gemſen, aber mehrere ſtellvertretende Antilopen, die vielleicht noch nicht 

alle bekannt ſein mögen. Man hat auch geglaubt, das fabelhafte Ein— 

horn der Alten dort zu finden, allein es ſcheint nun ausgemacht, daß 

ein ſolches Thier gar nicht exiſtirt, und daß man wohl irgend eine gerad— 

hörnige Antilope, welche durch Zufall ein Horn verloren hatte, dafür 

nahm. Aſien hat auch eine vierhörnige Antilope, welche in den Gebirgen 

von Nepaul und im Himalaja lebt. Die Hörner liegen paarweiſe vor— 

einander; die vordern ſind kleiner. 

Auch auf den afrifanifchen und amerikaniſchen Felsgebirgen leben An— 

tilopen, deren Lebensart derjenigen der Gemſe ähnlich iſt. Die ſonder— 

barſte iſt die amerikaniſche Gabelantilope, deren Hörner ein Nebenende 

haben und geperlt ſind, wie bei den Hirſchen. Sie lebt im Felſengebirge 

Nordamerikas. 

Afrika hat mehr Arten, welche die Ebenen bewohnen als die Ge— 

birge. Die ſchnellſte und ſonderbarſte iſt die Gnuantilope; ſie ſteht zwi— 

ſchen Ochs und Pferd, hat einen ſchmalen, wunderbar geſtalteten Kopf, 

ftarfe, breite, an der Wurzel platte Hörner; das Geſicht iſt mit ſtruppi— 

30 
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gen Haaren beſetzt; am Kinn ein Bart, am Halſe eine Mähne. Größe 

eines Eſels. 

Andere Antilopen dieſes Welttheils haben die Größe eines Hirſches 

oder gar eines Pferdes, wie die Kuh-Antilope, die Elenn-Antilope; auch 

die weißfüßige Antilope aus Bengalen iſt ſo groß, wie ein Hirſch. 

Z i e ge. Ca pr a. 

Vorderzähne unten 8, Eckzähne fehlen, Backenzähne oben und un— 

ten 6. Die Hörner nach unten gerichtet, ſeitwärts platt und in die Quere 

gerunzelt; Naſengegend flach oder auch vertieft. Kein Maul, oder nackte 

Schnauze, keine Thränenhöhlen; Schwanz kurz, meiſt in die Höhe ſtehend. 

Sie lieben alle bergige Gegenden, klettern leicht, leben geſellig in 

Heerden, ſind lebhaft, zeigen viele intellektuele Fähigkeiten und haben 

feine Sinne. i 

Nur eine Art iſt Hausthier, und dieſe hat, wie alle Hausthiere, 

außerordentliche Veränderungen erlitten. Die wilde Ziege glaubt man 

in der Bezoarziege des Kaukaſus zu finden. Man nennt die wilden Ziegen 

Steinböcke, und hat davon in den neuern Zeiten mehrere Arten entdeckt. 

Taf. 67. Die Hausziege. Capra hircus. 

Horner groß, oft zwei Fuß lang, an den Seiten zuſammengedrückt, 

gerunzelt, meiſt in einem Bogen nach hinterwärts gekrümmt; zuweilen 

ſind ſogar vier Hörner vorhanden, zuweilen fehlen ſie ſelbſt dem Bocke, 

häufiger aber der Ziege. Am Kinn ſteht ein Bart; die Ohren ſind ſpi— 

tzig und aufrecht ſtehend; der Schwanz kurz, platt, aufwärts gerichtet, 

unten zum Theil nackt; der Naſenrücken gerade; die Augen groß und leb— 
haft; der Hals lang; die Beine ſtark; der Körper ſchlank und mager. 

Feine Wollhaare bedecken den Körper, zwiſchen dieſen ſtehen ſparſamer 

lange Haare. Die Farbe ſehr verſchieden, weiß, braun, ſchwarz, ein— 

farbig oder gefleckt. Die Hörner der Ziege ſind immer kleiner, als die 

des Bocks. 

Unter die merkwürdigen Varietäten gehören: 
Die angoriſche Ziege, mit feinen, ſeidenartigen, blendend wei— 

ßen Haaren, welche in langen Locken über die halben Beine herabhängen. 

Sie lebt in der Gegend von Angora in Kleinaſien und liefert das ſchöne 

Kämelgarn. Aus ihren Haaren, und aus den Häuten wird das Saffian— 

und Corduanleder bereitet. 

Die Kaſchmir- oder Schalziege, mit außerordentlich feiner, 

ſeidenweichen Flaumwolle auf der Haut, welche durch Auskämmen gewon— 

nen wird, und zur Verfertigung der ausnehmend feinen und koſtbaren 

Kaſchmirſchals gebraucht wird. Sie iſt in Ladaf und Tibet zu Haufe; 

in Kaſchmir aber werden dieſe Schals verarbeitet. 

Beide Arten werden nun auch in Europa gezogen, und vertragen 

unſer Klima recht gut, geben aber nicht mehr Milch, als für den Un— 

terhalt der Jungen nöthig iſt. 

Die buckelnaſige Ziege oder die Ziege aus Oberegypten, 

Taf. 69. Mit ſehr langen, hängenden Ohren, welche bis unter den Hals 

herunterhängen; die Hörner kurz, quer gefurcht; ſie fehlen aber oft; die 

Stirn iſt von der Naſe durch eine Vertiefung geſchieden, dann folgt ein 

ſtarker Buckel, der ſich bogenförmig gegen die Schnauze ſenkt, welche 
platt iſt; die Haare ſind ſehr lang und herabhängend; der Bart fehlt; 

dagegen haben ſie am Anfang des Halſes ein paar Hautglöckchen, wie 

man ſie auch oft an den Hausziegen findet; die Farbe iſt meiſt braun; 

das Euter der Ziege hängt faſt bis auf den Boden. Sie ſtammt aus 

Oberegypten, wird aber auch hin und wieder in Europa gezogen und iſt 

zahm und folgſam. 

Es gibt außer dieſen noch mehrere Varietäten, wie die Zwerg— 

ziege, die flachhörnige Ziege, die Stutzziege u. ſ. w., die in 
verſchiedenen Ländern gezogen werden. 

Die Ziege iſt ſeit den älteſten Zeiten Hausthier, verwildert aber 

leicht, und zeigt überhaupt viel Liebe zur Freiheit. Sie ſtammt aus dem 
Kaukaſus und iſt mit ein Beweis unſerer Abſtammung aus jenen Gegen— 
den, woher ſie uns als Hausthier gefolgt iſt. 

Durch ihre Milch, ihr Fleiſch und ihre Haut, aus welcher man be— 
ſonders Handſchuh verarbeitet, wird ſie ſehr nützlich, und wird vorzüglich 
ihres Milchertrages wegen in unſern Alpenthälern in großer Menge ge— 

halten, um den Bewohnern den nöthigen Milchbedarf zu liefern, da die 

Kühe im Sommer alle auf den höhern Alpen weiden, wo man Käſe macht. 

Die Ziegenmilch iſt bekanntlich vortrefflich, ſehr nahrhaft und geſund, 

hat aber, beſonders wenn die Ziegen im Stalle gehalten werden, einen 

für Manche unangenehmen Nebengeſchmack, der bei denjenigen, welche 

faft immer im Freien ſich aufhalten, ſich größtentheils verliert; allein der 

bedeutende Nutzen, den fie gewährt, wird faft wieder durch den Scha— 

den aufgewogen, den ſie an verſchiedenen Pflanzen anrichtet. Die Ziege 
iſt keine Koſtverächterin und frißt eine Menge Pflanzen, welche andere 
Wiederkauer nicht berühren; aber ſie nagt die jungen Triebe der Holz— 

pflanzen ſo ab, daß ſie nicht mehr treiben und häufig abſterben, daher 

thut ſie in Gehölzen großen Schaden, und man kann mit Recht ſagen, 

ſie habe ſchon bedeutendes Unglück und unerſetzlichen Schaden in unſern 

Alpen angerichtet. Durch das Abſterben der Gebüſche wird die an ſtei— 

len Abhängen befindliche Erde locker, Regen und Schneewaſſer dringen 

ein; es entſtehen Spälte und bei Gelegenheit Erdſtürze; auf jeden Fall 

aber Unfruchtbarkeit dieſer Berghalden. Durch paſſende Verordnungen 
könnte man indeß vielen Schaden verhüten. In den ebenen Gegenden 

der Schweiz iſt es daher verboten, Ziegen weiden zu laſſen, da auch 

die Zäune, welche ſie benagen, abſterben. Weinlaub freſſen ſie ſehr gerne 

und fihaden ſehr, wenn fie in Weinberge kommen, daher opferten die 
Alten die Ziegen dem Bachus. 

Daß die Ziege ein Bergthier ſei, wird ſchon dadurch bewieſen, daß 

ſie in Berggegenden viel beſſer gedeiht als in Ebenen, und immer mög— 
lich in die Höhe ſteigt. 

Man hat es auch in der Schweiz verſucht Angora- und Kaſchmir— 
ziegen zu halten. Sie gedeihen vortrefflich, aber da ſie nicht mehr Milch 
geben, als das Junge nöthig hat, und der Ertrag der Wolle und Haare 
allein zu gering iſt, ſo ſind die Verſuche damit wieder aufgegeben wor— 
den. Durch fortgeſetztes Melken aber könnte man ohne Zweifel den Milch— 
ertrag auch hervorbringen. 

Sie ſcheint in ihren Sitten am meiſten der Urraſſe gleich geblieben 
zu ſein. Das Auge iſt lebhaft; der Gang munter. Sie ſind auf der 
einen Seite zutraulich, auf der andern boshaft und tückiſch, und ſtoßen 

oft unverſehens, ohne gereizt zu werden; überhaupt iſt ihr Betragen oft 

ganz widerſprechend, bald lenkſam und ſchmeichelnd, bald ſtörriſch, bald 

muthig, bald furchtſam. Junge Ziegen machen närriſche und lächerliche 

Sprünge. Auf den Alpen ziehen ſie oft Tage lang umher, oder beglei— 

ten den Wanderer Stunden weit. Der einzige Laut, den man von der 
Ziege hört, iſt das bekannte Mekkern. 

Die Ziegenböcke find muntere, rüſtige, muthige Thiere, die ſich un: 

ter einander mit den Hörnern ſtoßen, ſo daß ſie auf die Hinterbeine ſte— 

hen, und von oben herunter ſeitwärts auf einander treffen. Sie verbrei— 

ten bekanntlich einen unerträglichen Geruch. Ein einziger Bock kann aber 

auch hundert Ziegen befruchten. Sie begatten ſich mit Schafen, Stein⸗ 

ziegen und ſogar auch mit Gemſen. Die Ziege trägt etwas mehr als 

fünf Monate, und wirft meiſt nur ein Junges, leidet aber oft bei der 

Geburt. 

Es ſind die Ziegen unter ſich ſehr geſellige Thiere, welche immer 

zuſammenhalten. Sie ziehen trockene und harte Kräuter dem fetten Wie— 

ſengras vor, und freſſen ſogar Schierling und Wolfsmilch ohne Scha— 

den; dagegen ſind die Blätter des Spindelbaumes Gift für ſie, und zu 
viele Eicheln ſchaden ihnen. 

Bären, Lüchſe, Wölfe, Adler und Lämmergeier ſind ihre Feinde im 

Thierreich, dagegen ſind ſie wenigen Krankheiten unterworfen. Verwun— 

dungen ertragen ſie nicht leicht. Die Raude und die Sucht ſind für ſie 

anſteckende Krankheiten. 

Taf. 67. Der Steinbock der europaͤiſchen 

Centralalpen. 

Ga pr a i Be 
Die Farbe des Steinbocks iſt ſchmutziggrau; am Kinn ſtehen einige 

längere Haare, welche eine Art von Bart bilden, im Sommer aber oft 

fehlen und beim Weibchen nie vorkommen. Die Hörner ſind groß, ſtark, 

oben mit einer breiten, knotigen Fläche, mit abgeſtumpften Kanten, un— 

ten ſind die Kanten noch mehr abgeſtumpft. Die Zahl und Größe der 

Knoten wechſelt nach dem Alter und der Größe des Thieres, die läng— 
ſten haben 19 bis 22 Knoten. Die Hörner der Steinziege find viel kür⸗ 

zer und kleiner, kaum ½ Fuß lang, die des alten Bockes über 215, Fuß. 

Die Farbe wechſelt nach der Jahreszeit, vom Braunen bis zum Roth— 

grauen und Aſchgrauen, ab. Die Ohren ſind klein, ſtehen weit hinten 

und ſind ſpitzig; der Hals iſt ſtark und kurz; die Beine ſind etwas dick, 

plump und ſtark; die Hufen ſtark, unten ſcharf und rauh, zum Anhalten 



auf den Felſen geſchickt; der Schwanz iſt kurz, aufwärts ſtehend, mit 

einem 2 Zoll langen Haarbüſchel, oberhalb ſchwarz behaart. 

Die Länge von der Naſenſpitze bis zum Schwanz 476“, des Schwar⸗ 

zes 6“. Gewicht bis zu 150 Pfund. 

Der Aufenthalt des Steinbocks war urſprünglich auf den Centralal— 

pen Europas, welche Salzburg, Tyrol, die Schweiz und Savoyen durch— 

ziehen. Jetzt iſt er einzig auf die ſavoyiſchen Gebirge der Kette des 

Montblank und Mont-Roſa beſchränkt, in allen übrigen Gebirgen ift 
er verſchwunden, und man kann mit Beſtimmtheit behaupten, er ſei nicht 

mehr in der Schweiz anzutreffen, wo er einſt ebenfalls häufig war. Die 

Zeit kann wirklich nicht mehr ferne ſein, wo dieſes ſchöne und ſtattliche 

Thier ausgeht und aus der Schöpfung verſchwunden ſein wird; es müßte 

denn dieſes Thier noch in den Pyrenäen und den Gebirgen von Ronda 

in Spanien vorkommen, wie einige Nachrichten angeben, oder in Kreta; 

allein wenigſtens in den Pyrenäen kommt ein ganz anderer Steinbock 

vor, ob auch noch der unſrige daneben, iſt ſehr zweifelhaft. 

Die Lebensart des Steinbocks gleicht der der Gemſe, des Biſam— 

thiers und der andern Arten der Steinböcke. Er iſt ein Bergthier, wel— 

ches die hohen Gebirge niemals verläßt; nur im Winter ſteigt er in die 

Alpenwälder und höhern Bergthäler hinab, bleibt aber da nur ſo lange, 

als ihn der allzu hohe Schnee und die Kälte nöthiget, und ſteigt im 

Frühjahr wieder auf die luftigen und ſonnigen Höhen. Die Jungen und 

die Weibchen bleiben immer etwas tiefer als die Männchen. Sie leben 

in kleinen Geſellſchaften von 12 bis 15 Stücken. Die Stimme hat etwas 

ähnliches mit dem Pfeifen der Gemſe, doch iſt es gedehnter; das Junge 

meckert. Der Körper ſcheint zwar plumper und ſchwerfälliger, als der 

der Gemſe, wozu allerdings die großen Hörner viel beitragen; allein die 

ſtarken, elaſtiſchen Schenkel geben ſeinen Bewegungen Feſtigkeit und 

Schnelligkeit, und in dieſer Hinſicht ſowohl, als in der Geſchicklichkeit 

auf ſteilen Felſen und ſchmalen Felsgräten zu laufen, gibt er der Gemſe 

nichts nach, im Gegentheil, er ſcheint ſie eher noch zu übertreffen, und 

ſoll im Springen und Laufen über Glätſcher wirklich noch gewandter 

ſein; allein er iſt pflegmatiſcher als dieſe und bewegt ſich weniger gerne, 

und nur wenn er genöthigt wird zeigt er ſeine Schnelligkeit und Gewandt— 

heit, ſeine Kraft und Stärke. Die Sage, daß er beim Springen von 

Felſen ſeine Hörner vorhalte, hat nichts unwahrſcheinliches. Er iſt vor— 

ſichtig und flieht den Menſchen, als ſeinen gefährlichſten Feind unter den 

lebenden Geſchöpfen; aber in die Enge getrieben ſucht er den Jäger wohl 

in den Abgrund zu ſtürzen. Zahme wenigſtens zeigten ſich muthig ges 

nug im Angriffe von Menſchen und Hunden, wurden oft böſe, ja ſelbſt 

gefährlich. a 

Die Nahrung iſt ganz die der Gemſe, da er mit ihr denſelben Auf— 

enthalt theilt, dieſelben Bedürfniſſe hat. Wie die Gemſe, weidet auch 

der Steinbock des Nachts in den höchſten Wäldern, im Sommer doch 

niemals tiefer als eine Viertelſtunde von der oberſten, ſchneefreien Höhe. 

Kaum fängt die Sonne an die oberſten Berggipfel zu röthen, ſo verläßt 

er die Waldungen, und ſteigt immer höher, bis zu den höchſten Gi— 

pfeln, wo er ſich an den wärmſten Plätzen lagert, wiederkaut, und den 

größten Theil des Tages ſchlafend und ruhend zubringt. 

Im Januar kämpfen die Steinböcke mit ihren Hörnern um die Weib— 

chen, wobei ſie, wie die Ziegenböcke, von oben nach unten ſeitwärts auf 

einander ſtoßen. 

Die Steinziege trägt fünf Monate, und wirft gewöhnlich in der letz— 

ten Woche im Juni nur ein Junges, von der Größe einer Katze, wel— 

ches ſogleich laufen kann, und von der Mutter aufs treuſte gepflegt und 

beſchützt wird. Sie verläßt es nie, als wenn ſie gejagt wird, dann ver— 

birgt es ſich in Felſentrümmern; die Mutter ſucht es bald wieder auf, 

und ruft ihm durch eine Art von Mekkern. Mit der Ziege zeugt der 

Steinbock fruchtbare Baſtarde, welche an Größe und Stärke den Vater 

übertreffen, und im Alter ſehr böſe werden. 
Der Steinbock ſcheint ein hohes Alter erreichen zu können, wenn 

man nach der Größe feiner Hörner urtheilen darf, vielleicht 20 und mehr 
Jahre. Warum er ſo ſelten geworden iſt, iſt bis jetzt unerörtert geblieben, 

da die Jagd allein die Schuld kaum ſein kann. Verwundungen ſind ihm 

ſchnell tödtlich, dagegen die Gemſe ſehr harte aushalten kann. Dieſe 

Zartheit des Lebens, vielleicht auch Seuchen, mögen die große Vermin— 

derung einer Art herbeigeführt haben, welche einſt ſo zahlreich war. 

Die Jagd iſt ebenſo gefährlich und mühſam als die Gemſenjagd, 

der Ertrag aber bei dem jetzigen Preis der Steinböcke bedeutender, da 

die Haut eines Steinbocks von den Naturalienſammlern mit 60 und mehr 
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Gulden bezahlt wird. Dieſer hohe Preis iſt Schuld, daß dieſe Jagd, 

ungeachtet der ſchärfſten Verbote, noch immer betrieben wird, und die 

Liebhaberei der Naturforſcher trägt das Ihrige dazu bei, das Thier bald 

ganz auszurotten. Das Fleiſch ſoll wie Schaffleiſch ſchmecken, und die 

Hörner wurden ehemals von den Drechslern zu verſchiedenen Arten ge— 

braucht. 

Faſt alle hohen Gebirgszüge haben ihre Steinböcke. 

Wir haben abgebildet: 

Taf. 68. Den egyptifchen Steinbock, 
Capra finaitica, oder Beden. 

Die Hörner find länger und ſchlanker als beim europäiſchen Stein: 

bock, und bilden etwas mehr als einen Halbzirkel, daneben haben ſie eben 

ſolche Knoten; an der Wurzel ſind ſie viereckig, in der Mitte dreieckig, 

an der Spitze zuſammengedrückt. Am Kinn iſt ein ſtarker, ſpitzig aus— 

laufender Bart. Die Farbe des Körpers iſt braun; die Füße ſchwarz— 

braun, weiß gefleckt. Das Weibchen hat keinen Bart und viel kleinere 

Hörner. 

Die Länge des Bocks iſt von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 

44“ die Hörner nach der Krümmung 2“ 9“; des Schwanzes 9“ mit 
dem Pinſel, ohne denſelben 3“. 

Das Vaterland dieſer Art ſind die Gebirge von Nubien und Ober— 

egypten, auch der Berg Sinai und wahrſcheinlich auch mehrere Gebirge 

von Syrien. In Oberegypten heißt das Thier Teytel, in Syrien Beden. 

Seine Lebensart ſcheint wenig von der des Steinbocks verſchieden zu 

ſein. Er lebt in Haufen von 40 bis 50 Stücken, und zeigt große Vor— 

ſicht und Schnelligkeit. Das Fleiſch wird gerne gegeſſen, und die Hör— 

ner werden in Jeruſalem zu Meſſerheften und Dolchgriffen verarbeitet. 

Nach Rüppels Beobachtungen ſoll eine von dieſer verſchiedene 

Art auf den Gebirgen, welche das rothe Meer öſtlich und weſtlich einfaſ— 

ſen, leben. Er nennt ſie nach dem arabiſchen Namen Waalieh. 

Ganz verſchieden vom Steinbock der europäiſchen Centralalpen findet 

ſich ein Steinbock auf den Pyrenäen. Er iſt eben ſo groß, wo nicht grö— 

ßer, als der Alpenſteinbock, hat einen dichten, aber kurzen Bart und ge— 

wundene Hörner, ſehr verſchieden von denen der andern Steinböcke. Man 

findet ihn nur in den ſpaniſchen Pyrenäen und ſparſam. Wir nennen 

ihn den pyrenäiſchen Steinbock. Ob er außer den Pyrenäen vor— 

kommt und ob der Steinbock, der in den Gebirgen von Ronda in Gra— 

nada vorkommt, derſelbe oder eine andere Art ſei, oder gar unſer Stein— 

bock, das kann aus Mangel an nähern Angaben nicht beſtimmt werden. 

Die Lebensart iſt wenig von dem unſrigen verfchieden. ' 

Was der Steinbock von Kreta für eine Art ſei, weiß man eben— 

ſo wenig, da ihn kein neuerer Naturforſcher noch geſehen hat. In Si— 

birien lebt dagegen ein Steinbock, ſehr verſchieden von den angeführten 

Arten, mit längeren und etwas ſchlankern Hörnern, einem langen, brau— 

nen Bart und einer Art Halsmähne verſehen. Er heißt der ſibiriſche 

Steindock. Auf dem Kaukaſus lebt der kaukaſiſche Steinbock, 

abermals von den andern verſchieden, und die Bezoarzie ge oder Stamm— 

ziege unſerer Hausziege. Auf den Gebirgen des Himalaja ſind ebenfalls 

Steinböcke, der Iharal, mit kurzen, dicken, einfach gekrümmten Hör: 

nern. Es ſoll ein kräftiges, flinkes, doch lenkſames Thier ſein, von ſchie— 

fergrauer Farbe, in der Größe unſers Steinbocks. Es wohnt in Nepaul, 

in der Nähe des Schnees. Auf den ſüdöſtlichen und weſtlichen Zweigen 

des Himalaja lebt noch die Knoppernziege, eine noch wenig bekannte 

Art, und endlich hat auch das Felsgebirge Amerikas eine wilde Ziege, 

mit langen, hängenden Haaren, welche ſehr wild iſt. 

Gleichſam parallel mit den Ziegen bilden die Varietäten der Schafe 

eine Reihe, entſtanden durch die Wanderung der Schafe als Hausthiere 

in alle Klimate. 

Die Schaffe 

unterſcheiden ſich von den Ziegen nur durch ſpiralförmig gewundene Hör— 
ner, durch den Mangel an Bart und längere Schnauze, und ſind daher 

von den neuſten Syſtematikern mit den Ziegen vereinigt worden, was 
um ſo eher geſchehen kann, als ſie fruchtbare Baſtarde mit einander zeugen. 

Die wilden Schafe find, wie die Ziegen, Bergthiere, und finden 

ſich, wie dieſelben, wild auf verſchiedenen hohen Gebirgsketten der alten 

und neuen Welt. 
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Von wilden Schafen kennen wir den Argali, Ovis Ammon, 
aus den Gebirgen Sibiriens, den Mufflon, Ovis musimon, aus 

den Gebirgen von Korſika und Sardinien, das kamtſchadaliſche Berg— 

ſchaf, Ovis nivicola, das kaliforniſche Schaf, Ovis cali- 

forniana, das nordamerikaniſche Schaf, Ovis montana. 

Dieſe alle ohne Wolle und einander ſo ähnlich, daß ſie als Arten kaum 

durch genaue Charaktere getrennt werden können, und mehr als klimati— 

ſche Varietäten anzuſehen ſein dürften. Verſchieden iſt aber von ihnen 

das afrikaniſche Bergſchaf, Ovis Tragelaphus. 

So verſchieden nun aber die erſtern Arten fihon dadurch vom Haus— 

ſchaf find, daß fie keine Wolle tragen und eine andere Farbe haben, fo 

ſcheint doch aus vielen Gründen unbezweifelt angenommen werden zu müſ— 

ſen, daß unſer Hausſchaf von einem dieſer Bergſchafe abſtamme, und 

durch viele Generationen nach und nach ſich ſo verändert hat. Daß das 

Schaf ſeit den aller älteſten Zeiten Hausthier ſei, iſt gewiß. Mit ſehr 

geringen Fähigkeiten begabt, mußte es bald der Herrſchaft des Menſchen 

ſich unterwerfen, welche in ſeiner Wolle, Haut und Fleiſch bald ſeine 

Mützlichkeit erkannten, und ſeine Schwachheiten zu ſeinem Vortheile be— 

nutzte. 

Nach unſerm vorgeſetzten Plane können wir nur kurz dieſes Thieres 

erwähnen. 

Der Mufflon, Ovis musimon, oder das wilde Schaf der Ge— 

birge von Korſika und Sardinien kommt in ſeinem äußern Anſehen mit 

dem zahmen Widder überein, iſt aber ſchlanker und ſchöner. Der Na— 

ſenrücken iſt gewölbt; der Leib ſtark und kräftig; die Beine ſtark und 

feſt. Nur der Bock hat Hörner; dieſe ſind, wie beim Widder, ſpi— 

ralförmig gewunden, dick, feſt und ſchwer. Die Farbe iſt im Sommer, 

wo die Haare kurz ſind, ein gräuliches Rothbraun; Bauch, Inneres der 

Beine und Geſicht weiß. Im Winter iſt die Farbe dünkler, das Haar 

weit länger, aber nicht wollig. Die Größe iſt die eines gewöhnlichen 

Schafes. Das Weibchen iſt kleiner und ohne Hörner. 

Der Mufflon iſt ein ſcheues, ſchnelles und lebhaftes Thier, welches 

in Rudeln von 50 bis 100 Stücken zuſammen lebt, auf den höchſten Ge— 

birgen und Felſen ſich aufhält, und mit unſern Gemſen in der Lebens— 

art ſehr viel Aehnlichkeit hat. Der älteſte und ſtärkſte Widder iſt der 

Anführer der Heerde. Zur Brunſtzeit im December und Januar theilen 

ſich die Heerden in kleinere, die aus einem Widder und mehrern Scha— 

fen beſtehen; dann kämpfen die Widder heftig mit einander. f 

Im April oder Mai werfen die Weibchen zwei Junge, welche die 

Mutter zärtlich liebt und beſchützt. 

Die Sinne des Mufflons ſind fein. Dieſe feinen Sinne und ſeine 

Schnelligkeit retten ihn aus vielen Gefahren, und machen die Jagd müh— 

ſam und ſchwierig. Sie laſſen ſich, jung eingefangen, leicht zähmen, 

folgen dem Menſchen wie Hunde nach, lernen die Wohnung ihrer Herren 

kennen, gehen fort und kommen wieder zurück. Sie ſind ſehr artig, leb— 

haft und munter, werden aber ihres Muthwillens wegen oft beſchwerlich, 

indem ſie alle Winkel im Hauſe durchſuchen, Geſchirre umwerfen und 

allerlei Unfugen treiben. Das Fleiſch iſt ſehr angenehm, und wird dem 

des Hirſches und Damhirſches vorgezogen. Die Zahmen können gemol— 

ken werden, und geben eine vorzüglich gute Milch, obwohl in geringer 

Menge. Mit dem Hausſchaf zeugt der Widder Baſtarde, welche eben— 

falls fruchtbar find. : 

Das zahme Schaf ift ein allzu bekanntes Thier, als daß es einer 

weiteren Beſchreibung bedürfte; allein es gibt verſchiedene Raſſen, welche 

nach und nach durch Verpflanzung und verſchiedene Wartung und Kli— 

mate entſtanden ſind. Alle Varietäten haben Wolle oder gekrauste Haare, 

nur das Guineiſche Schaf hat keine, ſondern lange Haare. Die Wolle 

iſt aber ſehr verſchieden an Größe und Feinheit, daher das Halten dieſer 

oder jener Varietät nicht gleichgültig. Folgende ſind die Hauptraſſen: 

Taf. 70. a. Das ſpaniſche oder Merino-Schaf. 

Das Weibchen hat keine Hörner; die Hörner des Widders dagegen 

ſind groß und ſtark. Dieſes Schaf iſt von mittlerer Größe, und unter— 
ſcheidet ſich durch die gleichförmig geſchlängelte, feine, lange Wolle, welche, 

ausgeſpannt, zwiſchen 2 bis 4½ Zoll Länge hat, und in einzelne Bü— 

ſchel getrennt iſt. Der Hauptſtamm des Merinos findet ſich in Spanien, 

von wo aus dieſe Raſſe, ihrer feinen Wolle wegen, in ganz Europa ver— 

breitet worden iſt. Die Heerden in Spanien gehören den reichſten Pri— 

vatleuten, und haben das Recht in ausgedehnten Bezirken, welche gar 

nicht ihr Eigenthum find, ihre Schafe zu weiden. Da nun jährlich 4 

dis 6 Millionen Schafe Spanien weidend faſt ſeiner ganzen Länge nach 
durchziehen, ſo kann man ſich denken, warum der Ackerbau und die übrige 
Viehzucht in dieſen Theilen Spaniens faſt ganz darnieder liegt und das 

Land immer mehr in Armuth verſinkt. Zum Vortheil einiger Privat— 

leute muß alſo ganz Spanten darunter leiden. Man rechnet indeß die 

Zahl der ſpaniſchen Schäfer auf 50,000 Individuen, und fie bilden einen 

eigenen Stand. Die Merinos kommen übrigens außer Spanien eben ſo 

gut fort, und werden, wie ſchon geſagt, in ſehr vielen Gegenden gehalten. 

b. Das gemeine Landſchaf. 
Die Widder ſind gehörnt oder ungehörnt; die Ohren aufrecht; der 

Schwanz von mittlerer Länge; die Größe mittelmäßig; die Wolle filzig 

oder gekräuſelt. Zu ihnen gehören die meiſten europäiſchen Landſchafe. 

Die engliſchen haben eine beſſere Wolle, und in England werden, zwar 
zum Nachtheil des Landbaues, ſehr große Heerden von verſchiedenen Raſ— 
ſen gehalten. 

c. Das Bergamasker Schaf. 
Es iſt das größte, europäiſche Schaf, ſehr hochbeinig, mit ſehr ge⸗ 

wölbter Naſe, großem Kopf, langen, hängenden Ohren, langer aber gro— 
ber und rauher Wolle, fettem Fleiſch. Die Heerden dieſer Schafe wer— 
den in den Thälern von Bergamo und Brescia gehalten, und ziehen im 
Sommer auf die Alpen, beſonders von Graubündten, wo ſie den Som— 
mer über immer unter freiem Himmel weiden, im Herbſt aber in ihre 
Thäler zurückwandern. 

d. Das Zackelſchaf. 
Groß, mit außerordentlich langen, ſchraubenförmig gewundenen Hör— 

nern in beiden Geſchlechtern. Es iſt in ungarn, Siebenbürgen und der 
Wallachei einheimiſch, wo die Schafzucht ebenfalls im Großen getrieben 
wird. 

e. Das fettſteiſſige Schaf. 
Der Schwanz mangelt, oder hat ſich vielmehr in einen Fettklumpen 

verwandelt. Hörner meiſt bei beiden Geſchlechtern. Iſt hauptſächlich in 
Aſien zu Hauſe. 

f. Das fettſchwaͤnzige Schaf. 
Der Schwanz iſt bei dieſem im Gegentheil lang, und ſo ſehr mit 

Fett umgeben, daß er 15 bis 20 Pfund wiegt, und vom Thiere kaum 
getragen werden kann. Man findet dieſe Raſſe in der Krimm, in Per⸗ 
ſien, in der Bucharei u. ſ. w. 

g. Das guineiſche Schaf. 
Iſt ſehr hochbeinig und hat keine eigentliche Wolle, ſondern lange 

Haare. Es iſt in Afrika zu Hauſe. 

Wir übergehen mehrere unbedeutendere Raſſen, die kein allgemeines 
Intereſſe erregen können. 

Die Farbe der Schafe iſt die Weiße, die Braune oder die Schwarze, 
ſeltener gibt es von dieſen Farben gefleckte. 

Die Schafzucht erfordert große, trockene und geſträuchfreie Weiden, 

da das Schaf, welches das ganze Jahr in Ställen gehalten wird, nicht 

gedeiht, oder ſeine Wolle ſchlecht wird. Die Schafzucht im Großen kann 

daher nur in wenig bewohnten Gegenden, welche große Flächen zur Weide 

darbieten, oder auf weiten Alpen getrieben werden. Wo größere Bevöl— 

kerung mehr Anbau des Bodens erfordert, iſt ſie nie mit Vortheil ein— 

zuführen, daher kann ſie in der ebenen Schweiz nie mit Vortheil ange— 

wendet werden. In naſſen Gegenden iſt das Schaf vielen Krankheiten 

unterworfen, welche ganze Heerden wegraffen können. Das zahme Schaf 

iſt überhaupt ein dummes, unbeholfenes, ſchwächliches Thier und vielen 

Unfällen unterworfen; aber die Wolle, das Fell und das Fleiſch ſind ſo 

nützliche Produkte, daß man es nirgends entbehren kann. Wir können 

aber hier nicht in das Einzelne der Schafzucht eintreten, und müſſen es 

Jedem überlaſſen, ſich in den vielen darüber geſchriebenen Büchern umzu— 

ſehen, wenn er ſich darüber belehren will. 

Die letzte Gattung der Wiederkauer iſt die Gattung des 

Och fen. B Oos. 

Der Körper iſt im Allgemeinen groß und ſtark; die Beine dick; der 

Kopf groß; die meiſten Arten haben ein wahres Maul, oder die Gegend 

unter der Naſe bis zum Mund iſt platt, unbehaart und immer naß; die 

Zunge iſt lang, mit rauhen Warzen beſetzt; die Hörner einfach, koniſch, 



platt, mit abgerundeter Spitze und verſchiedener Länge und Krümmung. 

Am Halſe eine Wamme oder ſchlaffe hängende Haut. Der Schwanz lang, 

mit einer Haarquaſte geendigt. Das Euter der Kühe hat vier Jitzen. 

Sie leben in Heerden, bei welchen nur ein Stier ſich befindet. Sie ver— 
theidigen ſich muthig gegen Raubthiere mit den Hörnern. Die Arten find 

nicht zahlreich. Südamerika und Neuholland haben keine urſprüngliche 

Art. Auch in der frühern Schöpfung waren Arten vorhanden. Die in: 

tellektuellen Fähigkeiten ſind gering. 

Der Hausochſe. Bos taurus. 

Wie alle Hausthiere hat auch dieſes, da es aus ſeinem urſprünglichen 

Vaterlande, das ſehr wahrſcheinlich Aſien war, von den Menſchen über 

die ganze Erde verbreitet wurde, eine unendliche Menge von Raſſen ge— 

bildet, die faſt mit jedem Lande wieder ändern, und ſich durch äußere 

Geſtalt, Größe überhaupt, Größe und Geſtalt der Hörner und Farbe 

auszeichnen. Dieſe alle anzuführen liegt außer unſerm Plan; daher nur 

einige der vorzüglichſten. 

Die einen haben auf dem Wiederrüſt einen Fetthöcker oder Buckel. 

Sie heißen Buckelochſen oder Zebus. 

Die andern ſogar zwei Fetthöcker, welche hinter einander ſtehen. 

Die dritten endlich haben dieſen Fetthöcker nicht. 

a. Die Naffen mit einem Fetthöcker leben in Indien, Per— 

ſien, Arabien und in Afrika auf der Südſeite des Atlaſſes bis zum Cap. 

Sie haben außer dem Fetthöcker nichts beſonderes, und theilen ſich in 

drei Raſſen. Die größte hat die Größe des großen europäiſchen Rind— 

viehes. Der Fetthöcker hat oft bis auf 50 Pfund Gewicht. Sie lebt in 

Indien. 

Die mittlere Raſſe hat die Größe einer mittelgroßen Kuh; die Hör— 

ner krümmen ſich nach vorn. Die Farbe iſt meiſt weißgräulich; das Haar 

fein, aber kurz. Sie iſt Hausthier in Indien, und vermiſcht ſich mit 

dem gemeinen Rindvieh. 
Die kleine Raſſe, Taf. 71, hat einen Höcker, aber keine Hörner, und iſt 

nicht viel größer als ein ſtarkes Schwein, am Wiederrüſt noch nicht 3 Fuß 

hoch. Statt der Hörner iſt eine ſchwielige Schuppe vorhanden, welche 

ſich immer abſchuppt. Der Fetthöcker iſt etwa 3 Zoll hoch. Sie ſoll 

aus Abyſſinien ſtammen, findet ſich aber auch in Indien. Die Farbe 

meiſt oben grau, unten weiß. 

b. Die Raſſe mit zwei Buckeln. Der größere Höcker ſteht vorn 

auf dem Wiederrüſt, der andere kleinere hinter ihm. Sie ſindet ſich in 

der Gegend von Surate und Indien. 

c. Die Raſſen mit plattem Rücken. Dahin gehören alle euro— 

päiſchen Raſſen, welche in andern Hinſichten unendlich mehr Verſchieden— 

heiten zeigen als die Buckelochſen, und in jedem Lande wieder verſchie— 

den ſind, oft von Bezirk zu Bezirk. Daher können wir, ohne ungemein 

weitläufig zu werden, nicht in die Beſchreibung der einzelnen Raſſen 

eingehen. Die Verſchiedenheiten beziehen ſich nicht allein auf die Größe; 

es gibt ſehr große und ſehr kleine Raſſen, ſehr hochbeinige und ſehr 

kurzbeinige, ſolche mit ungemein großen Hörnern und ſolche mit ſehr 

kleinen oder gar keinen. Die einen werden leicht fett, die andern bleiben 

mehr mager, haben aber doch ein vortreffliches Fleiſch. Ebenſo verſchie— 

den ſind die Farben; ſie richten ſich nach den Gegenden und Raſſen. 

Beſtimmtes läßt ſich darüber nur bei Beſchreibung der einzelnen Raſſen 

ſagen. 

Wir haben auf Taf. 72 die holländiſche Raſſe abbilden laſſen. Die 

dazu gehörigen Thiere ſind ziemlich kurzbeinig; Beine mittelmäßig; Rü— 

cken gerade; Hörner kurz; Größe mittelmäßig. Es ſind ſchöne und milch— 

reiche Thiere. 
Die Schweizerkühe ſind ihrer Größe und Schönheit wegen berühmt, 

aber gar ſehr verſchieden, und es läßt ſich über ſie im Allgemeinen we— 

nig ſagen, da fie faft in jedem Kanton und in den einzelnen Kantonen 

ſelbſt wieder ſehr verſchieden ſind. So hat z. B. Zürich zwei bis drei 

Raſſen, wovon die eine zu den größten, die andere entgegengeſetzt zu den 

kleinſten gehört. Beide haben für ihre Beſitzer gewiſſe Vortheile und 

Nachtheile. Die kleinen freſſen weniger, geben eben ſo viel Milch, und 

ſind daher für ärmere Güterbeſitzer vortheilhafter; allein beim Verkaufe 

gelten ſie ſehr wenig, da ſie wenig Fleiſch haben, und zur Zucht grö— 

ßern Viehes taugen ſie daher nichts, und umgekehrt iſt die große Raſſe 

dem Armen zu koſtbar, und bedarf zu viel Unterhaltung, ohne mehr Milch— 

ertrag zu liefern, wofür ſie doch dem gemeinen Mann am meiſten nützt. 

Die Viehzucht wird für uns bei der vermehrten Bevölkerung und 

121 

deßwegen ſteigenden Preiſe des Viehes immer wichtiger, da auch der 

möglichſte Ertrag des Landes immer wichtiger und das Land koſtbarer 

wird; ohne Viehzucht aber kein Acker- und Weinbau gedeihen kann. In 

allen ebenen Gegenden der Schweiz wird immer mehr auf die Kultur der 

Wieſen und der Futterkräuter verwendet, dieſem Zweige immer mehr Auf— 

merkſamkeit geſchenkt, und große Summen dadurch in Umlauf geſetzt. 

Ganz verſchieden muß die Viehzucht auf den Alpen behandelt werden. 

Die Alpen liefern auf ihren Höhen nur ein kurzes Gras, welches als Heu 

nur für weniges Vieh hinreichen würde, vom Vieh ſelbſt abgeweidet aber 

ihm den Sommer durch hinlängliche Nahrung gewährt, alſo nur auf dieſe 

Art den großen Nutzen tragen, den ſie wirklich bringen. Der Gewinn 

an Milch, Butter und Käſe erſetzt den Verluſt, den der Thalbe— 

wohner dadurch erleidet, daß er aus Mangel an Dünger ſeine Güter 

nur dürftig bebauen kann; die Alpen machen daher den Reichthum der 

Bergbewohner aus. Wir können annehmen, daß auf den ſämmtlichen Al— 

pen der Schweiz 300,000 Stück Rindvieh weiden. Auf dem Jura iſt die 

Viehzucht ebenfalls ſehr bedeutend, und die Zahl, des in den ebenen Ge— 

genden gehaltenen Viehes, mag wohl ebenſo viel betragen, ſo daß man 

gegenwärtig die Zahl der Stücke Rindviehes, die in der Schweiz gehal— 
ten werden, nicht viel unter eine Million ſchätzen darf. Davon gehen 
jährlich etwa 55 bis 60,000 ins Ausland als Schlachtvieh. Man kann 
nach dieſem eine Berechnung machen, wie hoch ſich der Ertrag der Vieh— 
zucht, an Butter, Käſe, Milch- und Maſtvieh belaufen möge. 

Des großen Nutzens wegen, den der Menſch von dieſen Thieren zie⸗ 
hen kann, iſt dieſes Hausthier auch über beinahe alle Länder der Erde 
verbreitet, welche ſich dazu eignen. Amerika kannte vor der Entdeckung 
dieſe Thiere und ihren Nutzen nicht, und es iſt die Einführung der Rind— 
viehzucht in jene weiten Länder eine der wenigen Wohlthaten, welche die 
Spanier gegen ſo viele Uebel, die ſie verurſachten, wieder geben. In den 
unermeßlichen Ebenen Südamerikas, den ſogenannten Pampas und Lla— 
nos, weiden viele Millionen in einem an völlige Verwilderung gränzen— 
den Zuſtand. Ihre Raſſen haben ſich nach und nach verändert. Dieje— 
nigen von Monte-Video und der Banda Oriental ſind die größten, und 
übertreffen ſelbſt ihre Urväter aus Andaluſien; diejenigen in Paraguay 
ſind dagegen niedriger auf den Beinen, und einige haben ſogar ihre Hör— 
ner verloren. Heerden von 10 bis 12,000 Stücken waren vor der Revo— 
lution nicht ſelten, und ein einziger Beſitzer ließ zuweilen in einem Jahre 

70 bis 80,000 Stücke blos um der Häute willen ſchlachten; das Fleiſch 
blieb unbenutzt. Die Ausfuhr der Häute aus dieſen Ländern iſt auch jetzt 
noch ein Hauptprodukt. Aber dieſe Thiere geben, da ſie nicht gemolken 

werden, nicht mehr Milch, als nöthig iſt, die Kälber zu ernähren. Erſt 

durch das Melken wird die Milch vermehrt und der Ertrag ſo reichlich, 

wie bei uns. 

Neuholland hatte ebenfalls noch vor 60 Jahren weder Schafe noch 

Rinder, und jetzt iſt dort die Wolle ſchon ein bedeutender Ausfuhrartikel, 

und einige verwilderte Stücke Rindvieh vermehrten ſich in wenigen Jah— 

ren ſo, daß man ſie ihres Schadens wegen, den ſie der Kultur verur— 

ſachten, verfolgen mußte. 

Das Naturel des Rindviehes iſt gar ſehr nach ſeiner Behandlungsart 
und nach dem Geſchlecht verſchieden. Jedermann kennt den Muth und 

die Bosheit des Stieres, beſonders wenn er älter wird. Die Stierkämpfe 

machen noch jetzt ein grauſames Nationalſchauſpiel der Spanier und Por— 

tugieſen aus; vorzüglich ſind die andaluſiſchen Stiere ihres Muthes und 

ihrer Stärke wegen berühmt, werden aber von Jugend auf mit Fleiß zur 
Bosheit gereizt. Auch die Italiäner lieben es ſehr, die Stiere zur Wuth 

zu bringen und ſie zu reizen. Die Kühe ſowohl, als die kaſtrirten Och— 

ſen ſind aber im Allgemeinen von viel friedlicherm Temperament, und 

das Gegentheil gehört unter die Ausnahmen; doch bemerkt man unter 

den Heerden, daß unter den Kühen ein gewiſſer Rangſtreit ſtatt hat, der 

durch perſönliche Stärke beſtimmt und von den übrigen geachtet wird. 

Auf unſern Alpen muß jede Kuh einer Heerde ſich ihren Rang erkämpfen. 

Zwei Kühe von gleicher Stärke kämpfen immer unter einander, bis eine 

davon beſiegt, oder von der Heerde abgeſöndert wird. Die ſtärkſte wird 

die Heerkuh, und führt die Heerde, nach und von den Alpen, an, trägt 

auch die größte Glocke, und alle andern folgen ihr nach ihrem Nange, 

den ſie ſich erkämpft hat. Die Heerkuh ſtellt ſich auch immer zuerſt zum 

Melken ein, und nach ihr jede nach ihrem Range. Ohngeachtet deſſen 

kann man dieſe Thiere nicht eben intelligent nennen; ſie nehmen eine nie— 

dere Stelle in dieſer Hinſicht ein; aber die Alpkuh hat viel mehr Intelli— 

genz und feinere Sinne als die Stallkuh und die verwilderten Heerden 
31 
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in Amerika, mehr als die ganz zahmen. Würde man ſich indeß mehr 

mit ihrer Erziehung abgeben, ſo könnte auch ihre Intelligenz mehr ent— 

wickelt werden, wie die Heerden der Kaffern beweiſen, welche, mit großer 

Aufmerkſamkeit behandelt, bedeutend höher ſtehen, als ſelbſt unſere Al— 

penheerden. Den Hund ihres Herrn kennen ſie und gehorchen ihm, aber 

fremde Hunde werden in die Flucht gejagt, und können ſelbſt ihren Herrn 

in Gefahr bringen, wenn ſie zu ihm fliehen und verfolgt werden, daher 

thut man wohl, keine Hunde bei Alpenreiſen mitzunehmen. 

Das Alter dieſer Thiere kann auf 25 bis 30 Jahre kommen, aber 

äußerſt ſelten läßt man in Europa ſie dieſes Alter erreichen, da ſie lange 

vor dieſer Zeit weniger Nutzen geben, und daher gefchlachtet werden. 

In Indien dagegen, wo die Hinduh keine Kuh tödten, erreichen ſie wohl 

dieſes Alter. Leider iſt aber dieſes nützliche Thier vielen Krankheiten un— 

terworfen, welchen oft die Heerden ganzer Gegenden faſt ganz unterliegen, 

namentlich unter der Viehſeuche, welche, da ſie ſelbſt anſteckend iſt, 

nur durch Niederſchlagen der zuerſt erkrankten und durch ſtrenge Abſön— 

derung der angeſteckten von den geſunden aufgehalten werden kann. Der 

Milzbrand iſt eine andere, ſehr gefährliche Krankheit, welche ſelbſt den 

Menſchen befallen und ihm tödtlich werden kann, wenn er davon erkrank— 

tes und gefallenes Vieh unvorſichtig behandelt. In dieſen Fällen muß 

das Gefallene ſorgfältig mit Haut und Haar vergraben werden. Dage— 

gen haben wir in den neuern Zeiten durch die Kuhpocken, welche an den 

Eutern der Kühe erſcheinen, zur Ausrottung der Menſchenpocken ein un— 

ſchätzbares Mittel erhalten. Die Knotenkrankheit entſteht bei weidendem 

Vieh durch die Larve der Ochſenbremſe, welche, wie beim Rennthier, 

ihre Eier auf die Haut des Thieres legt, wo dann die Larve ſich ein— 

frißt und jene Knoten veranlaßt. In unreinlichen Ställen plagen auch 

mehrere Inſekten, Läuſe, die ſogenannte Ochſenzecke und die Lausfliege 

dieſe Thiere. Unter den Pflanzen ſind Schierling, der gelbe Eiſenhut, 

Bilſenkraut, Tobak- und Waſſerriſpe ihnen giftig, und von zu vielem 

Genuß von naſſem Klee bekommen ſie das Aufblähen oder die Völle, die 

man aber heilen kann. Häufig findet man auch Haarballen in ihrem Ma— 

gen, indem durch das Lecken die Haare dahin kommen, beſonders bei der 

Leckſucht, einer Krankeit, die davon den Namen hat, daß die Thiere 

andere Dinge und ſich ſelbſt immer belecken, wobei ſie abmagern; dieſe 

Haarballen ſcheinen ihnen aber wenig Beſchwerde zu machen. 

Taf. 71. Der Sylhetaniſche Ochſe. 
Bos Sylhetanus. 

Hörner ſeitlich, an der Hinterhauptsgräte, nach Außen aufwärts, 

mit der Spitze nach vorn gerichtet, halbmondförmig, unten ſtehen ſie um 

ſo näher beiſammen, je älter das Thier iſt. Sie ſind an der Baſis zu— 

ſammengedrückt, dann aber rund und platt. An der Schulter ſteht ein 

kleiner Fetthöcker. Stirne, Hinterhaupt, Nacken und der obere Theil 

des Rückens ſind gräulich; das Haar wollig und etwas länger als am 

übrigen Körper; alles übrige iſt ſchwarz; am Schwanz ein langer Haar— 

büſchel. Die Kuh iſt kleiner und ihre Hörner ebenfalls, die Farbe hel— 

ler. Beide Geſchlechter haben eine ſtarke Wamme. 

Die Größe die unſers größten Rindviehes. 

Vaterland. Die Gebirge von Sylhet in Indien, am Fuße der— 

ſelben, entfernt von bewohnten Gegenden. Sein Aeußeres gleicht ſo ſehr 

unſerm Rindvieh, daß man ihn für blos verwildert halten könnte, allein 

zuverläßig bildet er eine eigene wilde Art. So wild er ſcheint, läßt er 
ſich, als Kalb eingefangen, leicht zähmen, und wird in wenigen Mona— 

ten zum Hausthier. Die Milch iſt fo häufig und nahrhaft, als die jeder 

andern Raſſe. Wenn je eine Art als die Stammraſſe unſers Rindviehes 

angeſehen werden kann, ſo iſt es diefe, und abermal mit ein Beweis, daß 

alle unſern ältern Hausthiere aus Aſien kommen. 

Taf. 73. Der Wiſent oder Auerochſe. 

Bos Urus. 
Das Wort Auer oder Ur bedeutet im Altdeutſchen wild, daher man 

unter Auerochſen den wilden Ochſen verſteht. Lange hielt man den Auer— 

ochſen für die Stammraſſe der Hausochſen, es iſt dieß aber, wie Cü— 

vier zeigte, unrichtig, ja ſelbſt das Wort Auerochſe bedeutete bei den 

alten Deutſchen einen andern Ochſen, als den jetzt ſogenannten, und die 

Art, von der wir hier ſprechen und haben abbilden laſſen, hieß bei ihnen 

Wiſent. Jener Auerochſe, der mit dieſem zugleich im alten Deutſchland 

lebte, iſt wenigſtens in Deutſchland ſchon längſt ausgeſtorben, ſoll aber 
noch in einigen Parks von Schottland vorkommen; aber auch der fälſch— 

lich ſogenannte Auerochſe oder beſſer Wiſent iſt aus ganz Deutſchland 

verſchwunden, und Europa beſitzt ihn nur noch im Walde von Bialowiza 

in Lithauen, wo noch etwa 600 Stücke gehegt werden; auch kommt er 

nach ganz neuen zuverläßigen Angaben noch im Kaukaſus wild vor Der 

Auer iſt das größte und ſtärkſte Thier Europas. Der Kopf und die 

Stirne mancher Stiere ſoll ſo breit ſein, daß zwiſchen den Hörnern drei 

Männer von mittelmäßiger Große ſitzen können, wovon König Sigmund 

in Polen eine Probe anſtellen ließ. Der Margraf Georg Friedrich von 

Preußen ſoll im Jahr 1595 bei Friedrichsburg einen Auer geſchoſſen ha— 

ben, der 7 Fuß Höhe hatte. Dieß mag eine übertriebene Angabe ſein, 

allein gewiß iſt es, daß der Auer ein gewaltiges Thier iſt, größer als 

keine Raſſe des Hausochſen, und nach neuern Angaben werden alte Stiere 

7½% Fuß lang, und erreichen eine Schulterhöhe von 5 Fuß. Das Ge: 

wicht 11 bis 13 Zentner. Der Wiſent gleicht in etwas unſerm Haus— 

ochſen, aber der Kopf iſt im Verhältniß kürzer und die Hörner kleiner. 

Die Wamme fehlt. Hinter dem Halfe auf der Schulter bildet ſich ein 

Buckel, und dieſe vordern Theile ſind ſtärker behaart, mit langen, rau— 

hen, etwas nach Biſam riechenden Haaren beſetzt, wogegen die hintern 

nur mit kurzen, weichen Haaren bedeckt ſind. Dieſe langen Haare ſind 

aber nur im Winter vorhanden, im Sommer bleibt nur ein Büſchel auf 

der Stirn und am Nacken, und ein Bart am Kinn. Im Sommer iſt 

die Farbe hell kaſtanienbraun, im Winter dunkelbraun. 

Es ſind wilde, ſcheue, trotzige Thiere, welche gereizt in furchtbare 

Wuth gerathen und ſich nicht zähmen laſſen. Den Menſchen fliehen fie 

nicht, greifen ihn aber ungereizt nicht an. Es begegnet oft, daß man 

einen Stier im Walde antrifft, der mitten im Wege ſteht; dann muß 

man warten, bis es ihm gefällt Platz zu machen und wegzugehen. Im 

Sommer iſt er ſchüchterner als im Winter, und geht eher aus dem Wege. 

Gereizt oder angeſchoſſen iſt er fürchterlich, und rennt, wie blind, auf 

den Jäger los, um ihn mit den Hörnern anzugreifen. Wenn die Kuh, 

welche fo lange trägt als unſere Hauskuh, ihr Kalb geworfen hat, fo 

bleibt dieſes drei Tage lang bei ihr liegen, dann läuft es mit ihr. Es 

iſt dann äußerſt gefährlich ihr in die Nähe zu kommen; ſie ſtürzt ſich 

wüthend auf Menſchen und Thiere, und ſelbſt die Raubthiere, nament— 

lich die Wölfe und Bären, wagen ſich nicht an ſie. 

Sie nähren ſich, nach der Jahreszeit, von Gras, Laub, Rinden und 

Knoſpen der Eſchen, Linden, Weiden und Erlen, und würden in weni— 

ger ausgedehnten Waldungen an dieſen Pflanzen großen Schaden anrich— 

ten, allein in den Gegenden, wo ſie noch wohnen, iſt er nicht bedeutend. 

Ihr Fleiſch iſt zwar gut, aber ihr Schaden und die Gefahr, welche ihre 

Nachbarſchaft immer mit ſich bringt, wiegt ihren Nutzen weit auf. Dieß 

iſt auch der Grund, warum ſie der Kultur allenthalben weichen mußten, 

und bereits wäre die Art in Europa verſchwunden, wenn nicht die Regie— 

rung dieſe letzten Ueberreſte im Walde von Bialowiza ſchützte. Sie wer— 

den ſorgfältig gehegt, und die Jagd iſt bei ſehr hoher Strafe verboten. 

Nur unmittelbare Erlaubniß des ruſſiſchen Kaiſers berechtigt dazu. Dieſe 

Thiere verlaffen den Wald niemals. Die Stiere können die zahmen Kühe 

nicht leiden, und ſtreifen die meiſte Zeit einſam umher, verlaſſen aber 

den Wald ebenſo wenig als die Kühe. Alle frühern Verſuche, ſie zu zäh— 

men, ſind mißlungen. Es iſt dieſer Haß der Stiere gegen die zahmen 

Kühe ein Beweis mehr, daß der Wiſent nicht der Stammvater des zah— 

men Rindviehes iſt, was auch durch anatomiſche Gründe erwieſen iſt. 

Kommt etwa eine Viehſeuche an dieſe Thiere, ſo dürfte leicht die ganze 

Art, aller Sorgfalt ungeachtet, ausgehen. 

Taf, 73. Der Bion, Bas Bison, 
Der Biſon oder amerikaniſche Auer iſt lange für eine Art mit dem 

Wiſent gehalten worden; er unterſcheidet ſich aber doch weſentlich von ihm. 

Die Hörner ſind klein, rund an den Seiten des Kopfs und weit von ein— 

ander abſtehend, zuerſt nach Außen, dann nach Oben gerichtet. Die 

Form des Körpers plump; der Kopf kurz und dick; die Augen klein; 

der Wiederrüſt fehr hoch und ſtark; die Kreuzgegend und das Hinterge— 

ſtell dagegen ſehr ſchlank und ſchwach; der Schwanz ziemlich kurz; Schei— 

tel, Backen, Naſe, Hals und Schultern ſind mit wolligen Haaren be— 

ſetzt; am Kinn bilden lange und ſchlaffe Haare einen dicken Bart und 

eine breite Decke über Oberhals und Vorderbeine; Seiten, Kreuz, Schen— 

kel und Hinterbeine dagegen ſind mit kurzen und anliegenden Haaren dicht 

bedeckt; die Haare am Schwanz kurz, am Ende desſelben aber eine lange 

Quaſte. Die Farbe im Allgemeinen dunkel; der Kopf ſchwarz, an den 

Schultern kaſtanienbraun, an Rücken, Seiten, Bauch und am ganzen 



Hintertheil des Körpers dunkelbraun. Das Winterhaar unterſcheidet ſich 

nur durch die Länge vom Sommerhaar. Die Kuh iſt kleiner, ſchlanker, 

weniger plump; der Hals länger; die Beine dünner; der Wiederrüſt we— 

niger hoch; die Haare an demſelben, wie am Kopf, weniger lang. 

Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 7“ 10“, des 

Schwanzes 176“, ohne die Quaſte. Höhe am Wiederrüſt 4“ 11“, am 

Kreuz 3° 11“. Aeltere Thiere werden oft noch bedeutend größer. Ge: 
wicht 11 bis 12 Centner. 

Vaterland. Ehemals faſt das ganze Gebiet der vereinigten Staa— 

ten von Nordamerika. Die wachſende Bevölkerung und Kultur drängt 

aber dieſe Thiere immer weiter zurück gegen die weiten Ebenen am Miſ— 

ſuri und Miſſiſippi in die ſogenannten Prairien. Hier aber wandern 

ihre Heerden, welche noch jetzt zuweilen bis auf 10,000 Stück enthalten 

ſollen, immer umher, wo ſie nur irgend Weide finden. Stiere und Kühe 

leben meiſt in getrennten Heerden, letztere mit den Kälbern. Ungeheure 

Strecken der Prairien ſind oft buchſtäblich von ihnen bedeckt. Jede 

Heerde hat einen Anführer oder Leitſtier, dem die ganze Heerde folgt. 

Durch die Menge der einander folgenden Thiere werden ordentliche Stra— 
ßenzüge gebahnt, welche den Weg bezeichnen, den die Thiere genommen 
haben und zu ihrem wirklichen Aufenthalt leiten. 

So furchtbar dieſes Thier auch ausſieht, und ſo ſtark es eigentlich 

iſt, ſo flieht es den Menſchen und beleidigt ihn nicht, ausgenommen es 

ſei verwundet. 

Die Amerikaner nennen dieſen Ochſen fälſchlich Büffel. Auf ſeinem 

Daſein beruht größtentheils die Exiſtenz der eingebornen Völkerſchaften. 

Sein Fleiſch macht ihre Hauptnahrung aus; aus ſeiner Haut verfertigen 

fie ihre Kleidungsſtücke und Zeltbedeckungen; ja fie verfertigen ſogar 

Kähne daraus; ſie gibt weiche Bettlager, und die Wolle des Winter— 

felles wird wie Schafwolle verarbeitet. Ihre Verminderung und all— 

mälige Ausrottung wird auch den Untergang der wilden Stämme zur 
Folge haben, wenn ſie ſich nicht noch zu rechter Zeit dem Anbau des 

Bodens und der Haltung des viel mehr nützlichen zahmen Viehes wid— 

men, welches eben ſo leicht wäre, wenn dieſe Stämme eine fixe Woh— 

nung hätten. Da die Kühe ein beſſeres Fleiſch und eine weichere Haut 

haben, ſo wird auf dieſes mehr Jagd gemacht, als auf die Stiere, und 

dadurch natürlich die Verminderung der Heerden noch ſchneller herbeige— 

führt. Die Jagd geſchieht theils mit Feuergewehren, theils mit Lan— 

zen. Die Eingebornen nähern ſich mit ihren Pferden den dicht gedräng— 

ten Heerden, und ſtechen die einzelnen Thiere, die ihnen am nächſten 

ſind, mit Lanzen nieder. Das verwundete Thier ſtürzt zwar wüthend 

auf den Angreifer, allein das zu dieſer Jagd abgerichtete Pferd weicht 

ſchnell genug aus, um dem Anfall des etwas plumpen Stieres auszu— 

weichen, dennoch ſind Unglücksfälle nicht ſelten. Auch für die Weißen, 

nicht blos für den Indianer, iſt der Nutzen dieſes Thieres groß, na— 
mentlich für die das Land durchziehenden Pelzjäger, allein die Vermin— 

derung ſchadet ihm wenig, da die Viehzucht ihn hinlänglich entſchädigt. 

Auf einer einzigen großen Jagd werden zuweilen 1500 bis 2000 Biſon— 

ten getödtet. Alle Verſuche, den Biſon zu zähmen, ſind bis jetzt fehl 

geſchlagen. Ein in Paris gehaltener Biſon konnte nur mittelſt eines 

durch die Naſe gezogenen Ringes von einem Neger, der ihn von Anfang 

an behandelt hatte, geleitet werden, und gehorchte ihm bis zu einem 
gewiſſen Grade. Er kannte aber nur die Kleidung, nicht den Mann; 

denn als dieſer einſt in einem neuen Kleide an den Stall kam, ſtürzte 

er wüthend auf ihn, ſo daß er kaum entfliehen konnte; ſobald er wieder 

fein altes Kleid anzog, wer auch der Stier wieder folgſam. Dennoch 

befruchtete er eine Biſonkuh, gegen die er Anfangs ſehr böſe geweſen 

war, und dieſe warf wirklich ein Kalb. Fortgeſetzte Verſuche durch 

mehrere Generationen durch könnten vielleicht dennoch eine völlige Zäh— 

mung herbeiführen, wenn es ſich der Mühe lohnte; aber die Verſuche 

müßten ſehr viel Zeit und Geld koſten, und der Gewinn wäre nicht be— 

deutend. 

In den kältern Gegenden Nordamerikas lebt noch ein wilder Ochſe, 

der ſo weit nach Norden geht, als das Rennthier. Nämlich: 

Der Biſamochſe. 

Mit ſehr breiten, platten, ſchwarzen Hörnern, welche an der Wurzel 

ſich berühren; ſie krümmen ſich nach unten und vorwärts, und legen ſich 

an den Seiten des Kopfs an; kein Maul, oder nackte Naſe; die Ohren 

kurz, weit nach hinten ſtehend, mit dichten, weichen Haaren beſetzt; die 

Bos moschatus. 
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Augen ſehr klein; der Schwanz kurz, faſt ganz unter den Haaren ver— 

borgen; die Beine ſehr kurz; der ganze Körper mit feiner, langer Wolle 

oder Flaum bedeckt, aus welchen ſehr lange und feine Haare hervor— 

ragen, welche faſt bis auf den Boden reichen; die Beine dagegen nur 

kurz behaart. Dieß alles gibt dem Thiere eher das Anſehen eines gro⸗ 

ßen Schafes, als eines Ochſen. Die Größe gleicht der eines zweijähri— 

gen Kalbes von mittlerer Größe, und das Thier erreicht ein Gewicht 

von 300 bis 400 Pfund. Die Hörner ſollen oft 60 Pfund wiegen. 

Dieſe Art iſt ſehr zahlreich zwiſchen dem 66 bis 73 Grad nördlich 

in Amerika, und geht im Sommer bis zum nördlichen Eismeer, ſo weit 

als der Menſch nach Norden kommen kann. Im Winter aber wandert 

er ſüdlicher, da das Land ihm keine Nahrung geben könnte. Er geht 

in Truppen von 5 bis 30 Stücken, und klettert ſehr geſchickt, wie eine 

Ziege. Die Männchen ſind ſehr eiferſüchtig, und kämpfen oft mit ein— 

ander. Die Kuh wirft im Mai und Juni nur ein Kalb. Obſchon das 

Fleiſch, ſo wie das ganze Thier, vorzüglich nach Biſam riecht, ſo wird 

es doch gerne gegeſſen, und iſt für die armen Bewohner der ödeſten 

aller Gegenden der Erde von großem Nutzen. Man kann ſich kaum 

denken, wie dieſes Thier ſich genug Nahrung verſchaffen kann, und doch 

wird es oft ſehr fett; wahrſcheinlich genießt es auch, wie das Rennthier, 

die nährenden Flechten, welche bis in den höchſten Norden noch wachſen. 

Im Winter zieht er ſo weit ſüdlich, bis er wieder niedrige Geſträuche 

antrifft, von deſſen Knospen er ſich nährt. Die Häute geben ein vor— 

zügliches Pelzwerk. Die Eskimohs machen daraus Mützen von fürchter— 

lichem Anſehen, da ſie die langen Haare daran ſtehen und über das Ge— 

ſicht herab hängen laſſen, wodurch ſie vor den Stichen der Muskiten 

geſchützt ſind. Die feine Wolle gäbe vielleicht eben ſo ſchöne Schals, 

als die Kaſchmirſchals. Allein man kann das Thier weder zähmen, 

noch in wärmere Länder verpflanzen. Die Grönländer eignen ſich beſon— 

ders gar nicht dazu, Verſuche mit der Zähmung zu machen, da fie 

nicht einmal das Rennthier zähmen können. 

Daf. 22, Der Buͤffel. Bos Bubalus. 

An Geſtalt gleicht der Büffel unſerm Rindvieh, aber er hat einen 

gedrungenern, ſtärkern, plumpern Körper, dickere und kürzere Beine und 

eine ſtark gewölbte Stirne. Die Hörner ſind meiſt mittelmäßig, liegen 

Anfangs am Kopfe an, gehen dann nach hinten und auswärts, und erſt 

an den Seiten des Halſes biegen ſie ſich aufwärts. Die Ohren ſind 

mittelmäßig, tutenförmig, nicht hängend; die Wamme unbedeutend; der 

Schwanz lang, hängend, mit einer Quaſte. Die Farbe meiſt ſchwarz. 

Die Haare dick und grob. In verſchiedenen Ländern hat der Büffel ſich 

auch in verſchiedene Varietäten getheilt, welche in Hinſicht der Farbe 

und der Hörner ſich unterſcheiden. Es gibt auch weiße, braune und 

rothbraune Büffel, und in einigen Gegenden haben dieſe Thiere unge— 

heuer lange Hörner. 

Die Länge eines gewöhnlichen Büffels in gerader Linie bis zum 
Schwanze iſt 8“ 2“; des Schwanzes 2“ 2“; Schulterhöhe 4’ 9“; 

Kreuzhöhe 4’ 65 Gewicht 11 bis 12 Centner. Hindoſtan iſt das wahre 

Vaterland des Büffels. Man findet ihn in ganz Hinterindien, in China 

und Japan, und auf den indiſchen Inſeln als Hausthier, aber auch in 

Perſien, Armenien, Syrien, Paläſtina und Egypten. Nach Europa 

kam er erſt zur Zeit der großen Völkerwanderung, und die alten Römer 

kannten ihn nicht. Jetzt iſt er Hausthier in Unteritalien, in den römi— 

ſchen Staaten, in Neapel, Toskana, Griechenland, in der Wallachei 

und in Nordafrika. 

Der Büffel iſt ſtärker als unſere Hausochſen, aber auch bei weitem 

wilder, unbändiger, trotziger, ſcheuer und tückiſcher. Seine Stimme iſt 

ſehr unangenehm, und mehr dem Grunzen des Schweines ähnlich, als 

dem Brüllen des Ochſen. Er ſcheut die Kälte, liebt ſumpfige und 
moraſtige Gegenden, und vergräbt ſich oft in den Sumpf bis an den 

Hals. Nicht ſelten reißt er mit ſeiner ganzen Laſt aus und lauft in den 

nahen Sumpf. Man braucht ihn zum Ziehen und Laſttragen, ſelbſt an 

einigen Orten zum Reiten. Bei ſeiner Unbändigkeit läßt er ſich nicht 

anders leiten, als dadurch, daß man einen eiſernen Ring durch den 

Naſenknorpel zieht, wie man einen böſen Stier bändigt; durch dieſen 

wird der Zaum gezogen, fo daß der Schmerz bei ſtarker Bewegungen 

ihn am Ausreißen hindert. Die Nahrung findet er in ſchlechtern Pflan— 

zen, als der Hausochſe, beſonders liebt er Sumpfpflanzen, Schilf, Stroh 

und harte Gräſer, welche das Rindvieh verſchmäht. Man kann ihn aber 
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auch an befferes Futter gewöhnen. An Nützlichkeit ſteht der Büffel dem 
Ochſen nach, da er durch ſein trotziges Weſen oft Unheil anrichtet, und 

ſein Fleiſch ſchlecht iſt. Dagegen iſt die Milch der Büffelkuh vortrefflich 

und gibt reichlichere und ſchmackhaftere Butter. Die Haut gibt gutes 
Sohlenleder, auch werden Hörner und Knochen benutzt. In ſumpfigen 

und unfruchtbarern Gegenden wärmerer Länder iſt er immer ein ſehr 

nützliches Thier, wie z. B. in den ihrer Ungeſundheit wegen berühmten 

pontiniſchen Sümpfen und an den Meeresküſten in den Abruzzen. Die 

Kuh wirft jährlich nur ein Kalb. 

Außer dieſen Ochſenarten gibt es noch eine Art von Büffel, welcher 

Hausthier in den Gebirgen des Himalaja, in Tibet und Tangut iſt, der 

Mak oder grunzende Büffel, der ſich durch ſeinen langbehaarten, 

einem Pferdeſchweif ähnlichen Schwanz auszeichnet; der ganze Körper iſt 

lang behaart, daher kann er kalte Gegenden nahe an der Schneegränze 

leicht aushalten. Es gibt gehörnte und ungehörnte, und von allen Far— 

ben des Rindviehes, deſſen Stelle er in den Gegenden, wo er gehalten 

wird, vollkommen verſieht. 

Endlich findet man noch in Südafrika einen wilden Büffel, mit 

ungeheuern Hörnern, der in großen Heerden lebt und nicht gezähmt wer— 

den kann, den afrikaniſchen Büffel, Bos caffer. 

Walle oder Wale. Cetacea. 

Die letzte Ordnung der Säugethiere begreift große Thiere, deren in— 

nerer Bau warmes Blut und das Gebären lebendiger Jungen, welche 

mit Milch gefäugt werden, fie den Säugethieren, ihr äußerer Bau aber 

und ihr beſtändiger Aufenthalt im Waſſer den Fiſchen ähnlich macht. 

Wir haben unter den fleiſchfreſſenden Säugethieren auch ſolche, welche 

faſt beſtändig im Waſſer leben, aber ſie können, da ſie wirklich vier Füße 

haben, ans Land gehen, und ſind deßwegen den übrigen Säugethieren 

viel ähnlicher; den Wallen aber fehlen die Hinterfüße ganz, und die vor— 

dern ſind den Floſſen ganz ähnlich; der Körper geht in einen Fiſchſchwanz 

aus, der aber horizontal ſteht, und nicht perpendikular, wie bei den Fi— 

ſchen. Unter den Wallen ſind nicht blos ſehr große Thiere enthalten, ſon— 

dern überhaupt die größten aller bekannten thieriſchen Geſchöpfe. Sie 

bilden aber unter ſich wieder zwei, oder, wenn man noch genauer unter— 

ſucht, drei Familien. 

Die erſte begreift die pflanzenfreſſenden Walle. Sie haben 

ein Gebiß dem der übrigen Säugethiere ähnlich, und nähren ſich von 

Pflanzen; ſie leben daher auch nicht in den Meeren, ſondern an den Mün— 

dungen und in den großen Flüſſen, und freſſen Gras längs den Ufern. 

Die zweite Abtheilung begreift Raubthiere im eigentlichen Sinne des 

Wortes. Sie nähren ſich von Fiſchen und andern Waſſerthieren, und 

haben ſehr viele Zähne, die aber ſehr verſchieden von den der übrigen 

Säugethiere gebildet ſind. Delphine und Pottfiſche. 

Die dritte Abtheilung begreift die eigentlichen Walle, deren Mund 

keine Zähne, ſondern ſogenannte Barten hat. Sie nähren ſich von ganz 

kleinen Weichthieren, obſchon ſie eine ungeheure Größe erreichen. 

Alle haben eine nackte Haut und unter derſelben mehr oder weniger 

Fett und Speck. Die Augen ſind ſehr klein; das äußere Ohr mangelt. 

Ihre Sinne ſcheinen nicht ſehr fein und ihre Intelligenz nicht groß zu 

ſein; doch haben ſie, wenigſtens für die Bewegungen des Waſſers, ein 

feines Gefühl; Geſicht und Geruch ſcheinen dagegen nicht ſehr entwickelt. 

Sie haben wahre Lungen, und ſind daher genöthiget, den Kopf häufig 

aus dem Waſſer zu heben, um zu athmen; doch können einige ziemlich 

lange unter Waſſer aushalten, und um zu athmen iſt es genug, nur die 

Naſenlöcher außer das Waſſer zu ſtrecken, welche aber nur bei den Pflan— 

zen freſſenden an demſelben Orte ſtehen, wie bei andern Säugethieren, 

bei den andern dagegen oben auf dem Kopfe. Sie haben Brüſte und 

Saugewarzen, wie alle andern Säugethiere, dieſe liegen aber weit hinten 

am Bauche. i 

Grasfreſſende Walle. 

Sie haben Zähne mit platten Kronen, welches ſchon auf ihre Nah: 
rung hindeutet. Sie gehen, zwar ſelten, aus dem Waſſer, da ſie, ihres 

Baues wegen, nicht auf dem Lande fortkommen können, aber ſie bleiben 

bei der Ebbe zuweilen am Ufer bis die Fluth wieder ſteigt und ſie mit— 

nimmt, oder kriechen auch wohl mühſam am flachen Ufer herum. Viel 

häufiger indeß ſtecken ſie nur Kopf und Bruſt aus dem Waſſer, um die 

Pflanzen am Ufer abzuweiden. In dieſer Stellung ſehen ſie von weitem 

einem Menſchen nicht ganz unähnlich, der aus dem Waſſer auftaucht, und 

haben, wie die Seehunde, deswegen zu der Sage von den Syrenen und 
Tritonen Anlaß gegeben. Die Naſenlöcher liegen, wie bei andern Säu— 
gethieren; vorn und unter ihnen liegt das kurz abgeſchnittene, ſtumpfe 
Maul, welches mit Haaren und Bartborſten beſetzt iſt, da der übrige 
Körper ganz nackt erſcheint. Ihr Vordertheil hat daher ſehr viel Aehn— 
lichkeit mit dem Wallroß, aber der hintere endigt in einen wagrechten 
Schwanz, und hat keine Füße. 

Man hat ſie in drei Gattungen getheilt, von welchen aber eine nicht 
mehr vorhanden zu ſein ſcheint, nämlich: 

Das Borkenthier. Rytina. 
So genannt, weil ſeine Haut ganz riſſig iſt, wie Eichenborke. In 

allem hat das Thier blos 4 Zähne, welche aus einer Art von Schuppe 

beſtehen, aus Blättern zuſammengeſetzt ſind, und weder Schmelz noch 

Wurzel haben. Die Oberfläche iſt platt, mit gewundenen Vertiefungen. 

Die Farbe der einzig bekannten Art dieſer Gattung iſt braun. Der Kopf 

iſt rund; der Mund klein, unter der Schnauze ſtehend, mit dicken, ſchwam— 

migen, aufgeworfenen Lippen, und mit weißen, 4 bis 5 Zoll langen, ge— 

krümmten Stachelborſten beſetzt. 

Die Länge des Thieres erſtreckt ſich auf 23“, und das Gewicht be— 

trägt 8000 Pfund. 

Das Vaterland dieſes Thieres ſind die Küſten von Kamtſchatka und 

Nordweſtamerika. Es findet ſich nur am Strande an den Mündungen 

der Flüſſe, verläßt aber das Salzwaſſer nie. Man findet es paarweiſe 

und familienweiſe an ſeichten und fandigen Stellen, wo es von Seetang 

lebt. Während dem Freſſen ſetzen ſie eine Floſſe nach der andern vor 

und kriechen, den Rücken über dem Waſſer vorragend, vorwärts, heben 
aber den Kopf von Zeit zu Zeit über das Waſſer, um zu athmen. Die 

Meven ſetzen ſich dabei auf ihren Rücken, und ſuchen die in den Haut— 

ſchrunden befindlichen Meerthiere ab. Steller, der einzige Naturfor— 

ſcher, der ſie in Kamtſchatka beobachtete, ließ ein Weibchen fangen und 

ans Land ziehen; dieſem folgte das Männchen ſo weit nach als es immer 

konnte, und ließ ſich durch Schläge, die man ihm gab, nicht abhalten, 
verließ auch erſt drei Tage nach ihrem Tode die Küſte. Es ſind ſehr 

harmloſe Thiere, welche den Menſchen wenig fürchten. Man ſteuert mit 

einem Boote unter eine Heerde, ſtößt dem nächſten Thiere eine Harpune 

in den Rücken, fährt dann ans Land, und zieht das Thier mit dem an 

der Harpune befeſtigten Seile nach. Sie ſollen wirklich ganz zahm wer— 

den. Das Fleiſch iſt wohlſchmeckend; die Haut iſt hart, wie Ebenholz; 

aus derſelben verfertigen die Tſchuͤkſchen eine Art von Boote aus einem 

einzigen Stück. Bei nur geringer Bevölkerung und Verfolgung müßte 
die ganze Gattung bald untergehen, wenn ſie nicht ſchon untergegangen iſt? 

Die Manatis. Manatus. 

Sie haben einen langen, mit einer großen, ovalen Floſſe endigenden 

Körper. Vorderzähne oben 2, aber nur beim jungen Thiere; die Eds 

zähne fehlen, Backenzähne allenthalben 8, mit viereckiger, hügeliger Krone. 

Am Rande der Floſſen Spuren von Krallen. Sie bedienen ſich dieſer 

Floſſen mit vieler Geſchicklichkeit zum Kriechen, und tragen damit ihre 

Jungen. Die Haut iſt nackt, dick und runzelig; die Lippen wulſtig, mit 

ſehr dicken, hornartigen Bartborſten. Sie leben geſellig, nähren ſich ein— 

zig von Pflanzen. Männchen und Weibchen ſollen einander ſehr zugethan 

ſein, und das Weibchen ſein Junges die erſten Tage unter der einen 

Floſſe tragen. Sie gehen zuweilen aus dem Waſſer, und ſchleppen ſich 

am Ufer hin und her, wobei auch die ſtarken Schnurrbartborſten mithel— 

fen. Da ihre Brüſte weit nach vorn liegen, ſo haben ſie, da ſie zuwei— 

len mit dem Körper aufrecht aus dem Waſſer ſehen, zur Sage von den 

Syrenen Anlaß gegeben. 
Sie bewohnen die Küſten des atlantiſchen Meeres, vorzüglich die 

Mündungen der großen Flüſſe, in welche ſie oft weit hinaufſteigen. Sie 

ſind friedfertig und geſellig. Das Weibchen wirft ein oder zwei Junge, 

und ſoll ein Jahr tragen. 

Man kennt mit Gewißheit nur zwei Arten, welche in Amerika und 

Neuholland vorkommen. 

Der amerikaniſche Lamantin oder Manati. 

Manatus americanus. 

Wird bis 20 Fuß lang und 8000 Pfund ſchwer. Das hintere 

Ende des Körpers plattet ſich ab, und geht in den Schwanz über, der 
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eiförmig, am Ende breit und wie abgefihnitten, aber dünne iſt. Die 

Schnauze groß; die Lippen fleiſchig und angeſchwollen, in der Mitte aus— 

geſchweift, aber die Mundöffnung klein; die Augen klein und hoch am 

Kopf; die Ohröffnung kaum ſichtbar. An den Vorderfloſſen vier platte, 

abgerundete Nägel, welche aber nicht vorſtehen. Die Haut iſt grau, mit 

einzeinen Haaren. Im Amazonenſtrom und im Orenoko, wo ſie aber ſel— 

tener geworden ſind, und bei größerer Bevölkerung wohl verſchwinden 

dürften. Man fängt fie mit Harpunen, oder überraſcht fie auf dem Lande 

und ſchlägt ſie todt. Das Fleiſch der Jungen und Alten ſoll ſehr ſchmack— 

haft ſein. 

In Neuholland lebt eine andere Art, und in der Vorwelt ſcheinen 

mehrere ſolche Thiere, oder ihnen ähnliche, gelebt zu haben, da man in 

dem bei Eppelsheim, am Rhein, aufgefundenen Kopf eines großen Thie— 

res, welches man Dinotherium nannte, eine verwandte Art zu entdecken 

geglaubt hat. 

Dugong oder Dugung. 

Dugungus. Halicore. 

Oben 2 ſehr ſtarke, walzenförmige Hauzähne; hinter dieſen noch 2 

andere kleinere, aber nur in der erſten Jugend; Backenzähne bei jungen 

Thieren allenthalben 5, bei ältern nur 3, und in der untern Lade noch 

mehrere kleine verborgene Zähne. Dieſe Zähne ſind walzig, mit etwas 

platter Krone. Der Körper lang, mit einer wagrechten, halbmondförmi— 

gen Floſſe endend; Kopf klein; Schnauze kurz; Lippen wulftig, mit ſtar— 

ken Schnurrbarthaaren. 

Nur eine Art. 

Taf. 74. Der indiſche Dugong. 

Dugungus indicus. 

Die Floſſen völlig ungetheilt; der Körper mit einer dicken, lederar— 

tigen Haut überzogen; die Lippen mit kleinen, hornartigen Stacheln; das 

Innere der Backen ganz behaart; Augen ſehr klein; Ohröffnung kaum 

ſichtbar; Farbe blaugrau. 

Länge 7 bis 8“. 
Aufenthalt. An den Küſten von Sumatra, Celebes, der Philip— 

pinen, Molukken und Neuhollands. Er entfernt ſich nie weit davon. 

Die Nahrung Seegras. Männchen und Weibchen find einander ſehr treu, 

und verlaffen ſich ſelbſt in Todesgefahr nicht. Das Thier ſoll ſehr zahm 

gemacht werden können. Das Fleiſch wird fo ſehr geſchätzt, daß es nur 

auf die Tafeln der Vornehmen und Fürſten kommt. 

Die nun folgenden Walle nähren ſich von thieriſchen Subſtanzen, und 

weichen beſonders in der Mund- und Naſenbildung von der erſten Familie 

ab. Bei den einen verlängert ſich der Mund in einen wahren mit Zäh— 

nen verſehenen Schnabel; bei allen aber ſtehen die Naſenlöcher, wenn 

man ſie ſo heißen will, oben auf dem Kopfe, indem ſie im Munde ent— 

ſtehen, und ſchräge aufwärts und hinterwärts gehen. Sie können aus 

dieſen Löchern Waſſer ausſpritzen, was dieſen Thieren ganz eigenthümlich 

iſt. Daneben haben ſie wahre Lungen, warmes Blut, und ſind wahre 

Säugethiere. Ihre Bildung erlaubt ihnen nicht aus dem Waſſer zu ge— 

hen, obfchon fie außer demſelben leben können. Die Sinne ſcheinen nicht 

fein zu ſein, doch iſt das Geſicht gut; indem ſie einander bei klarem Waſſer 

aus bedeutender Ferne bemerken. Die Haut iſt nackt, ohne alle Schup— 

pen, völlig haarlos. Unter der Haut liegt immer eine Lage dicken Specks. 

Die Floſſen haben innerlich wahre Zehenknochen, bilden aber eine unge— 

theilte Maſſe ohne Nägelſpuren, blos zum Rudern eingerichtet, doch kön— 

nen ſie damit ihre Jungen halten. Von den Hinterfüßen iſt keine Spur, 

nur zwei kleine Knochen ſtecken im Fleiſche, und der Schwanz endigt 
wagerecht den Körper. Mehrere haben, gleich den Fiſchen, eine Rücken— 

floſſe, ohne Knochen. 

Erſte Familie. 

Wanne mit ihn en. 

Sie begreifen die Gattungen Delphin, Narwall und Pottfiſch. 

Delphin. Delphinus. 
Der Kopf ſteht mit dem Körper im Verhältniß, und endigt mit 

einem kürzern oder längern Schnabel, deſſen Ränder mit einer Menge 

von kleinen, ſpitzigen, einzeln ſtehenden, koniſchen Zähnen verſehen ſind. 
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Die meiſten Thiere dieſer Gattung find grimmig, kühn, ſcheuen Feine 

Gefahr, und ſuchen die Herrſchaft über die Meere gegen alle andern Ge— 

ſchöpfe zu behaupten. Ungereizt fallen ſie jedes Thier an, und verfolgen 

es ſo lange, bis es unterliegt, oder entfliehen kann. Ihre Bewegungen 

ſind ungemein ſchnell, und ihre Schwenkungen ſo leicht, daß ſie mit 

Blitzesſchnelle dem Auge entgehen, und ebenſo ſchnell wieder erſcheinen. 

Bei ihren Kämpfen laſſen einige ein fürchterliches Gebrüll hören, andere 

ſtoßen ein ſtarkes Pfeifen aus, wodurch ſie ihre Artsverwandten um ſich 

ſammeln, und den Kampf von Neuem beginnen, ſo daß das vergoſſene 

Blut das Meer weit umher färbt. Die einzelnen Arten leben unter ſich 

im Frieden, und ſind aneinander ſehr anhänglich; ſie bilden große Trup— 

pen. Sehr zärtlich ſind ſie gegen ihre Jungen, welche ſie mit eigener 

Gefahr beſchützen und vertheidigen. Iſt das Junge müde, ſo nimmt es 

die Mutter unter ihre Floſſen und ſchleppt es mit ſich. Sie wirft nur 

ein Junges nach 9 bis 10 Monaten Tragezeit. Die Nahrung beſteht 

einzig aus Fiſchen und Weichthieren. Sie verfolgen ihre Beute mit ſol— 

chem Eifer, daß ſie der Schrecken aller Meerbewohner ſind. Einige Ar— 

ten verfolgen ſogar Seehunde und Haifiſche, und man erzählt, wie wohl 

wahrſcheinlich ohne Grund, daß ſie ſogar den Wallfiſch angreifen. Sie 

folgen den Schiffen oft Tage lang nach, aber nicht aus Anhänglichkeit 

an den Menſchen, wie man gefabelt hat, ſondern um das, was etwa her— 

ausfällt, zu erhaſchen; den Menſchen greifen ſie aber nicht an, wenn er 

ſchwimmt. Die Schiffenden erfreuen ſie durch ihre Spiele an der Ober— 

fläche des Waſſers bei ruhiger See. Sie machen oft weite Sprünge über 

das Waſſer. 

Die Arten ſind zahlreich, über alle Meere verbreitet, und gewiß 

noch nicht alle beſtimmt. Die Farben ſind immer weiß, ſchwarz oder 

blauſchwarz, in verſchiedenen Zeichnungen; der Bauch iſt faft immer weiß. 

Es gibt ſehr kleine und ſehr große Arten, mit oder ohne Rücken— 

floſſen, mit 50, 42, 36, 28 und noch weniger Zähnen in jeder Kinn— 

lade. Der Nutzen, den der Menſch von ihnen zieht, beſteht in Gewin— 

nung des Thranes für die Europäer. Die Nordpolarländer eſſen ihr Fleiſch. 

Nar wall. Mono don. 

Sie unterſcheiden ſich durch einen kleinen Mund, aus deſſen Ober— 

kinnlade zwei lange, horizontale Zähne vorragen, von welchen aber der 

eine meiſt nur klein bleibt, während der andere eine Länge von 15 Fuß 

erreichen kann. Sie beſtehen aus einer ſehr harten, weißen Zahnmaſſe 

und ſind gewunden. Wozu ſie eigentlich dem Thiere dienen, ob allein 

als eine, unter gewiſſen Umſtänden allerdings furchtbaren Waffe oder zur 

Erlangung der Nahrung, welche hauptſächlich aus Schleimthieren beſteht, 

wiſſen wir nicht. Es iſt eine einzige Art bekannt, welche, ohne den Zahn, 

eine Länge von 15 bis 16 Fuß erreicht, und in den Polarmeeren lebt. 

Pottwall. Pottfiſch. Physeter. 
In der untern Kinnlade 18 bis 32 Zähne auf jeder Seite. Die 

obere Kinnlade breit und hoch, ohne, oder mit kleinen im Jahnfleiſch ver— 

borgenen Zähnen. Die Zähne find dick, koniſch, und paffen in Vertie— 

fungen der obern Kinnlade. Der Kopf ungeheuer groß, vorn wie abge— 

ſchnitten, nimmt mehr als den Drittel der ganzen Länge des Thieres ein; 

der Schwanz iſt ſehr ſchmal; die Spritzlöcher vereinigen ſich in eine Oeff— 

nung. Einige Arten haben eine Rückenfloſſe, andere ſtatt deren nur Hö— 

cker. Am Kopfe liegen neben der Hirnhöhle weite Kanäle, welche eine 

fettige Flüſſigkeit enthalten, die man Wallrath nennt. Sie gerinnt beim 

Erkalten, und bildet ein Fettwachs. Die Pottfiſche finden ſich in allen 

Meeren, und nähren ſich von Fiſchen. 

Der großkoͤpfige Pottfiſch. 

Physeter macrocephalus. 
Neben dem eigentlichen Wallfiſch das größte Thier der jetzigen Schö— 

pfung, welches dem Wallfiſch gar nichts nachgibt. Ein ſehr unförmli— 

ches Geſchöpf, mit ungeheuerm Rachen und ſehr kleinen Augen. Er hat 

keine Rückenfloſſe, ſtatt deren einen länglichen Buckel. In der untern Kinn— 

lade ſtehen 20 bis 23 Zähne auf jeder Seite. Die Farbe iſt oben ſchie— 

ferblau, mit weißlichen Flecken; der Bauch weißlich. 

Die Länge kann ſich bis auf 70 Fuß erſtrecken; der Umkreis des 

Körpers, wo er am dickſten iſt, iſt 52 Fuß, und die Höhe des liegenden 

Thieres übertrifft ſogar einen Drittel feiner Länge. Das Gewicht gegen 

250,000 Pfund. 
2 32 
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Die obere Kinnlade iſt länger als die untere, über 18 Fuß lang 

und 5 Fuß breit; die untere 15 Fuß lang und nur 1 Fuß breit. Die 

Zunge iſt blutroth, füllt den ganzen Mund aus, und wiegt allein meh— 

rere tauſend Pfunde. 
Man findet dieſes ungeheure Thier in allen Meeren von Grönland, 

bis Chili. Die Mundöffnung iſt ungemein ſchmal, wenn ſchon weit, 

Die größten Zähne haben über 3 Fuß im Umfang. Das Auge iſt ſchwärz— 

lich, mit kurzen Haaren umgeben und ſehr klein; es liegt oben hinter 

dem Winkel der Mundöffnung, ob der Wurzel der Bruſtfloſſen; die Ohr— 

öffnung iſt ſchwer zu finden; die Spritzlöcher liegen ganz vorn auf der 

Schnauze, und haben oben nur eine Oeffnung nach vorn. Die Haut iſt 

weich, wie Seide. Der Pottwall kann länger unter Waſſer aushalten, 

als kein anderes Säugethier, und kommt viel ſeltener auf die Oberfläche, 

um zu athmen. 

Dieſes Thier iſt lebhafter als die meiſten Walle; ſeine Fähigkeiten 

ſcheinen aber ſehr geringe, und ſeine Sinne ſtumpf. Seine Stärke und 

ſeine furchtbaren Zähne machen ihn zum Schrecken aller Meeresbewohner. 

Selbſt die Seehunde, Schnabelwallfiſche, Delphine und die Haye fliehen 

vor ihm, und nicht ſelten iſt ihre Furcht ſo groß, daß ſie blindlings am 

Ufer ſtranden, oder an den Felſen den Tod finden, den fie ausweichen 

wollten. Die Fiſche machen ſeine tägliche Nahrung aus; es verſchlingt 

davon zu Tauſenden; es bedarf aber ſeiner ganzen Schnelligkeit, um ihrer 

habhaft zu werden. Sogar der todte Körper des Thieres ſoll den Fiſchen 

Schrecken einjagen. 

Die Begattung geſchieht im Frühjahr. Zu dieſer Zeit kämpfen die 

Männchen mit einander mit großer Wuth, und beide Geſchlechter geben 

ſonderbare Töne von ſich. Man hört das Gebrüll der kämpfenden weit, 

wobei das Meer zu Schaum geſchlagen wird. Der Sieger entfernt ſich 

mit dem Weibchen in die Nähe unbewohnter Küſten. Die Tragezeit ſoll 

9 bis 10 Monate dauern, und das Weibchen ein bis zwei Junge wer— 

fen, welche von ihm ſehr geliebt, und mit furchtbarer Wuth vertheidigt 

werden. 

Man fängt dieſen Wall vorzüglich des Wallrathes und des Specks 
wegen; der letzte hat eine Dicke von 7 Zoll; das Fleiſch iſt ſchön roth; 

die Zunge ſchmeckt vortrefflich; das aus dem Speck gezogene Oel brennt 

gut und ohne übeln Geruch. Am meiſten wird das Wallrath geſchätzt; 

es findet ſich in Seitenhöhlen des Schedels, und man muß, um dazu zu 

gelangen, Haut, Fett und eine ſchwarze Haut wegnehmen, welche die 

großen Nerven einhüllt. In dieſen Seitenhöhlen ſind 18 bis 20 Tonnen 

(eine Tonne enthält 2000 Pfund) Wallrath enthalten; allein nicht blos 

im Kopf, ſondern im ganzen Körper des Walls findet ſich eine ähnliche 

Materie in eigenen Kanälen, welche durch den Speck laufen, und mit 

denen im Kopfe in Verbindung ſtehen. Im Leben des Thieres iſt dieſes 

Oel flüſſig, nach dem Tode aber erkaltet es zu einer härtlichen, wachs— 

ähnlichen Maſſe, welche wie Wachs brennt, und ein helles, geruchloſes 

Licht gibt. Wozu dieſes Fett dem Thiere dient, iſt unbekannt. In den 

Eingeweiden des Pottwalls findet man eine andere, wohlriechende, faſt 

wachsähnliche Materie, den grauen Ambra. Sie ſcheint ein krankhaftes 

Erzeugniß, kommt in unregelmäßig geſtalteten Stücken im Darmkanal, 
aber nicht immer, vor. 

Der Fang des Pottfiſches geſchieht wie der des Wallfiſches, von 

welchem wir gleich ſprechen werden, iſt aber gefährlicher. 

Außer dieſer Art gibt es noch etwa vier Arten, worunter eine mit 

einer Rückenfloſſe auch an 70 Fuß lang wird. 

Zweite Familie. 

Wahre Walle, Bartenwalle. Balaena. 

Sie haben keine Zähne, ſondern ſtatt derſelben ganz eigene und ſon— 

derbar gebildete Organe, welche man Barten (Fiſchbein) nennt. Ueber 

den ganzen Rücken des Innern der Oberfinnlade geht ein Längsknochen, 

wie ein Balken, welcher mit einer weißen, feſten Subſtanz bedeckt iſt; 

in dieſer ſteckt eine Reihe von Blättern, welche mit ihren Wurzeln am 

Längsknochen befeſtigt ſind, und quer durch den Mund gehen; die erſten 

ſind, nach der Breite des Mundes, die kürzeſten; die hintern werden im— 

mer breiter, und bilden ein Gewölbe; die längſten ſtehen in der Mitte 

des Gaumens und ſind etwa 15 Fuß lang, nehmen aber nach hinten wie— 

der ab. Die innern Ränder find mit Franzen von haarartigen Fafern 

beſetzt, der äußere Rand aber abgeplattet und an der Lippe nach unten 

umgebogen, wie die Zähne eines Rechens; die Spitze iſt wieder aus— 

gefaſert, und der gegen die Zungen gekehrte Rand ganz weich und haar: 

artig; der ganze Gaumen erſcheint daher wie behaart. Die Barten beſte— 

hen aus einem faferigen Gewebe, wie aus Haaren zuſammengeſetzt. Die 

Farbe iſt ſchwarzblau, weißlich geſtreift. Ein großer Wall kann bis 300 

Pfund Fiſchbein geben. Dieſer ſonderbare Bau hat auf die Ernährung 

Bezug. Das ungeheure Thier ernährt ſich blos von kleinen etwa Zoll 

langen Weichthieren; dieſe könnte das große Thier einzeln nicht faſſen; es 

öffnet daher den ſehr weiten Mund, läßt das Waſſer und mit ihm eine 

Menge dieſer Thierchen einſtrömen, ſchließt den Mund, und ſie bleiben 

in den Bartenhaaren hängen. Die Zunge nimmt einen großen Theil der 

Mundhöhle ein, iſt aber wenig beweglich, fleiſchig, weich und fettig, 

oft bis 27 Fuß lang und 9 bis 12 Fuß breit, ſo daß man bis 6 Ton— 

nen (12,000 Pfund) Oel daraus ziehen kann. Der Schlund iſt durch eine 

fihlaffe Haut fo verengt, daß kein großer Biſſen durch kann, ungeachtet 

der ungeheuern Weite der Mundöffnung. Die Augen ſind ſehr klein; die 

Augenlieder wulſtig und faft unbeweglich; die Ohröffnung klein, ohne ein 

äußeres Ohr; die Spritzlöcher ſind doppelt; die Floſſen ſind wahre Arme, 

deren ſie ſich zum Rudern, zur Vertheidigung und zur Beſchützung der 

Jungen bedienen. Sie haben dieſelben Knochen, wie die Vorderfüße ande— 

rer Säugethiere, aber keine getrennten Zehen und Nägel, und ſind nahe 

am Mundwinkel eingelenkt. Einige Arten haben eine Rückenfloſſe. Der 

Schwanz if breit, lang, ſtark, biegſam, in zwei Lappen getheilt, welche 

einzeln ſich bewegen können; die Bewegungen desſelben können mit furcht— 

barer Kraft geſchehen. Die Haut ſtark, nackt, oft 8 Zoll dick; die Ober— 

haut ſo glänzend, wie polirtes Metall, da ſie immer fettig iſt. Das 

Fleiſch iſt roth, grob, hart, trocken, lederartig, riecht widerlich; der 

Speck unter der Haut iſt oft 1 Fuß dick, und ein Theil des Fettes im— 

mer flüſſig. Das Blut iſt in ſehr großer Menge vorhanden; der Durch— 

meſſer der großen Pulsader beträgt mehr als 13 Zoll. Der Magen be— 

ſteht aus fünf deutlich abgetheilten Säcken. 

Taf. 74. Der gemeine Wallfiſch. 
Balaena mysticetus. 

Die Länge 60 bis 70 Fuß; man behauptet, daß ſie ehemals viel grö— 

fer geweſen, ehe man fie fo ſehr verfolgte; allein es iſt nicht wahrſchein— 

lich, und 80 Fuß iſt wahrſcheinlich das größte Maß; wohl hat man foſ— 

ſile Knochen einer Wallfiſchart aufgefunden, nach welchen dieſe Thiere in 

der Vorwelt eine Länge von faſt 200 Fuß erreicht hätten? Der Kopf 

nimmt den dritten Theil der ganzen Länge ein; die Mundöffnung iſt bis 

7 breit, 10 — 12“ hoch und 16 — 17° lang; der größte Mann kann 

darin mit aller Bequemlichkeit aufrecht ſtehen und umhergehen. Der Um— 

fang des Körpers am dickſten Ort iſt 35 — 40°; das Gewicht 200,000 

Pfund und mehr. Der Schwanz iſt 5 — 6“ lang und 18 — 24“ breit, 

ſeine Bewegungen ſchnell, ſeine Kraft ungeheuer, und die ihn bewegen— 

den Muskeln bilden allein eine große Maſſe. Er iſt das mächtigſte Or— 

gan zur ſchnellen Fortbewegung. Die Floſſen halten den Körper im 
Gleichgewicht. Die Spritzlöcher ſind über 10 Zoll breit; die Farbe ſam— 

metſchwarz oben, unten rein weiß; es gibt auch gefleckte Walle. Jün— 

gere Thiere ſind mehr bläulichſchwarz, ältere mehr grau. Die Maſſe 

eines großen Wallfiſches gleicht der von 80 großen Elephanten, oder 100 
Nashörnern, oder Hippopotamen. f 

Sein Geſicht iſt ſcharf, ſein Gehör ſcheint ſtumpf, das Gefühl der 

Haut auch nicht bedeutend, doch macht ein geringes Plätſchern des Waſ— 

ſers ihn aufmerkſam. 

Man findet den Wallfiſch vorzüglich in den nördlichen Polarmeeren, 

wo er ſo weit nach Norden geht, als man das Meer befahren kann. 

In frühern Zeiten war er weit ſüdlicher anzutreffen, allein die vielen 

Verfolgungen haben ihn nach dem Pole hingedrängt; im Winter iſt er 

aber genöthigt die gefrierenden Meere zu verlaffen, und geht dann bis 

an die Küſten von Südamerika und Südafrika, wo man ebenfalls zur 

geeigneten Jahreszeit viele fängt. Die Hauptfiſcherei aber wird im Nor— 

den getrieben, und macht einen ſehr wichtigen Induſtriezweig der Eng— 

länder, Hamburger, Holländer, Dänen, Franzoſen und Amerikaner, von 

welchen Nationen jährlich etwa 300 Schiffe auf den Wallfiſchfang im 

Frühjahr auslaufen, im Herbſt aber wieder zurückkehren. 

Die Wallfiſche leben geſellig, doch trifft man gar häufig auch ein— 

zelne an. Eine Stimme hört man nicht von ihnen, aber, wenn ſie ath— 

men, machen ſie ein lautes Geräuſch, und es ſteigt ein Dampf aus ihren 

Spritzlöchern, welcher, wie ein hervorſchießender Rauch, mehrere Ellen hoch 

ſteigt, und beſonders bei kaltem Wetter weit ſichtbar iſt. Sie blaſen 
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am ſtärkſten, wenn fie in vollem Laufe ſich befinden, oder eben aufge 
taucht haben, nachdem ſie lange unter Waſſer waren; es geſchieht etwa 

4 bis 5 Mal in einer Minute, und länger als zwei Minuten bleiben ſie 

ſelten an der Oberfläche. Mehr als eine halbe Stunde können ſie nicht 

unter Waſſer aushalten. Nur wenn der Kopf unter der Waſſerfläche iſt, 

ſpritzen fie auch Waſſer aus; oft ſpielen fie auf der Oberfläche des Waſ— 

ſers mit einander, dann ſieht man dieſen Dampf und dieſes Spritzen von 

weitem, wie eine Menge von Springbrunnen, oder rauchender Kamine. 

Selten ſieht man ſie ſchlafen. Seines Fettes wegen ſchwimmt er leichter 

auf dem Waſſer, als daß er taucht. Gewöhnlich ſcheint er nicht tief zu 

tauchen, verwundet aber geht er auf den Boden des Waſſers; ja man 

hat Beiſpiele, daß er die Kinnladen durch Aufſtoßen auf den Boden zer— 

brach. An der Oberfläche ragt ſein Rücken bedeutend über das Waſſer 

vor, und gibt ſo Gelegenheit ihn mit der Harpune zu treffen. Verwun— 

det ſtößt er mit dem Dampfe Blut aus den Spritzlöchern. Er kann ſich 

äußerſt ſchnell bewegen, und in 4 oder 5 Sekunden außer dem Bereich 

ſeiner Verfolger ſein, da er in jeder Sekunde 13 bis 15 Fuß zurücklegt; 

dieſe Geſchwindigkeit hält indeß nicht lange an. Zuweilen ſieht man ihn 

mit ſeinem ganzen ungeheuern Körper über die Oberfläche emporſpringen, 

wo dann bei ſeinem Fall das Meer weit umher in Bewegung kommt, 

letzteres aber auch, wenn er mit dem Schwanze umher das Meer zu 

Schaum ſchlägt; dieß thut er, indem er den Kopf gerade unterwärts taucht 

und den Schwanz in die Luft hält, oder wenn er verwundet iſt. Das 

Getöſe davon wird bei ſtillem Wetter weit gehört. In feinem Schwanze 

liegt ſeine groͤßte Stärke; mit demſelben zermalmt er ſeine Feinde, und 

die Fälle ſind häufig, wo er damit Boote umwirft und zertrümmert. 

Seine Nahrung beſteht, wie ſchon angedeutet, nicht aus Fiſchen, 

wenigſtens nicht aus großen, ſondern aus Weichthieren und kleinen Kreb— 

ſen, die er in ungeheurer Menge verſchluckt, da ſie mit dem Waſſer in 

den offenen Mund einſtrömen, und in feinen Bartenhaaren ſich fangen. 

In den nordiſchen Meeren iſt die Clio, ein kaum Zoll langes Thierchen, 

welche in unglaublicher Menge vorhanden iſt, ſeine Hauptnahrung, und 

dieſes kleine Thier reicht hin, ihn fett zu machen. Außer den nordiſchen 

Meeren ſoll er, eben wegen Mangel dieſer Thiere, immer mager ſein. 

Man ſindet aber eine andere Art auch in den ſüdlichen Meeren, und 

kleine Krebſe, deren die Meere ſo viele haben, wahrſcheinlich auch noch 

andere kleine Weichthiere, dienen ihm zur Nahrung. 

Die Fortpflanzungszeit iſt die letzte Hälfte des nördlichen Sommers; 

im Frühjahr trifft man die Weibchen mit Jungen an, und glaubt daher 

die Tragezeit ſei 9 bis 10 Monate, fie könnte aber auch das doppelte 

betragen. Das Junge iſt bei der Geburt ſchon 12 bis 14 Fuß lang, 

und da es über ein Jahr bei der Mutter bleibt und ſaugt, ſo muß wohl 

die Tragezeit wenigſtens 20 Monate dauern. Die mütterliche Liebe, die— 

ſes ſonſt ſo wenig intellektuelen Thieres, iſt ſo groß, daß ſie es in der 

Gefahr nie verläßt; die Wallfiſchfänger harpuniren daher die Jungen, 

weil ſie wiſſen, daß dann die Mutter auch leicht zu fangen iſt. Sie eilt 

ſogleich hinzu, und nimmt es unter eine ihrer Floſſen, um mit ihm zu 

fliehen; dabei ſetzt ſie ſich leicht den Angriffen der Fänger aus. Beim 

ſucht den Kopf außer Waſſer zu bringen. 

127 
Säugen liegt die Mutter auf der Oberfläche des Waſſers auf die Seite, 
ſo daß das Euter über das Waſſer vorragt. Die Milch ſoll ſüß und 
nicht unangenehm ſchmecken. Wahrſcheinlich wächst der Wallflſch etwa 
25 Jahre, und möchte wohl an 200 Jahre leben. 

Durch den Wallfiſchfang find dieſe Thiere allerdings ſehr vermindert 

worden. Die erſten Wallfiſchfänger fanden ihn häufig bei Spitzbergen und 

andern nördlichen Inſeln, und es war nicht ſchwer ihn zu fangen, da er 

nicht mißtrauiſch war, und ſich leicht nahe kommen ließ; allein die Er— 

fahrung lehrte ihn im Menſchen ſeinen größten und gefährlichſten Feind 

erkennen, und dies ging, wie durch Tradition, auf die ganze Gattung 

über, welche ſich immer weiter in die unwirthbaren und den Schiffen un— 

zugänglichen Regionen der Eisberge und des Polareiſes zurückzieht, ja 

es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Thiere die Reiſe um den Pol ſelbſt 

machen. Der Fang iſt zwar nicht mehr ſo ergiebig als ehemals, aber 

immer noch einträglich genug, um die Ausrüſtungen mit großen Zinſen 

zu bezahlen. Man rechnet den Gewinn von einem getödteten Fiſche auf 

wenigſtens 8000 Gulden. Das Fleiſch eſſen zwar die Europäer nicht, 

wohl aber die Eskimohs, welche auch das Wallfiſchfett mit großer Be— 

gierde trinken; es ſchmeckt ihnen ſo wohl, als dem Europäer ſein Schnaps. 

Die Kinder faugen am Wallfiſchſpeck, wie die unſrigen am Zuckerpapier. 

Aus der getrockneten Haut des Bauchfells machen ſie, ihrer Durchſichtig— 

keit wegen, Fenſterſcheiben; aus den Knochen Harpunen, Sparren, Jelt-, 

Boot- und Schlittengerippe, ſtatt hölzerner, welche fie nicht haben kön— 

nen; aus den Sehnen Zwirn. Für die Europäer iſt der Speck und Thran 

der Hauptgewinn, und das Fiſchbein hat bedeutenden Werth; aus den 

Floſſen ſiedet man in Holland Leim. 

Der Fang geſchieht mit der Harpune oder einem eiſernen Wurfſpieß, 

den man aus einem Boote nach dem Fiſche wirft. Sie hat ein langes, 

dreieckiges Eiſen, von faſt 3 Fuß Länge, mit ſchneidenden, oder ſägen— 

förmig gezähnten Seiten, welches an einem hölzernen Schaft befeſtigt iſt, 

der an einem Seile hängt. Iſt ein Fiſch verwundet, ſo wirft man noch 

zwei oder drei ſolcher Wurfſpieße ihm auf den Rücken, bis er ſich ver— 

blutet. So bald er todt iſt, durchbohrt man die Floſſen und den Schwanz, 

zieht Seile dadurch, zieht ihn an das Hauptſchiff oder ans Ufer, und 

Dann ſteigen die Fiſcher, mit 
Häkeleiſen an den Füßen verſehen, um ſich feſt häkeln zu können, auf 

den Fiſch, ſchneiden nun eine Lage Speck, etwa 2 Fuß breit, der 

ganzen Länge nach bis zum Schwanze weg, und fahren fo fort, bis aller 

Speck abgelöst iſt; dann wird die Zunge und die Barten ausgeſchnit— 

ten. Dieſe Arbeit erfordert für geübte Leute nur etwa 6 Stunden Zeit. 

Nun überläßt man den. Körper den Meven, Sturmvögeln, Hayfiſchen 

und Eisbären, welche ihn ſkeletiren. 

Zu den Wallen gehören noch der Nord kaper, auch ohne Rücken— 

floſſe, der Knotenwall, der Höckerwall, der japaniſche Wall. 

Zu denjenigen mit einer Rückenfloſſe der Finnfiſch, das Breitmaul, 

der Schnabelwall und einige andere, theils in den Polarmeeren, theils 

im japaniſchen Meere vorkommende Arten, welche mehr oder weniger mit 

Vortheil gefangen werden, und dieſelben Peodukte liefern. 
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